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Zum  9.  Decembet, 

dem  Geburtstag  Winckelmanns, 


Je  anerkannter  die  Kunstwissenschaft  als  gleichberech- 
tigte Schwester  in  der  Reihe  der  altern  Wissenschaften  er- 
scheint, um  so  heller  tritt  die  Gestalt  Winckeknanns  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  hervor.  Und  je  mehr  die  gewal- 
tige, täglich  sich  mehrende  Menge  bisher  unbeachtet  ge- 
lassener oder  im  Schoosse  der  Erde  verborgen  gebliebener 
Kunstdenkmäler  die  Geschichte  der  Culturentwicklung  der 
Menschheit  überraschend  aufklärt,  um  so  mehr  müssen  wir 
die  Grösse  der  Voraussicht  bewundern,  mit  welcher  Winckel- 
mann  erkannte,  dass  nicht  nur  aus  den  geschriebenen  Ur- 
kunden, sondern  ebenso  aus  den  Gebilden  der  Kunst,  vom 
erhabenen  Tempelbau  bis  zur  unscheinbarsten  Scherbe,  die 
Geschichte,  die  Gedanken  und  Anschauungen  der  dahin 
gesunkenen  Geschlechter  heraus  zu  lesen  sind. 

Seit  mehr  als  dreissig  Jahren  haben  desshalb  das 
archäologische  Institut  zu  Rom,  die  archäologische  Gesell- 
schaft in  Berlin  und  imser  Verein  den  Gebiirtstag  Winckel- 
manns  als  des  Begründers  der  Kunstgeschichte  alljährlich 
durch  Festsitzungen  begangen  und  die  beiden  letztgenannten 
Gesellschaften  zu  diesem  Tage  besondere  Festschriften  er- 
scheinen lassen. 

Der  zimehmenden  Bedeutung  der  Kunstwissenschaft 
wie  dem  Andenken  Winckelmanns  würde  es  wahrlich 
nicht  entsprechen,  wollte  man  nunmehr  dessen  Erinnerungs- 
feier einschränken.     Aber  die  Bedeutsamkeit  dieser  Feier 


ist  ebenso  wenig  an  die  bisher  von  unserm  Verein  ge- 
wählte oder  überhaupt  an  eine  bestimmte  Form  gebun- 
den. Ja  es  wird  dem  durch  die  Winckelmanns-Feste  still- 
schweigend ausgesprochenen  Bekenntniss  der  Nothwendig- 
keit,  die  verschiedenartigen  antiquarischen  Bestrebungen 
auf  wissenschaftliche  Grundlagen  zu  leiten,  weit  mehr 
entsprechen,  die  periodischen  Organe  der  Alterthums- 
Vereine  strenger  zu  gestalten,  reicher  auszustatten  und 
öfter  erscheinen  zu  lassen,  als  an  der  Herausgabe  vom 
Zufall  bald  geförderter  und  bald  behinderter,  meist  aber 
in  grosser  Beschleunigung  zu  beschaffender  Einzelschriften 
festzuhalten.  Wir  gedenken  darum  an  die  Stelle  der  bis- 
her  am  9.  December  ausgegebenen  Festschrift  künftig  ein 
besonderes  weiteres  Heft  unserer  Jahrbücher  treten  zu 
lassen.  Die  „Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreun- 
den  im  Rheinlande^  immer  mehr  zu  einer  das  „ganze 
Stromgebiet  des  Rheines  imd  seiner  Nebenflüsse  von  den 
Alpen  bis  ans  Meer'^  umfassenden  Zeitschrift  gemäss  den 
Worten  der  Stiftungsurkunde  vom  1.  October  1841  auszu* 
bilden  und  alljährlich  aus  diesem  grossen  Bereiche  die 
neuesten  Gaben  wissenschaftlicher  Forschung  dem  An- 
denken Winckelmanns  darzubringen,  soll  fürderhin  unser 
Streben  und  unsere  Aufgabe  sein. 

Bonn^  im  November  1876. 

Der  Vorstand  des  Vereins  Ton  Alterthnmsfirenndeii 

im  Rheinlande. 


L     Geschichte  nnd  Denkmäler. 


I.    Die  praehietorlechen  Ueberreete  im  mittleren  Mainthale.^ 

Seitdem  durch  die  Forschungen  von  Boucher  de  Perthes  bei 
Amiens  die  schon  von  Schmerling  mit  Recht  behauptete,  aber  von 
Guvier  verneinte  C!oäxistenz  des  Menschen  mit  den  riesigen  Thieren 
der  vorletzten  geologischen  Epoche,  dem  Mammuth,  wollhaarigen  Nas- 
horn, Höhlenbär  u.  a.  definitiv  sicher  gestellt  worden  ist,  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  mit  Vorliebe  dem  Studium  der 
zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  und  dem  Beginn  der 
historischen  Zeit  verflossenen  Epoche  zugewendet  Die  durch  die  un- 
gewöhnlich tiefen  Wasserstände  des  Züricher  Sees  im  Winter  1853/54 
veranlasste  Entdeckung  der  Pfahlbauten  mit  ihrem  reichen  Inhalt  an 
Gulturobjecten  aller  Art  steigerte  diese  Aufmerksamkeit  zu  einem 
wahren  Enthusiasmus,  der  auch  dann  nicht  erlosch,  als  man  sich 
überzeugte,  dass  das  neue  grosse  Arbeitsfeld  zwar  eine  Fülle  der 
merkwürdigsten  Thatsachen  für  die  Gulturentwickelung  der  Menschheit 
enthalte,  dass  aber  schon  die  genaue  Ermittelung  derselben  und  ihre 
Yerwerthung  für  allgemeinere  Schlüsse  ganz  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten darbiete.  In  der  That  sind  diese  weit  grösser  als  die,  welche 
bei  den  meisten  archäologischen  Forschungen  überwunden  werden 
mussten,  da  ja  Schrift-  und  Zahlzeichen  jenen  praehistohschen  Resten 


1)  Auf  Wunsch  der  Redaction  hier  mitgetheilter  Auszug  aus  einer 
Reihe  von  öffentlichen  Vortragen  »über  die  praehistorische  Zeit  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Franken  c,  welche  der  Verfasser  im  Winter-Semester  1875/76 
an  der  Würzburger«  Universität  gehalten  hat.  Die  besprochenen  Gegenstande 
befinden  sich  in  den  Sammlungen  des  historischen  Vereins  für  Unterfranken  und 
jenen  der  Universität. 
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gänzlich  mangeln.  Wollte  man  also  tiefer  in  die  Geheimnisse  dieser 
ersten  Epoche  des  Menschengeschlechtes  eindringen,  so  musste  man 
neben  der  Archäologie  und  Ethnologie  auch  die  Natui*wissenschaf- 
ten,  vor  Allem  die  Geologie,  zu  Hülfe  rufen.  In  der  That  rührt 
die  ausgezeichnetste,  man  darf  sagen,  Epoche  machende  Zusammen- 
stellung der  bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen  von  einem  Geologen,  dem 
vor  Kurzem  verstorbenen  Charles  Lyell  her.  Er  war  aber  allerdings 
nicht  nur  der  bedeutendste  Geolog  unseres  Jahrhunderts,  sondern  auch 
ein  Mann  von  tiefer  und  allseitiger  naturwissenschaftlicher  und  huma- 
nistischer Bildung,  und  nur  ein  solcher  konnte  es  wagen,  einen  Versuch 
zur  Ueberbrückung  der  weiten  Eluft  zu  unternehmen,  welche  bis 
dahin  lüstorische  und  archäologische  von  den  geologischen  Studien  zu 
trennen  schien.  Der  Versuch  gelang  und  seit  Jahren  sehen  wir 
Männer  dieser  verschiedenen  Richtungen  einträchtig  an  dem  grossen 
Werke  arbeiten,  dessen  Ziel  die  Ermittelung  des  Ganges  der  Entwicke- 
lung  der  menschlichen  Cultur  von  den  rohesten  Anfängen  bis  zum 
Beginn  der  Ausbildung  einer  geordneten  Sprache  und  Schrift  und  der 
Umwandlung  von  Jäger-  und  Nomadenhorden  in  ackerbautreibende 
Völker  mit  deutlichen  Merkmalen  des  Strebens  nach  Vereinigung  zu 
Genossenschaften  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  älteste  Cultur  dem  Orient  und  dem  Nil- 
thale  angehörte  und  dann  in  Südost-  und  Süd-Europa  höhere  Stufen 
erreichte,  während  sich  der  Rest  dieses  Welttheils  noch  in  der  Nacht 
der  Barbarei  befand.  Die  historische  Periode  beginnt  daher  für  die 
verschiedenen  Völker  der  alten  Welt  zu  sehr  verschiedenen,  um  Jahr- 
tausende diüerirenden  Zeiten.  Allein,  wie  alt  uns  auch  die  altißsyrische 
Cultur  gegenüber  jener  anderer  Völker  erscheinen  mag,  jene  Zeit,  in 
welcher  Waffen  und  Geräthe  des  Menschen  noch  aus  gesplitterten  Stei- 
nen, geschärften  oder  zugespitzten  Knochen  und  Geweihen  bestanden, 
ist  doch  noch  viel  älter.  Ganz  abgesehen  von  den  in  der  Beschaffen- 
heit dieser  Gegenstände  selbst  gelegenen  Gründen  für  die  Annahme 
eines  solchen  Alters  liegen  auch  directe  geologische  Beweise  vor,  welche 
gar  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen.  Solche  finden  sich  unter  ande- 
ren auch  im  Mainthale  und  ich  bin  daher  zunächst  veranlasst,  auf  diese 
näher  einzugehen. 

Wie  so  viele  andere  Flüsse,  namentlich  der  Rhein,  hat  auch 
der  Main  sein  Bett  erst  in  relativ  später  Zeit  bis  zu  seiner  jetzigen 
Tiefe  ausgenagt,  während  er  früher  in  einem  weit  breiteren  und  höher 
gelegenen  floss.    Diese  Arbeit  ging  bald  langsamer,  bald  rascher  vor 
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sich  und  jeder  Periode,  in  welcher  das  Bett  eine  Zeit  lang  keine  grösse- 
ren Veränderungen  erfuhr,  entspricht  eine  von  Geröll  und  Sand  gebil- 
dete Terrasse.  Die  höchst  gelegene  ist  natürlich  dla  älteste.  Sie  lässt 
^ch  sowohl  in  Unterfranken,  als  auch  und  besonder  schön  am  Rande 
des  Taunus  zwischen  Frankfurt  und  Walluf  bei  £ltville  vei-folgen,  wo 
damals  der  Main  in  den  Rhein  fiel,  reichlich  2V2  Stunden  unter 
seiner  jetzigen  Mündung.  Noch  bei  Nordenstadt  (oberhalb  Uochheim) 
liegen  die  Kies-  und  Gerölllager  dieser  TeiTasse  84  Meter  (ca.  260'  par.) 
über  dem  jetzigen  Mainspiegel.  In  dieser  Ablagerung  nun  finden 
sich  neben  Resten  von  Mammuth,  Höhlenbär,  Elen,  Urochs,  Renthier, 
Murmelthier  u.  a.  Säugethieren  in  durchaus  gleichartiger  Erhaltung 
und  mit  den  gleichen  Dendriten  bedeckt,  gespaltene  Knochen.  Nur 
der  Mensch  vermochte  sie  in  dieser  Weise  zu  spalten  und  hat  sie,  wie 
zahllose  Funde  in  Höhlen  aller  Theile  Europas  lehren,  mit  seinen 
.rohen  Steinmessern  gespalten,  welche  unmittelbar  neben  ihnen  im 
Schutt  getroffen  werden. 

Es  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  um  wieviel  ein  Fluss  von 
den  Dimensionen  des  Mains  sein  Bett  jährlich  vertieft,  da  hierauf  man- 
cherlei Umstände  influiren,  welche  noch  nicht  hinlänglich  ermittelt  sind, 
jedenfalls  aber  erscheint  diese  Veränderung  nur  bei  genauer  Beobach- 
tung erheblich.  Zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  im 
Mainthale  und  der  Ausbildung  der  jetzigen  Thalsohle  müssen  daher 
enorme  Zeiträume  liegen,  welche  nur  nach  Jahrtausenden  geschätzt 
werden  können.  Es  lässt  sich  das  wohl  begreifen,  denn  der  »Mosbacher 
Sand«,  wie  man  jene  Geröll-  und  Sand- Ablagerung  nach  dem  reichsten 
Fundorte  Mosbach-Biebrich  bei  Wiesbaden  benannt  hat,  fällt,  wie  ander- 
weitige geologische  Untersuchungen  gelehrt  haben,  in  den  Anfang  der 
Eiszeit  und  das  aus  dem  Charakter  seiner  fossilen  Conchylien  gefolgerte 
damalige  Klima  des  Maintbals  war  ungefähr  das  gleiche,  welches  jetzt 
den  dänischen  Inseln  zukommt,  d.  h.  um  fast  3^  kälter  als  jetzt. 

Diese  Eiszeit  ist  am  ganzen  Rande  der  Alpenkette  durch  riesige 
Moränen  alter  Gletscher  bezeichnet,  welche  sich  weit  über  die  jetzigen 
Grenzen  des  ewigen  Eises  hinaus  nach  der  Vorderschweiz,  Oberschwaben 
und  Oberbayem  erstreckten.  Auch  in  Oberitalien  spielen  sie  eine  grosse 
Rolle,  namentlich  in  den  Umgebungen  des  Lago  maggiore  und  Lago 
di  Garda,  wo  sie  die  scheinbar  irregulären  Hügel  bilden,  auf  welchen 
so  häufig  blutige,  oft  für  lange  Zeit  über  die  Geschicke  des  Landes 
entscheidende  Schlachten  geschlagen  worden  sind.  Thonlagen  auf 
dem  Gletscherschutt  bergen  an  vielen  Orten,  z.  B.  bei  St  Gallen  und 
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Eolbermoor  in  Oberbayern  Blätter  von  krautartigen  Weiden,  Zwergbir- 
ken und  anderen  Pflanzen,  welche  jetzt  nur  in  den  Hochalpen  oder  in 
den  eisigen  Regionen  Europas,  Asiens  und  Amerikas  zu  Hause  sind, 
welche  dem  Nordpol  zunächst  liegen.  Ein  anderes  Centrum  der  Ent- 
wickelung  riesiger  Gletscher  bildete  Scandinavien  und  Finnland,  wo  die- 
selben unmittelbar  ins  Meer  reichten.  Eisschollen  trieben  dann  mit 
den  von  den  Gletschern  losgerissenen  Blöcken  beladen  nach  SOden  und 
überdeckten  das  gesammte  norddeutsch  -  holländische  Flachland  mit 
Schutt.  Erst  die  Sudeten,  das  Erzgebirge,  der  Thüringer  Wald  und 
das  rheinisch-westphälische  Schiefergebirge  setzten  dem  weiterenVordrin- 
gen  hochnordischer  Gesteinsblöcke  nach  Süden  Grenzen.  Auch  hier, 
namentlich  in  Meklenburg  und  Dänemark,  ist  in  den  Thonen  über  die- 
sem Glacialschutt  dieselbe  arktisch-alpine  Flora  nachgewiesen,  welche 
vorhin  aus  Oberbayern  und  der  Schweiz  erwähnt  wurde  und  mit  ihr 
correspondiren  die  Funde  von  Resten  des  Moschusochsen  und  des  Hals- 
bandlemmings,  welche  jetzt  jenseits  des  Polarkreises  wohnen.  Das 
Klima  war  also  im  Bereiche  der  Alpen  and  der  norddeutschen  Ebene 
ein  äusserst  rauhes  und  etwa  dem  jetzigen  von  Island  und  Labrador 
vergleichbar.  Allein  der  dazwischen  gelegene  Raum,  das  Hügelland 
Mitteldeutschlands,  hat  bis  jetzt  keine  Spuren  von  Moränen  gezeigt, 
wenn  auch  die  Wii'belthiere  und  Landschnecken,  welche  in  dem  alten 
Hochwasserschlamme  seiner  Flüsse,  dem  Löss,  gefunden  werden,  deut- 
lich auf  ein  weit  kälteres  Klima  hinweisen,  als  das  jetzige.  Auch  das 
Mainthal  ist  nicht  arm  an  solchen;  Renthier,  Fielfras  lebten  damals  in 
demselben,  ersteres  sogar  in  Menge.  Zahllose  Reste  dieser  und  ande> 
rer  Thiere,  welche  plötzlich  in  den  Bereich  der  Fluthen  geriethen,  sind 
an  solchen  Stellen  wieder  abgelagert,  wo  die  Strömungsgeschwindigkeit 
sich  verringerte,  namentlich  in  durch  Vorsprünge  geschützten  Buchten 
des  Hauptthaies  und  an  den  Mündungen  von  Seitenthälem  in  letzteres. 
In  der  durch  den  Marienberg  geschützten  Bucht,  der  ersten  unterhalb 
Würzburg,  fanden  sich  z.  B.  Mammuth,  wollhaariges  Nashorn,  Pferd 
und  Renthier  ganz  häufig.  Reste  des  Menschen  aber  sind  sehr  selten. 
Bis  jetzt  kamen  solche  nur  bei  Würzburg  vor,  aber  vereinzelte  Arte- 
facte  oder  gar  von  dem  Schlamm  überdeckte  Lagen  von  verkohlten 
HolzstUcken,  Steinwaffen  und  sonstigen  Geräthen,  wie  sie  in  Mähren 
und  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau  sicher  constatirt  sind,  wurden  im 
Mainthale  bis  jetzt  nicht  aufgefunden.  Dass  sie  im  Löss  überhaupt 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  darf  nicht  verwundern,  denn  wie 
niedrig  man  immer  die  geistigen  Fähigkeiten  des  primitiven  Menschen 
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anschlagen  mag,  den  Thieren  gegenüber  waren  sie  jedenfalls  hinläng- 
lich entwickelt,  um  ihn  früher  -als  diese  auf  die  herannahende  Gefahr 
aufmerksam  werden  zu  lassen. 

Auch  in  der  tiefsten  und  jüngsten,  nur  20—40'  über  dem  jetzi- 
gen Niveau  des  Mains  gelegenen,  aus  grobem  Eies  Und  Sand  bestehen- 
den Fluss-Terrasse,  welche  man  als  Hochgestade  bezeichnet  und  welche 
erst  nach  Ablauf  der  Eiszeit  gebildet  worden  ist,  sind  Menschenreste 
noch  gar  nicht  und  rohe  Waffen  un^  Spähne  von  gelbem  Homstein 
nur  vereinzelt,  z«  B.  in  der  Heidingsfelder  Bucht  des  Mains,  gefunden 
worden. 

Will  man  den  praehistorischen  Menschen  und  seine  Lebensweise 
näher  kennen  lernen*,  so  muss  man  ihn  in  seinen  ältesten  Wohnstätten, 
d.  h.  in  den  Höhlen,  aufsuchen.  Höhlen  finden  sich  über  ganz  Europa 
zerstreut,  aber  nur  in  Kalk-  oder  Dolomitfelsen  der  Gebirge,  seltener 
auch  im  Gypse.  Ausser  solchen  Höhlen,  in  welche  durch  fliessendes 
Wasser  mit  GeröUen  und  Schlamm  auch  eine  Menge  von  Thierresten 
eingeschwemmt  worden  ist,  sind  auch  viele  bekannt,  welche  in  der 
Eiszeit  ständig  von  Baubthieren  (Höhlenhyäne,  Höhlenbär)  oder  von 
Menschen  bewohnt  wurden.  Erstere  sind  leicht  an  Besten  von  Pflan- 
zenfressern kenntlich,  welche  die  Baubthiere,  wie  noch  heute  ihre  le- 
benden Verwandten,  in  diese  Schlupfwinkel  schleppten,  um  sie  gemäch- 
lich zuverzehi'en.  Sie  enthalten  dann  harte,  steinige  Excremente  (Ko- 
prolithen) der  Baubthiere,  oft  in  Unzahl,  aber  die  Knochen  tragen  dann 
nur  Biss-  und  Nage-Spuren  und  sind  nie  gespalten.  Sobald  letzteres 
der  Fall  ist,  muss  auch  der  Mensch  vorhanden  gewesen  sein,  wenn  er 
auch  nur  in  den  wenigsten  Höhlen  Belege  für  seine  Lebensweise  und 
den  Grad  seiner  geistigen  Entwickelung  hinterlassen  hat,  wie  z.  B.  in 
den  berühmten  Höhlen  von  Engis  bei  Lüttich  und  Thayngen  bei  Schaff- 
hausen. In  Franken  sind  bis  jetzt  in  keiner  Höhle  Menschenreste  und 
Artefacte  gefunden  worden,  welche  man,  wie  die  oben  erwähnten,  als 
aus  der  Eiszeit  herrührend  betrachten  darf.  Menschen  haben  sich  viel- 
mehr in  den  fränkischen  Höhlen  erst  weit  später  angesiedelt,  wie  man 
leicht  daraus  schliessen  kann,  dass  sich  die  Culturschichten  in  den  grösse- 
ren Höhlen  (z.  B.  der  Gailenreuther  und  der  Oswald-Höhle  bei  Muggen- 
dorf)  nie  weit  im  Inneren,  sondern  nur  an  den  Eingängen  und  in  den 
Vorhallen  in  einer  Tiefe  von  1  Meter  und  darüber  finden.  Weder  Mammuth, 
noch  Nashorn,  Höhlenbär,  Fielfras  oder  selbst  Benthier  hat  ihnen  mehr 
zur  Nahrung  oder  zur  Herstellung  von  Gewändern,  Geräthen  und  Waffen 
gedient,  sondern,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  nur  solche  Thiere, 
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welche  noch  jetzt  in  der  Gegend  einheimisch  sind.  Aber  die  Menschen 
waren  in  jener  Zeit  bereits  in  bedeutender  Anzahl  im  fränkischen  Jura 
ansässig,  denn  fast  in  keiner  der  zahllosen  Höhlen  fehlen  ihre  Ueber- 
reste. Es  ist  bekannt,  dass  sich  im  Wisent-  und  Aufsees-Thale  auf 
kleinem  Räume  Hölilenwohnung  an  Höhlenwohnung  reiht  und  ausser 
den  seit  hundert  Jahren  geöffneten  und  erforschten  harren  im  Gebirge 
sicher  noch  eine  Menge  von  schwerer  zugänglichen  und  verschütteten 
der  Untersuchung.  Die  Höhlen  wurden  von  diesen  Insassen  gar  nicht 
oder  nur  in  soweit  umgestaltet,  als  ihre  geringen  Bedürfnisse  dies  un- 
umgänglich erscheinen  Hessen.  Sie  gewährten  ja,  was  zunächst  noth- 
wendig  war,  Schutz  vor  Wind  und  Wetter  und  bei  einiger  Vorsicht  auch 
vor  wilden  Thieren.  Selten  wird  man  in  ihrer  Nähe  eine  frische 
Quelle  oder  einen  Bach  vermissen,  welcher  den  Insassen  das  nöthige 
Wasser  und  Fische  lieferte  und  vielleicht  audi  Gelegenheit  gab,  die 
an  solchen  Stellen  zur  Tränke  kommenden  Thiere  des  Waldes  aus  siche- 
rem Hinterhalte  zu  erlegen.  Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  sind  stets 
aus  dem  gelben  Homstein  geschlagen,  welchen  der  Jurakalk  massen- 
haft einschliesst,  sie  wurden  dann  in  gespaltene  Stöcke  eingeklemmt 
und  fest  mit  Bast  umwunden.  Steinpfeile  und  Lanzenspitzen  gehören 
zu  den  gewöhnlichsten  Funden,  aber  auch  längere  dreikantige,  wohl 
als  Dolch  benutzte,  sind  nicht  selten.  Die  in  Frankreich  und  England 
häufigen  ovalen  Pfeilspitzen  und  Beile  (haches  en  amande)  sind  dage- 
gen  bis  jetzt  in  Franken  nicht  vorgekommen.  Neben  den  steinernen 
spielen  Waffen  und  Geräthe  aus  Hörn  und  Bein,  namentlich  von  Edel- 
hirsch, Keh  und  Pferd,  eine  hervorragende  Rolle,  aber  auch  kleinere 
Säugethierc  und  Vögel  (Aucrhahn)  lieferten  dazu  ihren  Beitrag.  Aus 
Knochen  und  Hörnern  wurden  ebensowohl  wie  aus  den  Homsteinsplit- 
tem  Waffen  und  Geräthe  verfertigt,  welche  natürlich  durch  Zuschlei- 
fen  noch  weit  exacter  zugespitzt  und  geschärft  werden  konnten,  als  jene 
Pfeilspitzen.  Angeln,  dann  Pfriemen  und  Nadeln,  mit  welchen  man 
noch  jetzt  starke  Thierhäute  durchstechen  kann,  Bohrer,  Messer  und 
mancherlei  Geräthe  zum  Schaben  der  Häute,  zum  Glätten  der  Tbon- 
geschirre,  Ausrunden  der  Ränder  derselben  finden  sich  in  Menge  in 
den  Aschen-  und  Kohleuschichten,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  auch 
ein  roher,  aus  Feldsteinen  zusammengesetzter  Heerd  nie  fehlt  Liegen 
Aschenschicht  und  Heerd  in  der  Vorhalle  der  Höhle,  so  war  sie  ver- 
muthlich  nur  zeitweilig,  d.  h.  nur  im  Sommer  bewohnt  liegen  sie 
dagegen  tiefer  im  Inneren,  so  darf  auf  einen  Aufenthalt  in  derselben 
während  des  ganzen  Jahres  geschlossen  werden.     Kleider  aus  Fellen, 
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welche  mit  den  präparirten  überaus  haltbaren  Sehnen  der  erlegten 
Thiere  zusammengenäht  wurden,  umgaben,  wie  den  modernen  Eskimo, 
so  auch  den  praehistorischen  Troglodyten,  dessen  Beschäftigung  aus- 
schliesslich in  Jagd  und  Fischfang  bestand.  Die  Gefässe,  wie  sie  z.  B. 
in  der  Aschenschicht  der  Gailenreuther  Höhle  vorkommen,  sowoU 
flache  als  bauchigere  (Urnen),  sind  sämmtlich  ohne  Drehscheibe  ver- 
fertigt und  überaus  roh.  Sie  wurden  aus  dunkelgrauem,  mit  groben 
Quarzkömem  gemengtem  Thone  grob  geformt,  dann  mit  den  erwähn- 
ten Geräthen  aus  Bein  bearbeitet  und  schliesslich  am  Feuer  gehärtet 
Die  nicht  häufigen  Verzierungen  bestehen  in  grob  eingerissenen,  nur 
ungefähr  dem  Oberrande  parallelen  oder  neben  ihnen  auch  aus  senk- 
rechten Strichen ;  nur  sehr  selten  wurden  solche  durch  Eindrücken  der 
Finger  oder  der  Zahnreihe  eines  Rehkiefers  hervorgebracht.  Diese 
Verzierungen,  dann  unregelmässige  Ereuz-  und  Querstriche  mit  Böthel 
auf  knöchernen  Geräthen  und  eine  rohe  Nachahmung  eines  Todtenkopfs, 
aus  einem  Gelenkknochen  bestehend,  in  welchen  zwei  Löcher  als  Augen 
eingeschnitten  sind,  würden  die  einzigen  Objecte  sein,  welche  auf  An- 
fänge von  geistigen  Regungen  hindeuten,  die  über  die  Sorge  für  die 
leibliche  Nothdurft  hinausgingen,  doch  stehen  diese  Darstellungen  in 
Auffassung  und  Ausführung  tief  unter  den  weit  älteren  Zeichnungen 
aus  der  Thaynger  Höhle. 

Noch  bleibt  übrig  eines  vereinzelt  gefundenen,  aber  sehr  inter- 
essanten Gegenstandes  zu  erwähnen,  welcher  ebenfalls  dieser  Periode 
angehört.  Es  ist  eine  Säge  aus  dem  Mainsande  von  Stockstadt  bei 
Ascha£fenburg,  welche  sich  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Aschaffen- 
burg befindet.  Sie  besteht  aus  einem  Röhrenknochen  eines  Pferdes, 
in  welchem  kurze  spitz  dreieckige  Feuersteinsplitter  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander  eingekeilt  sind.  So  roh  dieses  Werkzeug  auch 
ist,  so  darf  es  doch  gegenüber  den  Kiefern  von  Thieren,  namentlich 
Rehen^  welche  in  noch  älterer  Zeit  als  Sägen  benutzt  wurden,  als  ein 
wesentlich  vollkommeneres  Werkzeug  bezeichnet  werden. 

Ausserhalb  der  Höhlen  sind  in  Franken  nur  stellenweise  Funde 
gemacht  worden,  welche  vermuthlich  dieser  Periode  angehören.  So 
wurde  bei  der  Correction  des  Mainbettes  bei  Grafenrheinfeld  unweit 
Schweinfurt  unter  locker  verbundenem  Sandstein  und  Sand  mit  zahl- 
reichen Muscheln  und  Schnecken,  Moostorf  mit  Geweihschaufeln  des 
Riesenhirsches  (Megaceros  hibemicus)  und  des  Elens  (Gervus  alces), 
sowie  Zähne  des  Pferdes  (Equus  caballus)  zusammen  mit  angebrannten 
Stücken  von  Linden-'  und  Kiefernholz  entdeckt,   welche  noch  in  der 
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Würzburger  Sammlang  aufbewahrt  werden.  Zweifellos  handelt  es  sich 
hier  um  Reste  einer  Mahlzeit  nach  glücklicher  Jagd  auf  diese  statt- 
lichen Thiere.  Wafifen  oder  Geräthe  fanden  sich  zwar  nicht,  da  aber 
der  Riesenhirsch  in  Irland  und  anderwärts  mit  gesplitterten  Stein- 
waffen keineswegs  selten,  mit  geschliffenen  aber  noch  nie  gefunden 
worden  ist,  so  gehört  diese  Culturscbicht  höchst  wahrscheinlich  der 
älteren  Steinzeit  an. 

Bis  jetzt  wurden  in  Höhlen  des  Maingebietes  Skelettheile  des 
Menschen  nur  äusserst  selten  beobachtet.  Ein  von  Buckland  in  der 
Aschenschicht  der  Gailenreuther  Höhle  gefundener  Schädel  und  ein 
mit  Ealksinter  überzogenes  Bruchstück  eines  solchen  in  der  Münchener 
palaeontologischen  Sammlung  aus  einer  nicht  näher  benannten  fränki- 
schen Höhle  sind  Alles,  was  davon  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist 
Daraus  folgt  von  selbst,  dass  die  Höhlen  in  Franken  nicht  als  Begräb- 
nissplätze verwendet  worden  sind,  wie  bei  Aurignac  und  Cro-Magnon 
in  Südfrankreich,  Sclaigneaux  in  Belgien  u.  a.  a.  0.  Was  die  Form 
des  Schädels  betrifft,  so  gehört  er  nach  Boyd-Dawkins  in  dieselbe 
Gruppe  von  Breitschädeln  (Brachycephalen),  welche  in  der  Höhle  von 
Sclaigneaux  (Belgien)  vertreten  ist.  Die  nachweisbar  ältesten  mensch- 
lichen Schädel  aber  sind  Langschädel  (Dolichocephalen).  Sie  werden 
namentlich  in  England  einer  nicht  arischen  Urbevölkerung  Europa's 
zugeschrieben,  als  deren  letzte  inselartig  zwischen  den  später  einge- 
drungenen arischen  Völkern  sesshaft  gebliebene  Reste  die  Walliser  und 
Basken  angesehen  werden. 

Die  Periode  der  gesplitterten  Steinwaffen  umfasst  unzweifelhaft 
den  längsten  Zeitraum  von  allen  Abschnitten  der  praehistorischen  Epoche, 
da  sie  schon  vor  der  Eiszeit  beginnt  und  noch  nach  Ablauf  derselben 
und  während  der  allmählichen  Herstellung  der  jetzigen  Gestalt  der 
Erdoberfläche  fortgedauert  hat.  Die  ihr  entsprechende  niedere  Stufe 
menschlicher  Cultur  ist  über  die  ganze  Erde  weg  allen  späteren  Ent- 
Wickelungen  vorausgegangen^  denn  nicht  nur  ganz  Europa  hat  ihr  an- 
gehörige  Waffen  und  Geräthe  aufzuweisen,  sondern  auch  Ostindien,  Äe- 
gypten  und  Nordamerika.  Ja  es  gibt  Völker,  welche  nie  aus  dieser 
Stufe  herausgetreten  sind,  wie  z.  B.  die  circumpolaren  Eskimos. 

Obwohl  es  nicht  an  Localitäten  fehlt,  an  welchen  sich  gesplitterte 
Steinwaffen  mit  solchen  der  nächsten  Periode,  nämlich  geschliffenen, 
zusammenfinden,  so  sind  diese  doch  im  Ganzen  so  selten,  dass  man  sie 
nur  als  Beweis  dafür  ansehen  kann,  dass  beide  allmählich  in  einander 
übergehen.    Aus  der  Periode  der  geschliffenen  Steinwaffen  finden  sich 
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nnn  zwar  reichlichere  ueberreste  in  Franken,  als  aas  der  ältesten ; 
doch  erscheinen  sie  im  Vergleich  mit  den  zahllosen,  in  anderen  Land- 
strichen Europa's  aufgehäuften,  von  geringer  Bedeutung.  Die  charak- 
teristischen Waffen  sind  von  folgenden  Orten  in  Unterfranken  bekannt: 
Stalldorf  bei  Aub,  Königshofen  im  Grabfeld,  Schraudenbach  bei  Wem- 
eck,  Feuerbach  bei  Wiesentheid,  Albertshausen,  Geroldshau&en,  MQhl- 
hausen  und  Hettstadt  bei  WQrzburg,  Earlsburg  bei  Karlstadt,  Rup- 
pertshQtten  bei  Lohr,  Rettersheim  bei  Stadtprozelten  und  im  Lindig- 
walde  bei  Aschaffenburg.  Weiter  mainabwärts  ist  ebenfalls  mancher 
interessante  Fundort  constatirt,  z.  B.  Mosbach  bei  Wiesbaden,  wo  sehr 
dünne  spitz  keilförmige  aber  glänzend  polirte  Beile  aus  Sericitschieferi 
dem  Hauptgesteine  des  Taunus,  entdeckt  wurden.  Mainaufwärts  findet 
man  sie  im  Franken- Jura  wieder,  namentlich  in  zwei  kleinen  Höhlen 
des  Aufsess-Thales  bei  Muggendorf,  die  also  auch  noch  in  dieser  Pe- 
riode gelegentlich  als  Zufluchtsort  benutzt  wurden.  Es  kann  dies  um 
so  weniger  verwundem,  als  auch  Gegenstände  von  Bronze  und  Eisen 
hin  und  wieder  in  noch  oberflächlicheren  Schichten  des  Höhlenschuttes 
vorkommen.  Allein  die  zahlreichen  Funde  von  geschlifienen  Steinwaffen 
auf  dem  unterfränkischen  Plateau,  in  dessen  Schluchten  und  Thälem 
Höhlen  ganz  unbekannt  sind,  beweisen  zur  Evidenz,  dass  die  Bevölke- 
rung der  zweiten  Steinzeit  bereits  andere  Wohnungen  besass  und  auch 
ihre  Todten  in  regelmässigen  Grabhügeln  bestattete.  Pfahlbauten  aus 
dieser  Zeit,  wie  sie  in  den  subalpinen  Seen  so  gewöhnlich  sind,  kennt 
man  im  Maingebiete  nicht,  der  einzige  später  zu  erwähnende  ist  viel- 
mehr weit  jüngeren  Datums. 

Die  Waffen  wurden  meist  aus  Diabas  oder  HomblendegesteiUi 
die  vom  Fichtelgebirge  herabgeschwemmt  im  Mainkiese  nicht  eben  sel- 
ten sind,  zugerichtet,  nur  bei  einem  kleinen  polirten  Steingeräthe  der 
Aschaffenburger  Sammlung  ist  statt  dessen  der  im  Fichtelgebirge  als 
Seltenheit  vorkommende  grün  und  weiss  gefleckte  Smaragditfels  ver- 
wendet Das  Material  ist  also  durchaus  einheimisch,  und  Nephrit,  wel- 
cher in  der  Schweiz  so  verbreitet  ist,  fehlt  gänzlich.  Nur  selten,  z.  B. 
an  einem  Hammer  von  Mühlhausen  bei  Würzburg,  sind  auch  Versuche 
gemacht;  den  in  unmittelbarer  Nähe  brechenden  Kalkstein  (oberen 
Muschelkalk)  zu  verwenden,  er  nimmt  aber  keine  so  schöne  Politur  an 
wie  die  zähen,  eben  erwähnten  Ui*gebirgsgesteine  und  nutzte  sich  jeden- 
falls sehr  rasch  ab. 

Die  Waffen  bestehen  in  mehr  oder  weniger  lang  keilförmigen,  mit- 
unter biconvezen  Beilen  und  Meissein  mit  sehr  sorgfältig  zugeschliffener 
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Schneide  und  vorn  zugespitzten,  oft  sehr  schweren  (8  Pfund)  Streit- 
hämmern oder  leichteren  Hämmern  mit  beilförmiger,  mitunter  schön 
geschweifter  Schneide.  Nur  die  Hämmer  sind  behufs  der  Einfügung 
eines  Stiels  durchbohrt.  Die  meisten  Objecte  fanden  sich  vereinzelt 
beim  Ackern  an  solchen  Stellen,  wo  sie  durch  Zufall  verloren  worden 
sind,  aber  einige  doch  auch  in  Gräbern  und  unmittelbar  neben  mensch- 
lichen Skeletten.  Dies  ist  der  Fall  im  Lindigwalde  bei  Aschafifenburg, 
wo  nur  Gräber  dieser  Zeit  gefunden  worden  sind,  und  in  dem  Salig- 
wäldchen  zwischen  Schraudenbach  und  Yasbühl.  An  letzterem  Orte 
sind  nicht  weniger  als  52  Gräber  bekannt,  aber  nur  eines  derselben 
enthielt  ein  Steinbeil  neben  unverbrannten  Leichen,  während  in  den 
übrigen  Stein  nur  als  Seltenheit  neben  Bronze  und  Eisen  vorkommt. 
In  solchen  findet  man  statt  der  Gerippe  nur  die  von  der  Verbrennung 
der  Leichen  übrig  gebliebene  Asche.  Auch  jüngere  Generationen  haben 
also  diese  Stätte  als  einen  durch  die  Tradition  geheiligten  Ort  ange- 
sehen, an  welchem  sie,  wenngleich  in  ganz  anderer  Weise  als  früher, 
ihre  Todten  lieber  als  an  einer  neuen  Stelle  bestatteten. 

Die  vorhin  erwähnten  Reste  der  Steinzeit  fanden  sich  in  einem 
flach  kegelförmigen  Hügel  von  6'  5"  Höhe  und  60'  Umfang.  In  einer 
Tiefe  von  10'  stiess  man  auf  zwei  Skelette  in  ausgestreckter  Lage, 
deren  untere  Extremitäten  sich  berührten,  während  die  oberen  4'  weit 
von  einander  abstanden.  Dem  einen  Skelet  fehlte  der  Eopf,  bei  dem 
anderen  6'  5"  langen  und  robust  gebauten  war  er  wohl  erhalten  und 
mit  dem  Gesichte  nach  oben  gewendet.  Zu  Füssen  der  Gruppe  stand 
geneigt  eine  kleine  leere  zweihenkelige  Urne  von  roher  Arbeit  Links 
von  dem  kopflosen  Skelet  lag  ein  keilförmiges  Steinbeil  aus  Hornblende- 
Gestein,  wie  ein  ähnliches  auch  schon  1811  bei  zufälliger  Entblössung 
eines  anderen  Grabes  gefunden  worden  war.  Die  neuesten  Ausgrabun- 
gen der  Herren  Hubrich,  Jacobi  und  Wiedersheim  haben  keine  Stein- 
waffen mehr  zu  Tage  gefördert. 

Es  ist  nach  den  wenigen  Ueberresten  der  zweiten  Steinzeit  in 
Franken  nicht  wohl  möglich,  sich  eine  Vorstellung  von  der  Lebensweise 
ihrer  Bevölkerung  zu  machen.  Ueber  diese  lässt  sich  nur  nach  den 
zahlreichen  Pfahlbauten  dieser  Periode  in  den  Seen  und  Torfmooren . 
am  Band  der  Alpen  urtheilen.  Dahin  gehören  z.  B.  jene  von  Wangen 
am  Bodensee,  Meilen  am  Züricher  See,  die  älteren  des  Genfer,  Neu- 
chateler  und  Bieler  Sees,  Gardasees  und  die  der  Moore  von  Moossee- 
dorf, Wauwyl,  Pfeffikon,  Steinhausen  in  Oberschwaben,  Laibach  u.  s.  w., 
und  selbst  in  Kleinasien,  z.  B.  bei  Sardes,  sind  solche  bekannt. 
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Haufen  von  Vegetabilien,  meist  in  Torfsubstanz  übergegangen  und 
offenbar  als  Vorrath  für  ungünstige  Jahreszeit  dienend,  bestehen  aus 
den  Kernen  von  Schlehen,  Himbeeren,  Brombeeren,  Körnern  von 
Roggen,  Gerste  und  Waizen.  Gewöhnlicher  sowohl  als  auch  der 
sechszeilige  ägyptische  sind  vielfach  beobachtet  Das  Getreide  ist  mit- 
unter schon  zu  rohen  Brodkuchen  geformt.  Die  Reste  von  Geweben 
sind  nur  aus  Flachs  und  mittelst  glatter  oder  nur  wenig  omamenürter 
thönemer  Spinnwirtel  verfertigt,  von  denen  sich  auch  einzelne  in  Fran- 
ken, z.  B.  bei  Mainberg  unweit  Schweinfurt,  gefunden  haben.  Die 
Bevölkerung  der  zweiten  Steinzeit  trieb  also  Ackerbau,  um  sich  vege- 
tabilische Nahrung  zu  verschaffen,  verschmähte  aber  natürlich  auch 
die  Beute  der  Jagd  und  des  Fischfangs  nicht.  Charakteristisch  für 
die  zweite  Steinzeit  ist  unter  dem  Jagdwild  der  Ur  (Bos  primigenius), 
der  Stammvater  unserer  heutigen  Rindviehrace,  dann  das  Elen,  welche 
in  den  Küchenabfällen  der  jüngeren  Pfahlbauten  aus  der  Bronze-  und 
Eisenzeit  nicht  mehr  oder  nur  selten  getroffen  werden.  In  Unterfran- 
ken ist  bis  jetzt  kein  Punkt  bekannt  geworden,  welcher  Reste  dieser 
Zeit  in  grösserer  Menge  und  in  solcher  Gruppirung  dargeboten  hätte, 
dass  sich  daraus  ein  Bild  der  Lebensweise  der  Menschen  dieser  Zeit 
jentwerfen  lässt,  während  dies  für  spätere  Perioden  wohl  gelingen 
wird.  Doch  ist  in  diesem  Landstriche  die  praehistorische  Forschung 
noch  sehr  neu  und  sind  gewiss  noch  viele  wichtige  Funde,  namentlich 
in  Wäldern,  zu  hoffen,  wenn  sich  einmal  das  Forstpersonal  mehr  für 
diesen  Gegenstand  interessirt,  als  es  bisher  der  Fall  war. 

Verschiedene  unzweideutige  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Periode 
der  Bronze  in  Franken  keineswegs  plötzlich  und  unvermittelt  auf  jene 
der  geschliffenen  Steinwaffen  gefolgt  ist,  sondern  dass  diese  ebenso 
allmählig  in  jene  übergeht,  wie  die  Bronze-  in  die  Eisenzeit.  Dafür 
bürgen  einmal  Gräber  des  Schraudenbacher  Leichenfeldes,  in  welchen 
neben  Steinkeilen  auch  Bronzestückchen  vorkommen  und  die  Leichen 
nicht  mehr,  wie  in  dem  oben  erwähnten  Grabe  in  ausgestreckter  Stel- 
lung beigesetzt,  sondern  vollständig  zu  Asche  verbrannt  sind.  Ein 
zweiter  Beweis  aber  liegt  in  einem  überaus  sorgfältig  gearbeiteten 
Steinbeile  von  Rettersheim  bei  Marktheidenfeld,  zu  welchem  offenbar 
die  gewöhnlichste  Waffe  der  Bronzezeit,  der  Paalstab,  als  Modell  ge- 
dient hat  und  an  dem  nur  die  zur  Befestigung  des  Schafts  dienenden 
vier  Lappen,  (oreillettes)  offenbar  wegen  der  Schwierigkeit  der  Ausar- 
beitung derselben  in  Stein  fehlen.  Andererseits  liegt  eine  Bronzewaffe 
von  Gerolzhofen  vor,  welche  genau  die  Form  eines  kurzen  Steinkeils 
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wiedergibt.    Sie  gehSrt  der  Sammlung  des  Herrn  Sattler  in  Schwein- 
furt  an. 

Aus  Bronze  bestehende  Objecte  sind  an  etwa  50  Orten  in  Unter- 
franken aufgefunden  worden,  theils  vereinzelt,  theils  in  Gräbern,  welche 
an  vielen  Orten  des  Kreises  bekannt,  aber  doch  in  der  Gegend  von 
Schweinfurt  am  häufigsten  sind.  Ganze  Gruppen  von  solchen  sind  im 
Universitätswalde  bei  Hassfurt,  dann  bei  Schwebheim,  Kloster  Heiden- 
feld, Wemeck  und  Schraudenbacb  u.  a.  0.  aufgefunden  und  z.  Th.  ge- 
öfifnet  worden.  In  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  in  dem  Eisen- 
bahndurchstiche vor  Schweinfurt  grosse  Mengen  von  Bronze-Objekten 
aller  Art  vorkamen,  die  aber  fast  ausnahmslos  in  die  Tiegel  der  Qeüh 
giesser  wanderten,  dürften  diese  Gräberfelder  darauf  hinweisen,  dass 
die  fruchtbare  kesseiförmige  Erweiterung  des  Thaies  bei  jener  Stadt  den 
Mittelpunkt  zahlreicher  Stationen  der  Bevölkerung  der  Bronze-Zeit  ge- 
bildet habe. 

Es  empfiehlt  sich,  zunächst  die  Fundorte  zu  berühren,  an  welchen 
Bronze-Objecte  allein,  d.  h.  nicht  in  Verbindung  mit  solchen  aus  Eisen 
vorgekommen  sind.  Als  charakteristischste  Gegenstände  der  Bronze- 
periode sind  zunächst  jene  Beile  mit  vier  Schaftlappen  anzusehen, 
welche  mit  dem  Namen  Paalstab  (hache  ä  quatre  oreillettes)  und  Kelt 
bezeichnet  werden.  Erstere,  von  langgestreckter,  fast  meisselartiger 
Form  sind  mehrfach,  im  Habersthaie  bei  Orb,  bei  Miltenberg,  Schwein- 
furt, Schwebheim  und  Hofheim  gefunden  worden,  letztere,  kurz  beii- 
förmig  und  mit  einer  Höhlung  zur  Befestigung  des  Stiels  versehen,  bis 
jetzt  nur  einmal  bei  Hof  heim.  Mehrere  von  diesen  Waffen  zeigen  noch 
deutlich,  dass  sie  in  einer  aus  zwei  Theilen  bestehenden  Form  gegossen 
worden  sind,  doch  hat  sich  bis  jetzt  keine  solche  Gussform  in  Franken 
gefunden.  Ein  aus  Bronzeblech  bestehender  kurzer  breiter  Dolch  mit 
einer  kielaiügen  Erhöhung  auf  der  Mitte  von  Abermannsdorf  bei  Burg- 
preppach  liess  noch  die  vier  bronzenen  Nietnägel  bemerken,  mit  welchen 
er  an  dem  im  Laufe  der  Zeit  ausgefaulten  hölzernen  Griffe  befestigt  war. 
Schöne  Lanzenspitzen  liegen  von  Orb  und  Königshofen  im  Grabfelde  vor, 
auch  sie  zeigen  einen  Kiel,  der  Mittelrippe  eines  Weidenblattes  vergleich- 
bar, wie  der  Dolch.  Eine  schmale  Messerklinge  von  Mainbemheim  mit 
sehr  stumpfwinkelig  gebogenem  Bücken  war  offenbar  ebenfalls  in  Holz 
gefasst,  aber  einfach  in  dieses  eingekeilt,  nicht  mit  Nietnägeln  befestigt. 

Sehr  reich  an  verschiedenen  Gegenständen  erwies  sich  eine  Gruppe 
von  5—6  über  den  Boden  hervorragenden  Gräbern  bei  W&izenbach  un- 
weit Hammelburg,  welche  1834  und  1835  geöffnet  wurden.    Dieselben 
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enthielten  innerhalb  eines  Steinbaues  in  einander  gestellte  and  mit 
Asche  gefällte  Urnen  bis  zu  1'  Durchmesser.  In  dieser  Asche  kamen 
mehrere  sehr  wohl  erhaltene  Haarnadeln  mit  rein  radfSrmigem  Kopfe 
zum  Vorschein,  während  bei  anderen  die  Grundgestalt  des  Kopfes  ein 
Kreuz  darstellt,  dessen  Ecken  durch  eingefügte  bogenförmige  Stücke 
ausgefüllt  werden.  Neben  diesen  findet  sich  aber  auch  eine  ganz  ein- 
fache Bronzenadel  mit  abgerundetem  platten  Köpfchen  und  ein  nur 
schwach  gedrehter  kupferner  Stift  ebenfalls  mit  einem  platten  Köpf- 
chen. Von  anderweitigen  Schmuckgegenständen  aus  diesen  Gräbern 
sind  noch  eine  Kleiderhafte  von  sauberer  Arbeit  mit  wohl  erhaltener 
Feder,  mehrere  dreireihige  Ketten  mit  sehr  kunstreich  in  einander  ein- 
gelenkten Gliedern  und  ein  wohl  erhaltener  Henkel  von  Bronzedraht 
erwähnenswerth.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Waffen  sind  leider 
abhanden  gekommen:  Der  Inhalt  der  Gräber  scheint  jedenfalls  ver- 
mögenden Personen  angehört  zu  haben.  Sonstige  Zierrathen,  nament- 
lich die  eng  spiral  gewundenen  sogenannten  Haarbrillen  von  verschie- 
dener Grösse  haben  sich  in  den  Gräbern  bei  Thundorf  unweit  Männer- 
stadt und  anderen  Orten  gefunden,  aber  sie  sind  nicht  gerade  gewöhn- 
lich. Sehr '  häufig  sind  dagegen  Hals-,  Arm-  und  Beinringe,  theüs 
Erwachsenen,  theils  Kindern  zugehörig.  Glatte  Halsringe  fanden  sich 
in  Gräbern  zu  Kleinw'allstadt  unweit  Aschaffenburg  und  Wiesenfeld  (Lgr. 
Karlstadt),  spiral  gewundene  zu  Geckenau  bei  Mellrichstadt.  Letzterer 
Fundort  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er  ein  Gräberfeld  eigen- 
thümUcher  Art  besitzt,  in  welchem  das  Einzelgrab  nur  aus  einer  Urne 
besteht,  welche  mit  Sandsteinplatten  umstellt  war;  aus  solchen  etwa 
1  Meter  von  einander  abstehenden  Einzelgräbem  setzt  sich  ein  qua- 
dratisches Gräberfeld  von  4  Ruthen  Seite  zusammen.  Glatte  Armringe 
smd  auch  bekannt  aus  einem  Grabe  in  der  I^ähe  des  Marienbergs  bei 
Würzburg,  von  der  Wallburg  bei  Eltmann  und  Kloster  Heidenfeld  bei 
Schweinfurt,  ein  auf  der  Mitte  und  an  den  Rändern  der  convexen 
Aussenseite  mit  Metallperlen  besetzter  von  Dankenfeld  (Lgr.  Eltmann). 
Eingravirte  Ornamente  finden  sich  in  Franken  nur  an  Bronzeringen, 
welche  mit  eisernen  Waffen  zusammen  in  Gräbern  gefunden  worden 
sind  und  kommen  daher  erst  später  in  Betracht.  Die  seltensten  und 
merkwürdigsten  Objecte  der  reinen  Bronze-Periode  dürften  zwei  ring- 
förmige hohle  Geräthe  von  1'  T'  Durchmesser  aus  Bronzeblech  sein, 
welche  auf  der  oberen  Seite  neun  viereckige  Oeffnungen  bemerken 
lassen  und  auf  der  Mitte  mit  Zickzack-Strichen  schraffiit  sind,  in  deren 
Winkeln  doppelte  Ringe  eingekratzt  erscheinen.    Sie  sind  von  Linden- 
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schmit  für  Schwurringe  eines  arischen  Volkes  erklärt  worden.  Sie 
fanden  sich  bei  Wiesenfeld  in  einem  kegelförmigen  Grabe  von  24—30' 
Umfang,  dessen  Peripherie  aus  unbehauenen,  schief  aufgeschichteten 
grösseren  Steinen  bestand,  das  Innere  war  mit  Erde  ausgefüllt  Die 
»Schwurringe«  lagen  mit  ihren  Oeffnungen  nach  unten  auf  einander 
gelegt  auf  einem  Asche  und  Xnochen  enthaltenden  Topfe  in  der  Mitte 
des  Hügels.  In  einem  dicht  daneben  gelegenen  gleichartigen  zweiten 
Hügel  fanden  sich  Knochen,  ein  glatter  Hing  und  an  Bronzedraht  auf- 
gereihte Bernsteinperlen,  welche  aber  verloren  gingen.  Lindenschmit's 
Deutung  als  richtig  vorausgesetzt,  dürfte  wohl  das  eine  Grab  daß  eines 
Priesters  gewesen  sein,  welchem  man  die  Attribute  religiöser  Hand- 
lungen in  seine  letzte  Ruhestätte  mitgab.  Einen  complicirteren  Bau 
zeigten  die  Gräber  von  Grosswallstadt  bei  Aschaffenburg.  Sie  bestehen 
nämlich  aus  einer  oberen  Steinlage,  einer  Sandlage  und  einer  tieferen 
Steinplattenlage,  welcher  die  Urnen  mit  der  Asche  und  den  Bronzeob- 
jecten  angehören.  Diese  wurden  von  E.  von  Bibra  analysirt  und  er- 
gaben die  folgenden  Resultate: 


• 

Kupfer 

Zinn 

Blei 

Eisen 

Nickel 

Antim.  1 

Bchwef 

Ring  nrnd 

89,22 

9,74 

0,41 

0,23 

0,40 

Spur 

Spur 

Grösserer  Ring  rund 

88,35 

9,40 

1,G6 

0,59 

Spur 

0,00 

Spur 

Grösserer  Ring  oval 

90,72 

8,80 

0,18 

Spur 

0,19 

0,00 

0,11 

Spirale 

91,20 

8,22 

0,23 

Spur 

0,35 

0,00 

Spur 

Stäbchen  rund 

90,12 

9,01 

0,21 

0,41 

0,22 

0,00 

Spur 

Zink  fehlt  in  diesen  Bronzen  gänzlich,  was  im  Gegensatze  zu  jenen, 
welche  mit  eisernen  Gegenständen  zusammenliegen,  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden  muss.  Leider  sind  die  sonstigen  Notizen  über 
diese  Gräber  zu  dürftig,  um  weitere  Details  mittheilen  zu  können. 

Nur  sehr  selten  enthalten  die  Gräber  auch  Thierreste,  namentlich 
war  dies  der  Fall  in  einem  bei  Kloster  Heidenfeld,  wo  Knochen  und 
Kiefer  des  Torfschweins  in  der  Asche  mit  vorkamen.  In  keinem  Grabe, 
welches  nur  Bronze-Gegenstände  enthielt^  sind  bis  jetzt  Skelette  ge- 
funden worden,  stets  nur  Asche,  die  Leichen  wurden  also  stets  ver- 
brannt und  erst  in  der  Eisenzeit,  wie  unten  erwähnt  werden  wird, 
wieder  bestattet 

Es  dürfte  nicht  am  Platze  sein,  hier  schon  allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  wahrscheinlichste  Herkunft  der  Bronzegegenstände 
vorzuführen,  vielmehr  werden  sich  solche  wohl  am  besten  am  Schlüsse 
der  Schilderung  der  Bronze-Funde  einfügen  lassen,  welche  der  ersten 
Eisenzeit  angehören. 
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Eiserne  Waffen  oder  Geräthe  kommen  mit  Bronze  zusammen  yor 
in  Gräbern  von  Schraudenbach,  Wemeck,  Oberwaldbehrungen  bei  Meli- 
richstadt,  Gressthal  bei  Enerdorf,  Kolitzheim  unweit  Volkach,  Schweb- 
heim bei  Schweinfurt  und  Darstadt  bei  Würzburg.  Wahrscheinlich  ge- 
hören auch  die  in  Form  und  Gruppirung  ähnlichen  Gräberfelder  yon 
Kitzberg  und  Prosselsheim  dieser  Periode  an.  Ebenso  darf  man  aus 
guten  Gründen  annehmen,  dass  ihr  der  Würzburger  Pfahlbau  zuge- 
schrieben werden  müsse.  Was  zunächst  die  Grabhügel  yon  Schrauden- 
bach  und  Wemeck  angeht,  yon  welchen  in  den  zwei  letzten  Jahren 
dreizehn  durch  die  Herrn  Hubrich,  Jacobi  und  Wiedersheim  geöffnet 
worden  sind,  so  gehören  sie  zu  den  einfachsten,  welche  man  kennt.  Die 
flach  gewölbten  und  höchstens  0,75  Mtr.  über  den  Waldboden  heryor- 
ragenden  Hügel  bestanden  zunächst  aus  einer  0,29  Mtr.  dicken  Lage 
yon  humoser  Walderde,  dann  folgt  eine  zähere  nur  im  Frühjahr  und 
Herbst  gut  zu  bearbeitende  Erdschicht,  der  sich  nach  unten  Asche, 
Kohlenstückchen  und  Top&cherben  beimischen  und  schliesslich  der 
3,50—10,50  Mtr.  breite  innerste  Raum,  aus  fest  zusammengedrückter 
weisser  Asche  bestehend  und  knöcherne  Pfeilspitzen,  Zierrathe  aus 
Bronze,  sowie  auch  nicht  selten  noch  Eisenstücke  enthaltend.  Auf 
dieser  stehen  die  Thongefässe,  yon  denen  die  kleineren  umenförmigen 
stets  in  grösseren  und  flacheren  eingeschlossen  waren.  Die  Verbrennung 
war  eine  sehr  yollständige,  denn  nur  einzelne  harte  Knochensplitter 
und  Zähne  liegen  unverbrannt  in  der  Asche  und  auch  die  Bronzereste 

9 

sind  z.  Tb.  abgeschmolzen  und  beschädigt,  da  sie  offenbar  dem  Todten 
nicht  yor  der  Verbrennung  abgenommen,  sondern  an  seinem  Körper 
belassen  wurden.  Was  davon  noch  vorhanden  ist,  lässt  sich  aber  noch 
gut  als  Bruchstücke  kleiner  Fibeln,  ehemals  sog.  Haarbrillen  erkennen, 
während  die  eiseiiien  Gegenstände  durch  den  Rost  ganz  unförmlich  ge- 
worden sind.  Das  am  besten  Erhaltene,  was  diese  Hügel  ergeben  haben, 
sind  jedenfalls  die  Thongefässe  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen 
und  Formen. 

Die  grösseren  Gefässe  sind  Schüsseln  mit  flachem  Boden  von 
0,83  Mtr.  grösstem,  oberem  und  0,15  Mtr.  Bodendurchmesser.  Die 
kleineren  sind  meist  rein  roth,  weit  besser  ausgebrannt  und  aus  feinem 
geschlämmtem  Thone  hergestellt,  selten  mehr  als  2''  hoch  und  bau- 
chig umenförmig,  nur  wenige  waren  mit  Henkeln  yei*sehen  und  nur 
eines  zeigte  die  Form  eines  Römers  mit  schlankem  Fusse.  Verzierun- 
gen fanden  sich  nur  an  sehr  wenigen  Gefässen,  nämlich  au  je  einer 
Urne  von  Schraudenbach  und  Wemeck;  beidemale  war  es  eine   hart 
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unter  dem  Halse  der  Urne  durch  Eindrücke  der  Finger  hervorgebrachte 
ringsum  verlaufende  wellenförmige  Linie.  Nicht  viel  complicirter  ist 
die  aus  acht  radienförmig  vom  Mittelpunkte  auslaufenden  Strichen  be- 
stehende Verzierung  des  Bodens  einer  Schale  aus  dem  "Wemecker 
Walde.  Wie  man  aus  diesen  Daten  entnehmen  kann,  ist  die  Ausbeute 
aus  diesen  Gräbern  für  die  Beurtheüung  des  Culturzustandes  der  be- 
trefifenden,  jedenfalls  nicht  wohlhabenden  Bevölkerung  nur  von  unter- 
geordnetem Interesse  und  nur  die  Benutzung  desselben  Begräbniss- 
platzes von  der  Periode  der  geschliffenen  Steinwaffen  an  bis  zu  jener 
des  Eisens  verleiht  ihr  eine  gewisse  Wichtigkeit 

Um  so  reicher  waren  die  Funde  in  den  1832  geöffneten  Gräbern 
am  Hunsr&ck  bei  Oberwaldbehrungen  unweit  Mellrichstadt.  Ihre  Di- 
mensionen übertreffen  die  der  Schraudenbacher  bei  Weitem,  indem  die 
in  ihnen  enthaltenen  Aschenurnen,  Waffen  und  Geräthschaften  mit  einer 
bis  zu  5  Meter  dicken  Erdschicht  bedeckt  waren.  In  dem  ersten  lag  ein 
enggriffiges  eisernes  Schwert  quer  auf  einer  Aschenume,  in  der  Asche 
selbst  zwei  kleine  Heftnadeln  mit  platten  Köpfchen  und  eine  Lampe 
von  roher  Form.  In  der  Asche  der  einzigen  Urne  eines  zweiten  Grabes 
fanden  sich  zwei  schwere  Ringe,  ein  grösserer  von  vorzüglicher  Erhal- 
tung und  mit  einer  aus  je  vier  im  Zickzack  ringsum  verlaufenden  Feil- 
strichen bestehenden  bandförmigen  Verzierung  versehen,  deren  Winkel 
jedoch  offen  bleiben  und  ein  kleinerer  völlig  glatter,  der  innerhalb  des 
grösseren  lag.  Ausserdem  fand  sich  noch  ein  platter  an  der  Seite  mit 
einer  Durchbohrung  zum  Annähen  versehener  und  ein  flach  kegelför- 
miger Knopf  in  der  Asche  des  Grabes,  aber  Waffen  wurden  in  dem- 
selben nicht  wahrgenommen.  Aus  einem  dritten  Grabe  wurde  eine 
Aschenurne,  ein  kurzes  breitklingiges  Messer  und  ein  kurzer  gekrümm- 
ter eiserner  Säbel  mit  ohrförmigem,  ebenfalls  eisernem  Griffe  ent- 
nonmien,  gewiss  der  merkwürdigste  Fund  aus  der  Eisenzeit  in  Franken. 
Von  Bronzegegenständen  war  nur  ein  pincettenartiges  und  ein  kaum 
anders  denn  als  Ohrlöffelchen  zu  deutendes  Instrument,  sowie  eine 
kleine  schraubenförmig  geringelte  Heftnadel  mit  ringförmigen  Köpfchen 
zu  sehen.  Aus  benachbarten,  jedoch  nicht  in  kunstgerechter  Weise  ge- 
öffneten Gräbern  wurden  noch  mehrere  Pincetten,  em  kleiner  schrauben- 
förmig gedrehter  Ring,  ein  aus  zwei  C-förmigen  Armen  bestehendes 
Bronzestück,  welches  möglicherweise  ein  Aufsatz  eines  Helmes  war  und 
ein  zweites  eisernes  Schwert  entnommen. 

Ein  Grab  im  Bauemholze  bei  Gressthal  enthielt  einen  dem  oben 
erwähnten  ganz   analog  verzierten  Ring  und  ein  eisernes  Schwert, 
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sonstige  Gegenstände  von  dort  sind  mir  aber  nicht  bekannt  geworden. 
Bei  Kolitzheim  (Lgr.  Volkach)  wurden  drei  grosse  und  ebenso  viele 
kleinere  Hügel  von  4—10  Met.  Höhe  und  kreisrunder  Basis  aufgefunden. 
Die  grossen  zeigten  analog  den  Gräbern  von  Grosswallstadt  zunächst 
unter  der  Obei*fläche  eine  Lage  von  Steinen,  dann  Sand  und  erst  unter 
diesem  eine  viereckige  Steinkammer.  Unter  der  Decke  derselben  lag 
nochmals  ein  einzelner  grosser  Stein,  welcher  eine  fest  mit  einander 
verbundene  Anhäufung  von  Asche  und  Kohlen  bedeckte.  Rings  herum 
war  eine  Menge  von  Geftssen  aufgestellt,  theils  schwarz,  theils  hell 
oder  dunkel  roth  gebrannt,  ein  eisernes  Schwert  lag  querüber  und 
neben  ihm  noch  einige  eiserne  Waffen,  vermuthlich  Lanzenspitzen,  aber 
in  einem  durch  Rost  sehr  angegriffenen  Zustande.  Dieselbe  Anordnung 
zeigten  auch  andere  grössere  Gräber,  aus  welchen  eine  fast  kugelrunde, 
an  der  Grundfläche  mit  einem  immer  aus  je  vier  parallelen  Strichen 
gebildeten  sechsstrahligen  Sterne  verzierte,  eine  zweite  gleichgestaltete, 
aber  nicht  verzierte  Schale  sowie  ein  lampenformiges  Grefäss  gerettet 
werden  konnten.  Von  Waffen  war  aber  nur  die  Spitze  eines  eisernen 
Speeres  oder  Wurfspiesses  zu  entdecken ;  ein  eiserner  Fingerring  ist 
ünicum  und  desshalb  sehr  interessant.  In  den  kleineren  Gräbern  von 
Kolitzheim,  welche  eine  Einfassung  von  grossen  senkrecht  gestellten 
Platten  besassen,  lagen  unter  einem  grossen  runden  Steine  wieder 
Knochen  und  ein  kleiner  und  glatter,  sowie  ein  geschuppter  und  mit 
drei  Schlangenköpfen  verzierter  Bronzering,  aber  keine  Waffen,  sie  ge- 
hörten also  vielleicht  weiblichen  Personen  an. 

Bei  Schwebheim  (Lgr.  Schweinfurt)  befanden  sich  früher  ebenfalls 
mehrere  Gräber,  allein  sie  wurden  allmählich  abgetragen  bis  auf  eines, 
welches  von  £.  v.  Bibra  systematisch  untersucht  wurde  und  sich  als 
ein  Familiengrab  herausstellte.  Es  bildete  einen  3—4'  hohen  Hügel 
von  10' Durchmesser.  Innen  fanden  sich  in  einem  runden  Kranze  von 
unbehauenen  Steinen  (Grenzdolomit),  der  mit  Platten  desselben  Gesteins 
bedeckt  war,  rothe  und  schwarze  Thongefässe,  theils  flache  Schüsseln, 
theils  kleine  runde  Töpfe  mit  doppeltem  Henkel,  welche  mit  Asche 
und  Knochenfragmenten  erfüllt  waren  und  ausserdem  einige  Gegen- 
stände von  Bronze  und  ein  eisernes  Schwert  enthielten.  Die  Bronze- 
objecte  sind  sämmtlich  von  v.  Bibra  analysirt  worden  und  ergaben 
folgende  Resultate: 

Eopfer     Zinn     Zink     Blei     Eisen      Nickel  Antimon 

Draht  mit  Oehr  90,12    9,01    0,00    0,21    0,41      0,41      Spur 

Draht  schraubenförmig  86,86    8,62    4,28    Spur   Spur     Spur     Spur 
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Knpfer 

Zinn 

Zink 

Blei    Eiwn 

Niokel  Antimon 

Blechstäck 

86,08 

10,53 

3,16 

Spur  0,10 

0,10 

0,00 

Zängchen  No.  1 

88,00 

8,06 

3,74 

Spar  Spar 

Spur 

0,00 

Zängchen  No.  2 

91,10 

7,52 

0,72 

Spar  0,08 

0,08 

0,00 

Schnalle 

88,35 

9,43 

0,00 

1,20    Spur 

Spur 

0,10 

Ring  No.  1 

85,77 

3,00 

6,81 

3,15    0,97 

0,97 

0,03 

Bing  No.  2 

89,17 

8,42 

0,00 

1,25    0,00 

0,00 

0,53. 

Ein  verzierter  thönemer  Spinnwirtel  und  mehrere  gefärbte  Glasperlen 
gehören  zu  den  in  Franken  ungewöhnlichen  Beigaben  ebenso  wie  eine 
Urne  mit  Waizenkörnem,  die  ebenfalls  in  anderen  fränkischen  Gräbern 
meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet  sind. 

Ueberaus  interessant  waren  die  Gegenstände,  welche  ein  Grab 
darbot,  welches  bei  Darstadt  (Lgr.  Ochsenfurt)  entdeckt  und  ausge- 
beutet wurde.  Leider  gelangten  nur  diejenigen  Fundstücke  in  die  Samm- 
lung des  historischen  Vereins,  welche  besonders  auffielen,  aber  keine 
Thongeschirre  und  keine  Waffen  von  grösseren  Dimensionen.  Auch 
ist  zu  bedauern,  dass  den  Funden  keine  Beschreibung  des  Grabes  selbst 
beigefügt  war.  Dieselben  bestehen  zunächst  in  92  Thonperlen  von 
verschiedener  Farbe,  theils  einfarbig  roth,  gelb  oder  blau,  theils  roth 
mit  hellgelben  Zeichnungen  oder  weiss  mit  grünlich  blauen  Zeichnungen, 
4  tiefblauen  und  hellgrünen  Glasperlen,  sowie  2  Perlen  und  einem 
kleinen  Ringe  aus  Bernstein,  femer  mehreren  dünn  mit  Silber  plattirten 
Beschlägen  und  Schnallen  von  Bronze,  2  mit  rautenförmigen  Schildchen 
verzierten  Bruchstücken  eines  beinernen  Knebels  und  kleinen  Stücken 
einer  sehr  spröden  Fettsubstanz,  vermuthlich  Wachs.  Ausserdem  kam 
noch  ein  Bruchstück  des  Oberkiefers  eines  ausgewachsenen  braunen 
Bären,  in  welchem  noch  ein  Backenzahn  steckt,  drei,  eiserne  Messer  und 
mehrere  eiserne  Zängchen  zum  Vorschein.  Es  lässt  sich  natürlich  nicht 
bestimmt  behaupten,  dass  auch  diese  Gegenstände  der  älteren  Eisen- 
zeit angehören,  doch  ist  diess  bei  der  grossen  Analogie  der  Form  und 
Zeichnung  der  Perlen  mit  solchen  von  Hallstadt  immerhin  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Hatten  die  Funde  in  den  Gräbern  festgestellt,  dass  die  Bevölke- 
rung der  älteren  Eisenzeit  in  Franken  Ackerbau  trieb  und  sich  bereits 
des  Besitzes  einer  Menge  von  metallenen  Geräthen  und  Waffen  erfreute, 
welche  über  das  gewöhnliche  Bedürfniss  hinausgehen,  so  dürfte  es  zur 
Ergänzung  des  Bildes  nun  noch  nothwendig  sein,  auch  ihre  sonstigen 
Beschäftigungen  und  ihre  Haus-  und  Jagdthiere  kennen  zu  lernen. 
Diese  findet  man  nur  aus  den  an  vielen  Orten  zerstreut  vorkommenden 
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Anhäufangen  Yon  Küchenabfällen ,  von  denen  sich  die  reichhaltigsten 
im  Bereiche  des  PÜEihlbaaes  befinden,  welcher  sich  unter  dem  Haupt- 
oder  sog.  Grünen  Markte  der  Stadt  Würzbarg  in  15—18'  Tiefe  unter 
dem  Pflaster  hinzieht.  Er  wurde  1868  und  1870  bei  Gelegenheit  der 
Canalisation  dieses  Stadttheiles  durch  Gräben  auf  der  Nordseite  des 
Marktes  längs  der  Marienkapelle  und  auf  der  Ostseite  desselben  auf- 
geschlossen. Im  Juli  1868  kamen  auf  letzterer  vor  dem  Hause  No.  24 
in  15'  Tiefe  ziemlich  viele  viereckige  eichene  Pfähle  zum  Vorschein, 
welche  je  4'  von  einander  entfernt  im  Boden  steckten  und  wohl  der 
Langseite  eines  viereckigen  Pfahlbaus  angehört  haben.  Deutlich  sieht 
man  an  einigen  noch  die  Einschnitte,  in  welchen  andere  horizontal 
laufende  Balken  in  die  vertikalen  eingefügt  waren,  aber  von  jenen  selbst 
wurde  keiner  mehr  getroffen.  Das  Pfahlwerk  ruhte  auf  einer  dünnen 
Torfschicht  meist  von  Resten  von  Seggen  (Garex)  gebildet,  auch  Ast- 
und  Zweigstücke  von  Eichen  waren  hier  gewöhnlich.  Dass  sich  diese 
Masse  aus  einer  alhnählich  immer  mehr  zugeschlemmten  Bucht  des 
Mains  abgelagert  habe,  wird  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Conchylien 
zur  Evidenz  bewiesen.  Davon  sind  Yalvata  piscinalis  Müll.,  Limneus 
ovatus  Drap.,  Planorbis  contortus  L.,  P.  albus  Müll,  und  Pisidium  ob- 
tusale  C.  Pfeiff.  Wasserbewohner,  die  auch  heute  noch  an  seichten 
Stellen  im  Main  vorkommen,  Helix  pulchella  Müll,  aber  eine  kleine 
mit  Vorliebe  an  Uferrändem  lebende  Landschneckc.  Ausser  diesen 
Conchylien  fanden  sich  in  der  aus  torfigem  Thonschlamm  und  Quarz- 
kömern  bestehenden  tief  schwarzen  Moorerde  Tausende  von  Knochen 
und  Kiefern  verschiedener  Thiere  und  einige  höchst  interessante  Pro- 
ducte  menschlicher  Arbeit,  worunter  vor  Allem  ein  kleiner  Bronzering 
Beachtung  verdient,  da  seine  Zusammensetzung  mit  jener  von  Bronzen 
von  Hallstadt  und  Neuchatel,  sowie  der  oben  erwähnten  von  Schweb- 
heim übereinstimmt,  die  zweifellos  aus  der  älteren  Eisenzeit  herrühren. 
E.  V.  Bibra  fand  in  ihm: 
Kupfer  Zinn  Zink  Blei  Eisen  Nickel  Antimon  Schwefel 
88,06  5,23  2,66  3,18  0,80  0,07  Spur  Spur 
Die  Reste  von  Säugethieren  sind  sänmitlich  hellbraun  gefärbt  und  so- 
weit sie  nicht  absichtlich  zerschlagen  wurden,  gut  erhalten.  Unter 
ihnen  herrscht  das  Torfschwein  (Sus  scrofa  palustris  Rütim.)  und  das 
Torfrind  oder  Storthon-Rind  (Bos  longifrons  Owen  *))  bei  weitem  vor. 
Die  Mark  enthaltenden  Knochen  dieser  Thiere,  offenbar  Hausthiere, 


1)  B.  brachyceroB  Rütim. 
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welche  regelmässig  geschlachtet  wurden,  sind  fast  inuner  zerschlagen, 
ebenso  die  Schädel,  olBfenbar,  um  auch  das  Gehirn  herauszunehmen 
und  zu  verzehren.  Neben  dem  Torfrinde  ist  jedoch  auch  Bos  taurus 
trochoceros  vertreten,  aber  nur  als  Seltenheit,  der  Urochse  (Bos  primi- 
genius)  fehlt  dagegen  gänzlich.  Schaf  (Ovis  aries  L.)  kommt  in  klei- 
neren und  grösseren  Formen  vor,  unter  letzteren  befindet  sich  auch 
die  durch  ihre  steilen  Hörner  ausgezeichnete  Form,  welche  in  den  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  häufig  ist  und  in  GraubUnden  als  Dissentis-Race 
noch  fortlebt.  Ziege  ist  seltener  als  Schaf,  aber  ebenfalls  durch  Hom- 
zapfen  grosser  ausgewachsener  Tbiere  vertreten.  Pferd  ist  im  Ganzen 
sehr  selten  und  wurden  nur  einige  Knochen  und  Zähne  gefunden,  vom 
Büffel  nur  ein  Metacarpus.  Zu  den  Hausthieren  müssen  auch  noch  die 
Hunde  gezählt  werden,  von  denen  complete  Oberschädel  vorliegen.  Zwei 
von  diesen  gehören  jener  mit  langer  schmaler  Xuchsähnlicher  Schnauze 
versehenen  Race  an,  die  in  jüngeren  Pfahlbauten  der  Schweiz  häufig, 
aber  vereinzelt  auch  in  Württemberg  und  Mähren  gefunden  ist,  dem 
»Bronze-Hunde«.  Dagegen  repräsentirt  ein  kleinerer  Schädel  den  Typus 
jenes  Wachtelhundes,  welcher  anfänglich  nur  aus  den  älteren  (nur  ge- 
schliffene Steinwaffen  enthaltenden)  Pfahlbauten  der  Schweiz  bekannt 
war,  später  aber  auch  in  jüngeren  entdeckt  worden  ist.  Die  Hunde 
waren  zweifellos  nicht  nur  Wächter  des  Pfahlbaus,  sondern  auch  Be- 
gleiter seiner  Bewohner  auf  der  Jagd.  Diese  war  auf  Edelhirsche, 
Rehe  und  Wildschweine  gerichtet,  deren  Reste  neben  demTorüschwein, 
aber  seltener  vorkommen  und  unter  denen  sich  namentlich  ein  vollständig 
erhaltener  Schädel  eines  weiblichen  Wildschweins  auszeichnet.  In  der 
Moorerde  fanden  sich  noch  einige  Gegenstände,  welche  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen.  Zunächst  Stückchen  eines  aus  Bast  verfertigten  dünnen 
Seils,  dann  zwei  glatte  bauchige  Urnen  von  schwarzer  Färbung,  wovon 
eine  mit  Henkel,  durchaus  den  Gefässen  ähnlich,  welche  in  Gräbern 
der  ersten  Eisenzeit  vorkommen,  aber  daneben  auch  zwei  Schmelztiegel 
mit  anhängenden  Resten  von  dunkelgrünem  rohem  Glase  und  ein  mit 
drei  Ausgüssen  versehenes  Gefäss,  welches  Lindenschmit  ebenso  wie 
zwei  andere  für  mittelalterlich  erklärt,  endlich  ein  aus  dem  Metacarpus 
eines  Rindes  hergestellter  roher  Kamm  zum  Aufstecken.  Einen  ganz 
ähnlichen  hat  derselbe  Gelehrte  zu  Mainz  unter  römischen  Alterthümem 
erhalten  und  hält  ihn  für  ein  Geräthe  des  eingeborenen  (germanischen) 
Landvolkes  aus  römischer  Zeit.  Es  ist  daher  gewiss,  dass  neben  ächten 
praehistorischen  Gegenständen  auch  jüngere  in  der  Moorerde  lagen, 
welche  in  der  morastigen  Niederung  vieUeicht  lange  nach  dem  Ver- 
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lassen  des  Pfahlbaas  durch  seine  Bewohner  durch  ZuM  verloren 
worden  und  durch  ihr  Gewicht  tiefer  in  dem  Schlamme  eingesunken  sind« 

Sowohl  mainaufwärts  als  abwärts  von  Würzburg  finden  sich  aus 
Besten  derselben  Thiere,  welche  im  Pfahlbau  vorkommen,  gebildete  An- 
häufungen von  Küchenabf&llen.  Sehr  schön  unter  anderen  in  dem 
kleinen  Moore  von  Feuerbach  bei  Wiesentheid,  wo  ausser  Torfrind  em 
vorzüglich  erhaltener  Unterkiefer  des  Torfschweins  und  auch  Knochen  des 
Elens  vorkamen,  welche  an  anderen  gleichzeitigen  Fundstätten  in  Franken 
fehlen.  Ebenso  wurden  derartige  AbfäUe  neuerdings  oberhalb  Schwein- 
furt und  früher  auch  im  Hofe  der  Studienkirche  in  Aschaffenburg  bei 
tiefen  Aufgrabungen  gefunden.  Torfschwein,  Torfrind,  Beh  und  Pferd 
waren  hier  sehr  häufig,  sehr  viele  Knochen  sind  ebenso  deutlich  ge- 
spalten, wie  jene  aus  der  Moorerde  *des  Würzburger  Pfahlbaus.  Ein 
weiterer  Punkt  am  Untermain  ist  die  Fächenmühle  bei  Niedissigheim 
unweit  Hanau,  wo  1851  in  sandigem  Thon  mit  GneissgeröUen  20'  unter 
der  Dammerde  gespaltene  Knochen  und  Gebisse  von  Torfrind  und 
Pferd,  sowie  Geweihstücke  des  Edelhirsches  aufgegraben  ¥rurden.  Vieh- 
zucht und  Jagd  waren  nach  den  eben  mitgetheilten  Thatsachen  zu 
schliessen  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung  Frankens  in  der  älteren 
Eisenzeit,  welche  durch  zahlreiche  und  interessante  Fundstätten  ver- 
treten ist. 

Gräber  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  erst  im  verflossenen  Herbste 
bei  Zellingen  unweit  Earlstadt  aufgefunden  und  geöffnet  worden.  Sie 
liegen  im  Gemeindewalde,  etwa  400  Schritte  von  einander  entfernt  und 
haben  gleiche  Höhe  (1,75  Mtr.)  und  Umfang  (12  Mtr.).  Nach  Ent- 
fernung der  oberen  Erdschicht  traf  man  unter  einer  aus  lose  aufge- 
schütteten Steinen  bestehenden  Decke  auf  einen  gewölbeartig  aus  Platten 
zusammengesetzten  Steinbau  als  Kern  des  Hügels,  dessen  Grundlage 
nicht  der  nackte  Boden,  sondern  ein  Steinpflaster  ausmachte.  Auf 
diesem  ruhten  die  Leichen,  deren  Schädel  mesocephal,  d.  h.  weder  ent- 
schieden dolicho-  noch  brachycephal  waren.  Bronzeringe,  worunter  ein 
getriebener  hohler  Fingerring,  sowie  eiserne  Waffen  bildeten  die  den 
Todten  gespendeten  Mitgaben.  £s  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Gräber 
nicht  mehr  der  älteren  Eisenzeit  angehören,  da  sich  in  ihnen  nicht 
mehr  nur  die  Asche  der  Leichen,  sondern  diese  selbst  in  ausgestreckter 
Lage  bestattet  vorfanden  und  dieselben  überdies  auf  einem  Steinpflaster 
lagen,  wie  es  für  anerkannt  germanische  Gräber  charakteristisch  ist. 
Gewiss  werden  solche  nicht  bloss  an  diesem  Orte  vorhanden,  sondern 
noch  an  manchen  anderen  Punkten  in  Franken  zu  treffen  sein. 
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Es  erübrigt  noch  die  allgemeinen  Resultate  zu  entwickeln,  welche 
sich  aus  den  bisher  vorgefahrten  Thatsachen  ergeben.  Zun&chst  zeigt 
sich  von  der  Bronzeperiode  an  ein  höchst  auffallender  Gegensatz  in 
der  Bearbeitung  der  aus  Thon  und  der  aus  Metall  bestehenden  Gegen- 
stände, welche  die  Mitgabe  der  Todten  bildeten.  Die  Töpferei  war 
zwar  über  die  niederste  Stufe  hinausgekommmen  und  die  Drehscheibe 
allgemein  in  Gebrauch,  aber  die  Formen  durchweg  sehr  einfach,  näm- 
lich flach  schüsseiförmig  oder  rund  und  bauchig.  Die  Herstellung  po- 
kalartiger Gefässe  mit  dünnerem  Stiel  ist  offenbar  noch  als  hervor- 
ragende Leistung  vereinzelter  ausgezeichneter  Handwerksmeistef  anzu- 
sehen, denn  unter  vielen  hunderten  von  Gef  ässen  aus  Gräbern  Frankens 
ist  nur  ein  einziges  dieser  Art  bei  Schraudenbach  gefunden  worden. 
Ebenso  sind  verzierte  Gefässe  grosse  Seltenheiten,  und  das  höchste, 
was  in  Ornamentik  geleistet  wurde,  die  oben  erwähnte  Urne  von  Kolitz- 
heim  mit  ihrem  sechsstrahligen  Stern  und  ein  mit  sog.  Andreaskreuzen 
verziertes  blumentopfartiges  Gefass  von  Aubstadt  bei  Königshofen.  Es 
ist  kaum  glaublich,  dass  man  nur  die  einfachsten  und  schlechtesten 
Gefässe  den  Todten  mitgegeben,  die  verzierten  und  gut  gebrannten 
aber  zum  Gebrauch  der  Lebenden  zurückbehalten  habe.  Eine  solche 
Ansicht  stimmt  durchaus  nicht  mit  der  Ehrfurcht  vor  den  Todten  über- 
ein, welcher  man  bei  den  alten  Völkern  überall  begegnet,  und  wird  man 
also  kaum  glauben  dürfen,  dass  die  Töpferei  in  dem  hier  behandelten 
Gebiete  überhaupt  auf  einer  höheren  Stufe  stand,  als  sie  in  den  Grab- 
gefassen  repräsentirt  ist  Da  nun  eine  so  hohe  Kunstfertigkeit  in  Be- 
handlung der  Metalle,  wie  sie  zur  Darstellung  der  Gegenstände  von 
Bronze  und  Eisen  erforderlich  ist,  welche  sich  in  den  Gräbern  finden, 
nothwendig  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung  der  Bearbeitung  von  Thon- 
waaren  voraussetzt,  so  hat  man  mit  Recht  die  ersteren  für  fremdes, 
durch  Tauschhandel  erworbenes,  die  letzteren  allein  aber  für  einhei- 
misches Produkt  erklärt  Ein  solcher  Tauschhandel  hat  allmählich 
die  steinernen  Waffen,  welche  in  Franken  0  wenigstens  stets  inländisches 
Produkt  sind,  verdrängt,  und  zuerst  bronzene,  dann  eiserne  an  ihre 
Stelle  setzen  lassen.  Diese  Verdrängung  ist  nicht  plötzlich,  sondern 
allmählich  erfolgt  und  lange  Zeit  hindurch  mögen  steinerne  und  bron- 
zene Waffen  und  Geräthe  noch  neben  einander  bei  solchen  Stämmen 


1)  Anders  liegt  die  Sache  natürlich  für  jene  Landstriche  Europas,  in  wel- 
chen Waflfen  von  Nephrit  und  Jadeit  vorkommen,  welche  in  den  betreffenden 
Gegenden  anstehend  nicht  bekannt  sind. 
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fortbestanden  haben,  welchen  passende  Tauschartikel  nur  in  geringer 
Menge  zu  Gebote  standen.  Wir  haben  allen  Grund,  auch  die  Bewohner 
des  fränkischen  Plateaus  für  ein  solches  ärmeres  Volk  zu  halten.  Dass 
während  dieses  Uebergangs  auch  Erscheinungen  auftreten,  welche  indi- 
viduellen Zu-  oder  Abneigungen  entsprechend,  Einzelne  veranlassten, 
wenigstens  die  Form  der  neueingeführten,  ihnen  aber  noch  zu  theueren 
Bronzewa£fe  in  Stein  nachzuahmen,  während  Andere  die  altgewohnte 
und  liebgewordene  Form  der  Steinwaffe  in  dem  neuen  Metall  nachbilden 
liessen,  wie  oben  an  Funden  von  Rettersheim  und  Gerolzhofen  consta- 
tirt  wurde,  wird  Niemanden  sonderlich  wundem.  Aber  woher  kam  die 
Bronze  ?  Das  ist  eine  sehr  schwierige,  bis  zur  Stunde  noch  nicht  voll- 
ständig gelöste  Frage,  da  bis  jetzt  keineswegs  sicher  ist,  wo  die  Bronze 
zuerst  dargestellt  wurde,  wohl  aber,  von  wo  aus  sie  sich  nach  Europa 
verbreitete.  Die  Vergleichungen  von  etrurischen  Gräberfunden  mit 
solchen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  führen  mit  fast  mathe- 
matischer Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  Etrurien  das  Land 
war,  in  welchem  die  Gegenstände  fabricirt  wurden  und  von  wo  sie  durch 
einen  ausgedehnten  See-  und  Landhandel,  dessen  Wege  über  die  Alpen 
sicher  nachgewiesen  sind,  nach  Deutschland  und  Scandinavien  kamen. 
Zufall  kann  es  ja  nicht  sein,  wenn  Paalstab  und  Kelt,  Dolch,  Pfeil- 
spitzen, Helmzierden,  Gürtelketteu,  die  als  Haarbrillen  bekannten 
mit  doppelten  oder  vierfachen  Spiralen  verzierten  Fibeln,  Arm- 
ringe und  Haarnadeln,  um  nur  von  den  in  Franken  gefundenen  Gegen- 
ständen zu  reden,  mit  etruskischen  genau  übereinstimmen.  Ebenso 
erlaubt  die  massenhafte  Anhäufung  des  Bernsteins  in  oberitalienischen 
Gräbern  kaum  eine  andere  Vermuthung,  als  die,  dass  dieses  dem  Golde 
gleichgeachtete  fossile  Harz  des  Nordens  der  gesuchteste  Artikel  ge- 
wesen sei,  welchen  die  etrurischen  Händler  neben  Thierhäuten  und 
Pelzen  aus  den  transalpinen  Ländern  nach  Hause  brachten  ^).  Er  ist 
über  ganz  Deutschland  verbreitet,  aber  ebenso  wie  auch  die  Bronze- 
gegenstände nur  den  grossen  Handelsstrassen  damaliger  Zeit  entlang, 
welche  Franken  nicht  berührten.  Was  sich  in  Franken  vorfindet,  wird 
demnach  wohl  aus  dem  Verkehre  seiner  Bevölkerung  mit  der  Altbayerns 
und  Schwabens  herrühren.  Bis  in  diese  am  Nordabfall  der  Alpen  ge- 
legenen Länder,  aber  nicht  weiter  nördUch  scheinen  nämlich  etruskische 

1)  Diese  Ansicht  ist  durch  Mittheilungfen  auf  den  prähistorischen  Congressen 
von  Stockholm  und  Pest  über  ein  natürliches  Vorkommen  des  Bernsteins  im  Ge- 
biete von  Bologna  und  in  Syrien  fraglich  geworden. 

Die  Redaction. 
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Händler  ihre  Waaren  gebracht  zu  haben.  Vielleicht  bestand  auch  noch 
ein  weiterer  Verkehr  mit  der  dem  Rheine  folgenden  grossen  Handels- 
strasse, auf  welcher  Bernstein  nach  dem  Süden  und  andererseits  Bronze 
nach  dem  Norden  verführt  wurde. 

Ist  die  Kenntniss  der  Bearbeitung  der  Metalle,  speciell  der  Bronze 
in  Deutschland  und  Nordeuropa  demnach  auch  von  den  hoch  culti- 
virten  Etruskern  eingeführt,  so  steht  doch  fest,  dass  auch  diese  sie 
von  anderen  Völkern  überkommen  und  nur  auf  ihren  Höhepunkt  ge- 
bracht haben.  Die  Anfänge  der  Bearbeitung  der  Bronze,  welcher  höchst 
wahrscheinhch  jene  des  Kupfers  vorausgegangen  ist,  dürften  vielmehr 
in  Indien  und  zwar  wahrscheinlicher  in  Vorder-  als  in  Hinterindien  zu 
suchen  sein.  Im  ersteren  Lande,  dessen  Küste  den  phoenicischen  See- 
fahrern näher  gelegen  war,  beherbergen  die  Merwan-Berge  reiche  Zinn- 
gruben, in  letzterem  die  Halbinsel  Malacca,  sowie  die  Inseln  Sumatra 
und  Banca,  die  noch  jetzt  grosse  Mengen  des  Metalls  auf  den  euro- 
päischen Markt  liefern.  Dass  im  Sanskrit  das  Zinn  einen  eigenen 
Namen  »kastiraa  'besitzt,  von  welchem  das  griechische  xaaaitrjQog  ab- 
stammt, beweist  jedenfalls,  dass  seine  Darstellung  aus  dem  unschein- 
baren und  nur  durch  sein  hohes  Gewicht  auf  Metallgehalt  deutenden 
Erze  in  Indien  schon  in  uralter  Zeit  bekannt  war.  Das  metallglän- 
zende Mineral  aber,  welches  Zinn  und  Kupfer  zugleich  enthält  und 
also  beim  Verschmelzen  unmittelbar  eine  Kupferlegirung,  Bronze,  hätte 
liefern  können,  ist  meines  Wissens  in  Ostindien  unbekannt,  die  Bronze, 
das  )>Erz<(  der  alten  Völker  wird  daher  wohl  zuerst  durch  das  Zu- 
sammenschmelzen von  Kupfer  und  Zinn  dargestellt  worden  sein,  und 
es  gibt  Bronzen,  in  welchen  in  der  That  nur  diese  beiden  Metalle  vor- 
kommen. In  Indien  ist  höchst  wahrscheinlich  zuerst  jene  Entdeckung 
gemacht  worden,  welche  die  menschliche  Gultur  mit  einem  Ruck  auf 
eine  unendlich  höhere  Stufe  erhob,  als  der  Uebergang  von  der  ge- 
splitterten Steinwaffe  zu  der  geschliffenen  und  die  dann  nach  Westen 
vordringend  zunächst  von  Phöniciern  und  Aegyptem  und  später  von 
den  Etruskern  weiter  verbreitet,  allmählich  den  Norden  Europa's  er- 
reichte. Ein  Volk  nach  dem  anderen  wurde  also  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte den  rohen  Zuständen  der  Steinzeit  entrissen,  und  um  so 
früher,  je  näher  an  den  im  Alterthum  stets  zuerst  benutzten  Wasser- 
strassen sich  seine  Sitze  befanden  und  je  mehr  geschätzte  Tauschwaaren 
es  gegen  Metalle  zu  bieten  hatte. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Eisen  den  alten  Völkern 
anfangs  nur  in  Form  von  Meteoreisen  bekannt  war,   das  nützlichste 
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aUer  Metalle  also  buchstäblich  als  Geschenk  des  Himmels  zu  betrachten 
ist.  Noch  heute  werden  Meteoreisen-Massen  von  den  Eskimos  Grön- 
lands zu  Waffen  und  Werkzeugen  verarbeitet.  Erst  sehr  allmählich 
wird  man  es  auch  aus  seinen  Erzen  zu  gewinnen  gelernt  haben  und 
zwar  zunächst  aus  solchen,  welche  sich  im  Flusssande  oder  auf  freiem 
Felde  lose  herumliegend  fanden.  Noch  heute  wird  es  in  Indien  aus 
Flusssand  in  beträchtlicher  Menge  gewonnen  und  auch  die  Ghalyber  am 
Pontus  erhielten  es  nach  den  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  auf  die- 
selbe Weise.  Die  Frage,  ob  es  eine  reine  Bronzeperiode  gibt  und  erst 
auf  diese  die  Einführung  des  Eisens  gefolgt  ist  und  wann,  wird,  wie 
so  manche  andere,  nur  m  den  Ursitzen  der  menschlichen  Cultur  in 
Indien  und  Hochasien  entschieden  werden  können,  nachdem  wir  nun 
wissen,  dass  die  Bearbeitung  der  Metalle  sich  nicht  auf  europäischem 
Boden  entwickelt  hat,  sondern  den  Nordcuropäem  erst  aus  dritter  Hand 
durch  die  Etrusker  zugekommen  ist  Mag  dieses  Resultat  neuerer 
Forschungen  auch  für  diejenigen  unerwünscht  sein,  welche  auf  eine 
uralte,  auf  eigenem  Boden  entstandene  Cultur  stolz  sein  zu  dürfen 
glaubten,  leugnen  lässt  es  sich  nicht  mehr  und  die  abendländischen 
Völker,  welchen  in  späterer  Zeit  die  weitere  Entwickelung  der  Qvili- 
sation  zugefallen  ist,  haben  diesen  Beruf  in  einer  Weise  erfüllt,  welche 
den  ersten  Entdeckungen  uralter  orientalischer  Völker,  die  das  Funda- 
ment der  Cultur  legten,  getrost  an  die  Seite  gestellt  werden  darf. 

Würzburg.  F.  Bandberger. 


2.    Die  Ausgrabungen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner  Thor  im  Herbst  1876. 

A.    Baureste. 

Hierzu  Tafel  VI. 

Wenn  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  mit 
Befriedigung  auf  die  während  seiner  35jäbrigen  Thätigkeit  gewonne- 
nen Resultate,  welche  dem  hingebenden  Eifer  einer  grossen  Zahl  von 
tüchtigen  Männern  der  Wissenschaft  verdankt  werden,  zurückblicken 
kann,  so  wu*d  jeder  Freund  der  Geschichtsforschung  den  Plan,  grössere 
Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Rheinlande  unter  den 
Römern  in  Angriff  zu  nehmen  und  dieselben  durch  Theilung  der  Ar^ 
beit  wo  möglich  zum  Abschluss  zu  briilgen,  als  einen  erfreulichen 
Fortschritt  in  den  Bestrebungen  unseres  Vereins  begrüssen.  In  diesem 
Sinne  inaugurirte  der  Präsident  des  Vereins,  Professor  aus'm  Weerth, 
im  57.  Heft  unserer  Jahrbücher  seine  neue  Wirksamkeit  durch  die 
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Aufforderang  zur  Betheiligung  an  der  Revision  der  Römerstrassen. 
Dieser  glückliche  Gedanke  wird  aaf  den  gaten  alten  Grundlagen  der 
bisherigen  Forschungen,  durch  die  Herbeischaffung  neuer  Kräfte  und 
hinreichender  Mittel  eine  Aufgabe  der  Lösung  entgegenfuhren,  welche 
den  Kern  der  römischen  Epoche  unserer  deutschen  Kulturgeschichte 
bildet.  Denn  jene  Römerstrassen  bilden  die  festen  Wege  und  den  roüien 
Faden,  auf  welchem  die  alte  Kultur  über  die  Alpen  zu  uns,  bis  zum  Meer, 
und  über  dasselbe  hinaus  vordrang.  Der  römischen  Eroberung  ward  schon 
zur  Zeit  der  Welterlösung  durch  die  Germanen  ein  kräftiges  Halt  ge- 
boten, aber  dennoch  hat  die  Geschichte  auf  jenen  Wegen  im  Zeitraum 
eines  halben  Jahrtausend  ihre  grossen  Kulturzwecke  erfüllt.  Und  des- 
halb bleibt  die  Kenntniss  der  Römerstrassen,  ihrer  Etappen  und  der 
sich  daran  knüpfenden  historischen  Schauplätze  von  besonderer  Be- 
deutung. 

So  wichtig  an  der  alten  Rheinstrasse  von  jeher  Cöln  und  Mainz 
durch  ihre  Lage  und  frühe  Ansiedlungen  gewesen  sein  mögen,  so  bieten 
schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zwei  ältere  Römer- 
lager als  Schauplätze  historischer  Ereignisse  ein  hervorragendes  Interesse, 
Bonn  und  Xanten. 

Cäsar's  Kriegsthaten  im  Norden  der  Alpen  und  sein  Kriegsruhm 
gipfeln  bekanntlich  darin,  dass  er  Gallien  für  die  Geschichte  erschloss, 
die  Germanen  über  den  Rhein  zurückwarf  und  sie  im  eigenen  Lande 
bedrohte.  Kaiser  Augustus  machte  dann  Vetera  bei  Xanten  zum  rö- 
mischen Hauptwaffenplatz  gegen  die  wiederholt  vordringenden  Germanen. 

Zweimal  ging  Cäsar  über  den  Rhein,  und  die  langen  harten  Mei- 
nungskämpfe über  den  Ort  dieses  Uebergangs  haben  sich  jetzt  soweit 
geklärt,  dass  der  erste  Uebergang  im  Jahre  55  v.  Chr.  i»ein  wenig« 
unterhalb  Bonn,  der  zweite  Uebergang  im  Jahre  53  v.  Chr.  bei  Bonn 
Statt  gefunden  hat 

L    Geschichtliches  über  die  nächste  Umgebung  der 

Ausgrabungen. 

Ohne  für  diesen  zweiten  Uebergang  beim  Jesuitenhof,  welcher  800 
Schritt  rheinabwärts  von  dem  im  Plan  bezeichneten  Schänzchen  liegt, 
auf  die  sehr  alte  Bezeichnung  des  »Brückenwegs«  diesseits  und  jenseits 
des  Rheins,  oder  auf  dort  gefundene  Römerreste  grossen  Werth  zu 
legen,  sprechen  die  von  Cäsar  im  4.  und  6.  Buch  seines  gallischen 
Krieges  dargelegten  Verhältnisse  und  Zwecke,  namentlich  aber  die  Be- 
schaffenheit der  dortigen  Thalränder  und  des  Stromes,  für  die  Wahl 
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dieses  Uebergangspunktes.  Cäsar  liess  nach  seiner  Rückkehr  6000 
Mann  auf  dem  linken  Rheinufer  an  der  theilweise  abgebrochenen  und 
befestigten  Jochbrücke  zurück,  und  deuten  die  starken  und  ausgedehnten 
Befestigungen,  welche  im  Lauf  der  Römerherrschaft  schon  durch  Drusus 
vielfach  verändert  und  verstärkt  worden  sein  mögen,  mit  Ausschluss 
anderer  weniger  geeigneter  Punkte,  auf  jenes  Terrain  hin,  in  welchem 
das  von  Taütus  zuerst  erwähnte  castrum  Bonnense  lag. 

Die  Ausgrabungen  am  Wicheishof  im  Jahre  1819  Seitens  der 
Königlichen  Regierung,  wo  der  kleine  Raum  von  100  Schritt  Seiten- 
länge so  reichliche,  wenn  auch  theilweise  noch  unerklärte  Resultate 
gab,  werden  hoffentlich  durch  die,  wie  wir  hören,  beabsichtigten  Aus- 
grabungen Seitens  des  Provinzial-Mnseums  bald  zu  weiteren  Unter- 
suchungen und  Feststellungen  jenes  castrum  führen,  dessen  Mauern 
und  Wälle  unter  dem  Schutt  und  der  Asche  wiederholter  Zerstörungen 
sich  jetzt  nach  anderthalb  Jahrtausenden  nur  noch  in  euiigen  Terrain- 
Erhebungen  kennzeichnen. 

Unsere  Aufgabe  führt  uns  hier  auf  einen  interessanten  Punkt  am 
Rheinnfer  zwischen  dem  castrum  und  der  Stadt  Bonn,  welcher  im  bei- 
folgenden Plan  skizzirt  ist 

Auf  der  alten  Cöln-Mainzer  Römerstrasse  gelangen  wir  zur  süd- 
lichen porta  decumana  des  castrum  (Plan  1),  wo  jene  Strasse  von  der  soge- 
nannten Heerstrasse  (Trier-Bonner  Römerstrasse)  durchschnitten  wird. 
Wahrscheinlich  wurde  an  diesem  Thor  das  Lager  im  Jahre  70  n.  Chr. 
durch  die  Bataver  erstürmt,  wobei  nach  Tacitus  bist.  IV,  20  die  Grä- 
ben mit  den  Leichen  der  Römer  und  Belgier  gefüllt  wurden.  500  Schritt 
südlich  von  jenem  ehemaligen  Thor  gelangen  wir  zu  den  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  erbauten  Resten  der  Bonner  Festungsfront.  Diese 
Befestigungen  wurden  im  Jahre  1672  von  den  Kaiserlichen  angegriffen 
und  erobert,  als  die  Franzosen  dieselben  im  Bunde  mit  dem  Kurfürsten 
von  Cöln  vertheidigten,  und  gegen  denselben  Feind  richtete  sich  im 
Jahr  1689  der  brandenburgische,  im  Jahr  1703  der  preussische  Neben- 
angriff, mit  überall  siegreichem  Erfolg. 

Das  Bastion  Camus,  später  St.  Clemens  genannt,  wird  nahe  seiner 
Kapitale  von  der  Römerstrasse  durchschnitten.  Die  MauerUnien  der 
Befestigungen  sind  im  Terrain  noch  deutlich  erkennbar,  und  der  tiefe 
und  breite  Graben  ist  vor  50  Jahren  durch  Abtragen  der  bisherigen 
Wälle  zugeschüttet.  Das  Bastion  wurde  zum  Exercierplatz  geebnet, 
und  trägt  in  Zukunft  die  neue  Klinik  der  Universität.  Die  Aushebungen 
zu  den  Fundamenten  derselben  förderten  hier  alte  Römerbauten  zu  Tage. 
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Dreissig  Schritt  vom  früheren  Fass  des  Wallgangs  jener  Festangsfront 
liegt  der  äussere  Grabenrand  der  Hochstadenschen  Befestigung  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  mit  den  Resten  einiger  Mauern  und 
Thürme  am  Wenzelthor.  Diese  Befestigungen  widerstanden  im  Jahre 
1318  dem  Angriff  des  Königs  Johann  von  Böhmen,  1375  den  Bedrohun- 
gen der  Cölner,  fielen  1469  in  die  Hände  des  Erzbischofs  Rupert,  1582 
in  die  Gewalt  des  Grafen  Gebhard,  1584  in  die  des  Kurfürsten  Ernst  yon 
Baiem.  Als  Schenk  von  Niedecken  1587  Bonn  durch  Ueberfall  er- 
obertCy  belagerte  Kurfürst  Ernst  die  Stadt  aus  der  Gegend  des  Bonner 
Castrum  und  nahm  dieselbe  im  Jahr  1588. 

Diese  einleitende  Skizze  sollte  darlegen,  wie  seit  fast  zwei  Jahr- 
tausenden jener  Thalrand  des  Rheins  unterhalb  Bonn  das  Leben  und 
die  Kämpfe  zahlreicher  Völker  sah,  und  wie  dort  der  Schooss  der  Erde 
auf  kleinem  Raum  manche  Reste  jener  Zeiten  birgt,  worunter  aufge- 
fundene Spuren  von  Strassen,  Inschriften  und  Kunstgegenstände  das 
Interesse  des  Geschichtsfreundes  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen. 

Vom  Monat  September  bis  November  dieses  Jahres  wurden  im 
früheren  Bastion  St.  Clemens  fUr  die  neue  Klinik  die  Fundamente  ge- 
legt, wozu  der  Erdboden  3  bis  4  M.  tief  ausgeschachtet  wurde.  Da- 
durch wurde  die  Römerstrasse  mit  Gebäuderesten  zu  beiden  Seiten  der- 
selben blossgelegt 

Das  Terrain  liegt  dort  17  M.  über  dem  Nullpunkt  des  Rheinpegels^ 
senkt  sich  um  einige  Fuss  zum  Cölner  Thor,  zur  Stadt  und  zum  un- 
teren Rheinbastion  St.  MichaeL  Werft  und  Promenade  liegen  6,3  M. 
über  jenem  Nullpunkt. 

2.    Römerstrasse. 

Auf  dem  hohen  Thalrand  führte  die  Römerstrasse  (Plan  2)  und  ge- 
währte dort  einen  Ueberblick  Über  den  Rhein  und  über  das  jenseitige  Strom- 
ufer bis  zum  Siebengebirge.  Sie  wurde  bei  den  Ausgrabungen  mehr- 
fach in  ihrem  Querprofil  durchschnitten,  und  zeigte  in  ihrem  Bau 
einige  Abweichungen  von  der  sonstigen  Construction  dieser  Strassen. 
Sie  bildet  einen  gleichmässig  compacten,  in  sichtbaren  Schichten  fest- 
gestampften Damm  von  Schutt,  römischen  Ziegeln,  Tuffsteinen  und 
grobem  Kies,  überall  durch  Mörtel  in  sich  verbunden.  Einzelne  hohle 
Rinnen  mit  vermoderten  Holzresten  deuten  stellenweise  der  Länge  nach 
eingelegte  Balken  an.  Dieser  Steindamm,  nur  mit  der  grössten  Mühe 
durch  die  Spitzhacke  zu  zerstören,  ist  2  M.  hoch,  oben  6  M.,  unten 
8  M.  breit,   so  dass  die  Seitenböschung  gegen  60  <>  beträgt,  durch  die 
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feste  Steinmasse  and  durch  die  Erdanschüttung  gesichert.  Die  Krone 
erscheint  gewölbt,  senkt  sich  nach  beiden  Seiten  0,30  M.  Die  behauenen 
Basaltsteine  der  Oberfläche,  wie  sie  im  Jahre  1874  in  der  Coblenzer 
Strasse  auf  derselben  Bömerstrasse  sich  zeigten,  sind  hier  wohl  fQr 
andere  Zwecke  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verwerthet 

Zu  beiden  Seiten  der  Strasse  standen  1  M.  unter  der  Erdober- 
fläche zahlreiche  römische  AschenkrQge,  theilweise  zerdrückt 

In  der  oberen  Mitte  des  Strassenkörpers  liegt  ein  mit  schwarzer 
Erde  gefüllter  Kanal,  0,^3  tief,  0,47  breit,  dessen  Seitenflächen  durch 
den  Mörtel  glatt  und  fest  waren.  Vielleicht  enthielt  dieser  Kanal  früher 
Wasserleitungsröbren,  mit  einem  Gefälle  nach  Süden. 

Die  Oberfläche  der  Strasse  lag  17  M.  über  dem  Nullpunkt  des 
Rheinpegels  der  Erdobei*fläche  ganz  uahe.  Es  scheint,  dass  auf  diese 
Stelle  der  Strasse,  vielleicht  bei  ihrer  Erneuerung,  eine  grössere  Sorg- 
falt verwendet  ist,  als  sonst  überall  durchführbar  gewesen  wäre. 

3.    Oestliches  Gebäude. 

*  • 

Zwanzig  Schritt  östlich  von  der  Strasse  liegen  die  römischen 
Mauerreste  eines  Gebäudes,  welches  nur  theilweise  zu  Tage  trat,  da 
eine  Blosslegung  der  übrigen  Theile,  die  sich  wahrscheinlich  zwischen 
dem  Mittelbau  und  dem  östlichen  Flügel  der  Klinik  befinden,  den  Bau 
gestört  und  die  steilen  Erd-Böschungen  zum  Einsturz  gebracht  haben 
würde. 

Längs  der  Nordseite  des  Mittelbaus  der  Klinik  ziehen  sich  Fun- 
damente voD  grossen  Bruch-  und  Feldsteinen  hin,  0,50  hoch,  1,50  unter 
der  Erdoberfläche.  Zwei  ähnliche  Quermauem,  0,60  stark,  zweigen 
sich  von  jener  Mauer  nordwärts  ab.  Nach  der  östlichen  Ecke  jenes 
Mittelbaus  hin  verstärkte  sich  die  Mauer  unten  auf  1,50  Dicke,  die 
nördliche  Hälfte  von  grünlichem  Sandstein  gemauert,  die  südliche  Seite 
mit  Mörtel  verputzt.  Die  obere  Kante  dieser  Mauer  lag  1,50,  die  Sohle 
4  M.  unter  der  Erdoberfläche. 

Unter  einem  rechten  Winkel  lag  dann  an  der  Ostseite  des  Mittel- 
baues ebenfalls  eine  Doppelmauer,  deren  Sohle  4,30  unter  die  Erdober- 
fläche reichte.  Die  äussere  halbe  Mauer  reichte  bis  3  M.  unter  die  Erd- 
oberfläche, die  innere  von  Ziegelsteinen  statt  jener  Sandsteine  reichte 
bis  I  M.  unter  die  Erdoberfläche.'  Senkrecht  durch  diese  Mauer  gingen 
zwei  in  Ziegelsteinen  gemauerte  Kanäle,  0,60  im  Lichten  breit  und  hoch, 
oben  eingewölbt,  die  Sohle  3  M.  unter  der  Erdoberfläche. 

An  jene  Wand  setzte  sich  unter  einem  rechten  Winkel  eine  Mauer 
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an,  deren  Sohle  4  M.,  deren  obere  Kante  1  M.  unter  der  Erdoberfläche 
liegt.  Diese  Mauer  ist  0,50  stark,  besteht  in  der  oberen  Hälfte  aus 
horizontalliegenden,  theilweise  4  bis  5  Cm.  starken  Ziegeln,  ist  sehr 
sorgfältig  gebaut,  nach  Aussen  glatt,  nach  Innen  mit  Mörtelverputz. 

Diese  drei  Mauerlinien,  vor  welchen  sich  in  2,50  Tiefe  Spuren 
von  Trass  hinzogen,  1  M.  breit,  bildeten  die  sichtbaren  Beste  des 
Gebäudes. 

Zahlreiche  Rundziegel  von  Hypokausten,  von  0,21  Durchmesser, 
lagen  in  der  Nähe,  und  fand  sich  überhaupt  eine  Sammlung  sehr  guter 
römischer  Ziegel  dort  vor,  Dachziegel  von  0,42  und  0,32  Seitenlänge, 
15  Cm.  stark,  quadratische  Platten  von  0,20—0,24—0,32  M.  4—6—6 
Cm.  stark,  einige  von  8  Cm.  Die  vielfach  gefundenen  Vexillar-  und 
Legions-Stempel  bezogen  sich  in  verschiedener  Schreibweise  auf  die 
legio  I  M(inervia). 

Innerhalb  des  Mittelbaus  der  Klinik  stiess  man  in  4,30  Tiefe  auf 
einige  30  behauene  Werkstücke  von  Tuff,  0,75  bis  1  M.  lang,  0,60  breit, 
0,45  hoch.  Bei  allen  Steinen  war  eine  Fläche  concav  gewölbt,  so  dass 
die  Wölbung  einem  Badius  von  0,80  entsprach.  An  den  Seitenflächen 
waren  die  Spuren  der  Verankerung  sichtbar,  und  gehörten  die  Steine 
wahrscheinlich  einem  unterirdischen  gewölbten  Kanal  von  1,60  innerer 
Weite  an.  Die  Steine  sind  nur  theilweise  gehoben  und  wurden  zum 
Fundament  der  Klinik  benutzt.  In  4,30  Tiefe  war  man  hier  noch  nicht 
auf  gewachsenem  Boden,  so  dass  zur  Sicherheit  des  Neubaus  einzelne 
Grewölbe  in  den  Fundamenten  geschlagen  wurden. 

Hervorragendes  Interesse  boten  die  beschriebenen  Mauerreste 
durch  zahlreiche,  mit  ihren  Bildflächen  nach  unten  flach  auf  der  Erde 
liegende  Wandmalereien,  die  wahrscheinlich  von  den  Südwänden  jener 
Mauern  heruntergestürzt  waren. 

Sie  lagen  auf  20  Schritt  Ausdehnung  an  den  Mauern  entlang, 
2,30  unter  der  Erdoberfläche,  stückweise  zerbrochen,  waren  aber  durch 
die  3  Cm.  dicke  Mörtelschicht  in  ihren  Farben  frisch  erhalten,  die  frei- 
lich oft  am  Erdboden  hängen  blieben.  Die  Grundfarbe  ist  Roth  und 
Orttn  mit  weissen  Zwischenlinien,  die  0,20  hohen  Krieger  und  Amazonen,  zu 
Fuss  und  zu  Pferde  kämpfend,  auf  blau-schwarzem  Grunde.  Wahrschein- 
lich zu  aufsteigenden  Wandfriesen  gehörten  broncefarbene  Stangen  von 
Lorbeer  umwunden,  endlich  Rankenschafte  mit  Arimaspen  und  andern 
mythischen  Thieren.  Die  Veröffentlichung  dieser  werthvoUen  Malereien 
wird  in  der  4.  Abtheilung  dieses  Berichtes  im  nächsten  Jahresheft  er- 
folgen. Ebenso  werthvoll  wie  diese  Bilder  ist  eine  in  2  M.  Tiefe  ge- 
fundene sehr  schöne  Broncefigur  von  0,13  Höhe. 
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Die  bei  der  Ausschachtung  durchstochenen  Erdschichten  und  der 
tiefliegende  gewachsene  Boden  zeigen  deutlich^  dass  das  Terrain  nach 
dem  Rhein  hin  vor  dem  Festungsbau  einen  weit  stärkeren  Fall  als 
jetzt  hatte,  so  dass  unser  Gebäude,  gegen  Norden  und  Westen  ge- 
schätzt, die  Front  mit  den  Bildern  wahrscheinlich  gegen  Sfiden  wen- 
dete, und  dass  die  Malereien,  die  schwerlich  im  Freien  standen,  vielleicht 
durch  eine  Säulenhalle  gedeckt  waren.  Ausser  den  später  zu  erwäh- 
nenden Säulenbasen  wurde  jedoch  nur  eine  Säulenbasis  von  0,26  Seiten- 
länge, 0,16  Höhe,  mit  einem  kurzen  Säulenschaft  von  0,16  Stärke, 
dazu  ein  schön  gearbeitetes  Capital  0,20  hoch,  achtseitig,  mit  Akanthus- 
blättem  gefunden. 

So  gewagt  €s  sein  würde,  Hypothesen  über  ein  Gebäude  auf- 
zustellen, dessen  Grundriss  in  der  Hauptsache  unbekannt  ist,  so  weisen 
doch  jene  tiefliegenden  Kanäle  und  die  Reste  von  Heizvorrichtungen 
in  ihrer  Nähe  auf  kleinere  oder  grössere  Bäder  an  jenem  Punkte  hin. 
Wahrscheinlich  standen  die  erwähnten  Kanäle  mit  einer  Röhrenleitung 
in  der  Römerstrasse,  und  dadurch  mit  der  Wasserleitung  in  Verbin- 
dung, welche  im  castrum  Bonnense  und  westlich  von  demselben  an 
mehreren  Punkten  aufgedeckt  ist,  und  bei  der  Trier-Bonner  Römer- 
strasse künftig  zur  Sprache  kommen  wird. 

4.    Westliches  Gebäude. 

Den  beschriebenen  Bauresten  gegenüber  lagen  im  Westflügel  der 
Klinik  römische  Fundamentmauern,  Pfeiler  und  Estriche,  deren  Lage 
den  Aushebungsrändem  zufällig  entsprechend,  die  ziemlich  genaue 
Feststellung  der  Linien  und  Punkte  begünstigte. 

Schon  im  Monat  September  bezeichnete  ein  Graben  die  Grenzen 
der  Klinik,  und  legte  am  Westrande  derselben  Stufen  eines  massiven 
römischen  Estrichs  frei.  In  der  zweiten  Hälfte  des  October  wurde  dann 
die  übrige  Erde  in  senkrechten  Schichten  von  Osten  nach  Westen  aus- 
gehoben, so  dass  schon  in  2  M.  Tiefe  jede  Spur  von  Mauerresten  ver- 
schwand, und  die  Kiesschichten  des  gewachsenen  Bodens  sich  zeigten. 

Zehn  Meter  vom  Rande  der  Römerstrasse,  derselben  parallel,  bil- 
deten kubische  Tufifsteine  von  0,20  Seitenlänge,  in  3  Reihen  nebeneinander 
eine  0,60  starke  Mauer  von  12  M.  Länge.  Ihre  Oberkante  lag  0,60,  die 
Sohle  1,20  unter  der  Erdoberfläche  (Fig.  3).  Alle  2  M.  war  innerhalb  dieser 
Mauer  ein  vierkantiger  Pfeiler  eingesetzt  von  0,47  Breite,  1,20  hoch,  so 
dass  die  obere  Kante  sich  mit  jener  Mauer  0,60  unter  der  Erdoberfläche 
verglich.    Diese  Pfeiler  schienen  betonartig  von  Bruchsteinen,  Ziegel- 
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steinen  und  reichlichem  Mörtel  mittelst  Bretter  hergestellt,  denn  ein- 
zelne Seiten  zeigten  fiachaufliegende  Holzreste,  die  sich  fest,  wie  ver- 
steinert, mit  dem  krystallinischen  Kalk  verbunden  hatten.  Auf  einem 
Pfeiler  stand  die  Sandsteinbasis  einer  Säule  0,40  hoch,  mit  quadratischer 
Grundfläche  von  0,42  Seite,  so  dass  die  Oberfläche  der  Basis  nahe  unter 
der  Erde  lag.  Mehrere  solcher  Basen  waren  schon  einige  Wochen  vor- 
her dort  gefunden,  und  zu  den  Fundamenten  der  Klinik  benutzt.  Der 
Basis  schien  ein  Säulendurchmesser  von  0,21  zu  entsprechen. 

Parallel  der  erwähnten  Tuffmauer,  6  M.  von  derselben  entfernt, 
markirten  starke  Pfeiler  die  Westseite  des  Gebäudes  0,60  stark,  1  M. 
hoch,  ihre  Oberkante  1  M.  unter  der  Erdoberfläche.  Nur  die  beiden 
mittleren  Pfeiler  waren  mittelst  einer  0,60  starken  Mauer  mit  einander 
verbunden,  durch  welche  ein  von  Dachziegeln  erbauter,  gewölbter  Kanal 
ging,  0,50  hoch,  0,60  breit,  die  Sohle  1,50  unter  der  Erdoberfläche, 
2,20  lang.  Am  inneren  Ende  des  Kanals  stand  beim  Aufbrechen  eine 
starke  Urne  0,40  hoch  und  breit,  mit  Erde  gefüllt,  und  schon  vor  dem 
Herausnehmen  zerbrochen. 

Mit  den  Pfeilern  der  Westseite  correspondirten  nach  Innen,  in 
der  Entfernung  von  1,50  etwas  schwächere  Pfeiler,  0,60  hoch. 

Die  bereits  erwähnten  Stufen  der  Westseite  waren  von  massivem 
Mörtel  mit  feinem  Ziegelmehl  gemischt,  0,60  dick,  die  untere  Stufe  8 
M.  lang,  0,75  vorspringend,  die  obere  5  M.  lang  1,50  breit,  an  den 
Ecken  etwas  abgebrochen  oder  abgerundet.  Die  untere  Stufe  lag  auf 
16,60,  die  obere  auf  16,30,  von  dem  östlichen,  eben  so  hoch  liegenden 
Estrich  durch  einen  0,60  breiten  Einschnitt  getrennt,  der  mit  Schutt 
und  Erde  ausgefüllt  war. 

Die  Südseite  des  Baues  zeigte  eine  0,60  starke  Mauer,  deren  Ober- 
kante 1  M.  unter  der  Erdoberfläche  lag.  An  diese  Mauer  schlössen 
sich  nach  Innen,  3  M.  über  die  Ostfront  vorspringend,  2,50  M.  breite 
gemauerte  Unterlagen  von  0,20  starken  Tuffistein würfeln,  deren  Sohle 
gewölbeartig  1,50  unter  der  Erdoberfläche  lag. 

Einen  breiteren  Vorsprung  zeigt  der  nördliche  Flügel,  dessen  äussere 
Mauer  0,60  stark,  mit  der  Oberkante  0,60,  mit  der  Sohle  2  M.  unter 
der  Erdoberfläche  lag.  Von  den  3  parallelen  Abtheilungen  schien  die 
mittlere  wohl  nur  ein  2  M.  breiter  Gang  zu  sein,  in  welchem  sich  am 
oberen  Theil  beider  Mauern  weissgelblicher  Verputz  mit  3  Cm.  breiten 
rothen  Streifen  zeigte. 

Der  mittlere  Estrich  für  die  Fussböden  war  Mörtel  mit  kleinge- 
schlagenen Ziegelstttcken,  0,06  stark.    Im  Mittelbau    lag  der  Estrich 
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4,50  breit,  in  gleicher  Höhe  mit  der  oberen  Stufe  der  Westseite,  0,60 
unter  der  Erdoberfläche.    Zu  beiden  Seiten  lag  der  Estrich  0,60  tiefer. 

Der  Estrich  des  nördlichen  Flügels  war  bedeutend  stärker,  an  den 
Rändern  bis  15  Cm.  dick,  und  mit  wallnussgrossen  kantigen  Ziegelstücken 
reichlich  durchsetzt,  die  auf  der  Oberfläche  glatt  geschliffen  waren,  so 
dass  sich  durch  Roth  und  Weiss  eine  unregelmässige,  sehr  feste  Mosaik 
bildete.  Die  Oberfläche  dieses  Estrichs  lag  +  16,  ging  dann  mit  einem 
noch  vorhandenen  senkrechten  Absatz,  der  mit  weissem  Verputz  über 
einem  10  Cm.  hohen  schwarzen  Streifen  versehen  war,  zu  dem  30  Cm. 
niedriger  liegenden  Estrich  über,  der  unter  seiner  östlichen  Kante,  wie 
*  es  schien,  für  Stufen,  der  Römerstrasse  parallel  eine  leichte  Fundamen- 
tirung  von  Tuff-  und  Feldsteinen  hatte,  1  M.  hoch,  50  Cm.  breit  Wahr- 
scheinlich setzte  sich  dieser  Estrich  früher  an  der  ganzen  Ostfront  des 
Gebäudes  fort,  und  führte  zur  flacheren  Böschung  der  1  M.  höher 
liegenden  Römerstrasse.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  verschiedene 
Lage  der  Fussböden  eine  Andeutung  in  Vitruv  IV.  9  findet. 

Bemalter  Verputz  zeigte  sich  an  mehreren  Stellen  noch  festanlie- 
gend. Vor  der  innem  Südwand  des  Nordflügels  lagen  herabgefallene 
Wandmalereien  von  3  Cm.  Dicke,  die  eine  Nachbildung  von  Marmor- 
flächen zu  sein  schienen.  Grüne  Flächen  0,16  breit  und  mehr  als 
doppelt  so  lang,  waren  von  4  Cm.  breiten  rothen  Streifen  umgeben, 
und  durch  diese  Streifen  von  gelbUchen  Flächen  getrennt.  Sowohl 
diese  grünen  als  gelben  Flächen  waren  von  unregelmässigen  rothen 
Adern  durchzogen.  An  der  Nordseite  des  Gebäudes  lagen  grössere 
Verputzstücke  mit  wechselnd  rothen,  weissen  und  schwarzen  Streifen 
von  3  Cm.  Breite. 

Ausserhalb  des  Gebäudes  neben  der  Südmauer  desselben  zeigte 
sich  eine  3  M.  breite,  sehr  feste  schwarze  Estrichfläche,  1,20  unter  der 
Erdoberfläche,  und  erschien  dieser  Estrich  wie  der  Erdboden  darunter 
durch  Verbrennung  auffallend  stark  zerstört. 

Der  Erdboden  neben  dem  an  der  Westseite  erwähnten  Kanal  war 
im  Umkreise  von  1  M.  imprägnirt,  die  staubförmige  Erde  von  grüngelb- 
licher Farbe. 

Unter  dem  nördlichen  Estrich  lagen  1,50  unter  der  Erdoberfläche 
Brandkohlenschichten  von.  15  Cm.  Stärke,  in  welchen  ein  zierlicher  kleiner 
Löffel,  vorne  etwas  breit,  gefunden  wurde. 

Was  überhaupt  die  Funde  in  der  Nähe  des  Gebäudes  betrifft,  so 
fanden  sich  ausser  einigen  durch  Rost  kaum  noch  erkennbaren  Hacken 
und  Aexten,  sehr  zahlreiche  Scherben  von  ziemlich  grossen  Schaalen 


-•    *  »  .• 
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und  Gefässen  von  terra  sigillata  mit  den  mannigfaltigsten  gepressten 
Relief  bildern,  Scherben  von  sehr  feinem  schwarzen  Thon  mit  Verzierungen, 
von  gelblichem  Thon  mit  schmalen  erhabenen  rothen  Rändern  und  Blatt- 
verzierungen. Einige  zerbrochene  Henkeltöpfe  von  gröberem  Thon  waren 
0,30  weit,  0,75  hoch  gewesen.  Ein  scheinbarer  Ge&ssrest,  in  verschie- 
dener Dicke  sauber  modellirt,  zeigte  einen  Theil  eines  sehr  correct 
geformten  Gesichtes  mit  durchbrochenen  Augen,  in  Vs  mehr  als  natür- 
licher Grösse.  Endlich  fanden  sich  im  südwestlichen  Theil  des  Gebäudes 
in  einer  Schaale  1  M.  unter  der  Erdoberfläche  einige  Liter  verbrannten 
Walzens,  dessen  Eömerform  sich  vollständig  erhalten  hatte. 

Die  beschriebenen  Baureste,  die  über  den  Brandschichten  der 
wiederholten  Zerstörungen  lagen,  in  ihren  Fundamenten  so  wie  im  Schutt 
gestempelte  Legionsziegel  zeigten,  scheinen  auf  das  4.  und  5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  hinzuweisen.  Die  späteren  Befestigungen  des  13.  und 
17.  Jahrhunderts  conservirten  die  letzten  Trümmer  unter  der  Erddecke 
besser,  als  wenn  dort  Strassen  und  Privat-Häuser  erbaut  worden  wären. 

Ich  habe  jene  Reste  in  objektivem  Sinne  möglichst  treu  beschrieben, 
deren  Bedeutung  Sachkundigere  vielleicht  glücklicher  enträthseln.  Die 
Stellung  der  Säulenpfeiler  und  die  Anordnung  des  ganzen  Gebäudes 
findet  nach  meiner  Ansicht  in  Vitruv  keinen  ausreichenden  Coromentar, 
wohl  aber  deutet  Manches  in  der  Bauart  und  in  der  Orientirung  des 
(Gebäudes  auf  den  Ausspruch  Vitruv's  IV,  5,  2,  dass  man  Tempel  so 
hoch  legte,  dass  sie  einen  Theil  der  Stadt  überblickten,  dass  man  sie 
an  grossen  Flüssen  nach  dem  Flussufer  hin  richtete,  und  ihnen  an  öfifent- 
lichen  Strassen  eine  solche  Lage  gab,  dass  die  Vorübergehenden  hin- 
einblicken und  ihren  Gruss  darbringen  konnten. 

Bonn,  im  November  1876.  von  Veith, 

Generalmajor  z.  D. 

B.    Bonner  Inschriften. 

Die  inschriftliche  Ausbeute,  welche  die  Erdarbeiten  für  die  neue 
medicinische  Klinik  auf  dem  sog.  Exercirplatz  bis  Ende  October  er- 
gaben, ist  ansehnlich  genug,  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Stücke  nur 
aus  Stempeln  von  Thongeräth  besteht. 

L  Altar  aus  Jurakalk,  hoch  0.40,  breit  0.17,  dick  0.12,  an  der 
Vorderseite  rechts  zerstossen,  so  dass  die  Schrift  heute  nur  0.12  breit 
ist;  da  auch  die  linke  Seite  unten  beschädigt  ward,  sind  die  untern 
Zeilen  fast  ganz  zerstört.  Die  Inschriftfläche  hat  eine  Höhe  von  0.22, 
die  Buchstaben  von  0.02,  in  Zeile  7  noch  etwas  weniger.   Dicht  dabei 
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ward  ein  sweites  Altärchen  toq  ähnlichen  MasseD  gefunden,  nor  dasa 
die  Fläche,  velche  eine  Inschriit  hätte  aufnehmen  können,  bloss  0.16 
hoch  ist>). 

BAh£  ' 
VTIVSI 

'4 


Z.  I  dae  ffir  deae,  wie  äo  fUr  deo.  Beispiele  filr  Bades  gibt  der 
grammatische  Index  der  britannischen  Inschriften  CIL.  VII,  dae  8tm- 
xtdia  aocb  der  bei  Neuss  gefandeneErng')  (Jahrb.  1873  LUI  S.  310), 
diese  Schreibung  ist  consequent  den  einsilbigen  Casus  der  Declioation 
TOD  deua  und  der  in  der  altlateinischen  Metrik  gflltigett  STuizesis  der 
zwei  Silben.  Auf  AtM-  folgte  tön  Buchstabe  mit  verticaler  Hasta  wie 
N  oder  R,  kein  S  oder  V;  es  fehlen  wenigstens  zwei  Buchstaben.  Eine 
solche  Göttin  Ana..btma  ist  mir  nicht  bekannt,  die  gleiche  Endung 
findet  sich  bei  mehreren  germanischen  Gottheiten,  der  Tanfcma  und 
Hludana  und  den  matrütus  Masanabus.  Z.  2  der  letzte  B.  ist  C  mit 
Punkt  darin,  kein  C,  also  Pränomen  des  Weihenden.  Der  Bruch 
scheint  die  Spuren  eines  S  zu  bewahren,  der  Name  könnte  Statuiius  ge- 
wesen sein;  jedesfalls  beweist  der  untere  Abstand,  dass  kein  mit  verticaler 
IJnie  beginnender  B.  auf  C  folgte.  Z.  4  der  erste  B.  undeutlich,  aber 
wahrscbeinUcber  N  mit  schwach  eingeritztem  Querstrich  als  etwa  Sl: 
Rest  eines  Gognomen  wie  Albinos.  Im  Bruch  vielleicht  die  Spuren 
eines  M:  mües  leg."}  Z.  5  vor  dem  Punkt  S  oder  G,  nach  demselben 
T  oder  L.    Z.  6  das  untere  Ende  einer  senkrechten  Linie,  kann  einem 


1)  Dm  den  richtigen  UuiaUb  für  die  ZuTerlitaigkeit  der  Faonmilei  bu 
gebeD,  mnu  bemerkt  werden,  dui  dieselben  uicbt  nicb  den  Originalen,  sondem 
nuh  meinen  Abschriften  gemMsht  rind,  und  du  ao  ungenau,  all  bei  der  Auf- 
gabe, durch  den  Schnitt  eine  genftnere  Darstellung  lu  bieten,  irgend  möglich 
war.  In  I  iit  sogar  in  Z,  1  der  dicke  Pnnkt  nach  dat  auagelaaiec,  nach  ana- 
der  obere  Aniats  einer  vertioslen  Hasta. 

9)  Denelbe  ist  inswiichen  in  da«  Berliner  Huseam  gekommen. 
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T  angehört  haben.     Z.  7  Rest  der  Dedicationsformel  v(otum)  S(olvit) 
l(übens)  m(ento). 

II.  Altar  aus  Jurakalk,  hoch  0.30,  breit  0.165^  dick  0.10,  die  In- 
schriftfläche hoch  0.10.  Oben  zwischen  den  Wülsten,  welche  die  Be- 
dachung bilden,  eine  Schale. 


IVLIA    4  TER 
TIACOMI^S 
TICIS^V'S-M'L 

Z.  1  der  hinter  R  am  Ende  erscheinende  Strich  ist  zufällig,  nicht 

ein  mit  R  ligirtes  N.     Z.  2  vor  S,    da  man  unten  einen  Querstrich 

sieht,  ein  schlechtes  E,  dessen  oberer  Querstrich  abwärts  ging.  Der 
Stein  ist  an  dieser  Stelle  bestossen.  Gemeint  sind  die  tnatres  domesticae^ 
denen  drei  andere  einst  beim  Bau  des  Theaters,  also  in  gi*össter  Kähe, 
und  jüngst  beim  Bau  der  Provincial-Irrenanstalt  an  der  Kölner  Chaussee 
gefundene  Altäre  geweiht  sind,  CIRh.  469  und  470  (Hettners  Katalog 
des  Universitätsmuseum  58  u.  60)  und  in  diesen  Jahrbüchern  1875  LV 
S.  239.    Auch  lunones  damesticae^  Fortuna  bona  damestica,  Sävanus 

damesticus^  Mercurius  damesticus  wurden  verehrt  Das  S  hier  und 
sonst  ist  recht  schlecht  gerathen.  Z.  3  am  M  stehen  die  ersten  Schen- 
kel schief,  der  letzte  gerade,  indem  so  Raum  für  L  gewonnen  wer- 
den sollte. 

III.  Altar  aus  Sandstein,  der  obere  Theil  fehlt  An  den  Schmal- 
seiten je  ein  Baum  mit  aufwärts  strebenden  Blättern.  Hoch  jetzt  0.32 
(nach  dem  Oiiiament  der  Seiten  zu  schliessen,  einst  etwa  0.50),  breit 
0.23,  dick  0.13,  die  Buchstaben  hoch  0.03,  in  der  untersten  Zeile  0.04. 


€XV«'T  0 
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Z.  1  die  Ecke  rechts  bestossen :  nach  den  UeberresteD  sicher  pro- 
püium,  was  doch  wol  Accusativ  sein  wird  zu  deum,  genium  oder 
einem  bestimmteren  Gottesnamen  gehörig,  in  einer  Wendung  wie  deo 
quem  habmt  propüiumj  eher  denn  Genetiv  für  jpropitiorum.    Z.  2  das 

o  hinter  V  nur  leicht  geritzt,  vielleicht  erst  nachgetragen.     Z.  3  der 

mittlere  B.  zerstossen  und  ganz  ausgeweitet,  aber  sicher  V.     Z.  4  am 

Schluss  kein  gewöhnliches  S,  sondern  eine  den  leeren  Kaum  quer  Über- 
spannende kaum  gekrümmte  Linie.  Z.  6  Legionis  Primae  Minemae 
Fiddis:  statt  der  üblichen  Zififerbezeichnung  klar^  P,  das  M  verschieden 
von  dem  der  ersten  Zeile,  aus  verticalen  Hasten  und  dünnen,  nur  halb 
herabgehenden  Mittelstrichen  gebildet. 

lY.  Fragment  eines  Grabsteins  aus  guter  Zeit,  hoch  und  breit 
0.46,  dick  0.35,  aus  einem  weit  grösseren  Sandsteinblock  so  zurecht 
gehauen,  dass  die  ganze  obere  Inschrift  und  die  linke  Seite  wegfielen. 
Ein  in  der  Rückseite  angebrachtes  Loch  zeigt,  dass  das  Fragment  als 
Basis  diente,  indem  die  glatte  Inschriftseite  auf  der  Erde  auflag.  Auf 
der  rechten  Seite  sieht  man  noch  die  Reste  einer  Reliefdarstellung, 
Bein  und  Draperie.  Die  erhaltenen  Buchstaben  sind  noch  0.06  hoch, 
die  ursprüngliche  Höhe  betrug  0.07. 


wahrscheinlich  heres    oder   heredes   ex  testatnento  faciundum   curavit 
oder  curaverunt. 

V.    Stempel  der  legio  I  Minervia  pia  fidelis  und  einer  vexillatio. 

1)  Ziegel  mit  keilförmiger  Abnahme  der  Dicke  von  0.08  zu  0.055, 

der  Stempel  hoch  0.025,  breit  0.09,  das  M  in  alter  Form 

L  T-M 

2)  Fragment  eines  Dachziegels 

M-M 

3)  Ziegel  0.25  im  Quadrat,  Stempelhöhe  0.02 

LIAAPF 

4)  Ziegelfragment,  der  Stempel  hoch  0.02,  breit  0.075 

^ECTMPF 

Oefter  begegnet  auf  rheinischen  Inschriften  der  Zahlenstrich  an  I 

so  dicht  herangerückt,  dass  es  sich  von  T  nicht  unterscheidet.      Die 
Form  der  drei  letzten  B.  weist  auf  junge  Zeit. 
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5)  Dachziegel  0.36x0.45,  der  Stempel  hoch  0.035,  breit  0.13 

6)  Ziegel  0.22  im  Quadrat,  Stempelhöhe  0.015 

VEXf  Rl 
wol  derselbe  Stempel   mit   dem,  welchen  Bmmbach  dRh.  511  d  2 
von    einem    am   Wicheishof   gefondenen    Stück    verzeichnet.      Der 

vierte  B.  ist  oben  so  undeutlich,  dass  man  zwischen  T  und  P  schwan- 
ken kann :    der  zum  T  erforderliche  Oberbalken  ist  nicht  zu  erkennen, 

gegen  P  aber  spricht^odass  die  Schlinge  nicht  nur  unkenntlich  ist,  son- 
dern auch  unproportionirt  klein  gewesen  sein  mttsste.  Also  nicht,  wie 
einst  Lersch  vorgeschlagen  hat  oder  wie  man  sonst  denken  könnte, 
prima  oder  prinumomm,  sondern  wahrscheinlich  mit  2W-  anhebend  eines 
Volkes  oder  Stammes  Namen,  Trihocorum  oder  BrüUmum  Tripuiiensium^ 
von  welchen  letzteren  kleine  Abtheilungen  unter  dem  (Kommando  von  Gen- 
turionen  der  legio  XXII  pr.  auf  Inschriften  des  Odenwalds  erwähnt  werden. 
Ein  weiteres  Exemplar  desselben  Stempels,  auch  auf  dem  Exercirplatz 
gefunden  und  in  den  Besitz  des  Herrn  van  Vleuten  gekommen,  ist  ge- 
rade an  der  undeutlichen  Stelle  abgebrochen,  so  dass  es  nur  VEX1^ 
aufweist. 

VI.  Stempel  in  feineren  Thonwaaren,  meist  Schalen  von  terra 
sigillata,  die  Höhe  des  Stempels  ist  im  Minimum  0.003,  die  Breite  0.010, 
nur  wenige  bieten  der  Lesung  Schwierigkeit  dar: 

Alt  Aüi 

ATTi||VSF  AUiUus  oder  AUüius  fecU  vgl.  Schuermans 
sigles  fig.  Nr.  611. 

OFBASSICO  afficina  Bassi  Co.  . 

OFBASSI 

UTVSI^C      Caius  f(e)c. 

CORISCV^  ob  das  S  am  Schluss  noch  vorhanden,  unge- 
wiss; der  0.025  breite  Stempel  wird  von  einem  Ring,  dessen  Durch- 
messer 0.015,  durchschnitten,  wodurch  der  letzte  Theil  weniger  gut 
ausgeprägt  ist. 

CORISOFFI  das  C  in  weiterem  Abstand  vom  folgenden  O, 
die  zwei  letzten  Zeichen  undeutlich:  Corisci  ofßcina, 

COSIk^V^  auf  Thonscherbe  von  schwarzer  Glasur,  der 
fbnfte  B.  kann  ein  solches  L  sein  wie  es  in  CosiU  Fröhner  terrae  coct. 
vas.  Nr.  812  abbildet,  kein  R. 


m^. 
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DAAONI     Dammi 

OF-FLA'hCER-  mit  Ligatur  von  A  und  V,  welche  £&r 
den  sonst  gleichen  Stempel  CIL.  VII  1336^  461  nicht  angemerkt  ist 

lOIIIOII  mir  unverständUch,  der  drittletzte  B.  schien  C 
sein  zu  können,  etwa  lanici? 

KASTVS  die  Seitenschenkel  des  K  ganz  klein,  wol  iden- 
tisch mit  dem  häufiger  vorkommenden  Castus. 

LIPVCAF     das  F  nahe  an  den  Namen  herangerückt. 

IJ  •'  O      vielleicht  Licini 

f^iVIJj}/^  Lucüius  oder  Lucul(l)us?  Der  Schnitt  hier,  in- 
dem er  klar  L  zeigt  und  die  betreffenden  Linien  anders  gegen  einander 
neigt  als  für  die  Bildung  eines  V  nöthig,  beruht  auf  Willkür. 

MEBDICE  das  erste  D  sicher  gestrichen  wie  in  nicht- 
römischen Namen,  wenn  nicht  beide  D,  wie  für  dieses  Töpfers  Stempel 
sonst  angegeben  wird;  am  Schluss  schien  mir  E  klar,  nicht  F. 

MICCIO  *  I      so,  kein  F  am  Schluss. 

OFMICj^  schien  auch  Müe  gelesen  werden  zu  können, 
aber  nur  MI  ist  deutlich. 

MVRRAN        Murranius 

OFSVLPICI 

VRECVN  •  F  auf  schwarzem  Grund,  im  Besitz  des  Herrn 
aus'm  Weerth,  ER  in  gleicher  Höhe  mit  den  andern  B.  und  die  Schleife 
des  R  bis  an  das  nächste  E  ausgedehnt.    Verecundtis  f. 

VERECV 

VITALI        VÜcdis 

OFVITA 

lACKALV 

////NTII/'       etwa  Pontius? 
VII.    Stempel  von  Thonlampen  : 

1)  auf  einem  Lämpchen,  dessen  Boden  0.02  im  Durchmesser  hat 

PLACIDVS 

2)  auf  eben  solchem  ganz  verwischte  Buchstaben 

//iINO/////// 
vielleicht  S]tro[bü% 

3)  auf  einem  in  der  Töpferei  stark  verbrannten  Stück,   wo  der 


44        Diu  AuiflfrtbuDgon  bul  Bonn  vor  dorn  Cölner  Thor  im  Herbst  1876. 

Durchinomier  don  Hodens  gegen  0.03  beträgt,  ist  Stempel  über  Stempel 
iloproMt  worden,  so  da»s  die  von  beiden  Seiten  zu  einer  Höhe  von  0.005 
Kusammen  und  durch  einander  laufenden  Buchstaben  nicht  zu  entwirren 

sind.    Ich  meinte  am  ersten  LCOSSV  herausfinden  zu  können. 

VIII.  Scherben  mit  hellbrauner  Glasur  und  Ornamenten  von  weisser 
Farbe,  wahrscheinlich  zu  einem  Trinkgefäss  gehörig. 

1)  auf  iwol  Scherben,  die  an  einander  passen,  weiss  geschrieben 

und  gcschnörkclt  auf  der  einen  V  auf  der  andern  A,  die  Reste  eines  vivas 

)i)  auf  einer  Scherbe  TJ^   der  Rest  von  amo  i^  oder  tene  me. 

IX.  Hoden  einer  Schale  von  schwärzlichem  hartem  Schiefer  oder 

Steini  gtT^xeichnet  im  Umkreis  von  0.10,  in  der  Mitte  sieht  man  den 

Abiiruck  t^ines  Kusses  0.(K)3  hoch«  0.015  breit,  im  Fuss  unkenntliche 

HuchaUbtm,  etwa 

•lA//F 

am  klanttm  da»  F  vor  den  Zehen,  nach  der  HasU  zu  Anfang  mög- 
Uchrrwt»»i>  ein  missrathenes  A/V. 

X.  Ans  £nde  stelle  ich  ein  Stück,  welches  viellacht  richtiger 

ttuti^r  den  Mttntei^  die  an  dieser  Stelle  ausgegraben  wurdai,  seinen 

IMaU  (lUidi^.    Kin  kleiner  Klumpe»  hartgebrannten  graa^  Theos  ent- 

hau  dem  Anschein  nach  eine  Form  zur  Pr&gung  einer  Münze  oder 

eines  Medailhms  von  CkOl$  im  Dnrchmesser;   bei  genauerer  Profimg 

aber  muss  der  Verdacht  als  ob  Fal^dimQnzerd  hier  ihr  ^^  gelridwn, 

einer  andern  Anskiii  weidien.    Da  nimlich  derBeirM»  einer  Tdfiferd 

am  F^ndert  sklier  sclMint  —  Erdarbeiter  wollen  in  den  Ofen  ge- 

kr\K)ien  mn  nnd  noeb  scbicblireise  die  Tö|^  darin  geordnet  gesehen 

baben.  von  den^  mehrere  ancb  in  Yembning  iMNMUMn  sind  ~  so 

kann  baimK^  ikr  T^^pfinr  eine  Mnnie  whi  sdiarfem  Gefirige  so  in 

TIkmi  ab^^mcki  nii)  nii(^9fbrannt  baben^   Ein  ans  «Kerer  Fona  se- 

nvMianwnw  SiepeMriwk  giebl  $enan  das  Bild  wieder,  wekhes  der  ATers 

der  Manie  bei  l>b<n  med.  im|k  lY  |1  n  n.  4  m^:  weiblicher  Keff 

nacb  reidbl$  |«oittm  mii  lodern  nnd  ^.uiptam  Hnarsdonck«  daram 

|Ee$tnre(oen 

INUAMAMAEAAVG 

$aM  dinOkli  ks^  «tf  te  ^ibfciiitnjk  AVC 


Anf  Wm»fti  <ie^  Beert  V«yifcs>-IVisateM«n  lulunii  idb 


\ 
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Fragmente,  welche  vor  einigen  Jahren  auf  dem  neuen  Ezercirplatz  vor 
dem  Kölnthor  zu  Tage  getreten  sind,  wo  die  Reitbahn  an  die  Heer- 
strasse (Rosenthalerstrasse)  stösst,  wo  auch  die  in  diesen  Jahrbachem 
1873  LIII  S.  181  publicirte  Grabschrift  der  Mellonia  Peregrina  ge- 
funden ist. 

XI.  Seitwärts  abgeschrägte  Grabsteinplatte  von  Jurakalk,  dick 
0.10,  jetzt  hoch  0.27,  breit  0.28,  Buchstaben  hoch  0.02,  oben  und  links 
Terstflmmelt 

•VI 
C- ET- DRIN) 
\V5  (^-   VIXt 
.XX 

Z.  1  wol  vixit  .  .  .  dies  sex,  Z.  2  /teres  oder  wer  sonst  f(<iciundum) 
c(uraväX   worauf  dann  der  Name   eines  zweiten  Todten  zugefügt  ist. 

Z.  3  der  erste  B.  wahrscheinlich  N ,    der   geringe   Abstand  von  der 

i  longa  schliesst  L  und  ähnliche  B.  aus.    Die  charakteristische  Linie 

des  Q  (qui)  ist  dünn  abwäits  gewunden,  die  Schrift  keinesfalls  später 
als  aus  dem  2.  Jahrhundert. 

XII.  Zwei  Fragmente  eines  Grabsteins  aus  Jurakalk,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit aus  dem  Schriftcharakter  und  den  Massen  erhellt: 
dick  0.19,  Buchstaben  hoch  0.04,  Distanz  der  Zeilen  0.04.  Das  eine 
Fragment  bewahrt  Reste  der  Bekrönung,  das  andere  zeigt  links  die 
behauene  Fläche. 


Z.  1   Reste   der  Tribus  wie  Lem(<mia)  o^r  Rom(üia)  und  des 
Cognomen  wie  Sepümio,   Z.  2  legfionis),   Z.  3   ist  noch   der   Ansatz 

eines  L  oder  I  sichtbar.  Z.  4  u.  5  besagten  wol,  dass  uxor  eius  cum 
ßia  das  Grabmal  errichtet.  Die  Enden  der  Buchstaben  sind  geschwänzt, 

das  Rund  des  P  nicht  geschlossen,  das  C  sehr  breit,  die  Punkte  drei- 
eckig, im  Ganzen  wie  XI  aus  guter  Zeit. 


I- 


_  k. .« 
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Xin.     Stück  von   Drachenfelser  Trachyt,  dick  0.17,  Höhe  der 
Bnchstaben  and  Abstand  der  Zeilen  0.035. 


In  der  rechten  Ecke  oben  sind  die  Bachstaben  wegen  der  Ab- 
plattang  des  Steins  nicht  mehr  bestimmbar,  die  erhaltenen  der  nächsten 
Zeile  wahrscheinlich  za   deaten  faeiundum   oder  restütiendufn  curavä. 

Die  äasseren  Striche  des  M   stehen   senkrecht,  das   Material  mag 
Schald  daran  tragen,  dass  die  Schrift  ziemlich  roh  erscheint. 

Franz  Bücheier. 


C.  Hflnzen. 

Bei  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Aasgrabangen  vor  dem 
Cölnthore  warden  53  römische  Münzen  gefunden.  Die  genaae  Be- 
sichtigang  derselben  ergab  folgende  Resultate: 


Dcuur«.          G^ronene. 

Kittolene. 

Kl«in«ne. 

Familien-Münze    ....    1              — 

— 

— 

1 

Augustus      .    . 

.   1           — 

1 

— 

2 

Tiberitts  .    •    . 

.    1  (fourr6)  — 

— 

— 

1 

Claudias  L  .    .    . 

,    

1 

— 

1 

Nero    .... 

• 

.    

1 

— 

1 

Vespasian     .    . 

.        1                                1 

— 

— 

2 

Titas 

,    

1 

— 

1 

Domitian  .... 

.    —                               1 

4 

— 

5 

Trajan      .... 

.    —                               1 

2 

— 

3 

Uadrian   .... 

.        1                           — 

1 

— 

2 

Antoninus  Pius 

.    

1 

— 

Lucius  Verus    .    . 

.    

1 

— 

Gommodus    .    .    . 

.    —                               1 

— 

— 

Crispina    .... 

,    

1 

— 

Septimius  Sever    . 

1                            — 

— 

— 

Oeta 

1                            — 



— 

Sever  Alexander  . 

1                            — 

— 

Gallienus .... 

i 

—                            
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DOUM. 


Claudios  n 

Diod.  oder  Maximian 
Gonstantios  L  .  .  . 
Gonstantinas  M.  .  . 
Constantinopolis  .  . 
Valentinianos  L    .    . 

Valens 

Gratian 


Mlttelnm. 

1 
1 


3 
3 

4 
2 
2 
Unbestimmbar 


1 
1 
1 
3 
3 

* 

4 
2 
2 
9 


Samma:    Stück  53 


Die  meisten  dieser  Stacke  sind  sehr  abgenutzt^).  Das  geringe 
Ergebniss  an  Münzen,  sowohl  was  Zahl  als  Bedeutung  anlangt,  ist 
leicht  erklärlich;  denn  alle  beschriebenen  Exemplare  sind  als  zufällig 
verloren  gegangenes  Geld  anzusehen.  Hierfür  spricht  auch,  dass 
Alle  einzeln  gefunden  wurden. 

Die  Münzfunde,  welche  eine  reiche  Ausbeute  liefern,  lassen  sich 
in  3  Categorien  eintheilen: 

1)  in  vergrabenes  Geld,  oder  Schätze;  diese  Funde  werden  meist 
zufällig  und  zwar  an  Orten  gemacht,  welche  in  römischer  Zeit  von  den 
Hauptverkehrswegen  abgelegen  waren  (ich  erinnere  an  die  beiden  im 
Heft  LVni  von  mir  beschriebenen  Funde) ;  dass  die  heute  besprochenen 
Ausgrabungen  dicht  vor  dem  Lager  und  neben  der  Hauptstrasse^  welche 
zu  demselben  führt,  hierfür  keinen  passenden  Ort  bieten^  liegt  auf 
der  Hand; 

2)  in  Opferspenden  bei  Tempeln,  Heilsquellen  u.  s.  w.;  als  Bei- 
spiel diene  der  Münzfund  bei  dem  Tempel  in  Nattenheim  (HeftLYU). 
Auch  diese  Voraussetzung  fehlt  meines  Erachtens  bei  dem  heute  be- 
sprochenen Funde; 

und  3)  in  Mitgaben  bei  der  Leichenbestattung.  Die  Zahl  der  bei 
Grabfunden  zu  Tage  geförderten  Münzen  ist  meist  gering,  dagegen 
sind  oft  die  Stücke  von  grosser  Schönheit  und  Seltenheit;  als  Beispiel 
diene  der  von  Dr.  Bouvier  in  Heft  LIU  u.  LIV  beschriebene  Fund; 
auch  die  so  sehr  geschätzten  Erz-Medaillons  verdanken  wir  oft  dem 
Auffinden  von  römischen  Gräbern.    Die  hervorragenden  Gräberstrassen 


1)  Als  Ausnahme  hiervon  ist  der  Denar  Hadrians  von  vorsüglicher  Erhal- 
tung.   Er  hat  den  R.     ROMA  FELIX  COSII  PP. 
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für  Bonn  sind  an  der  jetzigen  Coblenzerstrasse  und  der  Heerstrasse 
zu  suchen,  keinenfalls  aber  in  solcher  Nähe  des  Lagers. 

Historisch  hat  unser  Fund  aber  immer  einige  Bedeutung.  Er  er- 
streckt sich  von  Augustus  bis  Gratian,  und  wenn  auch  in  der  Kaiser- 
reihe sehr  viele  Namen  fehlen,  so  ist  doch  der  Zeit  nach  der  Zwischen- 
raum nie  ein  bedeutender.  Es  schliesst  dies  jedoch  die  Möglichkeit 
einer  zeitweiligen  Zerstörung  der  gefundenen  Gebäude  nicht  aus,  spricht 
aber  dafür,  dass  in  solchem  Falle  mit  dem  Wiederaufbau  nicht  lange 
gezögert  wurde. 

Es  ist  im  üebrigcn  ein  zweifelhaftes  Unternehmen,  nach  abge- 
nutzten Münzen  Zeitbestimmungen  vorzunehmen;  dies  beweist  uns  der 
gefundene  Familien-Denar,  der  seinem  Gepräge  nach  (Av.  Weiblicher 
Kopf  mit  Flügelhelm  R.  die  beiden  Dioscuren  zu  Pferde,  ohne,  oder 
mit  abgegriffener  Legende)  zu  den  ältesten  Silber- Münzen  Roms  ge- 
hört. (Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens,  giebt  S.  300 
und  461 — 462  das  Jahr  485  oder  486  U.  c.  als  Anfangsjahr  der  rö- 
mischen Silberprägung  und  den  besprochenen  Denar  als  älteste  Form 
an).  Da  aber  die  Familien-Denare  in  der  ersten  Kaiserzeit  noch  viel- 
fach im  Umlauf,  und  ihres  hohen  Silbergehaltes  wegen  sehr  gesucht 
waren,  ist  auch  dieser  Fund  leicht  zu  erklären. 

F.  V.  Vleuten. 


3.  Die  römischen  Niederlassungen  auf  wOrttembergischem  Boden  >)• 

Ueberall  wo  eine  Versammlung  der  deutschen  Philologen  auf 
einem  Boden  zusammenkommt,  der  Erinnerungen  aus  der  Römerzeit 
aufzuweisen  hat,  erachten  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht,  was 
ihnen  als  ein  Schatz  aus  dem  classischen  Alterthum  gegeben  ist,  ihren 
Gästen  zu  zeigen ,  um  zu  beweisen ,  dass  das  anvertraute  Gut  in  ge- 
bührender Weise  gewahrt  wird.  Ich  habe  der  hier  gegenwärtigen 
Versammlung  gegenüber  diese  Pflicht  übernommen,  zunächst  eben  in 
dem   angegebenen   Sinn   eines  Willkomm grusses;  aber  die  Umstände 


1)  Vortrag  gehalten  am  25.  September  1876  vor  der  Tübinger  Philologen- 
versammlung, daher  die  sich  auf  dieselbe  besiehenden  einleitenden  Worte. 


Die  r6mitohen  Niederlastongen  auf  würiiembergisohem  Boden.  49 

bringen  es  mit  sich,  dass  gerade  jetzt  eine  Uebersicht  über  das ,  was 
wir  V  0  n  römischen  Ueberresten  und  was  wir  i  n  ihnen  haben,  besonders 
mögUch  und  besonders  nöthig  ist.  Es  sind  nämlich  in  der  allerjüngsten 
Zeit  mehrere  Publicationen  erschienen,  welche  theils  durch  das  Mate- 
rial, das  sie  bieten,  theils  durch  die  Kritik,  die  sie  üben,  theils  indem 
sie  die  Vergleichung  ähnlicher  Verhältnisse  ermöglichen ,  zu  einer  Be- 
yision  des  bisher  Erkannten  auffordern  und  zugleich  neue  Aufgaben 
für  die  Zukunft  stellen.  Dass  dabei  ein  Anschluss  an  die  heutigen 
territorialen  Verhältnisse  stattfindet,  liegt  in  der  Natur  der  Mittel; 
denn  solche  Untersuchungen  lassen  sich  am  leichtesten  machen  im 
Anschluss  an  die  gegebenen  staatlichen  Emrichtungen. 

Unter  den  angezogenen  Veröffentlichungen  nenne  ich  in  erster 
Linie  die  eben  in  dritter  Auflage  erschienene  archäologische  Karte  von 
Württemberg  von  Finanzrath  v.  Paulus  in  Stuttgart  mit  einem  Com- 
mentar,  von  dem  bis  jetzt  zwar  nur  ein  Theil  erschienen  ist  (Württem- 
berg. Jahrbücher  1875.  II),  der  aber  in  den  früheren  Schriften  des 
Verfassers  sowie  in  den  Oberamtsbeschreibungen  seine  Ergänzung 
findet,  femer  die  Schrift  des  Staatsraths  v.  Becker,  Geschichte  des 
badischen  Landes  zur  Zeit  der  Römer,  weiter  die  Beschreibung  der 
römischen  Grenz  wehr  -  am  Taunus  von  dem  kürzlich  verstorbenen 
nassauischen  Archivar  Kessel,  endlich  die  1875  vollendete  Beschrei- 
bung des  hadrianischen  Walls  indem  Lapidarium  septentrionale 
des  Alterthumvereins  von  Newcastle-upon-Tyne.  *) 

Die  Grundlage  unsrer  ganzen  Auseinandersetzung  kann  in  nichts 
Andrem  bestehen  als  in  der  zuerst  genannten  Publication.  Sie  enthält 
die  Topographie  sämmtlicher  auf  württembergischem  Boden  gefundenen 
Alterthümer,  der  vor-  und  nachrömischen  wie  der  römischen,  aber  mit 
ganz  besonderer  Berücksichtigung  der  letzteren,  die  durch  rothe  Linien 
und  Niederlassungszeichen  bezeichnet  sind.  Sie  ist  die  Frucht  eines 
mehr  als  fünfzigjährigen  unermüdlichen  Suchens,  die  Darlegung  einer 
Ortskenntniss,  wie  sie  sicher  kein  anderer  besitzt,  hergestellt  mit  den 
Mitteln  des  officiellen  statistischen  Bureau's  und  wird  immer  der  Aus- 
gangspunkt der  Specialforschung  auf  diesem  Gebiet  bleiben.  Ich  werde 
desshalb  zuerst  eine  Exposition  dessen  geben,  was  sie  enthält. 

Wie  aus  den  zusammenhängenden  rothen  Linien  erhellt,  gibt 
diese  Karte  nicht  nur  Material,  sondern  ist  zugleich  eine  Gonstruction 


1)  Vgl.  über  diese  £.  Hübner  in:  Jenaer  Literaturseitung,  Jahrg.  1875,  Ar 
ükel  756. 
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hypothetischer  Verhältnisse,  sie  gibt,  um  mich  so  auszudrücken,  einen 
fragmentarisch  überlieferten  Text  als  ein  Ganzes  mit  den  eigenen  Er- 
gänzungen und  Ck)njecturen.  LQcken  sind  zwar  insofern  auch  da, 
als  wie  der  Herausgeber  sagt,  noch  nicht  alle  Theile  des  Landes 
gleichmässig  erforscht  sind,  aber  was  untersucht  ist  —  und  es  ist  der 
weitaus  grösste  Theil  —  erscheint  in  der  Form  der  Reconstruction. 

Es  sind  drei  Gruppen  römischer  Ueberreste,  die  sich  hier  der 
Betrachtung  unterbreiten ,  der  Grenzwall ,  die  Strassenzüge  und  die 
Wohnplätze.  Der  Limes  tritt  als  eine  durch  Erdwall  mit  theilweiser 
Vermauerung  gebildete  und  durch  einen  Aussengraben  geschützte  Linie 
in  das  wUrttembergische  Gebiet  südlich  von  dem  badischen  Ort  und 
Eiseubahnanschlüsspunct  Osterburken.  Er  steigt  vom  jetzigen  Boden 
aus  zu  verschiedenen  Höhen,  mehrfach  zu  8,  9  F.,  an  den  höchsten 
Stellen  bis  zu  13  F.,  ist  oben  4—5  F.  breit,  im  Boden  40—50  F.;  dass 
er  oben  mit  Pallisaden  befestigt  war,  zeigen  noch  vorhandene  Spuren 
und  ist  geschichtlich  bezeugt  (Spart.  Hadr.  12.).  Er  producirt  sich 
auf  dieser  Karte  in  südsüdöstlicher  Richtung  und  schnurgerader  Linie 
durch  den  Mainhardter,  Hurrhardter  und  Welzheimer  Wald  laufend 
bis  zum  Orte  Pfahlbronn,  wo  die  Höhe  des  Welzheimer  Waldes  sich 
gegen  das  Remsthal  abzweigt.  Hier  wendet  er  sich  in  beinahe  rechtem 
Winkel  östlich ,  aber  nun  nicht  mehr  als  Wall ,  sondern  in  der  Form 
einer  starken  Heerstrasse ,  zunächst  noch  auf  dem  Höhenrand  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  Elems  und  Lein  bis  über  die  Eisenbahnstation 
Möpplingen,  von  dort  nordöstlich,  im  allgemeinen  in  gerader  Richtung 
aber  mit  mehrfachen  stumpfwinkligen  Brechungen  an  Wasseralfingen 
vorbei  durch  den  Ellwanger  Bezirk,  Ellwangen  links  liegen  lassend, 
zur  Landesgrenze ,  die  er  bei  Eck  vor  Mönchsroth  überschreitet,  um 
weiterhin  zuerst  nordöstlich  ansteigend ,  dann  südöstlich  abfallend  bei 
Eellheim  an  die  Donau  zu  gelangen.  Da,  wo  die  südöstliche  Richtung 
in  die.  östliche  übergeht,  sehen  wir  unter  scharfem  rechtem  Winkel 
abbiegend  eine  Fortsetzung  der  Befestigungslinie  direct  südlich  in  das 
Remsthal  hinablaufen ,  dasselbe  bei  Lorch  überschreiten  und  auf  den 
Hohenstaufen  zugehen,  auf  dem  sie  in  einer  abschliessenden  Befestigung 
ein  Ziel  findet ,  von  welchem  aus  die  beiden  Züge  nach  Norden  und 
Osten  übersehen  werden  konnten.  Endlich  fällt  jedem,  der  die  zwei 
Züge  überblickt ,  in  die  Augen ,  dass  an  der  ganzen  Befestigungslinie, 
soweit  siiß  von  Baden  herkommt  bis  zum  Staufen  in  je  500  Schritt 
Abstand  an  der  Innenseite  des  Walls  Wachtthürme  und  in  IVs— 2 
deutsciien  Meilen  Entfernung  von   einander  Castelle  angegeben  sind, 
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während  an  dem  den  Charakter  der  Heerstrasse  tragenden  Limes  die 
Thürme  fehlen  und  nur  kleinere  befestigte  Puncte  in  allerdings  ziem- 
lich kurzen  Distanzen  sich  zeigen.  Freilich  gilt  das  Bild  der  Strasse 
nur  für  diesen  Theil  der  württembergischen  und  für  die  angrenzende 
bayerische  Strecke;  in  der  weiteren  Fortsetzung  gegen  Kellheim  wird 
der  Limes  wieder  Pallisadenwall.  Der  Zweck  der  östlichen  Strecke  ist 
mit  der  Bezeichnung  als  einer  festen  Grenzstrasse  hinlänglich  gegeben ; 
für  die  andere  Linie  dagegen  vertritt  der  Herausgeber  die  Ansicht, 
dass  die  gerade  Richtung  sowie  die  Ausrüstung  mit  der  grossen  Zahl 
von  Wartthürmen  nicht  ein  Befestigungswerk  in  ihm  erkennen  lasse, 
sondern  nur  eine  Telegraphen-  und  Allarmirlinie,  bestimmt  den  Feind 
zu  beobachten  und  durch  Zeichen  und  Zuruf  den  nächstgelegnen 
Gastellen  kund  zu  thun.  Die  eigentlichen  *  Befestigungslinien  seien 
gegeben  hinter  dem  limes  transdanubianus  durch  Alb  in  erster  und 
Donau  in  zweiter  Linie,  hinter  dem  transrhenanus  durch  Neckar, 
Schwarzwald  und  Rhein. 

Theils  in  Verbindung  mit  dem  Grenzwall  als  auf  diesen  zuge- 
richtet oder  von  ihm  ausgehend,  theils  für  sich  selbständig  oder  auf 
auf  andre  Theile  des  römischen  Reichs  zuführend  bietet  sich  uns  die 
zweite  Gruppe,  das  Strassennetz.  Dieses  ist  zum  Theil  sehr  reich, 
so  gegen  den  Limes  hin,  dann  in  der  Gegend  der  Städte  Rottweil, 
Rottenburg,  Cannstadt,  Heilbronn,  auch  in  Oberschwaben.  Wenn 
andre  Theile  wie  der  Schwarzwald  zurücktreten ,  so  hat  dies  natürlich 
seinen  Grund  in  den  Terrain-  und  Niederlassungsverhältnissen ,  aber 
nur  zum  einen  Theil,  zum  andern  in  noch  ungenügender  Durchforschung. 
Die  Strassen  selbst  sind  in  verschiedener  Stärke  angegeben  als  Heer- 
strassen, Verkehrsstrassen  und  Botenwege.  —  Endlich  die  Nieder- 
lassungen werden  bezeichnet  theils  als  Garnisonsstädte,  wie  der 
Verfasser  sich  ausdrückt,  theils  als  bürgerliche  Wohnorte  verschiede- 
ner Grössen.  Der  in  dieser  Karte  eingezeichneten  Wohnplätze  sind 
über  600,  und  ist  diese  Zahl  wiederum  mit  dem  Vorbehalt  gegeben, 
dass  eine  noch  vollständigere  Erforschung  die  Zahl  um  ein  ziemliches 
vermehren  würde. 

Die  Karte  ist,  wie  ich  sagte ,  eine  Reconstruction.  Wie  steht  «s 
nun  mit  ihrem  Anspruch  auf  Richtigkeit?  Hier  ist  der  Punct,  wo  ich 
der  Schrift  v.  Becker's  gedenken  muss.  Diese  will  den  in's  Masslose 
gehenden  Annahmen  von  römischen  Niederlassungen,  Burgen  und 
Strassen  bei  Mone  v.  A.  mit  vorzugsweise  auf  Prüfung  der  architek- 
tonischen Ueberreste  gegründeten  Argumenten  entgegentreten  und  thut 
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dies  mit  einschneidender  Kritik.     Diese  Polemik  halte  ich  für  berech- 
tigt und  dankenswerth ;  an  die  Stelle  der  planlosen  Vermischung  von 
mittelalterlichem  und  römischem  und  eines  willkürlichen  unmethodischen 
Verfahrens  ist  damit  eine   die  verschiedeneu  Zeiten  klar  scheidende 
Grundlage  gesetzt.    Im  Verlauf  seiner  Auseinandersetzung  nun  bemerkt 
der  Verfasser   (S.   15),  er  gestehe,   dass  er  sogar  die   Paulus'sche 
Strassenkarte  mit  Misstrauen  betrachte  und  schiebt  so,  wenn  auch  mit 
etlichem    Bedenken,    nachdem  er  das  badische   Gebäude   in  Brand 
gesteckt,  einen  brennenden  Span  in  des  Nachbars  Haus.    Da  muss  ich 
aber  zunächst  einspringen  und  Einhalt  thun.    Dass  auf  dieser  Karte 
Alles  so  zu  nehmen  sei,  wie  es  gegeben  ist,  soll  nicht  behauptet  werden, 
aber  dass  das  Misstrauen  in  ähnlicher  Weise  geltend  gemacht  werde, 
wie  gegen  Mone,  dagegen  ist  Einsprache  zn  erheben.     Mone  hat  aus 
vorgefassten  historischen,  ethnologischen  und  etymologischen  Hypothesen 
herausgearbeitet;  hier  haben  wir  es  hauptsächlich  mit  monumentalen, 
in  erster  Linie  auf  vorhandenen  Spuren,   in  zweiter  auf  Ortsüberliefe- 
rung gegründeten  Untersuchungen  zu  thun,  mit  einem  Material,  das 
von  seiner  Verwendung  unschwer  zu  .scheiden  ist  und  abgesehen  von 
den  verschiedenen  Folgerungen,  die  daraus  gezogen  sind,  ein  reicher 
Stoff  fttr  die  Zukunft  bleibt.    Die  Gonstruction  aber,  die  vorliegt,  wird 
jedem  folgenden  Forscher  dieselben  Dienste  leisten,  welche  scharfsin- 
nige  Textherstellung  eines    Vorgängers  dem    späteren   Herausgeber 
bietet.    Ich  hätte  nur  einen  wesentlichen  Wunsch  beizufügen:  bis  jetzt 
ist  da  Scheidung  von  Material  und  Reconstruction  möglich  durch  den 
Commentar,  sowie  durch  die  Vergleichung  der  grossen  topographischen 
Karte  des  statistischen  Bureau^s,  wo  die  AlterthUmer  nur  soweit  sie 
sichtbar  vorhanden,  eingezeichnet  sind.    Die  Verdienste  des  Herrn  Paulus 
um  die  weitere '  Forschung   würden  in  vollem  Masse   dankenswerth, 
wenn  er,  was  er  zu  dem  in  dieser  sog,  topographischen  Karte  schon 
verzeichneten  noch  gefunden  hat,  in   ein  Exemplar  derselben  beim 
statistischen  Bureau  einzeichnen  lassen  wollte. 

Nach  Vorausschickung  dieses  allgemeinen  Urtheils  möchte  ich 
nun  hinsichtlich  der  obengenannten  drei  Gruppen  einige  besondere 
Bemerkungen  hinzufügen ,  mit  denen  ich  aber  hinsichtlich  des  Grenz- 
walls und  der  Strassen  nicht  ins  Detail  eingehen  werde ,  um  bei  den 
Niederlassungen,  auf  deren  Herausstellung  ich  auch  sachlich  das 
grösste  Gewicht  lege,  länger  verweilen  zu  können. 

In  der  Ziehung  des  östlichen  Limes  weicht  Herr  Paulus  von  den 
von  bayerischer  Seite  her  früher  gemachten  Untersuchungen  haupt- 
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sächlich  darin  ab,  dass,  während  die  letzteren  den  Zug  da,  wo  er  von 
Bayern  her  gegen  das  obere  Remsthal  kommt,  in  dieses  hinabgehen 
und  bei  Lorch  den  Anschluss  an  die  von  Norden  kommende  Linie 
gewinnen  Hessen ,  er  seinerseits  die  Richtung  oben  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  Reros  und  Lein  einhält  und  die  Kemsthalstrassc  nur 
als  eine  Abzweigung  gelten  lässt.  Ich  glaube,  dass  die  letzte  Auf- 
fassung wie  aus  allgemeinen  Gründen  die  richtigere  so  auch  genügend  \ 
nachgewiesen  ist.  Für  den  andern  Limes  aber  scheint  mir  ein  wesent- 
licher Punct  problematisch,  nämlich  die  schnurgerade  Richtung.  Zu 
Gunsten  dieses  Einspruchs  berufe  ich  mich  nicht  auf  die  Gestalt  des 
östlichen  Zugs,  da  dieser  jeden  Charakter  einer  Strasse  hat,  sondern 
neben  der  Natur  der  Sache  auf  die  Analogie  des  ganz  entsprechenden 
Grenzwalls  am  Taunus  und  des  hadrianischen  und  antoninischen  Walls 
in  England,  wo  aberall  zwar  eine  möglichst  gerade  aber  nicht  schnur- 
gerade, sondern  dem  Terrain  angemessene  Linie  eingehalten  ist  Die 
ThQrme  finden  sich  am  Taunus  nicht  auf  so  gleiche  und  kleine 
Distanzen,  sondern  vorzugsweise  da,  wo  das  Terrain  zu  einer  besonderen 
Befestigung  einladet,  zuweilen  mehrere  beisammen;  indessen  kann  ich 
hinsichtlich  ihrer  nach  dem  vorliegenden  Material  von  Ueberresten 
Zweifel  nicht  begründen.  Dagegen  möchte  ich  dem  Herausgeber  der  * 
Karte  zur  Erwägung  anheimgeben,  ob  nicht  an  verschiedenen  Stellen, 
wo  der  erhaltene  Zug  des  Walls  unterbrochen  ist,  eine  Abweichung  von 
der  geraden  Linie  anzunehmen  wäre,  die  mit  ein  Grund  sein  konnte 
für  die  Zerstörung  oder  Einebnung.  Natürlich  kann  man  einwenden, 
dass  ja  die  erhaltenen  Stücke  wieder  in  die  gerade  Linie  weisen,  aber 
dies  ist  auch  auf  Umwegen  möglich.  Uebrigens  begnüge  ich  mich, 
da  ich  nicht  wie  Herr  Paulus,  die  Strecke  Schritt  für  Schritt  begangen 
habe,  nur  Bedenken  zu  erheben.  Was  aber  den  Zweck  des  Walls 
betrifft;  so  wird  man  die  Absicht  der  Befestigung  nicht  nur  nicht 
trennen  können  von  der,  eine  Signalpostenkette  zu  bilden,  sondern  jene 
wird  unbedingt  in  erste  Linie  zu  stellen  sein.  Einmal  sind  in  den 
Quellen  diese  Wälle  immer  als  Befestigungswerke  behandelt,  und  dann 
konnte  der  Signaldienst  doch  von  den  Castellen  aus  mit  einem  viel 
einfacheren  Apparat  hergestellt  werden,  ja  ich  bezweifle,  ob  man  ihn 
in  dem  waldigen  Terrain  mit  den  von  Herrn  Paulus  angenommenen 
Mitteln  überhaupt  herstellen  konnte.  Wenn  ic}i  in  Rechnung  nehme, 
dass  am  Taunus  vorrömische  Befestigungsmittel  sogar  Thürme  in  den 
Bereich  des  römischen  Wallsystems  gezogen  sind,  so  scheint  es  mir, 
dass  die  Römer  den  Ansatz  zu  solcher  Grenzwehr  in  roherem  Zustand 
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schon  angetroffen  und  nur  in  ihrer  Weise  systematisch  durchgeführt, 
technisch  vollendet  und  massig  ausgestattet  haben.  Dabei  hat  sich  in 
der  Art  des  Bau's  ein  Fortschritt  vollzogen;  man  hat  sicher  von 
Domitian  bis  in's  dritte  Jahrhundert  daran  gebaut,  auf  Hadrian  wird 
die  Pallisadenausstattung  surUckgefUhrt,  andre,  wieCaracalla,  wendeten 
den  Castellen  und  Thürmen  ihre  Sorgfalt  zu,  besonders  bemerkenswerth 
aber  ist,  dass  auch  ein  Theil  der  östlichen  Linie  wie  die  vom  Norden 
kommende  ausgestattet  ist  Vielleicht  war  man  im  Zuge,  beide  ganz 
gleich  tu  machen.  An  das  Bedürfhiss  des  grossen  Kriegs  ist  hier 
allerdings  weniger  lu  denken;  für  diesen  waren  die  Gastelle  von 
Bedeutung,  aber  zur  Abwehr  von  räuberischen  Einfällen  konnte  der 
Wall  mit  gutem  Erfolge  angewandt  werden.  Hinsichtlich  der  weniger 
gesicherten  östlichen  Seite  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass, 
als  dieses  Werk  construirt  wurde,  dort  die  den  Römern  befreundeten 
Hermunduren  sassen.  Von  einer  beständigen  Besetzung  der  Thürme 
kann  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  traten  sie  in  Verwendung,  sobald 
man  Kunde  hatte«  dass  es  an  hrgend  einem  Punct  jenseits  des  Walls 
unruhig  aussehe* 

Ich  komme  lu  den  Strassen«  Da  ist  nun  freilich  die  Menge  der 
Ttythen  Linien  schon  manchem  fest  schreckhaft  entgegengetreten.  Dieses 
archäokigtsche  Strassennels  ist  zu  Stande  gekommen,  thdls  gelegentlidi 
der  OkflldeUen  topographisdlien  Landesanftiahme  unter  Mitwirkung  des 
Hmm  Paulus,  theils  dnrdi  dess»  unermüdliche  Privatthitigkdt  ^). 
Man  hat  nun  gesagt:  Nun  ja»  dass  die  Römer  von  einem  Ort  nm 
andnm  Wege  hatten,  vidleicht  so  Tide  wie  wir,  verstdie  sich:  aber 
ob  di««e  Wefee  noch  in  soldiar  Zahl  nadiweisbar  wären,  sei  unglanblidL 
AUein  die  Sache  dftrite  doch  aadors  liegen.  FOr  andere  Provinzen 
■utifn  im  rSmisth«!  Reidi  mag  das  gdlen:  da  hat  sidi  die  Venrattag 
hefsnttgt.  die  grossen  Sirassai  in  dar  bekannten  technisdi  so  beden- 
tettden  Weise  h«msteUen  nnd  hat  die  Nebenslnssen  den  Geaeinden 
nnd  anhefsewto  Graadbentaeni  nberlassem,  ohne  aof  besondere  Anfor- 
dwu^m  in  hallen.  Hier  difegen  in  den  wenig  cnltiTirtcn  nir 
■dhttriscii  hedenlenden  Grauknd  liegt  a  jniori  die  MSglichknt  Tor, 
dass  die  Khtintmalting  es  dnrdMns  nUiig  ittd,  ein  ansgedehnleB 
Sirtsmttwia  sdbal  dnithnAhren  oder,  svrat  es  den  Gnndbcsitan 
therlassM  wwde.  anf  einer  Itfiiawiffn  HcrsteUofsweise  n  bestehen. 
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SO  dass  es  nach  1600  Jahren  möglich  ist,  selbst  unbedeutendere  Glieder 
dieses  Systems  zu  constatiren;  und  der.  Versuch,  ein  solches  System 
nachzuweisen,  verdient  vollste  Anerkennung.  Die  Aufgaben,  die  in 
dieser  Beziehung  vorliegen,  sind  verschiedene:  in  erster  Linie  kommt 
natürlich  in  Betracht,  die  einzige  Strasse ,  die  überhaupt  urkundlich 
verzeichnet  auf  uns  gekommen  ist,  die  der  sog.  peutinger'schen  Tafel, 
die  von  Windisch  in  der  Schweiz  nach  Regensburg  ging.  Unter  ihr 
hat  sich  eine  besondere  Literatur  aufgehäuft  und  bis  zum  heutigen 
Tag  ist  ihre  Richtung  in  verschiedenen  Theilen  controvers.  Natürlich 
verknüpfte  sich  bei  ihr  die  Forschung  nach  der  Strasse  mit  der  über 
die  überlieferten  Stationennamen.  Ueberall  sonst  haben  wir  es  lediglich 
zu  thun  mit  Gombinationen  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  und  ört- 
lichen Ueberlieferungen  in  Lagerbüchem  und  Flurkarten  oder  im 
Munde  der  Leute.  Dass  hier  die  Thätigkeit  Einzelner  eine  Prüfung 
herausfordert,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  zu  solcher  Prüfung 
kann  nur  ermuntert  werden ;  nur  ist  ebenso  natürlich,  dass  ein  Einzelner 
das  Gkinze  nicht  übersehen  und  bewältigen  kann  und  ein  allgemeines 
Urtheil  desshalb  nicht  so  kurzweg  sich  geben  lässt.  Indessen  nichts 
leichter  hier  als  eine  Theilung  der  Arbeit  An  der  Hand  der  archäo- 
logischen Karte  kann  jeder,  der  sich  für  die  Sache  interessirt,  in  seiner 
Umgebung  an  der  Forschung  theilnehmen,  und  ich  möchte  namentlich 
unsere  Lehrer  in  den  Landstädten  auffordern,  nicht  bloss  in  dieser 
Beziehung,  sondern  hinsichtlich  aller  Arten  von  römischen  Alterthümem 
ein  Auge  auf  ihren  Bezirk  zu  haben,  nicht  bloss  zur  Kritik,  sondern 
auch  zu  eigenem  Genuss  und  eigener  Belehrung.  Wenn  ich  meine 
eigenen  bescheidenen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  namhaft  machen 
soll,  so  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  mir  an  manchen  Puncten  der 
Charakter  des  Römischen  nicht  klar  geworden  ist,  im  Allgemeinen  aber 
habe  ich  erfahren,  dass  man  Ursache  hat,  mit  Ablehnung  einer  Angabe 
der  Karte  vorsichtig  zu  sein.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Grenz- 
landes und  gerade  bei  dem  oben  angenommenen  Charakter  des  Strassen- 
netzes  doppelt  auffallend  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  Meilenzeiger; 
allein,  welchen  Grund  dies  haben  mag,  das,  was  die  Ueberreste  der 
Strassen  selbst  bezeugen,  kann  dadurch  nicht  umgestossen  werden. 
Hinsichtlich  der  aus  diesem  Strassensystem  zu  ziehenden  Consequenzen 
bin  ich  allerdings  andrer  Ansicht  als  Herr  Paulus.  Dieser  entnimmt 
daraus  die  Vorstellung  von  einer  bedeutenden  Culturentwicklung  einer 
starken  Bevölkerung  und  eines  lebendigen  Verkehrs;  betrachtet  man 
dagegen,  wie  oben  gesagt,  dieses  Strassennetz  als  ein  militärisches 
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Werk,  das  entstand,  weil  andere  Kräfte  als  die  der  Staatsverwaltung 
nicht  in  genügendem  Masse  vorhanden  waren,  so  ergibt  sich  das  Gegen- 
theil  oder  man  wird  wenigstens  die  Vorsicht  anwenden,  das  Strassen- 
system  zunächst  für  sich  zu  behandeln  und  über  den  Stand  der  Cultur 
nach  anderen  Erkenntnissquellen  sich  umzusehen. 

Um  solche  zu  finden,  müssen  wir  der  Geschichte  der  Besitznahme 
und  Behauptung  dieses  Landes  näher  treten  und  werden  damit  auch 
den  richtigen  Gesichtspunct  für  die  Vertheilung  und  Bedeutung  der 
Niederlassungen  gewinnen  ^).  Den  Angelpunct  unter  den  für  die  Boma- 
nisirung  dieses  Landes  verwendbaren  Notizen  bietet  die  Stelle  des 
Tacitus  (Germ.  29)  über  die  decumates  agri.  Damach  gehörte  i.  J.  98 
das  Land  in  aller  Form  zum  Beiche,  wurde  als  Theil  einer  Provinz 
gehalten,  es  war  bereits  durch  einen  Limes,  d.  h.  jedenfalls  eine  fort- 
laufende Grenzwehr,  vom  freien  Germanien  getrennt,  während  vorher 
nur  unter  dem  wenig  genügenden  Schutze  der  rückwärts  liegenden  rö- 
mischen Garnisonen  waghalsige  Leute  aus  Gallien  sich  in  dem  damals 
herrenlosen  Lande  niedergelassen  hatten.  Aus  früherer  Zeit  haben  wir 
nur  indirecte  Zeugnisse.  Wir  wissen,  dass  nachdem  die  Bömer  i.  J.  15 
Bhätieu  in  Besitz  genommen  und  Tiberius  bis  zu  den  Donauquellen 
vorgegangen  war  (Strabo ')  7  p.  202  c),  die  Markomannen,  die  dort  ge- 
sessen, unter  Marbods  Führung  nach  Böhmen  auswanderten.  Dies  die 
Ursache,  wesshalb  das  Land,  wie  Tacitus  sagt,  dubiae  possessionis  ge- 
worden war.  Der  Ausdruck  ist  bezeichnend:  es  ist  nicht  gesagt 
»menschenleera,  sondern  nur  herrenlos.  Von  der  von  den  Markomannen 
unterjochten  früheren  Bevölkerung  muss  ein  Theil  geblieben  sein, 
wenigstens  so  stark,  um  die  keltischen  Ortsnamen,  die  wir  hier  finden, 
zu  begründen  und  zu  behaupten.  Den  Charakter  der  dubia  possessio 
aber  finde  ich  darin  ausgeprägt,  dass  nirgends  hier  ein  Völkerschafts- 
name auftritt.  Ueberall  in  der  Nachbarschaft  haben  sich,  wie  weiter- 
hin in  Gallien,  die  Namen  der  früheren  keltischen  oder  germanischen 
Volksgenossenschaften  auch  unter  den  Bömem  erhalten  in  der  Augusta 
Rauracorum,  civitas  Nemetum  u.  dgl.;  hier  ist  es  nicht  der  Fall,  eine 
keltische  Volksgenossenschaft,  die  auch  einmal  da  gewesen  sein  muss. 


1)  Das  Folgende  dürfte  in  verschiedenen  Punkten  eine  Ergänzung  sein  zu 
der  im  AUgemeinen  trefflichen  Darstellung  bei  Stftlin,  wirtembergisohe  Geschichte 
Bd.  I.  S.  8  ff. 

2)  Strabo  a.  a.  0.:  tifLieQ^atov  «T  ano  rrjs  XifiVfic  nQOiX^v  oSov  TißiQtog  «M« 
tag  tov  *'laTQOv  Tttfyag, 
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war  schon  durch  die  MafkomanneD  aufgehoben  worden.  Der  levissimus 
quisque  Gallorum,  der  ans  römisch-keltischem  Lande  her  aberzog,  kam 
also  zu  Stammverwandten.  Für  ein  Vordringen  der  römischen  Provinzial- 
yerwaltung  bis  zur  obern  Donau  könnte  neben  der  Notiz  vonTiberius*  Vor- 
dringen bis  dahin,  die  nicht  sehr  viel  besagen  will,  Juliomagus  sprechen, 
der  Ort  der  Peutinger'schen  Karte,  33  Meilen  von  Windisch ;  indess  kann 
ich  dies  nicht  auf  römische  Occupation  durch  einen  julischeu  Kaiser 
deuten.  Solche  römisch-keltische  Zwitterbildungen  wie  sonst  noch  Julio- 
bona,  Juliobriga,  Augustodunum  vorkommend,  sind  nicht  officiell  ge- 
macht worden,  sondern  von  der  Bevölkerung  gebildet,  in  diesem  Fall 
vielleicht  von  zugezogenen  Galliern,  ehe  die  römische  Verwaltung  selbst 
sich  festsetzte.  Officiell  römisch  wäre  etwa  Forum  Julii  gewesen.  In- 
dessen ist  es  immerhin  möglich,  dass  man  allmählich  vom  Oberrhein 
her  über  den  südlichen  Schwarzwald  herüber  und  zugleich  vom  Boden- 
see oder  der  Schweiz  gegen  die  Donauquellen  zu  vor  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  sich  festsetzte.  Am  untern  Neckar  wurde  um 
diese  Zeit  jedenfalls  bereits  das  ebene  Land  besetzt;  wie  die  Ziegel  der 
21.  Legion  in  Heidelberg  beweisen  O»  sofern  diese  Legion  bloss  von 
Claudius  bis  zum  J.  69  in  Mainz  lag  und  nur  von  Mainz  aus  nach 
Heidelberg  gekommen  sein  kann.  Von  der  Schweiz  her  gehen  meines 
Wissens  die  nachweisbaren  Grenzen  der  römischen  Occupation  vor  Do- 
mitian  nicht  über  Schieitheim  hinaus,  wo  wiederum  Ziegel  der  21.  Le- 
gion, die  nach  70  in  Windisch  stand,  Zeugniss  ablegen.  Für  das  Her- 
überziehen über  die  Donau  an  den  obern  Neckar  gibt  erst  der  Orts- 
name Ante  Flaviae,  28  Meilen  von  Juliomagus  auf  der  Karte,  ßto^oi 
0laovioi  desPtolemäus  einen  festen  Punkt;  denn  damit  ist  die  Besitz- 
nahme unsres  Landes  angeknüpft  an  den  germanischen  Feldzug  des 
Domitian  i.  J.  84.  Was  dieser  angefangen,  wurde  durch  die  Feldzüge 
Trajans,  des  Statthalters  von  Obergermanien,  noch  vor  dem  J.  98  n.  Chr. 
vollendet  bis  zur  Einverleibung  des  Landes  als  eines  nicht  der  Grund- 
steuer sondern  dem  Zehnten  unterworfenen  Provinzialdistricts.  Der- 
selbe wurde  mit  Obergermanien  verbunden  und  erhielt  von  doit  her 
seine  Garnisonen.  Wäre  nun  nach  der  Besitznahme  das  Land  in  der 
Weise  behandelt  worden,  dass  man  eine  zahlreiche  bürgerliche  Bevöl- 
kerung römischen  Rechts  hätte  bilden  wollen,  so  müssten  uns  die  In- 
schriften grössere  Fortschritte  des  römischen  Bürgerrechts,  lateinische 


1)  Brambach,  corp.  insor.  Rhen.  XXXI  zu  1708.    Den.  Denkmale  der  Kunst 
und  Oeach.  Badens.    Carlsruhe  1867  S.  16. 
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Namen  in  der  bürgerlichen  Bevölkerung,  insbesondere  auch  Namen  yon 
Ulpiem,  Aeliem,  Aureliem  und  eine  grössere  Anzahl  von  Städten 
geben.  Nichts  von  alledem.  Es  gibt  in  dieser  Beziehung  keinen  stär- 
keren Contrast  als  den  zwischen  der  Provinz  Dacien  und  dem  Decu- 
matenland.  In  Dacien,  der  wenige  Jahre  nachher  occupirten  Provinz, 
finden  wir  jene  Latinisirung  in  den  Namen,  wir  sehen,  wie  aus  den 
Lagern  sich  in  kurzer  Zeit  Städte  entwickeln  und  finden  die  ganze 
Stufenleiter  des  municipalen  Rechts  von  der  niedersten  Form  der  ca- 
nabae,  dem  Barakendorf  bis  zur  colonia  iuris  Italici.  Trajan  ver- 
pflanzte aber  auch  ganze  Schaaren  von  Bewohnern  aus  dem  Striche 
nach  Dacien,  und  wie  dort,  so  haben  die  Römer  auch  sonst  hinlänglich 
gezeigt,  dass  wo  sie  von  oben  herab  colonisiren  wollten,  sie  es  meister- 
haft verstanden.  Im  Decumatenland  liessen  sie  den  Prozess  in  den 
einfachsten  Verhältnissen  und  desshalb  langsam  vor  sich  gehen.  Als 
Beweise  dafür  möchte  ich  folgendes  anführen:  Im  ganzen  Gebiet  dies- 
seits des  Schwarzwaldes  können  wir  nur  zwei  civitates,  organisirte  Be- 
zirke, aufweisen,  die  civitas  Sumalocenne,  in  Rottenburg  bezeichnender 
Weise  noch  saltus  Sumelocennensis  genannt,  die  Waldstadt  oder  der 
Waldbezirk  >)  und  civitas  Alisinensis  in  Benfeld  unter  Heilbronn,  bis 
jetzt  nur  auf  einem  einzigen  Stein  bezeugt  und  an  öinem  Orte,  wo 
auffallender  Weise  keine  Strassen  zusammenlaufen.  Von  Unterge- 
meinden finden  wir  viel,  können  aber  nur  zwei  namhaft  machen,  den 
vicus  Aurelianensis,  von  Caracalla  so  benannt,  mit  einem  Quästor  als 
Beamten  und  den  vicus  Muri^nsis  in  Benningen  beim  Einfluss  der  Murr 
in  den  Neckar,  Sitz  einer  Schifferzunft').  Es  wird  wohl  noch  andre 
gegeben  haben,  aber  viele  sind  es  nicht  gewesen.  Sonst  gab  es  eben 
einerseits  so  zu  sagen  formlose  Dörfer  oder  einzelne  Gehöfte,  andrer- 
seits Castelle.  Ueber  die  Organisation  der  Bezirke,  speciell  das  Ver- 
hältniss  der  untergeordneten  Niederlassungen  zu  ihnen  und  ihre  Ver- 
theilung  unter  dieselben,  können  wir  nichts  bestimmtes  sagen.  Aus  dem 
Vorkommen  eines  Gemeinderaths  der  civitas  Sumalocenne  in  Köngen 
(Brambach  c.  inscr.  Rhen.  n.  1581)  könnte  man  Schlüsse  ziehen;  allein 
dies  lässt  sich  auf  verschiedene  Weise  erklären.  Von  einer  bedeuten- 
deren Entwicklung  municipalen  Lebens  aber,  dieser  Grundlage  der  Ro- 
manisirung,  kann  unter  solchen  Umständen  nicht  die  Rede  sein.    Die 


1)  Vgl.  Mommsen   in  Ber.  der  tächs.  Gesellsch.  1852.  S.  201.    Brambaoh 
corp.  inscr.  Rhen.  1638. 

2)  Brambach  c.  inscr.  Rhen.  n.  1561.  1595. 1601.    Die  Funde  von  Beckingen 
and  Marbach  werden  sasammengehören. 
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UDtergeordneteD  Ortschaften  waren  sicher  zaro  Theil  relativ  ansehnlich, 
aber  latinisirt  waren  sie  nicht.  Femer,  von  den  datirten  Inschriften 
dieses  Landes  gehören  nur  7  dem  zweiten  Jahrhundert  an,  keine  fällt 
vor  140,  2  davon  ins  Jahr  199;  die  übrigen  datirbaren  gehen  bis  in 
die  Regierung  des  Gallienus  hinein.  Darnach  haben  wir  auch  das 
Alter  der  übrigen  zu  bemessen.  Dies  zeigt  wiederum  ein  langsames 
Fortschreiten  in  lateinischer  Sprache  und  Sitte.  Die  Veteranen  aus 
den  im  Lande  liegenden  oder  von  aussen  kommenden  Legionsabthei- 
lungen, vollends  die  aus  den  Ciohorteu  der  Asturier,  Hispanier,  Britten, 
Helvetier  u.  a.  hatten  nur  die  Schule  des  römischen  Dienstes  durch- 
gemacht und  waren  nicht  geeignet,  ohne  anderweitige  Nachhülfe  rasche 
Fortschritte  zu  begründen.  Erst  eine  zweite  oder  dritte  Generation 
war  ein  hoffnungsvolleres  Element  Zu  ihm  gehören  die  juvenes,  die 
wir  an  manchen  Orten,  z.  B.  in  Rottenburg  als  CoUegien,  Eriegerver- 
eine  organisirt  finden.  Sie  waren  wohl  ein  Landsturm,  wie  jene  ipsorum 
Raetorum  iuventus,  die  bei  Tacitus  (bist.  2,  68)  neben  den  Raeticae 
alae  cohortesque  gegen  die  Helvetier  aufgeboten  wurde.  —  Weiter: 
auch  die  Besitzverhältnisse  wurden  nur  nach  und  nach  feste  und  am 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  lässt  sich  der  eigenthümliche  Charakter 
des  Decumaten-  oder  Zehntverhältnisses  erkennen.  Ich  schliesse  dies 
aus  einer  Pandectenstelle  von  dem  Juristen  Paulus,  dem  Präfectus  Prä- 
torio  unter  Severus  Alexander.  Da  wird  folgendes  Beispiel  ange- 
führt >) :  Titius  hat  im  rechtsrheinischen  Germanien  —  das  kann  doch 
in  dieser  Zeit  nur  das  Decumatenland  bezeichnen  •—  Güter  gekauft 
und  eine  Anzahlung  darauf  gemacht.  Ehe  er  den  Rest  bezahlt,  stirbt 
er  und  die  Verkäufer  verlangen  ihr  Geld  vom  Erben.  Der  aber  er- 
widert, das  Kaufsobject  sei  nicht  mehr  vollständig,  es  seien  Theile  da- 
von weggenommen  worden  zu  Veteranenansiedlungen.  Es  erhebt  sich 
nun  ein  Rechtsstreit  darüber,  wer  den  Schaden  dieses  Zwischenumstands 
zu  tragen  habe,  der  Käufer  oder  der  Verkäufer.  Daraus  entnehme  ich, 
dass  noch  in  der  angegebenen  Zeit  das  Land  im  Allgemeinen  den 
Charakter  des  ager  publicus  getragen  habe  ^) ;  es  wurde  der  Occupation 


1)  Dig.  21,  2,  11. 

2)  Die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht,  was  hier  speciell  auf  die  decnmates 
agri  bezogen  wird,  überall  bei  Provinzialland  habe  Yorkommen  können  nach  der 
juriftischen  Theorie,  welche  dieses  von  dem  italischen  Boden  unterschied,  würde 
zu  weit  führen.  Dass  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  Provinzialboden  und 
Decumatenland  bestand,  zeigt  der  Unterschied  der  Grundsteuer  und  des  Zehnten. 
Auch  w&hlte  Paulus  das  Beispiel  —  der  L.  Titius  ist  ein  Beispielsname  —  mit 
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überlassen  gegen  einen  Zehnten,  der  wohl  zum  Unterhalt  der  Truppen 
bestimmt  war;  in  diesem  Verhältniss  vererbte  es  sich,  wie  seiner  Zeit 
der  ager  publicus  in  Italien,  wurde  Gegenstand  des  Kaufs  und  Ver- 
kaufs und  war  auch  ungefährdete  possessio,  so  lange  zu  Assignationen 
an  Veteranen  noch  freies  Land  da  war,  aber  die  Verwaltung  behielt 
sich  immer  das  Recht  vor,  es  wieder  einzuziehen.  Ohne  Zweifel  wird 
man  bei  Gonstituirung  einer  Givitas  oder  eines  Vicus  der  darin  best- 
berechtigten Bevölkerung  das  Land  zu  Eigenthum  gegeben  haben,  wie 
es  die  Veteranen  besassen,  aber  das  ging  denn  eben  nur  im  Verhält- 
niss der  Bildung  solcher  municipaler  Formen  vor  sich.  Im  J.  212 
wurde  allerdings  allen  freien  Einwohnern  des  römischen  Beichs  das 
Bürgerrecht  ertheilt,  aber  in  wiefern  diese  in  erster  Linie  fiskalische 
Massregel  Einfluss  auf  solche  Verhältnisse  geübt,  vermögen  wir  nicht 
zu  sagen. 

Es  wird  einleuchten,  dass  gegenüber  den  angeführten  Thatsacben 
die  Zahl  von  600  Wohnplätzen,  die  wir  auf  der  Paulus'schen  Karte 
angegeben  finden,  selbst  wenn  wir  noch  weitere  zufällig  nicht  erforschte 
dazu  denken,  nicht  viel  beweist,  es  kommt  auf  die  Qualität  derselben 
an.  Ebenso  wenig  können  die  Ueberreste  einer  künstlerischen  und  ge- 
werblichen Thätigkeit,  beziehungsweise  das  Vorhandensein  einer  localen 
Kunst  und  Industrie  ein  ernstlicher  Gegenbeweis  sein  gegen  die  Vor- 
stellung von  einer  bescheidenen  Gulturstufe  in  dem  bergigen  und  be- 
waldeten Theil  des  Zehntlandes,  den  das  heutige  Württemberg  aus- 
macht. Ich  weiss  wohl,  dass  das  treffliche  Orpheusmosaik  in  Rottweil 
aus  Steinen  der  Gegend  gearbeitet  ist.  Ebenso  gibt  manches  von  dem, 
was  wir  an  statuarischen  Denkmälern  aus  dem  Sandstein  des  Landes 
gefertigt  haben,  neben  sehr  rohen  Exemplaren  Zeugniss  von  achtungs- 
werther  Anwendung  der  antiken  Kunstformen  und  dazu  kommen  noch 
Reste  von  Villen.  Badeeinrichtungen  und  Hypokausten  in  bürgerlichen 
Wohnungen.  Allein  wer  wird  etwas  Besonderes  darin  finden,  dass  die 
römischen  Commandanten  sich  Arbeiter  mitbrachten,  die  ihnen  den 
Schmuck  des  Lebens,  den  man  sonst  im  Reiche  in  Fülle  hatte,  auch 
hier  und  soweit  möglich  mit  den  Mitteln  des  Landes  schufen,  und 
dass  von  ihnen  aus  der  Sinn  dafür,  unterstützt  durch  die  Bedürfnisse 
des  Gultus,  sich  etwas  weiter  verbreitete? 


Absicht  von  Germanien.  Nicht  hieher  gehört,  was  in  vit  Sev.  Alex.  68  von 
Landziitheilongen  au  die  im  Dienste  befindlichen  limitares  dnoes  et  militet  ge* 
tagt  ist. 
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Die  eben  gegebene  Ausführung  gibt  uns  zugleich  die  Grundlage 
für  die  Stellung  der  Aufgaben,  die  der  römischen  Alterthumsforschung 
in  diesem  Lande  noch  gesetzt  sind.  In  erster  Linie  gilt  es  der  Auf- 
deckung der  Gastelle.  Dies  ist  freilich  eine  Arbeit,  die  nicht  der  Ein- 
zelne leisten  kanu;  sondern  zu  der  ein  Zusammenwirken  Mehrerer  und 
eine  Inanspruchnahme  öffentlicher  Mittel  neben  privaten  nöthig  wäre. 
Von  Castellen  ist  genauer  untersucht  und  beschrieben  das  von  Oehringen 
von  0.  Keller  >),  vermessen  und  in  den  Umrissen  gezeichnet  das  bei 
Mainhardt  von  Paulus,  die  übrigen  am  Limes  gelegenen  sind  signali- 
sirt,  aber  bis  jetzt  eben  als  topographische  Punkte.  Innerhalb  des 
Landes  ist  wohl  die  bedeutendste  Ausbeute  zu  gewinnen  von  dem  Gastell 
in  Rottweil.  Dieses  ist  seiner  allgemeinen  Lage  nach  längst  bekannt, 
aber  veranlasst  durch  den  Fund  des  Orpheus  und  anderer  Reste  bei 
den  »Hochmauema,  suchte  man  bei  diesen  eine  grössere  Stadt  und  be- 
trachtete das  Gastell  als  Nebensache.  Das  wahre  Verhältniss  ist  das 
umgekehrte.  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten  Lagers  aber 
bieten  die  beste  Aussicht  auf  Erfolg.  Ich  bin  durch  die  Güte  des  Um. 
Eisenbahnbauinspectors  Hocheisen,  der  grosse  Verdienste  um  die  Rott- 
weiler  Alterthümer  hat,  in  die  Lage  versetzt  dies  näher  zu  begründen. 
Bei  dem  Bau  des  Bahnhofs  wurden  nicht  nur  an  den  Seiten  des  Lagers 
verschiedene  Nachforschungen  gemacht,  sondern  insbesondere  die  Lage 
von  zwei  Thoren  festgestellt.  Es  musste  der  Neckar  verlegt  werden 
nach  den  gegenüberliegenden  Hügeln  zu  und  da  fand  man  nun  in  dem 
alten  Lauf  des  Flusses  unter  dem  neueren  Bett  eine  römische  ge- 
pflasterte Fuhrt,  die  sich  erwies  als  in  Verbindung  stehend  mit  der 
Ausfahrtstrasse  der  porta  praetoria.  Die  vorderen  Ecken  desGastells 
in  der  bekannten  abgerundeten  Form  sieht  man  ganz  deutlich,  zwei 
Thore  kennt  man,  daraus  lassen  sich  wenigstens  die  Stellen,  bei  denen 
Nachgrabungen  besonders  werthvoU  wären,  aus  der  sonst  bekannten 
Anlage  der  Gastelle  finden.  —  In  zweiter  Linie  wären  weitere  Nach- 
forschungen in  Rottenburg  erwünscht.  Wir  haben  dort  noch  wenig  Be- 
deutenderes, nur  einige  Inschriftsteine  und  die  Reste  einer  Wasserlei- 
tung; die  Wichtigkeit  des  Platzes  erhellt  aber  auch  aus  seiner  Um- 
gebung, zu  der  nicht  bloss  die  Niedemauer  Trinkquelle,  mit  ihren 
3—400  Münzen  und  ihrem  Apollorelief  gehört,  sondern  auch  die  sog. 
Heidenkapelle  in  Beisee.    Die  gut  gearbeiteten  Stier-  und  Widderköpfe 


1)  0.  EeUer,  YicoB  Aurelii.    Winokelmannsprogramm  des  Vereins  v.  J.  1871. 

2)  Paulos,  der  römische  GreniwaU.    Stuttgart  186B. 
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daselbst  sind,  wie  sich  durch  Vergleichungen  leicht  erweisen  lässt,  die 
bekanuten  Figuren  der  Tauro-  und  Criobolienaltäre,  und  wenn  man 
die  Steine,  aus  dem  Bau  herausziehen  könnte,  würde  man  vielleicht 
noch  Reste  von  Inschriften  zu  Ehren  der  magna  deum  mater  Idaea 
finden.  —  Drittens  wäre  es  erwünscht,  wenn  man  in  Bonfeld  Näheres 
über  die  civitas  Alisinensis  erfahren  könnte. 

Ich  habe  vorhin  von  dem  Castell  bei  Rottweil  gesprochen.  Dies 
führt  mich  auf  die  noch  nicht  erledigte  Aufgabe  der  Erläuterung  der 
Peutinger'schen  Tafel  An  der  Feststellung  des  Namens  dieses  Platzes 
ist  für  diese  Aufgabe  sehr  viel  gelegen;  denn  dass  er  eine  Station 
dieser  Strasse  war,  ist  ausser  Zweifel.  Seit  Mannert  und  Leichtlen 
hat  man  vorzugsweise  die  Arae  Flaviae  dorthin  gesetzt,  Hr.  Paulus 
dagegen  (Erklärung  der  Peutinger  Tafel  Stuttgart  1866)  hat  aus  den 
Maassen  der  Karten  berechnet-,  dass  dorthin  Brigobanne  gehöre,  Arae 
Flaviae  aber  in  die  Nähe  von  Unteriflingen  im  Glattthal  an  eine  Stelle, 
wo  von  Wald  völlig  überwachsen  die  durch  Mauerüberreste  und  Strassen- 
pflaster  sowie  durch  die  Erinnerungen  der  Gegend  angezeigten  Spuren 
einer  abgegangenen  Stadt  liegen.  Die  betreffende  Flur  selbst  heisst 
lieckensberg;  daneben  hätten  wir  aber  die  Flurnamen  Vorder-  und 
Hinterara  und  darin  so  deutUch  wie  möglich  die  Arae.  Ich  bedaure, 
dem  durchaus  nicht  beistimmen  zu  können.  Ich  gebe  zu,  dass  die 
Maasse  der  Karte  nicht  zutreffen,  aber  diese  sind  dem  Zweifel  unter- 
worfen, zumal  da  hier  die  Controlle  der  Itinerarien  fehlt  Hr.  Paulus 
selbst  ändert  sie  an  einer  andern  Stelle.  Meine  Gründe  gegen  seine 
Hypothese  sind  folgende:  Brigobanne  kann  man  nicht  von  Brega  und 
Brigach  trennen,  den  Quellflüssen  der  Donau.  Ferner  ist  der  Ort  bei 
Unteriflingen  über  dem  engen  dort  tief  eingeschnittenen  Glattthal  un- 
möglich für  ein  römisches  Castell.  Um  den  Unterschied  einer  römischen 
Festung  und  einer  mittelalterlichen  Anlage  zu  erkennen,  ist  nichts  in- 
structiver  als  das  Verhältniss  des  Rottweiler  Castells  zum  heutigen  Rott- 
weiL  Das  eine  ein  treffliches  Beispiel  für  die  Voi*8chrift  des  Vegetius 
(3,  8):  cavendum,  ne  sit  in  abruptis  ac  deviis  et  circumsedentibus  ad- 
versariis  diificilis  praestetur  egressus,  das  andere  für  die  mittelalterliche 
Vorliebe  für  die  abrupta  und  de  via,  und  das  letztere  finden  wir  in 
besonderem  Maasse  bei  der  Stelle  im  Glattthale.  Diese  ist  allerdings 
em  höchst  merkwürdiges  Beispiel  einer  abgegangenen  Stadt,  aber  die 
Erinnerungen,  die  ich  in  der  Gegend  fand,  weisen  auf  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  hin  als  die  Ursache  des  Untergangs.  Was  aber  als 
durchschlagender  Grund  angeführt  wird,  der  Flurname  Altara,  lässt 
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sich  leicht  als  hiDfallig  erweisen.  Die  Flurkarten  zeigen  neben  einander 
die  Namen  »Vorder-«  und  »Hinter  Älteren«,  dann  »Saltera«  und  »Sat- 
tera«;  allein  auf  diese  will  ich  mich  nicht  berufen;  denn  sie  sind  fttr 
genauere  Namensforschung  sehr  unzureichende  Quellen.  In  denLäger- 
büchem  dagegen,  deren  Kenntniss  ich  dem  Hrn.  Pfarrer  Thuma  von 
Leinstetten  verdanke,  findet  sich  allerdings  einmal  i.  J.  1750  Altara, 
daneben  aber  auf  einem  anderen  Blatte  aus  derselben  Zeit  Saltara  und 
und  Saltera,  und  wenn  man  noch  weiter  zurückgeht,  in  dem  ältesten 
mir  gelieferten  Document  von  1435  »Saltrau«,  sonst  durchweg  Saltera 
oder  Saltara.  Mit  den  Arae  Flaviae  hat  dies  nichts  zu  thun.  Diese 
wollen  wir,  bis  etwa  Ausgrabungen  oder  zufällige  Funde  authentische 
Aufklärung  schaffen,  lieber  in  Rottweil  belassen.  Im  Uebrigen  halte 
ich  es  aus  verschiedenen  Gründen  für  wahrscheinlich,  dass  von  Rott- 
weil die  Hauptstrasse  nicht,  wie  Hr.  Paulus  annimmt,  auf  dem  linken, 
sondern  auf  dem  rechten  Neckarufer,  nach  Sumalocenne  ging,  aber  ein 
stricter  Beweis  kann  dafür  nicht  geliefert  werden,  weil  man  von  den 
Maassen  der  Karte  jedenfalls  abweichen  muss. 

Findlich  wäre  besondere  Sorgfalt  denjenigen  Münzfunden  zuzu- 
wenden, die  eine  fortlaufende  Reibe  an  einem  bestimmten  Orte  bieten, 
sie  sind  insbesondre  wichtig  für  die  Frage  nach  dem  Aufhören  des  rö- 
mischen Lebens  in  diesen  Gegenden.  Nach  den  uns  überlieferten  ge- 
schichtlichen Notizen  war  die  Gegend  zwischen  der  obem  Donau,  dem 
Oberrbein  und  Main  von  Gallienus  ab  bestrittener,  zum  Theil  sogar 
schon  verlorener  Boden.  Dies  ist  schon  öfter  ausgeführt  und  neuestens 
auch  durch  das  von  Mommsen  herausgegebene  Provinzialverzeichniss 
vom  J.  297  erwiesen.  Die  Münzfunde  nun  gehen  an  manchen  Orten 
ziemlich  weiter.  In  der  Sammlung  des  verstorbenen  Hofraths  v.  Veiel, 
die  jetzt  in  der  Stuttgarter  Sammlung  der  vaterländischen  Alterthümer 
sich  befindet,  geht  die  Reihe  von  in  Cannstadt,  der  alten  Glarenna,  ge- 
fundenen Münzen  bis  Constantius  und  der  Münzfund  in  Niedemau 
geht  sogar  bis  Valentinian.  Ausserdem  fand  ich  in  Fundacten,  welche 
den  Eisenbahnbau  bei  Geisslingen  betreffen,  einen  Fund  erwähnt,  der 
nach  der  Angabe  des  Technikers  vom  J.  69  bis  324  geht,  d.  h.  wohl 
von  Vespasian  bis  Licinius.  Leider  sind  diese  schon  vor  dreissig  Jahren 
gefundnen  Münzen  an  das  Münzcabinet  abgegeben  und  dort  vereinzelt 
eingestellt  worden.  Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  man  aus 
solchen  Münzfunden  auf  ein  Verbleiben  römischen  Volks  unter  den 
Alamannen  oder  für  eine  zeitweilige  Wiederbesetzung  von  gewissen 
Plätzen  Schlüsse  ziehen  will,  möchte  aber  bei  dieser  Gelegenheit  den 
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Wunsch  aussprechen,  es  möchten  doch  die  Münzfundberichte  möglichst 
genau  gegeben  und  in  den  Sammlungen  bei  einander  gelassen  werden, 
da  sich  nur#so  geschichtliche  Folgerungen  aus  ihnen  ziehen  lassen. 
Dass  aber  die  römische  Cultur  nicht  völlig  unterging,  beweist  jeden- 
falls der  Umstand,  dass  diejenige  Getreideart,  deren  Vorherrschen  für 
dieses  Land  charakteristisch  ist,  der  Dinkel,  auf  die  Römer  zurückgeht. 
Tabingen. 

Prof.  Dr.  Herzog. 


4.    Römische  Gläser  gefunden  in  Hohen-SQIzen. 

Hierzu  Taf.  ü— IV. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  sich  die  Liebhaberei  der  Sammler 
mit  Vorliebe  auf  römische  Glasgefässe  gerichtet.  In  <len  Sammlungen 
der  Herren  Slade  in  London,  Gharvet  in  Paris,  Disch  u.  Her- 
statt in  Cöln  und  Anderer  finden  sich  eine  ganz  erstaunlich  grosse 
Anzahl  kostbarer  Gläser  vereinigt.  Die  darin  vertretenen  verschiedenen 
Arten  antiker  Glas-Industrie  erhalten  durch  ältere  noch  nicht  bekannt 
gewordene Fimde  von  Neuss,  Mainz  und  Hohen-Sülzen  wesent- 
liche Ergänzungen.  Erstere,  sämmtlich  christliche  Gläser,  gedenke  ich 
im  folgenden  Jahrbuch  zu  veröffentlichen,  die  von  Hohen-Sülzen 
sollen  an  dieser  Stelle  einige  Erläuterungen  finden. 

Die  6  Glasgefässe  von  Hohen-Sülzen  entstammen  alle  ein  und 
demselben  Grabfunde.  Als  im  Jahre  1869  rechts  von  dem  neuen 
Wege,  der  vom  Bahnhof  zu  Hohen-Sülzen  nach  dem  Orte  führt,  für 
die  Steingutfabrik  von  Villeroy  &  Boch  zu  Metlach  Thonerde  gegraben 
wurde,  stiess  man  in  geringer  Tiefe  auf  2  Särge  von  rothem  rauh  be- 
bauenem  Sandsteine.  Der  eine  lag  oberhalb  des  anderen,  ungefähr  4' 
davon  entfernt.  Ihre  Grösse  betrug  8—9'  in  der  Länge,  ungefähr  3' 
in  der  Breite  und  Höhe.  Sie  waren  je  aus  einem  Stücke  gearbeitet 
und  ziemlich  gleicher  Art  nur  die  Deckel  zeigten  eine  verschiedene 
Gestalt,  indem  der  eine  aus  einer  flachen  Platte,  der  andere  aus  einem 
dachartig  abgeschrägten  Steine  bestand.  Bei  ihrer  Eröffnung  erschienen 
beide  Särge  mit  einer  kalkartigen  Masse  ausgegossen,  in  welcher  die 
unverbrannten  Gebeine  der  Todten  gleichsam  wie  in  einer  Form  lagen. 
Unzweifelhaft  ging  daraus  hervor,  dass  diese  Masse  in  flüssigem  Zu- 
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Stande  über  die  Leichen  ausgeschüttet  wurde.  Die  Skelette  derselben 
zeichneten  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse  aus.  Zwischen  den  Füssen 
des  einen  Todten  stand  das  kostbarste  der  6  Gläser,  die  netzförmig 
umsponnene  Schale  der  II.  Tafel.  Leider  kam  dasselbe  zerbrochen  zu 
Tage,  weil  an  jener  Stelle  der  Deckel  durch  den  Erddruck  frühzeitig 
in  den  Sarg  eingesunken  war.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Leiche  und 
zwar  neben  den  Armen  befanden  sich  die  Flasche  mit  blauem  Henkel 
(Tafel  y.  5)  und  diejenige  mit  figürlichem  Schmucke  (Tafel  in,  2  und 
Taf.  IV);  auf  der  Brust  lag  die  Phiole  (Tafel  V,  6),  die  Oefl&iung  dem 
Munde  zugekehrt,  anscheinend  noch  einen  Rest  von  Flüssigkeit  ent-^ 
haltend.  Im  zweiten  Sarge  fanden  sich,  seitlich  der  Leiche,  nur  die 
beiden  omamentirten  Flaschen  (Taf.  III,  3  u.  4).  —  Soweit  reichen 
meine  nach  allen  Seiten  hin  eingezogenen  Erkundigungen.  Wiederholte 
Umfragen  nach  sonstigen  Beigaben,  besonders  nach  Waffen  und  Münzen, 
blieben  ohne  Erfolg.  Dass  gar  keine  anderen  Beigaben  in  den  Särgen 
gewesen  sein  sollen,  erscheint  kaum  glaubhaft 

In  Bezug  auf  die  Localität  der  Gräber  bemerkt  man,  dass  nicht 
weit  davon  die  alte  »Heerstrasse«  sich  befinde,  eine  aus  der  Pfalz  zu- 
nächst von  Bockenheim  kommende,  bei  Worms  in  die  römische  Rhein- 
strasse mündende  Römerstrasse,  deren  alte  Pflasterung  wiederholt  auf- 
gedeckt wurde  und  deren  Ausgangspunkt  vielleicht  Trier  war  ^).  Eine 
Menge  Aschen-Urnen  wurden  in  der  Nähe  gefunden;  einige  die  ich  zu 
Gesichte  bekam,  gehörten  spätrömischer  Zeit  an.  Aber  auch  eine  ur- 
alte vorrömische  Cultur  hat  in  geringer  Entfernung  ihre  Denkmäler  in 
dem  germanischen  Friedhof  auf  dem  Hinkelstein  bei  Monsheim  hinter- 
lassen, so  dass  wir  von  der  frühesten  bis  zur  spätesten  Zeit  des  Alter- 
thums  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Denkmalspuren  vor  uns  haben, 
welche  für  die  historische  Bedeutung  des  Kreises  Worms  deutlich 
sprechen '). 

Offenbar  ist  der  Grabfund  von  Hohen-Sülzen  nach   der  Art  der 


1)  Unserm  ausw.  Seoretar  Herrn  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf  verdanke  ich 
die  Mittheilung,  dass  die  wahrscheinliche  östliche  Fortsetzung  dieser  Strasse  von 
Worms  ans  über  den  Odenwald  gehe.  Es  scheinen  demnach  sich  hier  Sparen 
einer  in  ihrem  Znsammenhang  noch  unbekannten  römischen  Strasse  der  weitem 
Naohforschnng  zu  empfehlen. 

2)  Die  Nachrichten  über  das  germanische  Todtenfeld  »am  Hinkelsteinc 
bei  Monsheim  finden  sich  in  der  Anthropol.  Zeitg.  III  und  der  Zeitschr.  des 
Mainzer  Alterthumsvereins  Heft  1  des  3.  Bandes. 
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Steinsärge,  der  Aasgiessung  derselben  mit  Kalk  ^)  und  der  technischen  Be* 
schafifenheit  der  Glasgefässe  der  letzten  römischen  Epoche,  dem  i.  Jahr- 
hundert zuzuschreiben.  Ausgezeichnet  ist  er  lediglich  durch  die  Kostbar- 
keit und  Eigenthümlichkeit  der  beiden  verzierten  Gläser,  der  mit  einem 
Fadennetz  umsponnenen  Schale  und  der  mit  eingeschliffenen  Figuren 
geschmückten  Flasche. 

Nachdem  Winckelmann  die  ersten  Beispiele  umsponnener  Gläser 
nach  ihm  zugekommenen  Fragmenten  aus  der  Umgegend  von  Rom 
in  die  Kunstgeschichte  eingeführt,  und  gleichzeitig  das  nunmehr  im 
Palazzo  Trivulzi  in  Mailand  befindliche,  1725  bei  Novara  aus- 
gegrabene und  von  der  Inschrift:  »Bibe  vivas  multis  annis« 
umkränzte  Exemplar'),  bekannt  wurde,  haben  sich  nach  und 
nach  eine  grössere  Anzahl  solcher  vasa  diatreta  angeschlossen: 
1785  gelangte  eine  in  das  k.  k.  Antiken- Cabinet  nach  Wien,  welche  in 
Daruvar  in  Slavnieno  gefunden  wurde.  Um  den  obern  Band  ist 
von  einer  grössern  Inschrift  noch  der  Wortrest  Faventib  zu  lesen, 
welchen  der  Herausgeber*)  des  Glases  in  Faventibus  amicis  er- 
gänzt. De  Rossi^)  schlägt  dafür  Faventibus  diis  vor.  Einen 
den  beiden  vorigen  sehr  ähnlichen  Glasbecher  fand  man  1825  in  Strass- 
burg  in  einem  Steinsarge  am  Weissenburger  Thore.  Während  der 
Wiener  Becher  aus  weissem  opalartig  oxydirtem  Glase  besteht,  sind 
diejenigen  von  Mailand  und  Strassburg  bunt:  Von  dem  Mailänder 
Gefäss  wird  das  Glas  weiss,  die  Inschrift  grün,  das  Netz  blau  an- 
gegeben. Die  erste  Beschreibung  des  Strassburger  Gefässes  von  Schweig- 
häuser ^)   vom  Jahre  1826  besagt,   die   milchfarbene  Schale   ruhe  in 


1)  Weinhold,  Todtenbestattang  S.  202  im  XXX.  B.  d.  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie  1859;  Jahrbücher  LYU.  S.  191  n.  b.  w. 

2)  Das  in  Mailand  im  Palaszo  TrtTulzi  aufbewahrte  zoerst  von  Amoretti  den 
Werken  Winckelmann's  beigegebene  (Taf.  I  n.  S.  29  der  Ausg.  im  2.  B.)  Glas  ist 
aeaerdings  herausgegeben  von  Conte  Adda,  Rioerohe  solle  arti  et  sulV  indnstria 
Bomana,  vasa  vitrea  diatreta.  Milano  1870.  Da  das  Heft  im  Buchhandel  nicht 
erschienen  ist,  und  der  Verfasser  auf  das  Ersuchen  des  Yereinsvorstandes,  ihm 
dasselbe  aur  Elinsicht  zn  gew&hren,  nicht  au  antworten  beliebte,  sind  wir  ausser 
Stande  darüber  au  berichten. 

8)  Ameth,  die  antiken  Gameen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken*Cabinets  8. 41 
Ta£  XXU,  4. 

4)  de  Rossi.  BuUetino  von  1873  S.  162  der  franzöa.  Ausgabe:  Cim^tiere 
ohretieD  sur  terre  pr6s  de  Treves.  De  quelques  verres  insignes  et  d'une  famille 
rbteane  de  vases  de  cette  espece. 

5)  Kunstblatt  von  Sohom,  1826.  Nr.  90. 
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einem  Netz  von  purpurenem  Glase  und  die  um  den  Rand  laufende  In- 
schrift   XIM  .  .    NE  AVCV  .  .  .,  ergänzt  in  »Bibe«  oder 

»Salve  Maximiane  Augusteu  sei  aus  grünem  Glase  hergestellt  Zu 
den  vielen  Irrthttmem,  welche  in  den  Beschreibungen  und  Nachrichten 
über  die  Vasa  diatreta  verbreitet  sind,  gehört  neuerdings  eine  Abbil- 
dung in  dem  sonst  so  verdienstvollen  Werke  von  Deville  ^),  woselbst  das 
Mailänder  und  Strassburger  Glas  mit  gleichfarbig  blauem  Netz  und 
blauer  Inschrift  abgebildet  werden,  obgleich,  wie  bereits  vermerkt,  die 
Inschrift  auf  beiden  Gläsern  grün,  auf  ersterem  das  Netz  blau,  ajif 
letzterem  roth  war. 

Da  das  Strassburger  vas  diatretum  bei  dem  durch  die  Belagerung 
von  1870  herbeigeführten  Brande  zu  Grunde  gegangen  und  in  keinem 
deutschen  Werke  bisher  abgebildet  ist,  so  möge  gleichsam  zu  seiner 
Erinnerung  auf  Tafel  II  eine  Zeichnung  davon  aus  einer  französischen 
Zeitschrift  folgen  ^).  —  Angeblich  vor  3  Jahren  fand  ein  Bauer  in  Arles 
ein  ganz  gleiches  Glas  mit  rothem  Netz  und  grüner  den  Namen  des 
Kaisers  Mazimianus:  »Divus  Maximianus  Augustusa  enthaltenden 
Schrift»). 

An  den  Strassburger  Becher  reihen  sich  die  in  unseren  Jahr- 
büchern von  Urlichs  bekannt  gemachten  beiden  Kölner  Gläser^), 
welche  1844  zu  Häupten  zweier  Gerippe  in  zwei  Steinsärgen  in  der 
Benesisstrasse  gefunden  wurden.  Das  kleinere  mit  der  griechischen 
Inschrift:  TTie  ZHLAICK  AAßZ  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin, 
das  andere  mit  der  lateinischen  Aufforderung :  »Bibe  multis  annis« 
im  Antiquarium  zu  München  ^).    Ein  sehr  merkwürdiges  von  den  vor- 


1)  Deville,  Hifitoire  de  l'art  de  la  Verrerie  dans  l'antiquite.    Paris  1873. 

2)  Dieselbe  ist  der  einzigen  meines  Wissens  nach  dem  Original  genom- 
menen Abbildung  im  6.  Bande  (nouv.  Serie)  der  M^moires  de  la  Society  des 
Antiquaires  de  France  von  1842  nachgebildet.  Die  von  ürlichs  nach  Schulz  an- 
geführte Bemerkung,  das  Glas  sei  in  das  K.  Museum  nach  München  gekommen, 
beruht  auf  Irrthum. 

8)  Bulletin  monumental  vol.  89.  1878.  S.  822.  Der  Unterschied  der  Schrift, 
wonach  wir  auf  dem  Strassburger  Gefass  dem  Casus  der  Anrede,  hier  dem  No- 
minativ, mit  der  Hinzufugung  divus  begegnen,  lässt  vermuthen,  dass  das 
Glas  von  Arles  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  entstand,  oder  als  eine  Gabe 
niedriger  Schmeichelei  für  denselben  anzusehen  ist,  denn  divus  heissen  die  Kai- 
ser erst  nach  dem  Tode. 

4)  Jahrbuch.  Heft  VI.  S.  377. 

5)  Christ  und  Lauth,  Catalog  des  Königlichen  Antiquariums  in  München. 
1870.  S.  86. 
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herigen  in  der  äusseren  Form  wesentlich  unterschiedenes  Glas  wurde 
dann  1845  in  Ungarn  in  einem  Steinsarge  bei  Szekszärd  gefunden 
und  befindet  sich  nunmehr  im  National- Museum  zu  Pesth^). 

Die  Anwendung  des  durchbrochenen  Netzwerkes  ist  hier  beschränkt 

auf  die  griechische  Inschrift«):  AEIB  . . .  OIMENI  FTIE  ZHL.  .IL. 
Auch  bedarf  es  zum  Aufstehen  nicht  —  wie  alle  übrigen  —  eines 
Gestelles,  sondern  ruht  auf  drei  unter  dem  Boden  angebrachten 
Schnecken  und  ebensoviel  Delphinen  und  bildet  dadurch  einen  lieber- 
gang  von  der  übereinstimmenden  Eiform  der  angeführten  Gläser  zu 
einer  ganz  neuen  Gestalt*).  —  Einen  noch  grösseren  Schritt  der  Weiter- 
entwickelung der  umsponnenen  Gläser  bildet  freilich  der  wohl  schon  für 
den  kirchlichen  Zweck  der  Weihwasserspendung  angefertigte  kleine 
Glas-Eimer  im  Schatze  der  Marcus-Eirche  zu  Venedig;  welchen  der 
Holzschnitt  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  vergegenwärtigt.   Nur  der  untere 


1)  Das  Glas  ist  zuerst  verö£fentlicht  in  der  Schrift:  A.  v.  Kubinyi, 
Szeksz&rder  Alterthumer,  Pest  1866,  dann  nochmals  abgebildet  in  den  Mitthei* 
langen  der  K.  K.  Centralcommission  1857  S.  223  und  1858  S.  26. 

2)  Nachdem  die  Ergänzung  Kubinyi' s  Adßt  r^  Iloiuän,  nU  ifioaiq  »Opfere 
Christus,  nimm  das  Abendmahl  des  Herrn  und  du  wirst  glücklich  werden  c,  keine 
Zustimmung  finden  konnte;  Garuoci,  vetri  omati  di  figure  in  oro.  Rom 
1858  in  der  Vorrede  p.  X,  A.  4  statt  T^  ergänzt  ^ol  und  somit  liegt  Xilßi  fioi 
Jloi/iin  nU  C^aaig  »Bringe  mir  dar  die  Spende,  o  Pömenis!  Trinke  und  sei 
glückliche  —  hat  neuerdings  Carl  Friedrich  in  München  in  seiner  verdienst- 
vollen Abhandlung:  »Die  durchbrochenen  Gläser c  in  der  Zeitschrift  >die  Wart- 
burgc  eine  wohl  noch  zutre£fendere  Deutung  vorgeschlagen.  £r  sagt:  Indess 
scheint  uns  auch  diese  Conjectur,  obwohl  unendlich  besser  als  die  erste,  nicht 
ganz  richtig;  wir  möchten  statt  /«o/ oi  vorschlagen,  um  so  mehr  als  in  der  Lücke 
ohnehin  höchstens  vier  Buchstaben  Platz  haben;  und  da  to  etwas  mehr  Kaum 
einnimmt  als  ein  anderer  Buchstabe,  so  wird  durch  E,  £1  und  11  die  Lücke  aus- 
gefüllt. Nach  Garruoci  käme  es  heraus,  als  ob  eine  Gottheit»  hier  natürlich 
Dionysos  oder  Bacchus,  dem  Trinker  zuriefe,  während  doch  sonst  derlei  Zu- 
rufe vom  Schenker  oder  Verfertiger  des  Glases  ausgehen.  Es  heisst  also  der 
Trinkspruch:  »Bringe  den  Göttern  die  Spende,  o  Pömenis!  So  trinke  und  sei 
glücklich  !c  Statt  XeTßi  Hesse  sich  vieUeicht  besser  lilßmv  substituiren.  B'emer 
ist  Pömenis  vielleicht  durch  Pömenius  zu  übersetzen,  wobei  dann  die  Form 
UoifAivi,  als  Nachbildung  des  lateinischen  Yocativs  genommen  werden  müsste, 
eine  Bemerkung,  die  ich   Herrn  Prof.  Dr.  Christ  verdanke. 

S)  Wesshalb  de  Rossi  und  ebenso  I«  nedrich  hier  den  in  Trier  gefundenen 
mit  aufgelegten  Schnecken  und  Fischen  verzierten  Becher  anschliessen,  den  zu- 
erst Wilmowsky :  »Archäologische  Funde  in  Trier  und  Umgegend.  Trier  187Sc 
bekannt  machte. 
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Theil  ist  in  zierlicher  Weise  mit  einem  Netze  umgeben,  während  der 
obere  die  bildliche  Darstellung  einer  Hetz-Jagd  zur  Anschauung  bringt  >). 

Betrachten  wir  nun  nach  dieser  Aufzählung  der  bisher  gefundenen 
vasa  Diatreta')  die  Schale  von  Hohensülzen,  so  ist  zunächst  her- 
vorzuhebcn^  dass  sie  von  allen  ähnlichen  Gefässen  die  grösste  ist,  denn 
sie  würde  in  ihrer  Vervollständigung  mindestens  21  Centimeter  im  Durch- 
messer und  15  Centimeter  in  der  Höhe  messen*). 

Leider  kamen  die  verschiedenen  Bruchstücke  nicht  in  eine  Hand; 
während  der  auf  unserer  Abbildung  ersichtliche  Theil  mit  der  auf  * 


1)  Abgebildet  bei  Deville  Taf.  XXXIY  a.  V.  u.  S.  86  und  erwähnt  bei 
Ilg  S.  27  Labarte,  Hist.  des  -arts  industriels  t.  IV.  8.  586  die  von  Fr.  Bock  in 
Nr.  8  der  Mittheil^  der  k.  k.  Gentraloommission  v.  J.  1861  gegebenen  Anzah- 
lung des  Schatzes  von  S.  Marco  ist  so  flüchtig  und  verschwommen,  dass  man 
nicht  ersehen  kann,  ob  anter  den  bei  Nr.  6  angefahrten  dem  18.  Jahrh.  ange- 
sprochenen Vasa  Instralia  das  besprochene  Diatretum  sich  befindet  oder  nicht. 

2)  Das  bei  Urlichs  angefahrte  Glas  des  Hm.  Maler  ist  (ebenso  wie 
das  von  Rei£fenstein  bei  Winckelmann)  verschollen.  Die  Malerische  Samm- 
lang kam  in  das  Carlsruher  Musenm,  woselbst  sich  aber  das  Glas  nicht 
vorfindet.  De  Rossi  and  ihm  folgend  Friedrich  erwähnen  dann  noch 
zwei  mir  anbekannter  Diatreta  im  Eunsthandel  zu  Tarin  und  Venedig, 
wie  des  doppelt  gehenkelten  Glaskelches  auf  rundem  Fnss,  mit  drei  goldenen  ge- 
flägelten  Figuren  am  Gefässmantel  und  dickem  Glasnetz  darüber  ans  dem  Be- 
sitze des  Herrn  Carl  Disch  in  Cöln.  Ich  bedauere  an  dieser  Stelle  die  schon 
beim  ersten  Bekanntwerden  gewonnene  und  bisher  aus  Rücksicht  für  den  so 
glücklich  sammelnden  Besitzer  nicht  veröfifentlichte  üeberzeugung  von  der  Un- 
echtheit  des  Disch'schen  Glases  aussprechen  zu  müssen.  Alle  altent  Goldgl&ser 
charakterisiren  sich  durch  den  feinen  Glasüberfaog,  welcher  die  goldnen  Figuren 
vor  der  Zerstörung  schützt,  und  dessen  Herstellungsart  allerdings  der  modernen 
Fabrikation  mit  Ausnahme  derjenigen  Salviati's  bisher  Geheimniss  blieb.  Dem 
Disch'schen  Glase  fehlt  dieser  Ueberfang.  Aber  auch  die  Untersuchung  der  Halt- 
barkeit des  dem  reibenden  Finger  nicht  wiederstehenden  Goldes,  des  Zusammen- 
hangs von  Netz  und  Gefäss  und  der  modernen  Form  des  letztem  gestatten 
nicht  an  dessen  Echtheit  festzuhalten.  —  Ich  bin  diese  Auslassung  der  Hoch- 
achtung vor  zwei  Gelehrten  schuldig,  welche  ohne  Zweifel  zu  dem  gleichen  Re- 
sultate gelangt  wären,  hätten  sie  anstatt  lediglich  nach  einer  ungenügenden  Ab- 
bildung zu  urtheilen,  Gelegenheit  gehabt,   das  Original  zu  untersuchen. 

3)  Das  Glas  in  Pesth  misst  4Vs"  in  der  Höhe  mit  dem  Fnss,  6"  im  Durch- 
messer der  Mündung;  das  von  Trivulzi  ist  nach  der  Abbildung  bei  Winckel- 
mann 5"  hoch  und  4V2  weit  in  der  Mündung;  die  Cölner  Gläser  sind  VU**  und 
S'/t"  hoch,  SVp  und  ungefähr  4"  am  Rande  weit;  das  Wiener  Glas  hat  (er- 
gänzt) ungefähr  4V2"  Höhe  und  374"  Randweite.  Vom  Strassburger  Glas  fehlt 
leider  jedes  Maass. 
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Tafel  in,  3  und  Tafel  V,  6  abgebildeten  Flasche  und  Phiole  von  den 
Findern  Herrn  Gommerzienrath  Boch  in  Metlach  übergeben  und  von 
diesem  unsrer  Vereinssammlung  geschenkt  wurden,  ging  der  grössere 
Theil  der  kleineren  Stücke  mit  den  drei  Flaschen  Tafel  III,  2  und  4 
Tafel  V,  5  käuflich  an  das  Museum  in  Mainz  über.  Eine  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  Stücke  würde  sich  erst  vollführen  lassen, 
wenn  dieselben  in  gleichem  Besitz  vereinigt  werden  sollten. 

Auch  an  unserem  Glase  vollzog  sich  wie  an  den  meisten  römischen 
.  Gläsern,  jene  Umwandlung  durch  den  Verwitterungsprozess  in  der 
feuchten  Erde,  wodurch  dieselben  jene,  dem  Farbenspiel  des  Opals  gleich- 
kommende Erisirung  erhalten,  während  doch  offenbar  die  Farbe  des 
ursprünglichen  Glases  durchsichtig  und  einfarbig  war.  Darum  beraubt 
das  bedauemswerther  Weise  so  oft  vorkommende  Waschen  die  alten 
römischen  Gläser  ohne  die  Substanz  zu  verändern  ihrer  ganzen  Schön- 
heit, indem  es  jenen  von  der  Natur  nach  und  nach  erzeugten  Farben- 
schillernden  Ueberzug  zerstört. 

Freilich  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  auch  opalfarbige 
Gläser  im  Alterthum  angefertigt  wurden,  und  Stücke  von  solchen  habe 
ich  mehrfach  in  Händen  gehabt.  Bei  genauer  Beobachtung  wird  man 
aber  sehr  leicht  zu  unterscheiden  vermögen,  ob  der  metallische  Glanz 
lediglich  auf  der  Oberfläche  des  an  sich  klaren  Glases  ruht,  also  durch 
die  Erisirung  erzeugt  wurde,  oder  aber  in  der  Glasmasse  selbst  sich 
befindet,  wie  bei  jenen  schillernden  Gläsern  —  den  calices  allassontes 
versicolores  —  von  Alexandrien,  welche  Kaiser  Hadrian  als  Geschenke 
nach  Rom  sandte  ^).  Viele  Streitigkeiten  über  diesen  Punkt  würden  bei 
genauerer  Untersuchung  kaum  haben  stattfinden  können. 

Ohne  Prüfung  der  einzelnen  aufgeführten  Gläser  lässt  sich  kein 
IMheil  darüber  gewinnen,  ob  und  in  wie  weit  die  berichteten  angeb- 
lichen Farben  derselben  wirklich  ursprüngliche  Glasfarben  sind  oder  nicht, 
soviel  aber  steht  fest,  dass  die  Schale  aus  Hohensülzen  und  zwar  Ge- 
fässwände  wie  Netz  aus  ein  und  demselben  gleichen  durchsichtigen 
Glase,  welches  durch  die  lilnge  der  Zeit  seine  schillernde  Färbung  er- 
hielte  gearbeitet  ist'). 


1)  Strabo  XVI.  8.  21.  Vopisoas,  vita  Satarnini  I.  1. 

2)  Ilg  sagt  zwar  S.  27:  »Der  Körper  des  Beh&lters  wird  hier  dorohaiis  aus 
Ewei  Lagen  versohiedenfarbigen  Olases,  einer  durohsiohtigen  untern  und  einer 
opaken  Ueberfangschichte  gebildet,  wobei  die  letztere  jedoch  so  dick  sein  muss, 
dass  es  möglich  wird,  sie  mittelst  des  Schleifhided  hohl  auszuarbeiten  und  den- 
noch zwischen  den  so  entstandenen,  das  innere  eigentliche  Geftss  netsartig  um- 
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Und  das  stimmt  genau  mit  dem  überein  was  schon  Winckelmann  aus- 
sprach, indem  er  bemerkte,  dass  die  hervorstehenden  Zierathen  die  Spur 
des  Rades,  mit  welchem  ihnenidie  Ecken  und  Schärfen  abgeschliffen  seien, 
deutlich  erkennen  liessen,  stimmt  ebenso  überein  mit  den  mir  freund- 
lichst mitgetheilten  Beobachtungen  eines  unserer  grössten  Glas-Indu- 
striellen, des  Herrn  Lobmeyr  in  Wien.  Derselbe  sagt:  »Es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Diatreta  geschliffen  und  eine  jener 
fabelhaften  Greduldsarboiten  sind,  wie  solche  vielleicht  nur  noch  in  China 
vorkommen;  in  der  übrigen  Welt,  ja  ohne  Sclavenarbeit  überhaupt 
nicht  zu  leisten  sind,  ja  nach  der  heutigen  Entwickelung  der  Verhält- 
nisse geradezu  eine  sträfliche  Thorheit  wären.  Solche  Diatreta  werden 
nach  meiner  Deberzeugung  hier  nimmermehr  gemacht  werden  ^).« 

Die  vasa  Diatreta  sind  Triumphe  der  Glastechnik  und  als  solche 
auch  von  den  Alten  aufgefasst.  Nicht  anders  hat  man  die  Verse  Mar- 
tiaVs*)  Xn,  70:     0  quantum  diatreta  valent  et  quinque  comati! 

Tunc,  cum  pauper  erat,  non  sitiebat  Aper 
zu  verstehen,  worin  er  die  Diatreta  wegen  ihres  hohen  Preises  anstaunt 
und  an  einer  andern  Stelle  (offenbar  wegen  ihrer  Sterbrechlichkeit)  ge- 
fiUirlich  —  calices  audaces  —  nennt^).  Ebenso  gewinnen  erst  da- 
durch des  Juristen  Ulpian  Erklärung  zur  Lex  Aquilia  Sinn,  wenn 
er  sagt:  »Zerbricht  einem  Arbeiter  bei  Verfertigung  eines  calix  dia- 
tretus  derselbe  aus  Ungeschicklichkeit,  so  haftet  er  für  den  Scha- 

gebenden  Bestandtheilen  ein  leerer  Raum  von  2— S'"  Distanz  übrig  bleibte.  — 
Mir  scheint  diese  Annahme  eines  aas  zwei  Lagen  bestehenden  Glaskörpers  f&r 
die  einfarbigen  Gl&ser  zweifelhaft,  indem  sich  bei  dem  ansrigen  die  opak  er- 
scheinende obere  Schicht  lediglich  als  eine  durch  die  g^^ssere  Erisirong  so  er- 
scheinende darstellt. 

1)  Die  Meinung,  es  sei  das  durchbrochene  Netz  auf  die  Oefasse  gelöthet, 
steht  so  vereinzelt  da  und  widerspricht  so  sehr,  der  bestimmten  Beobachtung 
vom  Zusammenhang  der  Steg^  mit  den  Glaswänden,  dass  eine  weitere  Erörterung 
darüber  überflüssig  sein  dürfte.  Hingegen  mögen  bei  fränkischen  Gläsern,  deren 
Verzierungen  als  Reminiscenzen  der  antiken  Diatreta  anzusehen  sind,  z.  B.  an 
dem  Nordendorfer  Glas  im  bayrischen  Nationalmuseum  zu  München,  die  aufge- 
legten Zierathen  angelöthet  sein.  Als  Nachklänge  der  Diatreta  mögen  die  frän- 
kischen Gläser  bei  Deville  und  das  von  Selzen  (Lindenschmit,  Alterth.  I,  XI. 
Taf.  7  Nr.  1)  gelten. 

2)  Digesten  IX.  2.  27.  §  29. 

3)  Martial  XIY,  94: 

calices  audaces. 

Nos  sumus  audacis  plebeia  toreumata  vitri 
Nostra  necque  ardenti  gemma  feritur  acqua. 
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den;  ist  der  Bruch  aber  nicht  durch  Ungeschicklichkeit,  sondern  in 
Folge  von  Fehlern  in  der  Masse  erfolgt,  so  kann  er  freigesprochen 
werden.  Darum  pflegen  häufig  die  Künstler  zur  Sicherheit  sich  aus- 
zubedingen,  dass  sie  keinerlei  Gefahr  übernehmen  a  i).  Denn  ein  so 
grosser  Verlust  wie  er  hier  angenommen  ist,  wUrde  durch  das  Zer- 
brechen nicht  entstehen,  wenn  die  Diatreta  aus  verschiedenen  durch 
Aneinanderlöthen  zusammengesetzten  Stücken  beständen,  es  liesse  sich  ja 
dann  jedes  Stück  einzeln  erneuern.  Wol  aber  ist  der  Schaden  als  unersetzlich 
anzusehen,  wenn  das  aus  einem  Stück  hergestellte  Kunstwerk  zerbricht, 
weil  dieses  einer  Ergänzung  nicht  fähig  ist.  Auch  die  Erwähnung  der 
in  der  Masse  vorfindlich  sein  könnenden  Ritzen  und  Spalten  ergibt 
nothwendig,  dass  dem  Diatretarius  für  sein  Werk  ein  grösseres  Stück 
Glas  übergeben  wurde.  Wären  es  kleinere  Stücke  aus  denen  er  seine 
Arbeit  zusammensetzte,  würde  man  von  vom  herein  die  Sprünge  und 
Spalten  zu  sehen  vermögen  und  nicht  erst  im  Verlauf  der  Arbeit  ent- 
decken. 

Die  hohe,  Gold  und  Silber  zeitweise  überragende  Kostbarkeit  der 
Glasgefässe  im  Alterthum  beweist  am  schlagendsten  jene  Erzählung, 
wonach  Kaiser  Tiberius  einen  Künstler,  der  sich  rühmte  unzerbrech- 
liches Glas  erfunden  zu  haben,  sofort  hinrichten  liess,  um  ein  Geheimniss 
dem  Bekanntwerden  zu  entziehen,  welches  die  edlen  Metalle  entwerthe  ^). 
Sidon,  Tyrus,Alexandr  ien  —  dessen  Sand  Strabo  als  besonders  taug- 
lich zur  Glasfabrikation  rühmt  ®)  —  und  darnach  sobald  Rom,  als  man  bei 
Cumä  ähnliches  Material  entdeckte,  sind  die  Mittelpunkte  der  antiken 
Glasindustrie  ^).  Alexandrien  hat  aber  dauernd  den  Vorrang  behauptet, 
worauf  nicht  allein  die  von  einem  egyptischen  Priester  dem  Kaiser 
Hadrian  dort  überreichten  und  bereits  erwähnten  caUces  allassontes 
sondern  besonders  die  Worte  des  Kirchenvaters  Clemens  von  Alexandrien 
hinweisen :  Quin  etiam  curiosa  ac  inanis  caelatorum  in  vitro  vana  gloria 
ad  frangendum  artem  paratior,  quae  timere  docet  simul  ac  bibas,  est 
a  bonis  nostris  institutis  exterminanda  ^).    Eine  besondere  Glasindustrie 


1)  Es  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  allerdings  weder  Martial  noch  ülpian 
aasdrüoklich  die  von  ihnen  angeführten  Diatreta  als  Gläser  bezeichnen.  Dass 
sie  es  eben  nicht  thun,  scheint  mir  die  Selbstverständlichkeit  vorauszusetsen. 

2)  Petronius,  Satyr,  c.  LI.  Die  gleiche  Erzählung  bei  Plinius  XXVI,  66 
und  Dio  Cassius.    LYII,  21. 

3)  Strabo  XYI,  521. 

4)  Urlichs  im  V.  Jahrb.  S.  378.  Friedrich  8.  31. 
6)  Paedagogus  lib.  II  c.  III. 
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mit  de  Rossi  für  die  R h  ei  n  1  a  n  d  e  zu  beanspruchen,  liegt  bis  jetzt  keine 
Veranlassung,  besonders  nicht  aus  dem  Grunde  vor,  weil  eine  Anzahl 
dieser  und  andrer  Gläser  im  Rheingebiet  gefunden  wurden.  Denn  eine 
ebenso  grosse  Anzahl  derselben  fand  sich  in  andern  Ländern,  aber 
sämmtlich  kamen  sie  an  Orten  zum  Vorschein,  die  im  Netze  der  rö- 
mischen Verkehrs-Strassen  liegen  und  vom  Verkehr  dahin  gebracht 
wurden.  Selbst  die  Worte  des  Plinius  (XXVI,  66),  dass  man  in  Gal- 
lien und  Spanien  bereits  Glas  bereite,  reichen  für  eine  solche  Annahme 
nicht  aus.  —  Wenn  man  für  das  allgemeine  Vorkommen  der  Broncen 
etruskischen  Gepräges  diesseit  der  Alpen  ausgedehnte  Handelsverbindun- 
gen annimmt,  die  ich  freilich  nur  in  sofern  zugebe,  als  sie  die  einhei- 
mische Industrie  nicht  ausschliessen,  der  sie  aber  gewiss  —  wie  heut- 
zutage die  Pariser  Mode  den  übrigen  Ländern  —  die  Modelle  zuführten, 
wird  man  weit  eher  für  die  vielartigen  Glasgefässe  schon  in  Rück- 
sicht ihrer  Stempel  einen  ähnlichen  Handelsvertrieb  anzunehmen  be- 
rechtigt sein. 

Von  den  andern  in  den  Steinsärgen  von  Hohen-Sülzen  gefundenen 
Gläsern  sind  die  0,37  M.  hohe  Phiole  von  weissem  Glase  (Taf.  V,  6) 
und  die  beiden  doppeltgehenkelten  grün-weissen  0,32  M.  hohen  0,11  M. 
weiten  Flaschen  von  dünnem  gemeinem  Glase  mit  eingeschliffenen  Ver- 
zierungen 0  (Taf.  ni,  3  u.  4)  wie  die  ähnlich  verzierte  nicht  ganz  voll- 
ständig erhaltene  0,44  M.  hohe  0,14  M.  im  Durchmesser  haltende 
Flasche  (Taf.  V,  5)  mit  blau-grünen  gerippten  Henkeln  von  denen  ein 
gleichfarbiger  Ring  unter  dem  Ausguss  herläuft  —  weniger  belangreich. 
Aber  äusserst  merkwürdig  ist  dagegen  die  doppeltgehenkelte 
0,42  M.  hohe  0,11  M.  «weite,  grünlich •  weisse  Flasche  mit  einge- 
schliffener mythologischer  Darstellung,  welche  unter  der  einsichtigen 
Leitung  des  Directors  Lindenschmit  aus  vielen  Bruchstücken  glücklich 
zusammengesetzt  wurde.  Sie  reiht  sich  in  Bezug  der  technischen  Her- 
stellung des  Bildwerks  an  die  von  Welcker  i  n  unsren  Jahrbüchern  ver- 
öffentlichte Prometheusschale  aus  Köln  ^)  und  bildet  mit  einer  Reihe 
ähnlicher  Gläser  eine  eigene  Gattung  der  Glas-Industrie,  welche  ich, 
besonders  wegen  der  häufig  darauf  vorkommnnden  griechischen  In- 
schriften der  byzantinischen  Kunst  des  IV.  Jahrhunderts  zuzuweisen 
geneigt  bin  und  voraussichtlich  im  nächsten  Jahrbuch  weiter  be- 
sprechen werde*). 

1)  Die  Vereinssainxnlang  besitzt  aus  einem  anderen  Fände  eine  mit  gtoiz 
gleichen  Verzierungen  veniehene  0,12  M.  hohe  TrinkBchale. 

2)  Jahrb.  d.  Vereins  Heft  XXVIII.  Taf.  XVUI.  S.  114  ff. 

S)  Es  erübrigt  mir  noch  den  Herrn  Lindenschmit,  Lobmeyer,  Kralik,  Brieg- 


^^  B6miadie  OOmt  gefimdan  in  Hohot^S&lMn. 

Ueber  die  mythologische  Darstellung  dieeer  Flasche  gibt  der 
Meister  deti  bacchischen  SageDkreisea  Prof.  Wieseler  in  Göttingen 
die  nachfolgende  Erklänwg.  e.  ans'm  Weerth. 


Glu-ESmer  im  Sohitse  von  S.  Maroo  in   Venedig. 
Die  Handlung,  welche  den  Gegenstand  der  bildlichen  Darstellaog 
ao  dem   in  Rede  stehenden   GlaBgefasse    Taf.  in,   2  n.  Taf..  IV;  aus- 
macht, geht  in  einem  Heiligtbume  des  Dionysos  vor  sich,   allem  An- 
scheine  nach  auf  abschüssigem  Terrain.    Eine  Baulicbkeit,  an  welcher 

leb,  Ellenberger  and  dar  k.  k.  CentraloommiMion  in  Wien  Dank  t&t  freandUotut 
gewihrte«  Eat^^enkommen  und  Hittbeilangen  kbiuiUttan.  Dia  Direotion  der 
k.  k.  CentraloommiiBion  «teilte  mir  —  leider  »a  «p&t  —  den  Hobatook  da« 
Peitber  QUtea  lor  Tarfügnng,  der  im  nkohiten  J«hrbnoh  mm  Abdruck  geUu- 
gCB  wird. 
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man  sich  das  oben  sichtbare  Eranzgewinde  aufgehängt  zu  denken  hätte, 
im  Hintergründe  vorauszusetzen,  ist  nicht  nöthig,  da  man  das  Gewinde 
auch  als  an  einem  Felsen  angebracht  betrachten  kann,  ja  nicht  einmal 
wahrscheinlich.  In  dem  Heiligthume  gewahrt  man  eine  höhere  Basis, 
auf  welcher  Dionysos  steht  —  denn  fQr  einen  Altar  hat  man  den  be- 
treffenden Gegenstand  schwerlich  zu  halten  — ,  und  vor  jener  eine  an- 
dere, niedrigere,  mit  einem  bindengeschmückten  Zweige  (anscheinend 
einem  Tannentrieb)  verzierte,  auf  welcher  der  bartlose  Kopf  oder 
die  Maske  eines  untergeordneten  Bakchischen  Wesens,  wie  es  scheint 
eines  Satyrs,  mit  vom  über  der  Stirn  aufgesträubtem  Haare  (9?t|o- 
ii6fif}g)y  liegt,  wie  man  ja  auch  sonst  nicht  selten  in  Dionysischen 
Heiligthümem  Köpfe  oder  Masken  von  Satyrn,  des  Silen  und  des  Dio- 
nysos selbst  entweder  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  oder  auf  einem 
Gippus  oder  einem  Altärchen  liegend  erblickt;  man  vergleiche,  um  nur 
leicht  zugängliche  Beispiele  zu  erwähnen,  Denkm.  d.  a.  Kunst  H,  33, 
388  u.  35,  411,  Gerhardts  Ges.  Abhandl.  Taf.  LXVU,  n.  3,  Millin's 
Gal.  mythol.  pl.  LXUI,  n.  241  u.  268,  LXIX,  n.  272,  LXX,  n.  267. 

Den  Mittelpunkt  der  gesammten  Darstellung  nimmt,  äusserlich 
betrachtet,  Dionysos  selbst  ein,  welcher  dem  Beschauer  auf  der  die 
Form  des  Gefässes  wiedergebenden  Abbildung  in  der  Mitte  der  Yorder- 
seite  auf  seinem  erhöhten  Standorte  sichtbar  wird. 

Vermuthlich  hat  kurz  vor  dem  dargestellten  Augenblicke  ein  Ge- 
lage stattgefunden.  Herakles,  der  ohne  Zweifel  am  Meisten  von  Allen 
sich  der  Völlerei  hingegeben  haben  wird,  liegt,  weinbeschwert,  noch  an 
derselben  Stelle  und  in  wesentlich  derselben  Haltung,  in  der  er 
das  Symposion  mitgemacht  hat.  Ein  glatzköpfiger  Silen  oder  der 
Silen  trägt  in  einem  auf  seinem  Haupte  stehenden  Korbe  die  Ueber- 
reste  des  Mahles  fort,  sei  es  um  sie  für  sich  in  Sicherheit  zu  bringen, 
oder  um  sie  rechtschaffen  an  der  dazu  bestimmten  Stelle  zu  deponiren. 
An  das  Gelage  hat  sich  ein  Tanz  von  zwei  jugendlicheui  ohne  Zweifel 
durch  ihre  Stellung  und  ihre  Kunstfertigkeit  besonders  hervorragenden 
Genossen  des  Dionysos  angeschlossen.  Dionysos  selbst  hat  die  Basis 
bestiegen  und  feuert,  aufgeregt,  von  da  aus  die  beiden  Tänzer,  den 
Tbyrsos  leicht  hebend  und  den  linken  Arm  ausstreckend,  an.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  er  unbewusst  und  absichtlos  mit  seinem  Trinkbecher 
einen  Satyr,  wie  es  scheint,  berührt,  den  wir  uns  als  in  dem  Augenblicke 
kurz  vorher  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  dem  Tanze  zuschauend 
zu  denken  haben,  so  dass  dieser,  berührt,  mit  der  Geberde  eines  Er- 
schreckten sich  nach  dem  Gotte  umblickt  und  seine  Stellung  zu  ändern 
im  Begriff  ist,  vielleicht  auch  in  der  Ueberraschung  die  Syrinx,  welche 
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zwischen  seinen  Beinen  sichtbar  ist,  aus  seiner  Rechten  fallen  liess; 
wenn  es  nicht  etwa  ein  plötzlicher  Ruf  von  Seiten  des  Dionysos  war, 
der  den  in  aufmerksames  Zuschauen  versunkenen  erschreckte.  Wahrend 
nun  der  Alte  mit  dem  Korbe,  etwa  in  Folge  eines  Rufes  des  Dionysos 
oder  Schreies  des  Satyrs,  sich  umgeblickt  hat  und  der  Panther  des 
Gottes  vor  ihm,  so  wie  ein  Fan  oder  der  Pan  oberhalb  des  Thieres 
aus  gleichem  Grunde  dasselbe  gethan  haben,  wobei  der  letzte,  lüstern 
und  naschhaft  wie  er  ist,  die  günstige  Gelegenheit  wahrnimmt,  um 
hinter  dem  Rücken  des  Alten  sich  Einiges  von  dem  Inhalte  des  Korbes, 
welchen  dieser  fortträgt,  anzueignen,  liegt  Herakles  ganz  indolent  da, 
weder  von  dem,  was  hinter  seinem  Rücken,  noch,  wie  es  scheint,  von 
dem,  was  über  ihm  vorgeht,  Notiz  nehmend,  höchstens  etwa,  wie  man 
aus  der  Richtung  seines  Blickes  und  der  leisen  Bewegung  des  linken 
Armes  zu  schliessen  geneigt  sein  kann,  darum  bekümmert,  dass  der 
Inhalt  des  von  dem  Alten  getragenen  Korbes  ihm  entgeht,  während 
doch  ein  anderer  sich  davon  zu  verschaffen  weiss. 

Wenn  wir  die  betreffende  Figur  als  Herakles  und  nicht  als  den 
Silen  fassen,  auf  welchen  letzteren  das  Gesicht,  die  Lage  am  Boden, 
das  Ck)stäm  und  der  Zustand  ganz  besonderer  Trunkenheit  auch  wohl 
passen  würden,  so  geschieht  das  namentlich  wegen  der  kurzen  krausen 
Locken  auf  dem  Haupte,  auf  welchem  keine  Glatze  sichtbar  ist,  und 
an  dem  Barter;  wegen  des  starken  Nackens  und  muskulösen  Körpers; 
ausserdem  aber  auch,  weil  wir  grade  den  zechenden  Herakles  sowohl 
im  Kreise  des  Dionysos  als  ausserhalb  desselben  in  ähnlicher  Weise 
gelagert  und  mehrfach  mit  ähnlichem  Gostüm  vereeben  nicht  selten 
dargestellt  finden.  Beispiele  bei  Stephani  »Der  ausruhende  Herakles« 
S.  125  fg.,  195,  284  (Zusatz  zu  S.  126);  vgl.  auch  Gerhard,  Archäol 
Zeitg.  1865,  S.  82  fg.  u.  Taf.  CGI,  n.  1,  0.  Jahn,  Beschr.  der  Vasen- 
samml.  K.  Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  München,  n.  691,  Heydemann, 
»Die  Vasensamml.  des  Mus.  nazion.«  zu  Neapel  n.  2468.  Mehrere 
Pompejanische  Wandgemälde,  auf  denen  Herakles,  in  kurzem  Chiton, 
trunken  auf  dem  Boden  liegend  zu  sehen  ist,  bespricht  Minervini  in 
den  Nuov.  Memorie  d.  Inst,  di  corrisp.  aroheol.  p.  159  fg.,  eins  davon 
abgebildet  auf  tav.  VII,  vgl.  W.  Heibig  Wandgem.  der  vom  Vesuv 
versch.  Städte  Kampaniens  S.  230  fg.,  n.  1137  fg.  Dass  von  den  ge- 
wöhnlichen Attributen  des  Herakles  nichts  zu  sehen  ist,  wird  Niemanden 
befremden.  Gegen  den  Silen  spricht  selbst  das  aus  den  Darstellungen 
von  Symposien  wohlbekannte  Polsterkissen,  auf  welches  Herakles  den 
rechten  Arm  legt  und  das  auch  sonst  bei  den  meisten  entsprechenden 
Darstellungen  des  zechenden  Herakles  vorkommt,   während  bei  Silen, 
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wenn  er  ähnlich  am  Boden  gelagert  erscheint,  sich  der  Weinschlauch 
zu  finden  pflegt 

Dagegen  kann  der  glatzköpfige  bärtige  Alte  mit  dem  Korbe  auf 
dem  Kopfe  und  mit  einem  Zweige  vom  Weinstock,  wie  es  scheint,  in 
der  rechten  Hand,  sehr  wohl  den  Silen  darstellen  sollen;  um  einen 
Silen,  nicht  aber  um  einen  simplen  Bacchanten,  handelt  es  sich  jeden- 
falls. Gegen  den  Silen  spricht  keineswegs  die  verhältnissmässig  hohe 
und  scblanke  Gestalt,  auch  nicht  der  kui'ze  Chiton,  sondern  der  Umstand, 
das»  das  Arme  und  Beine  zugleich  bedeckende,  eng  anliegende  Leib- 
kleid, welches  wie  in  seiner  Gesammtheit  mit  dem  Namen  Anaxyris 
oder  Anaxyriden  belegen,  nicht  so  aussieht,  wie  es  sich  bei  dem  Silen 
in  der  Regel  ausnimmt,  vgl  Denkm.  des  Btthnenwesens  Taf.  VI,  son- 
dern dem  des  jugendlichen  Asiaten,  welcher  zu  dem  tanzenden  Paare 
gehört,  vollkommen  gleich  steht  In  allen  jenen  Beziehungen  fehlt  es 
nicht  an  Darstellungen  des  Silen,  die  als  vollwichtige  Pendants  gelten 
können.  Ich  will  nur  an  die  Statue  in  den  Denkm.  des  Bühnenwesens 
Taf.  VI,  n.  7,  und  hinsichtlich  des  Chitons  und  den  von  den  gewöhn- 
lichen abweichenden  Anaxyriden  an  den  kleinen  dicken  Silen  in  den 
Denkm.  d.  a.  K.  II,  50,  623,  erinnern.  Ganz  besonders  spricht  fttr 
den  Silen  wohl  der  Umstand,  dass,  da  nur  ein  Silen  dargestellt  ist,  ein 
Jeder  schon  von  vornherein  an  ihn  denkt 

Die  dieser  Figur  auf  der  anderen  Seite  des  Dionysos  symmetrisch 
gegenüberstehende  unbärtige,  mit  einem  Pinienkranz  um  das  Haupt, 
einem  Pedum  in  der  linken  Hand,  einem  Exomischiton  von  Panther- 
fell und  einem  anderen,  zum  Ueberwerfen  bestimmten  Thierfell,  welcher 
auch  die  Syrinx  zuzuschreiben  sein  wird,  könnte  immerhin  für  einen 
Pan  gehalten  werden;  da  ihr  indessen  Hörner  abgehen  und  das  Ge- 
schlecht der  Pane  schon  durch  eine  Figur  sicher  vertreten  ist,  so  ver- 
dient die  schon  an  sich  wahrscheinlichere  Beziehung  auf  einen  Satyr 
ganz  unbedingt  den  Vorzug.  Man  vergleiche  etwa  den  Satyr  des  Elfen- 
beinreliefe  bei  Fil.  Buonarroti  Medagl.  aut.  p.  252  =  Miliin  Gal.  myth. 
pl.  LXVI,  n.  217.  Das  Pedum  des  Satyrs,  dem  recht  wohl  auch  ein 
Thyrsos  gegeben  werden  konnte,  entspricht  der  Syrinx.  Durch  beide 
Instrumente  wird  der  Satyr  als  Hirt  bezeichnet 

Demnach  werden  wir  in  der  ziegenbeinigen,  gehörnten  und  ge- 
schwänzten bärtigen  Figur  nicht  einen  Pan,  sondern  den  Pan  zu  er- 
kennen haben,  bei  welchem  bekanntlich  das  Attribut  des  Pedum,  wie 
bei  den  Panen  überhaupt,  besonders  häufig  vorkommt. 

Grössere  Schwierigkeiten  macht  die  Deutung  der  beiden  tanzenden 
Personen. 
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Betrachten  wir  zunächst  die  mit  der  sogenannten  Phrygischen  Mütze, 
so  muss  uns  grade  diese  Kopfbedeckung,  trotzdem  dass  dieselbe  mit  der  son- 
stigen Asiatischen  Tracht  der  Figur  übereinstimmt,  besonders  auffallen. 

Kopfbedeckung,  nicht  bloss  das  Kopftuch  (0.  Jahn,  Arch.  Beitr. 
S.  204),  finden  wir  allerdings  auch  sonst  bei  den  Personen  des  Dio- 
nysischen Kreises ;  bei  dem  Silen  häufiger  und  in  verschiedener  Weise, 
selbst  in  Marmorstatuen;  bei  Pan  ein  paar  Male,  nicht  bloss  bei  dem 
bäiügen  ziegenbeinigen  den  PUos,  sondern  auch  bei  dem  jugendlichen 
menschenbeinigen  den  Petasos ;  bei  jugendlichen  Bacchanten  den  spitz 
zulaufenden  Pileus,  welchen  das  Relief  bei  Campana  Ant.  opere  in  pla- 
stica t.  XXXI  zweimal  zeigt.  Auch  bei  Dionysos  selbst  kommt  nicht 
nur  das  Kopftuch  vor,  sowohl  bei  dem  bärtigen  als  auch  bei  dem  un- 
bärtigen (vgl.  z.  ß.  Combe  Terracott.  of  the  Brit  Mus.  pl.  XXXVII,  75, 
Denkm.  d.  a.  K.  II,  81,  343,  U,  33,  386  u.  387).  Schon  länger  be- 
kannte und  erkannte  Darstellungen  zeigen  den  bärtigen  auch  mit  einer 
hauben-  oder  mützenähnlichen  Kopftracht.  So  z.  B.  das  Relief  aus 
dem  Odeion  des  Hei*odes  zu  Athen  bei  Stuart  Antiquit.  of  Athens 
VoLIIy  Ch.  3,  Anfangsvign.  p.  23  (im  späteren  Zustande,  in  welchem 
die  Kopfbedeckung  nicht  mehr  erkenntlich  ist,  abgebildet  in  Marbles 
in  the  Brit.  Mus.  Vol.  IX,  pl.  28);  ferner  das  Silbergefäss  bei  J.  Ameth, 
Die  ant.  Gold-  u.  Silber-Monum.  d.  K.  K.  Münz-  u.  Ant.-Gabin.  in 
Wien,  Taf.  UI,  an  einer  Maske.  Ja  selbst  bei  dem  jugendlichen  Dio- 
nysos lässt  sich  auf  Münzen  eine  petasos-  oder  pilosähnliche  Kopfbe- 
deckung nachweisen.  Ich  habe  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  U,  28,  306, 
den  Revers  einer  unter  Septimius  Severus  geprägten  Bronzemünze 
von  Marcianopolis  in  Mösien  nach  6.  Fiorelli  Osservaz.  sopra  tal.  mo- 
nete  rare  di  citta  Gr.;  t.  U,  n.  16  abbilden  lassen,  welcher  eine  jugend- 
Uche  ganz  nackte  männliche  Figur  mit  einem  Petasos  auf  dem  Kopfe 
und  kurzen  Stiefeln  an  den  Beinen  zeigt,  die  Fiorelli,  ohne  irgend- 
wie Anstoss  zu  nehmen,  auf  p.  69  so  beschreibt:  Mercnrio  in  piedi 
volto  a.  s.,  avente  nella  d.  un  vaso,  e  nella  s.  il  caduceo.  Ich  folgte 
dieser  Erklärung,  da  bei  Dionysos  der  Petasos  als  unerhört  erscheinen 
musste,  und  der  Kantharos  in  der  Rechten  sich  recht  wohl  bei  Hermes 
erklären  Hess,  und  glaubte  den  »eigenthümlich  gestalteten«  Gaduceus 
(einen  langen  Stab,  den  die  Figur  auf  den  Boden  stützt,  in  der  Mitte 
mit  Binden  umwunden)  mir  gefallen  lassen  zu  müssen.  Aber  schon  in 
den  Nachrichten  der  K.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen  1871 
S.  668  stellte  ich  die  Frage  auf,  ob  nicht  vielmehr  Dionysos  gemeint 
sei,  der  auf  anderen  ^unter  Septimius  Severus  geprägten  Münzen  von 
Marcianopolis  unzweifelhaft  vorkomme,  mit  Beziehung  auf  die  Kaiser- 
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münze  von  Appia  Phrygiae  bei  Fox  Gr.  Coins  U,  7,  142.  Seitdem  ist 
mir  eine  Reihe  von  Münzen  bekannt  geworden,  durch  welche  es  klar 
wird>  dass  die  betreffende  Figur  vielmehr  den  Dionysos  darstellen  soll, 
auf  den  auch  die  Stiefelchen  besser  passen  als  auf  den  Hermes.  Die 
am  Wenigsten  beweiskräftige  ist  eine  Münze  Hadrians,  die  im  Catal. 
d.  monn.  Rom.  compos.  la  collect  Moustier  pl.  II,  1058  abbildlich  mit- 
getheilt  ist.  Sie  zeigt  denselben  Typus,  nur  dass  das  was  die  Figur 
am  Kopfe  hat  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist  und  die  Binden  an  dem 
langen  Stabe  fehlen.  Der  Erklärer  schwankt  zwischen  Bacchus  und 
Mercur.  Auf  den  letzteren  ist  er  aber  offenbar  nur  deshalb  verfallen, 
weil  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Figur  mit  Flügeln  an  den  Beinen 
versehen  sei.  Das  ist  indessen  ohne  Zweifel  ein  Irrthum.  Die  ver- 
meintlichen Flügel  sind,  nach  der  von  Dardel  herrührenden  Abbildung 
zu  urtheilen,  nichts  Anderes  als  die  etwas  vorspringenden  obersten 
Theile  der  Stiefelchen.  Eine  andere  hieher  gehörende,  mir  nur  durch 
die  Beschreibung   in   den  Berlin.  Blättern  für  Münzkunde  U,  1865, 

S.  180  bekannte,  ist  die  autonome  TIAN12N,  wo  die  ebenfalls  nach 
links  hingewandte,  stehende  nackte,  in  der  Linken  einen  mit  Bändern 
verzierten  Thyrsos  haltende  Figur  mit  Recht  ohne  Weiteres  als  Bac- 
chus bezeichnet  wird.  Derselbe  Typus  tritt  uns  auf  der  im  Mus.  San- 
clement.  t  XXV,  n.  222  herausgegebenen,  unter  Septimius  Severus  ge- 
prägten Münze  TTEAAHNeßN  und  der  bei  Fox  a.  a.  0.  II,  S.  142 
abgebildeten>utonomen. Münze  ATTTTIANflN  entgegen,  wo  der  Thyr- 
sosstab,  »spear«,  wie  gewöhnlich,  in  der  Mitte  bebändert  ist.  Solche 
Stäbe  finden  sich  als  Thyrsen  ohne  die  diesen  sonst  gewöhnliche  Ver- 
zierung des  Pinienkonos  auch  anderswo  bei  Dionysos  auf  Münzen. 
Wollte  man  nun  etwa  sagen,  dass  trotz  des  Thyrsos  doch  ein  Bacchi- 
scher  Hermes  erkannt  werden  könne,  da  dieser  auch  sonst  dann  und 
wann  mit  dem  Thyrsos  vorkomme,  vgl.  6erhard*s  Ant.  Bildw.  Taf.  XIU, 
auch  CCCXVI,  1—5,  —  wie  denn  dieser  in  einer  Bronzebüste,  welche 
in  den  Specimens  of  ant.  sculpt.  II,  57  abbildlich  mitgetheilt  ist,  nach 
dem  Erklärer  dargestellt  ist  having  the  mixed  character  of  Bacchus 
and  the  wreath  of  ivy  in  addiüon  to  his  own  winged  petasus  — ,  so 
spricht  dagegen  der  Umstand,  dass  auf  anderen  Münzen,  die  denselben 
Typus  der  jugendlichen  männlichen  Figur  mit  Kantharos  in  der  Rechten 
und  bebändertem  Thyrsosstabe  in  der  Linken  zeigen  wie  die  oben 
erwähnten,  vor  der  Figur  ein  Panther  dargestellt  ist.  Hieher  ge- 
hört die  mit  dem  Kopfe  der  Julia  Domna  auf  dem  Avers  versehene 
Münze  AAI^AAEXIN  bei  Sestini  Mus.  Hederv.  tav.  XX,  n.  8;  der 
den  Kopf  der  Julia  Mamaea  auf  dem  Avers  zeigende  von  Temnos, 
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deren  Revers  nach  einem  Berliner  Exemplar  von  0.  Jahn  in  den  Ber. 
d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  Taf.  II,  n.  C  herausgegeben  ist;  die 
unter  Marc  Aurel   geprägte,    in   dem  Werke  ttber   die  Num.  Cimet 

Austr.  P.  I,  t.  XXI,  1  abgebidete  AKMONEflN;  die  von 
Kennern,  i»Die  MOnzsammlung  des  Stiftes  St.  Florian  in  Ober-Oester- 
reich«,  Taf.  V,  n.  11  herausgegebene  Münze  mit  dem  Brustbild  M.  Aureis 
von  Olba  in  Kilikien,  so  wie  die  ebenda  n.  3  abbildlich  mitge- 
theilte  von  Seleucica  in  Pisidien  mit  dem  Brustbilde  der  Julia  Domna, 
auf  deren  Revers  Dionysos  beide  Male  leicht  bekleidet  und  der  Thyrsos 
ein  Mal  in  der  Mitte  bebändert  ist,  das  andere  Mal  aber  dieses 
Schmuckes  entbehrt;  die  bei  Fox  a.  a.  0.  II,  474  abgebildete,  mit  dem 
Kopfe  der  Otacilia  auf  dem  Revers  beprägte  von  Erythrae  und  Chios ; 
die  unter  Valerian  geprägte  von  Anemurion  im  Mus.  Sanclem.  t  XXXIV, 
n.  380,  (wo  die  in  Rede  stehende  Figur  mit  dem  Exomischiton  be- 
kleidet ist) ;  etwa  auch  die  nur  ein  wenig  abweichende  von  F.  de  Sauloy 
Num.  Judaique  pL  XV,  n.  8  in  Abbildung  mitgetheilte,  und  jüngst  in 
der  Numism.  de  la  Terre-Sainte  p.  87  fg.,  n.  1  nicht  ganz  genaif  ver- 
zeichnete, unter  Antoninus  Plus  geprägte  und  die  andere  von  demselben 
p.  88,  n.  2  beschriebene  Münze  von  Aelia  Gapitolina;  ganz  besonders 
aber  so  wie  die  mit  dem  Kopfe  der  Gea  auf  dem  Averse  versehene 
Münze  derselben  Golonie,  welche  Reichard  in  Huberts  und  Karabacek's 
Numism.  Ztg.  I,  1869,  S.  84  beschrieben  und  Taf.  III,  n.  6  abbildlich 
mitgetheilt  hat.  Wird  man  bezüglich  dieser  Münztypen  trotz  des  Pan- 
thers den  Hermes  erkennen  wollen?  Unter  ihnen  sind  aber  grade 
mehrere,  deren  Abbildungen  die  Kopfbedeckung  theils  wahrscheinlich 
machen,  theils  deutlich  zeigen,  wenn  auch  die  Beschreibungen  derselben 
nicht  Erwähnung  thun,  während  umgekehrt  auf  der  von  Fox  heraus- 
gegebenen Münze  Kopfbedeckung  in  der  Abbildung  nicht  zu  gewahren, 
wohl  aber  in  der  Beschreibung  erwähnt  ist,  indem  es  von  der  betreffen- 
den Figur  heisst,  sie  trage  a  military  (so!)  tunic  and  bootsand  round 
flat  cap.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  Kopfbedeckung  auf  der  von 
Reichard  herausgegebenen  Münze  i>von  tadelloser  Erhaltung«.  Auch 
auf  der  im  Mus.  Sancl.  ist  der  Hut  ziemlich  deutlich  zu  erkennen. 
Sieht  man  sich  nach  diesen  Ermittelungen  die  oben  erwähnte  Bronze- 
büste in  den  Specimens  genauer  an,  so  wird  man  in  Betracht  des  Haares 
und  sonstigen  Kopfschmuckes,  auch  des  Gesichtsausdruckes  vielleicht 
geneigt  sein,  in  derselben  einen  geflügelten  Dionysos  zu  erkennen.  Dass 
die  in  Rede  stehenden  Kopfbedeckungen  des  Dionysos,  welche  übrigens 
durch  die  betreffenden  Münzen  erst  für  verhältnissmässig  späte  Zeit  be- 
zeugt smd,  wie  denn  auch  die  Bronze  der  Römischen  angehört,  jenem 
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Gölte,  der  ja  auch  als  Hirt  und  namentlich  als  Jäger  galt,  recht  wohl 
gegeben  werden  konnten,  braucht  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  zu 
werden. 

Aber  die  sogen.  Phrygische  Mütze  ist  bei  dem  gewöhnlichen  Dio- 
nysos der  Bildwerke  etwas  Unerhörtes.  Man  hat  dieselbe  dem  Dio- 
nysos Sabazios  zuschreiben  wollen  (F.  Lajard,  Annal.  d.  Inst.  arch. 
Vol.  V,  p.  98  fg.),  oder  dem  Dionysos  Zagreus  (Gerhard,  Arch.  Ztg. 
1854,  S.  197).  Indessen  die  betreffenden  bärtigen  Figuren  sind  ganz 
anders  zu  deuten.  Noch  unerhörter  wäre  aber  ein  eigentlicher  jugend- 
licher Thiasot  des  Dionysos  mit  der  Asiatischen  MQtze  trotz  der  son- 
stigen Asiatischen  Tracht  Dass  diese  nicht  auch  jene  Mfltze  bedingt, 
zeigt  schon  allein  die  Darsellung  des  Silen  an  unserem  Glasgefässe. 

Man  könnte  nun  den  unbärtigen  Jüngling  als  Adonis  fassen,  welchen 
nach  Phanokles  bei  Plutarch.  Sympos.  4,  5  Dionysos  entführte,  dessen  Be- 
günstigung durch  Dionysos  auch  bei  Nonnos  in  den  Dionys.  erwähnt  wird, 
Tgl.  z.  B.  XLI,  4  u.  XLU,  346,  der  endlich  auf  Bildwerken  mehrfach 
neben  Personen  des  Bacchischen  Kreises  erscheint.  Aber  nicht  bloss 
der  Umstand,  dass  die  Asiatische  Mütze,  wenn  sie  auch  dem  Adonis 
zugeschrieben  werden  kann,  jedenfalls  bei  diesem  nur  ausnahmsweise 
vorkommt,  so  wie  der,  dass  bei  ihm  das  Pedum,  welches  doch  wohl 
zunächst  auf  einen  Hirten  zu  beziehen  ist,  befremden  kann  —  zumal 
da  nach  Nonnos  grade  Dionj^s  den  Adonis  die  Jagd  gelehrt  haben 
sollte  — ,  sondern  besonders  auch  die  enge  Verbindung  des  Dionysos 
mit  der  Rhea-Kybele  und  ihrem  Kreise  führt  vielmehr  zu  der  Annahme, 
dass  Attis  gemeint  sei,  bei  dem  ja  die  Asiatische  Mütze  und  das  Pe- 
dum  habituelle  Attribute  sind. 

Betrachten  wir  jetzt  den  anderen  Tänzer,  so  kann  uns  schon  der 
Thyrsos,  den  dieser  führt,  gegenüber  dem  Pedum  des  Parthers  zeigen, 
dass  es  sich  um  einen  eigentlichen  Thiasoten  des  Dionysos  handelt.  Es 
ist  aber  noch  genauer  darauf  zu  achten,  dass  der  Thyrsos  dem,  wel- 
chen Dionysos  selbst  führt,  durchaus  entspricht.  Beide  sind  Dithyrsa 
mit  je  einem  Pinienkonos  an  den  Enden,  wie  sie  uns  aus  Mannorre- 
liefs  vorzugsweise  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  36,  422,  37,  432,  b,  Benn- 
dorf  und  Schöne,  »Die  ant.  Bildw.  des  Lateran.  Mus.a,  Sachregister, 
S.  414  u.  d.  W.  Dithyrsos),  auch  auf  Terracottareliefs  (Combe  Terrae, 
of  the  Brit.  Mus.  pl.  XIII,  21,  Campana  Ant.  opere  in  plastica  t.  XXXIU) 
und  auf  geschnittenen  Steinen  (vgl.  z.  B.  L.  Müller,  Descr.  des  Int.  et  Cam. 
ant.  du  Mus.-Thorvaldsen  p.  45,  m.  326)  Römischer  Zeit  bekannt  sind. 
Es  gab  auch  äiyhjqoa  Äo^^ci/rof  ( Anthol.  Pol.  VI,  172,  2,  Götting.  gel.  Anz. 
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1876,  S.  1496  fg.).  Aehnliches  findet  sich  bekanntlich  öfters  beim  Blitz  des 
Zeus ;  ausnahmsweise,  aber  ganz  der  Analogie  gemäss,  auch  beim  Dreizack 
Poseidons  (Gerhard,  Etr.  Spiegel  I,  Taf.  LXXVI).  Die  Dithyrsen  auf  dem 
uns  vorliegenden  Glasgefässe  sind  mit  langen  Binden  geschmückt,  die 
durch   eine  Art  von  Ring   gehalten  werden   (dass  die  oberen  Theile 
dieser  Binden  nicht  etwa  für  jene  bei  dem  Narthex  öfters  vorkommen- 
den parallelen  Seitenschösslinge  sein  sollen,  vgl.  D.  a.  E.  DL,  36,  424, 
43,  541,   Arch.  Ztg.  1871,   Taf.  55,  n.  1,   Compte  rendu  de  la  comm. 
imp.  arch.  de  St.  P^tersbourg  p.  Tann.  1864,  pL  V,  n.  2),  scheint  aus 
der  Darstellung  an  beiden  Thyrsen,  namentlich  an  dem  der  in  Rede  stehen- 
den Figur,  zur  Genüge  hervorzugehen.    Beachtenswerth  ist  ferner,  dass 
unter  dem  Gefolge  des  Dionysos  nur  diese  Figur  einen  solchen  Thyrsos 
führt.    Wenn  schon  dieses  für  die  Ansicht   spricht,  dass  es  sich  um 
einen  Jüngling   von  exceptioneller  Stellung  handelt,   so  spricht  dafür 
auch  die  Besonderheit  in  der  Behandlung  des  Haars  und  in  der  Be- 
kleidung,  in  sofern  als  der  Jüngling  ganz  wie  der  Gott  nur  ein  Epi- 
blema  trägt  und  zwar  ein  ganz  besonders  geschmücktes,  wie  es  denn 
der  Figur  auch  sonst  an  eigenthümlichem  Schmuck  nicht  fehlt  Trotz- 
dem ist  es  schwierig,  für  diese  einen  Namen  zu  ermitteln,  der  durch- 
aus sicher  stände.     Nicht  einmal  darüber   kann   mit  vollkommener 
Sicherheit  entschieden  werden,  ob  ein  Satyr  oder  ein  andersartiger  (xe- 
nosse  des  Dionysischen  Thiasos  gemeint  ist.    Das  Letztere  wüxi  durch 
den  Umstand,  dass  ein  spitziges  Ohr  nicht  zum  Vorschein  kommt  und 
das  Schwänzchen  fehlt,   nicht  unbedingt  bewiesen.    Selbst  wenn  ein 
menschliches  Ohr  deutlich  ausgedrückt  wäre,  liesse  sich  allenfalls  an 
einen  Satyr  denken.    Gerade  die  jugendlichen  schönen  Satyrn  entbehren 
dann  und  wann  der  Ohren  und  des  Schwanzes  der  gewöhnlichen  Satyrn. 
Andererseits  darf  aber  auch  die  Bildung  der  Nase  nicht  als  für  einen 
Satyr  beweisend  betrachtet  werden.    Man  beachte  nur  die  ganz  ähn- 
liche Nase  des  Dionysos.    Dennoch  spricht  nach  meinem  Dafürhalten 
mehr  gegen  als  für  einen  Satyr  zunächst  der  Umstand,   dass  auch 
der  Parther  kein  Satyr  ist.    Dann  muss   man  doch  sagen,   dass  das 
NichtSichtbarwerden  der  Ohren  mehr  darauf  führt,  dass  diese  als  mensch- 
liche betrachtet  werden  sollen,  und  dass  der  Künstler,  wenn  er  einen 
Satyr  erkannt  wissen  wollte,   besser  gehandelt  haben  würde,  wenn  er 
ein  Schwänzchen  auch  nur  angedeutet  hätte.    Dazu  kommt,  dasß  es 
ganz  passend  ist,  neben  dem  Silen,  dem  Pan  und  einem  Satyr,  auch 
noch  einen  männlichen  Repräsentanten  andersartiger  Dionysischer  Thia- 
soten  vorauszusetzen.    Endlich   ist  auch  die  Behandlung  des  Haupt- 
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haars  nach  dieser  Richtung  hin  zu  veranschlagen.  Wir  wollen  keines- 
wegs behaupten,  dass  sie  absolut  gegen  einen  Satyr,  wohl  aber,  dass 
sie  mehr  für  einen  andersartigen  schönen  Jttngling,  einen  Liebling  des 
Dionysos,  spreche,  der  auch  als  solcher  nicht  unpassend  dem  Liebling 
der  Kybele  gegenübergestellt  gedacht  werden  würde.  Wir  haben  in 
den  Denkm.  d.  a.  E.  II,  47,  600  aus  Tischbeines  Collect  of  Engray. 
T.  I,  pl.  32  ein  Vasenbild  wiederholen  lassen,  welches  einen  dem  neben 
ihm  stehenden  Dionysos  in  Tracht,  edler  Eörperbildung  und  Jugend- 
schönheit entsprechenden  Thiasoten  zeigt.  Trotz  der  Verschiedenheit 
in  der  äusseren  Erscheinung  kann  diese  Figur  dieselbe  Person  dar- 
stellen sollen  wie  die  in  Rede  stehende  des  Glasgefässes.  Geht  man 
in  Betreff  der  letzteren  von  dem  Haar  aus,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
dieses  dasjenige  ist,  welches  den  Thrakischen  Abanten  oder  Euböern, 
den  Arabern  und  Mysem  zugeschrieben  wird,  und  welches  Anaxilas  als 
trjv  ^Ex^ogeiov  xrpf  iq>ifÄ€Qov  xofjirpf  bezeichnete,  vgLPlutarch.  Thes.  V 
und  Pollux  Onom.  U,  29  fg.  Auf  einen  Thraker  oder  Asiaten  fahren 
auch  andere  Umstände,  über  welche  gleich  genauer  gesprochen  werden 
wird.  Wir  glauben  nicht  eben  zu  irren,  wenn  wir  den  bei  Nonnos  als 
Liebling  des  Dionysos  so  besonders  gefeierten  Tfiwhog^l^iuTtelog  er- 
kennen, den  man  auch  wohl  auf  dem  erwähnten  Wandgemälde  voraus- 
setzen darf^  da  Ampelos  als  Geliebter  des  Dionysos  sicherlich  nicht  erst 
von  Nonnos  erfunden  ist,  sondern,  wie  es  scheint,  schon  dem  Aristo- 
phanes  bekannt  war,  vgl.  Photios'  Lex.  u.  d.  W.  ^voloi. 

Wahrscheinlich  ist  der  Tmolos  auch  als  die  Stätte  der  Handlung 
zu  betrachten;  jedenfalls  ein  Asiatischer  dem  Dionysos  besonders  hei- 
liger Berg.  Während  zwei  der  dargestellten  Personen  durchaus  Asi- 
atische Tracht  haben,  ist  in  Betreff  der  anderen  durch  Zutheiluug  Asi- 
atischen Schmuckes  auf  Herkunft  und  Aufenthaltsoi*t  hingedeutet.  Bei 
allen  diesen  gewahrt  man  Arm-  oder  Beingeschmeide,  bei  dem  Satyr 
und  dem  Ampelos  beide  zugleich.  Ausserdem  haben  Dionysos,  Herakles, 
Pan  Brust-  oder  Halsgeschmeide.  Ein  Halsband  trägt  Herakles  auch 
auf  dem  Wandgemälde,  welches  ihn  neben  der  Omphale  darstellt  (Hei- 
big, Wandgem.  n.  1 140).  Merkwürdig  sind  die  beiden  runden  Scheiben, 
welche  bei  dem  Herakles  des  Glasgefässes  auf  dessen  Achseln  an  der 
Kette  sichtbar  werden  und  sich  wie  mit  dieser  zusammenhängend  aus- 
nehmen. Auch  auf  der  rechten  Achsel  des  Dionysos  gewahrt  man  ein 
solches  unmittelbar  an  die  Kette  anstossendes  Scheibchen,  während  ein 
anderes  auf  des  Gottes  linker  Achsel  befindliches,  welches  sich  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  der  Punkt  in  der  Mitte  fehlt,  ohne  sieht- 
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baren  Zasammenhang  mit  der  Kette  ist.  Ein  ganz  gleiches  Scheibchen 
bemerkt  man  auf  der  linken  Achsel  des  Pan,  welches  auch  nicht  mit 
dem  Halsring  verbunden  ist.  Ob  Pan  ausserdem  noch  ein  solches 
Scheibchen  auf  der  rechten  Achsel  hatte,  muss  dahingestellt  bleiben, 
da  die  betreffende  Stelle  des  Gefässes  beschädigt  ist.  In  der  Einzahl 
und  ohne  Verbindung  mit  einer  Kette  kommt  dieses  Scheibchen  auch 
auf  der  linken  Achsel  des  Ampelos  vor.  Hier  könnte  man  etwa  an 
die  Agrafife  der  Chlamys  denken.  Sonst  verfällt  man  aber  leicht  auf 
die  Ansicht,  ob  man  etwa  jene  Bgofiiov  q>ia?Mg  ^laocidiag  zu  erkennen 
habe,  welche  Nonnos  Dionys.  XLVI,  277  und  an  anderen  Stellen,  IX, 
125  fg.  u.  XLVn,  9  als  q>ialag  xcrilx^ea^,  gnalag  aidi]q)6Qiov  dta  (xaCiav^ 
erwähnt-,  wogegen  gewiss  nicht  spricht,  dass  diese  Phialen  nach  Nonnos 
auf  der  Brust  und  von  Weibern  getragen  werden,  lieber  den  Ausdruck 
(piakfj  zur  Bezeichnung  einer  Verzierung,  eines  Schmuckes,  vgl.  auch 
Diodor.  Sic.  lU,  47,  nebst  Wesseling,  und  Agatharch.  de  rc  m.  p.  65, 
auch  0.  Jahn,  »Die  Lauersforter  Phaleraei'  S.  2  fg.  und  den  Grabstein  des 
Manius  Canlius  auf  Taf.  U,  n.  3.  Die  militärischen  Phalerae  und 
ihre  Verzierungen  scheinen  aus  dem  Bacchischen  Cult  hervorgegangen 
zu  sein,  wie  ja  auch  der  Triumph  auf  Dionysos  zurQckgefiihrt  wird. 
Anstatt  des  Brust-  oder  Halsschmuckes,  wie  wir  ihn  bei  Dionysos, 
Herakles,  Pan,  finden,  treffen  wir  bei  Ampelos  einen  andersartigen,  der 
hinten  den  Rücken  umgiebt  und  unter  dem  linken,  so  wie  Qber  dem 
rechten  Arm  hin  nach  vom  zuläuft.  Ob  dieser  als  die  vnodvfuig  zu 
fassen  ist,  welche  bei  Bacchischen  Personen  öfters  vorkommt,  oder  als 
ein  anderer  Körperschmuck,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  indem 
wir  nur  nach  Stephani,  i»Der  ausr.  Herakl.«  S.  112  bemerken,  dass 
»die  vnodvfxidag  nicht  immer  aus  Gewinden  frischer  Blumen,  sondern 
häufig  auch  aus  Netz-  und  Hecht- Werk  oder  aus  doppelt  zusammen- 
genähten Bändern  bestanden,  welche  mit  getrockneten  Blumen-Blättern 
ausgestopft  waren«. 

Hinsichtlich  der  prächtigen  Gewänder,  unter  denen  das  Hünation 
des  Dionysos  und  die  auch  wegen  der  selten  so  deutlich  sichtbaren 
Form  interessante  Chlamys  des  Ampelos  besonders  ausgezeichnet  sind, 
bedarf  es  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Wir  wollen  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  am  Häufigsten  wiederkehrenden  Zierrathen  der  Zeug- 
gewänder, jene  kleinen  Runde,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  an 
dem  Polsterkissen  des  Herakles,  so  wie  denen,  welche  man  an  dem 
Fell  des  lebendigen  Panthers  und  der  Pantherfellexomis  des  Satyrs 
gewahrt,  schwerlich  als  blosser  Schmuck,  sondern  als  beziehungsvolle 
Verzierungen  zu  betrachten  sind. 
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Sehen  wir  uns  die  Dackten  Körpertheile  des  Dionysos,  des  Satyrs, 
besonders  des  Ampelos,  genauer  an,  so  finden  wir,  dass  auch  diese  mit 
einzelnen  Runden  von  ähnlicher  Form  und  Bildung  versehen  sind.  An 
aufgeheftete  Zierrathen,  wie  sie  uns  durch  zahlreiche  erhaltene  Bei- 
spiele von  Zeuggewändern  her  bekannt  sind,  wird  hierbei  sicherlich 
nicht  zu  denken  sein.  Man  wird  vielmehr  Tätowining  anzunehmen 
haben,  und  die  um  so  eher,  als  diese  als  bei  den  Thrakern  und  den 
diesen  verwandten  Asiatischen  Völkern,  so  wie  im  Gultus  des  Dionysos 
und  der  Kybele  üblich  bekannt  ist  Die  auf  das  Erstere  bezflglichen 
Schriftstellen  brauchen  nicht  besonders  angeführt  zu  werden ;  diejenigen, 
welche  das  Andere  bezeugen,  hat  Lobeck  im  Aglaophamus  p.  657  ^. 
beigebracht.  Beispiele  von  Vasenbildem  für  Thrakische  Weiber  bei 
Heydemann  in  der  Arch.  Ztg.  1868,  S.  4.  Derselbe  führt  im  Gatal. 
der  Vasensamml.  des  Mus.  naz.  zu  Neapel  n.  2725,  B  einen  »am 
Kopf  und  Hals  bekränzten  und  am  ganzen  Körper  tätowirten  bärtigen 
und  ithyphallischen  Satyr«  an,  freilich  mit  Hinzufügung  der  Frage: 
i»oder  soll  vielmehr  die  Behaarung  des  Satyrs  angedeutet  sein«?  Un- 
möglich ist  die  Tätowirung,  wie  jetzt  wohl  kaum  noch  besonders  be- 
merkt zu  werden  braucht,  keineswegs.  Die  eingestochenen  oder  einge- 
brannten —  denn  otiteiv  kommt  auch  in  der  Bedeutung  von  iywxUiv 
vor,  z.  B.  Plutarch.  im  Nicias  XXK  ~  Zeichen  und  Bilder  waren 
aber,  wenigstens  bei  Cultpersonen  und  ganz  besonders  bei  den  Beglei- 
tern und  Dienern  des  Dionysos  und  der  Kybele  von  Bedeutung  und 
Beziehung  auf  diese  Gottheiten,  wie  die  von  Lobeck  a.  a.  0.  beige- 
brachten Stellen  ausser  Zweifel  setzen.  Unter  diesen  ist  die  des  Plu- 
tarch. de  Am.  et  Adul.  discr.,  XIX,  182,  wo  xgivwv  %ai  TvfÄJtavwv 
eyxoLQa^etg  erwähnt  werden,  für  uns  von  dem  grössten  Interesse.  Schon 
Wyttenbach  nahm  an  dem  yLgivcjv  Anstoss;  mit  vollem  Rechte,  denn 
wenn  auch  Blumen  oder  Pflanzen  als  eingestochene  oder  eingebrannte 
Abzeichen  vorkommen  konnten  —  wie  denn  in  der  That  von  Xenophon 
Anab.  V,  4,  32  zäv  MooavvoUiov  ndiöeg  za  e/nngoa&sv  navxa  iaziy- 
(jLsvoi  av&ifiiov  erwähnt  werden  — ,  so  ist  doch  nicht  bekannt,  dass  das 
xgivov  im  Culte  oder  in  den  Sagen  von  der  Kybele  und  dem  Dionysos 
irgend  welche  Rolle  spielte.  Wyttenbach  wollte  nun  xgUfav  schreiben, 
das  er  auf  sehr  unzulängliche  Weise  zu  begründen  versuchte.  Würde 
Jemand  meinen,  dass  seiner  Gonjectur  durch  jene  Runde  an  den  nackten 
Körpern,  von  welchen  wir  sprechen,  irgend  ein  Schein  verliehen  werden 
könnte?  Wir  unseren  Theils  glauben  das  mit  Nichten,  da  wir  fest 
überzeugt  sind,  dass  Plutarch  xigviov  schrieb,  eine  Verbesserung,  auf 
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die  wir  gleich  bei  der  ersten  genaueren  Erwägung  verfielen  und,  wie 
wir  hinterdrein  sahen,  schon  Lobeck  p.  658  yerfallen  ist,  der  übrigens 
das  handschriftlich  überlieferte  ycgivcjv  nicht  entschieden  genug  abwies. 
Ueber  den  Tcegvog  als  lanx  ampla,  marginata,  multis  intus  cavemulis, 
in  quibus  modo  lucemae  modo  patclae  inserebantur  und  seinen  Ge- 
brauch in  den  betrefifenden  Gülten  vgl.  man  besonders  Lobeck  p.  26  fg., 
Anm.  d.  An  Oeräthe  des  Aussehens  derjenigen,  welche  J.  H.  Krause 
»Angeiologie«  Taf.  VI,  n.  35  u.  36  als  Kemoi  hat  abbilden  lassen,  ist 
nicht  zu  denken.  Was  aber  jene  kleinen  Runde  an  den  Körpern 
mehrerer  Personen  unseres  Glasgefässes  betrifft,  so  scheinen  dieselben 
als  Stemzeichen«zu  fassen  zu  sein,  wie  bekanntlich  auch  sonst  nicht 
selten.  Hat  man  doch  in  der  mystischen  Symbolik  die  Flecken  des 
Pantherfells  und  anderer  Felle,  aus  welchen  die  zunächst  als  Hirsch- 
kalbfell  zu  betrachtende  Nebris  hergestellt  wurde,  auf  die  Sterne  des 
Himmels  bezogen.  An  der  Thrakerin  oder  Bacchantin  auf  der  von 
0.  Jahn  unter  n.  777,  A  beschriebenen  Vase  der  Münchener  Pinakothek 
ist  nauf  jedem  Oberarm  ein  Hirsch,  auf  dem  Knie  ein  Stern,  darunter 
ein  Hirsch  angebrachta  Hier  finden  wir  also  einen  Stern  über  dem 
Hirsch,  dem  Symbole  des  Sternenhimmels. 

Ehe  wir  diese  Auseinandersetzungen  abbrechen,  haben  wir  noch 
auf  einen  Umstand  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  die  Theilnehmer 
des  Bacchisch-Metroischen  Cultus  Geräthe  wie  die  Kemoi  und  Tym- 
pana  durch  das  atfl^siv  an  ihrem  Körper  anbringen  Hessen,  so  kann 
dieses  ohne  Zweifel  auch  von  den  oben  erwähnten  Phialen  angenommen 
werden.  So  lassen  sich  besonders  die  einzelnen  Phialen  bei  Pan,  Am- 
pelos  und  Dionysos  erklären,  von  denen  man  nicht  einsieht,  wie  sie 
sich  am  Körper  halten  könnten,  wenn  sie  wirklich  als  aus  Metall  be- 
stehend zu  denken  wären  (vorausgesetzt,  dass  man  nicht  annehmen 
will,  der  Künstler  habe  dem  Beschauer  zugemuthet,  sich  die  haltenden 
Bande  hinzuzudenken).  Nimmt  man  aber  jenes  in  BetreflF  der  Phiale 
auf  der  linken  Achsel  des  Dionysos  an,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  dieselbe  Annahme  bezüglich  der  Phiale  auf  der  rechten  Achsel 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  habe,  ja  man  wird  sich  vielleicht  ge- 
drungen fühlen,  in  eben  der  Weise  auch  über  die  beiden  Phialen  des 
Herakles  zu  urtheilen,  wenn  man  nicht  etwa  meint,  dieser  habe,  da  er 
nur  als  zeitweiliger  Thiasot  zu  betrachten  sei,  sich  das  Bacchische  Ab- 
zeichen nicht  für  immer  einstechen  oder  einbrennen,  sondern  an  dem 
abnehmbaren  Hals-  oder  Brustschmucke  anbringen  lassen. 

Man  wird  nach  dem  Obigen  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  wollen, 
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dass  die  bildliche  Darstellung  an  unserem  Glasgeiässe  unter  den  so 
zahlreichen  Bacchischer  Beziehung  in  sachlicher  Hinsicht  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  ist.  Sie  ist  aber  auch  als  eine  wohl  erfundene  und 
componirte  zu  bezeichnen.  Allem  Anscheine  nach  geht  sie  auf  ein  Ge- 
mälde zurück,  wie  sie  uns  namentlich  von  unteritalischen  Vasenbildem 
her  bekannt  sind.  Selbst  die  in  Gruppen  oder  zu  Linien  vereinigten 
Steinchen,  durch  welche  auf  jenen  Vasenbildem  eine  Gebirgsgegend 
angedeutet  zu  werden  pflegt,  finden  wir  hier  wieder,  nur  dass  die 
Steinchen  hier  eine  andere  Form  haben,  was  wohl  mit  der  Verschieden- 
heit der  Technik  zusammenhängt,  da  sich  dieselbe  Form  auf  dem  eben- 
falls in  den  Rheinlanden  gefundenen  Glasgefässe,  welches  von  Welcker 
in  den  Jahrb.  des  Vereins,  Jahrg.  XXVIII,  1860,  S.  114  fg.  u.  Taf. 
XVni  =  Alt.  Denkm.  V,  S.  185  ^.  u.  Taf.  XI  besprochen  und  heraus- 
gegeben ist,  wiederholt.  Auch  die  Andeutung  von  Pflanzen,  welche  sich 
neben  den  Steinen  hie  und  da  zerstreut  finden,  entspricht  der  Weise  jener 
Vasenbilder. 

Göttingen.  Friedrich  Wieseler. 


5.    Der  kleine  Apollo-Tempel  bei  Neldenbach. 

Bei  Besprechung  der  an  der  Cöln-Trierer  Römerstrasse  befind- 
lichen Tempel  habe  ich  im  vorletzten  Jahrbuch  (Heft  LVU  S.  65)  zum 
Schlüsse  auf  einen  solchen  aufmerksam  gemacht,  der  in  Folge  eines 
vor  50  Jahren  im  Banne  von  Neidenbach  und  zwar  in  der  Flur  Heil- 
bach gefundenen  Inschrift-Fragmentes  dort  zu  vermuthen  sei,  und 
nenne  denselben  nach  der  Inschrift  kurzweg  Apollotempel.  Durch 
die  im  verflossenen  Mai  vorgenommenen  Nachgrabungen  hat  sicH  diese 
Vermuthung  vollständig  bestätigt.  Die  Localität  ist  ein  von  Neidenbach 
Vs  Stunde  nordöstlich  entfernter,  rundum  geschlossener  Thalkessel;  in 
welchem  mannigfache  Spuren  römischer  Ansiedlungen  sich  befinden ;  am 
östlichen   Rande  liegt  der  kleine  Tempel  ^).    Seine  bauliche  Anlage 

1)  Fünf  Minuten  südlich  davon  gerieth  man  bei  der  Feldarbeit  auf  Mauer- 
werk und  einen  grossen  viereckigen  Sandstein,  in  vrelchem  ein  Oval  von  un- 
gefähr 0,20  M.  Länge,  0,60  M.  Breite.  0,30  M.  Tiefe  mit  einem  seitlichen 
Ausfluss  eingehauen  war.  Es  scheint  eine,  allerdings  sehr  flache  Badewanne 
gewesen  zu  sein.  Etwas  weiter  in  dieser  Richtung  findet  man  Platten-Qräber 
mit  Urnen.  Auch  ungefähr  200  Schritte  östlich  kommen  Reste  von  Mauerwerk 
zum  Vorschein ;  in  einer  Entfernung  von  20  Minuten  streicht  auf  der  westlichen 
Höhe  die  Römerstrasse  vorbei.     Diese  Notizen  verdanke  ich   sämmtlich   dem 
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besteht  aus  einem  einfachen  von  Norden  nach  Süden  gerichteten  Vier- 
eck von  6,45  M.  Länge,  4,32  M.  Breite  und  einem  kleinen  vorsprin- 
genden Porticus.  Das  aus  rothem  Sandstein  hergerichtete  Mauerwerk 
von  0,50  M.  Stärke  ist  bis  auf  wenige  Schichten  über  der  aus  einer 
Stein-Stickung  bestehenden  Fundamentirung  ausgebrochen.  In  der  Mitte 
der  Nordseite  befindet  sich  der  1,10  M.  breite  Zugang:  rechtwinklich 
von  seinen  Ecken  springen  0,95  M.  messende  Pfeiler  vor,  welche,  ein 
kleines  Portal  bildend,  an  ihren  Enden  die  zweiflüglige  Tempelthür 
aufnahmen.  Noch  an  ursprünglicher  Stelle  festgemauert  befanden  sich 
die  0,20  M.  hohen,  0,18  M.  im  Gevierte  messenden  und  etwas  pyra- 
midal ansteigenden  Pfannsteine,  in  welche  die  beiden  Thürflügel  einge- 
stellt waren.  Gleich  wohlerhalten  ist  eine  davor  liegende  grosse  Schwelle 
oder  vielmehr  Sandsteinplatte,  an  die  sich  ein  gepflasterter  in  grader, 
nördlicher  Richtung  laufender  Tempelpfad  anschliesst.  Ein  besonderes 
Interesse  erweckten  die  Reste  der  Bedachung.  Sie  bestanden  nicht 
wie  gewöhnlich  aus  Ziegeln,  sondern  aus  ziemlich  grossen  auf  Holz 
aufgenagelten  Steinplatten ;  die  eisernen  Nägel  steckten  noch  mehrfach 
in  denselben.  Im  Innern  fanden  sich  ausser  Spuren  eines  röthlichen 
Estrichs  und  dem  Fragment  eines  3'  langen  und  8''  dicken  Säulen- 
schaftes leider  gar  keine  Gegenstände  von  Bedeutung,  weder  weitere 
Stücke  der  Inschrift,  noch  Cultusbilder  und  Münzen,  kaum  unbedeutende 
Scherben  von  Thon-  und  Glas-Geiassen.  Das  kleine  Bauwerk  war  gänz- 
lich ausgeräumt,  und  im  Jahre  1778  zur  Gewinnung  von  Stein-Material 
für  den  Kirchenbau  in  Neidenbach  bis  auf  die  blosgelegten  Fundamente 

zum  Abbruch  gelangt. 

E.  aus'm  Weerth. 


6.  Marmorstatuette  von  Dorf  Wellen  a.  d.  Mosel.  0 

Hierzu  Tafel  I. 

Die  auf  Taf.  I  abgebildete  Marmorstatuette  ist  im  Jahre  1875 
durch  den  Bau  der  Moselbahn  bei  dem  Dorfe  Wellen  im  Kreise  Saar- 
Herrn  Ph.  Mayers  in  Neidenbach.  Im  Jahrb.  XXV  8.  204  Nr.  XIH  wird  der 
Fund  emes  römischen  Gebäudes  und  darin  7  römischer  Kaisermünzen  im  Distrikt 
Pomericht  (auch  Humericht  und  Tempelbaus  genannt)  verzeichnet 

1)  Die  für  diese  Abhandlung  bestimmte,  sorgßltig  nach  dem  Original  an- 
gefertigte Abbildung  ging  dem  Vorstande  durch  einen  bedauemswerthen  Zufall 
verloren.  Im  letzten  Augenblicke  hatte  die  Lintz'sche  Verlagshandlnng  in 
Trier  die  Güte,  uns  ihre  Tafel  aus  der  Rhein..We8tf.  Monatsschrift  —  der  wir 
die  dort  fehlende  Parthie  der  Pünthe  mit  dem  Beste  emes  Vorderftisses  in  Con- 
tour  zufügen  liesseu  —  in  geftlligster  Weise  zur  Verfugung  zu  stellen. 

Die  Bedaction. 
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bürg  zum  Vorschein  gekommen,  und  zwar  in  dem  Schutte  äiner  römi- 
schen Villa.  Das  Monument  befindet  sich  gegenwärtig  noch  im  Besitze 
der  k.  Eisenbahndirection  zu  Saarbrücken,  der  wir  für  die  Liberalität, 
mit  welcher  sie  uns  dasselbe  zum  Studium  überlassen  hat,  hiermit 
unsem  ergebensten  Dank  aussprechen.  Dem  Vernehmen  nach  soll  die 
Statue  demnächst  dem  Provinzialmuseum  zu  Trier  übergeben  werden. 

Sie  misst  in  die  Höhe  (mit  Einschluss  der  Basis  und  der  höch- 
sten Erhebung  des  Baumstammes)  nahezu  43  cm;  die  Basis  hat  eine 
Länge  von  29  cm.  und  verschiedene  Tiefe  bis  zu  10  cm.  Vorne  ist  die  Basis 
glatt  zugehauen  und  durch  eine  eingeschnittene  Linie  ausgezeichnet 

Soweit  ich  sehe,  sind  bis  jetzt  nur  wenige  und  unvollständige 
Berichte  über  unsere  Statuette  veröffentlicht  worden.  Laut  der  Chro- 
nik des  Vereins  Heft  LVHI.  S.  229  war  dieselbe  bei  Gelegenheit 
der  Festsitzung  vom  9.  Dez.  vor.  Js.  ausgestellt,  und  berichtete  dar- 
über Prof.  Bergk.  i»Die  zarte  jugendliche  Figur  (das  Gesicht  ist 
leider  abgeschlagen,  auch  andere  Theile  beschädigt)  trug,  wie  die 
Stütze  andeutet,  in  der  einen  Hand  irgend  einen  Gegenstand ;  ihr  vor- 
an schritt  eine  andere  Figur,  von  welcher  nur  noch  eine  Fussspur 
vorhanden  ist.  Diese  Gruppe,  wohl  dem  bacchischen  Kreise  angehö- 
rend, wird  Gopie  eines  älteren  Werkes  sein,^'  so  der  Bericht  der  Chro- 
nik. Weiter  ist  mir  ein  Aufsatz  zur  Kenntniss  gekonmien  m  der  Mo- 
natsschrift für  rhein.  -  westf.  Gesch.  u.  Alterthumsk.,  herausgeg.  v.  R. 
Pick,  betitelt  „zur  Alterthumsforschung  in  Trier''  von  K.  Bone; 
der  Aufsatz  enthält  auch  einige  Bemerkungen  zu  unserer  Statue,  ge- 
wissermassen  eine  Begleitadresse  zu  dem  Titelblatt  der  Monatsschrift, 
worauf  die  Statue  nach  einer  Photographie  lithographisch  wiedergege- 
ben ist.  „Die  Statuette^'  sagt  K.  B  o  n  e ,  „deren  Rückseite  nur  rauh 
gearbeitet  ist,  ist  freilich  nicht  unverletzt  auf  uns  gekommen,  aber  es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  dem  bacchischen  Kreise  angehört,  und 
ebenso  ist  ersichtlich,  dass  sie  nur  Theil  einer  grösseren  Gruppe  ist; 
man  erkennt  nämlich  vor  ihr  noch  den  deutlichen  Ansatz  vom  Fusse 
einer  vor  ihr  schreitenden  Figur.'^ 

Ich  denke,  unsere  Statuette  ist  einer  eingehenderen  Betrachtung 
nicht  unwerth,  und  die  citirten  Bemerkungen  machen  eine  solche  ge- 
wiss nicht  überflüssig.  So  klein  das  Monument  ist,  es  regt  zu  Ideen 
an  nicht  weniger  bedeutend,  als  wie  sie  durch  grössere  Kunstwerke 
hervorgerufen  werden,  und  selbst  in  einem  grösseren  und  reicheren 
Museum  würde  dasselbe  durch  seine  besonderen  Eigenschaften  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken. 
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Auch  durch  die  bei  Pick  gegebene  Abbildung  ist  eine  neue 
nicht  nutzlos.  Durch  die  Lithographie  sind  dort  nämlich  nicht  nur 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Oberfläche  verloren  gegangen,  sondern 
auch  Dinge  nicht  zum  Ausdruck  gelangt,  die  an  dem  Monumente  cha- 
rakteristisch sind,  wie  z.  B.  die  glatte  Behandlung  der  Oberfläche,  die 
Anatomie  des  rechten  Ober-  und  Unterschenkels;  am  Original  sind 
letztere  schwellend,  in  Muskelabsätzen  und  Bändern  und  stra^  markirt, 
wo  hingegen  hiervon  die  Lithographie  wenig  bewahrt  hat 

Unserer  Betrachtung  stellen  wir  eine  doppelte  Aufgabe;  erstens 
durch  genaue  Berücksichtigung  der  gegebenen  Motive,  durch  umsich- 
tiges Studium  der  Bruchflächen  und  Stützen  eine  Restauration  des 
Werkes  in  Worten  vorzunehmen  und  zu  bestimmen,  was  dargestellt 
war;  zweitens  den  kunsthistorischen  Werth  des  Bildwerkes  in  mög- 
lichst klares  Licht  zu  setzen. 

Zuerst  wollen  wir  den  Punct  etwas  zu  präcisiren  suchen,  wen, 
nicht  was  stellt  die  Statue  dar?  Meine  beiden  Vorarbeiter  haben 
sich  in  Beantwortung  dieser  Frage  etwas  reservirt  ausgedrückt.  „Wohl 
dem  bacchischen  Kreise  angehörend,*'  sagt  der  Bericht  über  den  Vor- 
trag Prof.  B  e  r  g  k'  8.  „Aber  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  dem 
bacchischen  Kreise  angehört'' ,  bemerkt  K.  B  o  n  e.  Lässt  sich  keine 
entschiedenere  Antwort  geben? 

Die  Figur  ist  jugendlich;  kaum  eine  Spur  von  sprossenden  Haa- 
ren ist  über  dem  Gliede  zu  gewahren.  Doch  das  darf  uns  nicht  etwa 
verleiten,  ein  zu  jugendliche  Alter  anzunehmen.  Man  mag  es  mir 
nicht  verübeln,  wenn  ich  aus  dem  angeführten  Chronikberichte  von 
den  Worten  ..die  wirte  jugendliche  Figur"  nur  das  zweite  Epitheton, 
nicht  auch  das  erste  gelten  lasse.  Jugendlich  ist  die  Figur,  aber 
nicht  zart;  zart  ist  nur  die  Oberfläche,  die  Haut,  in  Folge  der  glat- 
ten Bearbeitung  des  Marmors.  Die  Figur  ist  ausgebildet,  hat  in  ihren 
Gliedern  nichts  Knabenhaftes,  Unvollkommenes  mehr;  die  Muskehi 
sind  wohl  entwickelt,  zeigen  Kraft  und  Elasticität.  Auch  die  vollkom- 
menen Proportionen  zeigen  deutlich  an,  dass  der  Körper  durch  Wachs- 
thum  keine  Veränderungen  mehr  wird  zu  erleiden  haben;  kurz  wir 
stehen  einem  aufgeblühten  jugendlichen  Menschen  gegenüber,  nicht 
einem  Knaben,  sondern  einem  Jüngling.  —  Der  Kopf  ist  abgeschlagen, 
wir  müssen  ihn  uns  unlMurtig  hinzudenken. 

Als  in  die  Augen  fallendes  Kennzeichen  trägt  der  Jüngling  ein 
Thierfell  quer  über  die  Brust ;  der  übrige  Körper  ist  nackt  Das  Fell 
ist  nicht  gross,  zieht  sich  in  schlichter  Fläche  hin,  die  nur  dadurch  ge- 


Marmontatuette  von  Dorf  Wellen  a.  d.  Mosel.  91 

gliedert  ist,  dass  der  obere  Theil  sich  umgeschlagen  hat  ond  mit  seiner 
Innenfläche  bis  ungefähr  ein  Drittel  der  Breite  herabfällt  Dieser  um- 
geschlagene Theil  wird  in  seinem  Laufe  durch  eine  kleine  Einzackung 
unterbrochen.  Ueber  der  linken  Schulter  ist  das  Fell  in  einen  Kno- 
ten zusammengeknüpft,  aus  welchem  ein  Ende  vorne  über  die  linke 
Brust  herabfällt. 

So  unbedeutend  das  Kleidungsstück,  die  Bewegung  der  Figur  ist 
in  ihm  reflectirt.  Von  dem  Luftzuge  getrieben,  fliegt  es  so  zurück, 
dass  es  den  freien  Raum  zwischen  Körper  und  Arm  füllt.  Im  Rücken 
ist  das  in  der  Luft  fliegende  Ende  abgebrochen.  —  Der  vorsichtige 
Bildhauer  hat  zwischen  Fell  und  dem  rechten  Vorderarme  eine  kleine 
Stütze  stehen  lassen,  und  eine  noch  kleinere,  auf  der  Abbildung  kaum 
erkennbare  zwischen  dem  äussersten  Fellende  unten  und  der  rechten  Hand. 

Lässt  sich  bestimmen,  von  welchem  Thiere  das  Fell?  Der  Bild- 
hauer hat  es  in  der  Oberfläche  glatt  gehalten,  nicht  weniger  glatt  wie 
das  Fleisch  der  Figur.  Soviel  sieht  man,  das  Thier,  von  welchem  das- 
selbe gewonnen  ist,  kann  kein  grosses  sein.  Der  charakteristische  Theil 
aber,  der  über  die  linke  Brust  herabhängende  Zipfel,  lässt  sich  als  die  Haut 
von  einem  äusserst  schlanken  Beine  erkennen  und  endigt  in  zwei  ge- 
spaltene Hufe,  woran  nach  rückwärts  auch  der  dem  Knorren  angehö- 
rige  Hautantheil  zu  unterscheiden  ist.  Wenn  nun  schon  dais  Pell  an  und 
für  sich  auf  den  bacchischen  Kreis  hinweist,  so  sind  wir  hierdurch  noch 
mehr  in  dieser  Annahme  bestärkt;  das  Fell  ist  nämlich  das  eines 
Hirschkalbs,  eine  v^ßgig.  Die  Figur  also  ein  Satyr  1  Geduld!  Die 
Nebris  kann  auch  Dionysos  tragen. 

Wohl  ist  es  wahr,  der  Gott  erscheint  seltener  in  dieser  Tracht, 
als  seine  schwärmenden,  in  der  freien  Natur  herumschweifenden  Gesellen. 
Allein  immerhin  ist  die  Nebris  nicht  auf  sie  beschränkt;  und  hier 
dürfen  wir  uns  umsoweniger  übereilen,  als  andere  Charakterzeichen  der 
Satyrn  theils  wirklich  fehlen,  theils  auf  einen  flüchtigen  Blick  hin  zu 
fehlen  scheinen.  Der  Kopf  ist,  wie  schon  gesagt,  abgesprungen  und 
zwar  so,  dass  auf  der  rechten  Seite  keine  Spur  der  Ohren  mehr  zu 
gewahren  ist.  Welche  Stellung  der  Kopf  hatte,  lässt  sich  mit  ziem- 
Ucher  Gepauigkeit  ermitteln.  Sowohl  von  der  rechten  Flanke  des  Hal- 
ses, als  von  der  linken  ist  ein  beträchtliches  Stück  erhalten,  zudem 
die  Halsgrube  mit  den  Muskelansätzen  auf  das  Bestimmteste  in  dem 
Marmor  angegeben.  Man  erkennt,  der  Kopf  stand  zwar  nicht  ganz 
im  Profil,  aber  doch  ziemlich  nahe  dem  Profil,  und  ein  Theil  des  Ge- 
sichtes ist  auch  an  dem  Baumstamm  miterhalten;   allein  das  linke 
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Ohr  lag  doch  zu  weit  zurück,  als  dass  es  auch  nur  hätte  ange- 
deutet werden  müssen;  und  selbst  die  gegebene  Gesichtspartie  ist  nur 
derb  zugehauen  und  yom  Baum  blos  losgearbeitet.  So  lAüssen  wir 
denn  behufs  einer  gesicherten  Deutung  nach  anderen  Merkmalen  forschen. 

Ein  wichtiges  Kennzeichen  der  Satyrn,  das  sie  auch  in  den  Zeiten 
der  Kunst,  wo  das  Thierische  hinter  dem  Menschlichen  fast  vollständig 
zurücktrat;  erhalten  haben,  ist  das  Schwänzchen  am  Rücken.  Es  fehlt 
hier.  Es  kommen  allerdings  die  Beispiele  vor,  wo  es  absichtlich  weg 
gelassen  ist;  der  schönste,  edelste  Satyr,  der  uns  vielleicht  aus  dem 
Alterthum  erhalten  ist,  hat  von  thierischen  Zuthaten  nur  die  langen 
Ohren,  nicht  auch  das  Schwänzchen,  nämlich  der  berühmte  in  vielen 
Repliken  vorkommende,  welcher  mit  erhobener  Rechten  aus  einem  Ge- 
fässe,  vermuthlich  Oinochoe,  in  eine  Schale  eingiesst,  eine  Statue,  neben- 
bei gesagt,  auch  kunsthistorisch  von  höchster  Wichtigkeit  (Becker's 
Augusteum  Taf.  XXV.  XXVL).  Hier  kann  aber  unseres  Erachtens  von 
einer  solchen  Absicht  nicht  die  Rede  sein.  Der  Rücken  der  Figur 
und  damit  die  Stelle,  wo  das.  Schwänzchen  zu  sitzen  käme,  liegt  voll- 
ständig ausser  dem  Augenpunct  des  Beschauers;  hätte  es  der  Künst- 
ler anbringen  und  zugleich  auch  dem  Beschauer  sichtbar  machen 
wollen,  so  hätte  er  es  zu  dem  Zwecke  ungeeignet  lang  herabführen 
und  eigens  nach  der  Seit«  meisseln  müssen,  damit  es  unter  dem  Ge- 
wandende für  das  Auge  bemerkbar  hätte  werden  können.  Allein  nun 
sehen  wir  bei  Betrachtung  der  Rückseite  dieselbe  in  einer  Weise  ver- 
nachlässigt, dass  kaum  die  allgemeinsten  Umrisse  des  Körpers  wieder- 
gegeben sind;  das  Fell  z.  B.  setzt  sich  nach  oben  von  dem  Körper 
durch  keinen  (Tontur  ab,  Rückgrat  und  Hinterbacken  sind  nur  durch 
eingemeisselte  Furchen  unterschieden.  Dass  bei  solcher  Arbeit  der 
KUnstlcr  sich  nicht  mit  dem  Detail  eines  Schwänzchen  im  Rücken  an 
unsichtbarer  Stelle  befasste,  liegt  auf  der  Hand. 

Doch  auch  ohne  dasselbe  war  ein  Satyr  durch  Nebris  und  die 
Ohren  hinlänglich  charakterisirt.  Selbst  bei  Rundwerken  sehr  hervor- 
ragender Art,  wie  z.  B.  dem  sog.  praxitelischen  Satyr,  wird  schwerlich 
Jemand  noch  das  Schwänzchen  dazu  verlangen,  um  die  Figur  für  einen 
Satyr  zu  halten,  und  so  hat  auch  der  Künstler  desselben  gedacht,  da 
er  ja  diQ  Stelle  durch  das  herabhängende  Fell  gedeckt  hat.  Allein 
die  Verlegenheit,  in  der  wir  uns  der  Statuette  gegenüber  dadurch  be- 
finden, dass  Kopf  und  damit  die  Ohren  fehlen,  wird  durch  andere  un- 
trügliche Kennzeichen  wieder  aufgewogen.  Die  Rechte  der  Figur  hält 
nämlich  ei  neu  runden  Stab  gefasst  und  zwar  so,  dass  derselbe  zwischen 
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Daumen  und  den  eingebogenen  Fingern  der  Hand  sitzt,  während  der 
Zeigefinger  denx  Stabe  entlang  liegt.  Er  ragte  über  den  Ballen  des 
Daumens  empor,  was  in  der  Abbildung  wegen  des  zu  hellen  C!onturs 
nicht  klar  genug  hervortritt.  Der  obere  Theil  ist  jetzt  abgebrochen. 
Doch  war  das  Abgebrochene  nicht  bedeutend.  Der  Stab  konnte  höch- 
stens bis  zur  Mitte  des  Vorderarms  reichen,  was  daraus  ersichtlich, 
dass  bis  dorthin  nur  die  rauhe  Stelle  des  Marmors  sich  erstreckt, 
welche  durch  die  behinderte  Arbeit  bedingt  war.  Ein  kleiner  Puntello 
vereinigte  den  Stab  mit  dem  Arme.  Wäre  jener  weiter  emporgegangen, 
80  miisste  der  Puntello  entfemter  sitzen,  und  wäre  die  durchaus  glatte 
Arbeit  des  Arms  undenkbar. 

Dahingegen  erstreckte  sich  dieser  runde  Stab  weit  nach  unten. 
Die  Bruchflächc  ist  neben  der  kräftigen  zum  RUcken  führenden  Stütze 
noch  deutlich  erkennbar.  Bis  wohin  reichte  er?  Fortgeführt  bis 
zur  Basis  würde  er  gerade  auf  das  Ende  derselben  treffen,  in  der 
Gegend  des  linken  Fusses.  Allein  auf  der  Basis  entdecken  wir  keinerlei 
Spur  eines  Ansatzes;  ihre  Oberfläche  ist  hier  so  glatt  wie  an  allen 
anderen  Stellen.  Da  nun  aber  auch  am  untern  Beine  nirgends  ein 
Ansatz  zu  finden  ist,  die  kräftige  Stütze  oben  jedoch  auf  eine  län- 
gere Fortsetzung  mit  Bestimmtheit  hinweist,  so  ergibt  sich,  dass  eine 
Abbruchsteile  auf  der  Wadenhöhe  des  linken  Beines  mit  d^m  bespro- 
chenen Stabe  in  irgendwelcher  Verbindung  stehen  musste,  oder  anders 
gesagt,  dass  jener  Abbruch  durch  den  Stab  verursacht  ist.  Die  Stelle 
ist  von  vorne  in  unserer  Abbildung  nur  für  geübte  Augen  erkennbar; 
in  ihrer  Hauptfiäche  liegt  sie  jenseits  der  vorderen  Wadenfläche.  Der 
Abbruch  ist  rund,  stimmt  also  mit  der  Form  des  Stabes. 

Doch  wenn  derselbe  sich  hier  ansetzte,  so  musste  er  in  seinem 
Volumen  sich  bedeutend  erweitern;  denn  die  Bruchfläche  ist  viel  um- 
fangreicher. Femer  ist  zu  bemerken,  dass  der  Stab  geradlinig  fortge- 
setzt in  der  Richtung,  die  er  an  seinem  oberen  Ende  hat,  das  linke  Bein 
an  gar  keiner  Stelle  berühren,  sondern  höchstens  neben  der  grossen 
Zehe  die  Basis  treffen  würde.  Allein  wir  gewahren  schon  bei  dem 
Zeigefinger  eine  sanfte  Krümmung  nach  rückwärts,  so  dass  der  Stab 
in  dieser  Richtung  fortgefQhrt  ungefähr  auf  die  Mitte  der  Wadenhöhe 
fällt.  Aber  auch  so  noch  besteht  eine  gewisse  Distanz  zwischen  Ab- 
bruch und  Stab.  Und  was  soll  ein  Stab,  der  wenn  auch  nur  leise, 
so  doch  ohne  Zweifel  gekrümmt  ist?  Oder  soll  man  dies  für  eine 
Nachlässigkeit  des  Bildhauers  nehmen?  Letzteres  wäre  an  und  für 
sich  wohl  nicht  unmöglich.  Allein  da  wir  die  Abbruchstelle  rund  sehen, 
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wie  den  Stab,  da  wir  eine  Stütze  an  jener  Stelle  und  von  jener  Form 
nicht  wohl  annehmen  können,  da  zuletzt  der  Stab  nicht  weiter  reichen 
konnte,  so  ergibt  sich,  1)  dass  er  von  der  Hand  bis  zu  dem  besagten 
Abbruch  eine  bedeutende  Gurve  ausführen  musste  und  2)  bis  zu  seinem 
Ende  an  Volumen  zunahm.  Ein  Stab  aber  von  dieser  Form  ist  nichts 
anderes,  als  das  Pedum  (Xayuißolov^  eines  der  bekanntesten  Attribute 
der  Satyrn,  hier  nur  nicht  nach  oben,  sondern  nach  unten  getragen. 

Somit  hätten  wir  den  Satyr  an  einem  sicheren  Abzeichen  erkannt 
Aber  auch  der  Körper  selbst  ist  gut  gekennzeichnet  Der  jugendliche 
Körper  ist  kraftig  und  wohlgebaut  Allein  nicht  gleichmässig  ist  er 
durchgebildet  sondern  es  fällt  ein  gewisser  Contrast  zwischen  Bumpf 
und  Beinen  leicht  auf.  Jener  ist  weicher,  fleischiger,  diese  aber 
sind  ganz  Muskel  und  Sehne,  von  ausserordentlicher  Leistungsfähigkeit 
und  Straffheit.  Laufen  und  Springen  gehört  offenbar  zu  den  Hanpt- 
th&tigkeiten  unserer  Gestalt  Während  wir  dem  Rumpfe  gegenüber 
noch  an  Dionysos  denken  könnten,  wird  es  anbetrachts  der  Extremi- 
täten schlechterdings  unmöglich.  Ich  weiss  nicht  ob  ich  vielleicht  zu- 
fällig der  erste  bin^  der  in  der  Satyrbildung  auf  diesen  charakteristi- 
schen Contrast  von  Beinen  und  Torso  aufmerksam  macht  allein  die- 
selbe Wahrnehmung  wird  schon  Mancher,  ohne  sie  so  bestimmt  aus- 
zusprechen, an  zahllosen  guten  Bildwerken  bestätigt  gefunden  haben. 
Der  Satyr  ist  ein  menschliches  Wild,  das  hüpft  springt  tanzt  im  Nu 
hier,  im  Nu  dort  ist  unter  Bockssprüngen  der  verschiedensten  Art  Im 
Rumpfe  zeigt  sich  die  Sinnlichkeit  und  der  Mangel  an  athletischer 
Ausbildung,  in  den  Extremitäten  die  Beweglichkeit  die  BlasUdtät 

Doch  auch  den  Rumpf  kann  man  nicht  wohl  verkennen.  Es  ist 
nichts  Edles  in  der  Formation  dieses  Körpers;  er  ist  derb,  und  selbst 
die  Glätte  der  Oberfläche  und  die  Jugend  können  darüber  nicht  täuschen. 
Die  Figur  stellt  einen  Burschen  dar,  an  dem  nichts  zu  verderben.  — 
Dieser  Streiftug  auf  die  Charakteristik  des  Bildwerks  belehrt  uns,  dass 
der  Künstler  recht  wohl,  was  er  beabsichtigte,  getroffen  hat  ein  ge- 
sundes, lebendiges  Naturkind. 

Nicht  weniger  deutlich,  als  aus  der  Körpergestaltung  springt  uns 
der  Satyrcharakter  aus  der  Action  entgegen.  Schon  ohne  sich  vorher 
im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  dem,  was  hier  vorgeht  kann 
man  diesen  Satz  zugeben.  Ein  Dionysos  in  solcher  Bewegung  ist  nach- 
gerade nicht  zu  denken. 

Die  Bane  sind  weit  von  einander  getrennt  Der  Sa^  hat  eben 
einoi  grossoi  Schritt  gemacht  indem  er  das  rechte  Bein  vor  und  zur 
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Erde  setzte.  Das  Schreiten  ist  klar  ausgedi-ückt  in  dem  Verhältniss 
von  Ober-  und  Unterschenkel,  welcher  letztere  vom  Knie  aus  vorwärts 
strebt.  Das  linke  Bein  wird  hierbei  bis  auf  Zehen  und  Ballen  vom  Boden 
gelöst.  Es  ist  demnach  kein  gewöhnlicher  Schritt,  den  der  Satyr  that, 
es  ist  ein  Eilschritt,  wobei  das  linke  Bein  eine  sehr  bedeutende  Streckung 
vollführt.  Die  Muskeln  sind  angeschwellt,  die  Sehnen  angespannt. 
Der  Baum,  den  der  Satyr  mit  den  Beinen  umfasst,  ist  im  Verhältniss 
zur  Grösse  der  Gestalt  sehr  lang,  und  um  seinen  Schritt  noch  ver- 
grossem  zu  können,  hält  er  sich  nicht  gestreckt,  sondern  sinkt  etwas 
in  die  Hüfte.  Aber  es  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  der  Satyr 
den  grossen  Schritt  wohl  berechnet  hat.  Ober-  und  Unterschenkel 
sowie  der  Fnss  des  rechten  Beines  bewegen  sich  nämlich  nicht  in 
gleicher  Richtung,  sondern  der  Fuss  ist  schief  aufgesetzt,  verbunden 
mit  einer  Drehung  des  untern  Schenkels.  Das  ist  kein  Schritt,  der 
gradeaus  unbeirrt  seinem  Ziele  zustrebt,  sondern  ein  Schritt,  der  genau 
bemessen  und  mit  äusserster  Sicherheit»  wie  der  Sprung  eines  Raub- 
thieres,   ausgeführt  worden  ist 

Nun  beachte  man  den  scharfen  Gegensatz,  in  welchem  die  Schritt- 
bewegung zu  dem  Oberkörper  steht.  Bei  einem  solchen, .  mit  dem 
rechten  Beine  ausgeführten  Sprungschritte,  muss  nothwendigerweise 
die  rechte  Flanke  des  Oberkörpers  vor  der  linken  stehen;  keineswegs 
aber  kann  sie  ohne  eine  neue  Zwischenwirkung  so  bedeutend 
hinter  der  letzteren  zurückstehen  wie  in  unserm  Monumente. 

Man  könnte  mir  einwerfen:  Das  ist  wohl  wahr;  allein  diese  Ab- 
weichung von  der  Naturwahrheit  ist  dem  Umstände  zu  liebe  geschehen, 
dass  die  Formen  des  Leibes  und  der  Brust  nicht  dem  Auge  ver- 
schwinden oder  zu  sehr  verkürzt  erscheinen.  Warum  aber,  frage  ich, 
hat  denn  der  Künstler  seine  Composition  nicht  so  eingerichtet,  dass 
das  linke  Bein  den  Schritt  vollzog?  Nein,  für  eine  so  auffallende  Ab- 
weichung von  dem  Normalen  muss  ein  Grund  vorliegen,  und  dieser 
ist  kein  anderer,   als  folgender. 

In  dem  Momente,  wo  der  Satyr  den  Schritt  gethan,  vollführt  er 
eine  zweite  Bewegung,  aber  nicht  mit  den  Beinen,  sondern  mit  dem 
linken  Arme;  dem  Arme  folgt  die  linke  Seite  des. Oberkörpera,  der  sich, 
linke  Flanke  vor,  um  die  rechte  Hüfte  drehte.  Der  Schritt  war  als 
solcher  genügend,  er  trug  zum  Ziele.  Aber  einen  Griff  noch  machte 
der  Satyr,  und  was  er  gefasst  hat,  befindet  sich  nicht  in  der  Höhe, 
sondern  ungefähr  in  der  Mitte  vor  ihm.  Ich  sage,  was  er  gefasst 
hat;  denn  der  rechte  Arm,  der  wohl  erhalten  ist  selbst  bis  auf  einen 
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grossen  Theil  der  Hand,  ist  nicht  gestreckt,  und  so  scheint  die 
starke  Yomeigung  des  Rumpfes  mit  der  Armbewegung  selbst  im 
Widerspruch  zu  stehen.  Allein  wenn  der  Satyr  nach  etwas  erst 
griffe,  so  würde  dies  naturgemäss  zugleich  durch  eine  grössere  Stre- 
ckung des  Armes  ausgeführt.  Man  vergleiche  nur  den  bekannten  Myro- 
nischcn  Satyr  (G.  Uirschfeld,  Winckelmannsprogramm,  Berlin  1872) 
und  Bildwerke  von  ähnlichen  Motiven.  Wenn  wir  noch  dazu  die  Eile 
bedenken,  die  der  Satyr  gehabt  hat,  um  seinem  Ziele  nahe  zu  kommen, 
so  will  uns  gar  nicht  einleuchten,  dass  die  Armbewegung  desselben  im 
Erhaschen  begiiffen  sein  könne.  Diese  Bewegung  wäre  höchstens  denk- 
bar, wenn  er  z.  B.  einen  Schmetterling  fangen  wollte,  wobei  er  den 
Arm  erst  behutsam,  ohne  zu  verscheuchen,  so  nah  als  möglich  zu  brin- 
gen hätte,  um  dann  erst  loszufahren.  Allein  an  etwas  Aehnliches  ist 
hier  eben  nicht  zu  denken. 

Der  Satyr  hat  also  schon  zugegriffen,  und  der  Arm  be- 
findet sich  in  einer  Rückzugsbewegung.  Er  hält  das  Ergriffene 
fest,  zieht  es  an  sich.  Jedoch  müssen  wir  fragen,  wie  kam  denn 
der  Künstler  dazu,  gerade  diesen  Moment  darzustellen  ?  Sobald  der 
Satyr,  was  er  haben  wollte,  erreicht,  fliegt  er  doch  wohl  sofort  in 
seine  frühere  Lage  zurück,  ohne  in  dem  peinlichen  Zustand  zu  bleiben, 
in  dem  wir  ihn  hier  sehen,  den  Arm  mit  dem  Ergriffenen  in  der  Luft 
und  den  Körper  vorgeneigt? 

So  werden  wir  auf  eine  zweite  Figur  hingewiesen,  auf  ein  lebendes 
Wesen,  entweder  mit  dem  Object  der  Begierde  des  Satyrs  in  der  Hand, 
oder  selbst  das  Object  der  Begierde,  das  der  Satyr  mit  einem  Sprunge  ein- 
geholt hat  und  an  sich  zu  reissen  sucht,  allein  —  mit  Widerstand.  Die 
zweite  Figur  muss  ihrerseits  bestrebt  sein,  dem  Räuber  entweder  den 
ergriffenen  Gegenstand  nicht  zu  überlassen,  oder  selbst  nicht  zu  folgen. 
Für  den  Satyr  ergibt  sich  also  das  Motiv  des  Festhaltens,  für  die  andere 
Figur  des  Entwindens  oder  Entfliehens. 

Die  nach  den  Motiven  des  Satyrs  nothwendige  zweite  Figur  war 
wirklich  vorhanden.  In  geringer  Entfernung  vom  rechten  Fusse  des- 
selben haftet  auf  der  Basis  noch  ein  Rest  dieser  zweiten  Gestalt.  Die 
Abbildung  giebt  denselben  nicht  mit  der  gewünschten  Genauigkeit. 
Man  unterscheidet  nämlich  von  einem  rechten  Fusse  die  grosse  Zehe 
und  den  ümriss  der  übrigen.  Dieser  Fuss  berührte  den  Boden  nur 
mit  dem  vorderen  Theile  der  Sohle;  die  übrige  Fusssohle  löste  von 
der  Höhlung  an  sich  vom  Boden  und  ging  in  die  Höhe,  und  zwar  ziem- 
lich steil,   wie  daraus  hervorgeht,   dass  die  Basis  unmittelbar  hinter 
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dem  FuBsrest  ungehindert  bearbeitet  und  geglättet  werden  konnte. 
Was  die  Maasse  des  Fusses  betrifft,  so  entsprechen  sie  denen  der  Satyr- 
fasse.  Demnach  haben  wir  für  die  zweite  Figur  ungefähr  gleiche  Grösse 
vorauszusetzen. 

Durch  die  Ankunft  des  Satyrs  wurde  die  zweite  Figur  offenbar 
gescheucht  und  war  dargestellt,  wie  sie  den  Versuch  der  Flucht  macht 
Wir  müssen  also  sowohl  nach  dem  Fussrest,  als  der  Armbewegung  des 
Satyrs  Rchliessen,  dass  die  zweite  Figur  keinen  Streit  mit  ihm  aufnehmen 
wollte  und  konnte.  Kaum  dass  der  Satyr  sie  überrascht  hatte,  ging  sie 
flüchtig  oder  versuchte  es  wenigstens;  allein  der  Satyr  erfasste  sie 
behend  und  hält  sie  nun  zurück. 

Wenn  die  Gruppe  einigermassen  geschlossen  sein  sollte,  so  musste 
nothwendiger  Weise  die  zweite  Figur  mit  dem  Kopfe  und  einer  theil- 
weisen  Drehung  des  Oberkörpers  nach  dem  Satyr  sich  zurückwenden. 
Das  linke  Bein  war  gewiss  in  kräftigem  Ausschritt  vorgesetzt,  wäh- 
rend das  rechte,  dessen  Fussrest  wir  vorhin  beschrieben,  in  einer  Lage 
sich  befand,  entsprechend  dem  linken  Beine  des  Satyrs.  Wie  die  Arme 
gehalten  sein  mochten,  darüber  ist  schwer  eine  gegründete  Vermuthung 
aufzustellen. 

Oder  hat  etwa  der  Satjrr  die  Figur,  die  sich  ihm  entziehen  will, 
am  Arme  oder  an  der  Hand  festgehalten  ?  Wir  müssen  diese  Frage  um 
so  mehr  aufwerfen,  als  bei  der  vorausgesetzten  Bewegung  der  fliehenden 
Figur  die  Hand  unseres  Satyrs  den  Körper  jener  in  keinem  anderen 
Puncte  berühren  konnte.  Denn  das  linke  Bein  musste,  wie  der  Rest 
des  Fusses  untrüglich  zeigt,  gestreckt  sein,  so  dass  nur  die  Ferse  dem 
Satyr  recht  nahe  kam ;  eine  gerade  Linie  aber  von  der  Hand  des  Satyrs 
auf  die  Basis  gezogen,  fällt  gerade  hinter  den  Fussrest. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden  ist  nothwendig,  einen  Blick  auf 
die  Hand  des  Satyrs  zu  werfen.  Wenn  diese  Hand  einen  menschlichen 
Arm  von  dem  Umfang,  welcher  der  Grösse  unserer  Figur  entspricht, 
umfassen  sollte,  so  müssten  der  Daumen  und  die  übrigen  vier  Finger 
der  Hand  viel  weiter  von  einander  gespannt  sein,  um  einen  nur  einiger- 
massen festen  Griff  zu  thun;  auch  musste  die  Handfläche  mehr  nach 
aussen  gewendet  sein,  statt  nach  unten;  zuletzt  aber  wäre  auffallend, 
dass  an  dem  erhaltenen  Theil  der  Hand  weder  ein  Rest  noch  eine  Spur 
des  darin  anliegenden  Armes  der  zweiten  Figur  sich  vorfindet.  Statt 
dessen  wölbt  sich  die  Fläche  der  Hand  etwas  nach  unten  zusammen,  und 
ging  der  Daumen,  ohne  von  dem  Zeigefinger  weit  entfernt  zu  sein, 
nach  vorwärts.    Geglättet  aber  ist  der  Arm  noch  am  Ballen  der  Hand ; 
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an  der  inneren  Handfläche  ist  der  Marmor  zwar  rauh  bearbeitet,  allein 
von  dem  einstigen  Anliegen  irgend  eines  Objectes  ist  nichts  zu  ent- 
decken. Alle  diese  Umstände  wohl  erwogen,  müssen  wir  schliessen,  1)  dass 
Daumen  und  Finger  ziemlich  nahe  gegriffen  haben,  2)  mit  der  Rich- 
tung nach  unten;  8)  dass  von  Fingern  und  Daumen  aus  das  gefasste 
Object,  ohne  den  hinteren  Theil  der  Hand  zu  berühren,  zum  Boden 
hinab  ging,  dahin,  wo  wir  im  Hintergrunde  des  rechten  Fusses  des 
Satyrs  noch  eine  kräftige  Stütze  gewahren. 

Diese  Stütze  ist  ungefähr  vierseitig,  nur  an  den  Rändern  zuge- 
hauen; vom  Beschauer  gegen  den  Grund  misst  sie  an  der  Abbruch- 
steile  2  um.,  der  Länge  der  Basis  nach  etwas  weniger.  Die  auffallende 
Stärke  derselben  zeigt,  dass  sie  bestimmt  war,  etwas  Schweres  zu 
stützen,  ein  bedeutendes  Stück  Marmor.  Die  Vermuthung,  dass  der 
von  dem  Satyr  mit  der  Hand  gefasste  Gegenstand  gegen  den  Boden 
sich  erstreckte,  wird  dadurch  zur  Gewissheit,  dass  die  Stütze  fortge- 
setzt auf  die  Hand  trifft  direkt  freilich  nur  auf  den  erhaltenen  Theil 
der  Hand,  nicht  den  abgebrochenen  Theil  derselben. 

Der  fragliche  Gegenstand  war  übrigens  seiner  Form  nach  complicirt ; 
denn  er  lehnte  sich,  abgesehen  von  der  Stütze,  noch  an  einer  andern  Stelle 
an,  nämlich  an  der  hinteren,  dem  Auge  nicht  sichtbaren  Wandung  des 
rechten  Unterschenkels  des  Satyrs.  Dort  befindet  sich  eine  Abbruch- 
steile  mit  Puntello,  welches  nicht  gegen  den  Baum,  sondern  gegen 
den  jetzt  leeren  Raum  zwischen  diesem  und  der  grösseren  Stütze  ge- 
richtet ist  Es  muss  also  das  Object,  welches  uns  beschäftigt,  oben 
von  den  Fingern  des  Satyrs  gefasst  gewesen,  ohne  den  Ballen  der 
Hand  zu  berühren,  gegen  die  grosse  Stütze  hinabgegangen  und  doch 
noch  weiter  zurück  an  dem  innem  Schienbein  des  Satyrs  angelegen 
sein.  Erwägen  wir  nun,  dass  die  zweite  Figur,  welche  sich  dem  Satyr 
entliehen,  ihm  entfliehen  will,  keine  andere  als  eine  weibliche  sein 
konnte,  femer,  dass  er  sie  weder  am  Körper»  noch,  wie  wir  gesehen,  am 
Arm  festhalten  konnte,  so  bleibt  nur  die  einzige  Möglichkeit,  dass  er 
sieanderGewandung  festhielt  Dazu  aber  passen  vortrefflich  die  be- 
schriebenen Stützpunkte.  Die  Gewandung  flog  von  der  Hand  herab  nach 
rückwärts  bis  an  das  Unke  Bein  des  Satyrs,  die  Masse  aber  wurde  von 
der  Stütze  gehalten.  Die  dünnere  Gewandung  riss  bei  Zertrümmerung 
der  Gruppe  mit  den  darin  haftenden  Fingern  ab,  die  massige  StütK 
aber  und  das  kleinere  PonteUo  blieben. 

Die  Soene  eragnet  sich  im  freien  Felde;  das  zeigt  der  Baum,  der 
hier  nidit  bloes  ab  Stfltae  dient,  sondern  als  wirklicher  Baun  gear- 
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beitet  und  gekennzeichnet  ist.  Er  hat  mehrere  Auszweigungen ,  von 
denen  die  ei*ste  unten  dem  linken  Beine  mehr  Festigkeit  gibt,  aber  von 
vorne  nicht  sichtbar  ist,  andere  dagegen  einst  Über  die  Figur  vor- 
ragten, wie  über  den  rechten  Oberarm  und  die  rechte  Schulter,  über 
den  Scheitel  und  über  die  Stime.  Als  diese  Ausläufer  noch  vollständig 
waren,  werden  sie  durch  sprossendes  Laubwerk  verziert  und  belebt  ge- 
wesen sein. 

Der  Angriff  auf  Bacchantinnen  und  Nymphen  von  Seite  lüster- 
ner Satyreh  gehört  zu  den  gewöhnlichsten  Vorwürfen  der  grie- 
chischen Kunst,  besonders  von  der  alexandrinischen  Epoche  ab 
durch  die  griechisch-italische  Kunst  bis  zu  ihrem  Verfalle.  Es  sind 
meist  Reliefs  oder  Werke  der  Malerei,  die  solche  Scenen  dar- 
stellen, was  sich  sehr  leicht  dahin  erklärt  t  dass  dieser  Vorwurf  über- 
haupt malerischer  Natur  ist.  Nur  der  indiscretere  Angriff  oder  Kampf- 
scenen  boten  eine  Linienentfaltung  für  das  Bunde  geeignet,  nicht  die 
Verfolgung,  die  besser  auf  der  Fläche  sich  darsteUen  lässt 

Einige  Darstellungen,  den  Motiven  nach  unserer  Gruppe  näher 
verwandt,  will  ich  nicht  unterlassen  besonders  anzuführen. 

Anc.  Marbl.  in  the  Brit.  Mus.  IL  pL  1.  Dieses  Relief  ist  in- 
structiv  zur  Vergleichung  mit  der  Bewegung  unseres  Satyrs.  Dort  geht 
nur  der  Arm  nicht  so  kräftig  zurück  wegen  des  grösseren  Widerstandes, 
den  die  Nymphe  leistet;  sie  sucht  mit  ihrer  Rechten  den  Satyr  zurück- 
zuschieben und  mit  der  Linken  das  erfasste  Gewand  dem  Zudringlichen 
zu  entreissen.  Auch  der  Baum  fehlt  nicht,  der  die  Landschaft  an- 
deutet. 

Glarac  Mus.  d.  sculpt.  pl.  126,  148.  Im  Gefolge  des  Bacchus 
sehen  wir  in  dem  Sarcophagbilde  links  vom  Beschauer  einen  Satyr, 
ganz  von  der  Bewegung  des  unsrigen,  nur  von  der  umgekehrten  Seite ; 
die  Nebris  deckt  ihm  den  Rücken  und  die  linke  Schulter;  in  der 
linken  Hand  hält  er  einen  Stab,  wahrscheinlich  den  Thyrsus.  Während 
Schritt  und  Biegung  des  Köi*pers  ziemlich  genau  unserer  Statue  ent- 
sprechen, ist  der  Arm  mehr  gestreckt ;  er  greift  nämlich  erst  nach  dem 
Gewand  der  Bacchantin,  deren  linker  Schenkel  entblösst  ist.  Sie  wendet 
sich,  mit  einem  Chiton  bekleidet,  der  die  rechte  Brust  freilässt,  nach  dem 
Angreifer  zurück,  die  ausgestreckte  Linke  scheint  abzuwehren. 

Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  CX.  Von  den  beiden  Seitenbildem  des 
Sarkophags  ist  das  rechts  abgebildete  unserem  Bildwerke  besonders 
verwandt.  Der  Satyr  eilt  vorwärts,  mit  Pantherfell  um  die  linke 
Schulter  und  Pedum  in  der  Hand;  er  hat  die  Verfolgte  bereits  einge- 
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holt  und  sucht  sie  nun  an  dem  Zipfel  des  Gewandes  festzuhalten. 
Der  Chiton  der  Bacchantin  fliegt  zurück,  ihre  erhobene  Rechte  üasst 
ein  im  Bogen  fliegendes  Gewandstück,  während  die  Linke  das  vom 
Satyr  gefasste  Ende  zu  entreissen  sucht 

Mon.  d.  Inst  1863.  tav.  80:  Zwei  Seitenbilder  eines  Sarkophags 
Ton  ähnlicher  Gomposition ,  die  ich  nicht  anführe ,  als  ob  das  Motiy 
unseres  Bildwerkes  dort  wiederkehrte,  sondern  vielmehr  wegen  der 
Verwandtschaft  der  Gruppirung.  Besonders  entsprechend  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Bild  rechts,  wo  auch  der  Baum  zwischen  Satyr  und 
Bacchantin  angebracht  ist.  Beide  schweben  im  Tanzschritt,  der  Satyr 
aber  drückt  sein  Begehren  durch  die  vorgestreckte  Hand  aus. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Theil  unserer  Aufgabe,  zur  Be- 
stimmung des  kunsthistorischen  Werthes  des  Werkes. 

Ich  habe  schon  des  Oefteren  auf  die  Bearbeitung  des  Werkes 
hingewiesen.  Die  Rückseite  lässt  sich  kaum  skizzirt  nennen.  Selbst 
die  beiden  Beine  sind  auf  ihrer  Innenseite  nur  roh  bearbeitet;  der 
Baumstamm  ist  nur  vorne  gerundet  und  geglättet,  im  Rücken  aber 
flach  und  grob  zugehauen.  Es  ist  demnach  klar,  dass  unsere  Gruppe 
nicht  bestimmt  war,  von  mehr  Seiten  als  von  der  vorderen  betrachtet 
zu  werden. 

Wenn  wir  das  auf  Rechnung  des  Yerfertigers  setzen  müssen,  so 
ist  doch  hingegen  die  Gomposition  selbst  nur  für  eine  Seite  berechnet 
Auch  besser  im  Rücken  ausgearbeitet,  wäre  die  Gruppe  kein  Rundwerk 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Sie  wirkt  ihrer  ganzen  Gomposition 
nach  wie  ein  Hochrelief.  Der  reliefartige  Charakter  ofiienbart  sich  be- 
sonders dadurch,  dass  keine  Linie  über  eine  gedachte  äussere  Fläche 
herausspringt,  ja  man  darf  vermuthen,  dass  der  rechte  Arm  mit  dem 
Pedum  diesem  Princip  zuliebe  etwas  gewaltsam  nach  innen  angeordnet 
wurde.  Diese  Art,  Gruppen  zu  componiren,  nimmt  in  der  griechischen 
Kunst  erst  in  der  Zeit  überhand,  in  welcher  man  einen  gewissen  Stolz 
darein  setzte,  reiche,  malerische  Motive  auch  für  die  Plastik  zu  erobern, 
in  welcher  man  Vorwürfe,  in  guten  Zeiten  nur  der  Malerei  oder 
höchstens  dem  Relief  eigen,  in  Gruppen  anzuordnen  und  auszudenken, 
für  besonders  kunstvoll  erachtete.  Die  Diadochenperiode  ist  die 
Zeit,  welche  uns  die  ersten  und  auch  die  vorzüglichsten  Werke  einer 
solchen  plastischen  Malerei  geliefert,   welche  diesem  Geschmack 

zuerst  gehuldigt  hat. 

Die  Statue  ist  aus  feinkörnigem  lunensischen  Marmor,  und  in  den 
Eörpertheilen  bis  zu  einer  Reflex  gebenden  Glätte  polirt;  Marmor  und 
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Bearbeitung  geben  dem  Bildwerke  ein  nahezu  alabasterartiges  Aus- 
sehen. Die  ausfahrende  Hand  zeigt  Sorgsamkeit  und  Fleiss  in  allen 
Theilen',  die  dem  Auge  offen  lagen.  Detailkenntnis  aber  scheint 
nicht  die  starke  Seite  des  Künstlers  zu  sein:  die  rechte  Hand  mit 
dem  Stabe  ist  gröblich  verzeichnety  der  Zeigefinger,  der  am  Stabe 
hinabliegt,  um  ein  beträchtliches  zu  lang,  die  drei  eingebogenen  Finger 
könnten  ebensogut  die  drei  Zinken  irgend  eines  Instrumentes  darstellen ; 
auch  die  Ausarbeitung  und  Zeichnung  der  Fusszehen  lässt  viel  zu 
wünschen  übrig.  Besonders  anzumerken  ist  die  technische  Behandlung 
der  Stellen,  wo  Theile  sich  trennen;  da  sehen  wir  nämlich  die  in  der 
Verfallzeit  übliche  Methode,  mit  dem  Spitzeisen  harte,  im  Gontur  un- 
bewegte Gräben  einzuarbeiten. 

Wir  werden  angesichts  des  Erwähnten  für  die  Verfertigung  des 
Bildwerks  auf  die  römische  Kaiserzeit  geführt  Die  berührte  glatte 
Behandlung  kennen  wir  allerdings  schon  aus  den  Werken  der  frühe- 
rcQ  Kaiserzeit,  allein  so  recht  in  Blüthe  kommt  sie  erst  in  der  Zeit 
des  Hadrian,  nach  vielen  Monumenten  zu  urtheilen,  die  mit  Sicherheit 
in  jener  Zeit  entstanden  und  zum  grossen  Theil  in  seinen  Villen 
gefunden  sind.  An  Glätte  kann  sich  mit  unserer  Statuette  nur  das 
berühmte  Belief,  das  den  Antinous  darstellt,  in  der  Villa  Albani  und 
Aehnliches  messen.  —  Aber  wozu  halten  wir  uns  allein  an  diese, 
wenn  auch  wichtige,  so  doch  äusserliche  Erscheinung?  Auch  die  eigent- 
liche Stilistik  beruht  auf  den  Prindpien  der  hadrianischen  Epoche, 
und  stimmt  hierin  überein  mit  jenem  Werk,  sowie,  um  ein  zweites  her- 
vorragendes Beispiel  zu  erwähnen,  das  Jedermann  bekannt  ist,  mit 
der  Antinousstatue  in  der  Rotunde  des  Vatikan,  gefunden  in  der 
pränestinischen  Villa  des  Hadrian.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  in  die- 
sen Werken  die  Zeichnung  fehle.  Die  einzelnen  Partien  sind  recht  kräf- 
tig angelegt  und  durchgeführt ;  allein  wie  die  Gonture  an  allzu  grosser 
Stumpfheit  leiden,  so  sind  die  Muskeln  zu  stark  überdeckt,  das  Fleisch 
zu  trocken  und  saftlos.  Kein  Blut  scheint  diese  Körper  zu  durchdrin- 
gen, kein  Leben  darin  zu  pulsiren;  wie  gestampft  und  gepolstert 
nehmen  sie  sich  aus.  Und  dazu  noch  die  geleckte  polirte  Behand- 
lung der  Oberfläche!  So  unser  Satyr,  so  die  Stilistik  der  hadriani- 
schen Zeit. 

Damit  haben  wir  für  unser  Monument  eine  gesicherte  Zeitbe- 
stimmung gewonnen.  Jedoch  muss  ich  noch  einen  wichtigen  Zusatz 
machei).  Wir  kennen  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  erwähnte  Stilistik 
zur  Blüthe  gelangte,  allein  weniger  ist  bis  jetzt  dargethan,  wie  lange  sie 
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andauerte.  Eine  Untersuchung  hierQber  zu  führen,  ist  hier  nicht  der 
Platz.  Desshalb  mag  der  Hinweis  genügen,  dass  Büsten  des  Marc 
Aurel,  des  Commodus  in  grosser  Anzahl  jenen  Stil  noch  an  sich  tragen^ 
woraus  wir  ersehen,  dass  jene  unter  Hadrian  in  Schwung  gekommene 
Stilistik  ein  gewisses  Leben  hatte.  Zu  weit  dürfen  wir  trotzdem  mit  unse- 
rem Bildwerke  nicht  herabgehen.  Alles  Wesentliche  zeigt  doch  noch  eine 
gute,  lebendige  Tradition,  die  wir  in  den  Sculpturen  aus  der  Zeit  des 
Septimius  Severus  schon  bedeutend  geschwunden  sehen.  Da  hingegen 
die  obengerttgte  Schwäche  in  der  Behandlung  des  Details  keineswegs 
auf  Nachlässigkeit,  sondern  auf  einen  gröberen  Geschmack,  auf  be- 
ginnenden Verfall  hinweist,  der  auch  in  den  erwähnten  Trennungen 
zu  Tage  tritt,  so  müssen  wir  die  Entstehung  des  Werkes  etwas  ent- 
fernt von  der  hadrianischen  Zeit  ansetzen,  in  der  die  Kunst  noch  in 
einer  Art  von  Blüthe  steht,  freilich  um  rasch  abzufallen.  Wir  werden 
also  die  Wahrheit  treffen,  wenn  wir  rund  die  2.  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  als  die  Entstehungszeit  des  Bildwerks  annehmen  i). 

Eigenthümlich  ist  die  grosse  Vorsicht  des  Künstlers,  durch  viele 
Stützen  der  Möglichkeit  eines  Bruches  vorgebeugt  zu  haben,  was  gewiss 
geschehen  ist,  um  das  Werk  transportfähiger  herzustellen.  Es  wird 
demnach  nicht  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  wir  daraus  schliessen,  dass 
das  Werk  in  Italien  verfertigt  und  von  dort  zu  den  Trevirem  versen- 
det worden  sei. 

Allein  ist  denn  unser  Werk  ein  Original  im  eigentlichen  Sinn 
des  Wortes?  Unmöglich.  Das  zeigt  theilweise  schon  die  gröbliche 
Vernachlässigung  aller  dem  Auge  entzogenen  Stellen.  Noch  deut- 
licher aber  zeigt  es  sich  durch  die  mangelhaften  Kenntnisse,  die  der 
Meister  an  vielen  Theilen  bekundet.  Da  handelt  es  sich  nicht  um 
geniale  Vernachlässigungen  des  Untergeordneten,  sondern  um  wirk- 
lichen Mangel  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  So  recht  im  Gegen- 
satze mit  der  Arbeit  verkündet  die  ganze  Gomposition  und  Erfindung 
einen  künstlerischen  Geist,  wohl  vertraut  mit  dem  menschlichen  Kör- 
per und  den  Gesetzen  der  Kunst,  ja  die  Analyse  hat  uns  gezeigt,  dass 
das  Werk  eine  kritische  Betrachtung  bestehen  kann,  dass  eine  tref- 
fende Charakteristik  darin  vorherrscht.  Es  kann  also  nur  eine  der 
zahllosen  Copien  oder  Reproductionen  sein,    welche  in  der  Kaiserzeit 


1)  Die  bei  denaeiben  AosgralmDgeii  gefimdenen  Münzen  find  sftmmtlich 
woM  ipäterer  Zeit,  woraus  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  das  Kunstwerk 
gleichseitig  mit  den  gefundenen  Münzen  entstanden  sein  müsse. 
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ein  Heer  von  untergeordDeten  Kttnstlern  beschäfügteD,  zahllosen  Ate- 
liers ihr  Brod  verschafften.  Es  handelte  sich  bei  diesen  Beproduc- 
tionen  nicht  am  stilistisch  genaue  Wiedergabe,  nicht  um  Kunstwerke, 
die  zum  Studium  der  Kunstgeschichte  dienen  könnten  (solche  Gopien 
wurden  nur  von  den  Vornehmsten  bezahlt,  solche  Aufgaben  stellten 
sich  nur  die  auserlesensten  Künstler)  sondern  um  Wiedergabe  einer 
bekannten  Gomposition  im  allgemeinen.  So  trägt  auch  das  vorliegende 
Werk  durchaus  das  Gepräge  der  durch  Hadrian  eröffneten  Epoche, 
und  dennoch  haften  ihm  die  Spuren  einer  andern  an,  die  seines  Origi- 
nals. Ganz  also  kann  es  seine  Herkunft  nicht  verleugnen.  Mag  auch 
noch  soviel  Modernes  aufsitzen,  der  ursprüngliche  Charakter  leuchtet 
doch  hindurch,  der  Charakter  der  Diadochenperiode  ^). 

Schon  der  Stoff  weist  auf  jene  Epoche  hin,  die  Zeit  der  Idyllen- 
dichtung, in  welcher  das  Leben  und  Treiben  neckischer,  lüsterner  Satyre, 
ihr  Verhältniss  zu  Bachantinnen  und  Nymphen  ein  besonders  willkomme- 
nes Thema  war.  Eine  Reihe  von  statuarischen  Satyrbildem,  die  in  jener 
Zeit  entstanden  sind,  bekunden  uns  auch  diese  Vorliebe;  so  der  oft 
wiederholte  trunkene,  der  auf  dem  Schlauche  liegt  und  mit  der  Hand 
ein  Schnippchen  schlägt ;  der  wohlbekannte,  der  sein  Schwänzchen  sucht ; 
der  tanzende  aus  der  casa  del  Fauno  in  Pompeji;  der  im  Flötenspiel 
sich  drehende  der  Villa  Borghese,  um  nur  wenige  hervorragende  zu 
erwähnen.  Auch  in  Bücksicht  des  Stils  lässt  sich  jene  Vorliebe  für 
Compositionen  aus  dem  bacchischen  Kreise  in  der  Diadochenperiode 
begründen.  Jene  Zeit  nämlich  zuerst  liebte  kecke,  drastische  Bewe- 
gungen, suchte  Neuheit  und  Originalität  in  der  Anlage,  wozu  das 
Treiben  der  Satyrn  reichliche  Motive  darbot.  Am  nächsten  steht  unsere 
Statue  der  stilistischen  Bildung  nach  dem  trunkenen  (Mus.  Borb.  Vol. 
n.  tav.  21;  Clarac.  719,  1720;  Clarac.  734  B,  1746);  wobei  beson- 
ders die  Extremitäten  zu  vergleichen  sind,  und  demjenigen  der  sein 
Schwänzchen  hascht  (Ann.  d.  Inst.  1861  p.  331;  Clarac.  704  G,  1727). 
Wie  sehr  aber  das  Malerische  der  Gomposition  auf  die  Diadochenzeit 
hinweist,  das  habe  ich  schon  oben  hervorgehoben. 

Würzburg,  im  November  1876. 

Flasch. 


1)  Heibig  hat  uns  insdinem  verdienstvollen  Buche  „üntenuchongen  über 
d.  campan.  Wandmalerei,"  den  grossen  Einfluss  dieser  Epoche  auf  die  römische 
Kaiserzeit  mit  reichem  Material  dargelegt. 
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7.   Alte  Verschanzungen  an  der  Lippe. 

(Hierzu  Taf.  YII.) 

a.    Die  Steeg^er  Bnripfart 

Die  Ueberreste  der  alten  Verschanzung,  welche  unter  dem  Namen 
»Steegcr  Burgwart«  zwischen  Wesel  und  Schermbeck  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Lippe  liegen,  zeichnen  sich  weniger  durch  gute  Erhaltung,  als 
durch  ihr  hohes  Alter  und  ihre  Bestimmung  aus.  Schon  vor  50  Jahren 
hat  sie  Fiedler  für  ein  römisches  Lager  erklärt  und  davon  eine  Zeich- 
nung gegeben,  die  jedoch  nur  die  beiden  nördlichen  Wälle  enthält  i). 
Ich  habe  die  Verschanzung  vor  etwa  8  Jahren  wiederholt  untersucht, 
und  gefunden,  dass  nicht  bloss  die  von  Fiedler  gezeichneten  beiden 
Wälle,  sondern  noch  die  ganze  Umfestigung  des  inneren  Lagers,  be* 
stehend  aus  einem  doppelten  Walle  mit  Graben,  wenn  auch  an  den 
meisten  Stellen  in  sehr  verändertem  Zustande,  zu  erkennen  ist  Ich 
habe  damals  einen  Grundriss  nebst  Durchschnittsprofilen  an  das  hohe 
Unterrichtsministerium  eingesandt  und  auf  die  Erhaltung  des  Denkmals 
aufinerksam  gemacht.  Durch  Vergleichung  mit  einer  Reihe  in  Rhein- 
land und  Westfalen  untersuchter  römischen  Lägerplätze  habe  ich  im 
Laufe  der  Zeit  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  wir  in  diesem  Erd- 
bau  wirklich  die  Reste  eines  Römerlagers  vor  uns  haben,  wie  ich 
dies  bereits  in  der  5.  Folge  meiner  neuen  Beiträge  näher  ausgefohrt 
habe.  Bei  der  Anlage  der  Paris-Hamburger  Eisenbahn  war  eine  par- 
tielle Zerstörung  des  Erdwerks  unvermeidlich.  Unsre  Tafel  zeigt  den 
Durchgang  der  Bahnlinie.  Zuvor  wurde  in  Folge  höherer  Weisung  vom 
Sectionsbaumeister  Sachse  der  anfolgende  Plan  aufgenommen,  um  die 
wissenschaftliche  Thatsache  dieser  römischen  Befestigung  zu  retten.  Sie 
erhebt  sich  im  mittlem  Plateau  c.  13',  in  dem  ersten  nördlichen  Walle 
2V  über  die  Wiesenfläche ')  und  braucht  zur  Vertheidigung  bei  500  Mtr.. 


1)  Geiohichte  u.  Alterthümer  des  untern  Germaniens.   Essen  1824,  S.  172  ff. 

2)  Durch  ein  Versehen  ist  der  2.  Massstab,  nämlich  derjenige  für  die  Höben, 
auf  dem  Plane  weggeblieben.    Er  folgt  im  Rheinischen  Fussmass   anbei: 

Maafssiab  fürdieJIöAen  f'20S,33. 

Jj*jf*t^ — -^ — J5 — "^ — lo    so   -^    ^    35?    ^    ^^   ^^  ^^    ^^  ^^** 
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Umfassong  1000  Mann,  bei  hinreichendem  Lagerraum ;  bei  beschränktem 
Lagerraum,  c.  50  G'  P^  Mann,  haben  eventuell  2500  Mann  Platz  darin. 
Historisch  bedeutsam  wird  diese  Verschanzung  als  das  erste  an  der 
von  Gastra  Yetera  nach  Aliso  führenden  Strasse  gelegene  Marsch- 
lager. Dass  man  es  als  solches,  als  die  erste  Etappe  dieser  Strasse,  zu 
erkennen  hat,  ist  von  mir  bereits  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874, 
25.  ausgesprochen  worden.  Dagegen  halte  ich  die  vielverbreitete  Mei- 
nung, die  Steeger  Burgwart  habe  zur  Deckung  eines  hier  stattgefun- 
denen Lippeübei^anges  gedient,  für  völlig  unbegründet,  schon  darum, 
weil  durchaus  keine  Spuren  von  einer  an  dieser  Stelle  über  die  Lippe 
führenden  Strasse  bis  jetzt  gefunden  sind;  auch  müsste  das  Lager  in 
einem  solchen  Falle  mit  einer  dauernden  Besatzung  versehen  gewesen 
sein,  und  sich  daher  römische  Anticaglien  vorfinden,  während  selbst 
beim  Durchstich  des  Terrains  behufs  der  Eisenbahnanlage  nichts  Be- 
merkeoswerthes  zum  Vorschein  gekommen  ist  Die  von  Gastra  Vetera 
nach  Aliso  ziehende  Strasse,  die  ich  vom  Rheine  bei  Blslich  an  Dorsten, 
Haltern,  Olfen,  Lünen,  Werne  vorbei  bis  Hamm  verfolgt  habe,  und 
an  welcher  unsre  Verschanzung,  gleich  den  übrigen,  ein  blosses  Etappen- 
lager war,  hält  sich  stets  auf  dem  rechten  Ufer  der  Lippe,  ohne  in 
der  genannten  Strecke  irgendwo  den  Fluss  zu  überschreiten.  Indessen 
vermuthe  ich,  dass  unserm  Denkmale  noch  eine  besondere  ^historische 
Bedeutung  zukömmt,  und  es  vielleicht  das  Lager  ist,  in  welchem  sich 
Tiberius  im  J.  1 1  n.  Chr.  aufhielt,  als  er  den  Geburtstag  des  Augustus 
feierte,  eine  Vermuthung,  zu  deren  Begründung  noch  einige  Detail- 
untersuchungen in  der  Umgebung  noth wendig  sind. 

b.    Alte  Verschanznng  bei  Hfinxe. 

Unter  den  zahlreichen  alten  Verschanzungen,  welche  auf  den 
Höhen  wie  in  den  Niederungen  des  rechtsrheinischen  Theiles  un- 
serer Provinz  sich  erhalten  haben,  nimmt  die  am  Hofe  Schult  am 
Berge,  V4  Meile  südöstlich  von  dem  Dorfe  Hünxe,  eine  hervorra- 
gende Stelle  ein.  Leider  ist  von  der  sehr  complicirten  Anlage  im 
Ganzen  kaum  noch  ein  Drittel  deutlich  erhalten  und  auch  den  noch 
erkennbaren  Ueberresten  droht  eine  fortschreitende  Veränderung  und 
Zerstörung.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  anzuerkennen,  dass  durch 
die  Sorgfalt  der  hiesigen  Königlichen  Regierung  für  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  alten  Denkmäler  eine  Aufnahme  dieses  merkwür- 
digen Alterthumsrestes  bewirkt  worden  ist  Dieselbe  ist  durch  den  K. 
Begierungs-  und  Baurath  Herrn  Lieber,   dem  wir  bereits  einen  Plan 


,r^.  •**"%  '-   -   •  -.  .    -      '         -         •..._.-.  .     -■  -  .  ,.,-,..,.:      *^^   -t, 
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der  alten  Schanze  bei  Hilden  verdanken,  erfolgt,  und  mir  durch  Ver- 
fügung der  hiesigen  E.  Regierung  mitgetheilt  worden.  Wir  sehen  auf 
der  beiliegeiden  Tafel  VII  einen  Warthügel  ^)  mit  einem  danebengelegenen 
zweiten  Hügel  zum  Aufenthalte  des  Wächters,  und  damit  eine  Burg 
(Zufluchtsort)  verbunden,  welche  in  zweien,  durch  W&lle  und 
Gr&ben  getrennten  Abtheilungen  die  obgenannten  Hügel  concentrisch 
umgibt.  Beachtenswerth  für  die  Zeitbestimmung  ist  die  Wahrnehmung, 
dass  die  Anlage  nicht  ohne  mathematische  Construction  ausgeführt  ist, 
jedoch  kann  eine  nähere  Besprechung  ihres  Ursprunges  erst  dann  er- 
folgen, wenn  die  Pläne  einer  grösseren  Zahl  solcher  Burgen  vorliegen 
and  wenigstens  in  den  bedeutenderen  die  wünschenswerthen  Nachgra- 
bungen stattgefunden  haben.  Indess  lässt  die  Vergleichung  mit  andern 
Verschanzungen  in  Rheinland  und  Westfalen  die  Anlage  wohl  als 
eine  germanische  ansehen.  Die  Ringwälle  fordern  bei  350  Mtr.  Umfang 
700  Mann  Besatzung,  könnten  bei  50  Q'  pro  Mann  aber  c.  1500  Mann 
aufnehmen. 

Düsseldorf.  J.  Schneider. 


8.    Das  Blei-Reiiquiar  in  Limburg  a.  d.  Lahn  und  der  Erbauer 

des  dortigen  Domes. 

Hierzu  Taf.  VIIL 

Der  herrliche,  auf  steilem  Felsvorsprung  mit  seinen  sieben  Thürmen 
weithin  das  Land  beherrschende  Dom  zu  Limburg  a.  d.  Lahn  wurde 


1)  Zar  Erl&uieruDg  des  Planet  sei  bemerkt,  dass  die  mit  Zahlen  bezeich- 
neten Horizontalschuitt-Garven  in  Abständen  von  je  einem  Meter  von  einander 
entfernt  liegen,  so  dass  die  Curve  No.  7  fünf  Meter  über  der  Horizontalebene 
No.  2  liegt,  welche  letztere  mit  der  Wasseroberfläche  in  den  Gräben  der  Ver- 
schanzung in  gleicher  Höhe  sich  befindet.  Die  Curve  No.  6  liegt  vier  Meter, 
die  Curve  No.  6  drei  Meter  u.  s.  w.  über  jener  Oberfläche,  wogegen  die  punk- 
tirten  Curven  No.  1  und  No.  0  einen  bez.  zwei  Meter  darunter  liegen.  Die  vor- 
gedachte Wasseroberfläche  ist  durch  eine  Schraffirung  in  horizontalen  Strichen 
den  Terrainfläohen  gegenüber  ausgezeichnet  worden. 


f 
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in  den  letzten  Jahren  auf  Kosten  unserer  Regierung  im  Aeussem  und 
Innern  prächtig  restaurirt.  Von  den  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen 
zopfigen  Anwüchsen  befreit,  prangt  er  heute  wieder  in  verjüngter 
Schönheit 

Zu  den  abscheulichsten  Zuthaten,  durch  welche  Ungeschmack  und 
Unverstand  den  Gesammteindruck  der  herrlichen  Architectur  im  Innern 
fast  ganz  vernichteten,  gehörte  unstreitig  der  Hauptaltar,  welcher  Dank 
der  barbarischen  Verschönerungswuth  des  damaligen  Stiftscapitels  vor 
gerade  hundert  Jahren  den  piüchtigen,  noch  aus  der  Erbauungszeit 
stammenden  Ciborienaltar  verdrängte.  Beim  Abbruch  dieses  letzteren 
fand  man  am  27.  September  1776  gelegentlich  der  vom  Dechanten 
Damuf  vorgenommenen  Oefihung  des  Altarsepulchrums  in  demselben 
ein  höchst  merkwürdiges  Reliquiar,  von  welchem,  da  es  sofort  in  den 
neuen  Altar  reponirt  wurde,  bislang  uns  Zeichnung  und  Beschreibung 
nur  durch  Kremer  in  seinen  Origines  Nassovicae  bekannt  waren.  Erst 
bei  dem  wegen  der  jetzigen  durchgreifenden  Restauration  nöthig  wer- 
denden Abbruch  des  Zopfaltars  kam  jenes  einzig  in  seiner  Art  da- 
stehende Reliquiar  wiederum  zu  Tage  und  hat  seitdem  nach  Heraus- 
nahme und  anderweiter  Unterbringung  der  darin  vorgefundenen  Beli- 
quien  im  Domschatz  zu  Limburg  neben  dessen  übrigen  kunstgeschicht- 
lich so  bedeutenden  Schätzen  eine  würdige  Stell»  gefunden.  ^ 

Herr  Baumeister  C.  Junker,  welcher  die  Domrestaurationsarbeiten 
mit  Umsicht  und  lobenswerther  Pietät  gegen  alle  nur  irgendwie  eine 
Erhaltung  möglich  machenden  Reste  leitet,  hat  für  eine  photographische 
Aufnahme  des  Reliquiars  Sorge  getragen,  welche  unserer  Abbildung 
(Taf.  VIII)  zu  Grunde  liegt,  wie  wir  ihm  auch  mehrere  wichtige  Notizen 
über  dasselbe  verdanken. 

Das  Reliquiar  ist  aus  Blei  verhältnissmässig  roh  gegossen ;  es  hat 
eine  Länge  von  0,19  Mir.,  eine  Breite  von  0,14  Mtr.  und  ist  0,19  Mtr. 
hoch.  Der  Behälter  selbst  ist  in  basilicaler  Form  construirt  und  mit 
einem  Satteldach  gedeckt.  Die  Vorderseite  zeigt  eine  Oeflfhung,  die 
durch  ein  Siegel  verschlossen  war,  der  Rückseite  ist  eine  durch  lisenen- 
artige  Stäbchen  in  drei  Felder  getheilte  Concha  vorgelegt,  wie  auch 
die  beiden  Langseiten  durch  ebensolche  Stäbchen  in  je  drei  Felder  ge- 
theilt  werden.  Das  Dach  des  Behälters  ist  gleichfalls  an  den  Rändern 
mit  Rundstäben  verziert,  welche  an  den  Ecken  in  dicke  Knäufe  endigen. 
Auf  demselben  erhebt  sich  am  hinteren  Ende  ein  durchbrochener,  re- 
lativ reich  behandelter  kuppelartiger  Aufsatz,  dessen  rundbogige  Fenster 
mit  Nasen  versehen  sind  und  dessen  Dach  durch  eine  schindelartige 
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Bedeckung  belebt  wird,  in  welche  mit  einem  scharfen  Instrumente  üast 
runde  Löcher  eingebohrt  wurden,  die  das  Aussehen  von  Dachfenstern 
haben.  Das  ganze  Gehäuse  wird  von  vier  in  Löwenkrallen  auslaufen- 
den Füssen  getragen,  welche  durch  vier  das  Maul  weit  aufsperrende 
LöwenkOpfe  mit  den  unteren  Ecken  des  Reliquiars  Terbunden  sind. 
Wir  gehen  wohl  kaum  fehl,  wenn  wir  in  der  unserem  Beliquiar  ge- 
gebenen Form  zwar  nicht  ein  treues  Modell,  aber  doch  eine  bewusste 
Andeutung  des  Baues  mit  Euppelthurm  über  der  Vierung  erblicken. 

Abweichend  von  der  früher  und  auch  heute  noch  fast  allgemein 
üblichen  Sitte,  in  die  Altarsepulchra  einzig  dem  Zweck  sorgfältigster 
Aufbewahrung  dienende,  schlicht  gehaltene  Reliquienbehälter  einzufügen, 
erscheint  in  unserem  Limburger  Blei-Reliquiar  zum  gleichen,  dem  An- 
blick gänzlich  entzogenen  Zweck  ein  bei  aller  Rohheit  der  Mache  immer- 
hin kunst-  und  geschmackvoU  gedachtes  Gefass.  Dasselbe  erhält  noch 
einen  besonderen  geschichtlichen  Werth  dadurch,  dass  seine  äusseren 
Wandungen  zur  Anbringung  einer  Inschrift  benutzt  wurden,  die  in 
unverwischlichen  Zügen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  des  Alters 
und  des  Erbauers  der  Limburger  Domkirche  bietet.  Schon  Kremer  ^) 
nach  der  ersten  Auffindung,  und  ihm  folgend  J.  H.  Müller')  und  Dr. 
Busch ')  haben  auf  den  Werth  dei'selben  hingewiesen  und  freilich  di- 
plomatisch ungenaue  Copien  mitgetheilt. 

Die  Inschi'ift  findet  sich  in  den  bereits  oben  erwähnten,  durch 
Rundstäbchen  gebildeten  Feldern  der  beiden  Langseiten  des  Reliquiars. 
Die  Buchstaben  sind  nicht  übermässig  sorgfiUtig  mit  einem  scharfen 
Instrumente  zwischen  Doppellinien  eingeritzt  und  zeigen  den  Charakter 

der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts.  €  und  E,  M  und  00,  V 
und  U  kommen  promiscue  vor,  Abkürzungen  sind  verhältnissmässig 
selten  angewendet,  die  Orthographie  lässt  vieles  zu  wünschen  (z.  B. 
relliquiarum,  babtismatis).*  Die  Schrift  beginnt  auf  der  linken  Seite,  wo 
sie  vier  Hexameter  in  sieben  durch  die  drei  Felder  quer  sich  durch- 
ziehenden Zeilen  zeigt,  während  in  der  Fortsetzung  auf  der  rechten 
Seite  je  ein  Hexameter  in  einem  fünfzeiligen  Felde  abgeschlossen  wird. 
In  die  vier  Ecklisenen  der  beiden  Langseiten  sind  die  Namen  der 
Evangelisten  eingegraben.    Die  Inschrift  lautet: 


1)  Originet  KassoTioae  Tom.  I,  pag.  225. 

2)  Beiträge  sur  teattohen  Kamt-  and  Geschichtskunde  8.  40  ff. 

8)  Einige  Bemerkungen  über  das  Alter  der  Domkirohe  su  Limburg.  S.  20  ff. 
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Da  wird  also  ein  comes  Heinricus  genannt  als  conditor  huias  stm- 
ctorae,  der  freigebig  durch  die  übergrosse  Zahl  heiliger  Reliquien  die 
ohnehin  schon  reichen  Schenkungen  an  seine  Kirche  noch  vermehrt 
habe.  Es  fragt  sich  nun,  wer  jener  comes  Heinricus  sei?  Es  liegt 
nahe,  mit  Eremer  (a.  a.  0.)  an  Heinrich  L  von  Nassau,  später  »der 
Reiche«  beibenannt,  zu  denken,  welcher  mit  seinem  Bruder  Ruprecht  V. 
gemeinsam  bis  zum  J.  1230,  und  nach  dessen  Eintritt  in  dei)  Deutsch- 
orden noch  bis  1250  allein  regierte,  welcher  Auffassung  auch  Herr 
H.  Otte  0  sich  angeschlossen  hat.  Unterstützt  wird  dieselbe  noch 
durch  den  Umstand,  dass  die  oben  erwähnte  Oeffnung  zur  Reponirung 
der  Reliquien  bei  der  ersten  Erhebung  im  J.  1776  und  bei  der  jüng- 
sten Wiederaufschliessung  ausser  durch  ein  das  Kästchen  umschlingen- 
des Pergamentband  auch  noch  mit  einem  leider  zerbrochenen  Siegel 
verschlossen  war,  welches  auf  mit  Greifenköpfen  verziertem  Thron- 
sessel eine  Bischofsfigur  und  die  Umschrift  zeigte: 

TH60D6RICVS  061  CRatia  TrevirorVM  ARCHI6P. 
Dieser  hier  als  Gonsecrator  constatirte  Theodoricus  ist  gewiss  kein 
anderer,  als  Graf  Dietrich  H.  von  Wied,  welcher  von  1212—1242  den 
bischöflichen  Stuhl  von  Trier  inne  hatte  und  somit  ein  Zeitgenosse 
Heinrich  I.  Grafen  von  Nassau  war.  Wir  würden  der  Ansicht,  welche 
letzteren  als  den  in  der  Inschrift  genannten  comes  Heinricus  betrachtet, 
gerne   beipflichten,    wenn  es   nicht  urkundlich   feststände,    dass  Graf 


1)  Otte,  Oeschichie  der  deoischen  Baukanst  I,  356. 
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Heinrich  von  Nassau  in  und  um  Limburg  damals  noch  gar  keine  Be- 
sitzungen hatte,  und  dass  sein  kirchliches  Interesse  ihn  jedenfalls  mehr 
nach  Mainz  als  nach  Trier  zog. 

Pfarrer  Ibach  zu  Villmar  hat,  dem  Anscheine  nach  einer  Hypo- 
these von  Dr.  C.  Schwarz  in  den  nicht  näher  citirten  Miscellen  zu  den 
Annalen  des  nassauischen  Alterthums-Vereins  folgend,  in  seiner  sehr 
verdienstlichen  Monographie  über  den  Dom  von  Limburg  (bei  Bock, 
Rheinlands  Baudenkmale  des  Mittelalters,  IL  Serie),  unter  Verwerfung 
des  Grafen  Heinrich  von  Nassau  den  Grafen  Heinrich  von  Isenburg  in 
dem  comes  Heinricus  unseres  Reliquiars  erblicken  wollen.  Wie  sehr 
aber  auch  Heinrich  von  Isenburg,  der  nach  Ibach  von  1179  bis  1220 
als  Herr  von  Limburg  urkundlich  erwähnt  wird,  bei  dem  Bau  der  auf 
seinem  Grund  und  Boden  neben  seiner  Burg  befindlichen  Domkirche 
iuteressirt  sein  mochte,  er  wird,  nach  einer  gütigen  Mittheilung  des 
Herrn  Archivraths  von  Eltester,  urkundlich  niemals  comes,  sondern 
stets  nur  nobilis  Dominus  genannt  und  das  Isenburgische  Geschlecht 
hat  den  Grafen titel  erst  im  15.  Jahrhundert  erworben.  An  ihn  dürfte 
also  bei  dem  comes  Heinricus  nicht  zu  denken  sein,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  nach  Busch  ^)  Mechtelius  berichtet  (Prod.  Hist.  Trev.  pag. 
717),  erst  1258  habe  dieTheilung  zwischen  Heinrich  von  Isenburg  und 
seinem  Bruder  Gerlach  stattgefunden,  der  1247  als  Geralacus  de  Lim- 
purch  die  Reihe  der  Dynasten  von  Limburg  eröffnete. 

Eine  andere  und,  wie  wir  zeigen  werden,  besser  begründete  Ansicht 
hat  Chr.  von  Stramberg  in  seinem  Rhemischen  Antiquarius*)  aufge- 
stellt Statt  mit  Kremer  «den  comes  Heinricus  auf  gut  Glück  zu  einem 
Grafen  von  Nassau  zu  stempeln«,  ist  er  »nicht  ungeneigt,  in  ihm  den 
Grafen  Heinrich  lU.  von  Sayn  zu  erkennen.«  Dieser  Heinrich  HI.  von 
Sayn,  auch  wegen  seines  riesenhaften  Körperbaues  der  Grosse  genannt, 
war  der  letzte  seines  Stammes,  da  er  dem  einzigen  Sohne  und  Stamm- 
halter aus  Unachtsamkeit  den  Schädel  eingedrückt  haben  solP).  Er 
besass  in  nächster  Nähe  von  Limburg  die  comicia  Hadamar  und  war 
durch  seine  zweite  Gemahlin,  die  Gräfin  Mechtildis  von  Wied  (f  1283J, 
ein  Schwager  des  in  der  Siegellegende  unseres  Reliquiars  erwähnten 
Consecrators  der  Limburger  Kirche,  Theodoricus  von  Wied.  Er  wird 
bereits  in  einer  Urkunde  des  J.  1203  als  Zeuge  genannt,   besass  ein 


1)  a.  a.  0.  S.  88,  Anm.  80. 

2)  MitielrheiD,  II.  Abth.  3.  Band.  S.  496. 

8)  V.  Stramberg,  Rhein.  Antiqu.  M.  Rh.,  m.  Abth.  I.  Band  8.  218  u.  463. 
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bedeutendes  Vermögen  und  hatte  noch  eine  ganz  besondere  Veranlassung, 
auch  durch  die  That  seinen  kirchlichen  Eifer  mit  dem  Bau  einer  sei- 
nen Landen  benachbarten  Kirche  zu  bekunden,  wofür  der  Trierer  Erz- 
bischof nicht  verfehlte,  sich  ihm  dankbar  und  gefällig  zu  erweisen. 

Es  waren  ihm  nämlich  von  dem  in  Deutschland  mit  leidenschaft^ 
lieber  Strenge  als  Eetzerrichter  fungirenden  päpstlichen  Legaten  Kon- 
rad von  Marburg  religiöse  Irrthümer  zur  Last  gelegt  worden,  wogegen 
er,  seine  Unschuld  versichernd,  an  den  Erzbischof  von  Mainz  appellirte. 
Auf  dem  dortigen  Provinzialconcil  1233  wurde  seine  Unschuld  erkannt 
und  nach  längerer  Vertheidigung  durch  den  Erzbischof  Tbeodorich  von 
Trier  verkündet:  der  Oraf  .von  Sayn  verlässt  diesen  Ort  als  guter 
Katholik,  keines  falschen  Lehrsatzes  ist  er  in  der  gegenwärtigen  Sitzung 
schuldig  befunden  worden  0-  Dieselbe  Freisprechung  wiederholte  sich 
auf  dem  Fürstentage,  Lichtmess  1234.  Sein  Testament,  aus  der  Ghrist- 
woche  1246  datirt,  legt  seiner  Gemahlin  Mechtildis  verschiedene  Ver- 
pflichtungen ad  pias  causas  auf. 

Danach  kann  es  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  von  den  drei 
Heinrichen,  auf  welche  unsere  Inschrift  bezogen  worden  ist,  der  Graf 
Heinrich  lU.  von  Sayn  den  bestbegründeten  Anspruch  erbeben  darf, 
jener  dort  gemeinte  comes  Heinricus  zu  sein.  Nach  Erledigung  dieser 
Frage  drängt  sich  sofort  aber  eine  neue  auf,  die  nämlich,  ob  unsere 
Inschrift  den  Grafen  Heinrich  HL  von  Sayn  nur  als  Erbauer  des  Al- 
tares, oder  auch  der  Dom  kir  che  bezeichne?  Aus  dem  Wortlaut  der- 
selben scheint  uns  mit  Nothwendigkeit  das  Letztere  hervorzugehen. 
Denn  einerseits  würde  man,  hätte  es  sich  blos  um  die  Schenkung  (do- 
natio) des  Altars  gehandelt,  gewiss  nicht  den  Ausdruck  conditor  stru- 
cturae  gebraucht,  jedenfalls  aber  gar  keinen  Grund  gehabt  haben,  die 
Kirche  templum  suum  zu  nennen,  und  weiterhin  zu  sagen,  dass  er  die 
darauf  verwendeten  larga  munera  in  neuer  Freigebigkeit  noch  vermehrt 
habe.  Zwar  will  Stramberg^)  dies  nicht  gelten  lassen,  er  sieht  in 
Heinrich  III.  von  Sayn  nur  den  Erbauer  des  Altares  und  nicht  der 
Kirche,  führt  aber  dafür  Gründe  an,  die  wir  als  stichhaltige  durchaus 
nicht  anerkennen  können.  Er  sagt:  »Der  Gedanke,  ein  solches  Münster 
zu  erbauen,  konnte  nur  von  einem  Fürsten  ausgehen,  der  über  den 
Reichthum  weiter  Landschaften  verfügte,  und  ein  solcher  war  der  Sa- 
Uer  Konrad  Kurzbold.    Einem  Grafen  Heinrich   aus  dem  XIU.  Jahrb. 


1)  V.  Strambergr,  a.  a.  0.,  M.  Rh.  III.  Ahth.,  I,  208  ff. 

2)  a.  a.  0..  M.  Rh.  IL  Abth.  III,  493  ff. 
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den  Riesenbau  zuschreiben,  beisst  gegen  die  Möglichkeit  Verstössen. 
Allerdings  trägt  das  Münster  nicht  den  Stil  des  X.,  sondern  jenen  des 
XIL  oder  XIU.  Jahrb.,  aber  wer  mag  denn  behaupten,  dass  Eonrad 
Eurzbold,  der  Begründer,  auch  sein  Werk  vollendet  habe,  wer  kann 
es  unmöglich  finden,  dass  zwei  Jahrhunderte  lang  in  Limburg  gebaut 
worden,  nachdem  wir  im  Laufe  von  sechs  Jahrhunderten  mit  dem  Dom 
zu  Köln  noch  nicht  fertig  geworden  sind?«  Und  weiterhin  meint  er 
»das  colossale  Gebäude hinzustellen,  musste  bei  dem  zer- 
stückelten Zustand  der  Provinz,  während  alle  Kräfte  der  Eirchenfürsten 
ihren  Eathedralen  zugewendet  waren,  dem  Ausgang  des  XII.,  dem 
XIIL  Jahrb.  eine  Unmöglichkeit  sein,  keiner  der  Grossen  jener  Periode 
hätte  Aehnliches  vermochta  Nun  ist  es  aber  für  Jeden,  der  aus  den 
charakteristischen  Merkmalen  eines  Baues  einen  annähernd  festen 
Schluss  auf  dessen  Entstehungszeit  zu  ziehen  gelernt  hat,  völlig  klar, 
dass  Herr  von  Stramberg  hier  im  Irrthum  ist,  und  dass  unmöglich 
auch  nur  der  Grundriss^)  der  heutigen  Domkirche  unter  dem  Gau- 
grafen Eonrad  Eurzibold  concipirt  sein  könne,  der  im  Jahre  909  an 
jener  Stelle  ein  Collegiatsstift  nach  Chrodegangs  Regel  errichtete  und 
dabei  eine  Basilica  an  Stelle  der  schon  dui*ch  Erzbischof  Hetto  von 
Trier  (814—847)  consecrirten  ersten  Limburger  Eirche  des  h.  Georg 
erbaute.  Dieser  Grundriss  qualifidrt  sich  mit  Chorumgang,  Querschi£f 
und  Euppelanlage  so  sehr  als  ein  durchaus  originelles  Werk  des  be- 
ginnenden Xin.  Jahrb.,  dass  jeder  Gedanke  an  einAi  Entwurf  des- 
selben in  der  Zeit  des  Eonrad  Eurzibold  direct  ausgeschlossen  ist. 
Recht  unglücklich  gewählt  ist  der  Hinwels  auf  den  langhingezogenen 
Aasbau  des  Eölner  Domes,  der  ja  strengstens  nach  den  Original- 
plänen und  ganz  im  Geiste  seiner  Gründungszeit  vor  sich  geht.  Die 
damit  motivirte  Möglichkeit,  dass  zwei  Jahrhunderte  lang  an  der  heu- 
tigen Domkirche  in  Limburg  gebaut  worden  sein  könne,  müssen  wir 
aber  auch  Angesichts  des  ganzen  Aufbaues^)  entschieden  in 
Abrede  stellen.  Wir  kennen  keine  grössere  Eirche  am  Rhein  aus 
der  romanischen  und  Uebergangsperiode,  die  sc  wie  die  Limburger  in 
allen  ihren  Einzelheiten  als  einheitliches,  gleichsam  in  einem  Guss  her- 
gestelltes Werk  sich  uns  darböte.    Ausser  einem  kleinen  Säulchen  mit 


1)  Abbildung  bei  Otte,  a.  a.  0.  S.  868,  Lübke,  (beschichte  der  Architector, 
4.  Aufl.  S.  876  und  Ibach,  a.  a.  0.  S.  6. 

2)  Abbildung  bei  Otte,   a.  a.  0.   S.  360   Fig.   178,    Ibaoh,   a.  a.  0.   S.  7, 
11  und  15. 
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WQrfelkapitäl  in  einem  Fensterchen  der  Südseite  haben  wir  an  dem 
ganzen  Bau  auch  nicht  ein  Bauglied  zu  entdecken  vermocht,  das  noch 
dem  X.  Jahrh.  entstammen  könnte,  und  müssen  darum  den  Konrad 
Kurzibold  als  Erbauer  der  heutigen  Kirche,  respective  als  Zeitgenossen 
des  Goncipienten  ihres  Bauplanes,  refüsiren. 

Es  ist  gewiss  richtig,  dass  der  Erbauer  der  grossartigen  Limburger 
Domkirche  ein  ganz  enormes  Vermögen  müsse  besessen  haben.  Das 
letztere  war  aber  bei  Heinrich  III.  von  Sayn  der  Fall,  von  dessen 
Wittwe  uns  v.  Stramberg')  berichtet,  dass  sie  in  Erfüllung  des  oben 
erwähnten  Testaments  ihres  Gatten  und  aus  eigener  Frömmigkeit  die 
Klöster  zu  Blankenberg,  Herchingen  a.  d.  Sieg  und  Drolshagen  stiftete, 
dass  sie  bei  der  Abtei  Heisterbach  ein  Hospital  für  13  Arme  errichtete, 
und  ausserdem  die  Schlösser  Wied,  Windeck  und  Rennenberg,  die  Ort- 
schaften Rosbach,  Linz,  Leubsdorf,  Neustadt,  Asbach,  Windhagen,  Giels- 
dorf,  Sechtem  und  eine  neuerbaute  Burg  in  dem  Kirchspiel  Breidbach 
an  der  Wied  der  kölnischen  Kirche  zuwendete.  Solche  Schenkungen 
zeugen  doch  gewiss  von  einem  ganz  bedeutenden  Reichthum,  der  es 
möglich  erscheinen  lässt,  dass  Heinrich  IE.  von  Sayn,  vielleicht  unter 
Zuhilfenahme  der  disponiblen  Mittel  des  St.  (reorgs-Stiftskapitels,  im 
Kirchensprengel  seines  Schwagers,  des  Erzbischofs  Dietrich  von  Trier, 
die  Domkirche  zu  Limburg  erbaute,  die  dann  auch  mit  Recht  in  der 
Inschrift  des  Bleireliquiars  suum  templum  genannt  wird. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  somit  das  Limburger  Blei-Reliquiar 
in  archäologischer  und  baugeschichtUcher  Hinsicht  beanspruchen  darf, 
ist  es  mit  Dank  anzuerkennen,  dass  die  Bemühungen  des  (Konservators 
der  Kunstdenkmale  in  Preussen,  Herrn  Geh.  Rath  von  Quast,  dem- 
selben einen  allgemein  zugänglichen  Platz  im  Limburger  Domschatz 
erwirkt  haben.  Denn  wenn  auch  dem  anfangs  gehegten  Plane,  das 
Reliquiar,  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entsprechend,  in  das  se- 
pulchrum  des  neu  zu  errichtenden  Altares  einzulassen,  als  einem  pie- 
^  tätvollen  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden  kann, 
80  gebührt  doch  der  endgiitigen  Entscheidung  vor  demselben  der  Vor- 
zug, weil  es  sich  hier  um  ein  einzig  in  seiner  Art  dastehendes,  in 
doppelter  Rücksicht  wichtiges  Document  handelt 

Viersen.  Aldenkirchen. 


1)  a.  a.  0.  M.  Rh.  Hl.  Abth.  I,  210  fif. 
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9.    Meister  Godefrit  Hagene. 

Meister  Godefrit  Hagene,  der  in  poetischer  Form  die  Kämpfe 
der  Stadt  Köln  gegen  die  Erzbischöfe  Conrad  von  Hochstaden  und 
Engelbert  von  Falkenburg  beschrieb,  nimmt  unter  den  Quellenschrift- 
steilem  Köln's  eine  um  so  bedeutsamere  Stellung  ein,  als  die  Periode 
der  städtischen  Greschichte,  welche  er  behandelt,  eine  der  bewegtesten 
und  ereignissreichsten,  und  er  ein  Zeitgenosse  derselben  gewesen  ist. 
Zwar  berichtet  er  nicht  als  ein  unbefangener  Zeuge,  ein  entschiedener 
Partei-Standpunkt  lässt  sich  nicht  bei  ihm  verkennen:  er  steht  auf 
der  Seite  der  Stadt  und  namentlich  der  alten  edeln  Geschlechter,  in 
deren  Hände  die  damalige  Verfassung  das  Regiment  gelegt  hatte. 
Die  genannten  beiden  Erzbischöfe  schildert  er  als  den  im  Unrecht 
handelnden  Theil,  voll  Treulosigkeit  und  Gewaltthätigkeit.  Indessen, 
wie  scharf  auch  die  historische  Kritik  in  neuester  Zeit  auf  sein  Werk 
angewandt  worden,  so  wird,  abgesehen  von  wenigen  und  unerheblichen 
Verstössen  und  Nachlässigkeiten,  seine  Darstellung  im  Allgemeinen 
und  in  den  Hauptzügen  als  eine  zuverlä&sige  in  Geltung  bleiben  dürfen. 
Alle  späteren  Geschichtschreiber  haben  seine  Glaubwürdigkeit  dadurch 
anerkannt,  dass  sie  sich  seine  Erzählungen  aneigneten,  so  insbesondere 
die  KoelhoPsche  Chronik  von  1499,  welche  sich  in  prosaischer  Ueber- 
tragung  an  Meister  Godefrit  hält  und  nur  ein  paar  Stellen  in  der 
Reimform  des  Originals  aufnimmt.  Diese  letztere  findet  sich  hingegen 
in  ausgedehntem  Umfange  in  den  1771  erschienenen  Dissertationen 
über  Conrad  von  Hochstaden  und  seinen  Nachfolger  Engelbert  von 
Falkenburg  beibehalten,  welche  den  damals  auf  dem  historischen  Gre- 
biete  der  Stadt  Köln  sehr  thätigen  Doctor  Gerard  Emest  Hamm  zum 
Verfasser  haben  ^). 


1)  Schon    1766  hatte  Hamm  einige   Auszüge   in    die  Synohronographia 


♦^'  •  -  •%••  %, 
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J.  W.  Brewer^),  Heraasgeber  der  Zeitschrift:  »Vaterländische 
Chronik  der  Eöniglich-Preussischen  Rhein-Provinzen«,  war  der  erste, 
welcher  einen  vollständigen  Abdruck  der  Reimchronik  unternahm.  Im 
zehnten  Hefte  des  ersten  Jahrganges  (1825)  begann  er  damit  und 
führte  seine  Aufgabe,  durch  den  ganzen  zweiten  Jahrgang  getreulich 
fort.    Er  schliesst  im  zwölften  Hefte  desselben  S.  668  mit  den  Worten : 

»ind  besteit  in  zo  geven  stryt  allein« '). 

Die  Zeitschrift  wurde  jedoch  nach  1826  nicht  fortgesetzt  und  so 
blieb  der  Abdruck  ein  BruchstQck,  bis  1847  die  von  vornherein  beab- 
sichtigte und  bis  zu  S.  160  vorgerückte  Separat- Ausgabe  ergänzt  nhd 
mit  dem  Titel  »Des  Stadtschreibers  Meisters  GodeMcd  Hagene  Köl- 
nische Reimchroniktt  herausgegeben  wurde.  Der  Text  ist  hier  voll- 
ständig, jedoch  sehr  fehlerhaft  abgedruckt 

Ehe  sich  diese  Ergänzung  vollzog,  war  1834  in  der  M.  DuMont- 
Schauberg'schen  Buchhandlung  die  erste  vollständige  Ausgabe,  durch 
Everhard  von  Groote  besorgt,  in  schöner  Ausstattung  erschienen,  mit 
dem  Titel:  »Des  Meisters  Godefrit  Hagen,  der  Zeit  Stadtschreibers, 
Reimchronik  der  Stadt  Göln  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert«.  Und 
1875  erhielten  wir  im  ersten  Bande  der  durch  die  historische  Com- 
mission  bei  der  Königl.  Academie  der  Wissenschaften  in  München  her- 
ausgegebenen »Chroniken  der  niederrheinischen  Städte«  zum  dritten 
Mal  die  vollständige  Wiedergabe  mit  dem  Titel :  »Dit  is  dat  boich  van 
der  stede  Golne«.  Sie  ist  sorgfältiger  behandelt  als  ihre  Vorgänger 
und  erhebt  sich  auch  durch  die  historischen,  kritischen  und  sprach- 
lichen Anmerkungen  nebst  besserem  Glossar  *)  über  dieselben.  So  hätte 


Scriptorum  Ubio-Agrippinensium  aafgenommezi.  Er  starb  am  1.  September  1776 
im  85.  Jahre  seines  Alters.  Der  Todtenzettel  gibt  ihm  die  Titel:  Der  Juri- 
dischen Facoltät  ältester  Doctor  und  Professor  Primarius,  dieser  Kaiserlichen 
und  des  H.  R.  R.  freyer  Stadt  Köln  Rath  und  ältester  Syndicus.c 

1)  Johann  Wilhelm  Br.,  vormals  Senator  der  freien  Reichsstadt  Köln, 
Schrein-  und  Bannerherr  der  Ritterz unfb  zum  Ähren,  starb  am  6.  März  1844  in 
seinem  85.  Lebensjahre. 

2)  In  den  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte  Bd.  I.  ist  S.  19  in 
Anmerk.  8  irrig  gesagt,  der  Druck  breche  bei  Brewer  8.  609  mit  Vers  4052  ab. 
Die  Stelle,  wo  abgebrochen  wird,  bildet  Vers  4816  in  der  neuesten  Ausgabe, 
y.  4818  in  der  ▼.  Groote*schen.  Unrichtig  ist  femer  die  Angabe,  dass  der 
Brewer'sche  Abdruck  die  legendarische  Einleitung  weglasse.  Diese  ist  im  Ge- 
gentheil  ganz  vollständig  aufgenommen,  S.  581 — 548  und  S.  591 — 600  im  ersten 
Jahrgange  der  YaterL  Chronik. 

8)  Gegen  Einaelnes  im  Glossar  dfirften  sich  doch  Bedenken  erheben  lassen. 
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drnn  die  jüngere  Zeit  in  ToIlem  Masse  für  die  Verbreitung  der  wich- 
tigen Quellenschrijft  Sorge  getragen. 

Eine  gleichzeitige  Handschrift  der  Reimchronik  hat  sich  nicht 
erhalten,  nur  eine  Abschrift  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  ehemals  dem  Kloster  Hermleichnam  zu  Köln  gehörte 
und  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  aufbewahrt  wird, 
ist  mit  späteren  Gopien  noch  vorhanden.  Die  Auffindung  zweier  Per- 
gameutblätter  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  im  Stadtarchiv  zu 
Düsseldorf,  welche  die  Verse  3979—4103  (3976—4100  bei  v.  Groote) 
enthalten,  war  dagegen  insofern  von  erheblichem  Wertfaie,  als  sie  bei 
der  neuesten  Ausgabe  den  Versuch  einer  Textverbesserung  des  Ganzen 
vermittels  der  Analogie  wesentlich  erleichterte. 

Während  allseitig  anerkannt  wird,  dass  die  Reimchronik,  neben 
ihrer  historischen  Wichtigkeit,  als  eines  der  ältesten  und  umfang- 
reichsten Denkmale  niederdeutscher  Mundart  sehr  hoch  zu  schätzen 
sei,  gehen  die  Urtheile  über  ihren  poetischen  Werth  weit  auseinander, 
und  selbst  bei  den  Mitarbeitern  an  der  neuesten  Herausgabe  begegnet 
man  in  dieser  Beziehung  einer  auffallenden  Divergenz,  indem  der  Ver- 
fasser des  ersten  Abschnittes  der  Einleitung  sich  (ä.  9)  dahin  aus- 
spricht, dass  Hagene  kein  Dichter  gewesen  und  im  Wesentlichen  nur 
die  Form  bei  ihm  poetisch  sei,  wogegen  im  zweiten  Abschnitt  (S.  20) 
die  Meinung  geäussert  wird,  dass  er  unverkennbar  nicht  unbedeutende 
poetische  Talente  besessen  habe.  Diese  günstigere  Beurtheilung  steht 
nicht  vereinzelt,  da  z.  B.  auch  Heinr.  Kurz  ^)  der  Reimchronik  einen 
erheblichen  poetischen  Werth  zuerkennt.  Soll  sich  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  gestatten,  den  Eindruck,  den  die  Leetüre  der  Reimchronik 
bei  ihm  zurückgelassen,  hier  auszusprechen,  so  stellt  er  sich  ohne 
Schwanken  auf  die  Seite  des  ersteren,  minder  günstigen  Beurtheilers 
und  gehört  zu  den  Lesern,  welche  dieses  Dichtwerk  keineswegs  durch 
poetischen  Reiz  zu  fesseln  vermöchte.   Nur  als  seltene  Ausnahme  scheint 


So  vermögen  wir  nicht  der  Deutung,  die  dem  Ausdruck  »keilsticberc  oder  »keil- 
steoherc  (V.  1249  u.  1756}  mit  BUdstecher  oder  GrtTeur  gegeben  ist,  lusu- 
stimmen,  sondern  halten  ▼.  Groote's  Auslegung:  »Eehlstecher,  Yer&ohtlioh  statt 
Metsger,  überhaupt  ein  roher  Mensch,  der  einem  das  Messer  an  die  Kehle  h&lt« 
für  die  Butre£fende,  so  dass  der  Ausdruck  sugleich  in  beschimpfender  Absicht 
gegen  den  Verrither  Hermann  gebrauoht  ist  Der  Teutonista  Ton  G.  t.  d. 
Schneren  (Ausg.  ▼.  1804,  S.  137)  yerweist  bei  >Eelensteke9c  auf  »Halsafatekenc 
1)  Qeechiohte  der  deutMshen  Literatur,  Bd.  I.  &  4ft6  d.  6.  Aufl. 
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mir  an  die  Stelle  eines  breitspurigen,  ermüdenden  Pllegma's  eine 
warme,  lebendige  Darstellung  zu  treten,  selbst  die  legendarischen  Er- 
zählungen, die  eine  durchaus  vortheilhafte  Stoffunterlage  boten,  fallen 
mitunter  durch  ihre  Plattheit  auf,  und  Gestalten  me  die  h.  Ursula, 
wo  man  Zartheit  gepaart  mit  schwungvoller  Gottbegeisterung  erwarten 
dürfte,  ergehen  sich  in  Ausdrücken,  die  der  Plumpheit  und  Rohheit 
nur  zu  nahe  kommen. 

Nur  Weniges  ist  über  Meister  Godefrit's  Lebensverhältnisse  bisher 
bekannt  geworden.  Zunächst  waren  es  die  Angaben,  mit  denen  er 
selbst  an  einigen  Stellen  seiner  Dichtung  von  seiner  eigenen  Person 
redet.  Nahe  dem  Schlüsse  heisst  es  da  mit  Beziehung  auf  die  zwischen 
dem  Erzbischof  Engelbert  und  der  Stadt  Köln  zu  Stande  gekommene, 
in  der  Stiftskirche  zur  h.  Maria  ad  gradus  öfiientlich  verlesene 
Sühne : 

»de  soine  meister  Godefrit  overlas, 

de  der  stede  schriver  was«, 
und  ganz  zuletzt: 

»na  godes  geburt  dusent  jair 

zwei  hundert  und  sevenzich  ^)  dat  is  wair, 

meister  Godefrit  Hagene  maichde  mich  alleine, 

nu  biddet  siner  seien  gudes  gemeine. 

Amen  Amen  Amen  Amen  Amen«. 
Früher  ^)  gedenkt  er  einer  beschwerlichen,  von  mancherlei  Miss- 
lichkeiten   begleitet  gewesenen  Wanderung   nach  Neuss,    wo   er  alle 
Eingänge  verschlossen  fand  und  die  Nachricht  erhielt,   dass  der  Graf 
von  Cleve  mit  seinem  Heere  gegen  Köln  vorgerückt  sei: 

»ich  arme  man  quam  durstich  darvur, 

i'n  vant  offen  porze  noch  dur 

und  was  dosente  Peters  bodeu. 
Es  geschah  im  October  1268.    Dass  sich  Hagene  hier  St.  Peters 
Bote  nennt,   hat  zu   mehrfachen    Deutungen   Veranlassung   gegeben. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  er  einen  Auftrag   des  Domcapitels 


1)  Hier  liegt  ein  Irrthum  vor,  da  die  gleich  vorher  erwihnte  Sühne  am 
16.  April  1271  abgesohlossen  und  am  20.  desselben  Monats  verkündet  wor- 
den war. 

In  den  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte  wird  S.  6  die  Entstehung 
der  Reimchronik  sogar  in  die  Jahre  1277—1287  gesetzt 

2)  Vers  6554  u.  fif.  der  Ausg.  in  d.  Chroniken. 
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ausgeführt  habe.  Wie  aber  stimmt  es  zu  einander,  dass  Hagene,  der 
schon  im  August  desselben  Jahres,  wie  wir  sogleich  aus  einer  von  La- 
comblet  zuerst  veröfifentlichten  Urkunde  erfahren  werden,  als  clericus 
coloniensis  die  Sache  der  Stadt  vertrat,  zu  gleicher  Zeit  auch  dem 
Domcapitel  seine  Dienste  gewidmet  haben  soll?  Ich  halte  dafür,  dass 
die  Auffassung  nicht  auszuschliessen  sei,  er  habe  den  Botengang  im 
städtischen  Auftrage  gethan.  Wenn  auch  die  Stadt  Köln  zu  jener 
Zeit  nicht  für  eine  bischöfliche  Stadt  gelten  wollte  und  sich  im  Besitze 
wichtiger  Privilegien  befand,  so  wird  man  im  vorUegenden  Falle  sich 
erinnern  dürfen,  dass  sie  jedoch  mit  dem  ganzen  Erzstifte  den  h. 
Petrus  als  ihren  obersten  Patron  anerkannte,  dessen  Bild  auch  in  ihre 
Siegel  aufgenommen  war  und  bUeb').  Daraufhin  konnte  ein  Bot- 
schafter aus  Köln  sich  wohl  St.  Peters  Bote  nennen,  namentlich  in 
einer  Dichtung. 

Bedeutungslos  mag  eine  etwas  spätere  Stelle  2)  sein,  wo  er  zwischen 
Betrachtungen  und  Rathschläge  die  Worte  einschiebt: 

»as  ich  it  van  buissen  hain  vemumen 

in  landen  dar  ich  in  bin  kumen«, 
da  sie  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt;  dass  er  ein  viel-  und  weit- 
gereister Mann  gewesen.    Eingeleitet  hat  er  seine  Rathschläge^)  mit 
einer  Probe  seltenster  Bescheidenheit,  die  ihren  Ursprung   wohl  weit 
mehr  dem  Reimbedttrfnisse  als  seiner  Gharakterverfassung  verdankt: 

»Ir  alle  die  mich  hoert  mit  oren, 

geloift  mir  armen  dumben  doren«. 
Aufrichtiger  mag  wohl  das  Bekenntniss  gleich  im  Anfange  seines 
Werkes  gemeint  sein,   wo   er  nach  Anrufung  der  göttlichen  Hülfe 
sagt^): 

»nu  enbin  ich  leider  so  kunstich  neit 

dat  ich  dat  boich  möge  vohnaichen«. 
Eine  auch  mit  Bezug  auf  unseren  Chronisten  interessante  Ur- 
kunde brachte  Lacomblet  ^)  nach  einer  notariellen  Abschrift  im  Stadt- 


1)  M.  8.  Abbildungen  der  beiden  ältesten  Stadtsiegel  in  Lacombiet's  Ur- 
kondenbuoh  Bd.  I  und  11,  sowie  im  I.  Bande  der  QoeUen  zur  Oeeohichte  d. 
Stadt  Eöhi. 

2)  Vers  5968—5959. 
8)  Vers  5818—5814. 
4)  Vers  9—10. 

5)  Urkondenbaoh  för  die  Getohichte  des  Niederrheins,  Bd.  n,   No.  603. 


V  - 
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archiv  za  Köln  zur  Mittheilung:  »Der  versainmelte  CleruB  zu  Köln 
bekundet  den  vor  ihm  verlesenen  Act  der  Berufung  vor  den  päpstlichen 
Stuhl  seitens  der  Stadt  Köln  gegen  den  päpstlichen  Nuntius.  1270, 
den  25.  September«.  Die  Berufung  war  am  7.  August  1268  geschehen, 
1270  aber  wiederholt  worden,  und  der  Vorleser  derselben  war  »ma- 
gister  Godefridus  dericus  Colon,  procurator  iudicum,  scabinorum,  con- 
silii  et  aliorum  ciuium  Colon.«  Gleich  vorher  ist  er  als  »procurator  ad 
hoc  specialiter  constitutus«  bezeichnet.  Man  trat  mit  dieser  Berufung 
dem  vom  päpstlichen  Nuntius  Bemardus  de  Castaneto  zuerst  (2.  August 
1268)  nur  angedrohten,  dann  am  23.  August  1270  wirklich  erlassenen 
Bannspruche  ^),  veranlasst  durch  die  Gefangenhaltung  des  Erzbischoft 
Engelbert  von  Falkenburg,  entgegen. 

Zuletzt  bleibt  zu  erwähnen,  dass  in  einer  Notiz,  welche  beim 
Beginn  des  Abdrucks  in  Brewer's  Vaterländischer  Chronik  als  Anmer- 
kung beigegeben  ist '),  eine  etwas  genauere  Kenntniss  der  persönlichen 
Verhältnisse  Hagene's  angedeutet  ist  Es  wird  auf  die  Schreinsbächer 
Bezug  genommen,  wo  er  als  Clericus  Civitatis  genannt  sei;  dann  folgt 
das  Urtheil  des  durch  seine  Geschichtskunde  in  hohem  Ansehen  ste* 
henden  Domherrn  von  Hillesheim  *)  über  Meister  Godefrit's  Werk,  der 
demselben  den  ersten  Platz  unter  den  köhiischen  Chroniken  bestimmt 
und  von  dem  Verfasser  weiss,  dass  er  »hinter  St.  Marien  im  Capitol« 
seine  Wohnung  gehabt.  Wir  werden  im  Nachfolgenden  uns  über- 
zeugen, dass  die  vollkommene  Richtigkeit  dieser  Angabe  sich  nach- 
weisen lässt. 

In  der  That  geben  die  noch  erhaltenen  Schreinsurkunden  ^)  über 


Mit  TeztverbesBerung   nach  dem  im  kölner  Stadtarohiv   aufbewahrten  Original 
in  den  Quellen  zur  Gesch.  d.  Stadt  Köln,  Bd.  III,  S.  19—28,  Nr.  27. 

1)  Lacomblet,  a.  a.  0.  Nr.  601. 

2)  Jahrg.  1826,  Heft  10,  S.  631—634. 

3)  Franz  Carl  Joseph  ▼.  H.,  beider  Rechte  Doctor,  kurfürstlicher  wirk< 
lieber  geheimer  Conferenzrath,  Domcapitular  und  Canonioh  zu  den  hh.  Aposteln 
in  Köln,  starb  am  12.  November  1803  auf  seinem  Landsitze  zu  Niehl  bei  Köbi, 
im  Alter  von  73  Jahren.  Er  war  ein  sehr  gelehrter  Mann,  besonders  gesch&tzt 
durch  seine  Vorlesungen  über  kölnische  Kirchen-  und  Staatsgesohichte.  Das 
Programm  dazu  wurde  1791  gedruckt  mit  dem  Titel:  »Satze  und  Fragen  aus 
der  Göllnisohen  Kirchen-  und  Staatshistorie,  aufgestellt  zu  akademischen  Yor- 
lesimgenc  Sein  Nekrolog  erschien  in  der  Kölnisoheu  Zeitung  Nr.  27  vom  16. 
November  1803. 

4)  Nur  von  den  Urkunden  Nr.  1  bis  4  wird  v.  liiUesheim  Kenntniss  ge- 
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die  amtlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  des  Meisters  Godefrit  ziem- 
lich genaue,  das  bisher  Ermittelte  wesentlich  erweiternde  Aufschlüsse, 
deren  Auffinden  ich  bei  Durchforschung  der  in  vielfacher  Hinsicht  für 
den  Geschichtschreiber  höchst  werthvollen  älteren  Schreinsbücher  zu 
den  erfreulicheren  Resultaten  meiner  Mühen  zähle. 

Unter  den  Ueberresten  des  ältesten  Buches  (liber  primus)  des 
Bezirks  Martini:  Saphiri  befindet  sich  ein  Doppelblatt  mit  folgenden 
Eintragungen  aus  den  Jahren  1271  und  1279: 

1.  Notum  Sit  tam  futuris  quam  presentibus  quod  magister  Go- 
defridus  clericus  et  notarius  Ciuitatis  Goloniensis  emit  sibi  erga  pre- 
dictum  Johannem  filium  Gerardi  dicti  macri  et  Methildis,  domum  cum 
area  sitam  prope  domum  vocatam  grauenporzen,  versus  domum  Ge- 
rardi Scherfgin  ^),  que  quondam  vocabatur  Schoilhof,  ante  et  retro, 
subtus  et  superius  prout  ibidem  iacet,  et  sicut  eam  in  sua  habebat 
proprietate,  Ita  quod  dictus  magister  Godefridus  dictam  domum  cum 
area  iure  et  sine  omni  contradictione  optinebit.  Saluo  iure  hereditarij 
census  Ecclesie  sancti  Georgij  in  Cölonia,  quem  habuit  ab  antiquo  in 
hereditate  prescripta.  Acta  sunt  hec  anno  dni.  irfi.  o(fi.  Ixxj^  mense 
marcio. 

2.  Item  notum  sit  etc. ')  Quod  magister  Godefridus  clericus  et 
notarius  Ciuitatis  Goloniensis  predictus,   perpetuo  locauit  Henrico  de 


habt  haben.  Den  ganzen  Inhalt  derselben  zu  Teröffentliohen,  mag  er  in  seiner 
priesterlichen  SteUnng  und  unter  den  Standesrücksichten,  zu  welchen  die  da- 
maligen Verhältnisse  nöthigten,  wohl  absichtlich  Termieden  haben. 

1)  Ein  berühmter  Held,  der  auch  in  den  von  der  Reimohronik  geschil- 
derten Kämpfen  hoch  gepriesen  wird.    Man  liest  Vers  S607 — 8614: 

»min  here  Gerart  Soherfg^n  .  .  .  ., 
ein  ritter  koin,  hoisch  unde  wis: 
die  selye  ritter  beheilt  den  pris 
▼an  drin  dusent  ritteren  zo  Treeenis, 
dat  deide  hei  in  ritterlichen  tUs. 
zo  Gailche  hei  den  pris  gewan 
van  seis  hundert  ritteren  as  ein  man. 
zo  Nuisse,  do  so  mennich  ritter  starf, 
da  hei  zo  lezte  den  pris  erwarfc 

2)  Die  älteren  Sohreinsurkunden  bedienen  sich  häufig  der  abgekürzten 
Eingangsformel:  Notum  sit  etc.,  und  es  kömmt  sogar  vor,  dass  man  voU  aus- 
geschrieben  liest:  Notum  sit  et  cetera  quod  .  .  .  (Petri:  Generalis  1806,  fol.  2b.) 
Fahne's  oftmalige  Lesung:  Notum  sit  et  est  (Diplom.  Beitr.  Anlage  16,  88,  86 
u.  86)  erweist  sich  daher  als  ein  nicht  wenig  aufiallender  Irrthum. 
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crouhttsen  sartori  et  Methildi  vxori  sue  et  eoruin  heredibus,  domnm 
cam  area,  qiie  protendit  vsque  ad  stabulum  magne  domus  magistri 
Godefridi  predicti,  sitam  inter  domum  vocatam  grauenporzen  et  eandem 
domum  magistri  Godefridi.  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  ibi- 
dem iacet.  pro  vna  marca  hereditarij  census,  singulis  annis  cum  cap- 
done  inde  soluenda  .  .  .  Saluo  iure  hereditarij  census  Ecclesie  sancti 
Georgij  in  Golonia  in  bereditate  prescripta.  Acta  sunt  hec  anno  dni. 
m®.  cc®.  Ixxj®.  mense  marcio. 

3.  Item  notum  sit  etc.  Quod  magister  Godefridus  dericus  et 
notarius  Ciuitatis  Goloniensis  parauit  post  mortem  suam  Petrisse  filie 
Hermanni  dicti  gemegrois  et  Petrisse  de  nouo  foro,  et  naturalibus  0 
liberis  quos  tempore  mortis  sue  ipse  magister  Godefridus  habuerit  et 
reliquerit  de  eadem,  prescriptam  hereditatem,  Ita  quod  ipsa  Petrissa 
vsumfructum  habeat  in  bereditate  predicta,  et  liberi  predicti  proprie- 
tatem,  Ita  tamen  si  ipsj  liberi  ante  legittimam  etatem  omnes  decesse- 
rint,  ipsa  hereditas  ad  matrem,  et  fratres  ipsius  magistri  Godefridi 
deuoluetur  sine  qualibet  contradictione.  Saluo  iure  hereditarij  census 
Ecdesie  sancti  Georgij  in  Golonia  in  bereditate  predicta.  Acta  sunt 
hec  anno  dni.  m^  cc^  Ixxj^  mense  marcio. 

4.  Item  notum  etc.  Quod  dicta  Petrissa  filia  Hermanni  gernc- 
grois,  et  Gobelinus  filius  eius,  taliter  inter  se  parauerunt  si  quis  eorum 
alium  superuixerit,  liberam  habebit  potestatem  diuertendi  dictam  do- 
mum cum  area  que  quondam  vocabatur  Schoilhof,  prout  superius  est 
conscriptum,  quocumque  voluerit;  sine  omni  contradictione.  Saluo  Ec- 
desie sancti  Georgij  omni  iure  suo  in  bereditate  prescripta.  Et  effes- 
tucauit  predictus  magister  Godefridus  super  vsufructu  dicte  hereditatis, 
ad  manus  Petrisse  et  Gobelini  filij  sui  predictorum.  Actum  anno  dni. 
m^.  (xP.  Ixxix®.  mense  marcio. 

Dass  wir  in  diesen  Beurkundungen  den  Verfasser  der  Reim- 
chronik uns  vorgeführt  sehen,  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  un- 
terliegen. Zu  dem  amtlichen  Titel  eines  clericus  civitatis  Goloniensis 
finden  wir  noch  den  eines  notarius  der  Stadt  hinzugefügt,  wodurch  die 
erstere  Eigenschaft  eine  höhere  Bedeutsamkeit  erhält,  so  dass  man 
vielleicht  mit  Recht  ihm  die  Stufe  zuerkennen  dürfte,  für  welche 
später  der  Titel  Syndikus  gebraucht  wurde ').    In  den  Mittheilungen 


1)  Das  V7ort  nataralibus  ist  nachtr&g^lich  durchstrichen  worden. 

2)  V.  Grooto'sche  Ausgabe  S.  XI  der  Vorrede« 
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Ennen's ')  sehen  wir  die  Stadtschreiber  aus  dem  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Jahrhundert  mit  sehr  verschiedenen  Titeln  auftreten,  als  no- 
tarius  civium,  nuntius  civium,  protonotarius,  dericus  et  notarius,  cle- 
ricus  et  advocatus,  dericus  et  syndicus,  syndicus  et  procurator,  tabellio, 
overster  Schriever  u.  s.  w. 

Meister  Godefrit  war  im  Jahre  1271  Besitzer  zweier  nebenein- 
ander gelegener  Häuser,  wovon  das  eine  früher  den  Namen  »Schoilhof« 
d.  h.  Schulhof  gefahrt.  hat  und  als  »magna  domus«  bezeichnet  ist 
(ürk.  2),  das  andere,  zwischen  diesem  und  dem  Hause  »Oravenporzenu 
(porta  sculpta)  gelegen,  gab  er  an  den  Schneider  Heinrich  von  Crou- 
husen  in  Erbmiethe  gegen  eine  Mark  Jährlichen  Zinses.  Er  wird  das- 
selbe schon  vor  1271  erworben  haben. 

Die  Urkunden  gestatten  uns  einen  Blick  in  Godefrit's  inneres 
Hauswesen,  und  hier  finden  wir  ein  Yerhältniss  obwalten,  das  den 
Grundsätzen  der  Sittlichkeit  keineswegs  entspricht,  in  jener  Zeit  aber 
auffallend  häufig  bei  Geistlichen  bestanden  hat.  Godefrit  macht  im 
Jahre  1271  eine  Verfügung  zu  Gunsten  einer  Petrissa,  der  Tochter 
Hermann's,   den   man   »Gemegroisu   d.  h.  Gemegross  ^)  nannte,   mit 

1)  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  II,  S.  517—520.  Ich  reihe  den  dort 
{genannten  Personen  noch  den  »magister  Heydenricus  diotus  Ploc  dericus  oini- 
tatis  coloniensisc  an,  den  ich  im  Schreinsbuche  Niderich:  A  domo  pistoria  beim 
Jahre  1312  als  Erwerber  einer  Rente  und  eines  Hauses  beim  Majxhof  auf  dem 
Büohel  am  Eigelstein  finde.  Im  drittfolgenden  Notum  vom  selben  Tage  föhrt 
er  den  Titel  »mag.  H.  dict.  pl.  aduooatus  coloniensisc  Im  Namen  und  in  der 
Lebenszeit  übereinstimmend  mit  dem  Verfasser  der  Beimchronik  nennt  das 
Schreinsbuch  Golumbae:  Cleriooruro  porta  1270  einen  Godefridus  scriptor,  um 
1275  ist  im  Buche  Apostolornm:  Novum  forum  seine  Frau  Margareta  neben 
ihm  genannt,  und  im  Jahre  1800  tritt  in  Airsbach:  Spitz-Büttgasse  ein  Johannes 
filius  Godefridi  scriotoris  auf.  Dieser  Godefridus  war  nur  ein  technischer 
Schreiber  oder  Ealligrraph. 

2}  Es  sei  hier  eine  Bemerkung  über  die  Eigennamen  der  Alten  gestattet. 
Im  Mittelalter,  und  noch  bis  zum  15.  Jahrhundert,  gehörten  im  Bürgerstande 
die  Gesohlechtsnamen  zu  den  Seltenheiten.  Waren  es  Eingewanderte,  so  wurde 
der  Ort  der  Herkunft  dem  Taufoamen  beigefügt;  im  Uebrigen  wählte  man  das 
Gewerbe,  den  Namen  dos  Wohnhauses,  eine  Charaktereigenschaft  oder  ein  auf- 
fallendes körperliches  Merkmal,  mitunter  auch  einen  Ausdruck  des  Scherzes  und 
Spottes  zur  unterscheidenden  Bezeichnung.  In  bunter  Auslese  wiU  ich  Einiges 
aus  dem  Treiben  der  alten  Kölner  herausheben,  wobei  man  sehen  wird,  wie 
derb  oftmals  zugegriffen  wurde. 

Albertus  dictus  gemeglioh  (c<».  1246  Severini:  Boeseng.  Lat.  pL  etc.), 
Theoderious  dictus  Wolgeschaffene   (1271  Col.  Berl),   Amoldus  dictus  Yngeyug 
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welcher  der  Herr  Stadt-Glerikiis  und  Notarius  in  den  vertraulichsten^ 
aber  nicht  durch  das  Bündniss  der  Ehe  geheiligten  Beziehungen  lebte, 
und  in  dem  Vertrage  von  1279  (Urk.  4)  lernen  wir  einen  Sohn  Go- 
belin kennen,  der  dieser  Verbindung  sein  Dasein  zu  danken  hatte. 
Im  genannten  Jahre  muss  derselbe  bereits  zum  Mannesalter  wenig- 
stens annähernd  herangereift  gewesen  sein,  da  er  die  Befähigung  be- 
sass,  selbstständig  ein  Rechtsgeschäft,  eine  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhende Verfügung  auf  den  Todesfall  hinsichtlich  des  väterlichen 
grossen  Hauses,  mit  seiner  Mutter  abzuschliessen. 

Wie  verbreitet  das  Sittenverderbniss  auch  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  gewesen,  mögen  einige  den  Schreinsbttchem 
entnommene  Beispiele  darthun,  welche  zunächst  aus  den  verschiedenen 
hiesigen  Stiften,  dem  sogenannten  clerus  primarius,  gewählt  sind: 

Um  1200.  Niderich:  Garta  (Biblioth.  b.  kath.  Gymnasium  an 
Marzellen):  Notum  sit  tam  futuris  quam  presentibus  quod  Wilhelmus 
canonicus  sanctarum  virginum  (Ursula-Stift)  inpignorauit  domum  suam 
et  aream  sitam  in  claustro  sanctarum  virginum  in  monticulo  Ode 
concubine  sue  pro  xxzvi.  marcis  recte  et  racionabiliter.  hoc  confirma- 
tum  est  testimonio  officialium. 


(1274  Ibid«),  Theodericas  dietos  Dayelsgewesoh  (1272  Ibid.),  Heribertas  dictus 
mordere  (1282  Col.  Camp.),  Godesoalcns  vetscoldere  (1269  Ibid.),  Johannes  diotus 
lyaegank  (1289  Ibid.),  Johannes  diotos  piohane  (1278  Nid.  A.  sto.  Lupo),  Hen- 
ricus  dictus  vale  (1285  Ibid.),  Bertolfas  diotus  Endekirst  (1271  Petri.  SteU.), 
Heinrich  kaldepisse  (c<».  1175  Carta  Mart.),  Henricus  orumbenagil  (c<».  1190 
Carta  Apost.),  V^inrious  cuorthosin  (1235  Laur.  L.  IV.),  Pelegrimus  Breidooge 
(co*.  1289  Scab.  Alb.  Frgmt.),  Theodericus  snar  (1254  Scab.  Gen.  Frgmt.),  Her- 
mannus  dictus  schele  (1281  Gel.  Berl.),  lacobns  dictus  Schonebart  (1284  Ibid.), 
Hermannus  dictus  stamelere  (1290  Ibid.),  Henricus  dictus  Ellenboyge  (1292  Laur. 
L.  m.),  Wirious  diotus  tabbart  (1292  Ibid.),  Henricus  dictus  duuiney  (1295  Col. 
Camp.),  Petrus  dictus  Haluerooge  (1297  Ibid.),  Ludewicus  snrbier  (c^*.  1190  Nid. 
Carta  I.),  Hermannus  cum  barba  (c<».  1190  Ibid.),  Gobelinus  diotus  Leyfgelt 
(1292  Col.  Berl.),  Henricus  de  Sinthig  dictus  Memme  (1802  Col.  Camp.),  Hen- 
rious  diotus  6ec  (1303  Scab.  Par.  Frgmt),  Hermannus  diotus  Schandemnle  (1815 
Scab.  Gen.  Frgmt.),  Gerlacus  dictus  huppehase  (1322  Ibid.),  Tilmannus  Muose- 
vanch  (1821  Petri  Caec),  Tilmannus  crumfois  (1329  Scab.  Laur.),  Petrus  duouen- 
yangere  (1889  Petri  Caec),  Henricus  de  sanctis  Apostolis  dictus  der  gebuore 
got  (1868  Christ  Ap.  s.  Clar.  et  P.  hon.),  Reynardus  vnbesoheidin  (1878  Col. 
Berl.),  Wilhelmus  de  gele  (1353  Ap.  Nov.  for.),  Johannes  dictus  Altvader  (1881 
Col.  Clor.  p.).  Originell  sind  auch  manche  Frauennamen,  z.  B.  Gutwif,  Leifkint, 
Femina,  Freuohin,  Sela,  Sapientia,  Duya  (Taube)  —  ja  1256  Nid.  Yad.  erscheinen 
Albertus  Flecco  et  yxor  sua  Seligheit. 
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Um  1200.  Niderich:  Garta  (Arch.  beim  Königl.  Landger.)  Notam 
Sit  tam  futuris  quam  presentibus  quod  magister  Lambertos  ecdesie 
sancti  Petri  canonious  (Dom-CanoDicus).  contradidit  duas  domos  alteram 
sitam  iuxta  sanctum  Paulum.  Alteram  ante  portam  sancti  Gereonis. 
quinque  liberis  suis.  Reinnardo.  Alberto.  Herimanno.  Ottoni.  et  6er- 
trndi.  et  matri  eorum  Adelheidi  ...  et  hoc  confirmatum  est  uero 
testimonio  ludicum.  Scabinornm.  magistrorum.  Ciuiam. 

1254.  Airsbach:  Spitz- Büttg.  Gertrudis  quondam  concubina  ma- 
gistri  Philippi  canonici  sancti  Georgii,  et  Fortliuus  maritus  suus.  ef- 
festucaueront  ...  ad  manus  puerorum  predicte  Gertrudis  et  magistri 
Phihppi.  scilicet  Leueradis  et  Berte. 

1261.  Nider.  A  domo  ad  port.  Gerebergis  amasia  magistri  Hen- 
rici  custodis  de  gradibus  (Stiftsherr  und  Gustos  zur  h.  Maria  ad  gra- 
dus)  .  .  .  Heinricus.  Ermendrudis.  Sophia  pueri  sui. 

1309.  Ibid.  Magister  Ludovicus  de  Aquila  canonicus  sancti  Kuni- 
berti  et  Drnda  eins  amasia. 

1318.  19.  Ibid.  Hermannus  de  Steynbuggel  ciinonicus  ecclesie 
sancte  Marie  ad  gradus  coloniensis  .  .  .  tradidit  et  remisit  Lore  amasie 
sue  et  pueris  suis  ad  inuicem  procreatis. 

1330.  Nid.  Generalis.  Lora  familiaris  quondam  Hermann!  dicti  de 
Steynbuchele  erwirbt  de  morte  puerorum  suorum  trium  videlicet  Cri- 
stiani.  Katherine  et  Leueradis  deren  Antheile  am  Hause  ad  anti- 
quum  kukuc. 

1357.  Nid.  Ab  hospit.  sti.  Andree.  lohannes  dictus  Mumhart  et 
Katherina  filia  sua  naturalis  quam  genuit  a  quondam  Metza  amasia  sua. 

Während  die  Erzbischöfe  Conrad,  Siegfrid  u.  a.  Synodal-BeschlOsse 
verkündeten,  welche  durch  Strafbestimmungen  gegen  die  Uebelstände 
emzuschreiten  beabsichtigten,  durften  die  Uebertreter  ungescheut  in 
öffentlichen  amtlichen  Urkunden  den  Schleier  von  ihrem  unsauberen 
Treiben  abheben.  — 

Neue  und  nicht  wenig  überraschende  Aufschlüsse  über  Meister 
Godefrit  bringen  vier  Eintragungen  aus  dem  zweiten  Bande  des  Schreins 
Martini:  Saphiri,  der  mit  dem  Jahre  1298  und  der  Ueberschrift :  »Ter- 
minus de  domo  Henrici  dicti  Hardeuust,  que  quondam  vocabatur  do- 
mus  Saphiri,  per  plateam  Reni  vsque  ad  sanctum  Stephanum,  de 
sancto  Stephano  ad  altam  portam,  Iterum  de  sancto  Stephane  ad 
Augustinos  et  ad  Curiam  abbatisse«  beginnt  und  bis  zum  Jahre  1481 
fortgeführt  ist.    Sie  gehören  den  Jahren  1301,  1302,  1303  und  1308  an: 

5.  Notum  Sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
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Litberg  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Colonia  filius  (sie)  quondam  Magistri  Godefridi  clerici  ciuitatis  Golo- 
niensis  et  Petrisse,  vnam  marcam  denariorum  tempore  solucionis  com- 
muniter  currencinm  et  datiuorum,  de  Quatuor  marcis  denanorum  pre- 
dictorum  que  soluuntur  eidem  Gobelino  de  domo  et  area  sita  prope 
portam  sculptam  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi  Scherfgin 
que  mansio  fuit  predicte  Petrisse  matris  predicti  Gobelini,  et  de  ka- 
menata  retro  predictam  domum  sita.  Ita  quod  ipse  Richwinus  pre- 
dictam  marcam  iure  et  sine  contradictione  optinebit  Datum  Anno 
dni.  m^.  ccc^  primo.  In  vigilia  btorum.  apostolor.  Petri  et  Pauli. 

6.  Notum  Sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
Litberg.  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Colonia  filius  (sie)  quondam  magistri  Godefridi  clerici  Ciuitatis  Colo- 
niensis  et  Petrisse  vxoris  süe,  vnam  marcam  denariorum  tempore  solu- 
cionis communiter  currencium  et  datiuorum,  de  tribus  marcis  predicto- 
mm  denariorum  que  soluuntur  eidem  Gobelino  de  domo  et  area  sita 
prope  portam  sculptam  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi 
dicti  Scherfgin,  que  mansio  fuit  predicte  Petrisse,  matris  predicti  Go- 
belini.  et  de  camenata  retro  predictam  domum  sita.  Ita  quod  pre- 
dictus  Richwinus  predictam  marcam  iure  et  sine  contradictione  opti- 
nebit Tali  apposita  condicionc  quod  predictus  Gobelinus  possit  ree- 
mere,  quando  voluerit,  predictam  marcam  pro  xxviij.  marcis.  de  festo 
Natiuitatis  bti.  Johannis  baptiste  proximo  nunc  futuro  vltra  annum, 
vel  infra  quatuor  septimanas  postea.  cum  expensis  factis  de  scriptura. 
Datum  Anno  dni.  m^.  ccc^.  secundo.  In  vigilia  bti.  Heribert!  Episcopi. 

7.  Notum  Sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
Litberg  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Colonia  filium  quondam  magistri  Godefridi  clerici  ciuitatis  Coloniensis 
et  Petrisse  vxoris  sue.  duas  marcas  denariorum  tempore  solucionis 
communiter  currencium.  soluendas  singulis  annis.  de  domo  et  area 
Sita  prope  portam  sculptam.  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi 
dicti  Scherfgin.  que  mansio  fuit  predicte  Petrisse  matris  predicti  Go- 
belini.  et  de  kamenata  retro  predictam  domum  sita.  et  Insuper  emit 
idem  Rigwinus  erga  predictum  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti 
Seuerini.  illud  ius  quod  ipse  Gobelinus  habuit  in  vna  marca  reemenda. 
quam  predictus  Richwinus  emit  sibi  erga  predictum  Gobelinum.  Ita 
quod  ipse  Richwinus  predictas  duas  marcas.  et  predictum  jus.  iure  et 
sine  contradictione  optinebit.  Datum  Anno  dni.  m^.  ccc<^.  tercio.  In  vi- 
gilia bte.  Lude  virginis. 
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Et  sciendum  quod  predicta  domos  cum  kamenata  retro  eam  ia- 
cente.  est  predicti  Richwini  totaliter.  ante  et  retro.  subtus  et  superios 
prout  iacet.  Saluo  doniinis  canonicis  sancti  Georgij  in  Colonia  censu  suo 
sicut  superius  est  scriptum.  Datum  ut  supra. 

8.  Notum  Sit  tarn  presentibus  quam  futuris  Quod  Godeleuj  vxori 
quondam  Mathie  de  Leydtberg.  cessit  de  morte  filij  sui  WUhelmj  me- 
dietas  de  domo  et  area  sita  prope  sculptam  portam  excepta  vna  domo 
versus  domum  et  curiam  Gerardi  dicti  Scherfgin  militis.  que  fuit  quon- 
dam magistri  Godefridi  plebanj  sancti  Martinj  Clerici  ciuitatis  colo- 
niensis  et  Petrisse  vxoris  eins,  et  Caminata  retro  eandem  domum  ia- 
cente.  Item  medietas  de  marca  hereditarij  census  soluenda  singulis 
annis  eidem  Wilhelmo  de  domo  et  area  que  protendit  vsque  ad  sta- 
bulum  magne  domus  Magistri  Godefridi  predicti  sita  inter  domum  dictam 
Grauinportin  et  eandem  domum  magistri  Godefridi  .  .  .  Datum  Anno 
dnj.  m^  ccc^  octauo  feria  quarta  ante  natiuitatem  Beate  Marie  virginis. 

Richten  wir  die  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  den  sachlichen  Inhalt 
dieser  Urkunden,  so  lassen  dieselben  unzweifelhaft  erkennen,  dass 
zwischen  ihnen  und  den  vorhergehend  mitgetheilten  (Nr.  1  bis  4)  je- 
denfalls noch  mehrere  vollzogen  worden  sind,  welche  vor  das  Jahr  1298 
gehören  und  in  den  jetzt  verstümmelten  Liber  primus  des  Schreins- 
bezirks Martini :  Sapbiri  eingetragen  waren.  Es  wird  darin  beurkundet 
worden  sein,  dass  Gobelin,  Meister  Godefrit's  Sohn,  das  väterliche  Haus, 
nachdem  dasselbe  nach  Petrissa's  Tode  ihm  zum  ausschliesslichen  Eigen- 
tbum  anerfallen  war,  dem  Richwin  von  Litberg  abgetreten  habe  und 
dass  dieser  ihm  davon  einen  ablösbaren  jährlichen  Zins  von  vier  Mark 
schuldig  blieb.  Richwin  tilgte  diese  Schuld  in  drei  Abschnitten  in  den 
Jahren  1301,  1302  und  1303,  und  wenn  der  Schreinsschreiber  bei  der 
Ablöse  der  letzten  zwei  Mark  am  12.  December  1303  (in  vigilia  bte. 
Lucie  virginis)  bezeugt,  dass  Richwin  nunmehr  vollständig  Eigenthümer 
des  Hauses  sei,  so  kann  das  eben  nur  mit  Beziehung  auf  einen  vor- 
hergegangenen Uebertrag  geschehen  sein,  wodurch  derselbe,  als  Zins- 
pflichtiger, nur  den  lehenartigen  Besitz  erwarb.  Die  Stiftsherren  von 
St.  Georg  behielten  jedoch  auch  jetzt  noch  einen  erblichen  Zins  zu 
beziehen,  der  schon  1271  als  «ab  antiquo«  bestehend  bezeichnet  ist. 
Aus  der  Urkunde  Nr.  8  erfährt  man,  dass  auch  die  Mark  Erbzinses, 
welche  Meister  Godefrit  von  seinem  1271  an  den  Schneider  Heinrich 
von  Crouhusen  vergebenen  Nebenhause  zu  beziehen  hatte,  an  Godelevis, 
die  Wittwe  des  Mathias  von  Litberg  (diesmal  schrieb  man  i^Leydtberg«), 
zur  Hälfte  sich  vererbt  hatte. 
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Besonders  aber  in  Betreff  der  persönlichen  Verhältnisse  Meister 
Godefrit's  gewähren  die  letzteren,  nach  dessen  Tode  vollzogenen  Beur- 
kondungen  sehr  willkommene  neue  Aufschlüsse.  Die  Beziehungen  zu 
Petrissa  erhielten  ihre  Läuterung  dadurch,  dass  er  mit  ihr  vor  den 
Altar  trat  und  sie  zu  seiner  Ehegattin  erhob.  Sowohl  1302  und  1303 
(Nr.  6  u.  7)  als  1308  (Nr.  8)  ist  ihr  ausdrücklich  das  Prädicat  »uzor 
8ua<c  ertheilt,  und  hierin  liegt  denn  auch  die  Rechtfertigung  für  die 
nachträgliche  Ausstreichung  des  Wortes  «naturalibus«  in  der  dritten 
Urkunde  von  1271.  Der  Makel,  der  an  Gobelin's  Geburt  haftete, 
wurde  durch  diesen  Schritt  der  Eltern  gelöscht;  er  trat  in  die  Reclite 
eines  legitimen  Kindes,  wurde  als  Canonicus  in  das  Stift  von  St.  Se- 
verin  zu  Köln  aufgenommen  und  gab  das  elterliche  Haus,  den  ehe- 
maligen Schulhof,  in  eine  fremde  Hand.  Der  interessanteste  Umstand, 
von  welchem  wir  Kenntniss  erhalten,  ist  folgender: 

Meister  Godefrit,  den  wir  schon  1268  in  der  amtlichen  Eigen- 
schaft des  clericus  Goloniensis,  d.  h.  als  der  Stadt  Pfaffe  oder  Schreiber 
kennen  lernten,  wird  längere  Zeit  nur  im  Besitze  der  kleineren  prie- 
sterlichen Weihen  gewesen  sein,  da  wohl  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung sich  ein  Zurücktreten  aus  dem  geistlichen  Stande  und  die 
Verehelichung  mit  Petrissa  erklären  lässt  ^).  Dann  aber  trennten  sich 
die  Ehegatten,  Godefrit  überwies  seiner  Frau  sein  grosses  Haus  zum 
Wohnsitz  (es  ist  in  den  Urkunden  Nr.  5  bis  7  als  »mansio  Petrisseu 
bezeichnet*))  und  widmete  sich  von  neuem  und  im  vollen  Sinne  dem 
Priesterstande,  so  dass  er  zum  Pfarrer  von  St.  Martin  ^),  demselben 
Kirchspiel,  in  welchem  er  bis  dahin  gewohnt  hatte,  erwählt  werden 
konnte  und  erwählt  wurde,  wie  uns  dies  die  achte  und  letzte  der  Ur- 
kunden anzeigt,  und  in  vielen  späteren  Schreinseintragungen,  die  sein 
ehemaliges  Haus  sowie  auch  Nachbarhäuser,  bei  welchen  zur  Bezeich- 
nung ihrer  Lage  auf  dasselbe  hingewiesen  ist,  betreffen,  ist  die  Er- 
innerung an  ihn  als  Pfarrer  oder  Kirchherm  von  St.  Martin  festge- 
halten.   Die  Wahl  zu  diesem  Amte  geschah  durch  die  Pfarrgenossen 


1}  AehnlicheB  nimmt  man  bei  Meister  Ulrich  ZeU,  Eöln's  erstem  Buch- 
dmcker  an,  der  anfangfs  als  »clericus  dioecesis  Mogruntinensisc  auftritt,  späterhin 
sich  aber  in  Köln  yerheirathete. 

2)  Dadurch  scheint  die  Annahme  ausgeschlossen  zu  sein,  dass  Meister 
Godefrit  erst  nach  Petrissa's  Tode  die  höheren  Weihen  und  das  Pfarramt  von 
St.  Martin  erlangt  habe. 

3)  Gewöhnlich  »Klein.  St.  Martine  genannt,  zur  Unterscheidung  von  der 
Benediotiner-Abtei  desselben  Namens  in  Köln. 


'  r. ''*  *  .       -•  ■  *■  »  V       i         .    »• 
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und  bedurfte  der  Bestätigung  der  Äbtissin  von  St.  Marien  im  Capitol. 
Nimmt  man  in  Betracht,  dass  in  diesem  Pfarrsprengel  viele  der  mäch- 
tigsten edeln  Geschlechter  Köln's  ihre  Ansiedel  hatten  und  dass  die- 
selben böi  der  Pfarrerwahl  eine  vorwiegende  Beeinflussung  ausübten, 
so  wird  man  Meister  Godefrit's  £rfolg  vielleicht  mit  der  Parteistellung, 
welche  er  in  seiner  Reimchronik  eingenommen,  in  einigem  Zusammen- 
hange erblicken  dürfen.  Mit  der  Uebemahme  dieses  Amtes  war  ihm 
die  Uebersiedelung  in  das  Pfarrhaus,  das  »wedome  husa  von  St. 
Martin,  vorgezeichnet. 

Ennen  ^)  theilt  in  den  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln 
zwei  Urkunden  mit,  worin  ein  Pfarrer  Godefiridus  von  St.  Martin  ge- 
nannt ist,  dessen  Identität  mit  unserem  Meister  Godefrit  wohl  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  In  der  ersten  ist  er  am  11.  April  1286  nebst 
dem  Schöffen  Ritter  Mathias  vom  Spiegel  und  zwei  anderen  Schöffen 
Zeuge  bei  der  Bewilligung  einer  Heirathsgabe ;  die  zweite,  datirt  vom 
10.  Januar  1287,  nennt  den  »magister  Godefridus  plebanus  ecclesie 
sancti  Martini  Coloniensis«  nebst  drei  anderen  Geistlichen  als  Treu- 
händer (Testamentsvollzieher)  des  verstorbenen  Canonichs  Heinrich  von 
St.  Georg. 

Nicht  ganz  mit  Schweigen  zu  übergehen  ist  übrigens  eine  Gon- 
jectur,  die  man  hinsichtlich  der  früheren  Lebensstellung  Meister  Gode- 
frit's  für  nicht  ausgeschlossen  erachten  könnte  —  nämlich  die  Mög- 
lichkeit, dass  er  zur  Zeit  seiner  ungeregelten  Verbindung  mit  Petrissa 
völlig  Laie  gewesen,  so  dass  bei  dem  amtlichen  Titel  eines  clericus 
civitatis  Coloniensis  nur  an  den  obersten  Schreiber  der  Stadt  im  en- 
geren Begriffe,  ohne  priesterliche  Mitbedeutung,  zu  denken  sei.  Das 
Wort  clericus  ist  bekanntlich  mehrdeutig ;  es  wurde  z.  B.  auch  für  die 
Schreiber  oder  Secretäre  der  Notare  und  Advokaten  gebraucht,  woher 
sich  im  Französischen  das  noch  jetzt  übliciie  )»clerc«  mit  ganz  profaner 
Bedeutung  eingeführt  hat.  Inzwischen  glaube  ich,  dass  unserem  Meister 
Godefrit  gegenüber,  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse 
und  der  Zeit,  nämlich  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  eine  derartige 
Conjectur  sich  nicht  empfiehlt.  Neben  dem  Umstände,  dass  zu  jener 
Zeit  die  Geistlichkeit  noch  fast  ausschliesslich  die  Besitzerin  wissen- 
schaftlicher und  staatswirthschaftlicher  Bildung  war,  hielt  man  den 
Geistlichen  auch  wegen  seiner  isolirten,  von  Familienumgebung  freien 
Stellung  für  die  geeignetere  und  zuverlässigere  Persönlichkeit  in  An- 


1)  Bd.  III,  S.  231  Nr.  264  a.  S.  242  Nr.  279. 
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vertrauuDg  der  geheimen  Angelegenheiten  des  Gemeindewesens.  Unter 
den  obersten  Stadtschreibem  von  Köln,  welche  aus  älterer,  d.  h.  mittel- 
alterlicher Zeit  bisher  bekannt  geworden  sind,  finden  sich  manche 
ausdrücklich  als  Geistliche,  namentlich  als  Pfarrer  und  Stiftsherren, 
bezeichnet  —  von  keinem  aber  weiss  man,  dass  er  verheirathet  und 
somit  weltlichen  Standes  gewesen. 

Zur  Erkennung  der  Stelle,  wo  Meister  Godefrit's  früheres  Wohn- 
haus, der  ehemalige  Schulhof,  gestanden,  sind  verschiedene  Schreins- 
urkunden behülflich,  welche  Nachbarhäuser  betreffen,  nachdem  wir 
wissen,  dass  es  »prope  sculptam  portam«  oder  »Gravenporzent  *)  zu 
suchen  sei.  1304  mense  Aprilis  liest  man:  idomus  et  area  vocata 
Grauenporthe  sita  ex  opposito  Capellc  sancte  Notbui*gis«,  1332  feria 
quarta  post  dominicam  Gantate:  »domus  et  eins  area  vocata  Grauin- 
porze  Sita  directe  contra  capellam  sancte  Noytburgis«,  1402  die  iij  mensis 
Octobris:  »huys  genant  zunve  Schilde,  gelcgin  entusghen  deme  huys 
genant  Grauenpoertze  ind  deme  Groissenhus  wylne  meister  Goderts 
des  kircheren  (an  anderer  Stelle:  Kirchheren)  sente  Mertins,  bis  an 
den  stall  des  seinen  meister  Godertz  hus«.  Das  Haus  zum  Schilde  ist 
also  dasjenige,  welches  Meister  Godefrit  1271  an  Heinrich  von  Grou- 
husen  den  Schneider  abgetreten  hatte;  erst  später  ist  ihm  der  Name 
»ad  clypeum«  beigelegt  worden.  Auch  Lacomblet's  Urkundenbuch  bietet 
hierher  gehörige  Stellen*):  »1188..domus  iuxta  sculptam  portam  que 
ecdesie  s.  nothburgis  opposita  est  sita«,  »1238.  curtis  sita  iuxta  cccle- 
siam  b.  Marie  in  Capitolio,  cuius  confines  sunt  domus  que  dicitur 
Graven  porzen  ex  vna  parte,  et  ex  altera  domus  que  vocatur  Turris«. 
Im  Schreinsbuche  Martini:  Saphin  findet  sich  1302  mense  Junio  auch 
eine  »domus  et  area  vocata  ad  nouam  januam  sita  prope  domum  Al- 
mari  aduocati  ex  opposito  capellc  sancte  Notburgis«.  Es  ist  mir  nicht 
gelungen,  Meister  Godefrit's  Haus  in  den  Schreinsbüchern  bis  zum 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verfolgen  zu  können,  wo  wahr- 
scheinlich der  Name  des  letzten  Besitzers  einen  genauen  directen  Hin- 
weis geboten  hätte,  Wir  müssen  also  vorläufig  mit  der  Noitburgis- 
Capelle  als  Wegweiser  uns  begnügen.  Diese  Capelle,  in  späterer  Zeit 
auch  die  welsche  Capelle  genannt,  weil  daselbst  in  französischer  Sprache 
geprediget  wurde  %  stand  bis  zu  ihrem  Abbruche  auf  dem  St.  Marien- 

1)  Eine  Karte   des   Sohrems  Martini   aus   dem   Ende   des   zwölften  Jahr- 
hunderts sagt:  »domus  in  qua  sculpta  porta  estc. 

2)  Bd.  I,  Nr.  608  u.  Bd.  U,  Nr.  229. 

3)  Winbeim,  Saorarium  Agripp.  p.  318.  (Ausgabe  y.  1786.) 
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platze  hinter  der  Stiftskirche  zur  h.  Maria  im  Capitol.  Auf  dem  Rein- 
hardt'schen  Grundrisse  von  Köln  ist  sie  unter  Nr.  39  hingezeichnet. 
Sie  war  1797,  laut  dem  in  Druck  erschienenen  »Adresse-Kalender«, 
mit  1760Vt  numerirt  und  das  Nebenhaus  Nr.  1760  trägt  gegenwärtig 
die  Nr.  13.  Hier  ungefähr  gegenüber  lagen  Meister  Godefrit's  beide 
Häuser.  Das  von  ihm  bewohnt  gewesene  grosse  Haus  (Schulhof  oder 
mansio  Petrisse)  war  das  rheinwärts  gelegene,  und  in  seinen  Räumen 
wird  er  die  Reimchronik  gedichtet  haben. 

Da  Godefrit  sich  in  dieser  Reimchronik  den  Familiennamen 
nHagene«  beilegt,  so  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Schrein 
von  St.  Laurenz  in  seinem  Liber  quartus  einen  »Rutcherus  Hageno  et 
uxor  eins  Luburgis«  kennt,  welche  Eheleute  im  Jahre  1235  ein  Haus 
erwerben.  Die  Zeitstellung  würde  es  gestatten,  in  ihnen  seine  Eltern 
zu  vermuthen,  Uebrigens  hat  uns  die  dritte  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1271  auch  gemeldet,  dass  Meister  Godefrit  Brüder  hatte,  denen  er 
unter  bedingten  Umständen  Erbrechte  einräumte. 

Meister  Godefrit  Hagene  ist  nicht  der  einzige  Pfarrer  von  St. 
Martin,  welcher  ein  Vertrauensamt  im  städtischen  Dienste  bekleidete. 
Im  Jahre  1410,  unter  der  seit  1396  eingeführten  neuen  demokratischen 
Regierungsform,  wurde  Herr  Heinrich  Vrunt  derzeitiger  Pastor  zu  St. 
Martin,  vom  Rathe  auf  Lebenszeit  als  Protonotarius  angenommen,  nach- 
dem seine  Befähigung  sich  in  vorhergegangener  Probezeit  bewährt  hatte. 
Der  erste  Band  der  Raths-Protokolle  enthält  die  mit  ihm  über  seine  Dienst- 
leistungen und  den  ihm  dafür  zu  gewährenden  Jahrgehalt  abgeschlos- 
sene Vereinbarung ').  Ich  bringe  dieses  interessante  Document  als 
Schluss  der  gegenwärtigen  Abhandlung  zur  Mittheilung: 
»her  heinrich  vrunt 

Yd  sy  zuwissen  dat  vnse  heren  vamme  Raide  mit  heren  heinrich 
vrunde  pastoire  zerzijt  zu  sent  mertyn  haut  oeuerdragen  Also  dat  he 
sich  syn  leuen  lanck  vnsen  heren  ind  dem  Raide  verbunden  hait  zu 
den  punten  hema  geschreuen 

Zorne  yrsten  dat  he  vnsen  heren  ind  der  Stede  dage  sal  helpen 
leisten,  bynnen  ind  buyssen  Ciolne  dartzo  he  van  des  Raitz  wegen  ge- 
heischt wird  vp  allen  enden  da  he  dat  myt  bescheide  doin  mach,  vp 
der  Steede  cost, 

1)  Ennen  theilt  im  lY.  Bde.  der  Quellen  s.  Gesch.  d.  St  Köln,  S.  289—291, 
Nr.  275,  die  1345  erfolgte  Bestallung  des  Meisters  Hildegerus,  Canoniobs  von  St 
Andreas  >in  civitatis  uostre  clericum  specialem  et  inratumc  mit.  Auch  ihm  war 
ein  Gehalt  von  hundert  Goldgulden  (parvorum  de  Fiorentia)  bewilligt. 
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Item  wanne  vnse  heren  vamme  Raide  synre  gesynnent  zu  eynchen 
Sachen  id  sy  in  Raitz  stat  of  dar  embuyssen.  dat  he  dan  na  volgen 
sali  ind  zom  besten  helpen  ind  raiden,  na  synre  macht. 

Item  sal  he  van  syns  seife  synne  vngeheisschen  as  ducke  as  yem 
dat  gut  dunckt  ind  wanne  he  des  gepleygen  kan  in  die  Raitz  kamer 
by  vnse  heren  gnen  zu  besien  of  man  synre  yet  bedurffe  ind  onch  of 
he  der  Stede  schryuere  dye  da  zo  sitzen  plient  yet  gehelpen  ind  ge- 
raiden  könne, 

Item  sal  he  mit  den  gewulffmeisteren  in  dat  gewulffe  gaen,  ind 
ouch  den  prouisoren  des  Stadiums  voulgen,  So  wanne  des  noit  gebort, 
ind  as  des  an  yem  wirt  gesunnen  ind  dye  geschrichte.  brieue  ind  pri- 
uilegien  alda  helpen  oeuersien  as  zu  yeckliger  zijt  des  noit  is, 

Item  were  sache  dat  vnse  heren  nu  of  hemamails  eyngen  oeuersten 
schryuer  vntfiengen.  de  vnsen  heren  nyet  behaegde.  of  üe  nyet  langer 
by  vnsen  heren  blijuen  wulde.  of  de  kranck  wurde,  of  sturue.  dat  as 
dan  her  heinrich  dat  SchryfAmpt  sal  helpen  verwaren  zoro  besten 
zwene  roaeude  of  dry  bis  sich  vnse  heren  vmb  eynen  Schryuer  moechten 
versien  *) 

Item  nyet  vsser  Cohie  zu  varen  noch  zu  wandeln  yd  eu  sy  mit 
wist  ind  willen  vnser  heren  zerzijt  vamme  Raide, 

Ind  heromb  haut  vnse  heren  vamme  Raide  myt  den  vierindvirtzigen 
dye  Sy  heromb  by  sich  haut  doin  heysschen.  heren  heinrich  vurs.  as 
lange  as  he  leeft  zugesacbt  ind  georloft  alle  jairs  hundert  Rintzsche 
gülden  vss  der  Rentkameren  zo  genen  ind  dartzo  alsulge  Qeydonge 
ind  wyn  as  he  bis  herzo  van  eyns  Raitz  wegen  gehat  halt 

herup  hait  her  heinrich  vurs.  synen  eyt  gedaen  ind  vnser  heren 
Rait  syn  leuedage  lanck  gesworen  Actum  Anno  Dni.  millesimo  qua- 
dringentesimo  decimo.  Sabbato  die  bte.  Lucie  virginis« '). 

J.  J.  Merlo. 


1)  Man  ersieht  aus  diesem  Paragraphen,  dass  'der  oberste  Schreiber  und 
der  Prothonotarius  (wenigstens  damals)  swei  verschiedene  Personen  waren. 

2)  Die  Chroniken  der  niederrh.  Städte  I,  S.  849—357,  enthalten  einen  die 
köhier  Bischofsfehde  1414 — 15  betreffenden  Bericht,  woraus  man  erfahrt,  dass 
die  Herren  vom  Rathe  der  Stadt  Köln  ihn  in  dieser  Angelegenheit  an  den  ro- 
mischen König  Sigismund  sandten:  >ind  ordineirden  do  her  Heinrich  Vrunt 
pastoir  zo  sent  Mertine  iren  ooversten  prothonotarium  ind  rait  darzoc;  iu  dem 
lateinisch  abgefassten  Credeuzbriefe  nennen  sie  ihn:  »secretarium  et  oonsiliarium 
nostrum  inratumc 
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Pfarrkirche  zu  Andernach. 

Den  für  die  Schönheit  architectonischer  Werke  empfanglichen  Rei- 
senden fesseln,  wenn  er  sich  dem  vor  Alters  hochberühmten  und  auch 
jetzt  wieder  in  erfreulichem  Emporblühen  begrifiPenen,  freundlichen  Rhein- 
Städtchen  Andernach  nähert,  vor  Allem  zwei  Bauwerke,  beide  in  ihrer 
Art  ünica  mittelalterlicher  Baukunst.  Dem  Einen  derselben,  jenem 
mächtigen  Festungsthurm  am  untersten  Ende  der  Stadt,  denken  wir  in 
dem  nächsten  Hefte  der  Jahrbücher  unter  Zugrundelegung  der  im  Ander- 
nacher Stadtarchiv  befindlichen  Baurechnungen  eine  eingehendere  Wür- 
digung zu  Theil  werden  zu  lassen,  hier  sollen  jetzt  über  das  andere, 
die  in  kurzer  Entfernung  davon  gelegene  grossartige  Pfarrkirche  zur 
h.   Maria,   einige  Bemerkungen   Stelle  finden. 

Von  der  ehemals  an  derselben  Stelle  gestandenen  Basilika  ist  ein- 
zig noch  der  den  Ostchor  flankirende  nördliche,  sog.  Glookenthurm  er- 
halten, dessen  untere  durch  eine  wol  noch  in  diesem  Jahrhundert  vor- 
genommene Aufschüttung  verunstaltete  Halle  ihrer  baldigen  restitutio 
in  integrum  entgegensieht.  Schon  jetzt  wurde  gelegentlich  einer  nähe- 
ren Untersuchung  constatirt,  dass  westlich  von  dem  aus  dem  Thurme 
zum  Eirchenchor  führenden  Eingang  und,  der  niedriger  liegenden 
Flur  entsprechend,  auch  wesentlich  niedriger,  durch  die  colossale  Mauer- 
dieke  ein  gewölbter  Gang  zum  alten  Chor  führte.  Die  Vermuthung, 
dass  dieser  Gang  in  eine  unter  der  alten  Kirche  befindliche  Krypta  ge- 
führt hätte,  möchten  wir,  da  für  deren  ehiemaliges  Vorhandensein  bis 
jetzt  keinerlei  Anhaltspunkte  sprechen,  um  so  weniger  acceptiren,  als  ja 
deren  tiefere  Lage  sich  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  sattsam  er- 
klärt. In  seinem  Aussenbau  ist  dieser  älteste  und  wol  dem  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  angehörende  Thurm  aus  rohem  Bruchstein  noch  ver- 
hältnissmässig  gut  erhalten  und  nur  einer  die  Einzelheiten  revidirenden 
Restauration  bedürftig. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  correspondirenden  südlichen  Chor- 
thurm.  Derselbe  ist,  wie  ausser  dem  eben  erwähnten  nordöstlichen 
Thurme  die  ganze  übrige  Kirche  sammt  den  herrlichen  Thürmen  der 
Westfa^ade,  aus  körnigem  Tuffstein  erbaut,  für  dessen  natürliche  Schön- 
heit und  Wärme  man  aber  in  späterer  Zeit  das  Verständniss  derart 
verloren,  dass  man  eine  dicke  Yerputzschicht  darüber  gezogen  hatte. 
Dem  rührigen  Eifer  des  jetzigen  Pfarrers,  Herrn  Pasch,  der  mit  Liebe, 
Umsicht    und   vielem  Verständniss  sich  die  Wiederherstellung  des   seiner 
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Sorge  anvertraaten  Gotteshauses  angelegen  sein  lasst,  ist  es  zu  danken, 
dass  diese  Yerputzschicht  jetzt  beseitigt,  die  arg  beschädigten,  ungemein 
schöne  Motive  aufweisenden  Dachgesimse  und  sonstigen  Zierg]ieder  wieder 
mit  Sachkenntniss  hergestellt  wurden,  und  so  dem  Thurme  neben  grös- 
serer Dauerhaftigkeit  ein  des  ganzen  Baudenkmales  würdiges  Aussehen 
gegeben  worden  ist^). 

Neben  vollster  Anerkennung  für  das  bisher  aus  eigener  Initiative 
und  aus  eigenen  Mitteln  seitens  der  Eirchenverwaltung  an  diesem  Süd- 
ostthurme  Geleistete  haben  wir  aber  nun  bezüglich  des  übrigen  Anssen- 
baues  eine  Reihe  von  Desiderien,  die  an  dieser  Stelle  auszusprechen,  der 
stilgerechten  und  baldigen  Wiederherstellung  dieser  Perle  unter  den 
rheinischen  Kirchen  gevriss  förderlich  ist,  zumal  ja  unsere  bisher  pri- 
vatim geäusserten  Wünsche  und  bescheidenen  Rathschläge  bezüglich  der 
Kirche  sich  an  zunächst  massgebender  Stelle  des  liebenswürdigsten  Ent- 
gegenkommens zu  erfreuen  hatten. 

Halten  wir  zu  diesem  Zwecke  einen  Rundgang  um  die  Kirche  und 
beginnen  mit  dem  zwischen  den  beiden  bisher  besprochenen  Thürmen  ge- 
legenen Chorbau.  Derselbe  zeigt  mit  seinen  Blendarkaden  und  der  dem 
Ganzen  ein  so  leichtes  und  gefälliges  Aussehen  gebenden  ofifenen  Gallerie 
den  reichen  Charakter  der  schönsten  rheinischen  Bauten,  wozu  auch  die 
eigenthümliche  nischenartige  Behandlung  des  ihn  überragenden  Giebel- 
dreiecks der  Chorvierung  nicht  wenig  beiträgt.  Aber  dass  wir  es  nur 
gleich  gestehen,  gerade  diese  Chorpartie  macht  uns  hinsichtlich  ihrer 
Solidität  viel  Sorge,  und  wir  fürchten,  dass  eine  blosse  Cementausg^essung 
des  bedenklichen  Risses,  der  von  oben  nach  unten  das  Tu£fmauerwerk 
durchzieht,  dem  dauernden  Verfall  derselben  nicht  genügend  entgegen- 
arbeite. Eine  gründliche  Untersuchung  der  Fundamentmanem  unserer 
Chorapside  thut  vor  Allem  noth,  und  wenn  diese  die  Erforderlichkeit 
einer  durchgreifenden  Restauration  darthut,  dann  wolle  man  doch  ja 
nicht  aus  Furcht  vor  den  einmaligen  Kosten  Zeit  und  Geld  an  eine 
ungenügende  und  nur  scheinbar  billigere  Flickarbeit  vergeuden.  Wenn 
aber  unsere  Befürchtungen  über  die  Tragweite  des  Risses  sich  als  zu 
weit  gehende  erweisen,  dann  wäre  die  ganze  Chorwand  ähnlich  dem 
gut  restaurirten  Südostthurme  zu  behandeln.  Damit  aber  der  Anblick 
der  ganzen  Chorpartie  ein  wirklich  harmonischer  werde,  müsste  erstens 
das  jetzt  zwischen   Chorwand  und  Sacristeianbau  befindliche,  mit  einem 

1)  Leider  hat  man  es  beim  Neoaasfagen  der  Tuffsteinschichten  versäumt, 
dem  dftzn  verwendeten  Trier'schen  Kalk  durch  Beifüguug  entsprechender  Tbeile 
zerriebenor  Tuffsteine  einen  richtigen  Steinton  zu  geben.  Die  weissen  Mörtel- 
fugen fallen  dadurch  sehr  unangenehm  auf,  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen, 
dass  dieser  bedauerliche  Missgriff  noch  nachträglich  in  irgend  einer  Weilte  cor- 
hgirt  werde. 
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Schutzdach  üherbante  Bild  der  „Matter  Anna  Selbdritt**  beseitigt 
und  das  überhohe  Dach  der  schönen  gothischen  Sacristei,  welches  jetzt 
die  zierlichsten  Theile  des  Südostthurmes  nach  dieser  Seite  hin  verdeckt, 
um  ein  Wesentliches  niedriger  gelegt  werden.  Wir  wissen  zwar,  dass  wir 
mit  dem.  ersteren  Vorschlage  dem  gutgemeinten  Frommsinn  einiger  Alt- 
Andemacher  scheinbar  zu  nahe  treten,  der  es  sich  nicht  nehmen  l&sst, 
alljährlich  einmal  zur  Nachtzeit  die  schöne  Holzschnitzgruppe  Annans, 
Maria's  und  des  Jesusknaben  in  weisser  Oelfarbe  glänzend  zu  streichen 
und  auch  die  ganze  Umgebung  mit  einer  Kalkmilch- Verschönerung 
zu  bedenken.  Wir  fügen  darum,  um  bei  unseren  lieben  und  werthen 
Andemacher  Freunden  und  Verwandten  nicht  in  den  Verdacht  kirchen- 
schänderischer  Neuerungssucht  zu  gerathen,  sofort  die  Bemerkung  bei, 
dass  wir  nicht  eine  dauernde  Beseitigung,  sondern  nur  eine  anderweite 
Aufstellung  des  Deyotionsbildchens,  das  ja,  dem  XV.  Jahrhundert  ent- 
stammend, immerhin  auch  einigen  Eunstwerth  besitzt,  herbeiwünschen, 
etwa  eine  Anbringung  desselben  in  der  Kapelle  des  Missionskreuzes  oder 
an  dem  noch  später  zu  erwähnenden  sog.  2iehresgräbchen  iif  der  süd- 
westlichen Thurmhalle. 

Sehr  grosses  Bedenken  bezüglich  der  Frage  ihrer  stilgerechten 
Restauration  erregen  die  Mauern  des  südlichen  und  nördlichen  Seiten- 
schiffes, welch  letzteres,  offenbar  um  dasselbe  mit  dem  von  der  ursprüng- 
lichen EÜrche  noch  erhaltenen  Nordostthurme  in  symmetrischen  Einklang 
zu  bringen,  innen  eine  etwa  3  V2  ^^b  grössere  Breite  zeigt;  als  das  Süd- 
schiff. Dass  die  Aussenmauem  dieser  Seitenschiffe  in  gar  nichts  dem 
Charakter  des  ganzen  übrigen  Kirchenbaues  conform  sind,  ist  auch  dem 
Laien  auf  den  ersten  Blick  klar.  Zeigt  die  Kirche  sonst  überall  schön 
bearbeiteten  Tuffstein,  so  ist  hier  ein  Material  verwendet,  das  sich  bei 
genauerer  Besichtigung  als  ein  Gemisch  von  Bruchsteinen  und  runden 
Sandstein-Säulen-Schaften  erweist  und  die  Vermuthung  nahe  legt,  dass 
für  dasselbe  ein  älteres  Bauwerk  als  Steingrube  benutzt  worden  sei.  Die 
Annahme,  dass  es  sich  um  eine  dem  jetzigen  Bau  gleichzeitige  Verwen- 
dung des  Materials  der  alten  Kirche  handele,  welche  durch  die  Söldlinge 
des  Gregenkönigs  Philipp  von  Schwaben  im  Jahre  1198  sammt  der  Stadt 
niedergebrannt  wurde,  liegt  freilich  nahe,  doch  widerspricht  ihr  die  Qe- 
handlung  des  ganzen  Mauerwerks  und  der  Einzelheiten.  Während  der 
oberhalb  des  anschiessenden  Daches  der  Seitenschiffe  sich  erhebende  Licht- 
gaden  des  Mittelschiffes  den  Rundbogenfries  sammt  Lisenen  zeigt  und 
die  schlankeü  Fenster ')  hübsch  profilirt  sind,  finden  wir  die  letzteren 
in  den  Seitenschiffen  höchst  roh  und,  abgesehn  von  dem  auch  ziemlich 

1)  Bei  Ott e,  Geschichte  der. deutschen  Baukunst  S.  854  werden  hier  Fenster 
in  Fächerform  erwähnt,  die  aber  an  der  Kirche  in  Andernach  noch  nicht  tof- 
kommen.    Die  benachbarte  Kirche  in  Sinzig  weist  im  Hochbau  Fächerfenster  auf. 
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nngoschiekten  Rundbogen,  ohne  jedes  Yerständniss  für  die  charakteristi- 
schen Merkmale  des  spätromanischen  Stils ;  auch  fehlt  absolut  jede  Olie- 
dening  der  Manerflächen  dnrch  Friese,  Lisenen  und  Ourtgesims  ^),  und 
das  Dachgesims  ist  von  Holz.  Es  müssen  also  nothwendig  diese  Seiten- 
Bchifif-Mauem  zu  einer  Zeit  errichtet  worden  sein,  in  welcher  den  Bau- 
herrn und  Baumeistern  das  Stilgefühl  bereits  entschwunden  war,  yermuth- 
lich  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts.  Was  für  ein  die  Kirche  be- 
treffendes Unglück  *)  aber  damals  einen  Umbau  beider  Seitenschiffe  nöthig 
gemacht  habe,  dies  zu  ergründen  ist  uns  trotas  langjähriger  Bemühungen 
bei  dem  Fehlen  jeden  archivalischen  Anhaltspunktes  unmöglich  gewesen. 
Von  den  alten  Seitenschiffmauem  stehen  eben  nur  noch  die  beiden  Por- 
tale, von  denen  das  südliche  wegen  seines  plastischen  (Engel  halten  in 
einem  Rund  das  Lamm  Gottes  mit  dem  Siegeskreuz)  und  leider  arg  ver- 
blichenen  malerischen  Schmuckes  (gothische  Kreuzigung  Christi)  jedem 
Freunde  mittelalterlicher  Kunst  bekannt  ist,  und  geben  zugleich  Anhalts- 
punkte für  die  Bestimmung  des  ursprünglichen  Materials.  Soll  hier  die 
restaurirende  Hand  angelegt  werden,  und  es  thäte  aus  ästhetischen  Grün- 
den dringend  noth,  dann  müssten,  wenn  die  Geldmittel  solches  erlauben, 
beide  Seiten ')  in  Tuffstein  geblendet,  die  fehlenden  Zierglieder  ergänzt, 


1)  Der  Aachener  GanonionSy  Hr.  Dr.  F.  Bock,  weiss  sich  hier  gat  zu 
helfen.  Während  sonst,  wo  nichts  ist,  nach  altrheinisohem  Sprichwort  selbst  der 
Kaiser  sein  Recht  verloren  hat,  sucht  er  selbst  da  immer  noch  etwas  heranssn- 
holen.  In  einer  Monographie  über  unsere  Kirche  in  seinen  Baudenkmalen 
des  Rheinlands  I,  8  S.  4  gibt  er  eine  Seitenansicht  der  Kirche,  in  die  ganz 
munter  das  fehlende  Dachgesims  und  auch  das  Gurtgesims  hineingezeichnet  sind, 
von  welch  letzterem  in  Wirklichkeit  nur  noch  geringe  Spuren  links  und  rechts 
vom  Südportale  erhalten  sind,  wie  denn  auch  an  letzterer  Stelle  bis  zum  Südost- 
thurme  noch  die  ursprüngliche  Tuffstein-Mauer  sich  findet. 

2)  Es  liegt  nahe,  an  eine  Zerstörung  in  jenen  Schreckenstagen  zu  denken, 
über  die  von  Stramberg,  Rheinischer  Antiquarius,  Mittelrhein,  III.  Abtb.  4.  Band 
S.  508  berichtet:  »Neue  Schrecknisse  brachte  des  Cardinais  von  Fürstenberg  Be- 
werbung um  das  Erzsbift  Köln;  wie  andere  erzstiftische  Plätze  wurde  auch 
Andernach  yon  den  Franzosen  besetzt.  Durch  die  Fortschritte  der  Branden- 
burger genöthigt  die  Stadt  zu  yerlassen,  bemühten  die'  Franzosen  sie  aller  ihrer 
Stücke  und  Doppelbacken  und  schleppten  solche  nach  Montroyal.  Den  I.Mai  1689 
Nachts  um  12  Ubr  zündeten  sie  dieselbe  an  sechs  Orten  zugleich  an,  dass  also 
von  der  jsranzen  Stadt  nicht  mehr  als  74  Häuser  (188  nach  Anderen)  stehen  blieben. 
Dem  Mordbrand  ging  eine  allgemeine  Plünderung  vorauf,  die  Mordbrenner  ver- 
suchten auch,  den  Runden  Thurm  zu  zerstören,  aber  das  Riesenwerk  wider- 
stand Anstrengungen,  von  denen  noch  heute  an  der  Westseite  die  Spuren  vor- 
handen sind.c 

8}  Die  rechts  neben  dem  Südportal  befindliche  Relief-Darstellung  des  Todes 
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die  Fenster  stilgerecht  hergestellt  werden.  Das  Mindeste,  was  auf  alle 
Fälle  anzubringen  wäre,  ist  ein  steinernes  Dachgesims  und  ein  Gurtge- 
sims behufs  Andeutung  der  Geschossgrenze  beim  Beginn  der  Emporen- 
Mauer. 

Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  mit  den  SeitenschifiPen  eine  wesent- 
liche und  spätere  Aenderung  vorgenommen,  liefern  deren  überhöhte  Pult- 
dächer. Dieselben  verdecken  nicht  bloss  einen  Theil  der  Sargmauem 
des  Mittelschifif-Hochbaues,  sondern  auch  noch  ein  ziemliches  Stück  der 
Fenster  des  letzteren.  Die  Stelle,  bis  zu  welcher  der  obere  Rand  dieser 
Pultdächer  ehemals  reichte  und  später  nur  wieder  hinanreichen  darf,  ist 
noch  heute  an  den  Sargmauem  des  Mittelschififes  deutlich  erkennbar : 
wir  zählten  nämlich  bei  einer  an  Ort  und  Stelle  unter  den  Pultdächern 
vorgenommenen  Revision  dieser  jetzt  verdeckten  Mauern  von  der  Fenster- 
basis abwärts  noch  zwanzig  Schichten  (jede  von  4  Zoll  Höhe),  die  in 
glattbehauenem  und  sorgfältig  gefugtem  TuflPstein  hergestellt,  also  auf 
Sichtbarkeit  berechnet  sind,  während  von  da  abwärts  das  Mittelschiff- 
Mauerwerk  aus  roh  behauenem  Tuffstein  besteht.  Da  wo  sich  beide  Be- 
arbeitungsarten berühren,  hat  offenbar  früher  das  Pultdach  erst  begonnen. 
Es  würde  das  schlanke  Mittelschiff  erst  recht  in  seiner  grossartigen  Wir- 
kung zur  Geltung  kommen,  wenn  bei  einer  Restauration  auf  diese  alte 
Linie  zurückgegangen  wir<},  und  es  dürfte  wenig  verschlagen,  dass  da- 
durch diese  Dächer  in  einem  geringeren  Winkel  auf  der  Seitenschiff- 
Mauer  aufliegen. 

Eine  recht  langwierige  und  kostspielige  Wiederherstellung  heischen 
die  imposanten  Thürme  der  Westseite,  welche  in  fünf  Etagen  auf- 
steigend, mit  Spitzgiebeln  und  Rhomben-Dächern  gekrönt,  eine  unge- 
meine Fülle  theilweise  recht  verwitterter  Zierglieder  aufweisen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  der  südliche  derselben  wahrscheinlich  einer  recht 
durchgreifenden  baulichen  Restauration  bedürfen  wird,  da  er  einen  be- 
denklichen Riss  zeigt,  der  vor  Decennien  schon  die  Umrahmung  desselben 
mit  eisernem  Bande  nöthig  machte.  Es  wäre  bei  dieser  Gelegenheit 
dann  auch  festzustellen,  in  wie  weit  das  heutige  Westportal  in  seiner 
baulichen   Anlage  ursprüngliche  Anlage  resp.  spätere  Zuthat  sei. 

Jeder  Freund  mittelalterlicher  Kunst  überhaupt  und  besonders  jei^er 
rheinischen  Specialität   aus  der  Blüthezeit  der  romanischen  Bauperiode, 


der  Maria  aus  der  RenaisBance-Zeit  wäre  aber  unbedingt  intact  zu  erhaltou.   Sic 
zeigt  die  ganz  interossante  Umschrift: 

SIC  •  YT- (für  it)  AD  •  ESSE •  SINE  •  TEMPORE 

(hübsche  Umschreibung  für  Ewigkeit!) 

VIRCVLA  •  YESSE  •  M   CCCCCXXIIII . 


) 
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als  deren  vorzüglichste  und  mnstergiltigste  Fmcht  die  Pfarrkirche  zu 
Andernach  in  der  Eunstarchäologie  eine  ehrenvolle  Stelle  einnimmt,  wird 
sich  mit  uns  freuen,  wenn  dieses  prächtige  Baudenkmal  erst  in  seinem 
Aussenbau  wieder  in  ursprünglicher  Pracht  dasteht,  eine  Zierde  der  Stadt 
und  des  vaterländischen  Stromes.  Aber  ehe  dieses  Ziel  erreicht  ist,  be- 
darf es  noch,  wir  verhehlen  das  nicht,  der  Aufbringung  recht  bedeu- 
tender Mittel,  die  wol  die  Kräfte  der  Stadt  um  ein  bedeutendes  Über- 
steigen dürften.  Die  katholische  Kirchengemeinde  hat,  wie  oben  er- 
wähnt, mit  der  Restauration  des  Südostthurmes  auf  eigene  Rechnung 
einen  löblichen  Anfang  gemacht  und  der  Kirchenvorstand  wird  gewiss 
auf  Wege  sinnen,  die  es  ihm  ermöglichen,  alljährlich  einen  weiteren  Theil 
des  Aussenbaues  nach  einem  vorher  für  das  Ganze  festzustellenden  Plane 
stilgerecht  herzustellen.  Es  wird  das  sich  auch  für  Chor  und  Langhaus 
gewiss  erreichen  lassen,  für  die  prächtigen  Westthürme  aber,  soll  es  in 
ordentlicher  Weise  geschehen,  sicherlich  nicht.  Da  aber  von  der  Givil- 
gemeinde,  die  schon  jetzt  einen  für  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  hohen 
Prozentsatz  an  Communalsteuern  aufzubringen  hat,  ein  bedeutender  Zu- 
schuss  kaum  zu  erwarten  steht,  so  wäre,  scheint  uns,  der  Moment  ge- 
geben, dass  die  Provinzialverwaltung  um  eine  für  einige  Jahre  zu  ge- 
währende Unterstützung  angegangen  würde,  die  dann  ausschliesslich  auf 
die  Ausbesserung  der  einzig  in  ihrer  Axt  dastehenden  Westthürme  ver- 
wendet werden  könnte.  Bei  der  liebevollen  Fürsorge,  deren  sich  an  ge- 
nannter Stelle  und  bei  dem  Herrn  Gultusminister  die  rheinische  Kunst 
vergangener  Jahrhunderte  zu  erfreuen  hat,  wird  das  Fehlschlagen  einer 
bezüglichen,   gebührend  motivirten   Bitte   kaum  zu  befürchten  sein. 

Nicht  minder  prächtig  und  interessant  als  der  Aussenbau  ist  auch 
das  Innere  der  Pfarrkirche  zu  Andernach,  und  wir  dürfen  immerhin 
auch  ihm  an  dieser  Stelle  einiqre  Aufmerksamkeit  gönnen,  zumal  wir 
manche  bisher  in  den  kunstgescbicht liehen  Werken  übersehene  Eigenthüm- 
lichkeiten  mitzutheilen   haben. 

Das  Mittelschiff  weist  drei,  die  beiden  Seitenschiffe  je  sechs  Ge- 
wölbejoche auf,  die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  zeigen,  bei  Anwendung 
birnförmig  profilirter  Rippen,  in  den  Quergnrten  bereits  den  die  Ueber- 
gangsperiode  kennzeichnenden  Spitzbogen,  während  die  Schildbögen  noch 
den  Rundbogen  beibehalten ;  die  Seitenschiffe  aber  haben  rippenlose  Kreuz- 
gewölbe, deren  Gräte  nur  eben  angedeutet  sind,  und  auf  die  wir  später 
noch  näher  zurückkommen.  Ein  ungemein  reiches  Aussehen  gewährt  dem 
Innern  die  Anbringung  der  die  Emporen  mit  dem  Langhause  verbinden- 
den Rundbogen-Gallerie.  Dieselbe  besteht  zwischen  je  zwei  Hauptpfei- 
lem,  die  im  Unterschiede  von  den  viereckigen  Zwischenpfeilem  durch 
drei  vorgelegte  schlank  auf  schiessende  Dreiviertel-Säulen  als  Gewölbeträger 
belebt  sind,   aus  je  zwei  oben   geblendeten  Bogenstellungen,  die  von  zier- 


IM    lfoibwM4%lMii  «ftMr  tiilgfre^UB  Reftoorti,  d.  Viarrlanhe  tn  Aa/d/tnmA. 


U«b#ii  I)opp#liifibm  aim  poUrUm  Scbiefar  wieder  in  zwei  offene 
feibelli  werden«  Die  en  der  Verbindnng  dee  hoebgewölbten  Mittel- 
iebtffi  mit  dem  weeentlieb  niedrigeren  Cbor  entetebende  Wandflftcbe  ist 
dnreb  drei  ton  fünlcben  getragene  Bnndbogenfeneter  in  angenebmer 
Weiee  belebt. 

Sobon  jetst  wirkt  das  Innere  der  Kircbe,  betritt  man  dieselbe  vom 
Weetportale  ber,  ungemein  groseartig;  dieser  Eindrock  wird  aber  nocb 
gern  bedeutend  gesteigert  werden,  wenn  erst  einige  sebr  bAsslicbe,  die 
nrsprttngliobe  Anlage  gAnslicb  corrumpirende  Zntbaten  beseitigt  sind. 
Dem  aufmerksamen  Beobaobter  mnsste  es  auffallen,  dass  derzeit  sowol 
im  Mittel-  wie  in  den  8eitenscbi£fen  die  Pfeiler  Jeglicber  Basis  entbebren 
und  unTsrmitielt  auf  dem  Fnssboden  aufsitzen,  was  allein  scbon  die 
Vermutbung  bätie  nabe  legen  sollen,  dass  die  unbedingt  ebemals  yor- 
kendenen  Basen,  da  an  eine  direote  Beseitigung  derselben  kaum  zu 
denken  war,  vor  Zeiten  verscbttttet  worden  seien,  wie  das  ja  bei  so 
manoken  rheinisohen  Kiroben,  wir  erinnern  an  Gross  St.  Martin  in  Köln, 
der  Fall  gewesen  ist.  Noob  gewisser  bätte  auf  eine  solche  spätere 
Attfhöhung  dei  Fussbodens  der  Umstand  binweisen  sollen,  dass  die  Neben- 
sebiff«  n niedrig  und  fast  gedrückt  erscheinen",  was  Herr  Ganonicus 
Book  ')  höobst  oberflAohlicb  dadurch  au  erklären  sucht,  dass  „  dieselben 
noob  die  Emporen  zu  tragen  haben**,  wie  er  denn  an  die  richtige  Er- 
klärung so  wenig  dachte,  dau  er  seinem  Zeichner  gestattete,  in  Fig.  3 
die  fehlenden  Pfeilerbasen,  ohne  jegliche  Hindeutung  im  Text,  einfach 
beiittfttgen. 

Was  aber  bisher  nur,  Areilich  nahe  genug  liegende,  Vermutbung 
WATi  ist  durch  die  bereits  Yon  uns  lobend  anerkannte  Energie  des  Herrn 
Pflärrera  Pesob  zur  Evidenz  erhoben.  Derselbe  hat  vorigen  Herbst  und 
während  des  letzten  Sommers  im  südlichen  Seitenschiffe  an  zwei  ent- 
gtflenffeMtzten  Stellen  Ausgrabungen  anstellen  lassen,  die  folgendes  bocb- 
erAreuUche  Resultat  ergaben.  Im  Osten,  wo  das  südliche  Seitenschiff 
wie  euch  da»  breitere  nördliche  mit  einer  in  der  Mauerdic^e  ausgetieften 
A)mUs  endigt,  beträgt  die  Anhöhung  des  Fussbodens  nur  0,26  *Mtr., 
während  sie  beim  letzten,  weetliohen  Gewölbefeld  0,57  Mtr.  tief  ist, 
eo  daie  hier  die  vlereokigen  Heiler  sUtt  1,94  Mtr.  künftig  2,51  Mtr. 
«leeeen  werden«  Dann  erst  kommen  die  Seiteneehiffe  so  reeht  zur  Gel- 
tung und  werden  statt  der  bisherigen  gedrückten,  geradezu  in  schlanken 
Veriiällaiseen  ereoheinen,  wie  das  allein  auch  za  der  ganzen  Anlage 
der  Ktrehe  paeet  Da  aber  wie  die  Seituisobiffe  aaeh  das  Mittelaebiff 
und  die  jetzt  eo  gedrüekte  TbnnsbaUe  angehebt  sind,  so  werden  ancb 
dieee  dwrak  Beeeitignag  der  späteren  Zntkat  angemein  an  Groeeartigkeit 
gewinnen.    Eefirent  uns  zuttbeUea  za  ktenea,  dazz  der  Kirebeavontaad 

I)  a.  a.  IX  &  i. 
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jüngst  den  Beschloss  fasste,  bereits  im  Februar  1877  mit  der  Aos- 
schaohtnng  der  ganzen  Kirche  bis  zur  orsprünglichen  Florböhe  zu  be« 
ginnen,  nachdem  er  sich  dnrch  die  bereits  vollendete  Ausschaohtong  des 
Bodens  im  südwestlichsten  Gewölbejoch  von  dem  überraschenden  Effect 
dieser  Arbeit  überzeugt  hatte. 

Wenn  erst  die  Kirche  von  dieser  höchst  bedauerlichen  Znthat  be- 
freit sein  wird,  gilt  es  sofort,  eine  weitere  fortzuschaffen,  wir  meinen 
den  ursprünglich  gewiss  nicht  Yorhandenen  Verputz  der  Mauerfläohen 
sammt  der  hässlichen  Tünche.  Wie  n&mlich  eine  auf  unseren  Vorschlag 
hin  vorgenommene  gänzliche  Beseitigung  des  Verputzes  in  der  Chor- 
nische des  südlichen  Seitenschiffes  ergeben  hat,  ist  das  Mauerwerk  äusserst 
sorgfältig  aus  nach  Innen  glatt  behauenen  und  schön  gefugten  Tuff- 
steinen hergestellt,  was  dem  Chörchen  einen  ungemein  warmen,  gegen 
die  kahle  Tünche  vortheilhaft  abstechenden  Charakter  verleiht..  Kleinere 
Untersuchungen  an  anderen  Stellen  haben  die  Verwendung  des  gleichen 
Materiab  in  der  ganzen  Kirche  erwiesen,  und  versprechen  wir  uns  nach 
den  in  dieser  Beziehung  mustergiltigen  Restaurations-Arbeiten  am  Dome 
zu  Bamberg  und  dem  romanischen  Theil  der  Abteikirche  zu  M.-61ad- 
bach  von  einer  gänzlichen  Blosslegung  des  gesammten  Innen-Mauerwerks 
einen  überwältigenden  Erfolg. 

Bei  diesen  selbstverständlich  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  vorzu- 
nehmenden Arbeiten  muss  es  sich  auch  ergeben,  ob  und  in  wieweit  eine 
von  uns  aufzustellende  Hypothese  begründet  ist  oder  nicht.  Wir  haben 
bereits  oben  des  in  Material  und  technischer  Behandlung  gar  nicht  mit 
dem  Charakter  der  übrigen  Kirche  harmonirenden  Zustandes  der  Seiten- 
schiff-Mauern Erwähnung  gethan  und  die  Vermuthung  ihres  späteren 
Wiederaufbaues  ausgesprochen.  Stütze  findet  diese  Vermuthung  in  der 
von  uns  festgestellten  Thatsache,  dass  die  sämmtlichen  Gewölbe  der 
beiden  Emporen  über  den  Schiffen  gar  nicht  aus  solidem  Material,  son- 
dern aus  verputztem  und  schön  weiss  gekalktem  Bretter  werk  bestehen, 
also  ganz  offenbar  sehr  späten  Ursprunges  sind.  Wie  nun,  wenn  bei 
Beseitigung  des  Gewölbeverputzes  in  dem  unteren  Stockwerk  der  Seiten- 
schiffe sich  herausstellen  sollte,  dass  wie  die  Aussenmauem  so  auch  die 
Gewölbe  aus  anderem  Material  gefertigt  sind,  als  bei  dem  übrigen  Bau 
angewandt  wurde  ?  Wird  dann  die  Hypothese  noch  als  gewagt  erscheinen, 
dass  beide  Seitenschiffe  der  Pfarrkirche  zu  Andernach  in  ihrem 
ganzen  jetzigen  Bestände  ein  späterNeubau  an  Stelle  eines  auf  uns 
bisher  unbekannte  Weise  zerstörten  älteren  Baues  seien  ?  Vielleicht,  dass 
die  aus  der  im  Fussboden  erhöhten  Kirche  demnächst  herauszuschaffen- 
den Schuttmassen  uns  noch  nähere  Anhaltspunkte*  für  die  weitere  Be- 
gründung dieser   These  bieten. 

Es  erübrigen  noch  einige  wenige  Worte  bezüglich  der  in  der  Kirche 
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befindlicben  kleineren  Kunstdenkmale.  In  der  unteren  Halle  des  nörd- 
lichen Westthurmes  befindet  sich  eine  spätgothische  Grablegung  Christi 
mit  mehreren  sie  umstehenden  Ganz-  und  Halbfiguren,  die  ehemals  in 
der  Halle  des  Westportals,  und  zwar,  wie  die  Gonsolansätze  beweisen, 
mit  der  jetzigen  Vorderseite  an  der  Wand,  aufgestellt  war.  Würde  man 
dieselbe  unter  Belassung  in  ihrem  jetzigen  Aufstellungsorte  unter  den 
Fenstern  der  Nordseite  placiren,  so  ergäbe  sich  Raum  genug,  um  den 
prächtigen  dem  XIII.  Jahrhundert  angehörenden  Taufstein  ^)  an  dieser 
ihm  traditionell   gehührenden  Stelle  würdig  aufzustellen. 

Ein  epigraphisches  Räthsel  bietet  der  in  der  südwestlichen  Thurm- 
halle  befindliche  Deckstein  des  sog.  Zehres-Gräbchen,  an  welchem 
die  katholische  Bürgerschaft  bei  Krankheiten  in  der  Familie  besonders 
gern  um  Wiedergenesung  der  Kranken  betet.  Der  Deckstein,  wie 
der  ganze  Sarcophag  aus  grobkörnigem  Tuff  gefertigt,  misst  2,09  Mtr. 
in  der  Länge;  er  ist  auf  seinem  unteren  0,79  Mtr.  breiten  Theile  mit 
einem  1,21  Mtr.  langen  Abtkreuz,  und  auf  dem  oberen,  0,94  Mtr. 
breiten  Theile  mit  einer  neunzeiligen  Majuskelinschrift  bedeckt,  die  durch 
Anssprünge  des  Steins,  theilweises  Nachfahren  Yon  Seiten  eines  Unkun- 
digen und  starken  Yerschleiss  *)  in  ihrem  wesentlichsten  Theile,  wo  es 
sich  nämlich  um  Namen  handelt,  völlig  unleserlich  ist.  Wir  geben  im 
Folgenden  mit  thunliehster  Genauigkeit  wieder,  was  wir  bei  der  ziem- 
lich ungünstigen  Aufstellung  an  Buchstaben  noch  entziffern  konnten. 
Möglich,  dass  wir  im  nächsten  Früligahr  bei  einer  uns  freundlichst  be- 
willigten photographischen  Auhiahme  der  dann  abzuhebenden  Deckplatte 
glücklicher  sind  und  eventuell  auch  den  Vereinsgenossen  eine  treuere 
Wiedergabe  bieten  können. 

CO  NülTVR  HOC  TVMVLO ISINBERTVS  Nt>BI  US  CR  RTV 

OIA  INO€^      PA  ERVE  l£ 

E        FVISSE  ISTN  FORM€  €T  SP€Cl€! 

QVA  FVIT I NDVTVS  INOVENA  PAIT€  LOCATVR 

ANCELVS  ETN€  CÖTESTAS  CA/ DIA  VITE 

b t  ^?  O  M VTATVR  CVM  X  P  o  C  LOR I F I C  ATVR 

CERN€REPER  SPECVLVW  ReWHOC  ILVMINE  LVMEN 

LOCONITETVT 

SIC 


1)  Fr.  Bock  a.  a.  0.  Fig.  6  gibt  eine  Abbildung  des  Taufbrunnens  >in 
seiner  baldigen  Wiederherstellang«.  Die  Bemerkung  S.  11:  •  leider  fehlt  der 
Sockel  des  Tauf  beckensc  hat  sich  inzwischen  als  irrig  erwiesen ;  er  ist  noch  heute 
erhalten  und  stand  nur,  was  Hr.  Bock  nicht  bemerkte,  in  dem  behufs  Auf  höhung 
des  Fussbodens  in  die  Kirche  gebrachten  Schutte. 

2)  Wahrscheinlich  hat  derselbe,  ehemals  in  der  Kirche  von  Sanct  Thomas 
befindlich,  einst  als  Bodenfl&che  dienen  müssen. 
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Interessant  ist  es,  mit  diesen  noch  heute  erkennbaren  Zügen  die  In- 
schrift zü  yergleichen,  welche  Chr.  yon  Stramberg  ^)  als  auf  dem  aus 
der  nahen  S.  Thomaskirche  in  die  Andernacher  Pfarrkirche  translocirten 
Grabmale  des  h.  Isinbert  befindlich,  ohne  Angabe  seiner  Quelle,  mitge- 
theilt  hat.    Sie  lautet: 

Qui  mare  quique  solum  clarus  yirtutibus  omat 

Conditus  hoc  tumulo,   Isenberto   nobilis  ortu 

Ordine  divi  Augustini,   qui  laude  perenni 

Exomat  sese  et  gestis  praestantibus  orbem 

Ac  veluti  speculum  nitido  splendore  coruscans 

Cemitur  ingenti  fulgere  in  lumine  lumen 

Angelus  aetemae  cohonestans  ^)  gaudia  vitae 

Miraclis   complet  mundum  yirtute  supema 

Dum  caros)  mutatur  cum   Christo^)  glorificatur. 

Discedens  felix  in   dextra^)  parte  locatur. 

Esto  memor  nostri  qui  te  cum  laude  precamur 

Ut  tecum  matres  puerique  senesque  regamur. 
Der  Verfasser  dieser  angeblichen  Inschrift  hat  jedenfalls  eine  recht  leb- 
hafte Fantasie  besessen,  denn  die  von  ihm  mitgetheilten  Worte  können 
ans  Mangel  an  Raum  unmöglich  auf  unserem  Steine  gestanden  haben, 
dessen  thatsächlich  vorhandene  Inschrift  aber  mit  der  von  Stramberg 
mitgetheilten  in  manchen  Versen  und  Vershälften  so  grosse  Aehnlichkeit 
hat,  dass  letztere  nur  eine  willkürlich  erweiterte  Recension  der  ersteren 
sein  kann,  die  wir,  wo  Lacunen  sich  zeigten,  in  punktirter  Schrift  thun- 
lichst  ergänzt  haben. 

Zum  Schluss  möchten  wir  noch  dem  Wunsche  Ausdruck  geben, 
dass  man  beim  Beginn  der  Restauration  des  Innern  sofort  die  jetzige 
Zopf-Orgel  beseitige  und   ein  neues  Werk  zur  Rechten  und  Linken  des 


1)  Rheinischer  Antiquarius,  Mittelrhein  111.  Band.  4.  Abth.  S.  85. 

2)  contestans  ist  mit  der  doppelten  Abbreviatur  für  n  deutlich  auf  dem 
Steine  zu  lesen. 

3)  dum  wol  für  D  mit  zu  ergänzendem  AbkürzungsBtrich;  das  c  in  caro 
erscheint  als  u. 

4)  Das  in  der  Inschrift  angebrachte  Monogramm  Christi  (XP)  ist  Veran- 
lassung gewesen,  dass  man,  dieses  Zeichen  nicht  verstehend,  daraus  mit  Hinzu- 
ziehung des  vorhergehenden  M  die  Jahreszahl  1011  (MX|0)  herausgelesen  hat. 

6)  Statt  dextra  lesen  virir  ziemlich  deutlich  ovena  parte,  was  den  nämlichen 
Sinn  ergibt,  wenn  man  ovenus  sb  ovinus  von  ovis,  die  Seite  der  Schafe  im  Gegen- 
satz zu  derjenigen  der  Böcke,  erklären  will,  wie  Hr.  Gymnasiallehrer  Kühl  in 
Andernach  meint. 
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prächtigen  Fensters  an  der  Westwand  des  Mittelschiffs  aufstelle,  welch 
letzteres  dann  eine  recht  erfreuliche  Lichtfülle  der  ohnehin  nicht  zu 
hellen  Kirche  zuführen  würde. 

Fragt  man  aher  dann  noch,  woher  die  Mittel  für  Ausführung  der 
Innenrestauration  zu  nehmen  seien,  so  empfehlen  wir  die  sofortige 
Gründung  eines  Kirchen  bau- Vereins,  dem  Alt  und  Jung  etwa  mit 
dem  geringen  Beitrag  you  t&glich  einem  Pfennig  beitret.en,  und  so  in 
einigen  Jahren  ohne  sonderlich  schmerzliche  Opfer  ein  erkleckliches 
Sümmchen  für  die  würdige  Herstellung  des  zunächst  dem  Schutze  der 
Andernacher  Bürgerschaft  anvertrauten  kostbaren  Baudenkmals  zusammen- 
bringen könnten.  Viribus  unitis  muss  diese  schöne  Aufgabe  leicht  zu 
lösen  sein!      Möchte  diese  öffentliche  Anregung  nicht  spurlos  yerhallen! 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


11.   6louce8ter,  das  römische  Glevurn^). 

Die  unten  bezeichnete  kleine  Schrift,  deren  Mittheilung  ich  Professor 
Max  Müller  verdanke,  bildet  einen  nützlichen  Beitrag  zur  genaueren 
Kenntniss  des  römischen  Britanniens  und  verdient  wegen  der  sorgfilltigen 
Art,  mit  welcher  die  Anlage  und  die  Ueberreste  einer  römischen  Golonie 
darin  untersucht  und  beschrieben  werden,  überall  da  Aufinerksamkeit  und 
Nachahmung,  wo  es  noch,  wie  z,  B.  am  Rhein,  ähnliche  Au^^ben  zu  lö- 
sen giebt. 

Dass  Gleyum  römische  Golonie  war,  erfahren  wir  nur  durch  den 
ravennatischen  Cosmographen,  der  seiner  grieclusohen  Quelle  folgend  den 
Namen  Ol^an  schreibt  und  das  Wort  colania  ausdrücklich  beisetzt^),  und 
aus  einem  einzigen  Insohrifben£ragment,  das  in  dem  Ton  Oloucester  nicht 
fernen  Badeort  Äquae  SuliSy  dem  heutigen  Bath,  gefunden  worden  ist :  es 
nennt   einen    fänfimdachtzigjährigen   Decurionen   der   colania    Olevensis^). 


1)  John  BellowB,  on  tbe  ancient  wall  of  Oloucester  and  some  Roman  re- 
mains  found  in  proximity  to  it  in  1873  (aus  den  Procedings  of  the  Cotteswold 
aub  for  1876).  Gloucester  1876,  88  S.  8.  mit  6  ütbographischen  Tafeln  [nicht 
im  Buchhandel]. 

2)  6,  81  S.  427,  12  Parthey. 

8)  C.  I.  L.  Vn  64.  Die  angelsächsischen  Schreibungen  des  Namens,  welche 
vorkommen,  Gleawanceaster,  die  ältere,  und  Gleaweceaster,  die  jüngere, 
bezeugen  die  ürsprüngUchkeit  und  Dauerhaftigkeit  des  r  in  Glevum;  in  Gle- 
bon  ist  das  5  für  V  grieehisch. 


f  -%,- 


-^-. 
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Von  jeher  sind  in  Gloaoeeter  die  überall  vorkommenden  Beste  rönüecber 
Niederiaarangen  gefunden  worden,  Ziegel  (ohne  Schrift)  und  andere  Bau* 
materialien,  MoBaikfailiböden,  Waffen  ^),  Töpferwaaren,  Toilettengegenttinde, 
Münzen,  anch  einmal  ein  Belief,  zwei  Gottheiten,  yiellMcht  Aeecalapins  nnd 
Hygia,  darstellend*).  Die  baulichen  Beste  der  römischen  Stadt  werden 
zwar  in  den  älteren  Werken  über  Stadt  und  Ghrafrehafb  nicht  unerwähnt 
gelassen,  aber  brauchbare  Aufiiahmen  derselben  fehlten.  Herr  Bellows, 
der  eine  Druckerei  nebst  Verlagsgeschäft  in  einem  Hause  in  Glouoester  be- 
treibt, das  zum  Theil  auf  der  alten  Umfassungsmauer  und  dem  Unterbau 
eines  der  Thore  liegt  (es  heifst  Eastgaie  House^  und  war  früher  Stadtge- 
fängniss),  hat  seit  längerer  Zeit  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  die 
etwa  acht  Fufs  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau  .der  Straften  liegende' 
Bodenschicht  der  alten  Stadt  (S.  4  f.)  theils  durch  kleine  Ausgrabungen, 
theils  durch  Untersuchungen  in  den  Kellern  der  Häuser  festzustellen.  An 
der  Hand  einer  freilich  wenig  genauen  Anschauung  von  der  Anlage  des 
römischen  Lagers,  wie  es  Polybios  beschreibt,  sucht  er  zunächst  (S.  14  ff.) 
die  Lage  des  Praetoriums  zu  bestimmen.  Hierbei  läuft  allerdings  ein  son- 
derbarer Irrthum  mit  unter.  Bei  Sueton  im  Leben  des  Caesar  (Cap.  46) 
wird  nach  den  Berichten  der  Vielen,  welche  behaupteten,  Caesar 'sei  zmiiiiIi- 
tiarum  laiditiarumque  studiosisaimus  gewesen,  als  Beweis  dafür  unter  an- 
derem angeführt,  m  expedUianibua  tesseUata  et  secHlia  pavimenta  etmim- 
Misse.  Ob  es  möglich  oder  wahrscheinlich  ist,  dass  unter  Caesar's  Bagage 
sich  anch  in  einzelne  Theile  zerlegte  Mosaikfufsböden  befanden,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein;  es  lassen  sich  mancherlei  Ursachen  denken,  aus  denen 
dergleichen  übertreibende  Erzählungen  hervorgehen  konnten.  Aus  dieser 
Anecdote  schliesst  Herr  Bellows,  oder  vielleicht  eine  inir  unbekannte  eng- 
lische Auctorität,  der  er  folgt,  dass  alle  römischen  Feldberrn  Mosaikfufs- 
böden mitgeführt  hätten,  dass  also  ein  Mosaikfnfsboden  im  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  ein  Abzeichen  für  das  Quartier  des  Comman- 
dierenden  gewesen   sei  ^).     Aus  dem   Vorhandensein  von    Mosaikfufsböden 

1)  Wenn  der  Verf.  S.  10  erzählt  der  verstorbene  W.  Arkell,  dessen  Samm* 
lung  sich  jetzt  im  städtischen  Mosenm  von  Gloaoester  befindet,  habe  unter  an- 
derem auch  ein  wohlerhaltenes  römisches  Hufeisen  gefanden,  so  wird  es  ge- 
stattet sein,  an  dem  römischen  Ursprung  desselben  vorläufig  zu  zweifeln.  Naoh 
Lindensohmit's  mafsgebender  Beobachtung  sind  am  Bhein  und  in  Frankreich 
niemals  römische  Hufeisen  gefunden  worden,  aufser  solchen,  die  für  kranke 
Hofe  bestimmt  waren.  Die  bekannten  alten  Hufeisen  sind  sämmtlich  frühestens 
frühmittelalterlichen  Ursprungs. 

2)  Siehe  die  Nachweisongen  im  C.  I.  L.  VH  S.  82. 

8)  1%  wimld  »eem,  indeed^  sagt  er  (S.  1),  to  haoe  been  made  use  of  aa  an 
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fireilich  lässt  sich  die  Lage  des  Praetoriums  so  wenig  bestimmen  als,  worauf 
der  Verf.  an  ein  Paar  anderen  Stellen  seines  Aufsatzes  hinweist,  aus  dem 
h&nfigen  Vorkommen  von  Aostemschalen  von  der  feineren  Sort«  der  Anstem, 
den  sogenannten  natives;  während  er  die  mumbleSf  die  grofse  gewöhnliche 
Art,  den  Quartieren  der  Gemeinen  zuweist.  Beide  Arten,  meint  er,  seien 
durch  die  schnellen  Postverbindungen  der  Römer  direct  Yon  Golchester 
(Camulodunum)  bezogen  worden  (S.  5);  sollte  nicht  die  weit  nähere  West- 
küste sie  auch  haben  liefern  können?  Auch  das  Vorkommen  feineren  oder 
gröberen  Töpfergeschirrs  sucht  er  zu  ähnlichen  Schlüssen  zu  yerwenden  (S.  16). 
Dass  er  dabei  in  den  gewöhnlichen  Fehler  der  Localforscher,  nämlich 
Ueberschätzung  des  eigenen  kleinen  Beobachtungsfeldes,  yerfallt,  darf  nicht 
Wunder  nehmen.  Von  unsicheren  auf  die  Beobachtung  der  Bodenschichten 
gebauten  Hypothesen  hält  er  sich  jedoch  in  löblicher  Weise  fern.  Mit 
grofser  Sorgfalt  wird  der  Zug  der  alten  Umfassungsmauern  und  des  äufseren 
Grabens  (dessen  Breite  auf  rund  100  engl.  Fufs  geschätzt  wird),  femer  die 
Lage  und  Orölse  der  Thore  mit  ihren  Gastellen  (die  auf  60  zu  50  Fuüs 
oder  8000  Fuüs  Flächeninhalt  berechnet  werden,  also  wie  die  sogenannten 
Meilencastelle  des  Hadrianswalls),  die  Einfassungsmauern  des  Flusses,  des 
Sabrina  (Sevem)  und  eines  jetzt  verschwundenen  Nebenflüsschens,  des 
Ticyver  (S.  24),  wovon  das  Auffinden  eines  alten  Bootes  und  das  frühere 
Vorhandensein  einer  Mühle  zeugt  (S.  33),  von  ihm  verfolgt  und  dargelegt. 
Die  Gesammtlänge  der  Mauer  wird  als  derjenigen  der  Colonieen  Eburacum 
(York)  und  Lindum  (Lincoln)  fast  genau  gleich  ermittelt,  nämb'ch  von 
1200  zu  1300  FuIb');  der  Gesammtflächenheit  des  länglichen  Quadrats,  wie 
es  die  rothen  Linien  auf  dem  Plan  (auf  Taf.  4)  zeigen,  beträgt  2,022,000 
Quadratfuls.  Der  Verf.  hat  sich  bei  seinen  Untersuchungen  der  einsichti- 
gen und  werkthätigen  Unterstützung  von  Officieren  und  Mannschaften  des 
Genie's,  welche  bei  der  Landesaufnahme  (der  Ordnance  Survey)  beschäf- 
tigt sind,    BU  erfreuen  gehabt  (S.  18).      Er  hat  es  nicht  gescheut,    viele 


embkm  of  the  permanens  eanquest  of  the  Spot  on  whieh  his  tent  wcuf  pitched; 
»owuwhat  08  floe  (die  Engländer)  now  annex  a  newly  diseovered  idand  by  pianHng 
(he  Brüish  flog;  for  Suetanius  ....  sUUes  n.  b.  w. 

1)  Der  Umfang  der  alten  Colonieanlage  von  Eburacum  ist  in  Wahrheit, 
wie  bei  der  Bedeutung  des  Platzes  nicht  auffallt,  etwas  grofser.  Die  neueste 
Arbeit  darüber,  G.  T.  Clark 's  Vortrag  über  thedefences  of  York  (Ärehaeologieal 
Journal  81,  1874  S.  221  ff.),  welche  sich  übrigens  vorhersehend  mit  den  nach- 
römischen  Erweiterungen  der  Befestigungen  von  York  beschäftig^,  giebt  452:530 
Yards,  d.  i.  1356  zu  1690  Fufs  als  Umfang  der  Maueranlag^  an,  mit  Berufung 
auf  Skaifs  antiquarische  Karte  von  York,  die  mir  nicht  zur  Hand  ist. 
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seiner  Mitbürger  um  die  Erlaubniss  anzugehn,  ihre  Keller  nntersiiciieii  in 
dürfen,  und  er  schildert  mit  Behagen,  wie  ihm  solcher  Besuch  hin  und 
wieder  Beweise  „Ton  9  Fnfs  Dicke'*  für  die  von  ihm  Yoraosgesetste  Sich- 
tung der  Stadtmauer  geliefert  habe  (S.  18),  wie  die  Tochter  eines  Bier- 
küfers den  strammen  Unteroffizier  vom  Genie  mit  grolsem  Misstrauen 
zwischen  den  Bierfässern  ihres  Vaters  habe  umhersteigen  sehen,  wie  er  auf 
dem  Bauch  mit  der  Laterne  in  der  Hand  in  den  feuchten  Gängen  umher- 
gekrochen sei.  zuweilen  von  heimtückischen  Hunden  erschreckt  (S.  28),  und 
ähnliches.  Dass  nicht  mehr  übrig  ist  von  den  gewaltigen  Mauern  wird 
zumeist  auf  ein  Edict  König  Karls  U.  zurückgeführt,  wonach  es  jedem  der 
wollte  erlaubt  wurde  Steine  vom  Wall  fortzukarren  (S.  8  und  17).  Der 
König  wollte  die  Befestigungen  der  Stadt,  welche  seinem  Vater  Widerstand 
geleistet  hatte,  beseitigen.  Bis  dahin  scheinen  dieselben  also  noch  in  aus- 
gedehntem Maus  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  Fortschritte  der  Cultnr 
haben  wie  überall  das  Weitere  gethan.  Für  das  jetzt  nicht  mehr  Vorhan- 
dene werden  die  Erinnerungen  der  ältesten  Bewohner  der  Stadt  (wie  des 
82jährigen  Gaptain  Price  S.  27),  die  volksmäDngen  Traditionen^  die  alten 
Kamen  von  StraXsen  und  Oertlichkeiten  umsichtig  und  meist  in  Vertrauen 
erweckender  Weise  verwendet.  Etwas  zu  weit  geht  der  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  wohl,  wenn  er  in  dem  Namen  Bearland  oder  Bareland^  baares 
Land,  den  Beweis  f%Lr  das  römische  Pomoerium  finden  will  (S.  27).  So 
entsteht  vor  seinem  geistigen  Auge  ein  vollständiges  Bild  der  alten  Be- 
festigungen von  Glevum  mit  ihren  zinnengekrönten  Mauern,  Thürmen  und 
Thoren.  Der  Zeichenlehrer  der  Kunstschule  in  Gloucester,  Herr  John 
Kemp,  hat  danach  auch  für  die  leiblichen  Augen  der  Leser  eine  Ansicht 
entworfen,  welche  sauber  lithographiert  (zu  S.  28)  mitgetheilt  wird.  Werth- 
voller  als  diese  immerhin  unschädliche  Spielerei  sind  die  MaaXsangaben  von 
Werkstücken  aus  der  alten  Stadtmauer  (sie  bestehen  aus  dem  Oolith  der 
dortigen  Gegenden),  welche  hier  und  da  mitgetheilt  worden.  Ein  solcher 
Stein  war  7  (engl.)  Fufs  lang  und  1  Fufs  9  Zoll  dick;  er  lag  mit  seiner 
Länge  in  der  Tiefe  der  Mauer,  die  schmale  Seite  als  Front  (S.  28).  Ein 
wohl  erhaltenes  Stück  Mauer  zeigte  noch  Werkstücke  von  3  bis  4  Fu Is  Länge ; 
er  nennt  es  „a  very  siriking  sight'^  (S.  28).  Die  beigegebene  Tafel  1 
(nach  der  Zeichnung  von  J.  P.  Moore)  g^ebt  eine  lehrreiche  Ansicht  des 
grofsen  beinahe  50  Fufs  langen  erhaltenen  Stücks  der  Mauer  bei  des  Verf. 
Haus  am  Ostthor,  sowie  den  Aufriss  und  die  Details  desselben.  Auf  dem 
Fundament  von  grossen  Blöcken,  ähulich  den  zuletzt  erwähnten,  durch 
welche  Abzugskanäle  führten,  ruht  der  eigentliche  Mauerbau  von  behauenen 
Frontsteinen^    die  etwa  12  Zoll  lang,     11  Zoll    tief  und  5  Zoll  hoch  sind. 

10 
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Der  Kern  der  zu  unterst  fast  10  Fnüs  diekeD,  nach  oben  sich  entsprechend 
yeijüngenden  Mauer  wird  durch  ein  Ghisswerk  von  Steingeröll  und  felsen- 
hartem Mörtel  gebildet;  darüber  beginnen  mittelalterliche  Zuthaten.  In 
unregelmäüsigen  Abständen  Yon  3  bis  5  FuXs,  aber  in  gleicher  Höhe  finden 
sich  sorgfiLltig  stehen  gelassene  quadratische  Löcher  im  Mauerwerk.  Der 
Verf.  deutet  sie  (S.  31)  durch  eine  yitruYische  Vorschrift  über  den  Mauer- 
bau,  wonach  Balken  Ton  Oli^enholz  zur  Festigung  eingefügt  werden 
sollen  ^).  Da  es  in  England  Oelbäume  nicht  gab,  so  habe  man  statt  dessen 
eichene  Balken  yerwendet;  yegetabilische  Erde,  die  sich  in  den  Löchern 
vorfand,  soll  diese  Deutung  stützen.  Die  Techniker  mögen  entscheiden,  ob 
hier  nicht  vielleicht  bloüs  Löcher  für  das  Balkengerüst  unausgefEQlt  stehen 
geblieben  sind. 

Da  nun  die  Gonstruction  des  Hadrianswalls,  durch  Bruce 's  vor- 
treffliche  Arbeiten  genau  bekannt*),  eine  gleichartige  ist,  so  setzt  der  Verf. 
den  Bau  der  Mauern  von  Olevurn  in  die  hadrianische  Zeit.  Hierin  liegt 
aber  durchaus  kein  zMÖngendes  Argument;  die  Bauart  ist  an  sich  uralt 
und  ward  gewiss  überall  da  angewendet,  wo  der  Mangel  oder  die  geringe 
Beschaffenheit  des  Materials,  oder  auch  die  Absicht  beschleunigter  Her- 
stellung des  Baus,  sie  dem  kostbaren  ganz  massiven  Quaderbau  gegenüber 
empfahlen.  Auch  sind  die  Maafse  der  Frontsteine  des  Hadrianswalls  durch- 
aus verschieden^).  Nur  darin  stimmen  die  beiden  Bauarten  überein,  dass 
nicht  wie  in  den  römischen  Bauten  Italiens  und  anderer  Provinzen,  zu- 
weilen auch  in  den  nördlicheren  Theilen  von  England,  Reihen  von  Ziegeln 
mit  den  Hausteinen  verbunden  sind.  Diess  allein  scheint  Herrn  Bellows 
zu  seiner  Gleichsetzung  veranlasst  zu  haben.  Allein  das  Fehlen  der  Ziegel- 
constmction  ist  bei  vielen  anderen  römischen  Bauten  in  Britannien  und 
anderswo  beobachtet  worden  und  hängt  wohl  theilweis  mit  dem  Mangel  an 
geeigneter  Ziegelerde  und  der  leichteren  Erlangung  von  Hausteinen,  theil- 
weis vielleicht  auch  mit  der  gi*örseren  Schnelligkeit  der  Gewinnung  der 
letzteren  zusammen.  Ich  weiss  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
ob  roh  behauene  Sandsteine  unter  allen  Umständen  schneller  herzustellen 
sind,  als  sorgfältig  gebrannte  Ziegel.  Kur  an  wenigen  Stellen  findet  sich 
statt    des   rohen  Ghisswerks    die    Constrnctionsart,    welche  die  Engländer 


1)  Vitruv  1,5  in  crassitudine  perpetuae  täUae  oUagineae  usHlatae  quam  cre- 
berrimae  instruantur,  uH  utraeque  muri  froniea  inter  ae,  ^pionadmodum  fibuUsj  hds 
takis  eonligatcie  aetemam  habeant  firmittüem, 

2)  Siehe  meine  Anzeige  derselben  in  der  Jenaer  Litteratnrzeitung  1876  S.  868. 
8)  Bruce's  Boman  WaU  (8.  Ausg.  London  1867  4.)  S.  81.    Sie  sind  meist 

15  bis  20  ZoU  lang,  8  bis  9  Zoll  dick  und  10  bis  11  ZoU  breit. 
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H&ringsgräienwerk  (kerring-bone  worh)  neDnen:  gldchm&ürig  behanene 
Steine  werden  in  geraden  Reihen  mit  den  Spitsen  in  aehräger  Bichtang 
gegeneinander  gelegt  und  mit  Mörtel  verbanden ;  so  entsteht  das  Bild  von 
übereinander  gereihten  Fischgräten.  Die  so  gebauten  Theile  der  Mauer 
von  Olevurn  (S.  19  und  29)  h&lt  der  Verf.  für  etwas  jüngeren  Ursprungs. 
Diess  ist  möglich;  doch  möchte  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
nicht  gerade  umgekehrt  die  sorg^tigere,  wenn  auch  nicht  eben  festere 
Bauart  die  ältere  sein  könne.  Dass  sich  dieselbe  Bauart  in  Venta  Silurum,  dem 
heutigen  Goenaan^^),  findet,  spricht  nach  Herrn  Bellows  eigenen  Erwägungen 
eher  för  höheres  Alter.  Denn  er  meint  selbst  (S.  30),  Venta  müsse  seiner  mehr 
westlichen  Lage  wegen  vor  Isoa  (Caerleon  in  Südwales)  besetst  worden  sein; 
in  Isca  aber  war  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
das  Hauptquartier  der  zweiten  Legion*).  Da  nun  die  zweite  Legion  auch 
bei  dem  Wallbau  des  Hadrian  thätig  war,  und  der  Bau  der  Mauern  von  Isca 
sicher  von  ihr  herrührt,  so  schliesst  Herr  Bellows  weiter,  müsse  auch  Ole- 
vum  ein  Werk  derselben  Legion  sein.  Auch  dieser  Schluss  ist  sehr  un- 
sicher ;  Ziegel  mit  dem  Stempel  irgend  einer  Legion  sind  bis  jetzt  in  Olou- 
cester  so  wenig  zum  Vorschein  gekommen  wie  irgend  ein  Insohriftstein'): 
auf  einem  einzigen  der  gprofsen  Werkstücke  im  Mauerbau  fand  Herr  Bellows 
die  fär  eine  Inschrift  bestimmte  und  vielleicht  auch  einst  vcm  ihr  einge- 
nommene Fläche,  zu  erkennen  aber  war  nichts  (S.  19).  Nichtsdestoweniger 
aber  wird  es  durch  Erwägungen  anderer  Art,  welche  Herr  Bellows  nicht 
angestellt  hat  und  nicht  wohl  anstellen  konnte,  in  hohem  Mafse  wahr- 
scheinlich, dass  Glevum  zu  den  ältesten  Colonieanlagen  im  südlichen  Eng- 
land gehört. 

1)  Vgl.  C.  1.  L.  VII  S.  37  am  Schlass  des  Capitels  über  Isca. 

2)  C.  I.  L.  VII  8.  37. 

3)  Das  einzige  Denkmal  mit  Schrift,  das  Hr.  Bellows  anfahrt  (S.  13  Taf.  2), 
ist  ein  Fragment  rother,  sogenannter  samischer,  Töpferwaare  mit  dem  aussen 
aufgeprägten  Stempel  (wie  auf  den  C.  I.  L.  VII 1337  zusammengestellten  Si&oken) 

MFC   EMINM 

Vielleicht  ist  er  identisch  mit  dem  Stempel  GEMIN  ...CLL.  VII  1387,  3C 
und  bedeutet  M.  F(lavi)  Gem%n(%)  m(afiu).  Innen  eingestempelt  findet  sich  auf 
solchem  Geschirr  Gemini  oder  Gemini  m(anu)  oder  Gemin{us)  f{ecit)  nicht  selten, 
vgl.  C.  I.  L.  VII  1336,  477.  Sechs  andere  Töpferstempel  theilt  Hr.  B.  nicht  mit  Er 
spottet  bei  dieser  Gelegenheit  darüber,  dass  die  Antiquare«  by  an  amusing  äffe' 
ctationj  den  Namen  «.samisches  Geschirr'*  vermieden,  während  man  doch  auch 
in  Woroester  oder  in  Sevres  fabrioiertes  Poroellan  China  nenne.  Der  Unterschied 
ist  aber  der,  dass  unser  Porcellan  das  chinesische  vorstellen  und  ersetzen  soll, 
während  das  rothe  italische  Irdengeschirr  solchen  Anspruch  dorn  samischen 
gegenüber  nie  erhoben  hat. 
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Wie  ein  Blick  auf  die  dem  YII.  Bande  des  CIL.  beigegebene  Karte 
zeigt,  liegen  Camulodannm  (Colchester)  im  Osten  und  Olevtim  (Oloocester) 
im  Westen  fast  genau  aof  demselben  Breitengrade.  Der  aosf&brliche  Be- 
richt über  die  clandische  Erobeningsexpedition  ist  uns  ja  freilich  mit  der 
zweiten  Halbdecade  des  Geschichtswerkes  des  Taoitus  yerloren  gegangen; 
die  kurzen  mit  energischer  Charakteristik  geschriebenen  Notizen  über  die 
einschlägigen  Ereignisse  im  Agricola  (Cap.  14  ff.)  und  in  den  Historien 
(8,  44  ff.)  ersetzen  ihn  natürlich  nicht.  Allein  mit  Zuhülfenahme  der  Be- 
richte  in  den  Annalen  über  die  etwas  späteren  Ereignisse,  welche  ja  so- 
gleich mit  dem  zweiten  Legaten  der  Provinz,  neun  Jahre  nach  dem  Beginn 
der  Eroberung,  anheben  ^),  lässt  sich  den  erhaltenen  Denkm&lem  etwa  Fol- 
gendes entnehmen. 

Unmittelbar  nach  der  Landung,  nachdem  die  Eüstenpl&tze  besetzt 
und  mit  einigender  einheimischen  Fürsten  Bündnisse  geschlossen  worden  waren, 
scheint  A.  Plautius,  der  erste  Legat  der  Provinz  (43 — 44  y.  Chr.),  sein 
Heer  in  Venta  Belgarum,  dem  heutigen  Winchester,  ungefähr  in  der  Mitte 
des  südlichsten  Abschnittes  der  Halbinsel,  concentriert  zu  haben.  Nur  ein 
Inschriftstein  ist  bisher  an  diesem  Ort  gefunden  worden  (CIL.  VII  5);  der- 
selbe gehört  wohl  noch  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  oder  spätestens 
dem  Anfang  des  zweiten  an.  Die  Inschrift  desselben  lautet  nuärib(u8) 
Ita[U]8  G-ermanis  6iü(lis)  Brü(afmi8)  [ÄjtUanius  lLü]creUanu8  [b(enej]  fCicia- 
riua)  co{n)s(ulari8)  re8t{Uuii)  *).  Also  eine  W^eihung,  vor  Alters  dargebracht 
den  italischen,  germanischen,  gallischen  und  britannischen  Müttern,  den 
heiligsten  Schützerinnen  desjenigen  Nationalitäten,  aus  denen  sich  die  yier  Le- 
gionen der  Occupationsarmee,  nämlich  die  II  Augusta,  die  XIV  gemina^ 
die  IX  Hispana  und  die  XX  Valeria  vicirix,  und  ihre  einheimischen  Bun- 
desgenossen recrutierten,  und  wieder  hergestellt  durch  einen  Beneficiarius  des 
consularischen  Legaten  der  Provinz,  welcher  noch  im  zweiten  Jahrhundert 
dort  wenigstens  eine  Kanzlei  gehabt  haben  mag.  Die  erhaltenen  oder  durch 
die  Itinerare  bezeugten  Strafsenzüge  und  die  Lage  der  römischen  Nieder- 
lassungen erläutern  den  weiteren  Vormarsch.  Ueber  Calleva  (SücJiesfer) 
vordringend  suchte  P.  Ostorius  Scapula,  der  zweite  Legat  der  Provinz 
(48 — 51)^  zunächst  durch  befestigte  Punkte  an  der  Küste,  welche  sich  »uf 


1)  Siehe  Rhein.  Mus.  1857  S.  47. 

2)  Ein  mir  vorhegender  vortrefflicher  Papierabdruck,  welchen  ich  der  Güte 
A.  8.M  u r r a y  *8  verdanke  (die InBchrift befindet  sich  imbrittischen Museum),  ergänzt 
die  früher  von  mir  gegebene  Lesung  in  erwünschter  Weise:  es  sind  Zeile  6  lu 
Anfang  zwei  Buchstaben  ausgebrochen  und  daher  ist  sUtt  des  unverständlichen 
Cognomens  Cretianus,  an  dem  ich  gleich  hätte  Anstofs  nehmen  sollen,  un- 
zweifelhaft Lucretianns  zu  lesen. 
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die  SeeyerbindiiDg  mit  GallieD  und  Oennanien  stützen  koDDten,  den  ersten 
Hauptabschnitt  der  Insel  bis  zu  der  Linie  zwischen  den  Aestoarien  des 
Thamesis  und  des  Sabrina  (der  Themsemfindung  nnd  dem  Bristoloanal)  zn 
sichern.  Die  Golonie  Camnlodunom  oder  ein  befestigftes  Lager  in  der  N&he, 
von  Ostorius  gegpründet  (Agric.  14)«  am  die  im  Osten  wohnenden  Dcener 
zn  bändigen,  war  höchst  wahrscheinlich  Standquartier  (und  sp&ter  anch 
Veteranencolonie)  der  vierzehnten  Iiegion.  Daraufhin  weist  besonders  der 
Bericht  über  den  Aufstand  der  Königin  Boudicea,  zu  dessen  Niederwerfung 
der  Legat  des  Nero  Snetonius  PaulÜnus  diese  Legion  zun&chst  zur  Hand 
hatte').  Desshalb  auch  konnte  diese  Legion  am  leichtesten  zur  Bekämpfung 
des  Civilis  aus  Britannien  nach  Germanien  beordert  werden  (Hist.  4,  68.  76), 
von  wo  sie  dann  nicht  wieder  nach  Britannien  zurückkehrte. 

Schon  vor  der  Gründung  von  Camulodunum,  wenn  anders  der  ab- 
sichtlich zusammenfassende  Bericht  des  Tacitus')  oder  seines  Gewährs- 
mannes nicht  hier  bereits  an  Stelle  der  wirklichen  Zeitfolge  eine  mehr  lo- 
cale  Gruppierung  der  Elreignisse  vornimmt,  hatte  der  Legat  sich  vorge- 
setzt etmcta  castria  Avonam  inter  et  Sabrinam  fluvios  cohihere*):  das 
ist  eben  das  westlich  dem  Gebiet  von  Golchester  im  Osten  genau  ent- 
sprechende, nur  der  mittleren  Operationslinie  Venta-Calleva  noch  etwas 
näher  liegende  Land.  Daraus  entwickelt  sich  der  Feldzug  gegen  denCara- 
tacus,  der  zwar  mit  einem  glänzenden  Sieg  der  römischen  Truppen  und 
der  Grefangennahme  des  brittischen  Fürsten  endet,  nicht  aber,  wie  die 
Worte  des  Berichtes  deutlich  zeigen,  mit  einer  dauernden  Occupation  des 
Gebietes  der  Silurer  und  Ordoviker  *),  Die  Silurer  überrumpeln  den  priMe- 
fectiis  castrorutn,  der  hier  recht  in  seiner  eigentlichen  Thätigkeit  als  Platz- 
commandant erscheint  (Veget.  2,  10),  und  die  Leg^onscohorten,  welche 
extruefidis  apud  Silures  prctesidiis  zurückgelassen  waren.  Erst  die  innere 
Zwietracht  (Ann.  12,  40;  Hist.  3,  45)  stellt,  nach  dem  Tode  des  F.  Osto- 
rius unter   A.  Didius  seinem  Nachfolger  das  römische  Uebergewicht  wieder 

1)  Aon.  14,  84  iam  Suetonio  quarta  deeutna  Ugio  cum  vexiUariis  vieensimanis 
et  e  proximis  auxüiares  ....  erant    Dazu  C.  I.  L.  VII  S.  34. 

2)  Ann.  12,  40  haee  quamquam  a  dttohus  propraetaribus  plures  per  atmos 
gesta  ooniunxi,  tte  dwiaa  haud  perinde  ad  memoriam  sui  vcUerent, 

3)  Ann.  12,  31  nach  Nipperdeys  ConsiitnieruDg  des  Textes,  welche  ich  für 
die  wahrscheinlichste  halte. 

4)  Ann.  12,  38  censentur  Ostorio  —  nach  der  so  lebendig  und  schön  ge- 
schilderten Begnadigang  des  Caratacus,  die  ich  mich  wundere  noch  von  keinem 
englischen  Piloty  abkonterfeit  gesehen  zu  haben  —  triumphi  insignia,  prosperis 
ad  id  rebus  eius,  mox  ambiguis,  sive  amoto  CarcUaco,  qwui  debeüatum  foret,  minus 
intenta  apud  nos  miUtia  fuitf  sive  hostes  miseratione  tarUi  regis  acrius  ad  viUonem 
exaraerc. 
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her,  Zn  jenan  CMtelhm  ')  gegen  die  Sflmer  werden  Yentm  ffifammi  vnd 
beft  Sfliuimi  gdifiren ;  dn«  das  Haaptqnartier  der  Legion  erst  weit  ipA- 
ter,  necb  der  yoUettndigen  ünterwerfong  des  sGdfieben  Wmles,  nadi  leea 
Torgeedioben  worde,  ist  begreiflich.  Aue  dieeem,  und  noch  einem  anderen 
Gntnde«  ist  es  aodi  mir  wahraebeinlieh,  dan  Glemm  daa  uwprflnglidie 
Standquartier  der  xweiteo,  wie  Canmlodnnimi  daa  der  Tiersehnten  Legion  war. 

Der  andere  Gmnd  ist  dieser:  genan  in  derselben TöDig  qrstematisdien 
und  Torsiebtigen  Weise,  in  weldier  die  Ooeopation  der  Insel  bis  dabin  ans- 
gsf&brt  worden  war,  scbeint  sie,  soweit  der  allein  darüber  erbalteoe  snm- 
mariscbe  und  stark  rbetoriseb  geftrbte  Beriebt  im  AgrieoJa  an  nrtbeikn 
gestattet,  nnter  den  Legaten  des  Nero  nnd  Vespasian  fortgesetat  worden 
zü  sein.  Des  Snetonins  Feldzng  g^en  die  Insel  Mona  (Agric.  15)  ist  nur 
denkbar  mit  einem  Stfttspnnkt  der  Operationen,  wie  ibn  die  Golonie  DeTa 
(CheHer),  an  der  ndrdlicben  Grenze  des  erst  durch  Julius  Frontinus  (Agric  1 7) 
ganz  unterworfenen  Gebiets  der  Silurer  und  OrdoTiker,  bot.  Dera  ist  Ton 
jeher  das  Standquartier  der  zwanzigsten  L^on  gewesen'). 

Auf  der  westlichen  Seite  hat  Petilius  Cerialis,  der  Legat  Yeepasians, 
den  weiteren  Vormarsch  gegen  die  Briganten  begonnen:  die  Golonie  Lindnm 
(Lincoln)  ist  der  geographische  Ausdruck  dieser  Operationen,  wahrschein- 
lich das  ursprüngliche  Standquartier  der  erst  durch  Vespasian  sum  Zwecke 
jenes  Feldznges  neu  nach  Britannien  gezogenen  II  adnäriz^),  Lindum 
und  Dera  liegen  wiederum,  Camulodunum  und  Glerum  entsprechend,  fast 
genau  in  gleicher  Breite,  das  eine  östlich  zwischen  den  Aestuarien  des  Me- 
taris  und  Abus,  das  andere  westlich  an  der  Mflndung  des  Flusses  Dera 
sswischen  den  Aestuarien  des  Segeia  und  Belisama  am  irischen  Canal,  und 
begrftnzen  so  den  zweiten  Hauptabschnitt  der  Insel  an  einer  Terhältniss- 
m&fsig  schmalen  Stelle  zwischen  den  beiden  Meeren. 

Endlich  der  von  Agricola  nach  dor  Aufgabe  des  Versuchs  gegen  Hi- 
bemien,  welche  im  Agricola  (Cap.  24)  hinter  YortrefEich  gewählten  Worten 
geschickt  verhüllt  wird,  unteinommene  Vormarsch  nach  Norden  (Agric  25) 
hat  zur  strategischen  Vorbedingung  die  Gründung  der  im  Lande  der  Bri- 
ganten und  in  der  natürlichen  Verlängerung  der  Linie  Ton  Lindum  zu  der 
Linie  der  Castelle  zwischen  der  Tina-  uod  Itunamündung  gelegenen  Golonie 
Eburacum  (Tork);  wenngleich  Tacitus  diesen  Namen  nirgends  nennt  und 
die  Thatsache,  wahrscheinlich  als  ein  selbstverständliches  Detail,  übergeht. 
Eburacum  ist  das  unzweifelhaft  sichere  Standquartier  der  neunten  hispani- 


1)  Vgl.  aach  Agric.  14  Didius  Gaüua  parta  a  priaribus  eofiUnmt  paueis 
admodum  eastdUs  in  tdteriora  pramotis. 

2)  C.  L  L.  Vn  8.  47. 
8)  C.  I.  L.  vn  8.  51. 
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« 

scheDy  seit  Hadrian  der  Dach  der  Vemichtimg  jener  an  ihre  Stelle  gerückten 
Bechsten  Legion  ^). 

Dass  die  Befestignng  der  Linie  zwischen  den  Aestaarien  des  Tina-* 
und  des  ItunafloBses  (der  Linie  NewcasÜe-Carlisle),  der  schmälsten  Stelle 
der  Lisel  durch  Hadrian^)  und  zu  allerletzt  der  Wallhau  des  Pius  zwischen 
Clota  und  Bodotria  (der  Linie  Edinhurgh-Glasgow),  wo  schon  Agrioola  Ga- 
stelle angelegt,  aber  wieder  au%egeben  hatte'),  nur  eine  Wiederholung 
derselben  strategischen  Maaisregeln  sind,  durch  welche  die  südlicheren  Theile 
der  Insel  nach  und  nach  occupiert  worden  waren,  braucht  nur  erw&hnt  zu 
werden.  Auf  diesen  beiden  nördlichen  Linien  haben  nur  Detachements 
(Vexillationen)  der  vier  britannischen  Legionen  zeitweise  in  Garnison  ge- 
standen :  die  Liste  der  Cohorten  und  Alen,  deren  Schutz  sie  anyertraut 
wareui  ist  hinreichend  bekannt. 

Von  den  vier  alten  Legionen  der  Occupationsarmee  des  ersten  Jahr- 
hunderts, die  nach  dem  alterprobten  Prinzip  der  römischen  Politik  und 
Kriegführung  sämmtlich  nach  und  nach  groXse  befestigte  Lager  mit  stftdti- 
schen  Anlagen  erhielten,  blieb  bisher  nur  das  ursprünglich  für  die  zweite 
bestimmte  noch  nachzuweisen.  Diess  kann  nach  seiner  Lage  und  seinem 
dem  der  Colonieen  Lindum  und  Eburacum,  wie  wir  sahen,  £B»t  genau  ent- 
sprechendem Umfang  nur  Gleyum  gewesen  sein.  Dass  inschriftliche  Denk-* 
mäler  bis  jetzt  fehlen,  erklärt  sich  mit  aus  der  spätem  Verlegung  des 
Hauptquartiers  der  Legion  nach  Isca,  dessen  Anlage  Herr  Bellows  mit  Recht 
als  a  precise  repeat  of  Oloucester  bezeichnet  (S.  33);  übrigens  ist  keines- 
wegs gesagt,  dass  nicht  noch  einmad  aus  den  Fundamenten  der  alten  Häuser 
in  Gloucester  ein  Inschriftstein  hervorkommen  kann,  welche  meine  Ver- 
muthung  bestätigt.  Auf  Legionsziegel  rechne  ich  nicht;  denn  die  ältesten 
in  England  gefundenen  Ziegel  der  zwanzigsten  Legion  aus  Deva  und  der 
neunten  aus  Eburacum,  gehören  frühestens  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
an.  Es  stimmt  aber  zu  meiner  Annahme  sehr  gut,  dass  besonders  häufig 
Münzen  des  Claudius  in  Gloucester  gefunden  worden  sind  ^);  auch  die  von 
Herrn  Bellows    angeführte  sehr  verdorbene  Kupfermünze,    auf  der  nur  ein 

Kopf  mit  langem  Hals  und  die  Aufschrift  AVG  kenntlich  war,  ist  wahr- 
scheinlich eine  Münze  dieses  Kaisers  oder  eines  seiner  Vorgänger.  Als  das 
Gründungsjahr  der  römischen  Colonie  Glevum  kann  daher  mit  einiger  Be- 
stimmtheit das  Jahr  50  unserer  Zeitrechnung  angesehn  werden. 

So  bieten  uns  also  die  monumentalen  Thatsachen,  die  Lage,  der  Um- 

i)"cri.  L.  VII  S.  61. 

2)  C.  I.  L.  VII  S.  99. 

3)  C.  I.  L.  VII  S.  191. 

4)  Archaeologia  18,  1815  S.  120. 
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1.  Katalog  des  königlichen  Rheinische  Q  MusenniB  vater- 
ländischer  Alterthümer  bei  der  Universität  Bonn. 
Bonn.    Max  Cohen  &  Sohn  (Fr.   Cohen).    1876.   VI.   u.    99    S. 

Dieser  nene  Katalog  hat  znm  Verfasser  den  Hm.  Felix  Hettner, 
jüngst  Mitglied  des  philologischen  Seminars  und  noch  Angehöriger  der 
rheinischen  Universität,  welcher  denselben  im  Auftrage  des  Directors 
des  Museums,  Prof.  Franz  Bücheier,  zum  Ersatz  des  in  Folge  der 
bedeutenden  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  unzureichend 
gewordenen  Katalogs  von  Dr.  J.  0 verbeck  (Bonn  1851)  zunächst  für 
die  Studirenden  der  Universität  so  wie  für  sonstige  Besucher  des  Mu- 
seums neu  bearbeitet  hat.  Doch  hat  der  Verf.  sich  auf  die  Verzeich- 
nung der  Inschriften  und  Sculpturen  so  wie  die  Architecturstücke  aus 
römischer  Zeit  beschränkt,  mit  Ausschluss  der  in  dem  Anticaglienzimmer 
des  Museums  aufgestellten  Alterthümer,  welche  in  Bronzefiguren,  Bron- 
zebechern, grösseren  Gefassen  und  Geräthen  aus  Bronze,  Wa£fen  von 
Bronze  und  Eisen,  Thonfiguren,  Gefassen,  Lampen  aus  terra  sigillata 
und  sonstigen  kleineren  Geräthen,  Gläsern  ohne  Inschrift  u.  dergl.  be- 
stehen, so  dass  der  Overbeck'sche  Katalog  noch  nicht  entbehrlich  ge- 
worden  ist. 

Den  Grundstock  des  1820  unter  dem  Ministerium  Hardenberg 
gegründeten  Museums  vaterländischer  Alterthümer  aus  der  Römerzeit, 
durch  deren  Erhaltung  und  öfifent liehe  Benutzung  die  Liebe  zum  vater- 
ländischen Boden  vermehrt  und  die  Alterthumswissenschaft  gefördert 
werden  sollte,  bildet  die  vom  Staate  angekaufte  Privatsammlung  des 
ersten  Museums-Directors,  Hofrath  Dorow,  welche  meist  aus  altdeutschen 
Krügen,  römischen  Bronzen  und .  Legionsziegeln  bestand  und  nur  einige 
Inschriften  und  Steinsculpturen  enthielt.  In  den  nächsten  Jahren  wurde 
das  Museum  durch  Ankauf  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Isenburg 
vermehrt,  welche  fast  ganz  aus  Bronzen  bestand,  die  angeblich  in  den 
Bheinlanden  gefunden  sein  sollen,   sich   aber  zum  grossen   Theil  als  ge- 


154    Katalog  d.  königl.  Rhein.  MuBeums  vaterl.  Alterih.  bei  d.  Universität  Bonn. 

fälscht  erwiesen.  Dazu  kam  noch  die  Erwerbung  verschiedener  Anti- 
caglien  aas  zwei  Privatsammlungen  in  Düsseldorf  und  Xanten,  so  wie 
der  Römerreste,  welche  bei  den  von  dem  Hauptmann  Ho£fmann  bei 
Neuwied  veranstalteten  Ausgrabungen  gefunden  wurden. 

Die  grösste  und  wichtigste  Bereicherung  wurde  dem  Museum  zu  Theil 
durch  die  Ueberweisung  der  bis  dahin  als  Staatseigenthum  im  Schloss 
zu  Cleve  aufbewahrten  Alterthümer,  welche  der  kunstliebende  Fürst 
Johann  von  Nassau-Siegen  als  Statthalter  des  Herzogthums  Gleve  (f  1679) 
gesammelt  und  um  sein  Mausoleum  in  eine  unter  freiem  Himmel  ste- 
hende Mauer  eingelassen  hatte,  von  wo  sie  erst  später  1777  wegen  der 
durch  die  Unbilden  der  Witterung  zunehmenden  Zerstörung  entfernt  wurden 
und  im  Schlosse  eine  zweckmässigere  Aufstellung  erhielten.  Sie  bestanden 
ausser  einigen  Sculpturen  aus  drei  und  zwanzig  fast,  durchweg  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  wichtigen  Inschriften,  von  denen  wir  nur 
das  durch  seine  bildlichen  Darstellungen  so  berühmte  Grabdenkmal  des 
in  der  Yarus-Schlacht  gefallenen  Centurio  M.  Gaelios,  auch  heute  noch 
die  Hauptzierde  des  Museums,  hervorheben. 

Im  Laufe  der  Jahre  wurde  das  Museum  theils  durch  Ankäufe, 
theils  durch  zahlreiche  Geschenke  von  allen  Seiten  vermehrt,  wozu  die 
Gründung  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  haupt- 
sächlich mitwirkt;  vor  allem  erwähnen  wir  hier  ausser  den  Yotival- 
tären  den  Hercules  Saxanus,  die  zahlreichen  meist  im  Jülicher  Lande 
bei  Gelb,  Elvenich,  Embken,  Zülpich  u.  s.  w.  zu  Tage  gekommenen 
Matronensteine,  welche  durch  die  darauf  befindlichen  bildlichen  Dar- 
stellungen für  die  gallo-romanische  Gultur  und  Götterverehrung  ein  be- 
sonderes Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Als  später  der  Zuwachs  von  Denk- 
mälern ein  geringerer  wurde  und  seit  1867,  wo  die  letzte,  bei  Bram- 
bach  fehlende  Inschrift  (N.  85)  ins  Museum  kam,  gänzlich  aufhörte,  nahm 
der  Verein  von  Alterthumsfreunden  die  Sammelthätigkeit  des  Museums  auf, 
zumal  seitdem  Rit49chl  als  Präsident  in  den  Vorstand  eintrat,  und  bildete 
aus  den  dem  Verein  theils  durch  Schenkungen  zugewendeten,  theils  aus 
dessen  Mitteln  angekauften  Monumenten  eine  besondere  Vereinssammlung, 
welche  in  dem  Amdthause,  freilich  in  sehr  ungünstiger  Weise  aufbe- 
wahrt wird  .  und  zu  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Denksteinen,  anter 
denen  mehrere  Herculesaltäre  aus  dem  Brohlthal  und  mit  Bildwerk  ge- 
schmückte Grabsteine  von  Soldaten  der  Leg.  I  Germanica  hervorragen, 
angewachsen  ist.  Hoflfentlich  wird  der  Zeitpunkt  nicht  mehr  fem  sein, 
wo  die  von  Seiten  des  Ministeriums  des  Gultus  mit  dem  Vorstande  des 
Vereins  schon  seit  längerer  Zeit  endgültig  beschlossene  Vereinigung 
beider  Sammlungen  mit  dem  ins  Lebentreten  des  ansehnlich  dotirten 
Provinzial-Museums  in  Bonn  zur  Ausführung  kömmt. 

Kehren  wir  nach  dieser  uns  geboten  erscheinenden  Ueberaicht  der 
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Entstehung  and  Yermehrong  des  Museums  yaterländischer  AlterthÜmer, 
welches  jetzt,  abgesehen  von  kleineren  Inschriften,  als  Legions-  und 
Gohortenziegeln,  Töpferstempeln  (66  Nrr.),  Trinkgefässen,  Ol&sem, 
Ringen  und  christlichen  Inschriften,  81  Votivinschriften,  43  Grabdenk- 
mäler, 1  Denkmal  eines  römischen  Legaten,  2  Baudocumente  und  4 
römische  Meilensteine  enthält,  zu  der  Beurtheilung  des  neuen  Katalogs 
zurück,  so  können  wir  die  Arbeit  als  eine  sowohl  in  Bezug  auf  den 
gegebenen  Text  der  Inschriften  als  auf  die  beigegebene  massvolle  Erklä- 
rung eine  gelungene  und  dem  angestrebten  Zwecke  durchweg  entsprechende 
bezeichnen.  Der  Verf.  hat  ausser  Lersch,  welcher  die  Inschriften  des 
Museums  zuerst  auf  kritischer  Grundlage  in  seinem  Central-Museum 
rheinischer  Inschriften  II.  Theil.  Bonn  1840  veröffentlicht  hat,  und  des 
Ref.  Urkundenbuch  des  römischen  Bonn  1868,  hauptsächlich  das  ver- 
dienstvolle corpus  inscriptionum  Rhenanarum  von  W.  Brambach  (Elber- 
feld  1867)  berücksichtigt  und  desshalb  auch  der  Kürze  wegen  von 
Angabe  der  betr.  Litteratur  Abstand  genommen  und  jedesmal  auf 
Brambach  verwiesen.  Durch  hingebende  und  sorgfältige  Vergleichung 
ist  es  ihm  gelungen,  an  nicht  weniger  als  80  Stellen,  welche  im  An- 
hang als  Berichtigungen  des  C.  I.  Rh.  aufgezählt  werden,  genauere  Les- 
arten herauszufinden.  Wenn  auch  manche  davon  bloss  Kleinigkeiten, 
ein  Punktiun,  einen  einzelnen  Buchstaben  oder  nur  einen  Theil  desselben 
betreffen,  so  ist  dies  immerhin  nicht  ohne  Belang,  indem  es  zur  Auf- 
hellung der  sprachlichen  Formen  der  Inschriften  beiträgt.  So  weist 
der  Verf.  z.  B.  N.  47  =  Br.  570  nach,  dass  auf  dem  Stein  nicht 
EX  *  IMP  *  IPSA,  sondern  statt  des  zweimaligen  P  ein  B  sich  findet ;  doch 
fehlt  es  nicht  an  belangreichem  Verbesserungen,  z.  B.  in  N.  101  = 
Br.  230,  wo  statt  SILAVCIENS  •  SILAVuNENS  constotüt  wird,  in 
N.  14  =r  Br.  485,  wo  Z.  1  die  Lesung  ioVI  als  sicher  hingestellt 
wird.  Was  die  beigefügten  Erklärungen  betrifft,  so  sind  dieselben  spar- 
sam, aber  gewählt  und  sachgemäss,  sie  zeugen  von  der  Beherrschung 
der  einschlägigen  neuesten  Litteratur  der  Epigraphik,  z.  B.  die  Bemer- 
kung zu  N.  101  über  missicius  und  die  dort  genannte  Cohorte,  zu 
N.  94  =  Br.  452  über  die  Formel  S  '  A  *  D  =  sub  ascia  dedicavit, 
welche  nach  Boissieu  sich  empfehlender  Erklärung  anzeigt,  dass  das  Grab 
ein  neues,  besonders  für  den  Beigesetzten  gemacht  sei.  Vergl.  noch 
N.  74  =  Br.  516  das  über  den  Polyonymus  Yentidius  Rufus  Bemerkte, 
und  besonders  die  lichtvolle  Beschreibung  und  Erklärung  des  Cälius- 
Denkmals  N.    82   =  Br.   209. 

Auch  Hr.  Prof.  Bücheier  hat  einige  Bemerkungen  beigetragen, 
von  welchen  wir  die  Erklärung  von  dissigilare  =  rem  sigillo  instructam 
spoliare  zu  N.  102  =  Br.  161  aus  dem  metrischen  Nachinif e  hervor- 
heben; und  N.  71  =  Br.  527)  DIM  FIR'MINO  VOTVM  REFEIRET 
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IVS|TINI  PATjERNAjVII.  Wenn  Hr.  Bücheier  mit  Beistimmung 
des  Hm.  Hettner  in  dieser  Inschrift  einen  beabsichtigten  Hexameter 
finden  will,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beipflichten,  denn  abgesehen 
Yon  der  höchst  aa£f%lligen  Form  referd^,  welches  Lersch  in  den  Bonn. 
Jahrbb.  I,  85,  9  unzweifelhaft  richtig  als  abbreviirt  aus  referente  er- 
kannt hat,  so  wie  der  gezwungenen  Deutung  von  Firmino  als  Datiy  im 
Sinne  Ton  pro  salut^^  Firmini  finden  sich  poetische  Ergüsse  ausschliess- 
lich in  Sepulcralinschriften  und  hier  und  da  auf  Ehrendenkmälem, 
doch  meines  Wissens  nirgends  auf  den  meist  höchst  einfachen  und 
kurzen  Matronensteinen,  welche  Soldaten  oder  Einheimische  gesetzt 
haben.  Wenn  femer  Hr.  Hettner  in  N.  85  rhein.  Mus.  XXÜ  p.  434 
die  Form  HER  ....  FECE  in  der  vorletzten  Zeile  mit  Nissen  durch 
FECErunt  erklärt,  so  halten  wir  an  unserer  in  diesen  Jahrbb.  H.  XLII 
aufgestellten  Deutung  des  FECE  =  Fec^t,  abgeschwächt  aus  Fectt, 
fest  und  yerweisen  auf  Froehners  inscr.  terrae  coctae  vasorum  N.  386, 
N.   1093   und  Praef.  p.  XXI  wo  ioce  für  fec»  mehrfach  vorkommt. 

Zum  Schlüsse  mögen,  um  das  lebhafte  Interesse,  welches  wir  der 
Schrift  gewidmet  haben,  zu  bezeugen,  noch  einige  Bemerktmgen  und 
Berichtigungen  hier  Platz  finden.  N.  58  =  Br.  469  scheinen  in  den 
Endbuchstaben  Sl  Beste  der  Formel  iusS(u)  Ipsarum  enthalten  zu  sein. 
Vergl.  N.  51:  IVS  •  IPSA.  Der  Geschenkgeber  von  N.  97  heisst 
Trimbom  (Rentmeister)  nicht  Tribom.  N.  107  ist  nicht  in  der  Nähe 
des  Theatergebäudes,  sondern  407  Schritte  davon  entfernt,  nördlich 
von  der  Stadt  an  dem  Ghrau-Rheindorfer  Weg,  der  mitten  durch  das 
alte  Gastellum  führte,  1851  ausgegraben  und  von  Prof.  Braun  in  unsem 
Jahrbb.  XVII  S.  103  fiP.  veröffentlicht  worden.  Zu  N.  122  ist  die 
Angabe  des  Fundorts  „bei  Trier ^  nicht  ganz  richtig  und  muss  heissen 
„im  Kreise  Merzig,   Regierungsbezirk   Trier". 

Aus  allem  von  uns  Gesagten  ist  einleuchtend,  dass  der  neue  Ka- 
talog sich  ganz  besonders  eignet,  den  Studirenden  der  Universität  als 
Anleitung  und  Richtschnur  für  das  in  Bezug  auf  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  täglich  wichtiger  werdende  Studium  der  römischen  £pi- 
graphik  zu  dienen;  ebenso  wird  derselbe  jedoch  auch  den 'Freunden 
vaterländischer  Geschichte  um  so  mehr  willkommen  sein,  da  er  bei 
guter  Ausstattung  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier  auch  durch  den 
billig  gestellten   Preis  von   2  M.  sich  empfiehlt. 

Bonn. 

Johannes  Freudenberg. 
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2.  Dr.  E.  E.  HndemanD,  Sabrector  a.  D.,  Geschichte  des  Römischen 
Postwesens  während  der  Eaiserzeit  (Calvarj^s  philol.  und 
archäoL  Bibliothek,  32.  Band).  Berlin.  Galvary  &  Co.  1875.  kl.  8. 
[211  S.     2  M.] 

Schon  in  einer  Abhandlung  zum  Gymnasialprogramm  Ton  Ploen  1866 
hat  der  Vf.  die  Gründung  und  historische  Entwicklung  des  römi- 
schen Postwesens  bearbeitet.  Ans  dem  Inhalt  jener  Abhandlung  entstand 
durch  „Umarbeitung  und  theilweise  Erweiterung**  zun&chst  der  I.  Theil 
Torliegender  Schrift  (S.  1 — 54).  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  seigt, 
dass  dieAnf&nge  des  Postwesens  schon  im  persischenReiche  sich  nach- 
weisen lassen  (ähnlich  auch  in  Mexico  und  Peru),  während  bei  den  Ghrie- 
chen  vermöge  der  Natur  des  Landes  sich  kaum  eine  Spur  davon  findet, 
geht  der  Vf.  zu  den  Römern  über,  bei  welchen  das  Postwesen  in  der 
Kaiserzeit  unter  ähnlichen  Voraussetzungen  wie  im  persischen  Reich  zur 
Entwicklung  kam.  „Die  römischen  Kaiser  benutzten  und  betrachteten  die 
Post,  den  cursus  publicus,  als  ein  Werkzeug  zur  Führung  eines  strafferen 
Regiments**  (S.  52).  „Die  Besorgung  kaiserlicher  Befehle  und  die  Beförde- 
rung reisender  Beamten,  ja  vielleicht  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Beför- 
derung von  Militärpersonen  war  der  Hauptzweck,  während  den  Unterthanen, 
zumal  in  den  Provinzen,  die  Benutzung  der  Postwagen,  Postpferde  und 
Briefboten  beinahe  ganz  versagt  war*^  (S.  17).  So  „erscheint  das  römische 
Postwesen  keineswegs  als  ein  Mittel  zur  Hebung  des  Verkehrs  und  des 
Volkswohlstandes,  obschon  einzelne  Regenten  Versuche  dazu  machten*'  (S.  52); 
vielmehr  war  es  „ein  wahres  Unglück  für  die  Einzelnen  wie  für  die  G^ 
meinden,  denen  die  Unterhaltung  der  Gebäude,  sowie  die  Erbauung  der 
Pferdeställe  — ,  die  Lieferung  von  Lebensmitteln  und  Futter,  die  Anstel- 
lung der  Postillone  und  selbst  die  Stellung  von  Pferden  und  Zugthieren 
oblag**  (S.  45). 

Im  II.  Theil  S.  55—209  gibt  der  Vf.  im  Grund  dasselbe  wie  im  L, 
nur,  statt  in  geschichtlicher,  in  sachlicher  Ordnung  und  mit  grösserer 
Ausführlichkeit.  Es  ergibt  sich  aber  daraus  eine  grosse  Menge  von  Wie- 
derholungen, so  dass  es  besser  gewesen  wäre,  den  L  Theil  im  II.  aufgehen 
zu  lassen.  Einleitungsweise  wird  hier  S.  55 — 62  vom  Reisen  in  der  Kaiser- 
zeit geredet  (im  Anschluss  an  Friedländers  bekannte  Darstellung),  so- 
dann sind  folgende  Hauptpunkte  der  Reihe  nach  besprochen:  1)  „Die  Be- 
amten, welchen  die  Leitung  des  Postwesens  oblag''  S.  62 — 71.  £^  sind 
die  praefecti  praetorio  für  das  ganze  Reich,  die  praefecti  vehiculomm  (Ober- 
postdirectoren)  nächst  den  Statthaltern  in  den  einzelnen  Provinzen,  unter 
ihnen  die  mancipes  (Postdirectoren  oder  -inspectoren),  die  stationarii  (Post- 
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hslter)  und  das  dienende  Personal :  stratores,  mnliones,  mnlomedid,  hippo- 
comi.  carpentarii)  apparitores.  2)  „Die  Verwaltung  der  Post''  S.  71 — 78, 
d.  h.  die  Lieferung  des  dazu  ndthigen  Materials  an  Wagen,  Thieren,  Futter, 
Stallungen  u.  s.  w.  Dies  fiel,  wie  schon  gesagt,  den  Provincialen  zu,  spe- 
ciell  den  Decnrionen  (seit  Constantin  Curialen  genannt),  d.  h.  den  6e- 
meinderäthen  der  civitates  in  den  Provinzen,  und  da  diese  ausser  dem  cnr- 
sus  publicuB  noch  andere  Lasten  zu  tragen  hatten,  so  wurde  das  Decnrio- 
nat  aus  einem  Ehrenamt  allm&hlich  immer  mehr  eine  unerträgliche  Bürde, 
der  sich  manche  dorch  Flucht,  Auswanderung  oder  Eintreten  in  ein  dienst* 
bares  Verhältniss  zu  entziehen  suchten.  3)  „Die  Angestellten  der  Post, 
welche  die  Fortschaffung  der  dem  Staat  gehörenden  G^enstände  zu  be- 
sorgen hatten '^  S*  78 — 99.  Unter  ihnen  sind  besonders  die  aus  den  fru- 
mentarii   hervorgegangenen    agentes  (in   rebus    oder  rerum)  zu  nennen, 
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welche  nicht  nur  als  Couriere,  sondern  auch  als  Spione  der  Kaiser  die  Pro- 
vinzen bereisten,  nicht  bloss  kaiserliche  Befehle  schnell  an  Ort  und  Stelle 
brachten,  sondern  auch  über  Personen  und  Verhältnisse  draussen  Erkundi- 
gungen einzogen  und  Bericht  erstatteten,  ebendesswegen  aber  auch  gefürch- 
tet und  gehasst  waren.  Dieselben  standen  unter  principes,  welche  ihre  In- 
structionen seit  (Konstantin  direct  von  dem  magister  offioiomm  (Oberhof- 
marschall) erhielten.  4)  „Die  Staatspostreisesoheine",  diplomata, 
8.99 — 114,  welche  im  Allgemeinen  nur  da  ertheilt  wurden,  wo  es  sich  um 
ein  Staatsinteresse  handelte,  und  freie  Beförderung  mit  dem  cursus  publicus 
(daher  evectio  genannt),  nach  Umständen  auch  freie  Verpflegung  zusicher- 
ten (letzteres  die  tractoriae).  Der  Vf.  führt  zwei  noch  erhaltene  Exem- 
plare ihrem  Wortlaut  nach  an;  das  zweite  derselben,  eine  tractoria,  ent- 
hält die  genaue  Angabe  dessen,  was  der  Reisende  beanspruchen  konnte. 
6)  „Die  Poststationen''  S.  114— 128,  deren  beide  Arten  der  Vf.  richtig 
so  unterscheidet,  dass  mansiones  Stationen  zum  Uebemachten  sind,  mu- 
tationes  nur  solche  zum  Wechseln  der  Zugthiere.  Das  jetzt  internatio- 
nale Wort  „Post**  leitet  er  nach  dem  kaiserl.  Oeneralpostdirector  Stephan, 
dessen  Schrift  über  die  Geschichte  des  Verkehrswesens  er  vielfach  benutzt 
hat,  von  dem  lateinischen  Ausdruck  posita  (statio)  ab.  6)  „Das  Material 
der  Post**  S.  128 — 168:  zuerst  die  verschiedenen  Arten  von  Wagen  (meist 
von  den  ChJliem  entlehnt),  besonders  rheda  (Reisewagen),  carpentum  (Fracht-, 
aber  auch  Personen* Wagen),  oarruoa  (Karosse),  carrus  (Karren),  sowie  ihre 
Benutzung;  fsrner  die  verschiedenen  Arten  von  Thieren:  Pferde  (von 
dem  ursprünglich  persischen  ßiQsiog^  veredus),  Maulthiere,  Esel,  Ochsen, 
auch  Kamele,  und  die  Vorschriften  über  ihre  Behandlung;  endlich  denUnter- 
■ohied  der  Schnellpost,  cursus  oeler  oder  velox,  und  der  langsameren 
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Post,  cursuB  clabalaris  (von  clabalae;  LeitarwageD,  dafftr  auch  anga- 
riae,  von  dem  peraiachen  angaros).  ADhangsweise  bespricht  der  Vf.  S.  163 
—178  die  BenatzuDg  der  Schiffe  far  die  Post,  S.  178—184  das  Institat 
der  Eilboten  und-  andere  Mittel,  um  Nachrichten  schnell  fortsnpflanzen, 
S.  184 — 191  die  Quellen  über  das  römische  Postwesen:  ans  der  Zeit  Tor 
Gonstantin  sind  es  meist  nur  vereinzelte  Notizen  der  Schriftsteller,  später 
hauptsächlich  die  Gesetzessammlung  des  Kaisers  Theodosins  II, 
welche  die  Zeit  von  314 — 407,  d.  h.  alle  von  Gonstantin  bis  Honorins  er- 
lassenen Verordnungen  über  das  römische  Postwesen,  umfasst  (codex  Theo- 
dosianuB,  abgefasst  438).  Nach  einer  Zusammenstellung  der  Hauptsätze 
über  den  Zweck  und  die  Bedeutung  der  römischen  Post  wird  endlich  noch 
in  einem  weiteren  Anhang  S.  192 — 209  ganz  kurz  und  fragmentarisch  von 
dem  Strassenbau  der  Römer  gesprochen  und  nach  Stephan  eine  Ueber- 
sicht  über  das  Strassennetz  des  Reiches  gegeben.  Hier  dürfte  wohl 
dies  und  das,  namentlich  nach  den  Ergebnissen  des  CIL,  zu  verbessern 
sein ;  z.  B.  ist  die  vielbesprochene  Hauptstrasse  von  Windisch  über  Rotten- 
burg (Samnlocenis)  nach  Regensburg  nicht  genannt,  dagegen  bedarf  die 
Angabe,  dass  von  Augsburg  „ein  Weg  östlich  nach  Enns  (?),  ein  anderer 
westlich  nach  dem  Neckar  fahrte'',  der  Berichtigung.  —  Der  Ref.  hat  es  ftbr 
zweckmässig  gehalten,  die  verschiedenen  Abschnitte  der  Schrift  und  die 
Seitenzahlen  derselben  gewissenhaft  anzugeben,  da  der  Vf.  leider  nirgends 
eine  Uebersicht  über  den  Inhalt,  noch  auch  ein  Register  über  die  einzelnen 
behandelten  Punkte  gegeben  und  dadurch  die  Uebersicht  über  seine  Arbeit 
sehr  erschwert  hat.  Ohne  markirte  Absätze  schleppt  sich  die  Darstellung 
von  S.  55  an  etwas  ermüdend  fort.  Abgesehen  von  diesen  formellen  Mäji* 
geln  wird  dem  Vf.  das  Zeugniss  nicht  verweigert  werden  können,  dass  er 
die  zu  Gebot  stehenden  Quellen  fleissig  benutzt,  sich  mit  dem  Gegenstand 
eingehend  beschäftigt  und  so  über  dieses  weniger  gepfleg^te  Feld  der  Alter- 
thumswissenscbaft  ein  immerhin  verdienstliches  Werk  geliefert  hat,  welches 
alle  Hauptpunkte  berührt  und  in  mehreren  Einzelfragen  (S.  24  ff.  97.  114  ff. 
140)  die  Ansichten  der  Vorgänger  in  glücklicher  Weise  berichtigt. 

Gonstanz.  F.  Hang. 
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3a.  üeber  dieBedacbung  der  Yierungskuppel  axnMünster 
zu  Strassbnrg.  Mit  6  Photographien.  Strassburg.  R.  Schultz 
&  Cie.  Berger-Leyrault^s  Nachf.  —  Charles  Winter  Photographische 
Anstalt   1875.   7   S.  S.   8.  — 

b.  Zur  Baugeschichte  des  Strassburger  Münsters  von 
OeorgMitscher,  Landgerich  tsrath  in  Strassburg.  Mit  einer  Ab- 
bildung.    In  gleichem  Verlag.    1876.    IV  u.   60   S.  S.   8. 

Das  alte,  nie  erloschene  Interesse  an  dem  Wunderbau  des  Strass- 
burger Münsters  hat  sich  erklärlicher  Weise  seit  der  Wiedererwerbung 
des  Elsass  unter  dem  deutschen  Volke  neu  belebt,  und  die  letzten 
Jahre  haben  uns  einige  sehr  schätzbare  kunsthistorische  Arbeiten  ge- 
bracht über  die  Denkmale  des  neuen  Reichslandes  im  allgemeinen,  in- 
sonderheit aber  über  die  Perle  unter  denselben,  das  Münster  von 
Strassburg.  Der  patriotische  Enthusiasmus  freilich,  an  sich  so  schön 
und  YoU  berechtigt,  mag  es  verschuldet  haben,  dass  diese  aller  Aner- 
kennung werthen  und  zum  Theil  als  bedeutend  zu  preisenden  Veröffent- 
lichungen dennoch  in  mehrfacher  Hinsicht  als  verfrüht  bezeichnet 
werden  müssen.  Was  Herr  Rath  Mitscher,  ein  in  Strassburg  statio- 
nirter  Deutscher  vom  Osten  des  Rheins,  der  sich  in  dem  unter  b.  ge- 
nannten, vervollständigten  Abdruck  eines  von  ihm  in  dem  vaterländ. 
Frauenverein  gehaltenen  Vortrages  als  durchgebildeter  Kenner  der 
mittelalterlichen  Architekturgeschichte  legitimirt,  in  der  Vorbemerkung 
in  Beziehung  auf  sich  selbst  bescheidentlich  sagt,  dass  ein  Einzelner 
nicht  vermag,  einen  Gegenstand,  wie  die  Baugeschichte  des  Strassburger 
Münsters  erschöpfend  zu  behandeln,  dass  er  Irrthümem  ausgesetzt  ist 
und  manches  übersieht,  werden  seine  trefflichen  Vorgänger  sicherlich 
auch  in  Betreff  ihrer  eigenen  Leistungen  gern  unterschreiben.  Fehlt  es 
doch  selbst  noch  an  einem  streng  richtigen  Grundrisse  des  weiträu- 
migen Gebäudes,  dessen  Bestandtheile  vom  Uten  bis  zum  IGten  Jahr- 
hundert datiren.  Die  literarischen  Vorarbeiten  der  französischen  Ar- 
chäologen, in  mancherlei  Localzeitschriften  zerstreut,  waren  in  Deutsch- 
land nur  unvollständig  gekannt,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  die 
Schätze  des  Münsterarchivs  selbst  (Urkunden  und  Bauzeichnungen)  harren 
noch  gründlicher  Durchforschung. 

Das  hohe  Alterthum  des  Grundplanes  wird  schon  durch  die  be- 
deutenden Breitenverhältnisse  des  Mittelschiffes  (fast  48  F.  im  Lichten) 
bewiesen.  Der  älteste  Bau  ging  in  den  Eriegsstürmen  nach  dem  Tode 
Otto^s  in.  im  J.  1002  zu  Grunde,  und  der  auf  diese  Zerstörung  seit 
1015  folgende  Neubau  wurde  in  der  kurzen  Zeit  von  46  Jahren 
(1130 — 1176)  von  fünf  Bränden  heimgesucht.  Aus  der  Zeit  vor 
diesen  Bränden    rühren    wahrscheinlich,     abgesehen    von    den    vielleicht 
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noch  älteren  Umfassungsmaaem,  die  fruhromaniachen  östlichen  Theile 
des  Innenbaues  der  Krypta  her,  und  auch  Ton  dem  Querschifife  datiren 
nicht  unbeträchtliche  Theile  besonders  des  nördlichen  Kreuzarmes,  wenn 
nicht  aus  dem  1  Iten,  so  doch  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  1 2ten 
Jahrhunderts.  Alles  Uebrige,  mit  Ausnahme  des  westlichen  Thurm- 
baues,  gehört  der  Zeit  von  1176 — 1275  an.  Westlich  an  den  oberen 
Wänden  des  Quersohiffes  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  Bau  längere 
Zeit  unterbrochen  und  dann  in  anderen  Formen  fortgesetzt  worden 
ist.  Von  den  beiden  Portalen  ist  das  nördliche  älter  als  das  südliche 
Doppelportal.  Von  den  vier  Oewölbe-  und  Kuppelträgem  sind  drei 
mächtige  in  der  Mitte  beringte  Rundpfeiler,  der  vierte,  der  sogen. 
Engelpfeiler  ist  um  seinen  eckigen  Kern  mit  je  vier  alten,  bezw.  jungen 
Diensten  schon  ganz  in  gothischer  Weise  ausgestattet.  Die  Gewölbe- 
rippen erscheinen  im  südlichen  Arme  viel  feiner  als  im  nördlichen,  und 
die  an  den  Wänden  aufsteigenden  Dienste  werden  nach  oben  hin  leichter, 
zum  Theil  sogar  ganz  unTermittelt  aus  der  alterthümlich  schweren  in 
eine  andere  feinere  Form  umsetzend.  Im  südlichen  Arme,  wo  sonst 
gerade  die  jüngeren  Bildungen  yorherrschen,  befinden  sich  zwei  einfach 
romanische,  aus  der  ersten  Hälfte  des  12ten  Jahrh.  stammende  Rnnd- 
bogenfenster,  während  die  Fenster  des  nördlichen  Armes,  die  offenbar 
erst  später '  in  die  älteren  Wände  eingesetzt  sind,  zum  Theil  schon 
Uebergangsformen  zeigen,  und  die  übrigen  Fenster  des  Südarmes  die 
ofifenbare  Ueberleitung  bilden  zu  den  gothischen  Fenstern  des  Lang- 
hauses. Die  Betrachtung  der  beiden  Giebelfronten  ergiebt  deutlich, 
dass  beide  weder  nach  gleichem  Plane  noch  zu  gleicher  Zeit  errichtet 
sind.  Die  Portale  scheinen  schon  fertig  gewesen  zu  sein,  als  die  Wöl- 
bung des  Querschiffes  erst  beschlossen  und  dadurch  die  Errichtung  der 
massenhaften  Strebepfeiler  erforderlich  wurde.  Die  Rosen  der  Nord- 
front erinnern  an  verwandte  Formen  in  Worms,  die  der  Südfront  haben 
eine  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  der  Rose  über  dem  1220  fertig 
gewordenen  Westportai  von  St.  Thomas  in  Strassburg.  Das  Langhaus, 
dessen  Vollendung  in  das  Jahr  1275  fällt,  dürfte  nicht  vor  1230  be- 
gonnen worden  sein ;  es  ist  nach  einem  Plane  gebaut  und  zeigt  den 
reinsten  gothischen  Stil,  welcher  etwa  die  Mitte  hält  zwisohen  den 
Domen  von  Amiens  und  Cöln.  Es  finden  sich  zwar  in  der  Ausfüh- 
rung, sowohl  von  unten  nach  oben,  als  von  Westen  nach  Osten  ein- 
zelne Verschiedenheiten,  allein  diese  sind  derartig,  dass  sie  sich  sehr 
wohl  vertragen  würden  mit  der  Annahme  einer  Bauzeit  selbst  von  nur 
20  Jahren.  Der  Zeitraum  zwischen  1233  und  1260  war  durchaus 
friedlich,  und  alle  Verhältnisse  lagen  günstig  für  den  Bau  der  bischöf- 
lichen Kathedrale,  und  erst  unter  Bischof  Walter  von  Geroldseck,  der 
von  1260   bis    1263   regierte,     kam    es    zum   Streite  mit  den  Bürgern, 
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welche  in  einem  glanzenden  Siege  über  den  Bischof  und  seine  Verbün- 
deten 1262  ihre  Unabhängigkeit  erkämpften.  Seitdem  hatte  der 
Rath  der  Stadt  die  Verwaltung  der  Kirchenfabrik  dem  Domcapitel 
entwunden  und  ernannte  nunmehr  die  Bauherren,  Pfleger  und  Schaffner. 
Als  magister  operis  erscheint  in  den  Urkunden  von  1261  bis  1274 
Konrad  Oleymann,  und  durch  diesen  bisher  noch  nicht  be- 
kannt gewesenen  Meister  muss  das  französische  Vorbilder  be« 
folgende,  1275  vollendete  Langhaus  entweder  ganz  oder  doch  in  seinen 
jüngsten  Theilen  (den  schmuckvolleren  drei  östlichen  Jochen)  erbaut 
worden  sein.  Chronistischer  Nachricht  zufolge  wurde  am  25.  Mai  1277 
mit  dem  Thurmbau  begonnen,  und  dies  ist  der  Theil  des  Münsters, 
an  welchen  die  Tradition  den  Namen  Erwins  von  Steinbach  geknüpft  hat. 
Sein  Thurmbau,  dieses  anerkannte  Meisterwerk  brillanter  Gothik,  schliesst 
sich  weder  in  den  Maassen  noch  im  Stil  an  das  schon  vollendete  Lang- 
haus :  die  unteren  zwei  Stockwerke  mit  der  Rose,  die  beiden  einzigen, 
die  nach  £rwin*s  Plane  ausgeführt  wurden,  sind  höher  angelegt  als  das 
Mittelschiff,  während  nach  einem  im  Archive  erhaltenen  älteren  Plane 
ursprünglich  ein  Thurmhaus  projectirt  war,  das  sich  genau  an  das 
Vorhandene  anschliessen  sollte.  Herr  Mit  seh  er  neigt  sich  zu  der 
Annahme,  dass  ursprünglich  nach  diesem  älteren  Plane  gebaut  worden 
sei,  und  dass  Meister  Erwin,  dessen  Name  (mit  dem  Zusätze  de  Stein- 
bach 0)  ont  im  17.  Jahrh.  durch  eine  apokryphe  Inschrift  in  Ver- 
bindung mit  dem  J.  1277  und  dem  damals  begonnenen  Thurmbau 
gebracht  worden  sei,  erst  nach  dem  grossen  Stadtbrande  von  1298, 
bei  welchem  das  Münster  innerlich  ausbrannte,  seine  Thätigkeit  in 
Strassburg  begonnen  habe,  die  sich  nicht  unwahrscheinlich  auch  auf 
die  Restauration  der  durch  das  Feuer  am  Langhause  entstandenen,  im 
Ganzen  unbedeutenden  Schäden  erstreckt  haben  wird.  Ausserdem  ist 
er   inschriftiich ')    als  Erbauer    der    nicht    mehr    vorhandenen  Marien- 


1)  Wenn  es  zweifelhaft  sein  mag,  ob  sich  der  Zusatz  ;,de  Steinbach''  in 
Speoklin's  1870  verbrannten  GoUectaneen  fand  oder  nicht,  so  ist  Schad  we- 
nigstens nicht  der  Urheber  desselben:  denn  schon  in  Ouillimann,  de  episcopis 
Argorat.  1608  p.  58  findet  sich  die  Notiz:  Turris  moepta  A.  D.  1277  architecto 
Arbuino  a  Steinbach,  qui  perduxit  ad  quartam  usque  testudinem.  Vgl.  J.  See- 
berg, die  Junker  von  Prag.  1871.  S.  49. 

2)  Die  betreffende,  nur  noch  in  Trümmern  erhaltene  Inschrift  enthalt 
(ausser  dem  historischen  Datum)  in  dem  Bibelspruche  Luc.  1,  88:  Eoee  anoilla 
Domini  etc.  den  offenbaren  Hinweis  auf  eine  Darstellung  der  Verkündigung,  zu 
welcher  sie  ursprünglich  gehört  haben  muss;  Seeberg  (a.  a.  0.  S.  18)  und  nach 
ihm  Weltmann  (Üesoh.  der  D.  Kunst  im  Elsass  S.  184)  hätten  also  lieber  die 
Anwendung  dieses  „schmerzlichen  Ausrufes  einer  frommen  Seele"  auf  Erwins 
selige  Frau  unterlassen  sollen. 
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kapeile  von  1316  beglaubigt,  und  sein  Tod  erfolgte  im  J.  1818  am 
17.  Januar.  Die  Savina,  welche  auf  der  Spruchrolle  einer  nicht 
mehr  Torhandenen  Apostelfigur  an  dem  Doppelportal  des  südlichen 
Kreuzflügels  0  ^^^  Verfertigerin  oder  Stifterin  *)  genannt  war,  muss 
zu  Anfang  des  1 3 .  Jahrh.  gelebt  haben,  und,  dass  sie  £rwin*s  Tochter 
gewesen,  ist  eitel  Fabel.  Wenn,  was  den  überreif  gothischen  Archi- 
tecturformen  nach  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  das  Grrabmal  des  1299 
gestorbenen  Bischofs  Konrad  von  Lichtenberg  Ton  Erwin  herrührt,  so 
kann  das  ganz  unten  an  einem  Pfeiler  des  Denkmals  angebrachte 
Hftnnlein  mit  weitem  Gewände  und  Kapuze  den  grossen  Meister  Tor* 
stellen. 

Die  Abhandlung  Ton  Adler  in  der  D.  Bauzeitung  1870  N.  44  ff., 
unbedingt  das  Eingehendste  und  Beste,  was  bis  jetzt  über  das  Strass- 
burger  Münster  publicirt  worden  ist,  scheint  Herrn  Mitscher  nicht 
n&her  bekannt  gewesen  zu  sein,  sonst  müsste  er  die  glänzende  Ent* 
deckung  von  dem  Vorbilde  der  gegitterten  Do^pelfagade  Erwin^s  an 
den  Chorwänden  Ton  St.  ürban  zu  Troyes  (1262 — 1267)  erwähnt 
haben,  wenn  er  auch  auf  seinem  nüchternen  historisch-kritischen  Stand- 
punkte dem  kühnen  Fluge  der  Adler'schen  Hypothesen  über  Erwin*s 
angebliche,  für  ein  Menschenleben  nicht  denkbare  Wirksamkeit  zu 
Freiburg,  Wimpfen  und  Regensburg  zu  folgen  yerschmäht  hat.  Wie 
Adler  die  Thätigkeit  Erwin^s  zu  weit  ausgedehnt  hat,  so  scheint 
Mitscher,  anscheinend  im  Einyerständnisse  mit  den  jetzigen  Strass- 
burger  Localforschern,  dieselbe  vielleicht  doch  zu  sehr  eingeschränkt 
zu  haben,  wenn  Ref.  auch  damit  sich  Tollkommen  einverstanden  er- 
klärt, dass  die  Uebergangsarchitectur  des  Querhauses,   ungeachtet  ihrer 


1)  Das  ehemalige  schöne  Ensemble  dieser  Portalsoalp taren  ist  jetzt  nur 
noch  zu  ersehen  auf  einer  Kupfertafel  in  Schad's  selten  gewordenem  Münster- 
büchlein von  1617,  von  welcher  die  angezeigte  Schrift  eine  willkommene  helio- 
graphische Reprodoction  giebt. 

2)  Wenn,  was  nicht  unstatthaft  ist,  in  den  betreffenden,  von  Weltmann 
unrichtig  übersetzten  Versen 

Oratia  divinae  pietatis  adesto  Savinae 
De  petra  dura  per  quam  sum  facta  figura* 
die  Worte  de  petra  dura  mit  Savinae  verbunden  und  als  Eigenname  aufgefasst 
werden,  so  kann  das  „facta"  nach  mittelalterlichem  Spracbgebrancbe  sehr  wohl 
auf  die  Donatrix  gehen.  Ein  Weib  in  einer  Steinmetzhütte  des  18.  Jahrb.  bleibt 
eine  befremdliche  Erscheinung.  In  der  Inschrift  des  Nordportals,  die  eich  auf 
das  Tympanumrelief  mit  den  hh.  drei  Königen  bezog  (Mit scher,  S.  40),  wird 
der  Name  Sabeus  (quae  fert  ista  dona)  wohl  nur  auf  die  orientalische  Abkunft 
der  Magier  (aus  Saba  ^  Arabien)  zu  deuten  sein,  und  mit  dem  Zusammenklänge 
von  Savina  und  Sabeus  ist  es  also  anscheinend  nichts. 
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Schönheit  dennoch  anmöglich  auf  Meister  Erwin,  dessen  eigentliche 
Ausdracksweise  die  brillanteste  Hochgothik  war,  zurückgeführt  werden 
darf.  Das  Bauen  in  den  heterogensten  Stilarten  war  eben  nicht  die 
Weise  der  mittelalterlichen  Meister. 

Die  Nachkommen  Erwin^s  sind  urkundlich  bis  1340  als  Werk- 
meister zu  verfolgen;  dann  verschwinden  sie.  Nun  traten  unglückliche 
Zeitläufte  ein ;  doch  gelang  es,  das  dritte  Stockwerk  der  beiden  ThÜrme 
(nicht  mehr  nach  Erwin's  Plan)  bis  1365  fertig  zu  stellen,  und  zwar 
aus  anderem,  viel  geringeren  Steine  und  in  minder  edelen  Formen. 
Diese  dritten  Thurmstockwerke  sollten,  von  dem  Zwischenbau  bereits 
abgelöst,  nach  allen  vier  Seiten  frei  stehen,  doch  ging  man  leider 
wieder  von  diesem  Plane  ab  und  belastete  Erwin's  prachtvolle  Rose 
mit  dem  hässlichen  viereckigen  Kasten,  der  nunmehr  den  horizontalen 
Abschluss  des  Zwischenbaues,  mit  der  sogen.  Plattform  bildet.  1384 
brach  durch  Fahrlässigkeit  beim  Orgelbau  Feuer  aus  und  zerstörte  die 
Bedachung  des  Langhauses  bis  an  den  Chor;  man  gab  den  Weiterbau 
des  südlichen  Thurmes  ganz  auf  und  beschränkte  sich  darauf  den  des- 
halb viel  bewunderten  Nordthurm  bis  zu  der  ausserordentlichen  Höhe 
von  142,10  m.  (452  rheinl.  Fuss)  aufzuführen.  Die  Meister  des 
Werkes  sind  bekannt:  Johannes  Oerlach  ist  zuerst  von  dem  Plane 
EIrwin's  abgewichen,  Ulrich  von  Ensingen  erbaute  das  untere  Achteck 
des  Thurmes,  welchen  Johann  Hültz  um  Johannis  1430  vollbrachte. 
Eine  Thätigkeit  der  berühmten  Junker  von  Prag  an  dem  Münsterbau 
scheint  sich  urkundlich  nicht  erweisen  zu  lassen. 

Nachdem  in  den  Jahren  1459 — 1469  die  Gewölbe  des  Lang- 
hauses (anscheinend  meist  mit  Wiederverwendung  der  alten  Rippen) 
vollständig  erneuert  waren,  blieb  das  Oebäude  über  200  Jahre  we- 
sentlich intact.  1654  traf  ein  Blitzstrahl  den  Thurm,  und  die  Spitze 
musste  auf  58  F.  erneuert  werden;  grösseren  Schaden  richtete  der 
Blitz  im  J.  1759  an,  wobei  alle  Dächer  der  Kirche  verbrannten, 
auch  die  Bedachung  der  aus  der  Uebergangsperiode  datirenden  acht- 
eckigen Kuppel  über  der  Kreuzvierung. 

Von  den  Schicksalen,  welche  dieses  Kuppeldach  im  Laufe  der 
Zeiten  erfuhr,  handelt  das  unter  N.  1  genannte  Schriftchen,  dessen 
kurzen  Text  Herr  Prof.  Kraus  verfasst  hat,  während  die  denselben 
begleitenden  Photographien  von  dem  verdienstvollen  jetzigen  Baumeister 
des  Münsters,  Herrn  Klotz,  veranlasst  sind.  Die  Kuppel  besteht  aus 
einem  auf  spitzbogigen  Nischenzwiokeln  ruhenden,  mit  acht  kleinen 
Rundbogenfenstern  versehenen  Tambour,  den  ein  hohes,  spitzbogiges 
Klostergewölbe  deckt.  Den  Schmuck  des  Aensseren  bildet  eine  schlanke, 
rundbogige  Zwerggalerie,  und  das  ursprüngliche  Dach  war  zweifellos 
ein  niedriges  Zeltdach.      Bei  Gelegenheit  des  Umbaues  der  Krenzflügel 
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zu  Anfaog  des  13.  Jahrh.  wurden  die  Umfassungsmaaem  derselben 
erhöht,  und  das  neue  gothische  Langschifif  erhielt  noch  höhere  Ver- 
hältnisse, wodurch  die  Kuppel  äusserlich  von  den  hohen  Dächern  des 
Lang-  und  Querbaues  zum  Theil  verdeckt,  die  Fenster  und  die  Dach- 
galerie zum  Theil  verbaut  wurden :  Uebelstände,  welche  die  Baumeister 
des  13*.  Jahrh.  weiter  nicht  beachteten.  Als  nach  dem  grossen  Brande 
von  1298  die  sämmtlichen  Dächer  des  Münsters  erneuert  werden 
mussten,  suchte  man  die  alte  Vierungskuppel  dadurch  mehr  zu  heben, 
dass  man  die  acht  Wände  mit  ebenso  vielen  hohen,  reich  mit  Maass- 
werk geschmückten  Giebeln  übersetzte  und  das  Ganze  mit  einem  Falten- 
dach deckte,  wodurch  die  vom  Volke  so  genannte  Bischofsmütze  ent- 
stand. Letztere  bestand  bis  zum  Feuer  von  1759,  wurde  nur  durch 
ein  missgestaltetes  Nothdach  von  abgestumpfter  Pyramidenform  ersetzt, 
und  erst  seit  1852  ging  man  mit  dem  Plan  um,  dasselbe  in  eine  de- 
finitive Bedachung  umzuwandeln,  ohne  jedoch  bei  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen;  nachdem 
nun  aber  in  Folge  des  Bombardements  von  1870  das  Münsterdach 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  neu  errichtet  werden  musste,  ist  die 
endliche  Lösung  des  Problems  zur  Nothwendigkeit  geworden.  Die  Auf- 
gabe des  ^Architekten  ist  eine  sehr  undankbare;  es  ist  bei  dem  Miss- 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Höhenmaasse  der  Haupttheile  des  Münsters 
zu  einander  stehen,  abgesehen  selbst  von  ihrer  Stilverschiedenheit,  eben 
unmöglich  zu  einer  in  structiver  und  ästhetischer  Hinsicht  vollkommen 
befriedigenden  Lösung  zu  gelangen,  und  es  gilt  nur  unter  mehreren 
Hebeln  das  kleinste  ausfindig  zu  machen.  Zunächst  sind  die  neuen 
Dächer  der  Ereuzarme  hinter  den  höher  hinaufragenden  Giebeln  nie- 
driger gemacht  worden,  und  die  Bekrönung  der  Kuppel  ist  nach  einem 
Hestaurationsversuche  des  Herrn  Klotz  vorläufig  in  einem  bemalten 
Holzmodell  ausgeführt,  um  das  Publicum  in  die  Lage  zu  setzen,  dieses 
Project  eingehend  zu  prüfen,  wozu  für  weitere  Kreise  auch  die  unserem 
^  Schriftchen  beigegebenen  Photographien  dienen  sollen.  Dieselben  stellen 
dar :  1 )  die  präsumirliche  Gestalt  der  Kuppel  bis  zum  Brande  von 
1298;  2)  die  gothische  Bischofsmütze  nach  älteren  Abbildungen; 
3)  das  Nothdach  von  1759;  4)  das  Modell  von  Klotz,  von  der 
Südseite  und  5)  dasselbe  von  der  Ostseite  gesehen.  Herr  Baumeister 
Klotz  hat,  begünstigt  durch  die  niedrigere  Anlage  der  Dächer,  die 
Kuppel  dadurch  zu  heben  gewusst,  dass  er  durch  eine  Erhöhung  der 
Polygonmauem  von  3  m.  die  charakteristische  Zwerggalerie  um  so 
viel  höher  rückt  und  vollständig  freilegt:  über  der  letzteren  lässt  er 
noch  eine  zurückspringende  Attica  von  3  m.  folgen  und  belebt  die 
Walme  des  Zeltdaches  mit  Lucarnen.  Da  auf  diese  Weise  das  Kuppel- 
dach  den   First  des   Langhauses  übersteigt,    so  erscheint    die  Ostansicht 
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völlig  harmonisch.  Minder  hcfriedigend  ist  der  Prospect  der  Lang- 
seiten. Die  Gothik  des  Schiffes,  die  stark  gothisirende  Südfront  des 
Qnerhanses  mit  ihren  schlanken  Portalen,  altgothischen  Fenstern,  Stre- 
hewänden  und  edelgothischen  Eckthürmchen  wirkt  zu  mächtig,  als  dass 
der  Beschauer  sich  durch  den  Anhlick  der  schweren  romanischen  Kuppel 
nicht  sollte  störend  berührt  fühlen.  Am  populärsten  dürfte  die  Bi- 
schofsmütze sein,  deren  Verlust  Adler  (D.  Bauztg.  N.  50  S.  402) 
lebhaft  beklagt.  Es  war  dadurch  eine  einheitliche  Yerknüpfung  der 
altehrwürdigen  Osttheile  des  Münsters  mit  den  jüngeren  Bautheilen, 
dem  Langhause  und  der  Front,  glücklich   erreicht. 

Fröhden  bei  Jüterbog. 

Heinrich  Otte. 


4.  Die  Bernwards-Säule  zu  Hildesheim.  Eine  archäologische  Ab- 
handlung Yon  £.  0.  Wiecker.  Mit  den  Abbildungen  sämmtlicher 
Relie&  nach  Zeichnungen  von  Fr.  Eltermann.  Hildesheim,  Aug.  Lax. 
20  S.  gr.  4<^  und  4  Tafeln.  Preis  geh.  1  Mark  50  Pfg. 
Es  ist  recht  erfreulich,  dass  der  berühmten,  für  die  Kunstgeschichte  und 
Iconographie  gleich  merkwürdigen  sog.  Christus-  oder  Bernwards-Säule  in 
Hildesheim  in  vorstehend  genannter  Monographie  eine  eingehende  Beschreibung 
gewidmet  und  den  Kunstfreunden  zugleich  auf  vier  Tafeln  die  sorg^tige  Ab- 
bildung der  einzelnen  Scenen  geboten  wird.  Die  letzteren  sind  photolitho- 
graphisch nach  Zeichnungen  hergestellt,  welche  Herr  Eltermann  unter  Be- 
nutzung der  vom  Bildhauer  Küsthardt  gefertigten  Gypsabgüsse  annahm, 
ein  Verfahren,  das  jeder  billigen  wird,  der  sich  durch  Autopsie  von  der 
Schwierigkeit  überzeugte,  welche  einer  Abzeichnung  der  in  fortlaufendem 
Bande  sich  um  die  Säule  windenden  Reliefdarstellungen  vom  Originale 
entgegensteht.  Wir  dürfen  den  durch  Herrn  Wiecker  publicirten  £21ter- 
mann*schen  Zeichnungen  der  Reliefdarstellnngen  der  Bernward-Säule  das 
ZeugnisB  ausstellen,  dass  sie  sich  durch  grosse  Treue  auszeichnen  und  die 
einzelnen  Details  in  einer  Grösse  bieten,  welche  völlig  für  archäologische 
und  iconographische  Studien  ausreicht  und  die  um  so  freudiger  zu  begrüssen 
sind,  als  auch  eine  photographische  Aufnahme  des  Originals  kaum  zu  er- 
möglichen sein  dürfte.  Diese  Treue  einer-  und  die  Grösse  der  Zeichnungen 
anderseits  werden  den  Freunden  mittelalterlicher  Kunst  gewiss  um  so  will- 
kommener sein,    ab  eben   die  bisher  bekannten  Abbildungen  ^)   im  »Neuen 


1)  Auffallender  Weise   citireu  Lotz,    Kunst-Topographie  Deutschlands  I, 
296  und  Otte,  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  des  deutschen  Mittel- 
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Taterl.  Archiv«  11.  Jahrgang  (1825)  S.  250,  bei  Kratz,  Dom  su  Hüdesheim 
n,  Taf.  7  und  10  nnd  bei  de  Caumont,  Abeo^daire  d^archMogie,  5.  M. 
pag.  384  solchen  Anfordemngen  nicht  genügten  nnd  nur  eine  ganz  allge- 
meine Vorstellang  jTon  dem  Charakter  der  S&ule  ermöglichten. 

Wie  die  Eltermann'schen  Zeichnungen,  bo  verdient  auch  die  mit  Sach* 
kenntniiB  und  löblichster  Sorgfalt  von  Herrn  E.  0.  Wiecker  verfasite  Mono- 
graphie über  die  einaig  dastehende  Säule  vollstes  Lob.  Im  ersten  Theile  bringt 
er,  fussend  aufErata  a.  a.  0.  II,  59  ff.,  Bemerkungen  über  die  äussere  Ge- 
schichte der  S&ule,  aus  denen  wir  hier  nur  hervorheben  wollen,  dass  die- 
selbe bereits  im  J.  1760  pro  Gentner  su  30  Thalem  nach  Hannover  snm 
Einschmelzen  verkauft  war,  aber  noch  glücklich  der  Kunstwelt  gerettet 
wurde,  während  das  Oapitäl  derselben  100  Jahre  vorher  wirklich  snm 
Glockengnss  verwendet  worden  war!  Die  im  2.  Abschnitt  gebotenen  No- 
tizen über  das  Leben  und  die  Kunstbestrebungen  des  Meisters  der  Säule, 
welche  der  Tradition  gemäss  aus  des  Bischofs  Bemward  (993 — 1022)  Weik- 
stätte  hervorging,  stellen  in  praegnanter  Kürze  die  verschiedenen  Daten 
aus  dem  Leben  und  Wirken  dieses  kunstverständigen  Bischoft  zusammen. 
Sein  sechswöchentlicher  Aufsuthalt  in  Rom  im  J.  1000  (sein  Schüler  und 
Freund,  der  jugendliche  Kaiser  Otto  IH.  hatte  Sorge  getragen,  dass  er  dort 
seine  Lieblingsspeisen  und  den  deutschen  Haustrunk,  Meth  und  Bier,  nicht 
zu  entbehren  brauchte !)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  bei  ihm  der  Anblick 
der  Trajans-Säule  die  Idee  zur  sog.  Bemwards-Säule  angeregt  habe,  die 
ja  auch  in  gewissem  Sinne  eine  Siegessäule  des  Gekreuzigten  war! 


alters,  4.  Aufl.  Seite  656  eine  Abbildung  der  Saale,  welche  F.  H.  Müller  in 
seinen  Beitragen  zur  teutsohen  Kunst-  und  Geschichtskonde,  Taf.  XIT  publicirt 
hätte.  Eine  solche  existirt  aber  nicht,  und  es  liegt  hier  offenbar  eine  Verwechs- 
lung mit  der  durch  F.  H.  Müller  a.  a.  0.  mitgetheilten,  im  Auftrage  des  Hildes- 
heimer  Canonicus  von  Gudenau  durch  einen  Ungenannten  angefertigten  Zeichnung 
der  Bemwards-Thüren  vor.  Was  diese  Abbildung  der  Thürflügel  bei  Müller 
a.  a.  0.  Taf.  XIV  betrifft,  nach  welcher  auch  die  Abbildungen  bei  Otte  a.  a.  0. 
S.  896,  Fig.  892,  S.  900  Fig.  894,  S.  902  Fig.  897,  8.  906  Fig.  408,  S.  911  Fig.  406 
und  8.  918  Fig.  412  gefertigt  wurden,  so  können  wir  von  derselben  das  Gleiche, 
wie  von  den  Eltermann'schen  Zeichnungen  der  Bemwards-Säule,  nicht  sagen,  da 
sie  weder  treu  sind,  noch  auch  dem  Character  des  Reliefs  irgendwie  gerecht 
werden.  Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen,  dass  unsere  arohäolog^isohen 
Freunde  in  Hildesheim  baldigst  fär  eine  allen  Anforderungen  ent8pL*eohende 
photograpbische  Publication  jener  Thürflügel  Sorge  trägen,  die  wol  am  fuglich- 
sten, wie  wir  kürzlich  anderwärts  (Literarische  Rundschau  1876,  Spalte  844) 
herrorgehoben,  jeden  Thürflügel  für  sich,  vielleicht  noch  besser  jeden  Flügel  in 
seiner  oberen  und  unteren  Hälfte  iu  gesonderter  Aufnahme  bieten  müsste. 


lOfI  E.  0.  Wiecker: 

Dmi  warthvolUten  Tlieil  der  Monographie  bildet  anetreitig  die  3.  Ab- 
ihüilungi  welobe  eine  BetrAohtung  der  Säule  im  Einzelnen  enthält  und  für  die 
fl'i  veriohiedunen  Dtriiellungen,  welche  der  in  aohtmAliger  Windung  die  Säule 
uuiMohlingende  Dilderiireifen  letgt,  Erklärungen  beibringt,  denen  wir,  nnment- 
Hob  Auob,  wo  lie  von  den  biiber  fnit  allgemein  reoipirten  abweichen,  durch- 
gnhendi  beitreten  können,  wenn  wir  auch  die  mystische  Deutung  der  acht- 
maligen Windung  für  alliu  gekünstelt  halten.  Die  Darstellungen  beginnen 
mit  der  Taufe  Christi  im  Jordan  und  enden  mit  dem  Einzug  in  Jeruaalem; 
daawiseheu  begegnen  wir  den  hervorragendsten  Soenen  aus  dem  Leben  des 
IlellandeSi  awisohen  welche  einmal  drei  Darstellungen  aus  dem  Leben  Johannes 
des  Täufers  und  dann  awei  Darstellungen  der  Parabel  vom  reichen  Prasser 
eingesohoben  sind.  Eine  Besprechung  aller  Tom  Verf.  gegebenen  Erklärun- 
gen, soweit  sie  sieh  sofort  als  die  richtigen  erkennen  lassen,  wird  man  von 
uns  nicht  erwarten;  es  mögen  «einige  Bemerkungen  lu  den  strittigen  Deu- 
tungen hier  genügen.  In  Scene  6  möchten  auch  wir  viel  eher  die  Heilung 
des  Aussätaigen  als  die  Segnung  eines  Kindes  erblicken,  da  erstens  an  den 
beaügUohen  Stellen  der  Evangelisten  stets  von  mehreren  Kindern  Rede  ist, 
da  ferner  die  betreffiMide  Figur  einem  Erwachsenen  angehört  und  auf  ihre  6e- 
berde  das  /i  (iKntrrely  des  Evangelisten  (Matth.  8^  i)  gani  gut  passt  Seene  9 
gibt  ofltobar  Jobannes  den  Täutor  vor  Herodes  Antipas,  auf  dessen  Seboosse 
die  Herodias  silat,  und  nicht  die  Heilung  des  Sohnes  eines  königlichen  Be- 
amten dureh  Gbrist«is«  Gegen  lelatere  Deutung  spridit  aass«r  den  von  Wiedrar 
dagegei^  aageill)url#n  Gründen  der  Umstand«  dass  die  angebliche  Figur  des 
HeilaiHle«  keinen  Krensnimbns  a«gt«  wie  das  in  allen  sonstigen  Scenen«  wo  in 
den  IWliei^  der  Säule  Ouristns  iMAdelnd  «oflritt.  der  Fall  ist.  Sdir  gUldüidi 
ev«eKeint  iia  fatasissenkang»  mit  dieser  Seene  die  Dentnng  der  beiden  fol- 
genden  anf  di«  Geiai^tensekalt  nnd  EnttMUipttti^  Johannes  d*  T.«  während 
Herodes  bewa  Gebnrtatsfemabl»  siut;  smmi  sah  darin  bisher,  asirabile dktn, 
dW  Herablassung  des  GMhtbdkkigen  in  das  OfssacK>  wo  Ouristns  sidi  aai^ 
Wi4t^  liMaerkin  «OfücK  aber  asa  sdiwttekslen  ssoÜTirt  ist  die  ErUirang 
der  IT.  S«Mne;  es  liegt  kein  tiiftifer  Gmnd  vor«  der  einen  vor  der  anderen 
KrkUviiiif  den  Vetnag  sn  gebenc  es  kann  ebenwoM  der  Bange!.!  eil  der 
Mstw,  wie  die  Hille  die  Yalets.  CWsMi»  ss^  sesnen  lisinsinin  Soäss 
Veiten,,  daggieselh  eeiin.  Gaan  inansilandsn  sind  wir  ssü  derDancnsng  der 
^i^iMM  t^  nnd  »r.    »wlfMi  der  hlstssna:  Salben^  der 
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DFosswaschnng  und  Abendmahl  in  Eine  Darstellung  zusammengezogen  und 
jene  znr  Hauptsache  geworden,  a  Das  ist  durchaus  unrichtig.  Zunächst 
ist  die  Person,  welcher  die  Füsse  gewaschen  werden,  durch  den  Kreuz- 
nimbus als  der  Heiland  charakterisirt,  was  allein  schon  jede  Zusammen- 
bringung dieser  Scene  mit  der  Fusswaschung  vor  dem  letzten  Abendmahle 
ausschliesst;  dann  aber  ist  die  vor  dem  Heiland  knieende  Person  durch  das 
lang  herabwallende  Haar  genügend  als  Weib  gekennzeichnet,  um  die  Deu- 
tung auf  die  bezügliche  Handlung  der  Maria  nahezulegen,  womit  alles  Andere 
sich  von  selbst  ergibt.  Eine  historische  Darstellung  des  letzten  Abendmahles 
hat  weder  die  S&ule  noch  die  Erzthüre  des  Domes,  Bischof  Bern  ward  be- 
gnügte sich  mit  der  typologischen  Andeutung  des  Vorganges  in  der  24.  Scene, 
der  wunderbaren  Brodvermehrung  und  Speisung  der  Fünftausend. 

Ob  in  diesem  Augenblicke  bereits  das  an  Stelle  des  eingeschmolzenen 
ursprünglichen  Gapitäls  projectirte  neue  die  Säule  krönt,  wissen  wir  nicht; 
jedenfalls  wären  statt  der  knieenden  Figuren,  welche  für  die  vier  Medaillons 
zwischen  den  Engeln  in  Aussicht  genommenen  sind,  unter  Bezugnahme  auf 
die  an  der  Plinthe  angebrachten  vier  Paradiesesflüsse  die  Evangelistensym- 
bole hier  passender  gewesen.  Mit  Herrn  Wiecker  sind  wir  der  Ansicht, 
dass  ausser  dem  Capital  auch  noch  ein  Eireuz  die  Säule  krönen  müsse,  und 
verweisen  wir  für  den  Fall,  dass  seine  und  der  Hildesheimer  Alterthums- 
freunde  dahin  zielende  Bemühungen  einen  Erfolg  haben  sollten,  statt  auf 
die  von  ihm  mitgetheUte  auf  die  wesentlich  treuere  Abbildung  des  Trierer 
Marktkreuzes  bei  aus'm  Weertb,  Kunstdenkmäler  HI,  83,  Taf.  56,  6. 
Dieses  Kreuz  und  dasjenige  von  Grisy  (vgl.  Abbildung  bei  de  Gaumont, 
a.  a.  0.  S.  332)  könnten  füglich  als  die  passendsten  Vorbilder  bei  einer 
eventuellen  Restauration  verwerthet  werdend  Die  Art  der  Verbindung  von 
Kreuz  und  Capital,  wie  sie  in  der  Titelvignette  unserer  Schrift  angedeutet 
wird,  würde  uns  aber  als  keine  glückliche  erscheinen. 

Zum  Schluss  sei  uns  hier  die  mit  dieser  trefflichen  und  der  weitesten 
Verbreitung  in  archäologischen  Kreisen  würdigen  Schrift  freilich  nur  äusserst 
lose  zusammenhängende  Frage  gestattet:  Wann  endlich  wird  von  Hildes* 
heim  an  den  Rhein  die  frohe  Botschaft  herüberklingen,  dass  für  die  ab- 
scheulichen Ausgeburten  der  Zopfzeit,  welche  den  schönen  Hildesheimer  Dom 
verunstalten,  das  letzte  Stündlein  geschlagen  habe  und  dass  eine  gründliche 
Restauration  ihm  bald  wieder  ein  der  prächtigen  Kunststadt  an  der  Innerste 
würdiges  Aussehen  verleihen  werde?!  Bei  einigem  guten  Willen,  sollten 
wir  meinen,  wäre  da  doch  unschwer  Wandel  zu  schaffen. 

Viersen. 

Aldenkirchen. 
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5.  Jahresbericht  über  Archäologie  der  Kunst.  VonHofrath  Pro- 
fessor Dr.  B.  Stark  in  Heidelberg.  182  S.  8.  [Ans  dem  Jahresbe- 
richt über  die  Fortschritte  der  classischen  Alterthnmswissenschaft, 
herausgegeben  von  Prof.  C.  Bursian;  p.  1465 — 1647.]  Verlag  Ton 
S.  Galvary  &  Oo.  in  Berlin. 

Wenn  ein  Mann  von  Starkes  umfassendem  Wissen  und  gründlicher 
Gelehrsamkeit  es  übernimmt,  über  die  Portschritte  in  der  Disciplin,  in 
welcher  er  vollkommen  heimisch  ist,  zu  berichten,  so  darf  von  vorne 
herein  angenommen  werden,  dass  dieser  Bericht  von  einem  das  ganze  Ge- 
biet gleichmässig  überschauenden  Gesichtspunkte  aus  und  mit  eingehender 
saohgemässer  Beurtheilung  verfasst  sein  wird,  und  so  sehen  wir  denn 
auch  hier  Act  genommen  von  jedem  Unternehmen  und  jeder  wissenschaft- 
lichen Publication,  welche  während  des  Zeitraumes  von  1872 — 1874  auf 
die  Förderung  der  Archäologie  der  Kunst  von  irgend  welchem  bedeut- 
samen Einfluss  gewesen  ist.  Wie  es  bei  einem  ersten  Unternehmen  dieser 
Art  nicht  anders  möglich  ist,  greift  die  Stark'sche  Schrift  vielfach  in  die 
Vergangenheit  zurück  und  weist  auf  die  in  der  nächsten  Zukunft  zu  lö- 
senden Aufgaben  hin ;  und  so  ist  in  der  That  der  vorliegende  „  Jahresbe- 
richt **  mehr  als  der  Titel  besagt:  er  gibt  uns  einen  Einblick  in  das 
Wesen,  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Archäologie  der  Kunst;  er 
schildert  das  Anerkennenswerthe  und  Mangelhafte,  das  Vorzügliche  und  das 
Verfehlte  in  den  Bestrebungen  und  Leistungen  sowol  Einzelner,  wie  ganzer 
Vereine  und  Staaten;  er  stellt  klar  und  präcis  die  Ziele  hin,  welche  die 
von  ihm  behandelte  Wissenschaft  sich  zu  stellen  hat,  und  gibt  die  Wege 
zur  Erreichung  'derselben  an.  So  gestaltet  sich  diese  Schrift  zu  einer 
lebensvollen  Skizze  der  archäologischen  Thätigkeit  während  der  letzten 
Deconuieu,  welche  nicht  nur  dem  Fachmann  einen  reichen  Schatz  mit  wohl- 
wollender Einsicht  und  gewissenhaft-er  Critik  gesichteten  und  durch  eigene 
Forschungen  vermehrten  wissenschaftlichen  Materials  bietet,  sondern  auch 
dem  Laien  ein  belehrender  und  für  die  behandelten  Fragen  gewiss  erwär- 
mender Wegweiser  sein  wird.  Wir  halten  die  gewinnende  Form  der  Dar- 
stellung für  einen  grossen  Vorzug  grade  bei  einer  Wissenschaft,  die  nicht 
ein  Sondergut  einzelner  Gelehrten  sein  soU,  die  vielmehr  in  alle  gebildeten 
und  edler  Geeinnungen  fähigen  Kreise   hineinzudringen  bestimmt  ist. 

Im  ersten  Theile  seiner  Schrift  wendet  sich  Stark  der  Systematik, 
der  Geschieht«  der  Archäologie,  Quellenkunde,  Bibliographie  und  dem  ar- 
chäologischen Unterricht  zu;  dann  folgt  im  zweiten  eine  ausführliche  Be- 
sprechaug  der  Einzelschriften  und  provincialon  Publicatiooen  zur  archäo- 
logitehen  Topographie,    Museographie   and  Donkmäleitende  in  Asien  und 
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Africa,  (xriechenland,  Italien,  im  Nordwesten  Europas,  namentlich  Frank- 
reich und  England,  sowie  im  Norden  and  Osten  unseres  Erdtheils,  also  in 
Deutschland,  der  Schweiz,  in  Oesterreich  und  Russland;  daran  schliessen 
sich  als  dritter  Theil  kurze  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  antiken 
Eunstanfange,  der  antiken  Malerei  und  Kunst- Industrie;  der  yierte  und 
letzte  Theü  behandelt  in  knapper  Form  die  Eunstmythologie  und  die  Ge- 
genstände der  bildenden  Kunst.  Umfang  und  Inhalt  dieser  Gapitel  ist 
zum  Theil  Ton  der  Anzahl  der  zu  besprechenden  Publicationen  abhängig, 
deren  im  Ganzen  138  einer  Kritik  unterzogen  worden  sind. 

Gleich  zu  Anfang  ergänzt  Stark  bei  Besprechung  der  die  Principien 
der  archäologischen  Hermeneutik  behandelnden  Dissertation  P.  Förster's 
die  Erörterung  der  Frage,  was  die  künstlerische  Idee,  die  dem  Kunstwerk 
erst  den  Gharacter  des  WerthyoUen,  Schönen,  Herrlichen  verleihe,  sei,  dahin, 
dass  wir  drei  grosse  Hauptfragen  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen: 
die  Bedingungen,  die  im  Sto£fe  fiir  die  Form  liegen,  die  also  im  Thon, 
Metall,  Stein,  in  den  Arten  der  Malerei  als  die  Kunstideen  ganz  modifi- 
cirend  gegeben  sind ;  die  Darstellungsformen,  also  für  Plastik  Gknppe,  Ein- 
zelstatue, Halbstatue,  Büste,  Relief,  Einzeichnung  oder  Intaglios,  welche 
jede  ihre  eignen  Gesetze  haben ;  endlich  die  räumliche  Stellung  des  Werkes, 
insofern  es  immer  als  Glied  in  ein  grösseres  Raumganzes  versetzt  oder 
doch  für  die  Beschauer  nur  im  freien  umschlossenen  Räume,  unter  be- 
stimmten Lichtverhältnissen  wirksam  wird.  —  Ein  Vortrag  Riegers  -über: 
„Art  und  Kunst;  Kunstwerke  zu  sehen,"  führt  uns  auf  Göthe^s  Aus- 
spruch :  „Die  Kunst  lässt  sich  ohne  Enthusiasmus  weder  fassen  noch  be- 
greifen; wer  nicht  mit  Staunen  und  Bewunderung  anfangen  will,  der 
findet  nicht  den  Zugang  in  das  innere  Heiligthum,**  —  führt  uns  nament- 
lich auf  Winckelmann  und  das  Epoche  machende  zweibändige  Werk 
Justins  über  Winckelmann/ seine  Werke  und  Zeitgenossen,  sowie  auf  desselben 
Verfassers  Mittheilungen  über  Philipp  von  Stosch,  den  ersten  norddeutschen 
und  protestantischen  vornehmen  Antiquar  und  Sammler.  Justi  hat  sehr  be- 
deutende litterarische  Quellen  erst  umfassend  benutzt,  andere  ganz  neu 
entdeckt;  und  wenn  auch  zu  erwarten  steht,  dass,  sollte  der  Vatican  einst 
sein  Archiv  öfinen,  manch  bedeutsames  Zeugniss  der  Thätigkeit  Winckel- 
manns  noch  zu  Tage  treten  muss,  so  wird  doch  auch  dann,  nach  Starkes 
Urtheil,  das  Büd,  welches  Justi  auf  so  weitem,  fast  mit  niederländischer  Detail- 
malerei ausgeführtem  Hintergrrund  uns  entworfen  bat,  wohl  nicht  wesentlich 
umgestaltet  werden.  —  An  der  Hand  von  Ernest  Vinet^s  fein  geschriebenen 
Essais  über  die  archäologischen  Bestrebungen  der  jüngsten  Vergangenheit 
werden  wir   dann  hineingeführt    in  die  Thätigkeit   des  archäologischen  In- 


172  B.  Stark: 

stituts  in  Rom  und  des  unermüdlichen   Förderers  desselben,  Eduard    Ger- 
hard, der  nicht   nur    das  günstige  Geschick    mit  Bunsen,  Stackeiberg,  Pa- 
nofka,  Kästner  persönlich  auf  römischem  Boden  zusammen  geführt  zu  sein, 
wahrhaft  auszunutzen  und  die  höhere  Gesellschaft    für  Archäologie   zu  in- 
tereasiren  verstand,  sondern  auch  mit  acht  deutscher  Geduld,    so  hebt  es 
Vinet    hervor,    ungeheuere    Massen  der  Denkmäler   zusammenfassend    der 
Wissenschaft  nutzbar  gemacht  und  seine  zahlreichen  Schüler  mit  Liebe  und 
Begeisterung  für  die  Bildwerke  alter  Kunst  erfüllt  hat.     An  ihn  reiht  sich 
bei  Vinet    eine  zweite  hebere  Gestalt,   die   des    Duc  de  Luynes,  von  dem 
Stark  rühmt,  dass  er  selbst  als  umsichtiger  und  feiner  Forscher  und  Schrift- 
steller   sich     auf    so    schwierigen    Gebieten    wie    den    cyprischen   Monu- 
menten bewährte;    nicht  bloss   reiste,    sammelte,    reisen    liess,    zur    Her- 
ausgabe grosser  Werke  die  Mittel  gab  und  schliesslich  seine  Sammlung  von 
Yaseui  Steinen,  Münzen  im  Werthe  von  zwei  Millionen  Franken  dem  Staate 
in  das   Gabinet ^  de    m^dailles   stiftete;    dieser  edelste    und   wissenschaft- 
lichste moderne  Mäcen,   der    in  Deutschland  nicht  seines  Gleichen  hat,  — 
ein  zweiter  Graf  Arundel.  —  Die  Wichtigkeit  des  von  Dr.  Julius  Meyer  re- 
digirten  grossartigen  allgemeinen  Künstlerlezicons  wird  fär  die  Arch&okgie 
auch  um  des  Gewinnes  willen  anerkannt,   den  sie  aus  den    darin  enthalte- 
nen genauen  und  authentischen  Nachrichten  über  die  Zeichnungen,  Stiche 
u.  dgl.  nach  den  Antiken,  und    welter  über    die  antiken  Studien    unserer 
modernen  Künstler  ziehen  muss.  —  Eine  Schrift  von  Rosenberg  gibt  Ver- 
anlassung, auf  Bötticher  und  seineu  Katalog  der  Berliner  Gypeabgusssamm- 
lung  im    neuen  Museum    einzugehen;    eine  Dissertation    von  Schreiber,  auf 
die  Bedeutung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft   für   die  philologische 
Untersuchung  der    litterarischen   Quellen  der  Archäologie,  und   eine  solche 
von  Fränkel    auf  die    Nothwendigkeit    aufmerksam   zu    machen,    das  Ver- 
hältniss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  synonymer  Ausdrücke    bei  einzelnen 
Schrütstellem    und  Schriflsteüergmppen  ins   Auge  zu  fassen.  —  In  Blüm- 
ners's  Vortrag  über  Dilettanten,  Kunstliebhaber  und  Kenner  im  Alterthum 
findet  Stark  die  Unterstützung  der  Kunst  durch  die  römischen  Kunztmioene 
zu  gering  angeschlagen;  er  weist  darauf  hin,  wie  die  Römer  das  thatsich- 
lich  befähigtste  Volk  gewesen  seien,  die  Gesammtcultur  des  Alterthnms  in 
sich    aufzunehmen    und   den  bleibenden  Gewinn   einer  neuen  von  gennani- 
scben,  überhaupt  nordiachen  Völkern  eingeleiteten  Weltepoche  sn    nberfie- 
fcm;  —    mit  welchem  Gewinne,  dem  Erbe  der  Antike,  uns  dann  ein  Vor- 
trag Rahn's  beschäftigt    —  Die  Geschichte  der  ersten  Antikensammlongen 
zeigt,  wie  die  eigne   deutsche  Heimath    darin  den  deutadien  Gelehrten  mit 
am  fernsten    gelegen  hat.     Ein  Autetz  Boniaos  hat  das  Verdienst,  dmceh 
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BenatzuDg  alter  litteranscher  Quellen  zuerst  die  reiche  Antikensammlang 
Raimund  Fugger's  (1489 — 1535)  zu  Augsburg  in  ihren  Hauptbestandthai- 
len  festgestellt  und  aus  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  die  Denk- 
mäler nach  unserer  jetzigen  Monumentenkenntniss  bestimmt  zu  haben ;  seine 
bei  einzelnen  Bildwerken  abweichende  Ansicht  belegt  Stark  mit  scharfsin- 
nigen Gründen. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  an  dieser  Stelle  noch  weiter  auf  den 
Inhalt  dieses  inhaltreichen  und  instructiven  Jahresberichtes  einzugehen, 
dessen  zweiter  Abschnitt,  welcher  Yon  den  in  den  verschiedenen  Ländern 
gfewonnenen  Resultaten  handelt,  von  ganz  besonderem  Interesse  sein  dürfte. 
Wir  haben  nur  noch  die  Gruppe  von  Schriften  (Conze,  Stark.  Kraus,  Gone- 
stabile,  Cavalcaselle,  Bunnell  Lewis,  George  Gomfort  und  einen  Washingto- 
ner Regierungsbericht),  welche  sich  mit  dem  archäologischen  Unterricht  be- 
schäftigt, heraus,  weil  Stark  bei  deren  Besprechung  nicht  nur  die  Ansichten 
bewährter  Autoritäten  in  Deutschland,  Italien,  England  und  America  neben 
einander  stellt,  sondern  uns  auch  zeigt,  wie  sehr  die  Gegenwart  sich  der  Ar- 
chäologie als  eines  wichtigen  Gliedes  in  der  Reihe  der  edelsten  und  wirksam- 
sten wissenschaftlichen,  mit  dem  ganzen  Culturleben  engverwachaenen  Be- 
strebungen und  der  Pflichten,  die  sie  gegen  dieselbe  zu  erfüllen  hat,  wie 
umgekehrt  des  Einflusses,  den  sie  von  derselben  erwartet,  bewusst  wird. 
Noch  im  17.  Jahrhundert  war  auf  den  deutschen  Universitäten  von  monu- 
mentaler Anschauung  keine  Rede,  höchstens  fär  Münzen  und  Wappen  in 
den  damals  zuerst  auftretenden  „Antiquitäten**  und  in  der  vereinzelt  erschei- 
nenden „Münzen-  und  Wappenkunde" ;  alles  Uebrige  musste  auf  den  soge- 
nannten Cavalierreisen  in  Frankreich  und  Italien  erworben  werden.  Stark 
schildert  uns,  wie  sich  zuerst  in  Leipzig  durch  J.  F.  Christ  ein  Colleg  über 
Litteratur  oder  Archäologie  der  Litteratur  mühsam  einen  Platz  errang,  worin  die 
Studenten  etwas  von  Inschriften,  Münzen,  Diplomen,  Wappen,  alten  Drucken, 
Kupferstichen  neben  ganz  runden  und  erhabenen  Bildwerken  erfuhren;  mit 
Heyne^s  Einleitung  in  das  Studium  der  Antike  1772  war  das  Programm 
der  durch  Winckelmann^s  und  Lessing's  Werke  erst  wahrhaft  befruchteten 
Vorträge  über  die  antike  Kunst  gegeben;  1802  hat  zuerst  Schelling  der 
Wissenschaft  der  Kunst  einen  vollberechtigten  Platz  im  Gesammtorganismus 
der  academischen  Studien  angewiesen  und  A.  W.  Schlegel  in  Cröttingen 
gleichzeitig  Vorträge  über  das  Gesammtgebiet  gehalten.  Welch*  ein  Um- 
und  Aufschwung  hat  seitdem,  namentlich  während  der  letzten  Decennien, 
hierin  an  den  deutschen  Universitäten  Statt  gefunden !  Auch  die  weitere 
Frage,  welche  Stellung  dem  archäologischen  Unterricht  in  den  Gynmasien 
zuzuweisen  sei,  wird  in  der  Stark^schen  Schrift  ventilirt.    Es  ist  dieser  Ange- 
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legonlieit  sohon  vielfach  in  den  mit.  den  hohem  Lehranstalten  —  man  erlaube 
uns  statt  des  engeren  Begriffs  den  allgemeinen  zu  gebrauchen,  denn  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  hat  das  letzte  Decennium  Fortschritt  und 
Veränderung  zu  verteichnen  —  zusammenhängenden  Kreisen  in  Druckschriften, 
Versammlungen  und  Berathungen,  selbst  in  den  unter  Vorsitz  des  Herrn  Mi- 
nisters imOotober  1878  in  Berlin  abgehaltenen  „Conferenzen  über  Fragen  des 
höhern  Schulwesens''  erwogen  worden.  Um  so  mehr  erlauben  wir  uns,  die 
Gollegen  auf  die  Stark^schen  mass*  und  gehaltvollen  Ausführungen  aufmerk- 
sam lu  machen.  Wenn  wir  auch  gewiss  darin  einig  sein  werden,  dass 
unsere  Schüler  nicht  mit  noch  mehr  Unterrichtsflushern  belastet  werden  kön- 
nen, so  düifen  wir  uns  doch  nicht  der  £rkenntnis8  verschliessen,  dass  bei 
der  Leetüre  der  Schriftsteller  nicht  nur  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
sondern  auch  im  Deutschen^  Französischen  und  namentlich  im  Engli- 
schen —  wir  weisen  beispielsweise  nur  auf  Macaulay's  History  of  England 
hin  —  sich  häufig  Anlässe  darbieten,  die  Schüler  mit  Einzelheiten  aus 
der  antiken  und  mittelalterlichen  Kunst  bekannt  zu  machen. 

Die  Lektüre  der  inhaltreicben  Schrift  wirkt  im  hohen  Grade  erquickend 
und  erliebend ;  sie  wird  gewiss  Viele,  die  bisher  der  Erforschung  der  muserer 
Zeit  vorhergegangenen  Culturepochen  gegenüber  sich  indifferent  verhiehem, 
ftkr  eine  tokbe  Tbätigkeit  gewinnen.  Aach  aus  diesem  Grunde  glanbsB 
wir  unser«  Verttnsgenoasen  ganz  besonders  auf  den  Staxk'achoi  Jahreabe- 
richt  aufiBserksam  Backen  zu  eoUen.  Der  Verein  von  AltarthumsfreuideB 
in  Rheinlande  bat  aeit  länger  als  SO  Jahren  in  der  von  Stai^  so  fiber- 
seugead  empfbUenMi  Weise  gewirkt  und  dadordi,  dass  er  in  aDe  Kreise 
der  Bevölkeroiig  kineiBgednuigen  ist»  in  dem  grosse^  Gebiete  vom  SL  Gotfc- 
hanl  bis  zur  Nordsee«  von  der  Maass  and  Sdielde  westwärts  bis  zur  Wessr 
and  Werra  oslwäris  eine  bedeatende  ciTiÜsatorisebe  Tbätigkeit  eatfidtet; 
er  bat  «ese^t.  wie  eine  grosse  Idee  Männer  ans  versebiedenen  Staatas 
and  Stämmen  selbst  bei  käafig  entgegensteksndoi  Ansiditen  and  in  den 
manaigfidligsten  BsrateteUangen  sa  gemeinwbsflKrbirr  Tbäti^^eü  zn  w^ 
and    dsnsmd    inssmmini  zn    bähen  vermag;    er  wird  anek  jetzt  in 

die  ibm  von  seinen  Stiftern  vorfernkkneten  and  dmrA 
die  gkneieW  WledsTgebart  aMsros  dentsdien  Tateriandes  mkkklmtsn, 
aber  anck  bsdssAend  vergrtesrten  Aa%nben  duck  die  vermnle  Kmft  Tielsr 
z«  tos^  VW  mner  ftossnn  ZaU  dar  skk  jetzt  anf  700 
gfisdsr    mit  entsckiedener  Tkätigkeit    gefordert.     Gewim 
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kommen ;  aber  Lohe  Ziele  und  grosse  Resultate  sind  nur  durch  einheit- 
liches Arbeiten  nach  einem  bestimmten  das  Ganze  im  Auge  haltenden 
Plane  zu  erreichen.  Wie  beherzigenswerth  klingt  uns  da  nicht  Starkes  Mah- 
nung und  Rath  aus  seinem  Jahresberichte  entgegen,  wenn  er  sagt: 
„Deutschlands  Fundstätten  gewähren  wahrlich  ein  reiches  Arbeitsfeld  für 
deutschen  Forschergeist,  für  deutsche  classische  Gelehrsamkeit  und  deut- 
sche Heimathliebe.  Und  wenn  irgend  je,  fehlt  es  heute  nicht  an  Ar- 
beiten, an  kleinen  Publicationen,  an  Vereinen,  die  der  klassischen  Alterthums- 
kunde  der  Heimath  dienen;  aber  dennoch  entspricht  der  Gewinn  bei 
weitem  nicht  der  aufgewandten  Mühe  und,  sagen  wir  es  offen  heraus, 
Deutschland  trägt  auf  diesem  Gebiete  noch  ganz  den  Character  der  Zer- 
splitterung und  engherzigen,  äng^stlichen  Abschliessung  der  einzelsten  Lan- 
destheile  an  sich,  den  es  im  Staatsleben  eben  im  Grossen  überwunden. 
Koch  fehlt  jede  Directive  darin  von  einem  grossen  intelligenten  Mittelpunkte. 
Zur  Illustration   dieser  Sachlage  ziehen  wir    eine  Durchschnittslinie  durch 

die  Yereinsarbeiten Wohl  war  es  daher  ein  trefflicher  Gredanke,  als 

im  Jahre  1843  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  Bonn 
sich  bildete,  wo  bereits  das  Ministerium  Hardenberg  ein  rheinisches  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  für  die  Rheinprovinz  und  West£iJen  im  Jahre 
1820  gegründet  hatte,  und  in  seine  Aufgabe  das  ganze  Rheingebiet  von 
dem  Ursprünge  des  Stroms  bis  zu  seiner  Mündung  bei  Leiden  umfeuut  wissen 
wollte,  und  die  dreissig  Jahrgänge  seiner  Vereinsschriften,  die  Reihe  der 
Winckelmannsprogramme  geben  Zeugniss  von  dem  Erfolge  seiner  Bestre- 
bungen, mit  denen  die  Namen  eines  Schlegel,  Böcking,  Welcker,  Jahn, 
Urlichs,  Ritschi,  Overbeck,  Ritter,  eines  von  Decken,  Nöggerath  immer 
verbunden  bleiben  und  dem  ausgezeichnete  Mitarbeiter  aus  anderen  wis- 
senschaftlichen Kreisen,  wie  Schaaffbausen,  nicht  fehlen.  Aber  auch  in  die- 
sem Tereine  ist  Ab-  und  Zunahme,  ist  Aufblühn  und  Sinken  sehr  wahr- 
nehmbar und  überwiegend  erscheint  er  als  Verein  der  Alterthumsfreunde 
am  Niederrhein,  wenn  auch  die  Theilnahme  der  wissenschaftlichen  Arbeiter 
am  Mittel-  und  Oberrhein  ihm  nie  ganz  gefehlt  hat.  Vornehme  Zurück- 
haltung, kleinliche  Verstimmung,  partikulare  Eifersucht  müssen  überwun- 
den werden,  um  diesen  Verein  seinem  ursprünglichen  Ziele  näher  zu  führen 
und  sein  Organ  zum  Organ  der  Archäologie  der  classischen  We^  am  Rhein 
zu  machen,  zu  dessen  Gebiet  ja  in  Elsass  und  Lothringen  so  herrliche 
Glieder  hinzugekommen  sind.  Naturgemäss  wird  sich  neben  dem  bleiben- 
den Hauptmittelpunct  in  Bonn  ein  anderer  am  Mittelrhein,  ein  dritter  etwa 
am  Oberrhein  constituiren  müssen  und  in  der  Organisation  des  ganzen  Ver- 
eins wird  eine  Gliederung  dem  entsprechend  einzuführen  sein,    welche  das 
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einssebio  Glied  mit  der  Gesammtleitung  in  lebendiger  Berührung  hält.  Dann 
kann  die  monumentale  Statistik  in  umfassendster  Weise  angebahnt  werden, 
die  Sammlungen  ihren  Charakter  reiner  und  bestimmter  ausprägen,  ihre 
Grenzen  schärfer  gezogen  werden,  dann  wissenschaltliche  Kataloge  dersel- 
ben nach  einem  einheitlichen  Plane  abgefasst  werden,  können  zusammenfas- 
sende Publicationen,  wie  das  Corpus  inscriptionum  des  Rheins  Yom  Verein 
aus  unternommen  ist,  vor  allen  die  der  Grabdenkmäler  mit  Reliefdarstel-' 
lungen,  eingeleitet,  andere  bereits  begonnene,  wie  das  Werk  der  zusam- 
menhängenden Erforschung  der  Römerstrassen,  wirklich  durchgeführt  werden,  u 

Möchte  doch  diese  vom  Süden  zu  uns  nach  dem  Norden  kommende 
Stimme,  auf  ihrer  Wanderung  stromauf-  und  abwärts  und  nach  Ost  und 
West  hin,  reiche  Früchte  erzeugen.  Die  Redaktion  dieser  Jahrbücher  wird 
ihrerseits  gern  dazu  beitragen,  dass  das  schöne  Werk  der  Einigung  auf 
dem  litterarischen  Gebiete  geUnge.  Schon  aus  practischen  Gründen  scheint 
eine  solche  dringend  nothwendig.  Zur  Zeit  erscheinen  in  Deutschland  gegen 
löOLocalvereinszeitschriften.  Wer  ist  im  Stande,  dieselben  alle  anzuschaffen, 
geschweige  denn  zu  lesen?  Werthvolle  Mittheilungen  über  Funde,  über 
lopale  Thätigkeit,  glückliche  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  bleiben 
verborgen  und  gehen  verloren,  weil  die  Publication,  in  welcher  sie  enthalten 
sind,  nicht  über  den  engsten  Kreis  der  Heimath  hinausgeht.  Wie  viel  aber 
ist  in  diesen  vielen  Zeitschriften,  von  denen  manche  mit  grossem  Kosten- 
aufwände  hergestellt  werden,  das  wirklich  nicht  gedruckt  zu  werden  ver- 
diente! Mit  Sitzungsberichten,  Schenkungs-^,  Personal-,  Bücher-  und  sonstigen 
Verzeichnissen  sind  ganze  Seiten  gefüllt.  Wüi-den  die  wirklich  guten  und 
wissenswerthen  Mittheilungen  nicht  viel  besser  in  einer  Central-Zeitschrift 
zusammengedruckt,  um  dadurch  mehr  beachtet  zu  werden?  Schlössen  alle 
diese  Vereine  im  eigensten  Interesse  sich  unserer  jetzt  in  einer  Auflage  von 
1000  Expl.  überall  hin  verbreiteten  Zeitschrift  an  und  erhielte  jeder  von 
ihnen  so  viele  Separat- Abzüge,  etwa  mit  besonderm  Titel,  von  den  von  ihnen 
eingesandten  Artikeln  wie  zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder  erforderlich 
ist,  so  'Würden  alle  einzelnen  Vereine  offenbar  ihr  ganzes  bisher  für  Druck- 
kosten geopfertes  Jahreseinkommen  ersparen,  ihre  Abhandlungen  dennoch 
gedruckt  bekommen  und  nun  ihre  Mittel  unverkürzt  auf  Anregung,  Er- 
forschung und  Sammeln  verwenden  können.  Anregung  und  Belehrung  durch 
Versammlungen  und  Vorträge;  Erl'orschung  der  umliegenden  Grebiete  nach 
jeder  Richtung  und  Zeit  hin ;  Sammeln  alles  dessen,  was  im  Privatbesitz  und 
Kunsthandel  zerstreut  oder  durch  Funde  zum  Vorschein  gekonmien  ist,  —  das 
dürften  die  wahren  Ziele  des  heutigen  Vereinalebens  sein. 

Bonn.  Arthur  Kortegarn. 


Hiscellen. 


1.  Andernach.  Or&berfnnd.  Im  vergangenen  Frülgahr,  als  Herr 
Rentner  Franz  Hubert  Schumacher  auf  seinem  etwa  300  Schritte  vor 
dem  Burgthore,  links  von  der  nach  Coblenz  führenden  Chaussee  liegen- 
den Terrain  die  Fundamente  zu  einem  Neubau  ausheben  liess,  stiess  man 
in  massiger  Tiefe  auf  eine  Reihe  von  Gräbern.  Der  Eigenthümer  war 
selbst  zur  Stelle  und  trug  mit  vieler  Umsicht  Sorge,  dass  etwa  zu  Tage 
tretende  archäologische  Funde  sorgfältig  ausgehoben  und  vor  Verschleu- 
derung und  Zerstörung  bewahrt  würden.  Diese  löbliche  Vorsicht  wurde 
zwar  nicht  durch  eine  hervorragende  Ausbeate  gelohnt,  immerhin  aber 
scheint  es  uns  angezeigt,  einen  genauen  Fundbericht,  den  wir  kurz  da- 
rauf an  Ort  und  Stelle  aufnahmen,  im  Folgenden  mitzutheilen. 

Die  Oertlichkeit  betre£Pend  ist  festzustellen,  dass  die  jetzige  Chaussee, 
von  der  wenige  Schritte  seitwärts  unsere  Gräber  gefunden  wurden,  offen- 
bar auf  der  ehemals  Antunnacum  mit  Confluentes  verbindenden  Römer- 
strasse  gegründet  ist,  und  dass  zu  beiden  Seiten  der  letzteren  an  dieser 
Stelle  eine  Begräbnissstätte  von  grossartiger  Ausdehnung  sich  befunden 
haben  muss,  da  vor  einigen  Jahren  etwa  400  Schritte  weiter  vom  Burg- 
thor entfernt,  an  der  rechten  Seite  der  Strasse  bei  den  im  Auftrage 
des  Herrn  Herfeldt  vorgenommenen  Fundamentiruogsarbeiten  ebenfalls 
Grabfunde  gemacht  wurden,  desgleichen  im  Jahre  1867  noch  weiter 
vom  Burgthor  entfernt  auf  der  rechten  Seite  der  Chaussee  bei  den 
Fundamentirungsarbeiten  der  Chemikalienfabrik  von  Nuppeney  und  Simon, 
deren  bedeutendste  Funde  Herr  Geh.-Rath  Prof.  Schaaffhausen  in  den 
Jahrbüchern  unseres  Vereins  ^)  publicirt  hat.  An  unserer  Fundstelle  zeigte 
der  ausgehobene  Boden  zunächst  Humus  von  ungefähr  ein  Meter  Mäch- 
tigkeit, darunter  fand  man  eine  Lehmschicht,  in  dieser  die  Reihengräber, 
parallel  mit  der  Chaussee  laufend,  und  in  ihnen  männliche  und  weib- 
liche Skelette    mit  dem  Fussende  nach   Osten.      Särge    im  eigentlichen 

1)  In  seiner  höchst  lehrreichen  Abhandlung  »Ueber  germanischeGrab- 
stätten  am  Rheine,  Heft  44,  45  S.  121  ff.,  Taf.  V,  Fig.  1-19. 
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'  Sinne  fanden  sich  nicht,  man  hatte  die  Leichen  in  die  blosse  Erde  ge- 
bettet und  seitlich  derselben  roh  behaaene  Ta£fsteine  aufrecht  gestellt, 
diese  dann  mit  Schieferbruohstein  überdeckt. 

Bei  jeder  männlichen  Leiche  fand  sich  ein  nngef&hr  0,57  Mtr. 
langes  und  0,06  Mtr.  breites  Schwert,  der  sogen.  Scramasaxus  der  Ger- 
manen, dessen  hölzerner  Grriff  yermodert  war,  and  darauf  ein  kurses 
Messer  von  0,15  zu  0,02  Mtr.,  wie  ganz  gleiche  bereits,  von  der 
Nuppeney'schen  Fundstelle  herrührend,  durch  Herrn  Prof.  Schaaffhausen  i) 
in  Abbildungen  mitgetheilt  wurden.  In  einem  solchen  Grabe  wurden  eine 
ganze  Reihe  von  Bronze-Gegenst&nden,  die  offenbar  als  Gurtbeschläge 
und  Schnallen  gedient  hatten  und  hübsche  Patina  zeigten,  gefunden. 

Ausser  mehreren  Bronze-Ringen  und  Knöpfen  mit  eingegrabenen, 
theils  verschlungenen,  theils  geometrischen  Verzierungen,  fand  man  auch 
einen  kleinen  Silberring.  Die  obere  fast  kreisrunde  Platte  ist  von 
glattem  Silber  ohne  sichtbare  Verzierung  nur  von  einem  theilweise  ab- 
geschliffenen  perlartigen  Rande  umzogen,  mit  dem  sich  der  dünne  Reif 
derart  verbindet,  dass  sich  nach  aussen  hin  an  jeder  Seite  eine  aus 
drei  Silberknäufchen  gebildete  Dreipass-artige  Verzierung  zeigt,  während 
die  Verlöthungen  des  Reifes  an  der  Lmenseite  der  Ringplatte  geschmack- 
volle Verschlingungen  aufweisen.  Auch  wurde  ein  oben  gerundeter,  unten 
flacher  und  mit  Einschnitt  (zum  Dehnen)  versehener  Silberblech-Rii^ 
gefunden,  in  dem  noch  ein  Fingerknochen  befindlich  war. 

In  einem  Grabe,  das  ausserdem  noch  diverses  Rüstzeug  mit  Bronce- 
nägeln  besetzt  zeigte,  fand  sich  ein  sehr  windschiefer  links  eingedrückter 
und  rechts  ausgebogener  Schädel  von  dolichocephalem  Typus,  dessen  Zu- 
sendung an  Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  in  Bonn  wir  ver- 
anlassten, weil  wir  darin  eine  der  an  germanischen  Schädeln  nicht  selten 
vorkommenden  Vorbildungen  vermutheten.  Derselbe  hat  den  Schädel 
einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und  bemerkt  darüber  Folgendes : 
Der  männliche  Schädel  zeigt  eine  rohe  Form  des  dolichocephalen  Typus 
der  Germanen,  wie  er  in  den  Reihengräbem  unserer  Gegend  gewöhn- 
lich ist.  Er  ist  im  Grabe  stark  verdrückt.  Die  Augenbrauenbogen 
sind  stark  entwickelt,  und  was  bei  langen  Schädeln  seltener  ist,  er  be- 
sitzt eine  Stimnath.  Der  Scheitel  ist  flach,  der  Oberkiefer  etwas  pro- 
gnath  und  am  untern  Rande  der  Nasenöffnung  fehlt  die  Grista.  Nicht 
einmal  die  Hauptmaasse  lassen  sich  an  dem  sehr  unvollständigen  Schädel 
nehmen.  Doch  scheint  er  einer  grossen  Rasse  angehört  zu  haben.  Die 
Zähne  sind  fast  alle  vorhanden  und  für  das  Alter  des  Mannes  stark 
abgeschliffen.  Aehnliche  Schädel  besitze  ich  aus  den  Reihengräbem, 
welche  vor   mehreren  Jahren    rechts  von  der  Goblenzer  Chaussee  dicht 


1)  a.  a.  0.  Ta£  V.  Fig.  1  und  2,  (Sdnmrt),  Fig.  8  (Messer). 
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vor  Andernach  aufgedeckt  wurden.    Es  waren  dies  wahrscheinlioh  alle- 
manniflche  Oräber. 

Am  reichsten  war  die  Ausbeate  in  dem  ein  weibliches  Skelett 
zeigenden  Gh*abe,  das  in  der  oben  beschriebenen  Weise  aus  Schiefer- 
steinen gebildet  war.  In  demselben  sah  man  beim  Aufheben  des  Sch&dels 
in  der  Halsgegend  ein  kleines  mit  Oese  Tersehenes  silbernes  Ringelchen 
▼on  0,015  Mtr.  Durchmesser  und  daran  zu  beiden  Seiten  sich  an- 
schliessend ca.  60  Perlen  und  Steine  von  den  Terschiedensten  Formen. 
Es  befanden  sich  darunter  ziemlich  grosse,  längliche  Bemsteinperlen, 
desgleichen  ähnlich  geformte  in  grüner  Masse,  kleine  niedliche  Perlen 
in  durchsichtigem  blauem  und  grünem  Glaafluss,  cylinderförmige  Perlen 
in  den  Terschiedensten  Metallfarben  und  sehr  zahlreich  die  bekannten 
langen  und  dünnen,  spiralförmig  gewundenen  Perlen  in  gelber,  grüner 
und  blaugrüner  Masse  ^).  Tome  lag  noch  eine  runde,  0,04  Mtr.  Durch- 
messer zeigende  Bronzefibula  ohne  bemerkenswerthe  Verzierung  und  in 
der  Brustgegend  zwei  ziemlich  kräftige  Gewandnadeln  aus  emaillirter 
Bronze  von  0,105  Mtr.  Länge.  Dieselben  gleichen  ganz  auffallend  jener 
schönen  spangenförmigen  Gewandnadel  von  vergoldetem  Silber,  welche, 
aus  einem  Gb^bfunde  bei  Wurmlingen  (würtemb.  Oberamt  Tuttlingen) 
herrührend,  durch  unseren  hochverehrten  sei.  Freund,  den  Oberstudien- 
rath  Dr.  Hassler  im  J.  1868  in  den  Verhandlungen  d.  V.  für  Kunst 
und  Alterth.  in  Ulm  und  Oberschwaben  S.  5,  Taf.  1  Fig.  1  veröffent- 
licht wurde  und  einer  anderen,  in  der  Grabstätte  am  Eirchberge  bei 
Andernach  gefundenen  von  um  ein  Drittel  grösserer  Dimension,  welche 
Herr  Geh.-Rath  Schaaff hausen  *)  in  treuer  Abbildung  mittheilte.  In 
ihrer  unteren  Spitze  laufen  die  beiden  neuerdings  am  Burgthore  in  An- 
dernach gefundenen  Gewandnadeln  in  längliche  Thierköpfe  aus,  daran 
schliesst  sich  eine  rundlich  erweiterte  gerade  Fläche  mit  reich  ver- 
schlungenen Bandverzierungen,  dann  wölbt  sich  die  Fläche  nach  oben 
und  endet  in  eine  glatte,  oben  reich  verzierte  oblonge  Fläche,  die  an 
der  Innenseite  die  Spiralwindung  der  eigentlichen  Nadel  enthielt.  Was 
unsere  Fibeln    in  Verbindung  mit  der  erwähnten  von  Wurmlingen  be- 


1)  Die  genaue  Besichtigung  der  leUterea  gestattet  uns  nicht,  der  von  Hm. 
Geh.-Rath  Schaaffhausen  a.  a.  0.  S.  122  ausgesprochenen  Vermuthung  beizutreten, 
wonach  die  in  den  Andernacher  Grabfunden  vorkommende  Verbindung  von  3, 
4  oder  6  kleinen  Tbonperlen  zu  einer  einzigen  langen  eine  zufallige  wäre,  in  dem 
diese  zu  mehreren  in  einer  Reihe  in  Formen  g^epresst  und  dann  gebrannt  worden 
seien.  Die  innige  und  feste  Verbindung  der  Perlen  untereinander,  namentlich 
aber  die  Thatsache,  dass  mehrere  dieser  Perlen  aus  Giasfluss  geradezu  eine  fort- 
laufende fünf-  und  mehrfache  Spiralwindung  zeigen,  scheint  uns  die  obige  Ver- 
muthung auszuschliessen. 

2)  a.  a.  0.  Taf.  IV.  Fig.  17. 
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sonders  merkwürdig  macht,  sind  die  an  einer  derselben  noch  erhaltenen, 
beim  Herausnehmen  leider  abgebrochenen  fingerförmigen  Ansätze,  welche 
sich  an  dem  oberen  Oblongmn  befanden.  Dr.  Hassler  findet  n&mlich 
schon  in  den  rundlichen  Knöpfen,  die  sich  bei  der  Wurmlinger  Fibel 
an  der  nämlichen  Stelle  zeigen,  einen  Beweis  dafür,  dass,  entkleidet  aller 
omamentalen  Znthat,  in  dieser  Fibel  die  Form  des  Handgelenks  und 
der  Hand  mit  den  fünf  Fingern  nachgebildet  sei,  jenes  Yon  der  rechten 
Schulter  hereingreifend,  um  mit  dieser  den  linken  Theil  der  Toga  zu- 
sammenzufassen und  an  den  behufs  der  freien  Bewegung  des  Arms  rück- 
wärts geschlagenen  rechten  Theil  der  Toga  heranzuziehen.  Besser  als 
gar  keine  ist  diese  Erklärung  unserer  Fibelform  jedenfalls,  meint  Dr. 
Hassler,  und  sie  erhält  durch  die  Andemacher  Nadeln  die  wesentliche 
Unterstützung,  dass  erstens  der  erhaltenen  Ansätze  offenbar  ursprüng- 
lich fünf  waren,  und  dass  zweitens  jeder  derselben  einem  Finger  wirk- 
lich sehr  ähnlich  sieht. 

Ein  weiterer  sehr  interessanter  Fund  wurde  in  dem  nämlichen 
Grabe  gemacht,  eine  kreisrunde,  innen  hohle  Kapsel  von  0,03  Mtr. 
Durchmesser,  aus  emaillirter  Bronze  gefertigt  und  in  zwei  Hälften  theil- 
bar,  die  an  zwei  Seiten  aufgenietete  Plättchen  zeigen,  an  denen  oben 
eine  Chami^re,  unten  ein  sehr  intelligenter  Verschluss  zum  Zusammen- 
halten der  beiden  Halbkugeln  angebracht  ist,  und  die  aussen  eine  kreuz- 
förmige Verzierung  eingeritzt  zeigen.  £s  ist  offenbar  eine  an  der  Hals- 
kette getragene  Bulle  zur  Aufnahme  von  Reliquien.  Ebenso  wie  dieses 
characteristische  Fundstück  auf  ein  christliches  Grrab  deutet,  ergibt  der 
Gesammtcharakter  der  Fundstücke,  dass  unsere  Gräber  schon  in  die 
fränkische  Periode  hineinreichen.  Zwei  kleine  Kupfermünzen  von  De- 
tricus  (268 — 273)  und  Deoentius  (351 — 353)  würden  dieser  Annahme 
nicht  zuwider  sein,  da  man  sehr  häufig  Münzen  früherer  Zeit  in  Grä- 
bern findet. 

Von  den  aufgefundenen  Gefässen  verdienen  nur  die  Scherbe  eines 
gläsernen  Trinkbechers,  eine  Henkelkanne  mit  Ausgiessschnute  von  0,17 
Höhe  und  0,14  Mir.  Bauch  weite  und  ein  kleines  Thongefäss  mit  schwachen 
Verzierungsversuchen  besondere  Erwähnung  0- 

Alle  Fundgegenstände,  die  Herr  Schumacher  als  Doubletten  besass, 
wurden  uns  freundlichst  von  ihm  zur  Verfügung  gestellt  und  überweisen 


1)  Vor  wenigen  Tagen  erst  sandte  mir  H.  Schumacher  rwei  nachträglich 
in  der  sorgfältig  untersuchten  Lehmschicht  entdeckte  kleine  Münsen  epätromi- 
Bchen  Ursprungs,  deren  Umschrift  so  bedeutend  verletzt  ist,  dass  mir  im  Augen- 
blicke, wo  ich  den  Correctur-Abzug  des  vorstehenden  Aufsatzes  zur  schleunigen 
Erledigung  erhalte,  die  Bestimmung  jener  Münzen  bei  dem  Fehlen  der  nöthigen 
numismatisch-Uterarischen  Hilfsmittel  nicht  mögUch  ist  und  ich  dieselbe  erst  im 
nächsten  Hefte  geben  kann. 
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wir  dieselben  dem  Bonner  Proyinzial-MuBenm,  wo  diesen  nengefnndenen 
Andemacher  Anticaglien  ein  bescheidenes  Pl&tzchen  gerne  gegönnt  wird, 
nnd  wo  allenfalsige  weitere  Funde  gewiss  bereites  Obdach  finden! 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


2.  Bonn.  Neben  den  Keubanten  des  Herrn  Architekten  Eokem  am 
Rheindorferwege  wurden  in  diesem  Sommer  die  Aasschachtangen  zu  einem 
weiteren  Hanse  Torgenommen.  Durch  die  reichen  Funde  auf  dem  benach- 
barten Grundstücke  (s.  Heft  LVII  S.  211  u.  229),  war  die  Erwartung 
hier  hervorragende  Antiquitäten  zu  finden  keine  geringe,  um  so  mehr,  als 
der  besagte  Bauplatz  ziemlich  in  der  BÜtte  des  römischen  Castrums  liegt. 
Leider  war  die  Ausbeute  eine  sehr  massige.  Bauschutt  war  in  Menge  Tor- 
handen,  doch  konnten  keine  anstehenden  Mauern  constatirt  werden.  Von 
behauenen  Steinen  war  ein  Säulenfragment,  ein  gut  profilirtes  (Jesimsstflek 
aus  Jurakalk  und  ein  grosser  Oranitblock  mit  eingehauener  Wasserrinne 
die  bemerkenswerthesten.  In  der  letztgenannten  Rinne  haftete  noch  der 
Sinter  des  durchgeflossenen  Wassers.  Dann  fand  man  hier,  wie  auf  dem 
Nachbargrundstficke,  wieder  ein  in  Thon  oder  besser  gesagt  Ziegelerde  ge- 
branntes rundes  Medusenhaupt,  (Dm.  17  Ctm.)  von  sehr  roher  Arbeit. 

F.  V.  Fl. 


3.  Düsseldorf.  Wandgemälde  der  Lambertikirche. 
Vor  mehreren  Jahren  wurden  in  der  1392  erbauten  Lambertikirche 
zu  Düsseldorf  eine  Reihe  mittelalterlicher  Wandgemälde  von  der  sie 
verdeckenden  Tünche  befreit,  unter  denen  das  Bild  der  gekrönten 
„  Heiligen  Eümmemiss ') " ,  welche  am  Kreuze  stehend  dem  vor  ihr 
knieenden  Spielmann  den  goldenen  Schuh  ihres  rechten  Fusses  zuschleu- 

1)  £ine  deutsche  kritische  Bearbeitung  der  Legende  dieser  merkwürdigen 
Heiligen  wäre  ein  dringendes  Bedürfniss.  Vorderhand  ist  gewiss  die  auch  von 
Otte,  Kanstarchäologie  S.  987  ausgesprochene  Ansicht  die  am  meisten  berech- 
tigte, dass  oftmals  Crucifixe  mit  bekleidetem,  ideal  gedachtem  Christus  als  Bilder 
dieser  mythischen  Heiligen  ano^esehen  worden  seien,  ja  wir  möchten  behaupten, 
dass  missverstandene  Cracifizbilder  dieser  Art,  wie  sie  ja  der  frühmittelalterlichen 
Kunst  geläufig  waren  (man  vergl.  u.  A.  die  treffliche  Abhandlung  »Zur  Ikono- 
graphie des  Crucifizusc  von  Otte  und  aus'm  Weerth  in  unseren  Jahrbüchern 
Heft  44,  46  S.  195  S.,  Taf.  VIÜ— XIV,  Heft  47,  48  S.  146  ff".,  Taf.  XV.),  die  ersten 
Anhaltspunkte  für  unsere  Legende  geboten  haben,  die,  einmal  entstanden,  in 
wirklich  poetischem  Geiste  entwickelt  wurde. 
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dert,  nnd  eine  gekrönte  von  Engeln  umgebene  Maria  mit  dem  Kinde 
im  Chommgange  rechts  neben  der  Sakristeithüre,  die  besterhaltenen  sind. 
Nachdem  in  der  jüngsten  Zeit  eine  äusserst  piet&trolle,  nur  die  ser- 
störten  Theile  ergänzende,  alles  TTebrige  aber  intact  belassende  Restan- 
ration des  letztgenannten  Bildes  im  Auftrage  des  EircheuTorstandes  durch 
unser  Yereinsmitglied,  den  Historienmaler  Herrn  H.  Lauenstein  in  Düssel- 
dorf vollendet  wurde,  mag  eine  kurze  Würdigung  des  oharakteristiBchen 
Bildes  hier  am  Platze  sein. 

Maria  als  Himmelskönigin  thront  auf  schlichtem  Holzsessel,  über 
dessen  Rücklehne  und  Sitz  ein  Teppich  herabhängt,  über  den  auf  dem 
Sitz  noch  ein  Kissen  gelegt  ist.  Sie  trägt  ein  rothes  nicht  eng  an- 
schliessendes TTntergewand  mit  grossblumigem,  innen  vergoldetem  Dessin; 
am  Halse  lässt  das  Gewand  das  Hemde  leicht  sichtbar  werden  und  ist 
dort  und  an  den  Aermeln  mit  einem  Hermelin-Umschlag  versehen,  der 
sich  von  dem  hellrothen  Gewände  gar  vortheilhaft  abhebt.  Der  nur 
um  den  unteren  Theil  geschlungene  Mantel  zeigt  ein  mildes  Blau  mit 
rothlich  violettem  Futter,  ist  aber  nicht  sonderlich  geschickt  drapirt. 
Das  Jeenskindchen,  mit  sehr  altklugem  Gesichtsausdruck,  reicht  der 
Mutter  mit  der  Linken  einen  kleinen  Vogel  und  hält  in  der  Rechten 
einen  ApfeL  Bekleidet  ist  dasselbe  mit  einem,  die  Beinchen  nackt 
lassenden  Hemde,  worüber  noch  ein  dessinirtes,  hellblaues,  vorne  pelz- 
verbrämtes Jäckchen  in  firackartigem  Zuschnitt  gelegt  ist. 

Zu  beiden  Seiten  des  edel  gedachten  Madonnenhanptes,  von  dem 
das  goldige  Haar  weit  über  Schultern  und  Rücken  herabfiiesst,  werden 
über  der  ThronM^eUehne  «wei  Engel  in  weisen  Alben  mit  vergoldetem 
Steifkragen  sichtbar,  die  in  den  Händen  je  ein  offenes  Buch  halten,  das 
deijenige  zur  Linken  der  Maria  dem  Beschauer  hinhält,  der  darin  die 
in  Koten  gesetzten  Worte  aus  dem  Gloria  erblickt :  landamus  te,  bene- 
dicimus  te,  adoramus  te.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Engel  werden  in  den 
oberen  Ecken  zwei  Engel  in  Wolken  sichtbar,  die  Spruchbänder  halten, 
worauf:  „Gloria  in  excelsis  Deo"  und  „et  in  terra  pax  hominibus*  zu 
lesen  ist.  Auf  dem  Boden  stehen  rechts  und  links  vom  Throne,  theil- 
weise  durch  dessen  Seitenlehnen  verdeckt,  zwei  weitere  Engel,  deren 
einer  in  seinen  Händen  die  Orgel  hält,  während  der  andere  den  Gesang 
der  oberen  Engel  auf  der  Harfe  zu  begleiten  scheint.  Rechts  vom 
Throne  kniet  der  Donator,  ein  Priester  in  langem  Rochette  mit  fliegen- 
den Aermeln,  vor  dessen  leicht  ausgestreckten  Händen  eine  Hostie  mit 
reliefiartem  Crucifixus  schwebt. 

üeber  den  Namen  dieses  Donators,  wie  auch  über  den  des  Künst- 
lers vermochten  wir  keinerlei  Aufschluss  zu  erhalten.  Nach  einer  im 
Besitz  des  Herrn  Notar  Strauven  zu  Düsseldorf  befindlichen  Urkunde 
sind  die  sämmtBchen  Malereien  der  Lambertikirche  zwischen   1440  und 
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1450  aoBgeführt  worden,  welcher  Zeit  auch  der  Charakter  der  Köpfe 
und  die  Behandlang  der  Gewandung  völlig  entspricht. 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


4.  Ferschweiler-Aduatuca.  In  Betreff  der  Misoelle  FerschweOer- 
Adoatuca  in  Heft  LVIII  liegen  ans  Zuschriften  der  Betheiligten  vor,  wonach 
sowol  Herr  Dr..  Bone  wie  Herr  Prof.  aus'm  Weerth  ihren  Anspruch  aufrecht 
erhalten,  selbstständig  und  Jeder  zuerst  resp.  beide  mindestens  gleichseitig 
auf  den  Gedanken  gekommen  zu  sein,  das  Oppidum  der  Aduatuker  sei  auf 
dem  Plateau  Ton  Ferschweiler  zu  suchen.  Wir  Tcrweisen  auf  die  Kölnische 
Zeitung  No.  309  u.  319. 

Die  Bedaction. 


5.  Friedrichsthal.  Beim  Bau  eines  Fahrweges  nach  der  Tiefbau- 
Anlage  im  Frönkelbachthale  der  Grube  Friedrichsthal  wurden  iVt  Meter 
unter  den  Wurzeln  eines  alten  Eichenstammes  zwei  vierseitige  an  beiden 
Enden  zugespitzte  Eisenstficke  von  82  Gm.  Länge  und  6  Cm.  Dicke  in  der 
Mitte  gefonden,  welche  man  beim  ersten  Anblick  geneigt  sein  wttrde  ftr 
Geschosse  zu  halten.  Direotor  Lindenschmit  äussert  sich  dahin,  es  seien  als 
Material  fQr  Schmiede  zum  Anschmieden  hergerichtete  Blöcke,  wie  man 
solche  auch  zu  20  Stack  zusammen  an  ein  und  demselben  Platz  in  der  Pro- 
rinz  Rheinhessen  gefunden  habe.  Wir  verdanken  die  Mittheilung  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Bergwerks-Directors  Breuer  in  Friedrichsthal. 


6.  Gerolstein.  Bei  Gelegenheit  eines  Durchstiches  einer  Strasse  beim 
Bahnhof  von  Gerolstein  seitwärts  des  Kalksteinplateaus,  genannt  der  Mun- 
drich,  und  zwar  grade  am  Fusse  der  zum  Kyll-Flusse  steil  abfallenden  Fels- 
parthie,  genannt  Munterley,  wurde  bei  c.  2  Mir.  Tiefe  unter  der  Erdober- 
fläche ein  Römergrab  aufgedeckt.  Es  lagen  daselbst  an  einer  Stelle  die 
Knochenreste  eines  verwesten  Leichnams  nach  der  natürlichen  Lage  der 
Glieder  und  einige  Schritte  davon  standen  mehrere^  meistentheils  schon  zer- 
brochene römische,  roh  und  ohne  Verzierung  gearbeitete  Urnen,  von  denen 
zwei  bis  drei  noch  wohl  erhalten  waren  und  deren  Inhalt  aus  verbrannten 
Knochenresten  und  Asche  bestand,  lieber  das  Ganze  lag  bei  c.  1  Mtr. 
Tiefe  ein  grosser  würfelförmiger  Buntsandsteinblock,  auf  dessen  oberer  Seite 
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ein  oblonges  Loch  von  c.  10  Gm.  Tiefe  eingebanen  war.  Aehnliche  menach- 
liohe  Ueberreste  und  Sandsteinblöcke  sollen  in  anmittelbarer  Nähe  bei  einem 
Hansbaa  vor  mehreren  Jahren  gefanden  worden  sein.  Das  Orab  and  das 
Bauwerk  von  welchem  die  gefundenen  Sandstein-Blöcke  herrühren,  lassen 
darauf  schliessen,  dass  ein  römischer  Vidnalweg  vorbeiging  und  wahrschein- 
lich auf  das  genannte  Plateau  ftihrte,  wo  die  Fundamente  der  drei  S.  57 
des  LXYIL  Jahrbuchs  signalisirten  römischen  Tempel  sichtbar  sind. 

Bibbentrop. 


7.  K  essen  ich.  Im  Anschluss  an  die  Miscelle  6  im  vorigen  Jahrbuch 
hat  der  Fund  2  römische  Kupfermünzen  ( Augustus.  Rev. :  Providentia.  Marc. 
Aurel.  Rev.:  Pietas  und  Opferwerkseuge)  in  den  4'  tiefen  Gr&ben  der 
Wasserleitung  auf  der  Strecke  vor  dem  Gierlich^schen  Gasthause  hierselbst, 
die  Annahme  eines  von  der  Koblenserstrasse  nach  Kessenich  laufenden  Vici- 
nalweges  bestätigt  —  IMe  Lage  einer  reich  ausgestatteten  römischen  Villa 
am  Abhang  des  Vorgebirges  bei  Friesdorf  südlich  und  dicht  neben  der  Bier- 
brauerei von  Anton  Wolter  und  im  Zusammenhang  mit  dieser  Richtung 
nach  Kessenich  lu  gefundenen  Münzen  lassen  mich  weiterhin  vermuthen, 
dass  parallel  mit  der  Koblenzer-  d.  h.  römischen  Rheinstrasse  ein  Pfad  am 
Vocgebirge  entlang  lief,  von  dem  als  erhaltener  Theil  jener  in  gerader  Linie 
vom  Südende  von  Kessenich  über  die  Mecherstrasse,  an  dem  Schütaenhans 
vorbei  nach  Endenieh  fahrende  Weg  anzusehn  ist. 

Eine  schöne  camieliTte  SAole  von  rothem  Sandstein  mit  jonischem 
Compoeit-Gapitell  aus  der  römisehen  Villa  zu  Frieedorf  steht  in  meinem 
Garten. 

Vor  melureren  Jahren  deckte  ich  die  umfangreiche  Küche  der  Villa 
auf  und  £uid  darin  jene  Säule,  musste  aber  von  einer  weitem  Ausgrabung 
absehn,  weil  dieselbe  sich  in  ansehiessende  Weinberge  würde  erstreckt 
haben.  Die  Aussicht  auf  die  Kenanlage  der  Weinberge  veranlasste  mich 
von  Jahr  zu  Jahr  Beeiteer  und  Machbam  um  Mittheilung  zu  bitten,  wann 
der  Zeitpunkt  des  Auswerfens  der  alten  Weinstöcke  eintrete.  Leider  war 
dieser  Zei^mnkt  vorüber,  und  die  dicht  an  der  Oberfläche  Hegenden  Maner- 
reete  ausgebrochen,  ehe  ich  es  erfuhr.  Ich  £uid  nur  ein  mit  Resten  von 
Marmor,  bemattem  Wandverputz,  Heizrohren,  Ziegehi  u.  dgL  gefülltes  Schutt- 
feld,  wekhes    aber  deutliches  Zengniss    für    den  Luxus-Bau    ablegte,   der 

ehsBuds  an  dieeer  Stelle  sich  be£uid. 

aus'm  Weerth. 
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8.  Köln,  23.  Oct  Schon  beim  Bau  der  Eisenbahn  von  Bents  nach 
Düsseldorf  worden  bei  Ausschachtung  einer  nördlich  von  Beuschenberg 
liegenden  Kiesgrube  in  einer  Tiefe  Yon  zwei  bis  drei  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Ghrab-Umen  verschiedener  Quali- 
tät und  Grrösse  aufgefunden.  Nur  wenige  waren  von  terra  sigillata,  die 
meisten  von  grobem,  leicht  zerbrechlichem  Thon.  Die  Urnen  selbst  ver- 
schwanden bis  auf  eine  einzige,  welche  dreissig  Jahre  lang  der  Frau  eines 
Arbeiters  als  Blumentopf  diente.  Die  Archäologie  nahm  von  dieser  rönu- 
schen  Begräbnissstätte  bisher  keinerlei  Notiz.  In  jüngster  Zeit  wurde  an 
derselben  Stelle  von  einem  Wärter  der  Köln-Mindener  Eisenbahn,  der  einem 
Kaninchen  nachspürte,  wieder  eine  Urne  von  terra  sigillata  ausgegraben. 
Dem  Interesse,  welches  der  Inspector  der  Köln-Mindener  Eisenbahn  in  Düssel- 
dorf so  wie  der  Präsident  der  Eisenbahn-Gesellschaft  an  dem  Funde  nahm, 
ist  es  zu  verdanken,  dass,  wie  schon  mitgetheilt,  die  Urne  in  den  Besitz 
des  kölner  Museums  gelangte  und  dass  die  Aufmerksamkeit  des  hiesigen 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  auf  die  genannte  alte  Begräbnissstätte  ge- 
lenkt wurde.  Der  Verein  beschloss  sofort,  dass  freundliche  Anerbieten, 
durch  welches  die  Direction  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft  ihm 
die  Erlaubniss  zu  weiteren  Nachgrabungen  daselbst  ertheilte,  anzunehmen. 
Unter  Führung  des  Herrn  Inspectors  begaben  sich  am  Samstag  die  Vereins- 
mitglieder mit  einigen  geübten  Erdarbeitern  an  Ort  und  Stelle,  um  mit 
Nachforschungen  zu  beginnen.  Die  bald  zu  Tage  tretenden  Umenscherben 
und  Aschenreste  lieforten  den  Beweis,  dass  man  es  auf  dieser  Haide  mit 
einem  Terrain  zu  thun  hatte,  auf  welchem  vor  1600  bis  1800  Jahren  die 
bei  der  Verbrennung  von  römischen  Leichen  nicht  vollständig  verkohlten 
Knochenreste  in  Urnen  beigesetzt  und  mit  Asche  des  betreffenden  Scheiter- 
haufens überschüttet  worden  waren.  Nach  einer  Arbeit  von  etwas  mehr 
als  zwei  Stunden  wurde  eine  vollständige  Grab-Ume  blossgelegt.  Der  obere 
Rand  lag  etwa  zwei  Fuss  unter  der  Erde.  Die  Urne  mit  dem  Deckel  hatte 
eine  Höhe  von  etwa  25  Gentimeter.  Zur  Seite  lag  eine  nicht  unbedeutende 
Quantität  Asche.  Der  Deckel  bestand  aas  grobem  Thon  und  fiel  bei  der 
leisesten  Berührung  auseinander.  Die  eigentliche  Urne,  welche  die  Knochen- 
reste eines  Kindes  enthielt,  besteht  aus  terra  sigillata  und  ist  22  Cm.  breit 
und  11  Cm.  hoch.  Sie  zeigt  als  Ornament  unter  einem  zierlichen  Fries 
Vögel,  Blumenranken  und  Bäume.  Zwischen  den  Knochenresten  fanden  sich 
verschiedene  Stücke  Bronze,  welche  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  nicht 
mehr  erkennen  Hessen.  Möglich  ist  es,  dass  sie  Beschläge  eines  Kästchens 
waren,  welches  bei  der  Verbrennung  der  Leiche  mit  in  das  Feuer  geworfen 
worden.     Nicht   weit  von  der  Urne  fand   sich  ein  Stück    eines   behauenen 
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Stemes;  welcher  wahnoheinlich  von  einem  kleinen,  dem  yentorbenen  Kinde 
gesetzten  Denkmale  herrührt.  Nor  der  Bnchetabe  N  ist  darauf  in  er- 
kennen. Das  Material  ist  Jorakalk.  —  Bei  den  weiteren  Ausgrabungen 
auf  dem  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Oesellschalt  gehörenden  Haidegninde 
bei  Benschenberg  ist  noch  eine  Menge  von  Alterthümem  ans  Licht  ge- 
treten, welche  ausser  allen  Zweifel  stellen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  der 
Tielen  alten  Begräbnissstätten  zn  thun  haben,  deren  bis  jetzt  eine  nicht 
nnansebnliche  Reihe  auf  der  rechten  Rheinseite  aufgedeckt  worden  ist.  Wenn 
auch  yerschiedene  Urnen  dieses  Begräbnissplatzes  so  wie  mehrere  in  den 
Urnen  selbst  gefundene  G^enstände  von  Bronze  und  Elfenbein  unverkenn- 
bar römischen  Ursprungs  sind,  so  dürfte  doch  die  römische  Nationalität  der 
dort  beigesetzten  Leichen  sehr  in  Frage  gezogen  werden.  Wahrscheinlich 
waren  es  Germanen  des  dritten  oder  yierten  Jahrhunderts,  welche  mit  den 
benachbarten  Römern  in  freundschaftlichem  Verkehr  standen  und  yon  den- 
selben Urnen,  Hausgeräthe  und  Schmucksachen  bezogen  hatten.  Mit  einem 
bestimmten  Urtheile  wird  man  zurückhalten  müssen,  bis  der  ganze  Grund 
umgeworfen  und  der  Gesammtfnnd  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterzogen  worden  ist.  Yon  den  neuerdings  ausgegrabenen  Gegenständen 
nimmt  die  erste  Stelle  eine  sehr  gut  erhaltene  Urne  von  terra  sigillata  ein. 
Auf  dem  Boden  derselben  sieht  man  noch  einen  kleinen  Rest  der  Leinwand, 
in  welche  die  Knochenreste  gewickelt  waren.  Die  Urne,  20  Gm.  breit  und 
12  Gm.  hoch,  zeigt  ein  Gmament,  welches  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs 
ist.  Unter  den  Knochenresten  fEmden  sich  im  Innern  zwei  Nägel  yon  Bronze, 
yerschiedene  geschmolzene  Bronzestücke  und  Reste  eines  schön  ornamentir- 
ten  elfenbeinemen  Kammes.  Eine  andere,  g^nz  mit  Knochenresten  ange- 
füllte Urne  yon  grobem  Thon  und  roher  Bearbeitung  besteht  aus  zwei  un- 
gefUu:  gleichen  Theilen,  von  denen  der  untere  25  Gm.  breit  und  16  Gm. 
hoch,  der  obere  27  Cm.  breit  und  18  Gm.  hoch  ist.  Unter  den  Knochen- 
resten fanden  sich  yerschiedene  geschmolzene  Bronzestücke,  Reste  eines  yer- 
brannten  elfenbeinemen  Kammes  und  ein  Stück  eines  schön  omamentirten 
Schmuckgegenstandes  von  Ejiochen.  Um  diese  Urne  standen  verschiedene 
kleinere  Gefässe  yon  gewöhnlichem  grauem  und  zwei  von  etwas  feinerem 
schwarzem  Thon.  Eins  dieser  Gefässe  war  leer,  ein  anderes  enthielt  ausser 
einem  Blättchen  Bronze  zehn  auf  yerschiedene  Weise  gestaltete,  3  Gm. 
dicke  durchlöcherte  Klötzchen  yon  gebackenem  Thon,  welche  wahrscheinlich 
in  eine  Schnur  eingereiht  und  als  Halsschmuck  getragen  worden  waren. 
Das  eine  der  schwarzen  Oeillsse  scheint  als  Räncherschale,  das  andere,  wie 
eine  dreiarmige  römische  Lampe  gestaltet,  als  Gestell  fOr  drei  Lampen  oder 
auch  als  Räuchergefäss  gedient  zu  haben.    Yon  den  verschiedenen  Scherben, 
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welche  noch  aoBgegrahen  worden,  zeigt  eine  in  Relief  einen  laufenden  Hnnd, 
die  andere  einen  Hasen.  Aach  dieses  Gef&ss  ist  unzweifelhaft  römischen 
Ursprungs.  Nach  Berichten  der  Köln.  Ztg. 


9.  Köln.  Von  dem  Tor  einigen  Wochen  leider  zu  früh  verstorbenen  eif- 
rigen Kölner  Sammler  and  Kanstfreande  Herrn  Hago  Garthe  ging  ans 
kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  die  folgende  Miscelle  zu.  Wir  glauben  durch 
Aufnahme  derselben  das  Andenken  an  dieses  langjährige  treue  und  th&tige 
Yereinsmitglied  ehren  zu  dürfen.  Die  Redaction. 

Eigenschaften  der  7  Planeten  in  altdeutschen  Versen. 

Am  Schlosse  eines  in  meinem  Besitze  befindlichen  astronomisch-theo- 
logischen Manuscripts  auf  Pergament  finden  sich  von  einer  Hand  des  15.  Jahr- 
hunderts folgende  altdeutsche  Verse  *)  über  die  7  Planeten  und  ihre  Eigen- 
schaften.    Früher  gehörte  die  Handschrift  der  Kirche  St.  Jacob  in  Köln. 


*)  Die  TeztesoonsiitutioD  verdanken  wir  dem  Herrn  Privatdocenten  Dr. 
AI.  Reifferscheid,  der  auch  die  nicht  mehr  allgemein  verständlichen  Worte  er- 
klärt hat.  Derselbe  theilte  uns  folgende  Verse  aus  einer  alten  *Baaernprtotica* 
mit,  die  wir  des  Vergleichs  wegen  beifügen : 

Satumus.  Sonne. 

Ein  alt»  kalt»   fauler  Wendenscbimpf,  Ein  feurig  hitzig  Creator, 

unflätig,  hässig,  kann  kein  Glimpf,  mein  Kind  höflich,  edler  Natur, 

mein  Kind  feindselig,  neidig,  herb,  was  ich  anfeing,  währt  selten  lang, 

Metall,  Blei,  Eisen  mein  Gewerb.  mit    grossen  Herren    handthier   und 

Jupiter.  gang. 

Vernünftig,  gelehrt,  verschwiegen,  ge-  Venus. 

recht,  Zu  Freud  und  Lieb  ich  bin  geschwind, 

also  sind  all  mein  Kind  und  Knecht.  und  Musik,  also  auch  mein  Kind, 

Langwährend  trefflich  Ding  treib  ich  an,  helf  Heirath  machen,  kleid  mich  neu, 

mit  Kaufmannschaft  Ichs  wol  gewinnen  und  spiel  der  Liebe  Zeit  ohne  Reu. 

kann.  Mercurius. 

Mars.  Hurtig  von  Leib  und  sinnenreich. 

Ein  nasser  Knab,  man  kennt  mich  wol,  mit  geschwinden  Künsten  mein   kein 

Pferd,  Harnisch,  Krieg  ich  brauchen  soll,  gleich, 

sonst  geht  zurück  alles,  was  ich  treib,  mein  Kind  redsprechig,  weis  und  frei, 

mit  Unglück  lacht  mirs  Herz  im  Leib.  subtil,  gelehrt  und  fromm  dabei. 

Mond. 
Auf  bleiben  bin  ich  nicht  gesinnt, 
leist  niemand  Gehorsam,  auch  mein  Kind, 
han  unser  eigen  Fadenrecht, 
ubschon  uns  doppelt  Schaden  brächt. 
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Saturn: 

'Heilig  S  nidig«,  wüst  nod  kalt, 
mager,  giftig^  grob  und  alt 
bin  ich  nnd  alle  mine  kint 
ze  arbeit  si  geboren  sint. 

So  ich  in  minen  hüsem  st&n, 
dem  Steinboc  nnd  dem  Wasserman, 
80  don  ich  scaden  in  der  weit 
mit  wajjer  und  mit  grojer  kelt/ 

Jupiter: 
'Zuchtig,  tugenthaftich,  gut, 

Bitig,  wie  und  wolgemüt, 

kunstenrich  und  &ne  gal 

bin  ich  unde  min  kint  al. 
Zwei  hüser  sint  mir  och  gegeben, 

die  Visch,  der  Schutze,  mirken  eben  ^, 

86  man  mich  dar  in  ersieht, 

niemant  scad  do  von  beschicht/ 

Mars: 

'Ich  bin  zornig,  mager,  geUig^, 
hitzig,  kriechst  misseheilig*, 
ich  stich  undslach,  ichstridundrechte, 
als6  tut  och  al  min  gesiechte. 

So  ich  in  minen  hüsem  stön, 
dem  Wider  und  dem  Scorpi6n, 
so  wurk  ich  vast  nach  mtner  art: 
ich  mach  krieg  und  widerpart/ 

Luna 


Sol: 

'Minüfgang  bringt  denlichten  dach, 
kein  steme  mir  geliehen  mach, 
ich  bin  glükig^,  edel  und  fin, 
als6  sint  och  die  kinder  min. 

Der  Low  der  hat  min  hüses  krei), 
dar  inne  bin  ich  vaste  hei)| 
doch  ist  Satumus  stetedich 
mit  siner  kelte  wider  mich/ 

Yenus: 

*Ich  stille  krieg,  hag  und  nid^, 
fr61ich  bin  ich  z*  aller  a^t, 
ich  singe  gern  und  mine  kint 
al  üf  die  minn  geneiget  sint. 

Zwei  hüser  sint  mir  undert&n, 
die  W4g,  der  Stier,  dar  in  ich  hin 
frdlich  leben  und  lustes*  vil, 
so  Mars  mit  mir  nit  krigen  wiL' 
Mercurius: 

'Mit  den  guten  bin  ich  gut, 
den  bösen  steck  ich  iren  müt^^, 
min  kint  sint  hübsch  und  konnent 

"sortben 
und  bi  den  lüten  kurzwil  triben. 

Pie  Zwilling  und  der  Megde  velt 
min  hüser  sint  und  min  gezelt, 
dar  inne  gang  ich  tugentlich, 
80  Jupiter  nit  irret  mich.' 


'Die  Sternen  wurken  gut  durch  mich, 
unst^  bin  ich  und  wunderlich: 
min  kint  niemant  gezoumen  ^^  kan, 
niemant  si  gern  sint  undertän. 

Der  Krebs  min  hüs  besehen  h&t, 
so  min  figür  dar  inne  st&t 
und  Jupiter  mich  scowet  an, 
kein  übel  ich  gewurken  kan.* 


Hugo  Oarthe. 


1)  heftig.  2)  feindselig.  8)  merkt  (es)  genau.  4)  gaUig.  6)  =  faiegt, 
kriegisoh:  streiUttchtig.  6)  uneins.  7)  =glügig,  glüejec:  glühend.  8;  Femd- 
schaR.        9)  gen.  von  *der  last':  Vergnügen.        10)  Absicht.        11)  bandigen. 
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10.  Köln.  In  dem  58sten  Hefte  der  Jahrbücher  Seite  203  be- 
richtet Herr  Joseph  Pohl  aus  Linz  über  eine  Terra  Sigillata-Scherbe,   mit 

dem  SchluBse  des  Töpferaeichens   VALIS  FE    und  glaubt  es  könnte   bei- 
spielsweise (MINER)VALIS  FEC  heissen. 

Da  dieser  Töpferstempel  unbekannt,  so  dürfte  —  wenn  man  annimmt 
dass  das  V  vor  dem  A  ein  Bruchstück  eines  N  gewesen,  es  wahrschein- 
licher sein,  dass  der  Name  and  Stempel  ETERNALlS  FECIT  war,  wel- 
cher Stempel  in  meiner  Sammlung  auf  einer  grossen  Schale  Ton  Terra 
sigillata  sehr  deutlich  sich  vorfindet. 

Wolff. 


11.  Odenkirchen.  Grabfunde  und  Bömerstrassen.  Neben 
den  Hauptrömerstrassen  am  Rhein,  deren  Richtung  durch  fortgesetzte 
Ausgrabungen  zur  Genüge  feststeht,  gab  es  unstreitig  in  der  Römer- 
zeit noch  eine  Reihe  von  Verbindungsstrassen  und  Wegen,  die  theils 
den  militärischen,  theils  und  wol  yorwiegend  den  Zwecken  des  allge- 
meinen Verkehrs  dienten.  Wie  bereits  im  57.  Heft  unserer  Jahrbücher 
durch  den  Herrn  Yereinspräsidenten  herrorgehoben  wurde,  bilden  die  im 
31.  Heft  dieser  Jahrbücher  niedergelegten  Forschungen  des  Oberst- 
Lieutenants  F.  W.  Schmidt  über  die  Römerstrassen  noch  heute  die 
Grundlage  jeder  weiteren  Untersuchung,  und  haben  auch  wir  dieselben 
zu  Rathe  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  nachdem  uns  von  römischen  Ghrab- 
funden  in  Odenkirchen  (Kreis  Gladbach)  Mittheilang  geworden.  Auf 
Grund  des  Studiums  der  von  Herrn  Schmidt  mitgetheilten  Uebersichts- 
karte  der  von  ihm  1828  und  1829  in  der  Rheinprovinz  erforschten 
Römerstrassen  und  auf  Grrund  eigener,  in  Begleitung  des  Herrn  Bürger- 
meister Duven  in  Odenkirchen  und  Umgegend  vorgenommener  vorläu- 
figer Untersuchung,  möchten  wir  im  Nachfolgenden  die  durch  gründliche 
Ausgrabungen  noch  zu  erhärtende  Richtung  einiger  bisher  nicht  weiter 
beachteter  Römerstrassen  feststellen. 

In  der  Gemeinde  Odenkirchen  liegt  südlich  von  dem  Städtchen 
gleichen  Namens  an  der  Niers  das  Oertchen  Mühlfort  (Fürth  an  der 
Mühle),  bei  welchem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Zahl  römischer  Gräber,  Urnen,  Gläser,  Lampen  und  Münzen  ge- 
funden werden,  deren  einige  wir  sogleich  besprechen  wollen.  Die  weite 
Entfernung  der  einzelnen  Fundstellen  von  einander,  d.  h.  also  die  räum- 
lich weite  Ausdehnung  des  Todtenfeldes,  legen  die  Yermuthung  gewiss 
nahe,  dass  hier  eine  nicht  unbeträchtliche  römische  Golonie  bestanden 
haben  müsse,'  die  dann  ihrerseits  mit  grösseren  römischen  Ansiedelungen 
durch  Strassen  in  Verbindung  gestanden  hätte.      Erkundigungen  an  Ort 
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und  Stelle  haben  denn  auch  das  Yorhandensein  solcher  Strassen  ergeben, 
and  deren  Ejreaznngspnnkt  bei  Mühlfort  uns  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

Nach  Osten  hin  lässt  sich  noch  jetzt  im  Felde  genau  die  Stelle 
verfolgen,  an  welcher,  einige  Fnss  unter  dem  heutigen  Boden,  eine  Strasse 
in  der  Richtung  yon  Mühlfort  an  Ähren,  Giesenkirchen,  Liedberg  und 
Glehn  Torbei  auf  Neuss  führt.  Die  Kornfelder  zeigen  an  dieser  Stelle 
eine  geringere  Höhe  der  Halme,  und  bei  der  Dürre  des  letzten  Sommers 
war  auf  einem  grossen  Kleestück  in  der  Richtung  dieser  Strasse  der  Klee 
Töllig  verdorrt,  während  er  zu  beiden  Seiten  schön  grün  blieb.  Bei 
einigermassen  tiefem  Graben  stösst  man  auf  festen  Steinboden  und  Ziegel- 
stücke, die  entschieden  römischen  Ursprunges  zu  sein  scheinen,  ja  die 
grosse  Masse  derselben,  die  bei  Ähren  gefunden  wird,  macht  das  Yor- 
handensein einer  römischen  Ziegelei  an  dieser  Stelle  sehr  wahr- 
scheinlich. * 

Aber  auch  nach  Westen  hin  begegnen  wir  Spuren  einer  römischen 
Strasse,  welche  yon  Mühlfort  aus  durch  den  Garten  des  Gerbers  Deussen 
über  Geistenbeck  sich  auf  Dahlen  hinzieht  und  von  hier  aus  yer- 
muthlich  sich  in  fast  gerader  Linie  über  Niederkrüchten,  wo  ja  vor 
Zeiten  auch  römische  Anticaglien  ausgegraben  ¥nirden i),  nach Roermonde 
fortsetzte,  so  dass  wir,  wenn  die  im  nächsten  Frühjahre  vorzunehmenden 
Ausgrabungen  unsere  Muthmassungen  bestätigen,  eine  über  Mühlfort  in 
der  Gemeinde  Odenkirchen  von  Neuss  nach  Roermonde  führende 
Römerstrasse  festgestellt  hätten. 

Weiterhin  hat  man  dann  sowol  in  nördlicher  (bei  Heiden)  als  na- 
mentlich auch  in  südlicher  Richtung  Spuren  einer  Römerstrasse  sechs 
Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfläche  gefunden.  Die  letztere,  von  Mühl- 
fort auf  Sasserat  h  führend,  könnte  recht  wol  die  Fortsetzung  der  yon 
F.  W.  Schmidt  in  seiner  Uebersichtskarte  bei  Tolbiaoum  (Zülpich) 
als  von  der  Trier-Kölner  Römerstrasse  abzweigend  gezeichneten  Strasse 
sein,  welche  bei  Tiberiacum  (Zieverich,  ^4  Meile  nördlich  yon  Thorr?) 
die  yon  Maestricht  über  Gorioyallum  und  Juliacum  (Jülich)  nach  Köln 
führende  Strasse  schneidet  und  die  er  jenseits  derselben  nur  noch,  und 
zwar  mit  Unterbrechungen,  bis  Elsdorf  verfolgt  hat,  die  aber,  in  ge- 
rader Richtung  verlängert,  auf  die  yon  uns  oonstatirte  Strasse  Sasserath- 
Mühlfort-Heiden  stossen  würde,  und  die  von  dort  auf  Herongen  bei 
Yenlo  oder  auch  auf  Xanten  geführt  haben  könnte.  In  wieweit  sich 
diese  vorläufig  nur  als  Hypothesen  mitgetheilten  Beobachtungen  bestä- 
tigen werden,  hängt  lediglich  von  dem  Ergebniss  unserer  nächstjährigen 


1)  Vgl.  Dr.  Aloys  Schmitz,  Medizimaohe  Topographie  des  Sohwalm-, 
Nette-  und  Niersgebietes  S.  188  £,  der  dort  auch  ein  auf  der  Grenze  zwischen 
Dahlen  und  Hardt  befindliohea  altgermaoiscbes  Todtenfeld  erwähnt 


Mkodlen.  191 

Ansgrabimgen  ab.  Wir  wollten  derselben  an  dieser  Stelle  nur  knn  Er- 
wähnung thnn,  um  auch  unserseits  die  grosse  Wichtigkeit  der  fOr  die 
g^nze  Provinz  projectirten  Revision  der  Römerstrassen  an  einem  neuen 
Beispiel  zu  illustriren. 

Die  bisher  in  und  um  Mühlfort  zu  Tage  geförderten  Grrabfunde 
haben  neues  archftolog^ohes  Material  nicht  beigebracht.  Am  glücklich- 
sten war  noch  unser  Mitglied,  Herr  Eduard  Görtz,  der  bei  Anlage 
seiner  Fabrik-  und  Wohnräume  eine  grosse  Zahl  verschiedenartig  ge- 
stalteter Gef&sse  in  hellem  und  dunklem  Thon  und  in  »terra  sigiUata, 
hübsche  Henkelkrüge  und  Lämpchen  fand,  die  er  zu  einer  kleinen  Samm- 
lung vereinigt  hat. 

Weitere  Funde  wurden  gemacht  durch  Herrn  med.  Dr.  Eeberlet 
(römischer  Krug  in  gelbem  Thon  mit  Ringen  am  Bauch)  beim  Bahnhof- 
bau in  Mühlfort  und  durch  Herrn  Bürgermeister  Duven  (zwei  Schüsseln 
in  terra  sigillata)  am  Mühlforter  Berg.  Glücklicher  war  Ende  vorigen 
Jahres  an  letztgenannter  Stelle  der  Kaufmann  Heinr.  Preek.  Der- 
selbe fand  hinter  seinem  Hause  in  einem  Sandberg,  nur  0,52  Mtr.  unter 
der  Oberfläche,  einen  viereckigen  Sarg  aus  grauem  Sandstein  von  0,3  5  Mtr. 
Höhe  und  0,61  Mtr.  Breite,  in  welchen  0,21  Mtr.  tief  eine  0,37  Mtr. 
breite  Vertiefung  eingehauen  war,  in  der  sich  Enochenreste  befanden. 
Rings  herum  standen  weitbauchige  Henkelkrüge  in  gelbem  Thon,  eine 
kleine  Urne  aus  schwarzem  Thon  mit  zweifacher  rings  herumlaufender 
Fischgratverzierung,  ein  einfach  verzierter  patentartiger  Glasteller  ^) 
(Scherbe)  von  0,17  Mtr.  Durchmesser  und  eine  schöne,  grrüne,  doppelt- 
henkelige,  viereckige  Flasche.  Die  letztere,  leider  zertrümmert,  hatte  eine 
Höhe  von  0,17,  eine  Breite  von  0,085  zu  0,06  Mtr.,  die  beiden  fast 
rechtwinkelig  ansetzenden  Henkel  sind  innen  glatt,  aussen  schön  gerippt, 
der  dicke  Hals  ist  ziemlich  lang  und  mit  einem  weit  ausladenden,  am 
Rande  abgerundeten  Mundstück  versehen.  Eine  Schüssel  in  terra  si- 
gfillata  zeigte  den  ziemlich  lädirten  Stempel :  CVXSVS  F  *  Unter  jedem 
Krug  und  jeder  der  mit  Asche  und  kleinen  Knochenresten  gefüllten 
Urnen  lag  eine  Münze.  Von  den  Kupfermünzen  waren  die  meisten  so 
abgeschliffen,  dass  die  Entzifferung  ihrer  Umschrift  unmöglich  erschien. 
Eine  derselben  zeigt  einen  nach  rechts  blickenden  Kopf  mit  der  Um- 
schrift :  DI  WS  A  NTON I N  V  ^)  Rückseite  unleserUch.    Auf  der  anderen 


1)  Ein  ganz  gleich  mit  erhöhten  ooDcentrisohen  Ringen  an  der  Untenseite 
verzierter  Glasteller  von  nur  0,10  Mtr.  Durchmesser  wurde  jüngst  beim  Aus* 
schachten  eines  Regensarges  in  dem  Hofe  des  ehemaligen  Cistercienser-Nonnen- 
klosters  zu  Hoven  (germ.  Auf  an)  bei  Zülpich  mit  mehreren  römischen  Gl&sem, 
Krügen  und  Schüsseln  in  terra  sigillata  gefunden. 

2)  Antonius  Pius.  R.  wahrscheinlich  consecratio. 
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sehen  wir  eine  weibliche  Büste  mit  der  Umschrift:  (LVC)ILLAO  AVG 
auf  der  Rückseite  steht  eine  weibliche  Fignr  mit  yorgestreokter  Rechten. 
In  der  Linken  hält  sie  einen  Stab,  aus  der  Umschrift  sind  nnr  die 
Bachstaben  V  E  erkennbar,  rechts  und  links  von  der  Figur  steht 

S  und  C.  Wesentlich  besser  erhalten  ist  eine  kleine  Silbermünze. 
Dieselbe  zeig^  ein  bärtiges  Lorbeerumkränztes  Haupt  und  die  Umschrift: 
SEVERVS  PIVS  AVG,  auf  der  Rückseite  eine  weibUche  ganze  Figur 
mit  einer  Tessere  in  der  Rechten  und  einem  Füllhorn  in  der  Linken, 
rings  herum  die  Worte  LIBERALITAS  AVG  VI«)  Die  sämmtlichen 
bisher  beschriebenen  Gegenstände,  sowie  auch  ein  kleines  0,03 'Mir. 
hohes  grünliches,  von  Herrn  Pfarrer  Michels  gefundenes  Salbengläs- 
chen (leider  stark  beschädigt)  und  eine  vom  Herrn  Lehrer  Bönneken  in 
Mühlfort  gefundene  grössere  Urne  (stark  verletzt)  wurden  von  ihren 
resp.  Eigenthümem  uns  für  die  Yereinssamndung  in  uneigennützigster 
Weise  zur  Yerfügpmg  gestellt,  wofür  wir  nicht  ermangeln,  den  betreffen- 
den Herren  hier  unseren  Dank  auszusprechen. 

Hoffen  wir,  dass  die  späteren  Ausgrabungen,  bei  denen  diese  Herren 
uns  durch  Rath  und  That  unterstützen  zu  wollen  freundlichst  versprochen 
haben,  ein  reicheres  topographisches  und  antiquarisches  Material  der 
Alterthumsforschung  an  die  Hand  geben. 

Viersen.  Aldenkirchen. 

12.  Sinzig.  In  der  Nähe  von  Sinzig,  gleich  östlich  neben  der  Strasse 
die  von  hier  nach  Breisig  führt,  sah  ich  zufällig  eine  Sandgrube,  die  in 
einer  Tiefe  von  1  Mtr.  eine  etwa  0,4  Mtr.  dicke  Knochenlage,  von  mensch- 
liehen  Gebeinen  herrührend,  erkennen  liess.  Dass  wir  hier  eine  alte  Be- 
gräbnissstätte vor  uns  haben,  dafür  sprechen  2  Gefösse,  deren  Bruchstücke 
ich  mitten  aus  der  Knochenschicht  mit  meinem  Stocke  hervorgrub.  —  Beide 
enthielten  Terbrannte  Knocbenreste.  Es  sind  Urnen  von  kuglicher  Bau- 
chung oben  weit  geöffnet  nach  unten  spitzer  zulaufend.  Sie  bestehen  aus 
einem  weissen,  fein  geschlemmten  Thone  der  fest  gebrannt  ist.  Die  äusseren 
Seiten  der  Wände  sind  bläulich-grau  angestrichen  und  zeigen  einige  Ver- 
zierungen. Letztere  bestehen  bei  einer  aus  Punkten  zusammengestellten 
Linien  in  der  Form  der  Spitzenkragen,  bei  der  anderen  aus  nebeneinander 
gestellten  Ghuppen  von  einzelnen  geraden  Linien. 

Ich  habe  Fragmente  dieser  Urnen  mit  ähnlichen  der  germanisch- 
fränkischen Zeit,  die  sich  im  Museum  zu  Mainz  befinden,  verglichen  und 
möchte  sie  der  Uebergangsperiode  aus  der  römischen  in  die  fränkische  Zeit 

zuschreiben.     Prof.  Lindenschmit  stimmt  dieser  Ansicht  bei. 

Neuss.  Koenen. 

1)  Lucilla,  Gemahlin  des  Lacius  Yerus  R.  Venus.  (?) 

2)  Cohen  No.  189.  
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I.  Geschichte  and  Denkniler. 


I.  Die  römischen  Militärstrassen  des  iinicen  Rlieinufers. 

a.  Von  C91n  bis  Nenm. 

(Hienu  Taf.  I.) 

Die  grosse,  von  Mainz  über  Cöln  den  Niederrhein  hinabführende, 
römische  Heerstrasse  kam  aus  dem  nördlichen  Thore  der  alten  Coloniai 
der  ehemaligen  Pfaffenpforte,  und  theilte  sich  an  der  Grenze  des  jetzi- 
gen Stadtbezirks  in  drei  Arme,  welche  im  Nachfolgenden  einzeln  za 
betrachten  sind '). 

Der  westliche  Arm  geht  etwa  500  Schritt  westlich  vom  An- 
fang der  Chaussee  beim  Eigelsteinsthor,  die  dort  sich  kreuzenden 
Eisenbahnen  einige  Mal  durchschneidend,  in  nordwestlicher  Richtung, 
1500  Schritt  östlich  von  Ossendorf  und  dicht  westlich  neben  dem 
Heckhofe  her,  dann  Longerich  1300  Schritt  rechts  liegen  lassend  dicht 
östlich  des  Hofes  Pesch  und  400  Schritt  westlich  an  dem  Dorfe  Esch 
vorbei.  Von  hier  an  beginnt  die  Strasse  sich  allmählich  nach  Norden 
zu  drehen,  und  geht  in  dieser  Richtung  über  Knechtsteden  und  Uecke- 
rath  bis  Elvekuro ;  kurz  vor  diesem  Dorfe  theilt  sie  sich  in  zwei  Arme, 
von  denen  der  eine  direct  nach  Grimlinghausen,  und  der  andere  über 
Norf  nach  Neuss  führt. 

In  dieser  Erstreckung  bildet  die  Strasse  meistens   einen  alten 


1)  Zwischen  dem   Pfafifeu-    und  Eigelsieinsthor  worden  beim   Hftaierbao 
wiederholt  römische  Gr&ber  an  der  Strasse  entdeckt. 
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Feldweg,  der  noch  jetzt  den  Namen  »alte  Heerstrasse«  und  »Heerweg« 
führt.  Zwischen  Cöln  und  Longerich  ist  der  alte  Weg  mehrmals 
durchackert  und  daher  streckenweise  geschwunden  oder  nur  als  Pfad 
erhalten ;  gleich  südlich  vom  Heckhofe  zeigt  er  noch  seine  dammartige 
Erhöhung,  die  sich  auf  eine  kurze  Strecke  als  Kiesdamm  zu  erkennen 
gibt.  Nördlich  von  Longerich  ist  bald  nur  ein  schmaler  Feldweg,  bald 
ein  alter  Grasweg  geblieben,  wovon  jedoch  streckenweise  an  den  seit- 
lichen Böschungen  die  ehemalige  Dammanlage  zu  erkennen  ist.  Etwa 
500  Schritt  südlich  von  dem  Dorfe  Esch  endet  sie  bei  einem  steiner- 
nen Kreuze  an  einem  nach  diesem  Orte  führenden  Wege,  beginnt  aber 
wieder  1000  Schritt  westlich  des  Dorfes,  wo  sie  zu  einem  Communal- 
wege  erneuert  worden,  aber  noch  den  Namen  „alte  Cölner  Strasse« 
und  auch  die  Spuren  der  seitlichen  Böschungen  bewahrt  hat.  Von 
Sinnei-sdorf  bis  zum  Hofe  Uasselrath  ist  sie  auch  noch  als  alter  Feld- 
weg erhalten,  bricht  aber  alsbald  in  den  Feldern  ab,  und  kommt  nur 
mehr  stückweise  vor  bis  gen  Knechtsteden.  Hier  finden  sich  im  Walde 
neben  dem  Hauptdamm  noch  Reste  der  Seitenwälle,  und  in  dem  fer- 
neren Verlaufe,  wo  sie  nur  mehr  als  alter  Feldweg  erscheint,  bemerkt 
man  noch  deutliche  Seitenböschungen. 

Aus  den  sparsamen  Ueberresten,  welche  sich  von  der  ursprüng- 
lichen Anlage  erhalten,  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Strasse  aus  einem 
Erddamme  bestanden,  der  von  Seitenwällen  begleitet  war  und  in  sei- 
nem oberen  Theile  eine  Kiesdecke  trug. 

Bei  dem  Hofe  Hasselrath  liegt  dicht  an  der  Strasse  der  Ueber- 
rest  einer  Warte  in  Form  einer  rundlichen  Erhöhung,  von  einem 
breiten  und  tiefen  Wassergraben  umgeben ;  daneben  gewahrt  man  noch 
einen  viereckigen  Einschluss,  von  einem  zum  Theil  zerstörten  Graben 
gebildet  >).  Bei  dem  Stupphofe,  an  welchem  die  Strasse  vorbeizieht, 
sind  die  Felder  mit  römischen  Ziegeln,  Thonscherben,  Schieferstücken 
und  andern  Steinfragmenten  ganz  übersäet;  auch  wurden  daselbst 
mehre  Säulenfragmente,  eine  römische  Kupfermünze,  und  nahe  dabei 
im  Walde  eine  wohlerhaltene  römische  Grabinschrift  gefunden;  plan- 
mässige  Nachgrabungen  würden  hier  noch  reichere  Ausbeute  liefern  *). 
An  dem  von  Elvekum  nach  Neuss  führenden  Arme  wurden  zwischen 


1)  üeber  die  Warten  an   den  Heerstrassen   s.   meine  neuen  Beiträge  etc. 
Vm,  16  ff. 

2)  Jahrbb.  XX,  127.  XXI,  166  ff. 
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der  Erft  utfd  Neuss  mehre  römische  Gräber,  mit  zahlreichen  Alter- 
thttmern,  aufgedeckt  0. 

Der  östliche  Arm  geht,  vom  Eigelsteinsthor  bis  in  die  N&he 
der  Eisenbahn  mit  der  heutigen  Chaussee,  und  wendet  sich  dann, 
unter  dem  Namen  T»Steinstrasse«  und  »Grünstrassea  rechts  ab,  um 
grade  aus  nach  dem  Dorfe  Niehl  zu  ziehen;  hier  ist  die  Strasse 
durch  den  jetzigen  Rheinlauf,  der  sich  mehr  nach  Westen  gezogen, 
eine  kurze  Strecke  unterbrochen,  kömmt  dann  dicht  am  Rheine  wieder 
zum  Vorschein,  und  geht  über  Merkenich  in  grader  Richtung  links  an 
Rheinkassel  und  Langel  vorbei,  bis  sie,  1500  Schritt  südöstlich  von 
WoiTingen,  in  die  jetzige  Chaussee  einmündet;  mit  dieser  geht  sie  bis 
Worringen.  Von  hier  bis  in  die  Nähe  von  Dormagen  ist  sie  wieder 
von  dem  jetzigen  Rheinlauf  durchbrochen,  geht  aber  1000  Schritt  süd- 
lich von  Dormagen  von  der  Chaussee  rechts  ab  über  Rheinfeld  und 
Zons  bis  an  den  Rhein  östlich  von  Stürzelberg.  Hier  ist  sie  nochmals 
auf  eine  längere  Strecke  vom  Rheine  unterbrochen,  kommt  aber  bei 
Machenscheid  wieder  zum  Vorschein ,  und  zieht  bis  zum  Rheine  bei 
Grimlinghausen,  wo  sie  wiederum  vom  Rheine  weggerissen  ist.  Jenseits 
der  Erft  ging  sie  mit  der  heutigen  Chaussee  nach  Neuss. 

In  diesem  Verlaufe  hat  die  Strasse  noch  mehre  antike  Ueber- 
reste  bewahrt:  zwischen  Cöln  und  Niehl,  wo  sie  als  Commnnalweg 
erneuert  worden,  kann  man  nicht  bloss  die  dammartige  Anlage,  son- 
dern auch  die  Reste  der  Seiten  wälle  erkennen,  die  als  Fusssteige  dienen, 
aber  in  den  letzten  Jahren  sehr  geschwunden  sind ;  am  deutlichsten  sieht 
man  noch  den  rechten  Seitenwall  gleich  südlich  von  Niehl,  wo  man 
aber  auch  damit  beschäftigt  ist,  ihn  zum  Zwecke  des  Ackerbaues  ein- 
zuebnen ;  ebenso  bemerkt  mau  bei  Merkenich  noch  Reste  beider  Seitcn- 
wälle.  Hier  finden  sich  auch  stellenweise,  über  1  Meter  tief  unter 
dem  Boden,  die  Reste  eines  der  Strasse  angehörigeu  Kiesdammes, 
dessen  eisenfeste  Structur  den  Landleuten  in  ihren  Feldern  nicht  wenig 
zu  schaffen  macht.  Jenseits  Merkenich  tritt  der  Strassendamm,  jedoch 
ohne  bemerkbare  Eieslage,  sehr  deutlich,  zuweilen  über  1  Meter  hoch, 
auf.  In  den  Rheinwiesen  zwischen  Dormagen  und  Zons  ist  nur  ein 
alter  dammartiger  Weg  vorhanden,  der  sich  genau  in  derselben  Rich- 
tung jenseits  Zons  bis  zum  Heckhofe  fortsetzt.  Von  hier  an  sind  durch 
die  Veränderung  des  Rheinlaufes  alle  Spuren  geschwunden;  aber  man 
trifft  genau  in  der  bisherigen  Richtung  zwischen  dem  jetzigen  Rhein- 


1)  Jahrbb.  V.  VI,  407  ff. 
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laufe  und  dem  Dorfe  Machenscheid  wiederum  die  Spuren  der  Strasse. 
Von  hier  an  bis  zum  Rheine  bei  Grimlinghausen  ist  dieselbe  als  Kies- 
damm durchweg  sichtbar,  und  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  2  Meter; 
wo  der  Damm  zerstört  ist,  sind  die  Felder  mit  Kies  übersäet  Auch 
neben  der  Chaussee  von  Grimlinghausen  bis  Neuss  wurde  vor  mehren 
Jahren  der  Kiesdamm  in  der  Erde  aufgefunden  0. 

Aus  den  noch  erhaltenen  nicht  unbedeutenden  Ueberresten  der 
Strasse  ist  zu  schliessen,  dass  sie  aus  einem  von  Seitenwällen  beglei- 
teten* Damme  bestand,  dessen  Kieslagen  mit  Kalk  ausgegossen  waren. 

Die  Zahl  der  an  der  Strasse  vorkommenden  römischen  Alter- 
thümer  ist  sehr  gross^;  besonders  zahlreich  sind  die  Gräber,  die  in  der 
ganzen  Ausdehnung  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgedeckt  wurden.  In 
den  Dörfern  Niehl  und  Merkenich,  besonders  aber  in  Worringen  und 
Grimlinghausen,  kamen  ausserdem  viele  römische  Denkmäler  der  ver- 
schiedensten Art  zum  Vorschein,  die  bezeugen,  dass  an  dem  ersteren 
Orte  eine  Ansiedlung,  an  dem  letzteren  ein  Lager  gestanden  hat^). 

Der  dritte,  mittlere  Arm  beginnt  etwa  250  Schritt  westlich 
der  Chaussee  und  zieht  sich  links  derselben  über  die  Höhe  an  den 
Mauenheimer  Höfen  vorbei  nach  Merheim,  während  die  Chaussee  unten 
in  der  Niederung  bleibt.  Etwa  500  Schritt  jenseits  Merheim  fällt  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  zusammen  bis  nach  Worringen,  wird  dann 
von  dem  jetzigen  Rheinlaufe  durchbrochen,  und  geht  hierauf  wiederum 
mit  der  Chaussee  bis  Dormagen.  Etwa  400  Schritt  jenseits  des  Dorfes 
läuft  sie  auf  der  Höhe  bis  zum  Hause  Nachtigall  links  neben  der 
Chaussee  ,  und  dann  rechts  derselben  bis  zum  Hause  St.  Peter.  Von 
hier  an  verlässt  sie  die  Chaussee  gänzlich,  und  geht,  die  Letztere 
rechts  liegen  lassend^  grade  aus  nach  Grimlinghausen;  von  da  bis 
Neuss  fällt  sie  wiederum,  gleich  der  vorigen,  mit  der  Chaussee  zu- 
sammen. 

Dieser  Arm  bildet  jetzt  unter  dem  Namen  »alte  Heerstrasse« 
oder  »Heerwega,  nur  mehr  einen  durch  die  Ackercultur  öfters  unter- 
brochenen alten  Feldweg,  der  zuweilen  bis  zu  einer  Höhe  von  1  Meter 
dammartig  erhöht  ist;  auch  bemerkt  man  südlich  von  Fühlingen,  so- 
wie beim  Hause  Nachtigall  noch  deutliche  Reste  des  Strassendammes 
in  der  Haide.    Spuren  einer  Kieslage  habe  ich  nirgends  mehr  wahrge- 


1)  Jahrbb.  n,  48. 

2)  Jahrbb.  II,  45  ff.  IH.  100, 125.  V.  VI,  407.  XXXI,  87.  Lin,293.  Minoia, 
Uebersioht  etc.,  Rein,  die  römischen  Stationsorte  und  Strassen  zwischen  Col. 
Agrippina  und  Borginatiam.    Crefeld  1857. 
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nommen ;  jedoch  scheint  die  Stractur  dieselbe  gewesen  zu  sein,  wie  bei 
dem  erstgenannten  westlichen  Arme,  indem  eben  dieser  Arm  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Hauptverkehrsstrasse 
war,  auch  ein  grosser  Theil  zur  Chaussee  verwandt  wurde,  und  daher 
jede  Kiesbedeckung  schwinden  musste. 

Die  zahlreichen  Alterthümer,  welche  in  Dormagen,  das  von  der 
Strasse  durchschnitten  wird,  zu  Tage  getreten,  bezeugen,  dass  hier  eine 
ansehnliche  römische  Niederlassung  gestanden  hat^). 

Die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Göln  und  Neuss  bildet  der 
mittlere  der  drei  beschriebenen  Arme,  welcher  von  Cöln  über  die 
Mauenheimer  Höfe,  Merheim,  Fühlingen,  Worringen,  Dormagen  und 
Grimlinghausen  führt,  und,  wie  schon  berührt,  auch  in  der  späteren  *" 
Zeit  der  Hauptverkehrsweg  zwischen  den  beiden  Städten  war;  dieser 
Arm  wird  daher  auch  als  die  Hauptstrasse  im  Alterthum  anzusehen 
sein,  während  die  zahlreichen  übrigen  Zweige  durch  verschiedene  ört- 
liche Verhältnisse  hervorgerufen  wurden,  welche  nunmehr  zu  erör- 
tern sind. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  an  dem  rechten  Ufer  der  Lippe  hin- 
aufführenden Römerstrasse  nachgewiesen,  dass  sich  die  Strasse  da, 
wo  der  Fluss  eine  Krümmung  macht,  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen 
der  eine  dem  gekrümmten  Flusslaufe  folgt,  während  der  andere  die 
grade  Richtung  beibehält;  später  laufen  beide  Arme  wieder  zusanmien'). 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  unserer  Strasse,  welche 
gleichfalls  den  doppelten  Zweck  hatte,  die  freie  Schifffahrt  auf  dem 
Rheine  zu  sichern,  und  andererseits  die  kürzeste  Verbindung  zwischen 
zwei  Ortschaften  zu  bewirken.  Da  nun  der  Rhein  in  der  fraglichen 
Strecke  zahlreiche  Krümmungen  macht,  so  trennte  sich  alsbald  von 
der  Hauptstrasse  ein  Zweig  ab,  der  dem  Rheine  näher  liegt  und  den 
vielfachen  Krümmungen  des  Flusses  nachfolgt,  bis  er  vor  Worringen 
mit  dem  andern  Arme  zusammenfällt,  dann  aber  hmter  diesem  Orte, 
wo  der  Strom  wieder  östlich  abweicht,  sich  nochmals  trennt  und«  den 
Flusskrümmungen  folgt  bis  Grimlinghausen,  wo  er  zuletzt  wieder  mit 
der  Hauptstrasse  zusammengeht.  Hiermit  ist  die  Nothwendigkeit  und 
das  Dasein  des  mittleren  und  östlichen  Strassenarmes  erklärt,  und  wir 
kommen  nun  zu  dem  westlichen  Arme  und  mehren  Verbindungsstrassen, 


1)  Jahrbb.  XXI,  40  ff.  XXXI,  88.    Rein  a.  a.  0 

2)  Neue  Beiträge  etc.  YIII,  15. 


6  Die  römischen  MilitarstrasseD  des  linken. Rheinnfers. 

■ 

die  sämmtlich  ihre  Entstehung  der  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  ver- 
änderten Richtung  und  Ausbiegung. des  Stromes  verdanken. 

Ausser  einer  bei  Niehl  stattgefundenen  Ausweichung  des  Flusses 
nach  Westen  ist  unter  den    Veränderungen  dos  Rheinbettes  hervorzu- 
heben eine  bedeutende  Ausbuchtung  südlich  von  Worriugen,  wodurch 
zwar  keine  constante  Flussänderung,   aber  eine  stets  sich  wiederho« 
lende  Ueberschwemraung  und  Zerstörung  beider  vorgenannten  Strassen 
bewirkt  werden  musste;  ausserdem  wurde  der  östliche  Strassenarm  von 
einer  westlichen  Ausbiegung  des  Stromes  zwischen  Worringen  und  Dorma- 
gen betroflfen.  In  Folge  dessen  finden  wir  einen  von  Merkenich  über  Feld- 
casscl,  Fühlingcn,  Thenhoven  und  Dormagen  bis  zurück  zu  dem  östlichen 
Arme  bei  Rheinfeld  angelegten  Verbindungsweg,  wodurch  sowohl  jene 
Bucht  bei  Worringen,  als  auch  die  Flussbiegung  zwischen  diesem  Orte 
und  Dormagen    umgangen   und  der  Verkehr  auf  dieser  Strasse  voll- 
ständig wiederhergestellt   wurde  ^).    Für  den  mittleren  Arm,  der  von 
den  Rheindurchbrüchen  ebenfalls  betroffen  wurde,  finden  wir  eine  Ver- 
bindungsstrasse nördlich  von  Merheim  an  Weiler  und  Volkhoven  vor- 
bei über  Hackenbroich  und  Nievenheim,  die  dann  über  Elvekum  nach 
Grimlinghausen  und  Neuss  führt,  und  später  südwärts  über  Sinuers- 
dorf  nach  Göln  verlängert,   den  westlichen   Arm  bildet,  auf  welchem 
der  Verkehr  bei  jedem  Wasserstande  vor  allen  Störungen  durch  Rhein- 
tiberfluthungen  völlig  gesichert  war.     Es  ergibt  sich  aus  diesen  An- 
lagen zugleich,   dass  die  angeführten  Stromänderungen   noch  in  die 
römische  Zeit  fallen ;  noch  viel  bedeutendere  Veränderungen  aber  finden 
wir  weiter  nördlich  von  Dormagen.    Hier  zog  der  Fluss  im  Alterthum 
von  Baumberg  in  einem  östlichen  Bogen  nach  Urdenbach,  und  dann  in 


1)  An  dieser  Yerbindungsstrasse  wurden  viele  Alterihümer  entdeckt:  Bei 
Feldkasse]  kamen  u.  A.  mehre  grosse  Ziegelplatten  zam  Vorschein ;  hier  stand 
wohl,  wenn  auch  kein  Gasteil,  doch  ein  römisches  Gebäude,  wovon  der  Hof  den 
Namen  erhielt,  und  dieser  Name  ging  aaf  das  benachbarte  »Rheincassel«  und 
den  *i Gasselberg«  über,  ohne  dass  an  diesen  Orten,  wo  keine  Spuren  römischer 
Alterthümer  gefunden  wurden,  Castelie  zu  suchen  sind,  wie  öfters  geschehen  ist. 
Zwischen  Feldoassel  und  Fühlingen  trifft  man  an  drei  yersohiedenen  Stellen  neben 
der  Strasse  römische  Ziegelfragmente  an.  Zwischen  Fühlingen  und  Thenhoven 
wurden  auf  dem  sog.  Blumenberge  zahlreiche  Steinfragmente,  die  auf  ein  Ge- 
bäude hinweisen,  und  besonders  viele  römische  Ziegel  ausgegraben,  noch  jetzt 
sieht  man  Ziegelstücke  in  den  Feldern.  Die  meisten  Alterthümer  aber  wurden 
zwischen  dem  Bergerhofe  und  Dormagen,  in  welcher  Strecke  dieser  ötrassen- 
zweig  den  Namen  iHoohstrasse«  führt,  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgefunden. 
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fast  grader  Richtang,  die  heutigen  Curven  durchschDeidend,  über  6rim- 
liDghauseu  nach  Neuss').  Die  gewöhnliche  Meinung,  derselbe  sei  an 
Dormagen  vorbeigegangen,  ist  irrig:  dies  bezeugt  schon,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  lehrt,  der  Lauf  des  östlichen  Armes  der  Bömcrstrasse, 
an  welchem  in  der  ganzen  Strecke  römische  Alterthümer  gefunden 
vnirden.  So  kamen  südlich  von  Dormagen  an  dieser  Strasse,  nahe  der 
Trennung  von  dem  mittleren  Arme,  auf  einer  kleinen  Erhöhung  viele 
Alterthümer  zum  Vorschein  *) ;  weiter  nördlich  bei  Rheinfeld,  und  ebenso 
bei  Zons,  fand  ich  römische  Ziegelstücke  im  Felde,  und  einige  hundert 
Schritte  nördlich  von  Zons  wurden  römische  Gräber  an  der  Strasse 
entdeckt').  Das  alte  Bette,  welches  sich  von  Zons  an  Dormagen  vor- 
bei bis  in  die  Gegend  des  Krebelshofes  verfolgen  lässt,  wird  von  Dor- 
magen weiter  aufwärts  immer  schwächer  und  hat  an  seinem  Ende 
keine  Verbindung  mit  dem  Rheine,  sondern  ist  eine  lange  Bucht,  die 
durch  einen  Rheindurchbruch,  ähnlich  dem  bei  Worringen,  entstanden 
ist  In  der  spätem  Zeit  ist  durch  die  starken.  Serpentinen,  welche 
der  Rhein  in  jener  Gegend  gebildet,  nicht  bloss  die  Römerstrasse,  son- 
dern auch  das  Lager  bei  Grimlinghausen  zumTheile  weggerissen  wor- 
den. Dass  aber  noch  ein  kleiner  Theil  jener  grossen  Veränderungen 
des  Flussbettes  nördlich  von  Dormagen  der  römischen  Zeit  angehört, 
beweist  die  Anlage  einer  von  Dormagen  bis  zum  Kuckhofe  führenden 
Verbindungsstrasse. 

Aus  den  Notizen  des  Oberstlieutenant  Schmidt  über  die  römische 
Rheinstrasse  ^)  geht  hervor,  dass  derselbe  sowohl  den  östlichen  Arm, 
als  Theile  der  beiden  andern,  sowie  zwei  Verbindungsstrassen  gekannt 
hat:  von  dem  mittleren  Arme  kannte  er  die  Strecke  von  Cöhi  bis  zur 
Chaussee  nördlich  von  Merheim,  sowie  die  neben  der  Chaussee  nördlich 
von  Dormagen,  wo  er  Theile  eines  alten  Kiesdammes  erwähnt,  die  jetzt 
verschwunden  sind;  von  dem  westlichen  die  Strecke  von  Ueckerath  bis 
Grimlinghausen;  ausserdem  die  Verbindungsstrasse  von  der  Chaussee 
nördlich  von  Merheim  bis  Ueckerath,  und  die  Verbindungsstrasse  von 
Thenhoven  bis  Dormagen.  Seine  Untersuchungen  waren  jedoch  nicht 
ausführlich  genug,  um  über  den  ganzen  Strassencomplex  und  die  Be- 


1)  Ausf&hrlioh  über  diese  Stromverändeningen  handelt  Rein,  Haus  Bürgel, 
da«  röm.  Baningum,  Crefeld  1855. 

2)  Mittheilung  des  Rentners  Hrn.  P.  Delhoven  in  Dormagen. 

3)  Mittheilnng  des  Hrn.  P.  Delhoven. 

4)  Jahrb.  XXX,  85. 
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Ziehungen  der  einzelnen  Arme  zu  einander  und  zu  den  späteren  Strom- 
Veränderungen  zur  vollen  Klarheit  zu  gelangen. 

Bekanntlich  lag  an  den  römischen  Heerstrassen  zwischen  den 
Mansionen,  ungefähr  in  der  Mitte,  je  eine  Mutation,  welche  sich  noch 
jetzt  bei  den  meisten  Römerstrassen  durch  die  Ueberreste  einzelner 
Gebäude,  oder  grösserer  und  kleinerer  Niederlassungen  zu  erkennen  geben. 
Man  hat  bisher  auf  diesen  Punkt  bei  der  römischen  Strassenforschung 
viel  zu  wenig  geachtet;  suchen  wir  diese  Mutationen  bei  unsem  drei 
Strassenarmen  auf.  Die  Entfernung  von  der  Pfaffenpforte  zu  Cöln 
bis  zum  Münstei*platze  in  Neuss  beträgt  auf  dem  westlichen  Strassen- 
arm  47000  Schritt;  fast  genau  in  der  Mitte,  24000  Schritt  einerseits 
von  Neuss  und  23000  Schritt  anderseits  von  Cöln  entfernt,  finden  wir 
die  bereits  angeführten  Reste  römischer  Gebäude  am  Stupphof ;  die  Be- 
schaffenheit dieser  Ueberreste  weist  auf  Bauten  von  Bedeutung,  auf  ein 
Staatsgebäude  hin,  in  welchem  wir  ohne  Zweifel  die  zur  Strasse  gehörige 
Mutation  zu  erkennen  haben.  Gehen  wir  zu  dem  mittleren  Arme: 
auf  diesem  beträgt  die  Entfernung  zwischen  Cöln  und  Neuss  45000 «Sehr., 
und  ungefähr  in  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegt  Dormagen,  wo  sich 
eine  ansehnliche  römische  Niederlassung  befand;  hier  lag  also  auch 
die  Mutation  dieses  Strassenarmes.  Bei  dem  östlichen  Arme  wird 
vorerst  zu  beachten  sein,  dass,  da  derselbe  nur  zu  militärischen  Zwecken 
augelegt  war,  die  zugehörige  Mansion  nicht  zu  Neuss,  sondern  zu 
Grimlinghausen  lag,  wo  das  Lager  stand.  Nun  beträgt  die  Strassenlänge 
vom  Pfaffenthor  zu  Cöln  bis  zum  Lager  von  Grimlinghausen  45000  Sehr., 
auf  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegt  aber  Worringen,  wo  sich  gleich- 
falls eine  römische  Ansiedlung  befand;  wir  haben  also  hier  auch  wie- 
derum die  Mutation  dieses  Strassenarmes.  Da  femer  zwischen  Rhein- 
kassel und  Rheinfeld,  wegen  der  dortigen  Rheindurchbrüche  in  späterer 
Zeit  die  Strasse  verlegt  und  Worringen  umgangen  werden  rousste,  so 
finden  wir  statt  dieses  Ortes  die  betreffende  Mutation  am  Berger-  und 
Krebelsbof,  wo  zahlreiche  Alterthümer,  die  auf  eine  Ansiedlung  hin- 
weisen, zu  Tage  getreten  sind. 

Wir  können  hierbei  eine  auch  bei  andern  Römerstrassen  häufig 
sich  wiederholende  nicht  unwichtige  Beobachtung  machen,  dass  nämlich 
die  an  den  Strassen  gelegenen  grösseren  und  kleineren  Ortschaften 
aus  den  Mansionen  und  Mutationen  der  Strassen  entstanden  sind ;  ins- 
besondere sehen  wir  an  unserer  Strasse,  nach  den  zu  Tage  getretenen 
Alterthümem,  als  die  bedeutendste  die  zu  Dormagen,  aus  dem  Grunde, 
weil  diese  Mutation  während  der  ganzen  römischen  Periode,  nur  mit 
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geringen  Unterbrechungen,  im  Gebrauche  war,  während  die  am  Berger- 
und Krebelshof  und  die  zu  WoiTingen  eine  geringere  Ausdehnung  hatten, 
da  erstere  in  späterer  Zeit,  durch  die  Rheindurchbriiche  veranlasst, 
entstand,  und  letztere  sich  mit  jener  von  dieser  Zeit  an  in  den  Verkehr 
theilen  musste;  die  Mutation  am  Stupphof  aber  ist  zu  keiner  Ortschaft 
angewachsen,  da  der  westliche  Strassenarm  nicht  bloss  eine  spätere 
Entstehung  hatte,  sondern  nur  in  den  seltneren  Fällen  frequentirt 
wurde,  wenn  bei  hohen  Wasserständen  die  übrigen  Zweige  nicht  gang-* 
bar  waren« 

Der  östliche  Strassenarm  folgte  im  Allgemeinen,  wie  bereits  oben 
angedeutet,  zum  Schutze  der  Rheinschififahrt  in  geringer  Entfernung 
den  Krümmungen  des  Flusses;  aber  zwischen  Dormagen  und  Stürzel- 
berg ist  dies  meistens  nicht  mehr  der  Fall,  weil  in  dem  dortigen 
niedrigen  nnd  den  Rheinüberschwemmungen  ausgesetzten  Terrain  die 
Anlage  einer  Strasse  unthuniich  war;  desswegen  finden  wir  zu  Bürgel 
als  Ersatz  ein  kleines  Gastell  angelegt,  welches  die  Ueberwachung 
und  Sicherung  des  Stromes  in  dieser  Gegend  zum  Zwecke  hatte  >).  Von 
solchen  kleinen  CSastellen,  welche  wir  den  ganzen  Rheinstrom  entlang 
an  den  starken  Flussserpentinen,  bald  in  dem  eingebogenen  bald  an 
dem  ausgebogenen  Theile  wieder  finden,  wird  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit ausführlicher  zu  reden  sein. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  übrig,  die  römischen  Reiseverzeichnisse 
in  nähere  Betrachtung  zu  ziehen,  und  zu  sehen,  in  wiefern  dieselben 
mit  den  aufgefundenen  Strassenrichtungen  im  Einklänge  stehen.  Die 
Peutinger'sche  Tafel  enthält  folgende  Angaben: 

Agrippina 
Novesio  XVI. 

Hiemach  gibt  die  Tafel  die  Entfernung  von  Cöln  bis  Neuss  zu 
16  gall.  Meilen  =  48000  Schritt.  Nun  beträgt  aber  die  Länge  des 
westUchen  Armes  unsrer  Strasse,  wie  schon  oben  gesagt,  47000  Schritt  = 
15%  g.  M.,  was  mit  der  Tafel  als  übereinstimmend  anzusehen  ist 
Die  Mutation  am  Stupphof  wird  in  der  Tafel  nicht  aufgeführt,  weil 
ihr  Vorhandensein  selbstverständlich  war,  und  die  Tafel  nur  solche 
Mutationen  aufgenommen,  die  zugleich  Ortschaften  von  einiger  Bedeu- 
tung waren.  Es  kann  hiernach  kein  Zweifel  sein,  dass  der  westliche 
Strassenarm  die  in  der  Tafel   genannte   Reiseroute  gibt.    Gehen  wir 


1)  Jahrbb.  Y,  286.  XXlll.  142.  XXXI,  90.  Rein,  a.  a.  0. 
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zum  Antoninischen  Itinerar,  so  finden  wir  auf  der  Route  von  Leiden 
nach  Strassburg  dieselben  Angaben  wie  in  der  Peutingerschen  Tafel, 
und  also  auch  hier  unsem  westlichen  Strassenarm  wieder.  Auf  der 
Route  von  Strassburg  nach  Vetera  finden  sich  folgende  Angaben: 

Colon  ia  Agrippina 

Durnomago  leugas  VII,  ala. 

Burungo  leugas  V,  ala. 

Novesio  leugas  V,  ala. 

Hier  sehen  wir  die  beiden  Strassenarme,  den  mittleren  und  öst- 
lichen, in  einen  zusammengezogen,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  als  beide  Arme  wirklich  streckenweise  nur  einen  bilden ;  trennen 
wir  beide,  so  erhalten  wir: 

Golonia  Agrippina 

Durnomago  Burungo 

leugas  Vlly  ala  leugas  V,  ala 

Novesio, 
leugas  V,  ala. 

Wie  wir  oben  gesehen,  war  zu  Dormagen  die  Mutation  für  den 
mittleren,  zuWorringen  die  für  den  östlichen  Arm;  es  kann  also  kein 
Zweifel  sein,  dass  Dormagen  =  Dumomagus,  und  Worringen  ==  Burun- 
gum  (im  Mittelalter  »Worunch«)  ist,  und  es  erklärt  sich  auch,  woher  es 
kommt,  dass  in  dem  Itinerar  Durnomago  vor  Burungo  steht 

Was  nun  die  Zahlenangaben  betrifft,  so  ist  die  Entfernung  von 
Burungum  bis  Cöln  um  2  g.  M.  in  dem  Itinerar  geringer,  als  die  von 
Durnoraagns  bis  Cöln,  was  in  der  Wirklichkeit  stimmt,  insofern  Dor- 
magen 5000  Sehr.  =  1  Vs  g.  M.  weiter  von  Cöln  liegt  als  Worringen. 
Wenn  nun  die  Entfernung  von  Cöln  bis  Dormagen  in  dem  Itinerar  zu 
7  g.  M.  =  21000  Sehr,  mit  der  wirklichen  Entfernung  23500  Schr.= 
7*/6  g.  M.  ebenso  als  stimmend  angesehen  werden  darf,  als  die  Ent- 
fernung von  Dormagen  nach  Neuss,  die  in  dem  Itinerar  nicht  ange- 
geben, aber21500Schritt  =  TVe  g.  M.  beträgt,  während  die  Entfernung 
von  Worringen  bis  Grimlinghausen  der  von  Worringen  bis  Cöln  gleich- 
kommt; so  ergibt  sich,  dass  an  den  Angaben  des  Itinerars  in 
keinerlei  Weise  Veränderungen  vorzunehmen,  dasselbe 
vielmehr  unsre  drei  Strassenarme  nebst  den  zugehörigen 
Entfernungen  in  genügender  Weise  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmend  wiedergibt. 
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Die  Mutation  am  Bergerhof,  obgleich  nach  den  gefundenen  Ueber- 
resten  zu  schliessen^  zu  einer  Ansiedlung  herangewachsen,  findet  sich 
nicht  in  den  römischen  Keiseverzeichnissen,  da  ihre  Entstehung  in  eine 
spätere  Zeit  fallt.  Aber  es  befand  sich  früher  zu  Won'ingen  ein  römi- 
scher Inschriftstein,  von  welchem  schon  Schmidt  bemerkt,  es  sei 
wahrscheinlich,  dass  er  nicht  in  WoiTingen  selbst,  sondern  in  der  Nähe 
dieses  Ortes  an  der  Römerstrasse  aufgefunden  worden^;.  Auf  diesem 
Steine,  der  also  wahrscheinlich  aus  den  römischen  Ruinen  am  Berger- 
und Erebelshof  herrührt,  werden  die  »vicani  Segorigiensesu  genannt,  und 
wenn  man  die  von  Dr.  Rein  gegebene  sehr  ansprechende  Ableitung 
dieses  Namens  von  6Gor=:  Sumpfniederung  mit  der  Lage  jener  Nieder- 
lassung längs  der  bis  den  heutigen  Tag  sumpfigen  Rheinbucht  in  Be- 
tracht zieht;  so  ist  die  grösste  Wahi*scheinlichkeit  vorhanden,  dass 
unsere  Mutation  von  ihrer  Lage  den  Namen  Segorigium  geführt  hat*). 

Der  Geograph  von  Ravenna  führt  zwischen  Cöln  und  Neuss  die 
beiden  Namen  »Rongoa  und  »Serimau  auf;  dass  Rongo  =  Borongo  =  Bu- 
rungo  sei,  hat  man  längst  richtig  erkannt,  und  in  Serima  hat  man 
Dnmomagus  vermuthet ;  mir  scheint  aber  Serima  aus  den  beiden  Namen 
S  e(go)r  i(gium)  und  (Dumo)m  a(gus)  verstümmelt  zu  sein. 

Bei  der  bisherigen  Interpretation  der  römischen  Reiseverzeichnisse 
in  dieser  Strecke  war  man  genöthigt,  entweder  die  Namen  Durnomagus 
und  Burungum  umzustellen,  oder  die  Zahlenangaben  zu  verändern  oder 
Beides  zugleich  zu  thun ;  namentlich  hat  man,  um  jene  wenig  zulässige 
Umstellung  zu  vermeiden,  Burungum,  statt  in  Worringen,  in  dem 
kleinen  Castell  zu  Bürgel  gesucht.  Dieser  Versuch  wird  jedoch  schon 
darum  aufzugeben  sein,  weil  Bürgel  gar  nicht  einmal  an  der  Römer- 
strasse, sondern  3000  Schritt  davon  entfernt  liegt;  auch  war  hier  nur 
ein  militärischer  Posten  und  keine  Ansiedlung,  da  sich  ausserhalb  des 
Castellberings  keine  Spur  von  Aiterthümern  gefunden  hat.  —  Ich  hoffe 
Gelegenheit  zu  haben,  zu  zeigen,  wie  sich  ähnliche  Verhältnisse,  wie 
bei  unserer  Cöln-Neusser  Strasse,  auch  bei  anderen  rheinischen  Römer- 
strassen wiederholen,  und  es  daher  nicht  ausreichend  ist,  bei  der  Inter- 


1)  Jahrbb.  XXXI,  86. 

2)  Jahrbb.  XXXI,  85. 

8)  Rein,  Hans  Börgel  etc.  —  Wenn  auoh  die  von  dem  V  er  tasser  gegebene 
Deutung  von  Burungum  auf  Haus  Bürgel  nicht  als  zutreffend  erkannt  werden 
muBS,  so  thut  dieses  der  geschätzten  Schrift,  die  des  Lehrreichen  so  viel  ent- 
hält, keinen  wesentlichen  Eintrag. 
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pretation  der  römischen  Reiseberichte  mit  dem  Zirkel  auf  der  Land- 
karte zu  operiren,  sondern  die  Aufsuchung  der  hinterlassenen 
Strassenspuren    und  die   Bestimmung   ihrer  Richtungen 

eine  unerlässliche  Nothwendigkeit  ist. 

J.  Schneider. 


2.   Die  römische  Wasserleitung  und  Badeanstalt  zu  Aachen. 

(Hierzu  Tafel  II.) 

Die  römischen  Alterthümer,  welche  zu  Aachen  nach  und  nach 
ans  Tageslicht  gekommen,  sind  dem  grössten  Theile  nach  durch  die 
Sorg-  und  Interesselosigkeit  früherer  Zeiten  entweder  zu  Grunde  ge- 
gangen oder,  wie  es  mit  dem  römischen  Bade  in  der  Edelgasse  ge- 
schehen zu  sein  scheint;  mit  Erde  und  Steinen  wieder  bedeckt  worden, 
so  dass  eine  abermalige  Entdeckung  nöthig  ist,  um  sie  nach  Wesen 
und  Form  kennen  zu  lernen.  Die  wenigen,  welche  als  unbedingt  ächte 
bekannt  und  erhalten  sind,  beweisen  nur,  dass  Aachen  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  als  römische  Niederlassung  besteht,  aber 
über  die  Grösse  und  Bedeutsamkeit  sagen  sie  wenig.  Um  so  noth- 
wendiger  erscheint  es  in  unseren  Tagen,  wo  die  Bauthätigkeit  nach 
allen  Richtungen  der  Stadt  den  Boden  durchwühlt,  alle  römischen 
Funde,  welche  den  ersten  Zeitraum  der  Geschichte  des  Ortes  aufzu- 
hellen im  Stande  sind,  genau  zu  verzeichnen  und  zu  beschreiben*). 
Wie  sehr  in  dieser  Hinsicht  auch  das  kleinste  Denkmal,  selbst  wenn 
es  in  fragmentarischem  Zustande  sich  befindet,  in  Betracht  kommt, 
zeigt  das  auch  in  diesen  Jahrbüchern  mitgetheilte  kleine  Inschriftfrag- 
ment, das  vor  zwei  Jahren  im  Keller  eines  Hauses  der  Krämerstrasse 
entdeckt  worden  und  welches  von  einem  Kornhändler  des  römischen 
Aachen  Kunde  gibt. 


1)  Die  vonArchivar  Karl  Franz  Meyer  in  seinen  »Aaohen'schen  Oetchichtenc 
1781,  1.  Bd.,  S.  14  fg.  mitgetheiltcn  römischen  InBchrifben  von  Aachen  sind  schon 
länprst  samnit  und  sonders  von  Dr.  L.  Lorsch  als  falsche  oder  fingrirte  erwiesen 
(vgl.  Rhein.  ProvinzialbJätter,  1836.  S.  117  fg.,  Centralmuseam,  III,  S.  49);  ob 
Meyer  selbst  der  Betrüger  ü«ler  Betrogene  ist,  will  ich  hier  nicht  untersuchen. 
Um  so  mehr  aber  ist  es  jetzt  geboten,  für  die  römische  Geschichte  des  Ortes, 
die  durch  diesen  Betrug  seit  90  Jahren  sehr  geschadigt  worden  ist,  alles  zur 
Aufhellung  und  Verwerthung  Dienliche  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen,  was 
in  den  letzten  40  Jahren  vielfach  unterblieben  ist 
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Ein  wichtiges  Denkmal  aus  der  Römerzeit  ist  im  Juni  und  Sep- 
tember dieses  Jahres  im  Eurgarten  zu  Burtacheid  und  damit  unzweifel- 
haft zusammenhängend  an  der  Burtscheider  Gasanstalt  ans  Tageslicht 
gekommen,  nämlich  eine  römische  Wasserleitung.  Schon  früherhin  hat 
man  Spuren  derselben  entdeckt,  aber  dieselben  gaben  zur  Bestimmung 
der  Richtung  und  des  Zweckes  des  Ganais  wenig  Anhalt ;  anders  ist  es 
jetzt,  wo  dieselbe  auf  zwei  längeren  Strecken  blossgelegt  ist.  Ich  habe  die 
erstere  mit  Herrn  Dr.  B.  Lersch  genau  untersucht;  über  letztere  hat  der 
Buchhalter  der  genannten  Anstalt,  Herr  Jos.  Schwabe,  einen  kurzen 
Bericht  mitgetheilt,  dem  ich  die  bezüglichen  Notizen  entnehmen  werde. 

Bei  der  Fundamentirung  der  grossen,  quer  durch  das  Thal  des 
Kurgarten  hindurchgehenden  Futtermauer,  welche  letzteren  von  dem 
dort  anzulegenden  neuen  Strassen-  bezw.  Rathhausterrain  abschliesst, 
in  der  Nähe  der  von  Halftern'schen  Tuchfabrik,  stiessen  die  Arbeiter 
am  2.  Juni  d.  J.  auf  den  Ganal  und  waren  genöthigt,  ihn  quer  zu 
durchschneiden.  Die  Bauart  desselben  war  fest  und  solide,  aber  von 
der  des  Eifelcanals,  wie  ich  sie  im  Alfterer  und  Roisdorfer  Walde  ge- 
funden habe  (Jahrbücher  XLIV  und  XLV  S.  276),  durchaus  verschie- 
den. Die  Rinne  des  Burtscheider  Ganais,  wodurch  das  Wasser  floss, 
erweitert  sich  nach  oben  zu  immer  grösserer  Breite  und  in  der  Er- 
weiterung sind  die  Seitenwände  gebildet  von  auf  einander  gelegten 
flachen  Natursteinen,  die  in  hiesiger  Gegend  gewöhnlich  Bruchsteine 
genannt  werden.  Soweit  die  Leitung  offen  gelegt  und  dem  Auge  sicht- 
bar ist  (sie  liegt  noch  heute  offen),  beträgt  sie  in  der  Länge  9  Meter 
und  36  Gm.,  in  der  oberen  Breite  45—50  Gm.,  in  der  unteren  Breite 
21  Gm.  Die  Tiefe  beträgt  ungefähr  20  Gm.  Die  eigentliche  Kalle 
ist  gebaut  aus  rothen,  von  feinkörnigem  Thon  gebrannten  Rinnensteinen, 
welche  eine  Dicke  von  öV's  Cm.,  eine  Länge  von  c.  60—70  Gm.  und 
eine  Tiefe  in  der  mittleren  Aushöhlung  von  21  Cm.  haben  und  mit 
dem  eigentlichen  Bruchstein-Mauerwerk  durch  festen  Mörtel  verbunden 
sind.  Dieselben  greifen  in  der  Längenrichtung  über  einander  mittelst 
eines  Falzes^  der  6  Gm.  lang  und  2Vio  Gm.  breit  ist.  Der  Deckstein 
liegt  in  einer  Entfernung  von  10  Gm.  vom  oberen  Rande  des  Ganais 
imd  beträgt  in  der  Breite  der  Bedeckung  70  Gm.  Ueber  den  Deck- 
steinplatten, wozu  ebenfalls  Bruchstein  verwendet  worden,  ruht  eine 
gussartige  Betonschicht,  welche  15  Gm.  dick  ist,  und  das  Ganze  nach 
oben  abschliesst.  Anseits  der  Kinnensteine,  des  Decksteins  und  des 
Beton  liegen  Bruchsteine,  offenbar  zum  Schutze  und  zur  Befestigung 
der  Leitung  nach  rechts  und  links. 
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Auf  Tafel  II  sehen  wir  eine  Ansicht  des  Ganzen. 

Drei  Monate  später,  nämlich  am  4.  September,  wurde  die  römische 
Wasserleitung  ebenfalls  in  der  Warmweiherstrasse  auf  dem  Hofterrain 
der  Burtscheider  Gasfabrik  bei  Gelegenheit  einer  Rohrleitung  aufge- 
deckt, und  zwar  in  einer  Strecke  von  30  Meter.  Zwar  haben  die  vor- 
zunehmenden Arbeiten  es  nicht  gestattet,  diese  grosse  Strecke  behufs 
Untersuchung  durch  einen  Sachverständigen  einige  Tage  frei  liegen 
zu  lassen,  aber  der  vorgenannte  Herr  Schwabe  hat  sich  der  dankens- 
werthen  Mühe  unterzogen,  die  Beschaffenheit  und  Richtung  des  Ganais 
genau  zu  verzeichnen  und  dies  der  städtischen  Behörde  mitzutheilen, 
und  der  mit  der  Rohrlegung  beauftragte  Ingenieur  hat  die  vorgefun- 
denen, mit  einem  Stempel  versehenen  Rinnensteine  aus  der  Erde  her- 
ausnehmen und  aufs  Rathhaus  zu  Aachen  bringen  lassen,  wo  sie 
jetzt  aufbewahrt  werden.  Auch  auf  dieser  Strecke  lagen  die  Rinnen- 
steine auf  einer  und  um  eine  Betonschicht  von  20  Gm.  Dicke;  die  Be- 
schaffenheit des  Canals  war  überhaupt  ganz  dieselbe,  wie  im  Kurgarten. 
Zwei  Rinnensteine'),  die  gefunden  wurden,  hatten  einen  länglichen,  in 
den  Boden  eingedrückten  Stempel,  der  hier  in  Abbildung  folgt: 


Betrachten  wir  jetzt  die  Richtung  des  Ganais.  Von  dem  Thurm 
der  V.  Halftem'scheo  Fabrik,  da  wo  die  Grauwacke  zu  Tage  tritt, 
läiift  dei*selbe,  nach  der  im  Kurgarten  offen  gelegten  Stelle  zu  urtheilen, 
in  nordöstlicher  Richtung  auf  Frankenberg  hin.  Wäre  es  wahr,  was 
man  früher  behauptet  hat,  dass  sich  auch  auf  der  gegenüber  liegenden 
Höhe  des  Wurmthals  Spuren  eines  Ganais  fänden  und  dass  die  zwischen 
dem  Pockenpützchen  und  Frankenburg  in  den  Felsen  cingefurchte 
Doppelfährte  für  Räder,  die  vor  20  Jahren  noch  wohl  erhalten  war, 
heute  aber  durch  Anlegung  verschiedener  Strassen  vernichtet  ist,  römi- 
schen Ursprungs  gewesen  sei,  so  könnte  man  annehmen,  dass  der 
Ganal  gleich  dem  jetzigen  Viaduct  das  Thal  überschritten  und  auf  der 
jenseitigen  Höhe  etwa  einer  reichen  römischen  Villa  gutes  Quellwasser 
zugeführt  habe;  aber  die  eingefurchte  Doppelfährte,  die  ich  wohl  ge- 
kannt habe,  zeigte  keine  Spur  römischen  Strassenbaus  und  eine  römische 
Wasserleitung  daselbst  ist  durch  Nichts  verbürgt.  Uebrigens  kann  auch 


1)  Einen  dritten  Rinnenstein  aus  diesem  Funde,  von  derselben  Beschaffen- 
heit und  mit  demselben  Stempel  versehen,  besitzt  Herr  Baumeister  Rhoen  zu 
Burtscheid. 
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nicht  einmal  die  Vermuthung  mehr  Platz  greifen,  dass  der  Canal  von  der 
jenseitigen  Frankenburger  Höhe  nach  Aachen  gelaufen  sei,  da  die 
Richtung  desselben  durch  die  neuesten  Fundstellen  im  Burtscheider 
Kurgarten  und  in  der  dortigen  Gasfabrik  in  Verbindung  mit  früher 
entdeckten  und  von  Burtscheid  aus  in  nördlicher  bezw.  nordwestlicher 
Richtung  gelegenen  zweifellos  klargestellt  wird.  Um  dies  bis  zur 
Evidenz  darzuthun,  wollen  .wir  alle  Fundstellen  des  Canals,  die  uns 
aus  früherer  Zeit  bekannt  geworden  sind,  namhaft  machen  und  in  Be- 
tracht ziehen. 

Im  Frühjahre  1861  wurde  der  Canal  im  Hofe  der  damals  neu- 
angelegten Burtscheider  Gasanstalt  zwischen  dem  ehemaligen  warmen 
Weiher  und  dem  Viaduct  entdeckt  0  und  auf  Veranlassung  der  König- 
lichen Regierung  eine  Strecke  von  50'  lang  bloss  gelegt.  Er  lag  hier 
nur  2—3'  unter  der  Oberfläche.  Damals  konnte  man  die  Richtung 
desselben  von  dem  betreffenden  Grundstücke  nach  dem  Viaduct  bezw. 
Burtscheider  Kurgarten  hin  genau  erkennen  und  so  kann  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  jenes  Stück  eine  Fortsetzung  des  heute  neuaufgedeckten 
gewesen  sei.  Er  machte  demnach  zwischen  der  v.  Halftem'schen 
Fabrik  und  der  Gasfabrik  eine  Biegung  nach  rechts,  wie  man  sich  auf 
der  neuen  Rappard'schen  Karte  von  Aachen  und  Burtscheid  überzeugen 
kann.  »Der  Canal,  so  berichtet  uns  Herr  Dr.  Reumont,  Geh.  Sanitäts- 
rath,  aus  seinem  Notizbuchc,  beschrieb  eine  Bogenform  und  hatte  auf 
5  Ruthen  5'  Radius.  Das  Gefälle  war  gering« ;  nach  der  Berechnung 
des  Herrn  Baumeisters  Rhoen  zu  Burtscheid  betrug  dasselbe  vom 
Kurgarten  bis  zum  Gasgebäude  V4  Meter. 

Eine  noch  ältere  Spur  dieser  Wasserleitung  datirt  aus  dem  Jahre 
1835,  wie  der  verstorbene  Prof.  Bock  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Parkanlagen  beim  Palaste  Karls  d.  Gr.  mittheilt  2).  Diese  Anlagen, 
deren  lebendige  Beschreibung  uns  An  gilb  er  t,  der  vertraute  Kanzler 
Karls  des  Gr.,  in  einem  bisher  wenig  beachteten  Gedichte  mitgetheilt 
hat*),  zogen  sich  in  südöstlicher  Richtung  von  der  jetzigen  Adalberts- 
kirche  nach  Burtscheid  hin;  denn  Angilbert  sagt: 


1)  Damals  hat  RegieruDgs-  und  Baurath  Kraft  den  Fand  unter  Beifägang 
einiger  Notizen  über  Be8cba£fenheit  and  Riobtang  des  Canals  in  dieten  Jabr- 
büchem  besprochen.    Tgl.  Heft  XXXIII  und  XXXIV,  S.  276. 

2)  Anbang  zur  Schrift  des  Pfarrers  Kreuzer:  > Beschreibung  und  Geschichte 
der  ehemaligen  Stifts- jetzigen  Pfarrkirche  zum  b.  Adalbert.  Aachen  1889,  S.61  fg. 

8)  Alouini  opp.  ed.  Frohen  p.  614. 
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At  fluvius^)  medium  praelambit  gurgite  lento, 
HuDC  volucres  yariae  incolitantque  ferae*). 
Bock  sagt  nun  über  die  römische  Wasserleitung  Folgendes :  i>Der 
Boden,  den  die  Parkanlagen  einnahmen,  wurde  durch  die  weithin  unter 
der  Erde  fortlaufende  römische  Wasserleitung  durchschnitten,  welche 
im  Sommer  des  Jahres  1835  hier  aufgefunden  wurde.«  Derselbe  sagt 
leider  nicht,  wie  weit  der  Canal  von  Burtscheid  herkommend  in  der 
Richtung  nach  St.  Adalbert  sich  erstreckt  habe  und  auch  in  den  da- 
maligen Tagesblättern  Aachens  ist  darüber  Nichts  aufzufinden.  Um 
so  werthvoUer  ei'scheinen  demnach  die  Mittheilungen  verschiedener 
noch  lebender  Zeugen,  die  vollkommen  übereinstimmend  lauten.  Zu- 
erst HeiT  Dr.  B.  Lersch,  der  in  seiner  werthvoUen  Schrift  über  die 
Burtscheider  Thermen')  hinsichtlich  der  Oertlichkeit  der  Ganalbiegung 
nach  Aachen  hin  Folgendes  schreibt:  »Vor  mehren  Jahren  fand  sich 
zwischen  dem  neuen  Burtscheider  Gasgebäude  und  dem  Adalbertsthor 
auf  beiden  Seiten  des  Verbindungsweges  auf  den  Gründen,  die  Herrn 
Landrath  von  Coels  und  Herrn  Springfeld  gehörten,  eine  Wasserleitung, 
die  viele  Wendungen  gemacht  und  nach  dem  ehemaligen  Neuthore 
oder  nach  der  Wirichsbongardstrasse  hingelenkt  haben  soll,  wie  mir 
ein  Arbeiter,  der  an.  ihrer  Zerstörung  gearbeitet  hat,  berichtete.  Die 
Leitung  war  viereckig,  unten  und  an  äen  Seiten  von  Ziegelmasse  ge- 
bildet und  soll  oben  mit  Bruchsteinen  zugedeckt  gewesen  sein.«  Dieses 
Zeugniss  bestätigt  Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Reumont,  indem  er  mir 
schreibt:  »Ich  erinnere  mich  wohl,  dass  ich  als  Knabe  im  Jahre  1835 
mehre  Stücke  der  aufgedeckten  Wasserleitung  auf  dem  damals  so- 
genannten von  üoels'schen  Terrain  neben  dem  Gasthausfelde  gesehen 
habe.«  Herr  Baumeister  Rhoen,  dem  die  Sammlung  und  Abbildung 
historischer  Denkmäler  von  Aachen  und  Burtscheid  seit  vielen  Jahren 
eine  angelegentliche  Sorge  gewesen  ist,  schreibt  mir  Folgendes:  »Der 
Canal  lief  vom  Terrain  der  Burtscheider  Gasfabrik  bis  zum  sogenann- 
ten Gasthausfeld,  dann  in  einer  Bi^ung  nach  Westen  in  der  Gegend 


1)  Richtiger  benennt  ihn  Einhart  in  seiner  Schrift  de  translatione  ss. 
Petri  et  Marcellini  mit  dem  Deminutiv  fluviolus;  denn  er  ist  nur  ein  Bach. 

2)  d.  i.  die  Mitte  der  Parkanlagen  bildet  ein  vom  Wurmflüsschen  durch- 
schlingelter  Wiesengrund,  wo  sich  allerlei  Vögel  und  Wild  aufhalten. 

3)  Dr.  Lersch,  Die  Burtscheider  Thermen.  Aachen  bei  Meyer  S.86.  Der 
Ausdruck  »vor  mehren  Jahren  fand  sich«  ist  ungenau;  es  muss  heissen:  »Im 
Jahre  1835  fand  sich  u.  s.  w. 
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der  heutigen  Lothringerstrasse  quer  über  den  Verbindungsweg,  die 
heutige  Wilhelmstrasse,  nach  dem  Deusncr  Garten,  wo  ich  ihn  auf  eine 
kleine  Strecke  weit  blossgelegt  gesehen  habe.  Weiter  ist  mir  sein 
Lauf  nicht  bekannt«  Hieran  schliesst  sich  vortrefflich  das  Zeugniss 
des  Herrn  Baumeisters  Göbbels,  der  im  Anfange  der  vierziger  Jahre 
in  der  Richtung  der  jetzigen  Harscampstrasse  einen  ungefähr  13'  tiefen 
Canai  angelegt  hat.  In  der  Gegend  des  ehemaligen  Windmühlenthurms, 
auch  Schildthurm  genannt,  da  wo  Harscampstrasse  und  Schildstrasse 
zusammentreffen,  stiess  er  auf  den  unterirdischen  römischen  Ganal, 
der  sich  dort  in  der  Richtung  auf  das  chem.nlige  Neuthor,  resp.  die 
Hochstrasse  hin  erstreckte ;  er  musste  ihn  in  der  Länge  ungefähr  4 — 5' 
durchbrechen.  Wie  sich  Herr  Göbbels  noch  heute  wohl  erinnert,  lag 
der  Canal  14'  tief  in  der  Erde,  hatte  eine  lichte  Weite  von  18'',  die 
Wangen  waren  zu  beiden  Seiten  mit  iVs— 2"  starkem  Beton  ausgefällt, 
die  Ziegel,  die  zur  Abdeckung  benutzt  worden,  waren  20—24"  lang, 
12"  breit,  3"  dick  und  aus  rothem  Thon  gebacken. 

Der  Ganal  hat  sich  also  nach  diesen  Zeugnissen  von  Burtscheid 
kommend  an  den  westlichen  Abhängen  des  Wurmthals  in  Krümmungen 
hingezogen  und  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Viaduct  und  St  Adal- 
bertsthor,  in  der  Gegend  der  heutigen  Lothringerstrasse,  nach  Aachen, 
speciell  nach  dem  Schildthurm  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige 
Neuthor  hingewendet. 

Aus  den  verschiedenen  Zeiten  der  Canal-Aufdeckungen  haben  sich 
Rinnensteine  erhalten,  die  wegen  ihrer  Form  sowohl  als  wegen  der 
Stempel,  die  sie  tragen,  Beachtung  verdienen.  Von  den  Rinnensteinen, 
die  im  Jahre  1861  im  Hofe  der  Gasanstalt  gefunden  worden  sind,  wurden 
2  in  Verbindung  mit  2  Bruchstücken  einer  Inschrift  und  mehreren 
Deckplatten  der  Stadt  Aachen  zur  Aufbewahrung  überwiesen  und  be- 
finden sich  dieselben  noch  heute  im  Rathhause,  speciell  im  Granusthurme, 
während  2  andere  mit  2  vollständigen  Abdrücken  von  Inschriften  im  hie- 
sigen Regierungs-Gebäude  aufbewahrt  werden.  Die  im  Granusthurme  auf- 
bewahrten habe  ich  untersucht  und  folgendermassen  beschaffen  gefunden. 

Der  erste  Rinnenstein  ist  65  Cm.  lang  incl.  Fabs,  der  eine  Länge 
von  6  Cm.  hat.  Die  Breite  desselben  im  Boden  beträgt  32  Cm.,  die 
Wandstärke  4V2— 5  Cm.,  die  Oeffnungsweite  des  Canals  20  Cm.,  die 
Tiefe  der  Höhlung  in  der  Mitte  21  Cm.,  an  der  Seite  19  Cm.  Der 
Boden  ist  flach  ausgehöhlt.  Auf  dem  oberen  Rande  der  linken  Höh- 
lungswand befindet  sich  ein  Legionsstempel  in  Kreisform  aufgedrückt, 
mit  folgender  Inschrift: 

2 
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Leg-  VI.  lltllll(Ajvji.  Der  im  mitt- 
leren Ranme  aasgcdrackte  Buchstabe  ist 
stark  an-odirt;  ich  glaube  ein  K  zu  er- 
keunen.  «^ 

Der  zweite  Stein  bat  dieselbe  Form 
und  BescbafFenheit;  er  ist  64  Cm.  lang, 
incl.  Falz,  der  S^Cm.  Lfti^e  hat.  Die 
äussere  Bodeobreite  beträgt  .S2  Cm.,  die 
Innenweite  20'/*  Cm.,  die  Wandstärke 
6  Cm.,  die  Tiefe  der  Höhlung  in  der 
Mitte  20  Cm.,  von  der  Seite  17  Cm.  Der  Boden  im  Inneren  ist  llach 
ausgehöhlt.  Eine  Inschrift  oder  einen  Stempel  trägt  dieser  Stein  nicht. 
Die  Bruchstücke  von  Rinnensteinen  abgerechnet,  bemheo  im 
Granusthurme  noch  fünf  viereckige  römische  Ziegelplatten,  von  denen 
jede  6  Cm.  dick,  21  Cm.  lang  ist,  ferner  eine  römische  Dachpfanne, 
welche  40  Cm.  lang  und  85  Cm.  breit  ist,  —  alle  ohne  Stempel  oder 
Zeichen.  "^ 

Die  auf  den  Grundstücken  des  Herrn  Springfeld,  in  der  Gegend 
der  heutigen  Masson'schen  Spinnerei,  im  Jahre  1835  gefundenen  Rinnen- 
steine hat  der  Besitzer  zor  Zeit  auf  sein  Gut  Kirberichshof  bringen 
lassen,  wo  ihrer  noch  jetzt  9  an  Zahl  meist  unverletzt  aufbewahrt 
werden.  Dort  habe  ich  sie  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Lersch  unter- 
sucht und  in  Betreff  ihrer  Beschaffenheit  Folgendes  gefunden:  Die 
einzelnen  Rinnensteine  sind  der  Grösse  nach  nicht  alle  gleich.  Die 
Länge  derselben  wechselt  zwischen  63—70  Cm.  incl.  Falz,  der  nngef&hr 
7  Cm.  lang  ist.  Die  Breite  der  Steine  beträgt  durcbgehends  30  Cm., 
die  Dicke  der  Wände  3-7  Cm.  Das  Innere  der  Steine  ist  kreisförmig 
gewölbt,  die  Tiefe  der  Höhlung  beträgt  18  Cm.,  die  Breite  15—19  Cm. 
Die  Beschaffenheit  der  Falzen  und  der  Falzfugen  ist  dieselbe  wie  die 
der  l}ereitB  beschriebenen  Rinnensteine.  Was  wir  aber  an  diesen  nicht 
gefunden  haben,  waren  kreuzförmige  Einschnitte,  itie  von  eisernen 
Klammem  herzurühren  schienen.  Auch  fanden  wir  dort  unter  den 
Riunensteinen  ein  kleines  Postament  in  Würfelform,  das  unzweifelhaft 
zur  Wasserleitung  gehört  hat.  Dasselbe  ist  auf  4  Seiten  panälartig 
geziert;  wozu  es  aber  gedient  bat,  ist  nicht  klar. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  über  die  Rinnensteine,  die  un- 
zweifelhaft zur  Wasserleitung  gehört  haben,  ist  also  dieses:  Dieselben 
sind  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Kurgarten  bis  zum  SchiWthurm  ihrer 
Beschaffenheit  nach  im  Allgemeinen  sich  gleich,  nur  ist  der  eine  manch- 
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mal  et\?a8  länger  und  breiter  als  der  andere,  auch  trägt  der  eine  einen 
Stempel,  während  viele  andere  keinen  haben. 

Bevor  wir  in  der  Untersuchung  über  den  Canal  weiter  gehen, 
scheint  mir  die  Frage  an  Ort  und  Stelle  zu  sein,  welches  Wasser  die 
Leitung  geführt  habe,  ob  warmes  oder  kaltes.  Die  Beantwortung  der- 
selben lässt  sich  auf  Grund  des  örtlichen  Ganallaufes  und  durch 
chemische  Untersuchung  des  Wassemiederschlags  ieststellen.  Was  zu- 
erst den  Lauf  des  Canals  anlangt,  so  wird  man  bereits  aus  dem  Mit- 
getheilten  das  Bestreben  seiner  ursprünglichen  Erbauer  erkennen,  ihn 
an  den  Bergesabhängen  des  Wurmthals  vorbeizuleiten.  Dadurch  aber 
wird  erwiesen,  dass  er  kein  warmes  Wasser  geführt  haben  kann ;  denn 
die  Warmbad-Quellen  Burtscheids  liegen  alle  tiefer  als  der  jetzt  im 
Park  aufgefundene  Canaltheil  Nehmen  wir  dagegen  kaltes  W^asser 
an,  nämlich  aus  der  Wurm  ^)  (anderes  gibt  es  nicht),  so  sehen  wir,  dass 
dieses  im  oberen  Theiie  von  Burtscheid  höher  liegt,  als  der  genannte 
Canaltheil  im  Park;  dasselbe  hatte  also  das  nöthige  Gefälle.  Vom 
Aufenthalt  der  Römer  in  Burtscheid  und  zwar  am  westlichen  Abhänge 
des  Thaies,  woher  eben  der  Canal  nach  der  heute  offen  gelegten  Stelle 
im  Eurgarten  seinen  Lauf  nahm,  geben  einige  kleine,  bisher  nicht  be- 
kannt gemachte,  römische  Antiquitäten*)  Zeugniss,  die  vor  wenigen 
Jahren,  als  man  das  westlich  vom  Kochbrunnen  gelegene  neue  Haus 
baute,  in  einem  alten  Kellerraume  entdeckt  wurden,  nämlich: 

1)  Eine  Gewandnadel  von  gelbem  Metall,  5  Cm.  hoch.  Dieselbe 
bietet  zwar  hinsichtlich  der  Form  nichts  Ungewöhnliches,  steht 
aber  hinsichtlich  der  Zierlichkeit  der  Arbeit  den  in  diesen  Jahr- 
büchern abgebildeten  Mustern  (HeftXLVI,  S.  15— 49)  nicht  nach; 

2)  ein  Graffitenstift  (stilus),  4—5"  lang;  das  Köpfchen  desselben  ist 
einer  kleinen  rundlichen  Bohne  ähnlich; 

3)  eine  Gross-Erzmünze  von  Kaiser  Claudius.  Der  Avers  zeigt  den 
Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz  nach  links,  mit  der  Umschrift 

links  beginnend:  TIBCLAVDIVS  CAES-AVG  G€RMPM. 
Auf  der  Reversseite  eine  geflügelte  Siegesgöttin  zwischen  den 
beiden  Buchstaben  S  *  C ; 

1)  Eigentlich  der  kalte  Baoh,  auch  Kopferbach  genannt;  denn  erst 
unterhalb  Burtscheid  erhält  der  Bach  den  Namen  Wurm.  Kupferbach  aber  heisst 
derselbe  wahrscheinlich  desshalb,  weil  ehedem  an  demselben  eine  Kupfermühle 
gelegen  war. 

2)  Dieselben  sind  heute  mit  Ausnahme  von  Nr.  2  und  5  im  Besitze  des 
Herrn  Baumeisters  Rhoen. 
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4)  ein  Löfifelchen,  zu  einem  Salbentöpfchen,  wie  ich  glaube,  gehörig. 
Der  Stil  ist  30  Cm.  lang,  das  Löffelchen  selbst  4Vs  Cm.; 

5)  ein  verrostetes  Messer  von  antik- römischer  Form. 

Was  aber  zweitens  die  chemische  Untersuchung  des  Wasser-Nieder- 
schlags anlangt,  so  hat  diese  in  demselben  bisher  keine  Spur  von 
Thermalwasser  constatiren  können.  Sinterbildung  findet  sich  in  den 
Rinnensteinen  nicht  vor  und  was  man  für  Wasser-Niederschlag  in  den- 
selben halten  zu  müssen  glaubte,  zeigte  keine  Spur  der  bekannten, 
gewöhnlichen  Substanzen.  So  versichern  mir  die  auf  diesem  Gebiete 
competenten  Fachmänner  Dr.  Lersch  und  Dr.  Wings. 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  •  unterliegen,  dass  der  Canal 
eine  Ealtwasserleitung  war,  die  von  der  in  der  Nähe  des  Linzenhäus- 
chen  entspringenden  Wurm  am  westlichen  Abhänge  des  Burtscheider 
Thaies  gespeist  wurde. 

Kehren  wir  nach  dieser  Unterbrechung  zur  Verfolgung  des  Weges, 
den  die  Wasserleitung  genommen,  zurück.  Bis  zum  ehemaligen  Schild- 
thurm  und,  wie  Baumeister  6  ob  bei s  versichert,  noch  einige  Schritt« 
weiter  in  der  Richtung  auf  das  ehemalige  Neuthor  resp.  Hochstrasse 
hin  ist  ihr  Lauf  constatirt.  Dass  sie  sich  aber  westlich  viel  weiter  er- 
streckt habe,  etwa  über  das  Neuthor  hinaus,  ist  durch«aus  unwahr- 
scheinlich, da  das  Terrain  allmählig  steigt.  Sie  hatte  aber  auch  augen- 
scheinlich hier  den  Punkt  erreicht,  den  sie  erstrebte.  Das  bedeutendste 
EtabUssement  der  Römer  in  Aachen  war  nämlich,  soviel  wir  annoch 
aus  den  übrig  gebliebenen  Resten  ersehen  können,  eine  Badeanstalt 
auf  dem  Boden  und  in  der  Umgebung  des  jetzigen  Kaiserbades,  und 
diese  mit  kaltem  frischem  Quellwasser  zu  versehen,  dazu  war  die 
Wasserleitung  ausser  allem  Zweifel  bestimmt.  Um  aber  behufs  Er- 
reichung dieser  Anstalt  das  nöthige  Gefälle  zu  erlangen,  dazu  musstc 
die  Leitung  nothwendig  bis  zu  dem  vorerwähnten  Punkte  geführt 
werden.  Wer  die  Vorliebe  der  Römer  für  Badeanstalten  und  das  dazu 
nöthige  frische  Wasser  kennt,  der  wird  dieser  Darstellung  von  vorne- 
herein alle  Glaubwürdigkeit  zuerkennen,  namentlich  wenn  er  berück- 
sichtigt, dass  Aachen  den  Römern,  diesem  für  Badewesen  und  Bade- 
anstalten höchst  enthusiasmirten  Volke,  nothwendig  als  ein  von  der 
Natur  geschaffener  und  dazu  vorzugsweise  eingerichteter  Badeort  er- 
scheinen musste.  Um  aber  diese  Behauptung  näher  zu  begründen,  sei 
hier  auf  folgende  Thatsachen  hingewiesen : 

Im  Jahre    1823,   so  berichtet  der   Aachener  Geschichtsforscher 
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QuixO)  stiess  man  in  der  Eselgasse,  heute  Edelgasse  genannt,  bei  der 
Legung  des  Canals,  der  zum  Elisenbrunnen  führt,  unweit  des  Eaiser- 
bades  auf  römische  Fundamente  von  ausserordentlicher  Festigkeit  und, 
wie  Dr.  B.  L  er  seh  bemerkt*),  von  grossem  Umfange,  welche  die  vor- 
zunehmende Arbeit  nicht  wenig  erschwerten.  Die  genannten  Orund- 
roauem  bestanden  aus  zwei  übereinander  liegenden  und  auf  mehreren 
kleinen  viereckigen  Pfeilern  ruhenden  Gewölben,  welche  einen  Raum 
von  14'  Länge  und  ebenso  viel  Fuss  Breite  einnahmen,  und  aus  vielen 
Backsteinen  von  antiker  vielfältiger  Gestalt,  von  denen  einer  mit  dem 

Stempel  LEG  VI  VICT  versehen  war.  Nach  Mittheilung  des  Stadt- 
physicus  Höpffner  i^bemerkte  man  an  diesen  Bauten  ganz  deutlich  die 
Structur  eines  Dunstbades  und  mehrer  darin  befindUcher  Baderäume, 
und  gewährten  die  EigenthümUchkeit  der  Baumaterialien,  deren  mannig- 
faltige Zusammenstellungen,  die  dabei  entdeckten  Canäle  und  bleierne 
Röhren  sehr  interessante  Aufschlüsse.«  Wahrscheinlich  waren  es  Dunst- 
bäder«,  sagt  Dr.  B,  Lersch»),  »von  derselben  Bauart,  wie  man  solche 
an  den  Thermen  von  Baden  in  Baden  und  von  Bath  gefunden  hat^). 
Leider  scheint  man  damals  keine  Zeichnung  davon  gemacht  zu  haben  ^). 
Eine  andere  Abtheilung  dieses  Römerbades  wurde  beim  Bau  des  jetzigen 
Bades  zur  Königin  von  Ungarn  in  einer  Tiefe  von  etwa  10'  aufgedeckt. 
Es  waren  noch  die  Fundamente  dreier  viereckiger  Räume  vorhanden, 
wovon  zwei  hinter  einander  liegende  zusammen  eine  Tiefe  von  35  rhein. 
Fuss  hatten.  Ausserdem  fand  sich  neben  diesen  Zimmern  (mehr  zur 
Ursulinenstrasse  hin)  eine  Mauer,  die  einen  Halbkreis  von  12  rhein. 
Fuss  Durchmesser  umgab,  wo  wahrscheinlich  das  hypocaustum  war. 
Vorne  an  der  Edelstrasse  traf  man  ein  kleines  länglich  viereckiges 
Becken,  worin  sich  viel  Sinter  blätterförmig  abgesetzt  hatte,  zum  Be- 
weise, dass  man  hier  Thermalwasser  zum  Bade  benutzt  hat.  Leider 
konnten  diese  Ruinen,  wovon  auf  dem  städtischen  Bauamte  eine  Zeich- 
nung*) aufbewahrt  wird,  nicht  erhalten  bleiben,  a 

1)  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  1840,  S.  3. 

2)  Geschichte  des  Bades  Aachen,  S.  11. 

3)  Geschichte  des  Bades  Aachen,  S.  11. 

4)  Siehe   die  Abbildungen   dieser    römischen  Dampfbäder  in  Lersch,  Ge- 
schichte der  Balneologie. 

5)  Nach  Mittheilung    des    Herrn  Dr.  L.  Lersch   (Centralmuseum  III,  78) 
soll  sich  unter  den  Papieren  des  Herrn  Hofrath  Nolten  eine  Zeichnung  davon 

befunden  haben. 

6)  Siehe  die  Abbildung   auf  Tafel  II.    Der  gleichzeitige   noch   nicht  ver- 
öffentlichte Fundbericht  des  städtischen  Bauamtes  lautet  also: 
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Diesen  Notizen  kann  ich  noch  einige  andere,  jedoch  minder  wich- 
tige, beifügen.  Am  unteren  Bttchel  bis  zur  Mistgasse  hin  und  in 
den  unteren  Hintergebäuden  der  letzteren  findet  man  annoch  in  man- 
chen Kellern  römisches  Mauerwerk,  auch  stösst  man  zuweilen  auf 
schmale,  aus  römischen  Backsteinen  gemauerte  Abflusscanäle,  die  offen- 
bar zum  Abfluss  des  Badewassera  gedient  haben.  Nach  Süden  scheint 
das  Etablissement  sich  bis  zur  jetzigen  ürsulinenstrasse  erstreckt  zu 
haben;  denn  der  jetzige  Besitzer  des  Hotel  d'Elephant  auf  der  Ürsu- 
linenstrasse stiess  vor  wenigen  Jahren  auf  seinem  Hofe  bei  Aufführung 
eines  Stallbaues  auf  einen  alten,  aus  bunten  Steinen  bestehenden 
Mosaikboden,  den  er  aber  zum  grössten  Theile  in  der  Erde  liegen  liess, 
weil  derselbe  theils  zu  tief,  theils  unter  den  Fundamenten  des  Nach- 
barhauses unerreichbar  gelegen  war. 

Aus  diesen  weqpgen  Notizen  erhellt,  dass  das  in  Rede  stehende 
Bade-Etablissement  ein  sehr  ausgedehntes  Gebäude  gewesen  ist 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  Römerbades 
gibt  ein  Votivstein,  der  aus -der  Zeit  des  Kaisers  Gommodus  (180—192) 
stammt  und  im  Herbste  des  Jahres  1822  bei  den  Vorarbeiten  zu  der 
bereits  erwähnten  Canalanlage  in  der  Edelgasse  in  einer  Tiefe  von 
7—8'  gefunden  wurde.  Nach  Angabe  des  Professor  Fiedler  war  der- 
selbe r  hoch,  Vl%  breit,  und  soll  das  grössere  Fragment  annoch  im 
Aachener  Regierungs-Gebäude  hegen,  wo  ich  es  aber  vergebens  gesucht 
habe.    Die  Inschrift  0  des  Steines  lautet  nach  Lorsch: 


»Das  alte  Mauerwerk  wurde  in  einer  Tiefe  von  6 — 7  Fnss  angetroffen  und 
musste  bis  zu  12  Fuss  Tiefe  herausgeschafft  werden.  In  der  7Vs  Fuss  dicken 
Mauer  befanden  sich  bei  a  und  b  zwei  muldenförmige  Vertiefungen  nach  dem 
Profil  c — d.  Bei  f  fand  sich  ein  halbkreisförmiges  Bassin  mit  umlaufender  Sitz- 
bank nach  Profil  o— p.  Bei  n  ein  Theil  eines  Bassins,  welches  die  Form  nach 
Profil  m— n  hatte  und  einerseits  mit  Platten  aus  Thon  und  anderseits  mit  2 
Zoll  starkem  Verputz  versehen  war.  Ebenso  waren  die  vorgenannten  Bassins 
stark  verputzt.  Der  Verputz  bestand  aus  Kalkmörtel  mit  fein  zerschlagener  ge- 
backener  Thonmasse. 

Das  Mauerwerk  bestand  aus  Bruchsteinen,  in  welchen  alle  2  Fuss  hoch 
sich  eine  Thonplatte  von  2 — 3  Zoll  Dicke  vorfand.  Es  war  äusserst  hart  und 
hat  viele  Kosten  verursacht,  dasselbe,  soviel  als  nöthig,  zu  beseitigen. 

Auf  dem  Plane  ist  das  alte  Mauerwerk  bis  unter  der  Strasse  gezeichnet, 
da  man  selbiges  bei  Anlage  des  Kanals  vom  Kaiserbad  zum  Elisenbrunnen  eben- 
falls angetroffen  hatte.  gez.  Krott. 

1)  Es  liegen  verschiedene  Abschriften  der  Inschrift  vor,  nämlich  in  der 
Rhein.  Flora  vom  Jahre  1826,  Nr.  190;  Neue  Jahrbücher  für  Philologie,  1.  Suppl., 
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Ich  lese:  Fortunae  (salutari  oder  adiutrici)  et  Tutelae  loci 
Candidinius  tiaius  Sevir  Augu(stalis). 

Da  das  Substantivum  »Fortunaea  ein  Adjectivum  oder  ein  anderes 
Substantivum  als  Erklärung  erheischt,  so  möchte  ich  mit  Steiner 
eher  salutari  oder  adiutrici,  wie  in  einer  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  1737 
gelesen  wird,  als  Aesculapio  wie  Einige  wollen  ergänzen^  zumal  da 
noch  ein  Substantivum  im  Dativ  folgt,  nämlich  Tutelae.  Die  Ergän- 
zung Fiedlers  Fortunae  et  Tutelae  ist  wohl  nicht  zu  billigen,  da, 
abgesehen  von  dem  unbestimmten  Fortuna,  die  ergänzten  Buchstaben 
die  erste  Zeile  bei  weitem  nicht  füllen,  wenigstens  noch  der  Buchstabe 
V  sicher,  T  oder  L  etwas  unsicher  auf  dem  Steine  zu  lesen  sind.  Mag 
man  aber  auch  ergänzen,  was  man  will,  entweder  salutari  oder  adiutrici 
oder  Aesculapio,  in  jedem  Falle  wäre  den  Römern  die  Heilkraft  der 
Aachener  Bäder  bekannt  gewesen,  eine  Sache,  die  schon  durch  das 
aufgedeckte  und  vorhin  näher  beschriebene  Römerbad  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist.  Auch  über  die  Person  des  Sevir  Candidinius  Gaius  haben 
sich  interessante  Nachrichten  erhalten.  Nach  Fiedler')  kommt  nämlich 
ein  Signifer  C.  Candidinius  von  der  dreissigsten  Legion  auf  einer,  bei 
Nymwegen  gefundenen  und  jetzt  auf  dem  dortigen  Rathhause  aufbe- 
wahrten Votivara  vor  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derselbe 
vom  signifer  zum  sevir ^)  avancirt  sei;  denn  gerade  die  30.  Legion  hat 


1881,  S.  347;  Rhein.  Provinzialblätter,  1689,  S.  220;  Dr.  Lcrech,  CentralmuBeum 
III,  78 ;  letztere  ist  die  sorgfaltigste  und  beste.  Nach  einer  Notiz  in  den  rhein. 
Provinzialblättern  1.  c.  war  der  Stein  im  Jahre  1889  noch  nicht  lange  ver- 
schwunden und  man  glaubte,  er  sei  an 's  Bonner  Museum  abgesandt  worden;  dort 
aber  findet  er  sich  nicht  vor. 

1)  Bei  Lersch,  Centralmuseum  IIL  78.  Die  Inschrift  der  Votivara  ist  in 
den  Bonner  Jahrbüchern  YII,  S.  42  genau  mitgetheilt. 

2)  Zwischen  dem  Gemeinderath  und  der  Bürgerschaft  in  den  römischen 
Municipalstädten  standen  dem  Range  nach  die  Au^stales,  deren  Vorsteher  die 
Seviri  waren.  Ueber  ihre  Stellung  vergl.  Benzen  inBergk's  Zeitschrift  für 
Alterthums- Wissenschaft  1848,  Nr.  27  und  37.  Sie  entsprechen  dem  Ritterstande 
in  Rom;  vgl.  Karl  Zell,  Anleitung  zur  Kenntniss  der  römischen  Inschriften 
1853,  S.  251. 
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auch  einige  Zeit  in  Aachen  und  Umgegend  gelegen  ^).  Da  in  der  ge- 
dachten Nymweger  Steininschrift  ein  Consul  Maternus  vorkommt,  der 
nach  Angabe  der  Fasti  im  Jahre  185  regierte"),  so  wissen  wir  damit 
auch  die  Zeit  des  Sevir  Candidinius;  dieser  ist  daher,  soweit  die  noch 
vorhandenen  schriftlichen  Denkmäler  es  uns  verbürgen,  der  älteste  be- 
kannte Badegast,  der  in  Aachen  seine  Gesundheit  wieder  erlangt  hat. 

Auf  die  Frage  also,  wesshalb  haben  die  Homer  den  Canal  an  den 
westlichen  und  südlichen  Abhängen  des  zwischen  Burtscheid  und  Aachen 
hegenden  Höhenrückens  vorbeigeleitet,  geben  die  dortigen  Terrain -Ver- 
hältnisse noch  heutzutage  die  beste  Antwort.  Zwischen  dem  vorbe- 
schriebenen Bade-Etablissement  und  der  Gegend  des  ehemaligen 
Neuthors  liegt  ein  breites  Thal,  welches  vom  Paunellbach  in  verdeckter 
Wölbung  durchflössen  wird.  Die  Gegend  vom  ehemaligen  Schildthurm 
bis  zum  Neuthor  ist  die  Stelle,  von  wo  das  Canalwasser,  wie  bereits 
gesagt,  das  nöthige  Gefälle  erhalten  konnte,  um  zur  besagten  Bade- 
anstalt zu  gelangen;  im  südöstlichen  District  von  Aachen  wäre  dies 
nirgends  möglich  gewesen. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  die  Frage,  wann  sowohl  die  römische 
Wasserleitung  als  die  Badeanstalt  zu  Aachen  erbaut  worden  sei.  Dass 
die  erstere  der  sechsten  siegreichen  Legion  ihre  Entstehung  verdankt, 
beweisen  die  zahlreichen  Stempel,  die  auf  dem  Rande  und  im  Inneren 
der  von  derselben  herrührenden  Hinnensteine  eingedrückt  sind.  Be- 
rücksichtigen wir  die  sicheren  Zeugnisse,  die  auch  sonst  noch  über 
den  Aufenthalt  dieser  Liegion  in  der  Umgegend  von  Jülich  und  Aachen 
vorliegen  >),  so  kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten.  Aber  auch  die 
Badeanstalt  selbst,  um  derentwillen  diese  Leitung   erbaut  worden  ist, 

1)  Der    sei.  Professor    Qu  ix    besuss   wenigstens   ein    Dutzend    römischer 

Ziegel,  worauf  der  Stempel  LEG  '  XXXV V  d.  i.  Legio  tricesima  Vlpia  victrix 
zu  lesen  war  (Bonner  Jahrb.  I,  S.  122);  wo  dieselben  geblieben  sind,  habe  ich 
nicht  erfahren  können.  Herr  Baumeister  Rhoen  zu  Burtscheid  besitzt  noch 
jetzt  einen  solchen,  mit  demselben  Stempel  versehenen  Ziegelstein,  den  er  selbst 
beim  Baue  der  auf  dem  Klosterplatz  zu  Aachen  gelegenen  Canonicalhäuser  ent- 
deckte. Derselbe  ist  ein  Gewölbestein,  ausgebrochen  aus  einem  römischen  Ge- 
wölbe an  genannter  Stelle,  welches  2*  Durchmesser  hatte  und  7'  lang  war.  Das 
(Gewölbe  war  ganz  mit  diesen  Steinen  gebaut,  aber  nur  einer  hatte  den  be- 
schriebenen Stempel. 

2)  Vergl.  Emmanuel  a  Schels träte,  Antiquitas  ecclesiae,  tom.  I, 
p.  548,  562  u.  568. 

3)  L  er  seh,  Centralmuseum  III,  80,  81.  I,  9,  23,  29;  Bonner  Jahrbücher 
XXV,  UO;  XXII,  26  u.  s.  w. 
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verdankt  dieser  Legion  ihre  Entstehung.  Darauf  weisen  zuerst  un- 
zweideutig viele  beim  Kaiserbad  ausgegrabene  Backsteine,  welche  den 
Stempel  dieser  Legion  tragen  und  sich  in  einem  unteren  Räume  des 
Bathhauses,  wo  man  sie  zur  Aufbewahrung  hinterlegt  hat,  zum  Theil 
erhalten  haben.  Ebenso  beweisend  in  dieser  Beziehung  ist  eine  mit 
einem  wohlerhaltenen  Stempel  versehene  Dachpfanne,  welche  im  Jahre 
1823  in  der  Eselsgasse  aufgefunden  und  vor  wenigen  Tagen  unter 
vielen  anderen  römischen  Ziegeln  und  Dachpfannen,  welche  damals  im 
hiesigen  Bathhause  in  einem  dunklen  Räume  aufgehäuft  worden,  her- 
vorgezogen worden  ist.    Die  Stempel-Inschrift  lautet: 

LECVIVICPF 

IVLI^WAin'lAe 

d.  i.  Legio  VI.  victrix  pia  felix.  Julius  Martialis.  Herr  Dr.  L.  L  er  seh 
berichtet  1),  dass  im  Jahre  1822  eine  Tbonplatte  mit  demselben  Stempel 
gefunden  worden  sei,  die  nun  auf  dem  Rathhause  aufbewahrt  werde. 
Es  scheint  mir,  dass  die  Platten  von  einander  verschieden  seien,  da 
Lersch  bloss  von  einer  Tbonplatte  redet,  während  die  jetzt  aufge- 
fundene bestimmt  und  unzweifelhaft  eine  Dachpfanne  ist;  auch  liest 
Lersch  Mariialis,  während  auf  jener  Martialis  ganz  deutlich  aus- 
gedrückt und  erkennbar  ist.  Doch  mögen  es  zwei  vei*schiedene  Thon- 
platten  sein  oder  nur  eine,  jedenfalls  ist  die  jetzt  an's  Tageslicht  ge- 
zogene eine  Dachpfanne,  und  damit  ist  erwiesen,  dass  dieselbe  von  der 
in  Rede  stehenden  Badeanstalt  herrührt,  resp.  dass  letztere  der  sechsten 
siegreichen  Legion  ihre  Entstehung  verdankt.  Aber  wer  ist  Julius 
Martialis?  Nach  De  de  rieh*)  ist  er  der  Tribun  gleichen  Namens, 
der  im  Jahre  69  bei  der  Erhebung  Otho's  zur  Kaiserwürde  eine  Rolle 
spielte  und  nachher  bei  einem  Au&'uhr  zu  Rom  verwundet  wurde»); 
auch  soll  er  mit  jenem  Julius  Martialis  identisch  sein,  welcher  in  der 
Gegend  von  Cleve  dem  Mercur  ein  Gelübde  entrichtete,  wie  ein  da- 
selbst aufgefundener  Inschriftstein  besagt^).  Mir  scheint  dies  eine 
leere,  unbegründete  Behauptung  zu  sein;  denn  die  Namens  Verwandt- 
schaft ist  doch  nicht  im  Stande  die  Identität  der  Person  zu  beweisen. 


1)  Lersch,  1.  c,  III,  8.  66. 

2)  Beiträge  zur  ältesten  Gescbicbtc  des  cleviscben  Landes  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  und  der  Normannen  fahrten.  Programm  des  Emmericher  Gym- 
nasiums vom  Jahre  1859.  S.  9. 

3)  Tacit.  H.  I,  28,  82. 

4)  Lersch,  Centralmuseum  II,  15. 
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Wenn  der  Tribun  Julius  Martialis  im  Jahre  69  zu  Rom  verwundet 
wurde,  wie  kann  man,  ohne  ein  positives  Zeugniss  anzuführen,  be- 
haupten, derselbe  sei  im  Jahre  70  am  Niederrhein  gewesen  und  habe 
ein  Gelübde  entrichtet?  Der  Name  Julius  Martialis  auf  der  Aachener 
Dachpfanne  bezeichnet  meines  Erachtens  nichts  Anderes  als  den  Namen 
des  Fabrikherrn,  aus  dessen  Töpferwerkstätte  die  Dachpfanne  hervor- 
gegangen ist  und  wenn  derselbe  Töpfername  auch  auf  einem  bei  Gleve 
gefundenen  Ziegel  gefunden  wird,  so  beweist  dies  nur,  dass  derselbe 
Fabrikherr  an  verschiedenen  Orten  bedeutende  Töpferwerkstätten  be- 
sass.  Dass  geschickte  Töpfer  den  römischen  Heeren  folgten,  wissen  wir 
aus  den  Berichten  römischer  Schriftsteller  >),  kann  aber  auch  bei  der 
sehr  entwickelten  Organisation  des  römischen  Heerwesens  nicht  auf- 
fallend erscheinen.     Dass   auf  der  Aachener   Dachpfanne  und   dem 

Clever  Ziegel  das  Töpferzeichen  F,  d.  i.  fecit  oder  O,  d.  i.  Officina 
fehlt,  verschlägt  nichts;  es  kommt  auch  bei  anderen  Legionsstempeln 
nicht  selten  vor. 

Steht  es  aber  nun  fest,  dass  die  Wasserleitung  sowohl  wie  die 
Badeanstalt  zu  Aachen  der  sechsten  siegreichen  Legion  ihre  Entstehung 
verdanken^  dann  ergibt  sich  aus  der  Geschichte  der  letzteren  ziemlich 
genau  die  Zeit,  wann  beide  Bauten  entstanden  sind.  Zur  Zeit  des 
Kaisers  Augustus  stand  diese  Legion  in  Spanien,  wie  die  zahlreichen 
Münzen  von  Cacsaraugusta  beweisen  '),  dann  kämpfte  sie  unter  Claudius 
oder  Nero  gegen  die  Asturier»),  später  rief  sie  den  Galba  zum  Kaiser 
aus^),  erklärte  sich  nach  der  Schlacht  bei  Bedriacum  für  den  Sieger 
Vitellius  und  nach  der  Schlacht  bei  Cremona*)  für  Vespasian,  und  erst 
unter  dessen  Regierung  wurde  sie  zur  Beendigung  des  batavischen 
Krieges  nach  Untergermanien  geschickt®).  Die  Bataver  hatten  nämlich 
mit   anderen    kleinen   deutschen  Völkerschaften   gegen    die   römische 


1)  Javenal  eagt  in  der  4.  Satire  v.  134  u.  185: 

Argillaro  atqiie  rotam  citius  properate;  sed  ez  hoc 
Tempore  iam,  Caesar,  fippili  tua  castra  sequantur. 

2)  Lersch,  CentralmuBeam  III,  S.  57.  Erst  seit  Angastus  g9h  es  stehende 
Heere  in  den  verschiedenen  Provinzen;  über  die  von  diesem  Kaiser  augeordnete 
Errichtung  und  Bildung  eines  wirklichen  Militarstandes  berichten  Dio  Cassius 
62,  27  und  Suetonins,  Aug.  6,  49. 

3)  Gruter  inscript.  U,  p.  1102,  Nr.  4. 

4)  Tacit  H.  V,  16;  Bonner  Jahrb.  XV,  S.  176. 
6)  Tacit.  H.  lU,  44. 

6)  Tacit  H.  IV,  68.  V,  14,  19. 
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Herrschaft  einen  Aufstand  angezettelt,  indem  sie  die  im  Inneren  des 
Reiches  um  den  wankenden  Kaiserthron  andauernden  Kämpfe  als  eine 
passende  Gelegenheit  benutzten,  das  verhasste  Römerjoch  von  ihren 
Schultern  abzuwälzen.  Dieser  Aufstand  war  für  die  Römer  um  so  ge- 
fährlicher, als  das  in  Germanien  zurückgelassene  Heer  sehr  desorgani- 
sirt  war  und  meistens  aus  unzuverlässigen  gallischen  Truppen  bestand. 
Daher  wurde  die  sechste  Legion,  die  als  die  tüchtigste  aller  Legionen 
galt  und  wegen  der  grossen  Siege,  die  sie  bereits  erfochten  hatte, 
die  siegreiche  hiess,  an  den  Unterrhein  geschickt,  uro  die  dort  dem 
römischen  Reiche  drohende  Gefahr  abzuwenden.  Der  gedachte  Auf- 
stand wurde  rasch  unterdrückt,  die  Legion  bewährte  ihren  Ruhm. 
Nachdem  die  Ruhe  wieder  hergestellt  war,  nahm  Vespasian  eine  neue 
Dislocirung  der  germanischen  Legionen  vor;  die  sechste  siegreiche  blieb 
in  Untergermanien,  offenbar  weil  er  hier  eine  schlagfertige  starke' 
Militärmacht  für  nöthig  erachtete.  Die  oben  erwähnten  Inschriften, 
Legionsstempel  u.  s.  w.,  denen  noch  manche  beigefügt  werden  könnten^), 
beweisen,  an  welchen  Orten  die  Truppen  dieser  Legion  gelegen.  In 
Untergermanien  aber  blieb  die  Legion,  bis  sie  in  den  ersten  Jahren 
der  Regierung  Hadrians  nach  Britannien  übergesetzt  wurde').  Die  Ur- 
sache dieser  Versetzung  war  diese.  Nachdem  es  allgemein  bekannt 
geworden,  dass  Hadrian  in  militärischer  Beziehung  ein  schwacher  Regent 
war,  wenigstens  die  Energie  seines  Vorgängers  bei  weitem  nicht  er- 
reichte, wollten  sich  die  Dritten  von  der  römischen  Herrschaft  frei- 
machen und  brachen  daher  in  wilden  Aufruhr  aus;  die  IX.  Legion,  die 
dort  stationirt  wai*,  ging  in  Folge  dessen  zu  Grunde.  Der  sechsten 
siegreichen  Legion  gelang  es  bald  die  Revolution  zu  dämpfen,  doch  sah 
sich  der  Kaiser  genöthigt,  die  römischen  Grenzen  zurückzuziehen, 
worauf  er  diese  durch  einen  von  der  Bucht  Solway  bis  zur  Mündung 
des  Flusses  Tyne  quer  durch  die  Insel  laufenden  bethürmten  Wall  be- 
festigen liess. 

Wir  wissen  also  ziemlich  genau,  wie  lange  die  sechste  siegreiche 
Legion  am  Unterrhein  gelegen  hat,  nämlich  vom  Jahre  70—120;  in 
dieser  Zeit   müssen  also  die  römische  Wasserleitung  und  Badeanstalt 


1)  Die  Legion  hat  auf  dem  Eltenberg,  zu  Burginatium,  Xanten,  Neuss, 
Jülich,  Aachen  u.  a.  0.  gestanden  (ygl.  De  der  ich,  1.  c.  S.  9)  und  an  aUen  diesen 
Orten  haben  sich  Spuren  erhalten. 

2)  6  rat  er,  inscript.  p.  457,  2;  Orelli,  inscript.  N.  3166.  Inschriftsteino 
dieser  Legion  aus  Britannien  vgl.  Bonner  Jahrb.  XYIII,  S.  240. 
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ZU  Aachen  ihre  Entstehung  •  gefunden  haben.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  die  oben  erwähnte  XXX.  Legion,  von  welcher  nach  Dr.  L.  Lersch 
zu  Cleve'),  Birten*),  Cöln»),  Aachen*),  femer  nach  den  Bonner  Jahr- 
büchern zu  Holledoorn*)  bei  Nyin wegen,  zu  Düsseldorf«),  Born  bei 
Calcar^)  u.  s.  w.  sich  Denkmale  erhalten  haben,  in  deren  Stelle  an 
den  Niederrhein  versetzt  worden.  Zwar  ist  dieselbe  vom  Vorgänger 
Hadrians,  vom  Kaiser  Trajan*),  errichtet  worden;  aber  ein  nieder- 
rheinisches Denkmal  derselben  aus  der  Zeit  ihres  Stifters  ist  nicht 
bekannt®). 

Aachen,  den  2.  November  1876. 

Dr.  Kessel. 


3.    Das  alte  Konstanz,  seine  Entstehung,  seine  Kunstschätze 

und  KQnstler. 

Wenn  wir  in  die  älteste  Geschichte  der  Stadt  Konstanz  hinauf- 
steigen wollen,  so  fehlt  es  uns  natürlich  an  schriftlichen  Quellen  und 
wir  sind  daher  genöthigt,  uns  nach  anderen  Beweisen  des  hohen  Alters 
derselben  umzusehen.  Bis  vor  wenigen  Tagen  war  es  nicht  möglich, 
genügende  Nachweise  zu  geben,  dass  lange  schon  vor  Ankunft  der 
Römer  die  Stelle,  auf  der  Konstanz  steht,  bekannt  und  bewohnt  ge- 
wesen sei  und  erst  die  jüngste  Zeit  hat  uns  darüber  Sicherheit  ge- 
bracht. Beim  Ausbaggciii  eines  neuen  Hafenbeckens  stiess  man  auf 
eine  Pfahlbaute,  und  fand  Scherben  von  Töpfen,  Krügen  und  Schüsseln 
mit  jener  einfachen  Wiederholung  des  Punkts,  des  Strichs  oder  der 
Dreiecklinie,   wie  sie   den   altkeltischen   Gefässen  eigen  ist.    Daneben 


1)  Lersch,  Centralmuseum  11,  3. 
3)  Lersch  1.  c.  II,  8,  28. 

3)  Lersch  1.  c.  I,  33,  53.  Bonner  Jahrh.  VI,  94. 

4)  Vgl.  S.  23. 

5)  Bonner  Jahrb.  IX,  36. 

6)  Bonner  Jahrb.  V,  240. 

7)  Dederioh,  1.  c.  S.  10. 

8)  Dio  Cassius,  LV,  24.    Sie  blieb  am  Niederrhein  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  der  römischen  Herrschaft. 

9)  Inzwischen  wurden  weitere  Theile  des  Romerbades  gefunden  (s.  die  Mis- 
celle:  Aachen),  über  welche  der  Verf.  im  nächsten  Jahrbuch  berichten  wird. 

D.  Red. 
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lagen  Gewichte  der  alten  Webstühle,  Spinnwirtel  und  andere  Gegen- 
stände, wie  man  sie  gemeiniglich  in  Pfahlbauten  findet,  also  lauter 
Beweisstücke  für  eine  keltische  Baute. 

Die  erste  Kunde  über  Konstanz  stammt  aus  der  Zeit,  als  die 
Römer  den  Bodensee  und  Rhein  kennen  lernten  uud  zu  deren  Schutz 
Festungen  anlegten.  »Als  die  früheren  Bewohner  des  Bodensee-Ge- 
bietes«, sagt  Dr.  Fi  ekler,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte 
Schwabens  und  der  Ostschweiz.  Mannheim  1859,  XXX,  »dUrfen  wir 
wohl  jene  keltischen  Stämme  betrachten,  die  zur  Zeit  Cäsars  auf  dem 
kleinen  Baume  zwischen  Bodensee  und  Jura  unter  dem  Namen  Hel- 
vetier  (aus  Hei  von  Hyll  und  Gwidd-Bewohner  des  fruchtbaren  Waldes) 
bekannt  wurden«. 

»Bald  nach  dem  von  Cäsar  vereitelten  Auszuge  der  Helveticr 
nach  Westen«,  fährt  Dr.  Fi  ekler:  (Die  kirchlichen  Bauten  auf  Rei- 
chenau),  foit,  ,, änderten  sich  die  alten  Verhältnisse  dahin,  dass  wohl 
ein  grosser  Theil  des  Landes  der  Bebauer  entbehrte,  an  wohlgelegenen 
Plätzen  hingegen  der  römische  Veteran,  gemengt  mit  den  zurückgekehrten 
keltischen  Stämmen,  die  alten  Wohnsitze  wieder  bevölkerte,  befestigte, 
durch  Strassen  miteinander  verband.« 

Unsere  städtischen  Schriftsteller,  der  gewissenhafte  Christoph 
Schulthaiss  und  Gregor  M  angolt,  wissen  uns  vor  Ankunft  der  Römer 
nichts  zu  erzählen  von  unserer  Stadt.  Nach  ihnen  hätte  dieselbe  un- 
term Kaiser  Severus  Pertinax  im  Jahre  207  n.  Chr.  ihren  Anfang  ge- 
nommen, als  er  zwei  Landpfleger  nach  der  Schweiz  schickte,  welche  er 
in  zwei  Theile  theilte,  nämlich  in  einen  Theil  von  Bern  bis  an  die  Lind- 
mag (Limraatfluss)  und  von  der  Lindmag  bis  an  den  Rhein. 

Ueber  den  letztern  Theil  setzte  er  Constantinus,  der  seinen  Sitz 
zu  Pfyn  (ad  fines  im  heutigen  Kanton  Thurgau)  hatte,  während  seine 
Frauenzimmer  in  Frauenfeld  weilten.  Auf  der  Stelle  der  später  sog. 
Dominikaner-Insel  baute  er  ein  gut  befestigtes  Jagdhaus  gegen  zwei 
gefährliche  Nachbarn,  wovon  der  eine,  ein  ungarischer  Herr,  Alman 
von  Stoffen,  auf  der  Höhe  des  jetzigen  Dorfes  Allmannsdorf,  der  an- 
dere aber  ein  Baiern *scher  Herzog  war,  welcher  an  der  Stelle  des  Jo- 
hanniterhauses  in  Ueberlingen  wohnte.  Zu  grösserer  Sicherheit  seiner 
Feste  gab  er  Freiheiten  und  Gewerbe  her,  damit  die  Leute  sich  um 
dieselbe  herum  anbauten,  was  dann  auch  in  kurzer  Zeit  geschah. 

Nach  dem  durch  ein  scheu  gewordenes  Pferd  verursachten  Tod 
des  Landpflegers  Constantinus,  setzten  die  beiden  oben  erwähnten 
bösen  Nachbai*n  der  Burg  und  der  Stadt  Konstanz,  welche  damals 
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Niederwasserburg  geheissen  habe,  derartig  zu,  dnss  fast  alle  Ein- 
wohner dieselben  verliessen  und  dass  sie  dadurch  öde  und  wüst  wurden. 

Im  Jahre  309  schickte  Kaiser  Diocletian  seinen  obersten  Feld- 
hauptmann Constantius  nach  Deutschland  und  Helvetien  gegen  den 
Herzog  von  Ellgen,  welchen  er  mit  fünf  andern  Königen,  die  sich  zu 
ihm  gesellt  hatten,  da  fand,  wo  jetzt  Konstanz  steht  Er  überwand 
sie  alle  und  machte  sie  den  Römern  unterthänig  und  gehorsam.  Dieses 
Sieges  und  der  schönen  und  bequemen  Lage  wegen  baute  er  die  Stadt 
wieder  auf  und  nannte  sie  nach  sich  selbst  GonstantiaO. 

Gegen  diese  Behauptung  tritt  Prof.  Dr.  Fi  ekler  in  der  Schrift 
über  die  »kirchlichen  Bauten  in  Keichenau«  mit  folgender  Begründung  auf: 

»Beim  Ausflüsse  des  Rheins  aus  dem  Oberscc  wurde  spät  erst  — 
durch  Julian  oder  Valentinian  ■—  zum  Schutz  der  vom  Zusammen- 
sturz bedrohten  Römermacht  gegen  den  Andrang  der  Alemannen  der 
befestigte  Ort  Constantia  erbaut.« 

»An  eine  Erbauung  durch  oder  zu  Ehren  des  Constantius  Chlorus 
lässt  sich  nicht  denken,  da  die  Gegend  zu  dem  Theilungsobjekte 
des  Maximinian  und  Maxentius  gehörte.  Julian  kam  auf  seinem  Marsche 
von  Gallien  nach  Italien  und  Pannonien  361  in  diese  Gegend ;  aber 
schwerlich  nannte  er  ein  Kastell,  wenn  er  damals  eines  erbaute,  nach 
dem  Namen  des  Kaisers,  gegen  den  er  sich  empörte.  Valentinian  I. 
aber  suchte  den  Rhein  von  seinen  Quellen  bis  zu  seiner  Mündung  durch 
Kastelle  auf  beiden  Ufern  zu  schützen,  und  wohl  konnte  eines  der- 
selben  von  dem  375  zu  Robur  —  Basel  —  weilenden  Kaiser,  zu  Ehren 
seiner  eben  von  den  Quaden  geretteten  Schwiegertochter  Constantia, 
der  Tochter  des  Constantius,  mit  Schicklichkeit  genannt  werden.« 

Bei  diesen  auseinandergehenden  Ansichten  hält  es  schwer  ins 
Reihe  zu  kommen;  bauliche  römische  Ueberreste,  wie  wir  sie  z.  B.  bei 
der  sog.  Burg  bei  Stein,  in  Pfyn,  in  Bregenz  und  anderen  Orten  un- 
serer Umgebung  finden,  sind  hier  nicht  bekannt.  Von  übrig  geblie- 
benen römischen  Namen  deutet  allein  die  Hochstrass  im  nahen  Thur- 
gau,  ein  Theil  der  alten  Römerstrasse  zwischen  Pfyn  und  Arbon  auf 
römischen  Ursprung.  Noch  Bischof  Heinrich  von  Höwen  musste  am 
23.  Dezember  1436  über  sie  von  Gottlieben  aus  in  die  Stadt  Konstanz 
bei  seinem  Regierungsantritt  ziehen,  weil,  wie  Schulthaiss  sagt,  ein 
Bischof  nicht  änderst  als  über  die  Hochstrass  einreiten  darf.    Dies  ge- 


1)  Marmor,   Geschichtliche  Topographie  der  Stadt  Eonstanz   und  ihrer 
n&chsten  Umgebnng.    1860,  pag.  4,  5. 
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schah  zum  Andenken  an  die  im  sechsten  Jahrhundert  geschehene  Ver- 
legung des  Bisthums  von  Windisch  im  Kanton  Aargau  nach  Konstanz. 

Es  dürfte  ganz  richtig  sein,  dass  das  Inselchen,  auf  welchem  die 
Dominikaner  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ein  Kloster 
bauten,  früher  ein  römisches  Kastell  getragen  haben  mag  und  dass  an 
der  höchsten  Stelle  der  Stadt,  auf  welcher  jetzt  das  Münster  steht, 
das  Prätori  um  gestanden  ist,  da  beide  Plätze  sich  ganz  gut  dazu  eig- 
neten. Vom  Kastell  aus  konnten  die  Römer  den  hier  nicht  besonders 
breiten  Rhein  beherrschen  und  so  dem  ersten  Andrang  der  Alemannen 
auf  dem  rechten  Rheinufer  wehren.  Diese  alten  Bauten  sind  aber  im 
Laufe  der  Zeit  durch  die  vorgenommenen  baulichen  Veränderungen 
dergestalt  verändert  worden,  dass  ihr  früherer  Zustand  wohl  schwer 
mehr  festzustellen  sein  dürfte. 

Während  man  in  unserer  Nachbarschaft,  besonders  in  Bregenz, 
sehr  interessante  Funde  römischer  Alterthümer  gemacht  hat,  sind  wir 
in  Konstanz  äusserst  arm  an  solchen.  Ausser  einigen  wenigen  Münzen 
römischer  Kaiser  aus  dem  dritten  Jahrhundert  und  einigen  Ziegeln 
ohne  Legionszeichen,  wurde  bisher,  wie  schon  Aegidius  Tschudi  vor 
350  Jahren  hervorhob,  nichts  von  Bedeutung  aufgefunden.  Das  älteste 
und  einzige  geschichtliche  Denkmal  aus  römischer  Zeit,  nämlich  das 
grössere  Stück  einer  länglich  viereckigen  Inschrifttafel  von  weissem 
Marmor,  befindet  sich  in  der  südlichen  Wand  der  Dreifaltigkeits-  oder 
St.  Blasien-Kapelle.  Die  Inschrift  >)  besagt  unter  Hinzunahme  der  er- 
gänzenden alten  Abschriften  des  verloren  gegangenen  kleinern  Stückes, 
dass  Val.  Constantius  und  Gal.  Val.  Maximianus  die  Mauer  von  Win- 
terthur  wieder  aufgebaut  hätten. 

lieber  die  Bedeutung  dieser  Tafel  konnten  sich  die  Gelehrten 
noch  nicht  recht  vereinigen.  Professor  Josua  Eiselein  in  seiner  Ge- 
schichte und  Beschreibung  der  Stadt  Konstanz  glaubt  nicht,  dass  die 
Erbauung  der  Stadtmauer  um  Winterthur  ein  so  grossartiges  Werk 
gewesen  sei,  dass  Kaiser  Diocletian  das  Andenken  an  dasselbe  durch 
ein  solches  Denkmal  der  Nachwelt  aufbewahrt  haben  würde.  Er  ist 
der  Meinung,  dass  es  zum  Andenken  der  Vollendung  der  hohen  und 
starken  Grenzmauer,  welche  von  Westen  nach  Osten  am  nördlichen 
Saume  des  Seguanerlandes  mit  ungeheurer  Mühe  und  schwerem  Auf- 
wand von  Grund  aus  neu  erbaut  wurde,  errichtet  worden  sei. 


1)  Deren  Text  sammt  den  Intei*polationen  s.  bei  Mommsen,  Inscriptiones 
confoederationis  Helveticae  latinae  No.  239. 
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Wir  haben  von  der  zweifelhaften  Herstammung  des  Namens  Eon- 
stanz schon  Meldung  gethan  und  es  sei  uns  daher  vergönnt,  nach  einer 
anderen  Ableitung  uns  umzusehen,  die  jedenfalls  ebensoviel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben  mag.  als  die  andere.  Lange  schon  vor 
Ankunft  der  Römer  lebten  Menschen  an  den  Ufern  des  Bodensee's,  wie 
der  neueste  Fund  der '  Pfahlbauten  beweist,  die  wahrscheinlich  dem 
keltischen  Stamm  angehört  haben  mögen.  Diese  hatten  sicherlich 
ihrem  Aufenthaltsort  einen  Namen  gegeben,  welchen  die  spätem  Römer 
etwas  veränderten  und  sich  mundgerecht  machten,  wie  sie  dies  an 
vielen  andern  Orten  gleichfalls  gethan.  Nun  heisst  con  im  Keltischen  Fes- 
tung, Burg,  Stadt,  festes  Dorf,  vom  irischen  Gann,  und  Stein  oder  Stain, 
Wasser,  irisch  taiU;  daher  Wasserburg,  oder  aber  von  Soistean,  irisch 
gute  Wohnung.  Merkwürdig  ist  es  immer,  man  mag  von  dieser  Ab- 
leitung halten  was  man  will,  dass  unsere  Chronisten,  Schulthaiss  und 
Mangold,  sagen,  die  Stadt  Konstanz  habe  zuerst  Nieder- Wasserburg 
geheissen,  zum  Unterschied  von  Wasserburg  am  obern  Bodensee,  welches 
Ober- Wasserburg  genannt  worden  sei. 

Das  wichtigste  Ereigniss  in  der  Geschichte  der  Stadt  Konstanz 
ist  wohl  die  Verlegung  des  Bisthums  von  Windisch  dahin  zwischen  555  bis 
570.  Dadurch  wurde  sie  die  Hauptstadt  oder  das  Emporium  am  See 
und  ihm  allein  verdankt  sie  die  Wichtigkeit,  welche  sie  durch  viele 
Jahrhunderte  behauptete.  Damals  schon  musste  sie  nicht  ganz  klein 
gewesen  sein,  da  nach  dem  Ausspruch  des  Konzils  zu  Sardiaca  in 
Bulgarien  im  Jahr  346  keine  kleinen  Städte  oder  Dörfer  zu  Bischofs- 
sitzen gewählt  werden  sollen.  Der  Canon  lautet:  )>Non  licet  simpliciter 
Episcopum  constituere  in  aliquo  pago  vel  parva  urbe,  cui  vel  unus  pres- 
byter  sufficit.  Non  necesse  est  enim  illis  Episcopum  constitui,  ne  Epi- 
scopi  nomen  et  authoritas  vilipendatur.u 

Das  Bisthum  wirkte  im  Laufe  der  Zeit  fördernd  auf  Kunst  und 
Wissenschaften  und  zog  eine  Masse  Landadel  in  die  Stadt  zu  den  ver- 
schiedenen Hofbedienungen.  Neben  diesen  waren  die  alten  Geschlechter 
oder  das  städtische  Patriziat  sehr  zahlreich  vertreten.  Der  Handel  im 
frühern  Mittelalter,  so  lanp:  er  noch  seine  alten  Wege  aus  dem  Orient 
über  das  Mittelmeer,  Venedig  und  die  Alpen  ging,  machte  die  Geschlechter 
reich  und  nahm  erst  ab,  als  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
die  Schiflfe  den  Weg  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung  fanden.  Schade, 
dass  aus  dieser  Zeit  so  wenig  von  Kunstgegenständen  auf  uns  ge- 
kommen ist  und  wir  eigentlich  so  wenig  davon  wissen,  wie  unsere 
Ahnen  gelebt  haben. 
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•  

Den  grössten  Heichthum  an  Kunstwerken  besassen  jedenfalls  die 
Kirchen  und  Klöster;  einen  grossen  Theil  derselben  hat  die  Bilder- 
stürmerei  in  der  Reformation  zerstört.  Am  4.  Juli  1530  wurde  den 
Kirchenpflegem  Konrad  Zwick  und  Thomas  Hüretle  befohlen,  alle  Ehren- 
bilder, Heilige  oder  Götzen,  die  zur  Verehrung  in  den  Kirchen,  oder 
sonst  allenthalben  aufgestellt  oder  gemalt  waren,  sammt  den  Altaren 
allen  ohne  Pracht  und  lautes  Geschell,  sondern  nach  und  nach  abzu- 
brechen^ zu  zerschlagen  und  zu  vernichten,  was  auch  geschah.  Doch 
wurde  Jedem,  der  eigene  Heilige  oder  Bildnisse  gehabt,  oder  dem  Orte 
vermacht  hatte,  gestattet,  solche  wegzunehmen.  Aus  diesen  steinernen 
Bildsäulen  wurde  das  sog.  Götzenthor  im  untern  Dorf  Petershausen 
erbaut  und  die  Vorhallen  des  Münsters  sammt  der  Welser'schen  Ka- 
pelle aller  ihrer  Statuen  beraubt,  so  dass  gegenwärtig  nur  noch  die 
Fussgestelle  und  die  Baldachine  zu  sehen  sind. 

Leider  verfuhr  vielfältig  die  neuere  Zeit  nicht  viel  schonender 
mit  den  alten  Denkmalen  und  brach  ab  und  zerstörte,  dass  man 
sich  nur  darüber  wundem  muss,  dass  noch  Einiges  übrig  ge- 
blieben ist.  Dies  geschah  im  grossartigen  Massstab  in  dem  ersten 
Dritttheil  unsers  Jahrhunderts,  in  welchem  aller  Sinn  und  alle  Scho- 
nung für  alte  Kunstgegenstände  ganz  erloschen  schien.  So  brach  man 
2.  B.  die  Pfalz  in  der  Reicheuau  und  die  bischöfliche  Pfalz  in  Konstanz 
ab.  In  letzterer  war  ein  grosser,  langer  Saal,  mit  Holz  getäfelt,  die 
drei  breiten  und  langen  Füllungen  mit  gothischen  Säulenstäben  und 
Laubwerken  geziert,  in  jeder  Spitze  das  Wappen  eines  Kaisers,  Her- 
zogs, der  damaligen  Domherren  u.  s.  w.  In  der  Mitte  des  Saales  stand 
die  Hauptsäule,  versehen  auf  zwei  Seiten  mit  den  aus  Holz  geschnitzten 
Wappen  des  Hochstifts  und  auf  zwei  andern  mit  denen  der  Markgrafen 
von  Hochberg  und  Röteln.  So  ausgestattet  war  die  Pfalz  öfters  der 
Aufenthaltsort  hoher  fürstlicher  Personen,  wie  z.  B.  1449  der  Gemahlin 
Herzogs  Sigmund  von  Gestenreich,  1506  des  Königs  Maximilian  I.  etc. 
Wahrscheinlich  gehört  die  im  Dome  mehrfaltig  umgearbeitete  20'  hohe 
14'  im  Durchmesser  haltende  h.  Grabkapelle  mit  ihrem  mannigfaltigen 
Kranze  verschiedener  Figuren  dem'  dreizehnten  Jahrhunderte  an^. 

Aus  der  alten  Pfalzkapelle,  die  nicht  mehr  besteht,  wurden  1817 
zwei  würdige  auf  Holz  gemalte  Altarbilder  aus  dem  15.  Jahrhundert  nach 
Karlsruhe  verbracht.  Das  eine  davon  stellt  Christus  zwischen  den  Scha- 
chern am  Kreuze,  mit  Maria  und  Johannes  auf  dem  Mittelbilde,  und  die 

1)  Man  vgl.  darüber  Waagen  im  Eanstblatte  toq  1848  Nr.  62  und  Kinkel 
im  nachfolgenden  Aufsatz:  ,,Der  Dr.  Ypokras"  S.  129  dieses  Jahrbuchs. 
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Heiligen  Konrad  undPelagios  auf  beiden  Flügeln  dar;  das  zweite  hin- 
gegen hat  als  Haaptbild  die  Kreuzigung  und  auf  den  Flügeln  zwölf 
kleine  Vorstellungen  aus  der  Legende  verschiedener  Heiligen.  Beide 
waren  auf  Goldgrund  gemalt  und  zumal  die  Köpfe  mit  hohem  Fleiss 
ausgeführt.  AufLetzterm,  dessen  Umrisse  vertieft  waren,  wurde  neben 
dem  Jahre  1480  eine  Lilie  als  Monogramm  des  Künstlers,  und  ausser- 
dem das  Wappen  des  Stifters,  ein  kleiner  Helm,  bemerkt. 

Eine  grosse  Einbusse  erlitt  das  Münster  durch  den  am  IL  No- 
vember 1824  im  sog.  Stauf  entstandenen  Brand.  Durch  denselben 
wurden  zwei  Seiten  des  Kreuzgangs  beschädigt.  Man  fand  es  leichter 
und  weniger  kostspielig,  anstatt  sie  wieder  herzustellen,  niederzureissen. 
Ein  Fenster  stellte  man  auf  der  Ostseite  wieder  her ;  aber  so  geschmack- 
los und  zu  den  übrigen  Fenstern  nicht  passend  als  möglich. 

Von  alten  Kunstgegenständen  in  Silber  wurde  in  der  Reformation 
ein  grosser  Theil  eingeschmolzen,  um  der  Stadt  aus  ihrer  gedrückten 
finanziellen  Lage  aufzuhelfen,  wodurch  kostbare  Arbeiten  von  künst- 
lerischem und  geschichtlichem  Werthe  verloren  gegangen  sind.  Dies 
Loos  traf  auch  die  goldene  Rose,  eine  Monstranz,  welche  Papst  Johannes 
XXIII.  1415  dem  König  Sigismund  und  dieser  sodann  dem  Münster 
zum  Geschenk  gemacht  hatte. 

Man  kann  bei  solchem  barbarischem  Verfahren  von  dem  noch 
Bestehenden  nicht  auf  das  Bestandene  einen  Schluss  machen.  Wie  es 
aber  in  den  Kirchen  ergangen,  so  erging  es  auch  im  bürgerlichen  Leben. 
Man  brach  ohne  alle  Nöthigung  alterthümliche  Thürme,  Thore  und 
Gebäude  ab,  oder  veränderte  letztere  derartig,  dass  man  ihr  früheres 
Aussehen  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  vermag,  oft  einzig  in  der  Ab- 
sieht,  der  alten  Stadt  das  Ansehen  einer  neuen  zu  geben.  Mit  ge- 
malten Scheiben  verfuhren  die  Kenner  auf  eigenthümliche  Weise.  Sie 
gingen  langsam  durch  die  Strassen  einer  alten  Stadt  und  wo  sie  irgendwo 
eine  dunkle  Scheibe  in  einem  Fenster  sahen,  da  traten  sie  ins  Haus, 
indem  sie  sicher  waren,  ein  Glasgemälde  an  diesem  Platze  zu  finden. 
Den  Leuten  war  vielfach  damit  gedient,  wenn  sie  an  der  Stelle  der 
finster  machenden  Scheibe  eine  hdle  bekamen  und  auf  diese  Weise 
war  beiden  Theilen  geholfen. 

An  Künstlern  mag  es  der  Bischofsstadt  wohl  selten  gefehlt  haben, 
da  die  Menge  von  Kirchen,  Klöstern  und  reichen  Privaten  solche  an- 
gezogen haben  mögen.  Vor  dem  15.  Jahrhundert  sind  jedoch  nur  sehr 
wenige  Namen  derselben  auf  uns  gekommen  und  von  ihren  Werken 
und  Lebensumständen  noch  weniger.    Es  ist  mir  nur  mit  vieler  Mühe 
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geglückt,  nach  beiden  Richtungen  hin  etwas  zu  erfahren,  was  der  Be- 
kanntmachung werth  sein  dürfte. 

lieber  die  Baumeister  der  Stadt  Konstanz  beobachten  die  städ- 
tischen Schriften  Stillschweigen.  An  der  Spitze  des  Bauwesens  stand 
ein  nicht  sachverständiger  Oberbaumeister,  der  meistens  nur  für  ein 
Jahr  aus  den  Mitgliedern  des  grossen  Raths  gewählt  wurde.  Ihm  war 
ein  sachverständiger  Unterbaumeister,  ein  Werk-  und  Maurermeister, 
sowie  ein  Brunnenmeister  untergeordnet.  Zur  Schlichtung  von  Bau- 
streitigkeiten war  das  Siebener-  oder  Untergänger-Gericht  bestellt,  von 
dessen  Urtheil  man  an  die  vier  Bauherren,  als  Bürgermeister,  Stadt- 
vogt und  zwei  Rathsherren  Berufung  einlegen  konnte.  Bis  jetzt  ist  es 
mir  noch  nicht  gelungen,  den  Namen  desjenigen  Architekten  aufzu- 
finden, welcher  den  Plan  zum  interessantesten  der  städtischen  Gebäude, 
der  Kanzlei  im  Florentinischen  Renaissancestil  (1592)  entworfen   hat. 

Als  den  einzigen  Bauverständigen,  dessen  Namen  uns  aufbewahrt 
worden  ist,  kennen  wir  Meister  Arnold,  den  Zimmermann,  welcher 
am  1.  Herbstmonat  1388  das  massenhafte  Kaufhaus,  fälschlich  Kon- 
ziliumsgebäude genannt,  erbaute.  Die  Stadt  hatte  ihn  am  Donnerstag 
vor  dem  heil.  Kreuztag  im  Maien  (29.  April)  1378  zu  ihrem  Werk- 
meister ernannt  Als  Lohn  gab  sie  ihm  jährlich  4  Pfund  Heller,  alle  2 
Jahre  ein  Gewand  um  2  Pfund  Heller  und  wenn  er  werket,  des  Tags 
20  Heller.  Arnold  fiel  in  der  Schlacht  am  Stoss  am  15.  Juni  1405 
gegen  die  Appenzeller. 

Im  Jahr  1487  erhielt  Lukas  Böblinger  einen  Ruf  als  Werk- 
meister beim  Dombau  in  Konstanz,  den  er  bis  zu  seinem  Tod  1502 
leitete.  Wahrscheinlich  ist  Michael  Böblinger,  der  im  Februar 
1507  als  Geselle  beim  Dombau  eintrat  und  noch  1520  als  Laubhauer 
angefahrt  wird,  der  Sohn  des  Lukas. 

Der  Baumeister  Sigvrit  Ronni  aus  Konstanz  führte  mit  Lo- 
renz Pfennig  aus  Dresden  um  1554  den  Bau  des  zweiten  Thurms 
der  St.  Stephanskirche  in  Wien  auf,  und  starb  daselbst  1580. 

Während  wir  nur  sehr  wenige  vom  Baufach  finden,  ist  dafür  die 
Zahl  der  Bildhauer,  die  in  älteren  Schriften  oft  nur  als  Steinmetzen 
bezeichnet  werden,  viel  bedeutender.  Als  Bildhauer  will  Hans  Kon- 
rad Asper  sich  1614  in  Salzburgische  Dienste  begeben,  und  derRath 
in  Konstanz  will  ihm  das  Bürgerrecht  vorbehalten.  Ulrich  Griffen- 
berg, der  Bildhauer,  schenkt  der  Stadt  die  Bildhauerei  über  dem  alten 
Rathhaus,  jetzigen  Postgebäude,  welche  die  Jahrzahl  1479  trägt. 

Als  die  Tischmacher  (Schreiner)  und  Bildhauer  1491  in  Streit  ge* 
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riethen,  indem  erstere  sich  beim  Rath  beklagten,  dass  die  Bildhauer  zu 
ihrem  Handwerk  den  Hobel  brauchen  und  dass  Ulrich  noch  überdies  einen 
Knecht  habe,  welcher  ihm  Tafeln  und  Anderes  mache  und  auch  den 
Hobel  brauche,  was  alles  nicht  sein  soll,  entschied  der  Rath  den  Streit 
dahin,  dass  die  Bildhauer  den  Hobel  wohl  brauchen  mögen  zu  den 
Bildern  und  was  dazu  gehöre,  nicht  aber  zu  den  Tafeln,  welche  die 
Bildhauer  nicht  machen  sollen. 

Einen  unverdienten  Ruf  als  Bildhauer  genoss  Simon  Haider, 
von  welchem  man  nach  der  Inschrift  über  den  Thüren  an  der  Westseite 
des  Münsters:  «Simon  Haider  Artifex  Me  Fecit  Anno  XRI  Millessimo 
CGCCLXXa  in  der  Meinung  stand,  dass  er  der  Yerfertiger  derselben, 
welche  eine  Nachbildung  der  berühmten  Thürflügel  Ghibertis  an  der 
Taufkapelle  zu  Florenz  war,  sei.  Eine  von  mir  aufgefundene  Urkunde 
im  städtischen  Archiv,  einen  Streit  zwischen  der  Zunft  der  Kaufleute  im 
Thurgau  (Zunfthaus)  und  der  Zunft  der  Schmiede  vom  St.  Bartholomäus- 
Abend  (23.  August)  1490  beweist  aber  schlagend,  dass  Simon  Haider 
seelig  nur  ein  Tischmacher  gewesen  sei,  welcher  die  Bossen  gemacht 
habe,  und  dass  von  ihm  nie  ein  Bild  geschnitten  worden  sei,  weil  er 
es  nicht  habe  können.  Der  Rath  habe  aber  den  Herren  zum  Dom 
auf  ihre  Bitten  gestattet,  weil  damals  kein  Bildhauer  hier  gewesen  sei, 
den  Meister  Niclaus  zu  berufen,  und  dieser  habe  dann  auch  die  Tafel 
gemacht,  wofür  sie  ihm  haben  hundert  Gulden  geben  müssen. 

Unter  diesem  Meister  Niclaus  ist  aber  Niemand  anders  zu  ver- 
stehen als  der  berühmte  Niclaus  von  Leyen,  bekannt  unter  dem  Namen 
Niclaus  Lerch.  Dass  aber  Simon  Haider,  der  vielfältig  falsch  als 
Baider  bezeichnet  wird,  nur  Tischmacher  gewesen  sei,  davon  geben  die 
Rathsbücher  den  besten  Beweis,  in  denen  er  als  solcher  von  1472—1478 
als  Mitglied  des  kleinen  Raths  vorkommt.  Nach  dem  letzten  Jahr  er- 
scheint er  nicht  mehr  als  solcher,  wesshalb  dasselbe  sein  Todesjahr 
gewesen  zu  sein  scheint. 

Der  schon  erwähnte  Niclaus  Lerch,  Baumeister  und  Bildhauer 
zu  Strassburg,  starb  am  Tag  vor  St  Johannis  Hinrichtung  (28.  August 
1493).  Mit  ihm  schloss  schon  1467  das  Domkapitel  zu  Konstanz  einen 
Vertrag  über  die  Fertigung  einer  Tafel  und  der  Ghorstühle  ab,  die 
höchstwahrscheinlich  auch  in  ihrer  herrlichen  und  originellen  Vollen- 
dung sein  Werk  sind.  Er  ist  sicher  auch  der  Meister,  welcher  die  be- 
rührten Münsterthüren  und  die  leider  nicht  mehr  vorhandenen  Chor- 
stühle des  Frauenklosters  St.  Peter  dahier  gefertigt  hat  Von  ihm 
stammt  das  schöne  Kruzifix  auf  dem  Kirchhof  zu  Baden-Baden  und 
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der  prachtvolle  Sarkophag  Kaisers  Friedrich  III.  iu  der  Stephanskirche 
zu  WieD. 

In  den  Reformations-Akten  wird  einer  geschnitzten  hölzernen 
Tafel  erwähnt,  daran  die  Bilder  aus  Silber  waren.  Die  Stadt  nahm 
die  silberne  Mutter  Maria  heraus  und  verschmolz  sie  zu  Geld.  Mög- 
licherweis war  dies  die  Lerch'sche  Tafel.  Wohin  sie  gekommen  ist, 
ob  sie  zerschlagen  wurde,  ist  unbekannt;  jedenfalls  existirt  sie  jetzt 
nicht  mehr.  Von  den  zusammengeschlagenen  Chorstühlen  in  St.  Peter 
wurde  das  Brustbild  eines  Mannes  gerettet,  welcher  in  der  rechten 
Hand  einen  Schlegel,  in  der  linken  einen  Zirkel  und  über  dem  Arm 
hängend  einen  Winkel  trägt.  Dasselbe  befindet  sich  im  Oeschäfts- 
zimmer  der  Stadtkanzlei  und  dürfte  möglicherweise  das  Lerchs  sein. 

Unter  die  geschätzten  Künstler  gehört  Hans  Moring  oder  Mo- 
rink,  ein  Bildhauer  aus  den  Niederlanden  oder  aus  Kämthen,  wie 
beides  in  den  Bürgerbüchem  vorkommt.  Er  wurde  am  2.  April  1582 
zum  Bürger  angenommen,  nachdem  er  vorher  schon  mehrere  Jahre  im 
Kloster  Petershausen  gearbeitet  hatte.  Man  nahm  ihn  auf,  obgleich 
er  keinen  Schein  über  seine  Entlassung  aus  der  Leibeigenschaft  ge- 
bracht hatte,  weil  bei  ihm  dies  nicht  gebräuchlich  sei. 

Sein  Wohnhaus  war  das  Haus  zum  Schafhirten  in  der  Fischmarkt- 
strasse, an  dem  sich  zur  Zeit  noch  eine  schöne  Bildhauer-Arbeit  mit 
der  Jahrzahl  1608  und  folgender  Inschrift  befindet: 

»Zum  Schafhirten  haisst  man  diss  Hauss, 
Das  bhuet  der  gut  Hirt  über  Auss, 
Und  alle  die  gand  ein  und  Auss. 

H.  M.a 

Von  seinen  Arbeiten  befinden  sich  mehrere  hübsche  Bildhauer- 
arbeiten in  Stein  ausgeführt  im  Chor  der  Kirche  St.  Stephan,  worunter 
ein  Sakramentarium  vom  Jahre  1594  und  das  Grabmal  seiner  Ehefrau, 
Eufrasina  Hareisin,  vom  Jahre  1591.  Möglichenfalls  ist  auch  das  Grab- 
mal des  Kaspars  von  Ulm  zu  Wangen  am  Untersee  vom  Jahre  1510, 
sowie  die  Bildsäule  und  der  Brunnen  auf  Loretto  bei  Konstanz  aus  den 
Jahren  1587  und  1590  von  ihm.  In  der  Kirche  zu  Petershausen  waren 
mehrere  Rildhauerarbciten  von  ihm  gefertigt  Zwei  derselben  sind  jetzt 
in  der  Pfarrkirche  zu  Heppach  bei  Markdorf,  die  heil.  Dreifaltigkeit 
mit  sieben  Figuren  und  die  Kreuzabnahme  Christi  mit  neun  darstellend. 
Zwei  andere  mit  hoch  erhabenen  Figuren,  wovon  das  eine  den  vom 
Kreuz  abgenommenen,  im  Schooss  des  Vaters  ruhenden,  von  vielen  Engeln 
umgebenen  Christus  darstellt,   kamen  in  die  Schlosskirche  zu  Hegne. 
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Morink  starb  in  der  fünfundvierzigsten  Woche  (3.-9.  Novem- 
ber) 1616. 

Ein  in  seinen  Lebensumständen  völlig  unbekannter  Bildhauer, 
Cunrat  Rappenburg,  kam  auf  eigentbümliche  Weise  zur  Kenntniss 
durch  eines  seiner  Werke.  Als  man  im  Sommer  1861  mit  dem  Haus 
zu  den  drei  Säulen,  früher  zum  goldenen  Stern  genannt,  einen  umbau 
vornahm,  entdeckte  man  eine  Decke  aus  Eichenholz  mit  mannigfach 
verzierten  halbrunden  Leisten.  Das  Gesimse  lief  auf  drei  Seiten  des 
Saals  herum  und  hatte  reiche  Laubverzierungen  mit  Wappen  und 
Thieren.  Ein  Thürgestell,  das  früher  wohl  eine  ganz  andere  Bestim- 
mung gehabt  haben  mag,  bildete  einen  Spitzbogen  mit  Krabben  und 
stellte  Christus  zu  Gericht  sitzend  mit  Maria  zur  Rechten  und  Johannes 
den  Täufer  zur  Linken,  nebst  zwei  blasenden  Engeln  dar.  Die  Figuren 
des  Mittelfeldes  wurden  leider  durch  das  Ausschneiden  der  Thüröffuung 
entweder  ganz  oder  theilweis  verstümmelt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Zwischenfeldes  sind  in  je  sechs  Feldern  Scenen  aus  der  Auferweckung 
der  Todten  dargestellt.  Rechts  befinden  sich  die  Gerechten,  die  in  den 
Himmel  eingehen,  links  die  Verdammten,  welche  zur  Hölle  fahren. 
Der  Künstler  dieser  bedeutsamen  Schnitzerei  in  halberhabenen  Figuren 
hat  sich  auf  dem  Gesimse  in  folgender  Inschrift  genannt:  »Guonrat 
Rappenburg  Anno  MCGGC  x  x  VIU  (gen)  ant  kemachta.  Gegen- 
wärtig befindet  sich  diese  Bildhauerei  im  Schloss  zu  Sigmaringen.  Das 
Monogramm  ist: 

Das  Rathsbuch  vom  Jahr  1450  führt  einen  Hans 
Richtmayer  von  Nürnberg,  der  Bürger  geworden, 
als  Schnitzer  auf,  während  die  Kaufleutezunft  in  ihrem 
Streit  über  Simon  Haider  mit  der  Schmiedezunft 
behauptete,  derselbe  sei  nur  ein  Tischmacher  ge- 
wesen. 

Unter  die  geschätztem  Bildhauer  des  17.  Jahr- 
hunderts gehören  die  beiden  Brüder  Philipp  und  Simon  Schenk, 
welche  wir  nur  aus  einigen  hinterlassenen  Werken  kennen.  Von  diesen 
befindet  sich  im  nördlichen  Seitenchor  des  Münsters  ein  zwölf  Schuh 
langer  hölzerner  Christus  am  Kreuz.  Aus  Buchsbaum  geschnittene 
•Kruzifixe  von  vorzüglicher  Arbeit  waren  früher  in  vielen  Bürgerhäu- 
sern zu  finden,  die  aber  später  von  Kennern  aufjfekauft  wurden.  Ein 
solches  Kruzifix  ist  noch  jetzt  in  der  Rathsstube  dahier  zu  sehen  und 
zieht  die  Aufmerksamkeit  Sachverständiger  auf  sich.  In  der  Schoten- 
kapelle  war  bis  in  die  neuei-e  Zeit  ein  heil.  Sebastian,  auf  einem  Posta- 
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ment  stehend  zu  sehen,  welches  die  Gebrüder  der  Kirche  1630  ge- 
schenkt haben.  Im  Münster  zeigen  vier  der  Seitenkapellen  Arbeiten 
dieser  Künstler  in  Holz  ausgeführt 

Von  dem  Bildhauer  Johann  Ferdinand  Schratt  kennen  wir 
aus  den  Jahren  1751  und  1768  die  Statuen  des  Mars  und  des  Jupi- 
ters auf  den  Brunnen  an  dejr  Marktstätte,  von  welchen  die  erstere  durch 
eine  von  Hans  Baur  gefertigte  ergänzt  wurde.  An  der  Ecke  des 
jetzigen  Museumsgarten  ist  eine  von  ihm  aus  Auftrag  des  Dompropstes 
Johann  Ferdinand  Oraf  von  Wolfegg  im  Jahre  1760  aus  Stein  gear- 
beitete schöne  Gruppe,  die  beil.  Familie  darstellend,  angebracht. 

Nach  Mone's  Quellensammlung  1.  Bd.  S.  348  »ward  1466  unser 
Frow  in  der  sunnen  innen  ob  der  tür  im  Münster  ufgesetz,  und  sant 
Cunrat  und  sant  Belaig  (Pelag)  von  maister  Yicentz,  der  was  ain 
bolirer  in  unser  frowen  stainhütten,  und  darnach  über  6  wuchen 
ward  unser  frow  in  der  sunnen  und  sant  Belaig  und  sant  Cun- 
rat uffgesetz  von  dem  vordrigen  maister  stainmetz  uff  dem  untern 
(Münster-)  hoff«. 

Ausser  den  (benannten  kommen  noch  folgende  Bildbauer  und 
Steinmetzen  vor,  über  die  entweder  nichts  näheres  bekannt  ist,  oder 
die  zu  Bürger  oder  Insassen  aufgenommen  worden  sind,  als:  Eberhart 
von  Swinfurt,  Steinmetz,  1385,  Adam  Foux,  Bildhauer,  1583,  Ulrich 
Fry,  Bildhauer,  1490,  Adam  Haintz,  Bildschnitzer,  1585,  Laurenz, 
Steinmetz,  1505,  Anton  Liebick  von  Lübeck,  Bildhauer,  1576,  Metzler 
Hans  Kaspar,  Bildhauer  von  Bludenz,  1697,  Johannes  Raindl,  Bild- 
hauer, 1773,  Johann  Schenk,  Bildhauer,  1619,  Kaspar  Schick,  Bild- 
hauer, 1488,  Schratt  Andreas,  Bildhauer,  1698,  Hans  Spendhoffer, 
Bildhauer  von  Basel,  1572,  Franz  Joseph  Sporer,  Bildhauer  von  Wein- 
garten, 1778,  Joseph  Sporer,  Bildhauer,  gest.  1823. 

Unter  den  Glasmalern  nahm  die  Familie  Spengler  zweihundert 
Jahre  lang  einen  ehrenvollen  Platz  ein,  und  fertigte  eine  grosse  Menge 
Gemälde,  von  denen  noch  mehrere  sich  in  Konstanz  befinden.  Der 
älteste  dieser  Maler  ist  Konrad  Spengler,  der  1552  für  den  Doktor 
Hans  Kaspar  Morell  auf  dem  Remisberg  bei  Kreuzungen  ein  grosses 
Gemälde  fertigte.  Es  enthält  das  MoreU'sche  Wappen,  drei  Mohren- 
köpfe in  goldenem  Felde.  Unter  demselben  war  ein  Bild,  wie  Pyg- 
malion nach  Ovid  eine  weibliche  Figur  schnitzte,  in  die  er  sich  ver- 
liebte und  welche  sodann  Venus  auf  seinen  Wunsch  lebendig  machte. 
Die  Aufschrift  lautete: 


40    Das  alte  Eonitanz,  seine  EntsteHang,  seine  Kunstsoh&tse  und  Künstler. 

»Plgmalion  von  Helfenbein 
Schnitzelt  ein  Mädchen  schön  und  rein, 
Er  küsst  sie  kurz  und  dick, 
Frau  Venus  macht  sie  lebendig.« 

Ein  anderes  nicht  mehr  vorhandenes  grosses  Gemälde  stellte  die 
Verfertigung  des  Geldes  in  verschiedenen  Vorstellungen  mit  der  Auf- 
schrift dar:  » Wernhart Zentgraf,  Mttnzaufseher  1573.a  Früher  war  der 
verstorbene  Zeichnungslehrer  Nikolaus  Hug  im  Besitz  eines  Gemäldes. 
Oben  auf  der  linken  Seite  befand  sich  der  heil.  Jakob,  auf  welchen 
zwei  Wappen  der  RaifeFschen  Familie  von  männlicher  und  weiblicher 
Seite,  rechts  die  heil.  Anna  und  darauf  die  Inschrift  folgt:  »Hans 
Jakob  Raifel,  Burger  und  Zinngiesser  in  Konstanz,  Frau  Anna  La- 
bertin  seine  Ehefrau  1594.a 

Alle  Gemälde  Spenglers  sind  sehr  fleissig  ausgearbeitet  und  haben 
schöne  Farben. 

Von  einem  Kaspar  Spengler,  Glasmaler  aus  St.  Gallen,  ist 
nichts  weiter  bekannt,  als  dass  er  1582  zum  Burger  dahier  angenom- 
men wurde,  nachdem  er  vorher  das  erforderliche  Meisterstück  gemacht 
hatte. 

Sehr  ehrenvoll  zeichnet  sich  unter  der  Spengler'schen  Familie 
Wolfgang  Spengler  als  Glasmaler  aus.  Er  verfertigte  1624  ein 
grosses  Gemälde,  dessen  Hauptbild  das  kaiserlich  österreichische  Wap- 
pen, von  zwei  Wappen  der  Stadt  Konstanz  und  Verzierung  umgeben, 
ist.  Um  das  Hauptbild  reihen  sich  in  acht  Abtheilungen  Vorstellungen 
vom  Münzwesen  der  Stadt  und  der  Name  des  Künstlers.  Wo  sich 
das  Gemälde  befindet,  ist  unbekannt. 

Im  gleichen  Jahr  fertigte  Wolfgang  ein  anderes  grosses  Gemälde, 
welches  den  gefrorenen  Bodensee  mit  der  Aufschrift  darstellt: 

»Im  Jahr  1624  den  10.  Homung  war  der  Bodensee  so  stark  zu- 
gefroren, dass  man  von  Konstanz  auf  dem  Eis  nach  Mersburg,  Ul- 
dingen,  üeberlingen  und  Münsterlingen  hat  laufen  können.  Man  hat 
auf  dem  gefrorenen  Bodensee  mit  Hunden  gejagt  und  Enten  geschossen.« 

Ein  anderes  grosses  Glasgemälde  mit  den  Konstanzer  Patronen, 
dem  heil.  Konrad  und  Pelag  und  der  Jungfrau  Maria,  am  Rand  zu 
drei  Seiten  die  Wappen  des  Stadthauptmanns,  des  Stadtvogts,  Bürger- 
meisters und  der  Rathsherren,  unten  daran  die  Stadt  Konstanz  aus 
der  Vogelperspektive,  befindet  sich  gegenwärtig  im  Geschäftszimmer 
des  Bürgermeisters  mit  dem  folgenden  auf  der  Stadtkanzlei.  Die  In- 
schrift lautet:  »Wolfgang  Spengler  1653.«    Der  Künstler  machte  dieses, 
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in  Zeichnung  und  Farben  meisterhaft  behandelte  Bild  der  Stadt  Kon- 
stanz zum  Geschenk  und  erhielt  dafür  50  Gulden.  Es  ist  75  Genti- 
meter  hoch  und  45  Gentimeter  breit. 

Das  andere  Gemälde,  Grau  in  Grau  gemalt,  stellt  die  Stadt^on- 
stanz  nebst  dem  gefrorenen  Bodensee  und  Rhein  im  Jahre  1684  vor. 
Man  konnte  damals  unter  der  Rheinbrücke  auf  dem  Eis  durchgehen. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Wolfgang  lebte  Simon  Spengler  in  Kon- 
stanz. Von  ihm  sind  auch  nur  wenige  Glasgemälde  bekannt,  deren 
Aufbewahrungsort  jedoch  ich  nicht  kenne.  Das  eine  ist  ein  grosses  Bild 
aus  dem  Jahre  1625  mit  Figuren  und  Wappen,  für  Nikolaus  Trit, 
Spitalpfleger,  in  Konstanz  gefertigt.  Das  andere  mit  Figuren  und 
Wappen  ward  1627  für  Max  Schulthaiss,  Rath  des  Erzherzogs  Leo- 
pold von  Oesterreich  und  Stadthauptmann  zu  Konstanz,  gemalt  und 
hatte  die  frivole  Aufschrift: 

»Schöne  Maidli, 

Yinstere  Stiega 

Und  starke  trünk, 

Macha  das  i  zittre  und  hink.« 

Ein  drittes  Gemälde  hatte  Wappen  und  Verzierungen  für  Hein- 
rich Baumann,  Baumeister  und  Rath  zu  Schafifhausen  und  Justina 
Ederlein,  seine  ehliche  Hausfrau. 

Zwei  aus  der  Familie  Spengler,  nämlich  Wilhelm  und  Johann 
Georg,  lebten  gegen  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  gleichzeitig  als 
Glasmaler  in  Konstanz.  Wilhelm  fertigte  für  Johann  Hartraann  von 
Roggenbach,  Rom.  Kaiserl.  Maj.  Rath  und  Gommandeur  der  Balley 
Elsass  und  Burgund,  Kommandeur  zu  Aitbausen  und  Mainau,  Deutsch- 
Ordensritter  1688,  ein  54  Gentimeter  hohes  und  45  Gentimeter  breites 
Gemälde  mit  Wappen  und  Verzierungen  und  unter  diesen  eine  Wild- 
schweinjagd, welche  darstellt,  wie  der  Kommandeur  ein  Wildschwein 
mit  einem  Spiess  in  einem  Sumpf  erlegt.  Wo  es  hingekommen  ist, 
weiss  Niemand  anzugeben. 

Johann  Georg  Spengler  aus  Gastel  in  dem  Schweizerland 
fertigte  ein  noch  auf  der  Stadtkanzlei  dahier  befindliches  Glasgemälde, 
die  Kreuzigung  Christi  mit  vielen  Figuren  in  Tuschmanier  darstellend. 
In  den  vier  Ecken  sind  die  Sinnbilder  der  vier  Evangelisten  m  Farben 
mit  der  Aufschrift  angebracht:  »Johann  Georg  Spengler  invenit  et 
pinxit  1696.tt  Auf  der  städtischen  Schiessstätte  war  früher  ein  nun 
verschwundenes  Glasgemälde  mit  einem  Wappen  und  der  Unterschrift 
J.  G.  Spenglers  1698. 
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Mit  Joseph  Anton  Spengler  erlosch  nun  1780  die  Spengler- 
sche  Familie  hier,  die  über  200  Jahre  geblüht  und  viele  reife  Früchte 
zu  Tag  gefördert  hatte.  Mit  ihm  sank  die  Kunst,  welche  wahrschein- 
lich nicht  mehr  bezahlt  wurde.  Er  verfertigte  keine  grossen  Gemälde 
mehr,  sondern  nur  eine  Menge  kleiner  Wappen,  von  denen  sich  noch 
mehrere  mit  halberloschenen  Farben  in  den  Fenstern  des  Rathszimmers 
auf  der  Stadtkanzlei  befinden.  Man  bekommt  einen  Begri£f  von  dessen 
Leistungen,  wenn  man  in  einer  städtischen  Urkunde  liest,  dass  das 
Steueramt  ihm  für  drei  gemalte  Scheiben,  worauf  zwei  Leiner'sche 
und  das  Beuttersche  Wappen  waren,  jeweils  1  fl.  30  kr.  für  das  Stück 
zahlen  musste.  Als  Spengler  seine  Familie  überlebt  hatte,  gab  ihm 
der  Magistrat  die  Stelle  eines  Rheinzollers  und  nahm  ihn  später  ins 
Bürgerspital  auf,  wo  er  altersschwach  um  1780  starb. 

Ausser  den  Spenglern  waren  noch  einige  Glasmaler  hier,  wie 
Conrad  Altorffer,  genannt  Schüifclin  von  Schaffhausen  1555, 
Alexander  Gluntz  von  Zürich  1550,  Conrad  Haarysen  1609, 
Hans  Httetli  1568  aus  Eonstanz,  der  1582  nach  Znaim  in  Mähren 
übersiedelte,  Michael  Keller,  1565,  Heinrich  Sernner  aus  dem 
Gaste!  im  Schweizerland  1573,  Kaspar  Stillhart  1554. 

An  Malern  und  Kupferstechern,  die  sich  einigen  Buf  durch  ihre 
Arbeiten  zu  verschaffen  wussten,  hatte  die  Stadt  Konstanz  keinen 
Mangel.  Ob  die  Interessanten  Wandgemälde  aus  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  im  Hause  des  Kaufmanns  Schroff  zu  Constanz  (Johannis- 
strasse No.  107)  von  einem  Constanzer  Maler  und  von  welchem  sie  über- 
haupt herrühren,  liess  sich  bisher  nicht  feststellen  (s.  die  Abbild,  dieser 
Bilder  B.  XV,  Heft  6  der  Mittheil,  der  antiqu.  Ges.  zu  Zürich).  Wir 
heben  aus  der  grossen  Zahl  derselben  nur  die  vorzüglichsten  in 
alphabetischer  Ordnung  aus  und  beginnen  mit  Tobias  Bock, 
dem  Maler  aus  Konstanz.  Von  ihm  wurde  um  das  Jahr  1640 
das  Hochaltargemälde  in  der  St.  Stephanskirche  zu  Wien  auf  eine 
Zinnplatte  von  20  Fuss  (6  Meter)  Höhe  gemalt,  die  Steinigung  des  h. 
Stephanus  darstellend.  Für  dieses  Gemälde  empfing  er  täglichen  Unter- 
halt und  noch  1218  Gulden  an  Geld.  Auf  andere  Altäre  in  der 
gleichen  Kirche  malte  er  ein  Bild  mit  Maria,  dem  Jesuskind  und  der 
Mutter  Anna,  so  wie  femer  ein  anderes  Bild  mit  Petrus  und  Paulus, 
für  die  Schotenkirche  daselbst  die  Himmelfahrt  Marias  und  den  h. 
Sebastian,  für  St  Michael  den  h.  Blasius,  wie  er  Kranke  heilt. 

Ein  Bruder  dieses  Künstlers,  dessen  Name  unbekannt  ist,  soll 
ebenfalls  ein  guter  Maler  und  vorzüglicher  Gold-  und  Silbersticker  ge- 
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wesen  sein.  Er  trat  in  den  Jesuitenorden.  Ein  anderer,  ebenfalls 
dem  Namen  nach  unbekannter  Bruder,  fertigte  in  der  St.  Stephans- 
kirche zu  Wien  den  Hochaltar  von'  kostbarem  weissem  und  schwarzem 
Marmor,  sowie  auch  den  Tabernakel  von  seltenem  Marmor.  Die  Füllungen 
daran  waren  von  Lapis  Lazuli,  Kamiol,  Amethyst  und  andern  guten  Stei- 
nen besetzt.  Altar  und  Tabernakel  sollen  zusammen  25,487  Gulden 
gekostet  haben. 

unter  den  Malern  des  vorigen  Jahrhunderts  nimmt  Franz  Lud- 
wig Hermann  aus  Wangen  im  Allgau  einen  ehrenvollen  Platz  ein. 
Er  war  Hofmaler  des  Fürstabts  von  Kempten.  Von  seinen  Gemälden 
befinden  sich  zwei  in  den  nördlichen  Seitenkapellen  des  hiesigen 
Münsters,  nämlich  die  Marter  des  h.  Bartholomäus,  so  wie  die  drei 
Weisen  aus  Morgenland,  wie  sie  dem  Neugebomen  ihr  Opfer  dar- 
bringen, gemalt  1750.  Von  ihm  ist  bei  St.  Stephan  an  der  nördlichen 
Chorwand  der  h.  Johann  von  Nepomuk  vor  dem  König  Wenzel,  der 
von  ihm  das  Beichtgcheimniss  seiner  Gemahlin  verlangt,  und  ihm  für 
die  Entdeckung  Ehrenstellen,  für  die  Verweigerung  aber  Todesstrafe 
anträgt  Dieses  Gemälde  ist  nach  Nikolaus  Hug  eines  der  besten,  die 
sich  in  Konstanz  befinden,  sehr  gut  gezeichnet,  von  lebhaften  Farben 
und  kräftig  im  Licht  und  Schatten  behandelt. 

Für  die  Augustinerkirche  malte  er  die  h.  Agatha,  die  sich  jetzt 
in  der  Sakristei  befindet,  und  für  die  Jesuiten-  nun  Lyceumskirche  die 
Altarbilder  der  zwei  Seitenaltäre,  wovon  der  südliche  oder  der  Altar 
zu  Ehren  aller  Heiligen  und  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  oben  in 
einem  Medaillon  den  h.  Johann  von  Nepomuk,  das  Hauptbild  alle  Hei- 
ligen darstellt,  während  der  nördliche,  zu  unserer  Frauen  genannt, 
oben  in  einem  Medaillon  den  sterbenden  Joseph,  im  Hauptbild  Maria 
mit  dem  h.  Aloys  und  h.  Stanislaus  darstellt. 

Im  Jahr  1749  malte  Hermann  das  Plafondgemälde  in  der  ehe- 
maligen Schloss-  jetzt  Pfarrkirche  zu  Maramern  am  Untersee,  welches 
dessen  Sohn  Xaver  im  Jahre  1821  renovirte.  Ebenso  fertigte  er  im 
Münster  zu  Ueberlingen  das  Deckengemälde,  theils  allegorische,  theils 
alttestamentarische  Darstellungen  enthaltend,  sowie  auch  die  zwei  Ge- 
mälde in  den  zwei  Seitenschiffen,  den  h.  Anton  von  Padua  und  den  h. 
Johann  von  Nepomuk. 

In  der  Kirche  zu  Kreuzungen  malte  er  im  Jahre  1765  das  Decken- 
gemälde. Er  erwies  sich  durch  alle  diese  Bilder  als  ein  erfahrener 
Künstler   in   der  Freskomalerei,  der  gut  im  Zeichnen  war,  ein  ange- 
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nehmes  Kolorit  hatte  und  kräftig   die  Farben  za  behandeln   wusste. 
Hermann  starb  am  25.  Mai  1791  im  siebzigsten  Jahre  in  Eonstanz. 

Von  seinem  Sohn  Franz  Xaver  Hermann,  gestorben  in  Eon- 
stanz am  29.  November  1839  fast  80  Jahr  alt,  ist  nur  noch  ein  Fresko- 
bild an  der  östlichen  Seite  des  Theaters,  den  Sieg  der  neuem  Schau- 
spielkunst über  die  Harlekinade  darstellend,  übrig  geblieben.  Ein 
anderes,  welches  in  launiger  Weise  die  vier  Jahreszeiten  an  der  Aussen- 
wand  eines  Hauses  in  der  Rheinstrasse  zeigte,  wurde  leider  Übertüncht. 
Von  dem  um  1790  gemalten  sog.  Narrenzimmer,  das  Masken  in  den 
verschiedensten  Stellungen  und  Aufzügen  vorstellte,  sind  nur  noch 
wenige  Ueberreste  vorhanden. 

Zu  den  geschätztem  Malern  kirchlicher  Bilder  gehört  Joh.  Jakob 
Anton  von  Lenz,  geboren  inMösskirch  am  8.  Sept.  1701,  gestorben 
in  Eonstanz  am  3.  August  1764.  Für  die  Franziskanerkirche  daselbst 
malte  er  ein  24  Schuh  (7  Meter  20  Gentim.)  hohes  Bild,  die  Himmel- 
fahrt Maria  darstellend.  Die  Zeichnung  dieses  Bildes  war  gut,  die 
Farben  lebhaft,  die  Arbeit  aber  flüchtig.  Wie  viele  Maler  seiner  Zeit 
liess  er  bei  den  Schatten  an  den  Figuren  und  an  der  Architektur  den 
dunkelrothen  Gmnd  der  Leinwand  durchsehen,  der  in  die  dunkeln 
Stellen  noch  tiefer  abschattirt  war.  Die  Lasur  versank  mit  der  Zeit 
in  den  rothen  Gmnd  und  gab  dem  Bild  ein  widriges  Ansehen.  Bei 
Aufhebung  der  Eirche  1817  kam  das  Bild  ins  Eloster  Feldbach  bei 
Steckborn  im  Thurgau;  wo  es  von  dort  hingekommen,  ist  mir  unbe- 
kannt Das  Gleiche  gilt  von  dem  Hochaltarblatt  in  der  EoUegiat- 
kirche  St.  Johann  in  Eonstanz,  das  er  1750  mit  mehr  Fleiss  ausführte. 
Zwei  weitere  Altarbilder  von  ihm  mit  seinem  Namen  verseben,  beflur 
den  sich  noch  in  der  Eirche  2u  Niederzell  in  der  Reichcnau. 

Ein  anderer  Eonstanzer  Eünstler  bat  sich  sowohl  durch  seine 
Ennstfertigkeit,  als  durch  seine  Schicksale  Ruf  erworben:  es  ist  dies 
Philipp  Memberger.  Der  gelehrte  Pater  Gabriel  Bucelin  sagt 
in  seinem  .Lacus  Potamicus  S.  5  in  seiner  überschwänglichcn  Weise: 
»Dieser  Eünstler  habe  ausser  dem  wunderschönen  und  lebhaften  Ge- 
mälde, dem  Hochaltarblatt  zu  St.  Stephan  in  Eonstanz,  die  Opfemng 
der  h.  drei  Eönige  dai*stellend,  als  zweiter  Zeuxis  seines  Jahrhunderts 
noch  viele  andere  Denkmäler  seiner  Eunst  in  seiner  Vaterstadt  hinter- 
lassen«. Dies  Gemälde  hängt  gegenwärtig  an  der  südlichen  W^and  im 
Chor  der  Eirche  St.  Stephan. 

Ein  anderes  grosses  Gemälde  auf  Holz,  das  Gesicht  Ezechiels 
darstellend,  war  früher  in  der  von  Landseeischen  Eapelle  in  der  Fran- 
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ziskanerkirche  hiesiger  Stadt.  Bucelin  sagt  1.  c.  S.  8  von  ihm, 
dass  man,  je  mehr  man  es  betrachtet  habe,  desto  mehr  von  ihm  er- 
griffen worden  sei.  Das  Kloster  schenkte  es  dem  Bischof  Maximi- 
lian von  Rodt,  der  es  nach  seinem  1800  erfolgten  Tod  demselben 
wieder  zurückstellen  liess.  Bei  der  gänzlichen  Aufhebung  desselben 
kam  es  nach  Karlsruhe  und  befand  sich  1860  noch  im  Besitz  des 
Herrn  Conradin  Haagel  daselbst 

üeber  den  Verfertiger  dieses  Gemäldes  gingen  die  Meinungen 
auseinander.  Einige  hielten  ihn  für  Rubens,  andere  für  Lukas  Leyden, 
und  der  grosse  Kunstkenner,  Bischof  Karl  Theodor  von  Dalberg,  für 
das  Werk  des  holländischen  Malers  de  Voss.  Dalberg  konnte  die  ver- 
ständige Anordnung  des  Ganzen,  die  vortreffliche  Figur  des  Propheten 
und  das  Kolorit  nicht  genug  loben.  Das  Gemälde  trägt  den  Charakter 
der  deutschen  und  niederländischen  Schule  an  sich  und  könnte  zum 
Beweis  dienen,  dass  Memberger  Italien  nicht  besucht  habe. 

In  der  Sakristei  der  Kirche  St.  Stephan  befindet  sich  ein  PortriLt 
Memberger's, '  mit  einer  kurzen  lateinischen  Lebensbeschreibung  des- 
selben, aus  der  wir  erfahren,  dass  er  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an 
den  katholischen  Glauben  eingekerkert  worden  ist  und  erst  nach  dem 
Anfall  der  Stadt  ans  Haus  Gestenreich  1548  befreit  wurde.  Er  starb 
am  Maria-Geburtstag  1584. 

Ausser  ihm  wird  aus  städtischen  Urkunden  ein  Maler  Hans 
Kaspar  Memberger  bekannt,  der  in  der  49.  Vt'^oche  1618  gestorben 
ist.  Von  seinen  nähern  Lebensumständen  und  Werken  weiss  man 
nichts. 

Im  18.  Jahrhundert  zeigte  sich  Franz  Joseph  Spiegier,  im 
Jahre  1699  geboren  zu  Riedlingen  in  Schwaben,  gestorben  1765  in 
Konstanz,  als  tüchtiger  Maler.  Er  kam  zu  dem  geschätzten  Historien- 
maler Kaspar  Sing  nach  München  in  die  Lehre  und  hatte  nachher  Ge- 
legenheit, sich  in  der  Klosterkirche  zu  Zwiefalten  bei  Riedlingen  im 
Freskomalen  auszuzeichnen.  Wie  man  sagt,  soll  er  die  Stiftskirche 
sowie  den  Fürstensaal  in  Kempten  sehr  kunstreich  gemalt  haben. 
Ebenso  malte  er  für  die  Kirchen  zu  Ueberlingen  am  Bodensee  und  zu 
Radolphzell  am  Untersee  mehrere  Altargemälde.  An  seinen  Arbeiten 
ist  die  Zeichnung  und  Gruppirung  leicht  und  ungezwungen,  seine  Fär- 
bung angenehm  und  kräftig. 

Für  die  Augustinerkirche  in  Konstanz  fertigte  er  1549  das  Decken- 
gemälde, den  h.  Augustin  auf  Wolken,  von  vielen  Augustinermönchen 
und  Nonnen  umgeben.    Dieses  Bild  ist  äusserst  leicht  und  ungezwungen 
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in  der  Zusammensetzung,  und  wenn  auch  kein  besonderer  Farben- 
schmuck dabei  verwendet  werden  konnte,  um  das  Auge  zu  täuschen, 
so  sieht  man  doch  daraus,  dass  Spiegier  es  verstand,  noch  etwas 
Besseres  zu  machen. 

In  der  Schlosskirche  in  der  Mainau  ist  das  Hochaltarblatt :  »Maria 
mit  dem  Jesuskind«,  sowie  das  Bild  auf  dem  nördlichen  Seitenaltar: 
»Longinus  dem  hängenden  Christus  die  Lanze  in  die  Seite  stossend«, 
und  jenes  auf  dem  südlichen:  »Der  todte  Christus  imSchooss  Marias«, 
und  das  Deckengemälde:  »Maria,  von  Sternen  umstrahlt  in  den  Himmel 
fahrend«  von  diesem  Künstler. 

An  die  St.  Johannkirche  in  Konstanz  liess  Spiegier  auf  seine 
Kosten  eine  Kapelle  erbauen.  Hiezu  stiftete  er  einen  Altar  und  ver- 
fei*tigte  zu  demselben  ein  schönes  Gemälde,  darstellend,  wie  Christus 
dem  Apostel  Thomas  erscheint  und  seine  Wunden  zeigt.  Nach  Vollen- 
dung dieser  Arbeit  starb  der  Künstler.  Man  weiss  nicht,  wohin  dies 
Gemälde  gekommen  ist. 

Von  einem  Maler  Karl  Stauder  wissen  wir  nur,  dass  er  im 
ersten  Drittheil  des  18.  Jahrhunderts  in  Konstanz  gelebt  und  Arbeiten 
gefertigt  hat.  Von  ihm  stammte  das  alte  Hochaltarblatt  in  der  Au- 
gustinerkirche, den  h.  Augustinus,  von  Gott  Sohn  in  den  Himmel  auf- 
genommen, von  vielen  heiligen  Augustinermönchen  umgeben,  darstellend. 
Es  war  über  20  Fuss  oder  6  Meter  hoch,  mit  der  Aufschrift:  »Karl 
Stauder  pinxit  1710«,  und  dem  Wappen  des  Stifters,  Stadthauptmann 
Ferdinand  von  und  zu  Stadel. 

An  den  Seitenwänden  im  Langhaus  derselben  Kirche  befanden 
jsich  16  grosse  Gemälde,  welche  die  wichtigsten  Wunder  des  h.  Au- 
gustinus darstellten,  alle  mit  den  Wappen  des  Stifters,  des  Freiherm 
von  und  zu  Stadel,  versehen.  Alle  wurden  sammt  dem  Hochaltar  vor 
etwa  30  Jahren  aus  der  Kirche  entfernt;  wohin  sie  gekommen,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Sein  Sohn  Karl  Stauder  malte  viele  Bildnisse  im  Grossen, 
welche  die  Hausgänge  zieren.  Von  ihm  sind  in  der  Bibliothek  des 
hiesigen  Lyceums  zwei  Bildnisse,  ein  Abt  von  Petershausen  und  Salem, 
Mitstifter  dieser  Bibliothek  und  der  Unterschrift:  »Karl  Stauder  junior 
pinxit  1715«. 

Wohin  zwei  grosse  von  ihm  gemalte  Bilder:  »Die  h.  Magdalena 
und  Johannes  der  Täufer«  gekommen  sind,  darüber  ist  kein  Aufschluss 
erhältlich. 

Der  bedeutendste  der  Konstanzer  Maler  dürfte  wohl  Christoph 
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Storer  sein,  der  um  1611  hier  geboren  wurde.  Nachdem  er  bei  sei- 
nem Vater,  Lukas  Storer,  die  Malerei  erlernt  hatte,  kam  er  zu  seiner 
besseren  Ausbildung  zu  dem  damals  berühmten  Maler  Herkules  Pro- 
caccini  in  Mailand.  Storer  zeigte  sich  bald  als  praktischer  Künstler 
und  malte  mehrere  Bilder  für  die  Kirchen  zu  Mailand  und  die  Kar- 
thause zu  Pavia.  Er  verehelichte  sich  1652  mit  der  Mailänderin  An- 
gela Pamphora,  wurde  1658  Mitglied  des  innern  Raths  und  erscheint 
als  solches  zum  letztenmal  1671,  seinem  Todesjahre.  Sein  Grabmal 
befand  sich  am  Eingang  in  die  Schottenkapelle  und  bestand  aus  einer 
auf  der  Erde  liegenden  Steinplatte,  auf  welcher  ein  aufrecht  stehendes 
eisernes  Kreuz  mit  einer  Kapsel  befestigt  war,  welches  die  Grabschrift 
und  eine  Abbildung  des  betenden  Storers  mjt  seiner  Familie  enthielt. 
Der  im  Jahre  1771  geborne  und  1852  verstorbene  Zeichnungslehrer 
Nikolaus  Hug  sah  dieses  Grabmal  oft  und  las  die  Inschrift.  Dadurch 
ist  die  Angabe  von  Sandrart  und  Fuessli  (Kunstlexikon)  zu  Genüge 
widerlegt,  dass  er  in  Mailand  gestorben  sei.  Er  hatte  drei  Söhne  und 
eine  Tochter  hinterlassen,  die  ins  hiesige  Kloster  Zofingen  ging.  Von 
den  Söhnen  starb  1730  Franz  Karl,  Doktor  der  Theologie  und  Dom- 
her in  Konstanz.  Der  älteste  Sohn  wurde  Maler,  der  jüngste,  Ignatz 
Joseph,  Kandidat  der  Bechte  und  1703  Mitglied  des  kleinen  Raths. 

Christophs  Hauptwerke  in  Deutschland  sollen  sich  im  Dom  zu 
Augsburg,  in  der  Jesuitenkirche  zu  Landshut,  in  der  Stiftskirche  zu 
Kempten  und  in  der  Gemäldegallerie  zu  Schieissheim  befinden. 

Für  die  Klosterkirche  Petershausen  malte  er  1665  das  Hochaltar- 
blatt: Christus  am  Kreuz  darstellend,  mit  Maria,  Johannes  und  Mag- 
dalena, sowie  mit  etlichen  Kriegsmännern  zu  Pferd.  Die  richtige  Zeich- 
nung, so  wie  die  schöne  und  kräftige  Behandlung  der  Farben  veran- 
lassten, dass  dieses  Gemälde  wie  eine  Arbeit  von  Rubens  geschätzt 
wurde.  Nach  Aufhebung  dieses  Klosters  wurde  es  1824,  wie  man  sagt, 
um  den  Spottpreis  von  24  Gulden  sammt  dem  Altar  ans  Kloster  Kreuz- 
ungen verkauft,  in  deren  Kirche  beide  noch  sind  und  den  Hauptaltar  bilden. 

Für  die  ehemalige  Kapuzinerkirche  dahier  fertigte  Storer  ein 
Hochaltargemälde,  darstellend,  wie  Petrus  auf  Befehl  des  Herrn  zum 
Fischfang  ausfährt,  eine  in  Zeichnung  sowohl  als  in  Farbe  meisterhafte 
Arbeit,  die  sich  jetzt  in  der  städtischen  Sammlung  im  Rosengarten 
befindet. 

In  der  Kirche  St.  Stephan  war  früher  auf  dem  südlichen  Seiten- 
altar im  Langhaus  ein  Storer'sches  Gemälde,  die  Steinigung  des  h. 
Stephanus.    Der  Heilige  kniet  auf  der  Erde  mit  ausgestreckten  Armen, 
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den  Blick  gegen  den  Himmel  gerichtet,  ivährend  krilftige  Männer  Steine 
auf  ihn  werfen.  Dieses  treffliche  Bild  verbrannte  am  Gharsamstag 
den  15.  April  1854,  Mittags  um  12  Uhr,  entzündet  durch  eine  davor- 
stehende Wachskerze  des  h.  Grabes. 

An  der  inneru  westlichen  Seite  des  grossen  Portals  im  Münster 
malte  Storer  im  Jahre  1659,  wie  die  Aufschrift  zeigt,  für  Georg  Sig- 
mund Miller,  Domherr,  Weihbischof  und  Bischof  zu  Heliopolis,  der  erst 
1686  starb,  ein  Gemälde.  Den  Kaum  unterm  Bogen  füllt  ein  Bild 
mit  Gott  Vater  und  Sohn  in  den  Wolken,  welch  letzterer  sich  zu  der 
unten  befindlichen  Maria  neiget,  die  bedeutsam  auf  den  im  Kirchen- 
omat  da  knieenden  Domdechant  weiset,  und  ihn  ihrem  Sohne  liebevoll 
empfiehlt.  Links  erscheint  der  Tod  im  bischöflichen  Ornat  und  ein 
Gerippe  als  Bitter  gehamischt,  der  Millers  Familienwappen  umgestürzt 
emporhält,  zum  Zeichen,  dass  mit  ihm  sein  Name  und  Stamm  erlösche. 
Das  Ganze  ist  wegen  des  lebhaften  und  kräftigen  Kolorits,  der  rich- 
tigen Zeichnung  und  schönen  Zusammensetzung  der  Figuren  eine  sehr 
schätzbare  Arbeit. 

Früher  war  in  der  hiesigen  Schottenkirche  ein  etwa  8  Schuh 
oder  240  Gentimeter  hohes  Altargemälde,  das  Storer  im  Jahre  1635 
dahin  gestiftet  hatte.  Es  stellt  den  vom  Kreuz  abgenommenen  Leich- 
nam Christi  im  Schooss  seiner  Mutter  liegend  dar,  die  voll  Wehmuth 
gegen  den  Himmel  blickt,  während  einige  Engel  beschäftigt  sind,  die 
Wunden  des  Erlösers  zu  reinigen.  Auf  der  (heraldisch)  rechten  Seite 
in  einer  Ecke  ist  das  Storer'sche  Wappen  mit  der  Jahrzahl  1635. 
Das  ganze  Bild  ist  sehr  dunkel  gehalten  und  Christus  ist  nur  durch 
einen  gelben  Lichtstrahl  aus  den  Wolken  beleuchtet,  was  eine  vor- 
treffliche Wirkung  macht.  Das  Gemälde  hat  eine  meisterhafte  Haltung 
im  Helldunkel.  Gegenwärtig  befindet  es  sich  im  südlichen  Seitenschiff 
der  Augustinerkirche. 

Zu  Mersburg  in  der  Pfarrkirche  ist  das  Hochaltarblatt:  »Die 
Flucht  nach  Egjrpten«,  das  sonst  in  der  Burgkapelle  ob  der  Burg 
Eisgrube  war,  auch  von  Stojer. 

Das  Urtheil  des  Herrn  Galleriedirektors  von  Gegenbauer  in 
Stuttgart,  selbst  ein  geschätzter  Künstler,  lautet  über  Storer  folgender- 
massen:  »Derselbe  vereinige  die  deutsche  und  italienische  Weise  der 
Malerei  in  sich,  und  er  weihe  einem  Gemälde  dieses  Künstlers  gern 
einige  Stunden  zu  lieb,  um  solches  betrachten  zu  können.« 

Ueber  die  nähern  Lebensumstände  Storers  erfahren  wir  aus  dem 
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Rathsbucb  1652,  dass  derselbe  'schon  vor  seiner  Yerbindang  mit  An- 
gela Pamphora  mit  einer  ungenannten  Frau  verheirathet  gewesen  sei. 

Widersprechend  sind  die  Angaben  über  Christoph's  Vater,  da 
einige  behaupten,  es  sei  Lukas,  die  andern  es  sei  Barthohnä  Storer  ge- 
wesen. Von  Lukas  besitze  ich  eine  getuschte  Handzcicbnung:  »Neptun 
mit  seinem  Gefolge«.  Er  soll  ein  geschätzter  Künstler  gewesen  sein, 
und  für  schwäbische  Kirchen  und  Klöster  viel  gearbeitet  haben.  Ausser 
diesen  kommt  um  1611  ein  Maler  Hans  Georg  Storer  vor,  der  ein 
Bruder  Christophs  gewesen  sein  soll  und  um  1687  ein  Franz  Karl,  der 
als  Sohn  Christophs  bezeichnet  wird.  Von  beiden  befanden  sich  noch 
in  unserm  Jahrhundert  an  der  Südseite  der  St.  Stephanskirche  Fresko- 
gemälde, die  übertüncht  worden  sind. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte  in  Konstanz  ein  Maler, 
Konrad  Wengner,  geboren  zu  Dann  im  Allgau  1728.  Er  verehe- 
lichte sich  am  8.  Oktober  1762  mit  der  Tochter  des  Malers  Spiegier. 
Wengner  war  ein  guter  Geschichts-  und  Bildnissmaler  und  kopirte  mit 
grossem  Talent  alte  gute  Gemälde  in  Galerien  so  täuschend,  dass  er 
sie  für  Originalien  verkaufte.  Dies  trug  ihm  zuerst  viel  Geld,  später 
aber  auch  viel  Verdrüsslichkeiten  ein.  Er  hielt  sich  viel  in  Mersburg 
auf  und  arbeitete  für  den  Bischof,  von  dem  er  den  Titel  eines  bischöf- 
lichen Hofmalers  erhielt  Später  zog  er  nach  Konstanz  und  malte 
Gemälde,  die  zwar  schwach  an  Farbe  waren,  aber  in  der  Feme  noch 
gute  Wirkung  machten.  Ein  solches  ist  in  der  Kirche  zu  Alimanns- 
dorf, den  Kitter  Georg  darstellend,  vom  Jahr  1776.  Er  starb  wahr- 
scheinlich in  den  Jahren  1785  oder  1786. 

Von  den  Malern  und  Kupferstechern,  die  in  Konstanz  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  ihren  Aufenthalt  genommen,  finden  sich  folgende  vor, 
als:  Andreas  Aspcr  1659,  Maler,  ebenso  Hans  Asper  1617,  Lux  Bockstor£f 
von  Ravensburg,  Maler,  1566,  Joachim  ßösinger,  Maler  1684.  Bos 
Thomas,  Kupferstecher  von  Brandenburg  1571,  Ebernandi,  Maler  1301. 
Enderle  Thomas,  Maler  1792.  Franz  von  Hof,  Niederländischer  Maler 
1580.  Heinrich  Grüfenberg,  Maler  1440.  Marx  Kaspar  Hammel  von 
Ellwangen,  Maler  1670.  Nikolaus  Haut,  Kupferstecher  1668.  Hans 
Hochensinn,  älter,  Maler  1609.  Peter  Igel,  Maler  1496.  Sylvester 
Knauss,  Maler  1570.  Hans  Kuckinger,  Maler  1482.  Franz  Xaver 
Maier,  Maler  1691.  Kaspar  Memberger,  Maler  1603.  Samuel  Metzler, 
Maler  1565,  gestorben  1601.  Johannes  Riedlinger  von  Mersburg, 
Maler  1669.    Philipp  Ringower,  Maler  aus  Sulgen   1583.     Wendelin 

Moosbrugger  aus  Kehmen  im  Vorarlberg  1760—1849.    J.  M.  Reiser, 
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Maler  1739—1774.  Bartholomä  Stainer,  Maler  1609.  Michael  Stöckhlin, 
Maler  1619.  Igoatz  Steinlechner,  Maler  1739.  Sebastian  Tietericb, 
Maler  1684.    N.  Vyolenn,  Maler  1571.    Friedrich  Walter,  Maler  1482. 

üeber  Goldarbeiter  enthalten  die  archivalischen  Schriften  Einiges 
in  Bezug  auf  bürgerliche  Verhältnisse;  aber  nichts  über  deren  Arbeiten. 
Von  einem  Goldarbeiter  Ochsenhorn  sagt  Mone's  Quellensammlung, 
erster  Band  S.  344,  dass  er  auf  Weihnachten  1446  einen  silbernen 
Sarg  gemacht  habe,  an  dem  er  wohl  zwei  Jahre  gearbeitet.  Man  gab 
ihm  von  der  Mark  Gold  30  Gulden  zum  Lohn  vom  Werken.  Man 
meint,  dass  der  Sarg  60  Mark  Gold  gehabt  habe,  für  die  er  1800 
Gulden  Lohn  bekommen.  Der  Sarg  hatte  2000  edler  Steine,  die  dar- 
ein gewirkt  sind,  was  machte,  dass  man  ihm  so  viel  zu  Lohn  gab. 
Es  kam  auch  viel  Silber  an  die  Füsse  und  wo  es  am  Sarg  nothwendig 
war.  Wahrscheinlich  wurde  dieser  Sarg  für  das  Münster  gefertigt  und 
vielleicht  in  der  Reformationszeit  verschmolzen.  So  viel  ist  sicher,  dass 
derselbe  nicht  mehr  in  Konstanz  zu  finden  ist. 

Von  anderen  Goldarbeitem  kommen  in  den  Archivalien  vor, 
Friedrich  Bäsinar  1425.  Georg  Frey  1493.  Heinrich  Egloff  1577. 
Nikolaus  Gruss  1475.  Heinrich  Hamma  1603.  Lux  Keller  1626.  Hans 
Ulrich  Kündigmann,  jung,  1569.  Heinrich  Müller  1440.  Mathis  Nach- 
pur von  Laugingen  1536.  Hans  Jakob  Nagel  1571.  Hans  Nythart 
1506.  Hans  Kaspar  Rothblätz  1684.  Hans  Scheibsrad  1652.  Jakob 
Schmid  1421.  Ludwig  Schwenig  1497.  Konrad  Schönow  1419.  Hans 
Stapf  1554.  Konrad  Stoss  1475.  Leonhard  Stütz  1613— 1638.  Jakob 
Waibel  1611.    Jakob  Zeller  1611. 

J.  Marmor,  städtischer  Achivar. 


4.  Römi8Che  Intchriften  lii  Miltenberg. 

Bei  Gelegenheit  der  Eisenbahnbauten  entdeckte  man  im  Herbst 
1875  in  Miltenberg  in  der  Nähe  des  Mudbaches  und  des  Mains  be- 
deutende römische  Reste,  worüber  ich  den  Berichten  thätiger  Alter- 
thumsfreunde,  des  Bezirksarztes  Dr.  Moers ch eil  und  des  Kreisrichters 
a.  D.  Conradi*),  folgende  Notizen  entnehme.    Ich  behalte  mir  vor, 

1)  Von  Letzterem  wird  eine  genaue  Beschreibung  erwartet. 
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dieselben  nach  eigener  Besichtigung  des  noch  Vorhandenen  zu  yervoll- 
ständigen.  Man  hat  Theile  der  Umfassungsmauern  eines  römischen 
Castells  blossgelegt,  einen  rechten  Winkel  von  Grundmauern,  wodurch 
sich  die  Richtung  des  Gebäudes  bestimmte.  Die  innere  Fläche  be- 
rechnet Dr.  Moerschell  auf  10—12000  DMeter,  ohne  genauere 
Messungen  anzugeben.  Für  ein  Manipel-  oder  Numerus-Gastell  würde 
der  Umfang  zu  gross,  für  eine  Cohorte  zu  klein  ausfallen  i).  Dem 
Vernehmen  nach  sind  seitdem  genauere  Pläne  aufgenommen,  mir  sind 
sie  nicht  zu  Gesichte  gekommen').  Gegen  Süden  fand  man  das  Ein- 
fahrtsthor,  in  der  Mitte  der  nördlichen  Mauer  Spuren  der  Präfectur. 

Innerhalb  des  Castells  kamen  zerbrochene  Capitelle,  glatter  Stein- 
boden und  ein  24  Gentim.  breiter,  28  V2  Centim.  langer  Stein  zu  Tage,  auf 
welchem  in  ziemlich  roher  Arbeit  Minerva  als  Kriegsgöttin  gebildet  ist 
Der  Kopf  fehlt,  Locken  sind  am  Halse  bemerkbar.  Die  Göttin  ist  in  ein 
langes  Gewand  und  einen  Ueberwurf  gekleidet,  der  mittels  einer  grossen 
Fibula  auf  der  rechten  Schulter  befestigt  wird.  Den  linken  Arm  stützt 
sie  auf  einen  hohen  am  Boden  stehenden  Schild,  mit  dem  erhobenen 
rechten  hat  sie  eine  Lanze  gefasst,  welche  hinter  oder  auf  einem  Me- 
dusakopfe den  Boden  erreicht.  Inschriften  sind  nicht  zum  Vorschein 
gekommen. 

Desto  ergiebiger  erwiesen  sich  die  Entdeckungen  östlich  vom  Ga- 
sten. In  einer  Entfernung  von  10— 12  Meter  stiess  man  auf  ein  recht- 
winkliges Gebäude,  welches  eine  Reihe  grösserer  Räume,  darunter  4 
heizbare,  enthielt.  Bäder,  wie  man  dergleichen  Anlagen,  die  sich  auf 
der  ganzen  Linie  der  Hochebene  des  Mümling  finden  ^),  gewöhnlich  be- 
nennt, waren  es  nicht,  sondern  heizbare  Wohnungen  für  die  Wacht- 
mannschaft,  welche  im  benachbarten  Gastell  kein  Hypocaustum  fand^). 
Daher  erklärt  es  sich,  dass  in  dem  Gebäude  zwei  Votivaltäre  der  Fortuna 
geweiht  waren,  welcher  die  auf  gefährlichen  Posten  aufgestellten  Sol- 
daten sich  zu  empfehlen  Grund  hatten.  Vor  einem  erhöhten  Sockel 
lag  wohl  erhalten  ein  1,23  Meterhoher,  0,53  breiter,  0,10  dicker  Sandstein ; 
er  ist  oben  mit  einem  Kranz  und  zwei  Rosetten  verziert.  Darauf  liest 
man  folgende  Inschrift: 


1)  V.  Gohausen,  Jahrb.  47,  51. 

2)  S.  Nachtrag. 

3)  K.  Christ,  Jahrb.  49,  106. 

4)  Becker,  Jahrb.  15,  88. 
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1)  FORTVN/E 

SACRVM 
C - VALER 
QVIRINA* 
TITVS  •  >  • 
LE6I0NI8 
EX    CORNI 
CVLARIO 
COS 

G.  Valerius  Titus  war  Cornicularius  oder  Adjutant  besonders  für 
Civil-  und  Rechts-Geschäfte  des  in  Mainz  residierenden  Consolars,  des 
Statthalters  der  Provinz,  gewesen  und  zum  Centurio  in  der  Legion  be- 
fördert worden  (vgl.  Or  eil.  3157).  Die  Zahl  der  Legion  wird  aufifallender- 
weise  nicht  genannt  (Henzen  5286),  es  kann  nur  eine  der  beiden  ober- 
germanischen gewesen  sein,  d.  b.  entweder  der  XXII.  Primigenia,  der 
regelmässigen  Besatzung  von  Mainz,  oder  der  VIIL  Augusta.  Die  An- 
gabe der  Tribus  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Inschrift  nicht 
später  ist  als  das  erste  Drittel  des  dritten  Jahrhunderts  (Henzen  6427). 
Zu  der  Tribus  Quirina  gehörte  auch  Augusta  Raurica  und  Aventicum 
(Grotefend  imp.  R.  trib.  descr.  S.  124),  ebenso  Böckingen  inWUrtem- 
berg(Br.  1585),  so  dass  man  glauben  möchte,  das  ganze  rechte  Rhein- 
ufer von  Germania  superior  sei  in  dieselbe  einverleibt  worden. 

Daneben  fand  man  einen  0,70  Meter  hohen,  0,65  breiten  Stein, 
auf  welchem  roh  gebildet  Fortuna  sitzend  erscheint,  den  linken  Fuss 
auf  eine  Kugel  gestützt,  zwischen  zwei  stehenden  Knaben,  welche  die 
Attribute  der  Göttin,  ein  Füllhorn  und  ein  Ruder,  in  den  Händen  halten. 
Auf  der  schmalen  Basis  liest  man: 

2)  DEAE  FORTV 

NAE • SACRVM 
SEMPRONIVS 
MARTIALIS  •  PRET  • 
VS    LM 

d.   h.   Votum   solvit   libens    merito.      Der   Stein   hat  zwar    PRET. 

Da  aber  ohne  Zweifel  der  Befehlshaber  einer  Cohorte  gemeint  ist 
und  diese,  wenn  nicht  unter  einem  Tribunen,  regelmässig  unter 
einem  Praefectus  standen,  wird  in  Z.  4  statt  T  ein  F  gelesen  werden 
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miissenO-  Den  Namen  derCohorte  gibt  die  Inschrift  ebenso  wenig  wie 
die  andere  die  Legion  an.  Indessen  lassen  sich  beide  Benennungen  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  den  zahlreichen  Ziegelstempeln  des 
Hypocaustum  erschliessen.  Die  obere  Platte  des  Heizraumes  trugen 
nämlich  je  7—8  Ziegelsteine,  von  denen  die  obersten  mit  folgenden 
Stempeln  versehen  sind: 

3)  LEG  VIII  AVC .   oder  LEG  VIII  WG  und 


*'  <h. 


^ 


31130^^ 

oder  COHIIII 

VINDEL 
ANTOlI 

NIAN 

Nur  ein  einziger  Ziegel  enthält  den  Stempel  LEG  XXII*  P  -  P  •, 
der  andern  sind  mehrere,  darunter  eine  0,585  M.  lange  und  breite, 
0,055  dicke  Platte  aus  dem  Heizraum.  Ziegel  der  22.  Legion  Primi- 
genia  ohne  Beinamen,  wie  mit  der  Bezeichnung  P«F  (Pia  Fidelis), 

PR(Primigenia),  P -PFCPrimigeniaPia  Fidelis),  oder  wie  hier 

P*P  (Primigen ia  Pia)  haben  sich  auch  in  der  Nähe  gefunden,  und 

der  vereinzelte  Ziegel  mag  aus  den  Brennereien  des  benachbarten 
Schlossau  (Brambach  1736)  herrühren.  Die  Miltenberger  Kaserne 
ist  von  einer  Abtheilimg  der  achten  Legion  im  Verein  mit  der  vierten 
vindelicischen  Cohorte  zur  Zeit  Garacalla's  gebaut,  und  die  beiden 
Altäre  der  Fortuna  sind  von  dem  Befehlshaber  der  Cohorte  und  dem 
Genturio  der  Legion  bald  nach  einander  gesetzt  worden. 

Die  Geschichte  der  achten  Legion  vor  ihrer  Verpflanzung  nach 
Germanien  gibt  Mommsen  (C.  I.  L.  III,  p.  280.  482)  vorher  Borg- 
hesi4,  222.  (vgl.  Klein,  über  die  Legionen,  welche  in  Obergermanien 
standen,  Mainz  1853).  Wir  begegnen  ihr  zuerst  unter  den  augusti- 
schen, da  im  J.  14  v.  Chr.  ihre  Veteranen  nach  Berytus  und  Heliopolis 


1)  E  statt  AE  findet  eich  auch  bei  Brambach  808,    und  T  statt  F  ist 
ein  Fehler  des  Steinmetzen. 
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in  Syrien  geführt  wurden  (Zumpt  comm.  epigr.  1,  p.  371.  C.  I.  L.  III,  19L 
193 1).  Augustus  wies  ihr  Standquartiere  in  Dalmatien  an ;  wahrschein- 
lich wegen  des  grossen  Kriegs,  den  Tiberius  6 — 9  n.  Chr.  führte,  kam  sie 
nach  Pannonien,  wo  sie,  wohl  bei  Poetovio'),  noch  im  J.  23  stand 
(Tac.  an.  1,23.  4,5).  Aus  Dalmatien  sind  folgende  Inschriften  bekannt 
geworden:  eines  Soldaten  bei  Albona  (3051),  eines  Veteranen  auf  der 
Insel  Veglia  (3127),  ein  Ziegel  aus  Ljubuski  (6435);  aus  Pannonien 
eines  Centurionen  in  S.  Veit  bei  Pettau  (4060).  Die  Grabschrift  qines 
macedonischen  Veteranen  in  Stobi  (630)  scheint  noch  in  das  erste  Jahr- 
hundert zu  gehören.  Aus  Pannonien  wurde  die  Legion  durch  Clau- 
dius Feldzug  nach  Britannien  43  f.  abberufen,  bei  dem  sie  ganz  oder 
theil weise  mitwirkte').  Nachher  bezog  sie  ihre  alten  Quartiere  nicht 
wieder;  wir  finden  Spuren  von  ihr  inNoricum,  das  sie  auf  dem  Marsche 
berühren  musste;  namentlich  beweist  die  Grabschrift  einiger  Reiter  der 
Legion  in  Virunum,  von  denen  einer  quaestorveteranorum  heisst^) 
(C.  I.  L.  m,  4858),  dass  sie  in  der  Gegend  stationiert  war,  und  dass 
sich  ihre  Veteranen  in  der  colonia  Claudia  Virunum  (Klagenfurt),  an 
welcher  Zumpt  com.  ep.  1,  390  ohne  Grund  zweifelt,  niederliessen. 
Aus  derselben  Zeit  rührt  die  Grabschrift  eines  Veteranen  in  Celeia 
(Gilli)  her  (ebd.  5220).  Beim  Ausbruch  des  bürgerlichen  Krieges  69 
finden  wir  sie  in  Mösien ;  wahrscheinlich  hatte  sie  die  62  zu  dem  ar- 
menischen Kriege  abberufene  V.  Macedonica  (Tac.  an.  15,  6)  ersetzt. 
Denn  diese  wurde  nach  der  Erobeining  von  Jerusalem  72  nach  Mösien 
zurückgeschickt,  nachdem  die  achte  im  J.  69  von  dort  abmarschiert 
war  (Joseph,  b.  lud.  7,  5).  Dass  sich  unter  den  Vexillationen,  welche 
Nero  kurz  vor  seinem  Ende  in  den  Orient  zu  dem  Kriege  gegen  die 
Albaner  geschickt  und  wegen  des  gallischen  Aufstandes  von  Vindex 
zurückgerufen  hatte,  auch  die  achte  Legion  befunden  habe,  ist  möglich, 
aber  nicht  so  gewiss,  wie  Borghesi  4,  223  meint ^),  unrichtig  dessen 
Angabe,  dass  die  Legionen  auf  dem  Marsch  nach  dem  Orient  in  Mö- 
sien Gegenbefehl  erhalten  hätten.  Nach  Tacitus  bist.  1,  9  waren  die 
illyrischen    Legionen    selbst    gegen    Vindex    aufgeboten,     aber  aus 


1)  WenD  die  erste  Inschrift  eines  Veteranen,  Flavius  lalianns,  in  Beroea 
nicht  eher  in  dieZeitVespasians  .gehört?  In  der  zweiten  möchte  ich  statt  mil. 
LEG.  YIII  AV6  lieber  vet.  erganzen). 

2)  Später  stand  dort  die  18.  Legion  (Tac.  bist.  1,  1). 

8)  Henzen,  bullet,  arch.  1872,  p.  100.  Hübner,  C.  1.  L.  VII,  p.  805. 

4)  Mommsen,  Hermes  7,  S.  818  ff. 

5)  Eist.  2,  11  nennt  Tacitus  nur  die  Leg.  Vll.  XI.  XIII.  XIV. 
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Germanien,  Britannien  und  Illyricam  Numeri  gegen  die  Altmner 
vorausgeschickt  und  zurQckgerufen  worden  (1,  6),  die  Germanen  von 
Alezandrien  zur  See,  also  die  lUyrier  auf  dem  Landwege.  Da  sie  auf 
dem  Rückmarsch  in  Rom  lagen,  konnten  sie  nicht  durch  Mösien 
marschiert  sein:  wahrscheinlich  sollten  sie  sich  in  Brundusium  oder 
Puteoli  nach  Aegypten  einschiffen,  um  mit  den  orientalischen  Truppen 
vereinigt  an  das  kaspische  Meer  zu  ziehen.  Denn  sonst  wären  sie 
durch  Mösien  und  Kleinasien  schneller  ans  Ziel  gekommen.  In  Rom 
standen  also  bei  Galba's  Einzug  nur  diese  Numeri,  und  zwar  in  zwei 
Lagern  als  Germanica  vexilla  und  Dlyrici  ezerdtus  electi  (1,  31).  £r- 
stere  müssen  die  britannischen  Numeri  einbegriffen  haben.  Die  illy- 
rischen Legionen  waren  also  nicht  in  Mösien  aufgehalten,  sondern  von 
dort  nach  dem  Westen  beordert  und  wieder  in  ihre  Quartiere  zurück- 
gesandt worden  Oi  &ls  sie  im  J.  69  mit  der  aus  Syrien  einmarschierten 
in.  Gallica  den  Einfall  der  Rhoxolanen  zurückschlugen  (Tachist  1,79). 
Derselbe  Legat,  welcher  die  achte  Legion  damals  befehli|gte,  Numisius 
Lupus,  führte  sie  nach  Italieu,  wo  sie  fttr  Y ^asian  erfolgreich  kämpfte 
(Tac.  hist.  3,  10).  Mit  dem  grossen  Heere  des  Cerealis  setzte  sie  sich 
im  J.  70  nach  Germanien  in  Bewegung  und  blieb  dort  nach  Beendigung 
des  batavischen  Krieges  mehrere  Jahrhunderte  hindurch').  Denn  wenn 
sie  im  Itin.  Antonini,  also  im  3.  Jahrb.,  p.  302  bei  Yiminacium  ange- 
setzt wird,  so  ist  die  Zahl  verschrieben:  die  Legion,  welche  Ptolem. 
3,  9,  3  ohne  Zusatz  aufführt,  war  entweder  die  VII.  Claudia  oder  die 
IV.  Flavia,  vgl.  Mommsen  C.  L  L.  ni,  1,  264.  Gleich  zu  Anfang 
nahm  die  achte  Legion  ihre  Quartiere  in  Obergermanien  und  behielt 
dieselben,  wie  die  XXII.  Primigenia,  auch  nachdem  sich  seit  M.  Aure- 
lius  die  Besatzung  von  Germanien  um  die  Hälfte  vermindert  hatte. 
Der  Sitz  des  Statthalters  dieser  Provinz  war  und  blieb  Mainz*);  die 

1)  Aus  den  Worten  des  Tacitus  hist.  1,  9  „dam  in  Italia  cnnotantnr"  geht 
hervor,  dass  sie  anf  dem  Marsch  nach  Gallien  gegen  Vindez  auf  die  zurückbe- 
orderten Yexillationcn  in  Oberitalien  warteten,  um  mit  ihnen  zusammen  über 
die  Alpen  zu  ziehen. 

2)  Einen  tribunus  militum,  den  Vater  des  P.  Tullius  Varro,  nennt  die  In- 
schrift bei  Borghesi  8, 186.  Da  dieser  Legat  einer  Legion  unter  Vespasian  war, 
wird  er  das  Tribunat  noch  vor  dem  Abmarsch  der  Legion  bekleidet  haben.  Denn 
da  zwischen  dem  Tribunat  und  der  Legation  beiläufig  12  Jahre  verliefen,  muss 
Varro  zwischen  den  Jahren  50  und  60  Tribun  gewordep  sein. 

8)  Wie  Bergk  Jahrb.  58,  S.  120  ff.  zeigt,  hat  Mommsen,  Hermes  8,  8,  119 
die  Stelle  des  Sueton.  Domit.  7  missverstanden  und  mit  Unrecht  Vindonissa  für 
die  ursprüngliche  Hauptstadt  von  Oberg^ermanien  erklärt. 
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Legionen  wurden  nach  einer  Anordnung  Domitians  getrennt,  die  regel- 
mässige Besatzung  von  Mainz  bildete  die  XXII.  Legion ;  die  VIII.  mit 
ihrem  Legaten  stand  in  Argentoratum,  wenigstens  unter  Antoninus  Pius 
(Ptolem.  2,  9,  17).  Der  Stab  lag  dort  auch  im  J.  201/2  nach  der  In- 
schrift Bramb.  1883,  Henzen  6778,  welche  Untergebene  des  prin- 
ceps,  d.  h.  des  centurio  princeps  (legionis  oder  praetorii  oder 
castrorum)  erwähnt,  eines  Officiers,  welcher  die  Legionsgeschäfte  ver- 
waltete 0,  und  der  günstigen  Lage  wegen  wird  es  auch  später  so  ge- 
blieben sein.  Bei  Amm.  Marcell.  15,  11  heisst  Strassburg  ein  muni- 
dpium.  Unter  dem  Schutz  der  Legion  volhsog  sich  auch  im  Elsass  der 
Uebergang  von  Lagerstädten  zu  städtischen  Verfassungen,  welchen 
Mommsen,  Hermes  7,  S.  299  ff.  trefflich  erläutert  hat.  In  Königs- 
hofen  finden  wir  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, wie  die  Formel  in  h(onorem  d(omus)  d(iYinae)  beweist,  vi- 
cani  Canabenses  und  einen  vicus  Canabarum  (Henzen  6803, 
Bramb.  189 ]J.  Da  für  die  militärischen  Bedürfnisse  durch  die  Legion 
selbst  ausreichend  gesorgt  war,  sind  zwar  zahlreiche  Legionsziegcl 
in  Strassburg,  Golmar^  Niederbronn  u.  s.  w.  zum  Vorschein  gekommen, 
aber  keine  von  Hülfscohorten,  ja  auch  die  Denkmäler  der  Legionssol- 
daten treten  hinter  den  Zeugnissen  bürgerlichen  Lebens  zurück.  Anders 
war  es,  und  zwar  besonders  vom  zweiten  Jahrhundert  an,  jenseit  des 
Rheines  bestellt. 

Aus  der  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  der  Legion  in  der  Provinz 
stammen  drei  Inschriften  mehrerer  Veteranen,  welche  (vermuthlich  im 
J.  74)  von  Vespasian  in  die  Golonie  Reate*)  gefuhrt  waren.  Grut. 
1031,  6  =Doni  p.  259,  130.  Orell.  3685.  Henzen  6960.  Einer  war 
aus  Philippi  in  Macedonien  gebürtig,  also  schon,  als  die  Legion  noch 
in  Mösien  stand,  in  dieselbe  eingetreten,  ebenso  wie  die  vorher  Ge- 
nannten. Die  Zeit  bestimmt  sich  durch  das  gleichzeitige  Diplom  für 
die  in  Germanien  liegenden  Cohorten  (C.  I.  L.  lU,  2  p.  852)  *). 

Unter  den  flavischen  Kaisem  theilte  die  Legion  die  Bewachung 
der  Provinz  mit  3  Legionen,  der  XXII.  Pr.,  der  I.  Adiutrix  und  der  XI. 
Claudia,  nachdem  die  XXI.  Rapax  verschwunden  war.  Beide  letztern 
werden  unter  Trajan  auf  einer  Inschrift  in  Baden-Baden  zusammen 


1)  Mommsen  zu  G.  I.  L.  III,  1,  p.  166. 

2)  Zumpt,  oomm.  epigr.  I,  p.  895. 

8)  Auch  die  bei  Mailand  gefundene  Inschrift  Orell.  5006  scheint  hierher 
zu  gehören. 
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genannt  (Br.  1666);  Denkmäler  aller  Art  finden  sich,  am  häufigsten  im 
Süden,  vereinzelt  von  der  XL  bis  Friedberg  (Br.  1417,  b),  ihr  Haupt- 
quartier scheint  aber  Yindonissa  gewesen  zu  sein.  Vor  170  wurde  sie 
nach  Moesia  inferior  versetzt  (Wilmanns  1458).  Da  sie  unter  M. 
Aurelius  im  parthischen  Erlege  mitgekämpft  zu  haben  scheint  (ebd. 
636.  Henzen  5478  f.?),  wird  sie  um  diese  Zeit  in  jene  Provinz  ver- 
legt worden  sein  (eine  Inschrift  aus  der  Krim  C.  I.  L.  III,  782),  nicht 
erst,  wie  Borghesi  4,  228  annimmt,  zur  Zeit  des  Septimius  Severus. 
Dafür  spricht  auch  die  Differenz  zwischen  Ptolem.  3,  10  und  dem  Iti- 
nerarium  Antonini  223,  4.  Jener  setzt  nach  Dorostorum  die  \eg.  I. 
Italica,  dieses  die  XI.  Claudia.  Die  leg.  I.  Adiutriz  war  auf  Anlass  des 
Aufstandes  von  Antonius  Saturn inus  mit  der  VII.  Gemina  von  Spanien 
nach  Obergermanien  geführt  worden  (Mommsen,  Hermes  3,  S.  119); 
sie  nahm,  während  L.  lulius  Ursus  Severianus  Statthalter  von  Ober- 
germanien war,  unter  Nerva  an  dem  suebischen  Kriege  Theil  (Henzen 
5439)  und  blieb,  wie  jene  Badeuer  Inschrift  beweist,  unter  Trajan  in 
Obergermanien.  Unter  Antoninus  Plus  stand  sie  in  Bregetio  in  Pan- 
nonien  (Ptolem.  2,  14,  3),  war  also  in  der  Zwischenzeit,  etwa  unter 
Hadrian  (?)  dorthin  versetzt  worden.  Die  legio  VII.  Gemina  kam  zwar 
damals  auch  nach  Germanien  und  zwar  zunächst,  wie  es  scheint,  nach 
Obergermanien;  denn  ihr  Tribun  war  nach  einer  Wormser  Inschrift 
(Br.  896)  Präfect  einer  ala  Scubulorum,  welche  in  Obergermanien  lag 
(ebd.  1512);  blieb  aber  nur  kurze  Zeit  dort.  Ihre  Anwesenheit  in  der 
Provinz  bezeugt  die  Inschrift  (Henzen  6702)  unzweifelhaft  Dort 
heisst  T.  Staberius  Tribun  Leg.  VII.  Geminae  Felicis.  Diesen  Bei- 
namen erhielt  sie  nach  Vespasian ;  den  andern  Pia  führt  sie  nach  Gara- 
calla  (Hübner  C.  I.  L.  II,  2660.  Wilmanns  147).  Folglich  war  jener 
römische  Stein  vor  Caracalla  gesetzt  worden,  und  die  Bemerkung  von 
Grotefend,  Jahrb.  26.  S.  125  bleibt  gegen  Henzcns  Widerspruch 
(zu Borghesi  4, 221)  bestehen;  wenn  sie  später  in  Germanien  Alexan- 
driana  heisst  (Orell.  2059.  B|*.  1529),  so  folgt  daraus  nur,  dass  sie 
unter  Severus  Alexander  noch  einmal  aus  Spanien  einmarschiert  war. 
Bald  nach  Hadrians  Regierungsantritt  um  120  wurde  das  germanische 
Heer  durch  die  Entsendung  von  Verstärkungen  geschwächt,  die  leg.  VI. 
Victrix,  wahrscheinlich  nachdem  die  IX.  Legion  von  denBriganten  auf- 
gerieben war,  dauernd  nach  Britannien  versetzt  (Orell.  3186.  Borg- 
hesi 4,  115.  Henzen  3,  p.  510)  und  drei  Abtheilungen  obergermani- 
scher Legionen  zur  Unterstützung  hinüber  gesandt.  Dies  lehrt  die 
berühmte  Inschrift  des  T.  Pontius  Sabinus  (Henzen  5456.    Wilm. 
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1620),  welcher  als  Triban  den  parthischen  Krieg  Trajans  mitgemacht 
hatte,  nach  2  Centarionaten  der  1.  XXII  Pr.  and  der  XUI.  Gem.  zum 
primus  pilas  der  m.  Aug.  aufgestiegen  war  und  dann  praepositus  vezil- 

lationibus  milliarüs  tribus  expeditione  Britannica  leg.  VIL  Gemin.  VUI. 

Aug.  XXII.  Primig.  wurde ').  Vielleicht  gab  jener  Marsch  den  Anlass  zu 
einem  vorübergehenden  Aufenthalt  der  VIII.  Legion  in  Niedergermanien, 
wo  in  Britten  und  bei  Xanten  Ziegel  mit  der  Umschrift  LEG  *  VIII . 
AVG  gefunden  worden  sind(Bramb.  p.  3.  62),  sie  mochte  die  Reserve 

für  die  britischen  Truppen  gebildet  haben.  Von  ihrer  Verwendung  in 
Britannien  zeugen  die  Inschriften  des  C.  I.  L.  Vn,  300.  303.  und  4951, 
unter  denen  namentlich  die  letzte  Beachtung  verdient.  Auf  einem 
ehernen  Schilde,  welcher  1867  in  der  Mündung  des  Flusses  Tyne  bei 
dem  alten  Segedunum  entdeckt  wurde,  wird  die  LEG  VIII  AVG  und 
der  Eigenthümer,  ein  Soldat,  nebst  seiner  Genturie  genannt  7IVL 
MAGNI  IVNI  DVBITATI.  Die  beiden  ersten  Namen  bezeichnen 
den  CenturiOi  die  letzten  den  Soldaten.  Da  dieser  Schild  am  Walle 
selbst,  die  beiden  andern  Steine  nicht  gar  weit  davon  in  Cumberland 
und  Westmoreland  gefunden  worden  sind,  ersieht  man,  dass  die  achte 
Legion  zum  Schutze  des  Walles  gedient  hat.     Dass  die  VEX(illatio) 

GERM A(nica)  die  unsrige  ist,  lässt  sich  freilich  nur  vermuthen ;  sie  hat 
den  heimischen  Göttinnen  Matribus  tramarinis  ein  Gelübde  gewidmet, 
wie  auch  Aurelius  luvenalis  (n.  499)  in  Segedunum  (Newcastle),  wahr- 
scheinlich ein  Gewerbtreibender,  welcher  die  Veiillation  begleitete. 
Wie  Hübner  bemerkt,  sind  auch  die  beiden  am  Walle  selbst  gefun- 
denen Inschriften  von  Leuten  ex  G(ermania)  g(uperiore)  n.  632.  694 
Denkmäler  dieser  Expedition. 

Nach  ihrem  Ende  erfreute  sich  Germanien  ungestörten  Friedens : 
der  Limes,  an  welchem  unter  Hadrian  und  Antoninus  fortgebaut  wurde, 
schützte  auch  das  jenseitige  Rheinufer  und  die  Decumatenländer,  und 
die  Truppen  konnten  ohne  Gefahr  vermindert  werden.  Dazu  gab  be- 
sonders die  Lage  der  Donauländer  und  des  Ostens  Anlass.  Die  VI. 
Victrix  hatte  den  Niederrhein  schon  unter  Hadrian  mit  Britannien  ver- 


1)  Henzen  meint,  dass  die  Zahl  von  2—3000  Mann  für  eine  VexiUation, 
welche  öfters  von  bedeutenden  Mannern  befehligt  wurde,  zu  ■chwach  grewesen 
wäre,  dass  man  desshalb  auch  eine  spanische  Truppenabtheilung  heranzog,  aber 
die  Inschrift  z&hlt  gerade  8000  Mann,  die  von  einem  Officier  untergeordneten 
Ranges  gefährt  wurden. 
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tauscht  (Orell.  3186).  Die  VU.  Gemina  war  ohne  Zweifel  bald  nach 
Spanien  zarückgekehrt,  die  I.  Adiutriz  stand  seit  Antoninus  Pias  in 
Pannonien,  die  XI.  Claudia  muss,  wie  bemerkt,  vor  170  (vgl.  Wilmanns 
zu  1458)  nach  Miedermösien  versetzt  worden  sein,  höchst  wahrschein- 
lich in  Voraussicht  des  markoraannischen  Kriegs  oder  in  Folge  der 
Verschiebungen,  welche  durch  die  parthische  Nachbarschaft  und  die 
zweifelhaften  Verhältnisse  zu  Vologeses  III.  entstanden  waren.  Im  An- 
fang dieser  Regierung  bekleidete  L.  Keratins  Proculus  das  Tribunat  der 
VIU. Legion  (Orell.  3393  =  Wilm.  1155,  vgl.  Borghesi  5,  873 flf.); 
ebenso  M.  Oppius  Capito  (Orell.  3899),  später  M.  Aurelius  Ludlins 
ausPoetovio  (Orell. 3592),  früher,  noch  unter  Hadrian,  Sex.  CorneUus 
Dexter  (Henzen  6924  =  Wilm.  1254). 

Man  verliess  sich  auf  die  Befestigungen,  hinter  denen  die  Provinz 
gesichert  blühte.  8parsi  per  provindam  numeri,  wie  Tacitus  Agric.  18 
Britannien  schildert,  bauten  und  schützten  die  verschiedenen  Gastelle, 
und  bis  nach  Gallien  hinein,  im  Einverständnisse  mit  dem  Procurator 
Belgicae  et  utriusque  Germaniae,  erstreckten  sich  die  Arbeiten  der 
achten  Legion  und  der  Aufenthalt  ihrer  Veteranen.  Aus  den  Stein- 
brüchen von  Norroy  bei  Pont-ä-Mousson  rührt  der  Altar,  welchen  P. 
Talpidius  Clemens  7.  leg.  VIII.  AVG-cum  miL  leg.  eins  dem 

Juppiter  und  dem  Hercules  Saxanus  errichtete  (Orell.  2011.  Hist 
B^n^dict.  de  Metz  pl.  24,  3),  wo  wie  schon  unter  Vespasian  ein  VexiUum 
der  X.  Gem.  auch  die  XXI.  Rapax  gearbeitet  hatte  (Orell.  2008.  Jahrb. 
9,140),  und  die  Denkmäler  des  Metzer  Museums  rühren  grösstentheils 
aus  dem  2.  Jahrb.  her  (Hübner,  Jahrb.  53,  S.  160).  Eine  stehende 
Besatzung  hatte  Divodurum  damals  schwerlich  M^  aber  die  Veteranen 
zogen  sich  dahin  zurück  (Klein,  Inscr.  M6diomatriciennes.4. 5).  Das  Prae- 
nomen  lässt  auch  in  obiger  Inschrift  nicht  an  eine  spätere  Zeit  denken. 

Um  das  Jahr  170  also  waren  nur  zwei  Legionen  in  Obergermanien 
zurückgeblieben,  welche  mit  ihren  Hülfstru^pen  etwa  30,000  Mann  stark 
sein  mochten  und  sich  in  die  Vertheidigung  der  langen  Linie  theilen 
mussten.  Daher  kommt  es,  dass  wir  in  der  Wetterau,  die  ohne  Zwei- 
fel von  Domitian  bei  seinem  Feldzuge  gegen  die  Chatten  in  die  römische 
Vertheidigungslinie  eingeschlossen  wurde,  neben  Ziegeln  der  XXII.  und 
der   Vm.  Legion   Denkmäler   der  XI.,  XIV.    und  der   XXI.  Rapax 


1)  Es  kommen  einzelne  Qrabeteine  von  Soldaten  der  I.  Adi.  VL  und  YIII 
(?)  vor  (Klein  1—8). 
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finden  1);  die  beiden  erstgenannten  nahmen  die  Stelle  der  abge- 
zogenen ein.  Die  zu  deckende  Strecke  war  ungemein  gross:  wir 
finden  unsre  Legion  in  Aalen  nicht  weit  von  der  rhätischen  Grenze 
(Mommsen,  C.  I.  L.  III,  p.  782),  in  der  Schweiz,  zu  beiden  Seiten 
des  Rheins  und  an  der  Mosel  ^).  Die  nördlichste  ist  einer  der  beiden 
berühnfiten  am  Vinxtbach  bei  Brohl  gefundenen  Altäre,  welche  die 
Gränze  von  Ober-  und  Nieder-Germanien  bezeichnen  (Brambach  649. 
650  vgl.  Jahrb.  29, 86 ').  Die  SchriftzUge  sollen  das  zweite  Jahrhundert 
anzeigen,  und  damit  stimmen  die  auf  dem  Stein  der  leg.  XXX.  V.  V. 
angegebenen,  auf  dem  der  VIII.  A VG  •  weggelassenen  Vornamen  ttber- 

ein.  Sicher  datiert  aus  der  Zeit  des  Antoninas  ist  nur  der  Votivaltar, 
welchen  im  J.  148  ein  Centurio  als  praepositus  chor.  (cohorti) 
I.  Helvetiorum  der  Fortuna  Respiciens  in  Böckingen  bei  Heilbronn 
errichtete  (Br.  15ö3).  Darauf  folgt  aus  Olnhausen  in  Jaxthausen  der 
Stein  eines  Beneficiarius  desConsulars  (ebd.  1618)  aus  dem  J.  179;  wie 
die  übrigen  Abtheilungen  vertheilt  waren,  wissen  wir  nicht;  indessen 
lässt  der  verhältnissmässig  sichere  Zustand  der  südlichen  Landstriche 
vermuthen,  dass  der  grössere  Theil  der  Legion  und  der  von  ihren  Gen- 
turionen  befehligten  Cohorten  weiter  nördlich  vorgeschoben  war,  um 
die  gefährlichen  Chatten  zu  beobachten. 


1)  Für  die  jüngste  Inscbrift  dieser  bekanntlich  untergegaDgenen  Legion 
halte  ich  die  rande  Erzplatte,  welche  1842  in  Friedberg  entdeckt  wurde  (Klein 

Inscr.    Hassiae  transrhenanae   p.  10,  n.  52.   Bramb.    1416)    LEG  XXI  I  RA 

PACIS  I  SOSI    C    D    SEVERI  I  SVb    III   NOTI.    ich  lese  die  lettten 

Zeilen  Sosi  centuria  Severi  SullüNoti  und  halte  den  Letztem  für  einen  Soldaten, 
der  nach  Doxnitians  Verordnung  seinen  Namen  an  sich  trug,  wie  auf  jenem  eng- 
lischen Schilde  oben  S.  57.  Bergks  Erklärung  Jahrb.  58,  144  lässt  das  Cen- 
turienzeichen  ausser  Acht.    K  bei  Brambach  scheint  ein  Doppel-L  zu  sein. 

2)  Die  seltsame  Inschrift  ans  Trier  (Bramb.  777)  I  *  H  •  D  •  D  |  I  .  O  • 

M  ITVRMASCIL    |  EL.AEVICT-  \  BF-LEC  .  VIII  •  AVC  .  | 

V  '  S  •  L  *  M  ist  offenbar  verlesen  worden.  Die  dritte  Zeile  muss  abgetheilt 
werden:  IV   '    R  •  (lunoni  Reginae)  MAS(ias)  GIL(vus).      Die  folgende  lautet 

in  der  bessern  Abschrift  Jahrb.  44  und  45,  S.  61  EL  •  JEL  '  VICT.      Wahr- 

scheinlich  steckt  darin  ein  zweiter  Name  etAeliusVictorinus.  so  dass  die 
letzte  Zeile  in  die  Mehrzahl  aufzulösen  ist. 

8)  Vrgl.  Bergk,  Jahrb.  57,  81.  Ein  römischer  Legionssoldat  wird  doch 
wohl  nicht  die  Grenzen  eines  Territoriums  innerhalb  der  Provinz,  sondern  die 
Grenzen  seiner  militärischen  Provinz  selbst  im  Auge  gehabt  haben. 
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Diese  hatten  schon  zu  Anfang  der  Regierung  des  Marcus  Aure- 
lius,  also  um  das  Jahr  162,  einen  Einfall  in  Germanien  und  Rhätien 
gemacht,  welchen  der  Kaiser  den  Legaten  Aufidius  Victorinus  entgegen- 
schickte (v.  M.  A  nt.  8).  Dieser  erwarb  durch  seinen  Sieg  dasGonsulat, 
das  er  im  Jahre  183  zum  zweitenmale  bekleidete  (Marini  fr.  Arv. 
2,  354).  Ein  glänzendes  Zeugniss  für  seine  Amtsführung  gibt  Dio 
C.  72,  11,  wie  aus  den  Worten  leq^aviag  aqxuiv  und  der  Erwähnung 
eines  untergeordneten  Legaten  hervorgeht,  nach  dem  ersten  Cionsulat. 
Jener  Einfall,  welcher  nach  Dio  71,  3  selbst  Italien  bedrohte,  scheint 
eine  südliche  Richtung  von  der  Grenze  zwischen  dem  germanischen  und 
rhätischeu  Limes  genommen  zu  haben. 

Anders  der  Krieg  unter  Commodus,  in  welchem  die  achte  Legion 
sich  auszeichnete,  wie  die  XXII.  schon  unter  M.  Aurelius  gegen  die  Chatten 
(Vita  Did.  luliani  1).  Die  berühmte  Inschrift  Orell.  3714  =  Wilm. 
1459  lautet:  C.  Vesnio.  C.f.  SteL  Vindici  |  Populi.  Vrvini.  pa- 

trono.  suo  |  Et.  municipii.  aedil.  IIII.  vir  |  Yiar.  curandarum. 


trib.  mil.  |  Leg.  VIII.  Aug.  |  Quo.  militante,  cum.  liberata.  esset 
I  Novia.  obsidione.  legio.  pia.  fidelis  |  Gonstans.  Commoda. 
cognominata.  est  |  Ipse.  ut  devotissimus.  imperatori  |  Com- 
modo.  Aug.  Pio.  Felici.  obiecto.  honore  j  Quaestor.  designatus. 

est.  aunorum.  XXIIII  |  Divisit.  ob.  dedicationem.  bigae.  de- 
curion  |  Singul.  *~  collegls.  omnibus  VIII.  plebei  |  Et.  ho- 
nore. usis.  *  ni.  L.  d.  d.  d.  Da  Commodus  den  Titel  Felix  nach 
dem  Tode  des  Perennis  im  Jahre  185  annahm  (Eckhel.  VII,  p.  135. 
Wilm.  zu  No.  955),  ist  die  Inschrift  nach  diesem  Jahre  gesetzt  wor- 
den, wie  sich  aus  den  später  bekleideten  Aemtern  des  Vesnius  ergibt, 
wenigstens  zwei  Jahre  später  als  die  darin  gerühmte  Kriegsthat  voll- 
bracht war.  Wir  würden  also  zwischen  mehreren  Jahren  bis  193,  dem 
Todesjahre  des  Kaisers,  schwanken,  wenn  uns  nicht  eine  Inschrift  aus 
Aschaffenburg  zu  Hülfe  käme  (Br.  1752  =  Henzen  6681  =  Wilm. 
1460).  Sie  lautet:  I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  |  Dolicheno.  In  ho 
nor.  d(omus)  d(ivinae)  P.  Ferrasi  |  us.  Cl(audia)  Avitus  Savari 
a.  '^.  leg.  VIII.  Aug.  ^  Co  (piae  fidelis  Gommodae)    |  ex.  aquilifero. 

leg.  iTTadiutricis.  pro.  se  |  et  suis  v.  s.  1. 1.  m  (votum  solvit  laetus 
libens  merito)  |  Aproniano  |  et  Bradua  cos  |  .  Also  im  Jahre  191 
hiess  die  Legion  schon  so,  wie  jenes  Denkmal  sie  nennt.  Nun  nahm 
der  Kaiser,  welcher  184  wegen  der  britannischen  Siege  des  Ulpius 
Marcellus  zum  siebentenmale  Imperator  genannt  wird,  im  Jahre  186 
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den  Titel  Imp.  Yin.  an,  und  zwar  gegen  Ende  des  Jahres  (Eck hei. 
Vn,  p.  114  ff.).  Die  Münzen  des  folgenden  Jahres  zeigen  den  Janus 
geminus  und  die  Tellus  stabilita,  der  Kaiser  that  sich  also  auf 
den  kriegerischen  Erfolg  viel  zu  gute.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Titel 
eben  jenen  Sieg  über  Germanen  verherrlichte,  so  haben  wir  das  Jahr 
187  für  die  Quaestur,  189  für  die  Aedilität  des  Vesnius  gewonnen.  Ich 
nehme  also  keinen  Anstand,  dessen  That  in  dieses  Jahr  186  zu  setzen. 
Dass  er  als  Tribun  nicht  den  Oberbefehl  führte,  ist  sicher;  vielleicht 
stand  Glodius  Albinus  vor  seiner  Praetur  per  Commodum  ad  Galliam 
translatusy  in  qua  fusis  fugatis  gentibus  transrenanis  celebre 
nomen  suum  et  apud  Romanos  et  apud  barbaros  fecit  (vita 
Gl.  Alb.  6),  damals  der  achten  Legion  vor. 

Diese  Zeitbestimmung  ist  freilich  mit  der  von  Grotefend,  Epi- 
graphisches S.  8  f.  aufgestellten  Vermuthung  unvereinbar,  wonach  das 
Ereigniss  in  den  markomannischen  Krieg  zwischen  178  und  180  zu 
setzen  ist.  Grotefend  meint,  »dass  wir  die  Belagerung  und  Ent- 
setzung in  die  Donauländer  verlegen  und  diesem  Kriege  zuschreiben 
müssen,  an  welchem  der  Legio  VIII  Augusta,  als  einer  der  nächstge- 
legenen Legionen,  gewiss  ein  Haupttheil  zugefallen  war«.  Aber  diese 
wird  durch  die  Inschrift  von  Olnhausen  (Br.  1618)  widerlegt,  wonach 
die  Legion  im  Jahre  179  in  Württemberg  stand  und  den  Beinamen  noch 
nicht  erhalten  hatte.  Chronologisch  ansprechender  ist  die  Vermuthung 
von  Lehne  bei  Orelli.  Er  bringt  das  Ereigniss  mit  dem  Aufstande 
des  Matemus,  den  wir  aus  Herodian  1,  10  und  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Pescennius  Niger  c.  3  kennen,  in  Verbindung.  Die  Zeit 
würde  passen,  denn  Septimius  Severus  bekleidete  das  Statthalteramt 
von  Gallia  Lugdunensis,  während  dessen  er  günstig  über  Nigers  Thätig- 
keit  berichtete,  wahrscheinlich  187  und  188  (Höf  ner,  Untersuchungen 
zur  Gesch.  des  Kaisers  L.  Septimius  Severus  1,  S.  65),  aber  die  Oert- 
lichkeit  nicht  Denn  die  Ausreisser,  an  deren  Spitze  sich  Matemus 
stellte,  schweiften  in  Gallien  und  Spanien  umher,  die  achte  Legion 
konnte  unmöglich  die  Ufer  des  Rheins  entblössen.  Wir  haben  die  un- 
bekannte Festung  Novia  an  letzterer  Stelle  zu  suchen.  Nur  zwei  Orte 
des  Namens  werden  überhaupt  genannt:  der  eine  in  einer  Inschrift  bei 
Vermiglioli,  iscrizioni  Veliterne  II,  p.  436  n.  3,  die  ich  nur  aus  Grote- 
fend, Epigraphisches  etc.  S.  5,  kenne.  Es  kommt  dort  ein  Bürger  aus 
Novia  Quirina  vor.  Da  zu  tUeser  Tribus  mehrere  Orte  des  rechten 
Rheinufers  gehörten,  Augusta  Raurica  und  Aventicum  (Grotefend, 
imp.  R.  trib.  descr.  S.  124),  auch  wohl  Böckingen  (Br.  1585),  scheint 
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auch  jene  Inschrift  sich  aaf  ein  rechtsrheinisches  Novia  zu  beziehen. 
Der  andere  Ort  wird  von  dem  Geogr.  Ravennas  4,  26  erwähnt,  Mobia 
an  der  Mosel,  der  sonst  Noviomagus  heisst  Dort  sind  allerdings 
mehrere  Alterthttmer  gefunden;  die  Inschriften  (Br.  857—60)  enthalten 
aber  nichts  Militärisches  und  lassen  nur  auf  einen  offenen  Vicus,  wel- 
cher eine  Belagerung  nicht  aushalten  konnte,  schliessen.  Die  Tbat  der 
Legion  muss  einer  bedeutenden  Festung  gegolten  haben,  deren  Be- 
freiung ihr  jenen  Ehrentitel  erwarb.  Unter  den  Kastellen  von  Ober- 
gerroanien  war  das  bedeutendste  bei  Miederbiber  gelegen,  dessen 
Grösse  und  Wichtigkeit  die  Abhandlung  von  v.  Cohausen,  Jahrb. 
47  und  48,  S.  1  ff.  in  ein  helles  Licht  gesetzt  hat:  «es  hatte  eine  Be- 
satzung von  mindestens  3  Cohorten  nöthig,  bedurfte  aber  bei  seiner 
Wichtigkeit  als  Reserve  und  zu  Ausfällen  wohl  auch  eine  Besatzung 
von  5  Cohorten  oder  Vs  Legion«  (S.  51).  Scharfsinnig  hat  I.  Becker 
Jahrb.  89  und  40,  S.  10  ff.  in  dem  Anhang  des  Veroneser  Provinzen- 
verzeichnisses die  Namen  Usiporum,  Tubantum,  Victoriensium  no verum, 
Chasuariorum  hergestellt  0  und  aus  mehreren  Umständen  geschlossen, 
dass  die  VIII.  L^ion  dort  in  dem  Kessel  von  Neuwied  einen  glänzenden 
Sieg  davon  getragen  habe,  welcher  zur  Anlage  eines  festen  Castells 
Victoria  geführt  habe  (S.  28).  Die  Thatsache  selbst  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Der  Name  eines  collegium  Victoriensium  kommt  Br. 
692  vor,   Victo  in  einem  Fragment  701  m,  ein  anderes  ebd.  701,  C 

IN 

EXV 
kann  in  honorem  domus  divinae  exercitus  victor  aufgelöst 
werden,  und  die  zahlreichen  Ziegel  der  Vm.  Legion  tragen  nicht  allein 
die  Beinamen  PF,  PFCoRF  (wovon  die  drei  letzten  Buchstaben  dem 
Töpfer  gehören),  sondern  einer  unter  ihnen,  den  Freudenberg  bei 
Niederbiber  fand  (Jahrb.  26,  S.  108)  gibt  die  Umschrift  LEG  VIII  AVC 
VIC  PF  (victrix  pia  fidelis)*),   also  den  deutlichen  Hinweis  auf  einen 


1)  Das  Mscr.  gibt  Nomina  civitatuxn  trans  renum  fluuium  qnae  sunt:  Un- 
phoruxn  tuaaniiixn  nitrennam  noaarii  casuariomm.  Die  beiden  enten  und  den 
leisten  Namen  hatte  schon  MüUenhoff  eu  Mommsen  (Abh.  der  Berl.  Akad. 
1862,  S.  489  E)  richtig  gelesen. 

2)  Danach  könnte  man  glaaben,  dass  in  der  Inschrift  von  Tivoli  Hensen 

5706  die  Lesart  Veteranus.  leg.  VIII  VIC  PF  richtig  wäre,  wenn  nicht  die  Ver- 
besserung Henzens  AV6  so  nahe  läge.  Das  Original  des  Steines  ist  nicht 
bekannt. 
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dort  erfochtenen  Sieg.  Bedenkt  man  nun,  dass  Glodius  Albinus  mehrere 
rechtsrheinische  Völkerschaften  besiegte,  die  Veroneser  Tafel  ihrer 
mehrere  nennt,  so  wird  man  die  Vermuthung,  dass  dessen  Sieg  mit 
dem  der  achten  Legion  identisch  war,  wenigstens  nicht  grundlos  nennen  ^). 
Dass  das  Kastell  schon  vor  jenem  Siege  bestanden  hat,  lässt  sich  in- 
schriftlich nicht  nachweisen,  und  die  dort  gefundenen  Münzen  von  Tra- 
Jan  und  Hadrian  liefern  ebenfalls  keinen  Beweis;  auch  die  vielbe- 
sprochenen Cohortenzeichen  und  die  übrigen  Denkmäler  (Jahrb.  37, 72  ff. 
38,  61.  39,  199.  Grotefend,  Epigraphisches  Y)  können  später  hinge- 
bracht worden  sein,  aber  mit  grösserem  Rechte  lässt  sich  auch  der 
Name  des  Orts  Victoria  bestreiten ;  wir  kennen  nur  Victorienses.  Alles 
zusammen  genommen  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  Römer  einen 
strategisch  hochwichtigen  Punkt  bei  der  planmässigen  Sicherung  des 
rechten  Rheinufers  schon  vor  Commodus  Regierung  nicht  ausser  Augen 
gelassen  und,  wie  jene  Münzen  andeuten,  vielleicht  schon  unter  Hadrian 
durch  eine  neue  Festung  gesichert  haben.  Zu  ihrer  Besatzung  ge- 
hörte die  fünfte  Cohorte,  deren  Zeichen,  so  weit  sich  aus  der  Abbil- 
dung der  Buchstaben  schliessen  lässt,  älter  als  das  dritte  Jahrhundert 
ist,  und  dessen  plastischer  Schmuck  den  jungen  Commodus  als  Theil- 
nehmer  an  dem  markomannischen  Siege  seines  Vaters  zeigt.  In  dem 
Alter  von  14  Jahren  erhielt  er  176  an  dem  Limes  des  Ostens  selbst 
die  toga  virilis,  wurde  princeps  iuventutis  und  theilte  die  Kriegsehren 
seines  Vaters  (v.  Ant.  philos.  22.  Comm.  2.  12).  So  stellt  ihn  nach 
Eberlings  richtiger  Bemerkung  das  C!ohortenbild  dar:  bewaffnet, 
jugendlich,  schreitet  er  auf  feindlichen  Waffen  der  Donauvölker  über 
den  Danubius.  Mit  diesem  Zeichen  bewaffnet  ging  die  Cohorte  in  die 
Schlacht,  es  ist  von  einem  Pfeil  durchbohrt^). 


1)  Ein  Veraeiohniss  der  Legaten  von  Obergermanien  fehlt  noch;  unter  Tra- 
jan  war  es  Ean  ....  (C.  I.  L.  111,  Diplom  XXVll).  und  nach  150  war  es  C.  Po- 
pUiuB  Carus  Pedo  (Henz.  6601,  V7ilm.  1186)  unter  M.  Aorelius,  L.  Dasumius 
Tullus  (eb.  1188,  Henzen  6081),  unter  Seplimius  Severus,  Statilius  Barbarus 
(Borghe8i8,268,  Henzen  6601),  Q.  Aiaciu»  Modestinu»  Crescentianus  (Er.  1432 
vgl  Borghesi  4,  130)  unter  Severus  Alexander  C.  Caesonius  Maoer  (Wilm. 
1217),  unter  den  beiden  Philippi  (?)  Q.  Caecilius  Pudens  (Br.  1618).  Dazu  kommen 
noch  P.  Cornelius  (?)  in  Oehringen  (Br.  1659)  und  Claudius  Aelius  Pollio  (ebd. 
982,  vgl.  Henzen  6461),  der  Letztere  aus  späterer,  der  Erstere  aus 
früherer  Zeit 

2)  Ferrataequo  arundines  fundebantur  sagt  Ammian.  MaroeU.  16,7 
von  beiden  Seiten,  Römern  und  Alemannen. 
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Nach  dem  Siege  188  wurde  Novia  durch  den  ehrenvollen  Bei- 
namen von  den  Siegern  ausgezeichnet:  es  hiess  fortan  Novia  Vic- 
tricensis,  wie  die  colonia  Victricensis  quae  est  in  Britannia 
Camaloduni  (Orell.  208  vgl.  Hübner  C.  I,  L.  VII,  p.  34).  Wie  dort 
Victorias  Standbild  die  Sicherheit  der  Stadt  verbürgte  (Tac.  an.  14, 
32),  ähnlich  wie  irgendwo  in  Germanien  (Dio  C.  56,  15),  so  war  auch 
hier  Victoria  die  Schutzgöttin,  und  ihr  zu  Ehren  ordneten  sich  die 
militärischen  Gollegien,  welche  die  Inschriften  aus  den  Jahren  239  und 
246  (Br.  692')  und  693  erwähnen.  An  der  Spitze  steht  das  collegium 
Victoriensium  Signiferorum,  wie  ein  collegium  Victoriae 
Aug.  in  Sarmizegethusa  (G.  I.  L.  m,  1365)  oder  Mar tense  in  Mailand 
(Henzen  6073)  oder  das  contubernium  Marticultorum  in  Augs- 
burg (Orell.  2397  =C.L  L. III,  5790);  ihnen  folgen  die  imaginiferi 
der  Cohorten  und  die  vexillarii  der  Centurien,  endlich  die  baioli, 
eine  Gesellschaft  von  Pionieren,  ohne  Zweifel  dieselben,  welche  ander- 
wärts dendrophori  genannt  werden.  Statt  der  signiferi  erscheinen 
auf  der  zweiten  Inschrift  neben  den  vexillarii  die  imaginiferi,  offenbar 
in  gleicher  Bedeutung.  Wenn  also  jene  signiferi  Victorienses  heissen, 
so  leitet  sich  der  Name  nicht  von  der  OerÜichkeit,  sondern  von  der 
Gottheit  ab,  was  die  Widmung  des  Genius  collegii  von  Seiten  der  un- 
tergeordneten Genossenschaften  anzeigt.  Also  die  Benennung  der 
Stadt  hat  man  mit  Unrecht  davon  hergenommen.  Diese  gibt  jene 
Veroneser  Tafel,  wenn  man  die  Abkürzungen  oder  Verschreibungen 
ändert:  Victricensium  Novianorum  (ii  ist  nach  Mommsen's 
Angabe  undeutlich)^). 

Ausserhalb  Novias  enthalten  noch  folgende  Denkmäler  den  Ehren- 
beinamen der  Legion:  1)  der  oben  angeführte  Altar  in  Aschaffenburg 
vom  Jahre  191,  an  dem  der  Name  des  Kaisers  Co  nach  seinem  Tode, 
aber  vor  der  durch  Septimius  Severus  erfolgten  Consecration  ausge- 
meisselt  zu  sein  scheint ;  2)  ohne  Datum  eine  Inschrift  aus  Osterburken 


1)  Die  14  Personen,  welche  auf  beiden  Seiten  des  Steins  namentlich  aufge- 
führt werden,  scheinen  die  Decurionen  oder  Principales  der  CoUeg^eu  der  Baioli 
und  Vexillarii  gewesen  za  sein. 

2)  Meine  Erklärung  berührt  sich  in  mehreren  Punkten  mit  Beckers  ge- 
lehrter Erörterung.  Seine  Vermuthungen  über  die  Herstellung  der  Stadt  nach 
der  Zerstörung  unter  Gallienus  und  die  Verlegung  derselben  von  Niederbiber 
nach  Heddesdorf  durch  Postumus  haben  viel  Wahrscheinliches;  dass  an  letzterem 
Orte  unter  dem  Schutze  der  Festung  eine  Canaba  entstand,  Uisst  sich  von  vom 
herein  annehmen. 

5 
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(Br.  1729  =  Murat.  882,  2).  Nach  Eckharts  Bemerkung  de  reb. 
Franc.  I,  10,  iam  apud  me  servatur  wird  man  sie  hier  in  Wttrz- 
burg  suchen  ^),  sie  muss  aber  anderswohin  gekommen  oder  verloren 
sein.  Bei  Muratori  und  daraus  bei  Grotefend  a.  a.  0.  fehlt  der 
obere  Tbeil,  Bf  ambacb  gibt  sie  als  vollständig,  es  ist  aber  gewiss 
ein  Stück  verloren  gegangen.  Das  erhaltene  lautet:  leg.  VIII  |  Aug. 
:  p.  f.c  I  a.s.  f  d.h.  a  solo  fecit;  3)  auf  dem  grossen  Altar  in  Mainz 
aus  dem  Jahre.  192  (Br.  993)  fehlt  der  Beiname  nur  wegen  der  Ver- 
stümmelung des  Denkmals  am  Ende  der  Zeilen,  denn  von  dem  am 
letzten  Tage  des  Jahres  erfolgten  Tode  des  Kaisers  konnte  man  in 
Mainz  während  desselben  nichts  wissen;  4)  der  Weihaltar  eines  Vete- 
ranen in  Genf  aus  dem  Jahre  201  (Orell.  275,  Mommsen  Inscr.  Helv. 
64)  Deo.invicto  I  Genio.Ioci  ]  Firmidius.  Se  |  verinus.  mil  | 
leg.  VIII.  Aug.  p.  f.  I  C.  C.  stip.  XXVI.  aram  !  ex  .voto.pro  sa- 
lute  I  sua.  v.s.l.m.positaMuciano  .et.Fabiano  .Cos.  DaSep- 
timius  Severus  sich  dem  Andenken  des  Gommodus  günstig  bezeigte, 
durfte  der  ausgediente,  aber  noch  nicht  entlassene  Soldat  mit  dem 
Titel,  welchen  er  vor  15  Jahren  mit  verdient  hatte,  sein  schlecht  stili- 
siertes Denkmal  zieren.  Im  Jahre  205  führte  sie  den  Titel  nicht  mehr. 
Dies  lehrt  die  Inschrift  vom  Fusse  der  Wasenburg  bei  Niederbronn 
(OrelL  940.  Bramb.  1843).  Der  obere  Theil  ist  verloren,  auf  dem  un- 
tern las  man  vor  dem  Brande  der  Strassburger  Bibliothek:  LEG  •VIII. 
A///  I  V  S  •  L  L  •  M  I  IMP  •  ANTONINO  |  II  •  ET  •  C//C  •  COS 
(Geta's  Name  ist  ausgemeisselt).  Aus  dem  Datum  der  Inschriften  1—3. 
5  ergibt  sich,  dass  Theile  der  Legion  sich  wieder  südlich  gezogen 
hatten  und  in  der  Nähe  des  Limes  Bauwerke  ausführten ;  die  Besatzung 
von  Novia  bildeten  ohne  Zweifel  einzelne  Abtheilungen  der  achten  und 
der  zwei  und  zwanzigsten  Legion,  deren  Ziegel  bei  Niederbiber  ge- 
funden werden,  und  besonders  Hülfscohorten. 

Unter  Septimius  Severus  wird  die  Legion  nur  auf  Münzen 
erwähnt;  vermuthlich  hatte  sie  sich  gleich  an  ihn  angeschlossen. 
Seine  Feldzüge  scheint  sie  nicht  mitgemacht  zu  haben,  weil  die  Rhein- 
grenze und  der  Limes  nicht  entblösst  werden  durfte. 

1)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  beiden  athenischen  Richter- 
täfelchen, deren  jetzigen  Aufbewahrungsort  Klein  Jahrb.  58  S.  71  anbekannt  nennt^ 
sich  in  der  hiesigen  Sammlung  befinden  und  auch  ihre  Grössenverhältnisse  (Länge 
11,0,  Breite  2,2  Cent,  eines  zerbrochen,  Länge  12,0,  Breite  2,0  Cent.)  in  meinem 
Yerzeichuiss  der  Antikensammlung  der  Universität  Wilrzburg  Heft  2  1868,  S.  8 
angegeben  worden  sind. 
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einem  Netz  von  parpnrenem  Glase  und  die  um  den  Band  laufende  In- 
schrift   XIM  .  .    NE  AVCV  .  .  .,  ergänzt  in  »Bibe«  oder 

»Salve  Maximiane  Auguste«  sei  aus  grttnem  Glase  hergestellt.  Zu 
den  vielen  Irrthttmern,  welche  in  den  Beschreibungen  und  Nachrichten 
über  die  Yasa  diatreta  verbreitet  sind,  gehört  neuerdings  eine  Abbil- 
dung in  dem  sonst  so  verdienstvollen  Werke  von  Deville  ^),  woselbst  das 
Mailänder  und  Strassburger  Glas  mit  gleichfarbig  blauem  Netz  und 
blauer  Inschrift  abgebildet  werden,  obgleich,  wie  bereits  vermerkt,  die 
Inschrift  auf  beiden  Gläsern  grün,  auf  ersterem  das  Netz  blau,  ajif 
letzterem  roth  war. 

Da  das  Strassburger  vas  diatretum  bei  dem  durch  die  Belagerung 
von  1870  herbeigeführten  Brande  zu  Grunde  gegangen  und  in  keinem 
deutschen  Werke  bisher  abgebildet  ist,  so  möge  gleichsam  zu  seiner 
Erinnerung  auf  Tafel  II  eine  Zeichnung  davon  aus  einer  französischen 
Zeitschrift  folgen ').  —  Angeblich  vor  3  Jahren  fand  ein  Bauer  in  Arles 
ein  ganz  gleiches  Glas  mit  rothem  Netz  und  grüner  den  Namen  des 
Kaisers  Maximianus:  »Divus  Maximianus  Augustus«  enthaltenden 
Schrift»). 

An  den  Strassburger  Becher  reihen  sich  die  in  unseren  Jahr- 
büchern von  Urlichs  bekannt  gemachten  beiden  Kölner  Gläser^), 
welche  1844  zu  Häupten  zweier  Gerippe  in  zwei  Steinsärgen  in  der 
Benesisstrasse  gefuiiden  wurden.  Das  kleinere  mit  der  griechischen 
Inschrift:  ni€  ZHZAICK  AA£2Z  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin, 
das  andere  mit  der  lateinischen  Aufforderung :  »Bibe  multis  annisa 
im  Antiquarium  zu  München  ^).    Ein  sehr  merkwürdiges  von  den  vor- 


1)  Devüle,  Histoire  de  Part  de  la  Verrerie  dans  l'antiqoite.    Paris  1878. 

2)  Dieselbe  ist  der  einzigen  meines  Wissens  nach  dem  Original  genom- 
menen Abbildung  im  6.  Bande  (nouv.  Serie)  der  Memoires  de  la  Societ6  des 
Antiqaaires  de  France  von  1842  nachgebildet.  Die  von  ürlichs  nach  Schulz  an- 
geführte Bemerkung,  das  Glas  sei  in  das  K.  Museum  nach  München  gekommen, 
beruht  auf  Irrthum. 

8)  Bulletin  monumental  vol.  89.  1878.  S.  822.  Der  Unterschied  der  Schrift, 
wonach  wir  auf  dem  Strassburger  Gefass  dem  Casus  der  Anrede,  hier  dem  No- 
minativ, mit  der  Hinzufügung  divus  begegrnen,  lässt  vermuthen,  dass  das 
Glas  von  Arles  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  entstand,  oder  als  eine  Gabe 
niedriger  Schmeichelei  für  denselben  anzusehen  ist,  denn  divus  heissen  die  Kai- 
ser erst  nach  dem  Tode. 

4)  Jahrbuch.  Heft  VI.  S.  377. 

5)  Christ  und  Lauth,  Catalog  des  Königlichen  Antiqaariums  in  München. 
1870.  S.  86. 
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herigen  in  der  äusseren  Form  wesentlich  unterschiedenes  Glas  wurde 
dann  1845  in  Ungarn  in  einem  Steinsarge  bei  Szekszärd  gefunden 
und  befindet  sich  nunmehr  im  National- Museum  zu  Pesth^). 

Die  Anwendung  des  durchbrochenen  Netzwerkes  ist  hier  beschränkt 

auf  die  griechische  Inschrift «):  AEIB  . . .  OIMENI  T7IE  ZHZ.  .IZ. 
Auch  bedarf  es  zum  Aufstehen  nicht  —  wie  alle  übrigen  —  eines 
Gestelles,  sondern  ruht  auf  drei  unter  dem  Boden  angebrachten 
Schnecken  und  ebensoviel  Delphinen  und  bildet  dadurch  einen  Ueber- 
gang  von  der  übereinstimmenden  Eiform  der  angeführten  Gläser  zu 
einer  ganz  neuen  Gestalt*).  —  Einen  noch  grösseren  Schritt  der  Weiter- 
entwickelung der  umsponnenen  Gläser  bildet  freilich  der  wohl  schon  für 
den  kirchlichen  Zweck  der  Weihwasserspendung  angefertigte  kleine 
Glas-Eimer  im  Schatze  der  Marcus-Eirche  zu  Venedig,  welchen  der 
Holzschnitt  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  vergegenwärtigt.   Nur  der  untere 


1)  Das  Glas  ist  zuerst  veröfifentlicbt  in  der  Sohrift:  A.  v.  Kubinyi, 
Szekszdrder  Alterthümer,  Pest  1866,  dann  nochmals  abgebildet  in  den  Mitthei- 
lungen  der  K.  K.  Centralcommission  1857  S.  223  und  1858  S.  26. 

2)  Nachdem  die  Ergänzung  Kubinyi's  ^iße  r^  UotfAivi,  nU  iriami  »Opfere 
Christus,  nimm  das  Abendmahl  des  Herrn  und  du  wirst  glücklich  werden«,  keine 
Zustimmung  finden  konnte;  Garuoci,  vetri  omati  di  figure  in  oro.  Rom 
1858  in  der  Vorrede  p.  X,  A.  4  statt  T^  ergänzt  fiol  und  somit  liegt  l^Xfii  fAoi 
üoifiivt  nU  C^aeus  »Bringe  mir  dar  die  Spende,  o  Fömenis!  Trinke  und  sei 
glückliche  —  hat  neuerdings  Carl  Friedrich  in  München  in  seiner  verdienst- 
voUen  Abhandlung:  »Die  durchbrochenen  Gläser«  in  der  Zeitschrift  »die  Wart- 
burg« eine  wohl  noch  zutreffendere  Deutung  vorgeschlagen.  Er  sagt:  Indess 
scheint  uns  auch  diese  Conjectur,  obwohl  unendlich  besser  als  die  erste,  nicht 
ganz  richtig;  wir  möchten  statt  /uo/ oi  vorschlagen,  um  so  mehr  als  in  der  Lücke 
ohnehin  höchstens  vier  Buchstaben  Platz  haben;  und  da  to  etwas  mehr  Kaum 
einnimmt  als  ein  anderer  Buchstabe,  so  wird  durch  E^  £1  und  77  die  Lücke  aus- 
gelüllt.  Nach  Garrucci  käme  es  heraus,  als  ob  eine  Gottheit,  hier  natürlich 
Dionysos  oder  Bacchus,  dem  Trinker  zuriefe,  während  doch  sonst  derlei  Zu- 
rufe vom  Schenker  oder  Yerfertiger  des  Glases  ausgehen.  Es  heisst  also  der 
Trinkspruch:  »Bringe  den  Göttern  die  Spende,  o  Pömenis!  So  trinke  und  sei 
glücklich!«  Statt  Xetßt  Hesse  sich  vielleicht  besser  Xetßtov  substituiren.  Ferner 
ist  Fömenis  vieUeioht  durch  Pömenius  zu  übersetzen,  wobei  dann  die  Form 
noifjiivi  als  Nachbildung  des  lateinischen  Yocativs  genommen  werden  müsste, 
eine   Bemerkung,   die   ich   Herrn  Prof.  Dr.  Christ  verdanke. 

3)  Wesshalb  de  Rossi  und  ebenso  I*'riedrich  hier  den  in  Trier  gefundenen 
mit  aufgelegten  Schnecken  und  Fischen  verzierten  Becher  anschliessen,  den  zu- 
erst Wilmowsky :  »Archäologische  Funde  in  Trier  und  Umgegend.  Trier  1678« 
bekannt  machte. 
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earesei  prosperefeliciterquecedat,  am  6.  Oktober  verrichteten 
sie  an  derselben  Stelle  ein  Dankopfer  ob  salute  [m]  victoriamqae 

Germanicam  imp et  luliae  Aug.     In  der  Zwischenzeit 

also  zwischen  dem  August  und  Oktober  war  der  Sieg  erfochten  worden, 
welchen  auch  die  Mttnzen  des  Kaisers  verherrlichen,  die  Nachrichten 
der  Schriftsteller  nicht  übereinstimmend  erläutern.  Nach  der  vita  c 
5  u.  10  circa  Raetiam  non  paucos  barbarorum  devicerat, 
und  Alamannorum  gentem  devicerat;  nach  Aurel.  Victor  de 
Caes.  21  Alamannos  gentem  populosam,  ex  equo  mirifice 
pugnantem,  prope  Moenum  amnem  devicit  (vgl.  Dio  77,  13). 
Seinen  Marsch  lehrt  die  Inschrift  des  C.  Octavius  Appius  S[a]trius 
Sabinus  genauer  kennen  (Mommsen,  ephemeris  1,  p.  130  vgl.  Borg- 
hesi  5,  396).  Er  war  nach  der  Prätur  und  vor  seinem  Consulat, 
also  vor  dem  2.  Januar  214  Legat  der  leg.  XXII.  Primigenia,  hierauf 
praepositus  vexillarius  Germanicae  expeditionis,  Comes  Augusti  nostri 
und  Legatus  Augusti  pro  praetore  provinciae  Raetiae  gewesen;  wahr- 
scheinlich bekleidete  er  diese  letzten  Funktionen  auf  einmal,  da  der 
enge  Zeitraum  zwischen  dem  August  und  dem  Ende  des  Jahres  eine 
Aufemanderfolge  kaum  zulässt  Da  er  als  Legat  einer  oberdeutschen 
Legion  den  Kriegsschauplatz  kannte,  wurde  er  zum  Comes  des 
Kaisers  ^)  ernannt,  führte  die  aus  andern  als  den  oberdeutschen  Legionen 
ausgewählten  Verstärkungen,  zunächst  eben  aus  der  rhätischen  legio 
III.  Italica,  und  den  Oberbefehl  in  Rhätien  selbst.  Der  Marsch  gmg 
also  durch  Rhaetien  nach  Deutschland,  wo  nach  Aurelius  Victor  die 
entscheidende  Schlacht  am  Main  geliefert  wurde,  weit  von  Rhaetien,  in 
dessen  Nähe  sie  die  Historia  Augusta  versetzt.  Die  letztere  Schlacht 
mag  das  Treffen  gegen  die  unbekannten  gallischen  Kenner  gewesen 
sein  (Dio  Cass.  77,  14)'),  wenn  nicht  etwa  gar  Neckar  und  Main 
von  Victor  verwechselt  wurden. 

Auf  diesem  Zuge  gegen  die  Alemannen,  sagt  Dio  G.  77,  13, 
dUzazxBv  €?  Tiov  zi  xü)Qiov  iniTrjdeiov  nqog  ivoUrjaiv  eldev  evzav&a 
q>QovQiov  zBi^xusd-ijfVfa^     In   Miltenberg   bestand   schon    im   zweiten 


1)  Ueber  die  Stellung  des  Comes  handelt  Mommsen,  Hermes  4,  120  ff. 
lehrreich. 

2)  In  diesem  Treffen  kämpften  auch  Osroener;  wahrscheinlich  hatte  also 
Septimius  Severus,  nicht,  wie  Becker,  Grabschrift  eines  römischen  Panzer- 
reiters aas  Rödelsheim,  1868,  S.  23  meint,  erst  Severus  Alexander  die  ala  firma 
catafractariorum  in  das  römische  Heer  eingeführt. 

3)  Dass   der    vicus   Aurelius  CaracaHa    seinen  Namen  verdankt,    hat   0. 


70  Bömiiche  Insohxiften  in  Miltenberg. 

Jahrhundert  ein  Castell,  denn  dem  Mercar  widmete  im  Jahre  191  ein 
Genturio  der  1.  Ciohorte  der  Sequaner  und  Rauracer  zu  Ehren  des 
kaiserlichen  Hauses  einen  Altar  (Br.  1740),  ebenso  wahrscheinlich  im 
J.  212  ein  Genturio  der  Legion,  welcher  praepositus  eines  Numerus 
Soldaten  aus  der  Kolonie  Sinope  warO  (Br.  1739,  verbessert  von 
Christ,  Jahrb.  52,75).  Sie  sollten  ohne  Zweifel  in  die  XXII.  Legion 
eintreten,  worin  auch  ein  Genturio  aus  Sinope  (Br.  1732)  stand. 

Aber  auch  diese  Inschriften  gehen  nicht  sicher  über  Garacalla^s 
und  Gommodus^  Regierung  hinauf;  wenn  die  Anlage  der  Befestigung 
wie  es  scheint,  selbst  älter  war,  so  mögen  die  Gebäude  bauf&llig  oder 
zu  enge  gewesen  sein').  Unter  Garacalla's  Regierung,  vielleicht  in 
Folge  seiner  Anweisung,  wurde  für  die  Besatzung  ein  grosserer  und 
bequemerer  Aufenthalt  gewonnen^). 

FUr  diese  Zeitbestimmung  spricht  ihr  Zusammenhang  mit  der 
vierten  vindelicischen  Gehörte,  deren  Ziegelstempel  sie  ausdrück- 
lich Antoniniana  nennen,  lieber  ihre  Geschichte  kann  ich  mich  auf 
die  Darstellung  von  Aschbach  und  Becker  (Jahrb.  20,  76  u.  104  ff.)  be- 
ziehen. Sie  kommt  bald  in  Verbindung  mit  der  XXII.  bald  der  VIII.  Legion 
an  mehreren  Orten  des  rechten  Ufers,  aber  nicht  südlich  von  Miltenberg 
vor;  aber  an  allen  denjenigen  Orten,  wo  sie  der  XXn.  Legion  allein  bei- 
gegeben wird,  ohne  Beinamen.    Die  erste  Spur  eines  solchen  enthält 


Keller  in  der  Schrift  Yicus  Aurelii  1871,  S.  6  Termutbet  and  Herzog  Jahrb. 
59,  68  behauptet    Da  aber  die  Inschrift  aus  Oehringen  (Br.  1568)  aus  dem  J. 
169  herrührt,  möchte  ich  eher  an  M.  Aurelioa  denken. 
Ij  Die  Inschrift  gibt  den  Namen 

MERCVRIO///E//// 
MANSVET  NVSSE  u.  s.  w. 

Das  ist,    da  es  sich  um   die   gallischen  Sequaner  handelt,   nicht  mit  Becker, 

Jahrb.  60  u.  51,  S.  171,  ET  |  MAIAE,  sondern   wie  die  Lange   der  nächsten 

Zeüe  zeigt,  MERCVRIO  ARVERNO  zu  erganzen  (A  R  in  Ligatur).  Dem- 
selben Gotte  widmet  Br.  1741  (vgl.  Christ,  Jahrb.  46,  180)  ein  Cosillua  einen 
Altar,  er  wird  ein  Sequaner  gewesen  sein. 

2)  Die  Anlage  des  Limes  und  der  hinter  ihm  liegenden  Schanzen  geschah 
unter  Aufsicht  eines  Genturionen  der  achten  oder  zweiundzwanzigsten  Legion, 
theils  durch  ihre  Truppen,  theils  und  besonders  durch  Hülfscohorten.  Die  Be- 
weise liefern  mehrere  Inschriften. 

8)  Die  späteren  Schicksale  der  Legion  übergehe  ich.  Sie  hiess  Severiana 
Alexandriana  und  blieb  wohl  bis  zum  £nde  der  römischen  Herrschaft  am  Rhein. 
Die  Notitia  nennt  Octavani  in  Italien. 
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Und  das  stimmt  genau  mit  dem  Qberein  was  schon  Winckelmann  aus- 
sprach, indem  er  bemerkte,  dass  die  hervorstehenden  Zierathen  die  Spur 
des  Rades,  mit  welchem  ihnen!die  Ecken  und  Schärfen  abgeschliffen  seien, 
deutlich  erkennen  liessen,  stimmt  ebenso  überein  mit  den  mir  freund- 
lichst mitgetheilten  Beobachtungen  eines  unserer  grössten  Glas-Indu- 
striellen, des  Herrn  Lobmeyr  in  Wien.  Derselbe  sagt:  dEs  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Diatreta  geschliffen  und  eine  jener 
fabelhaften  Geduldsarbeiten  sind,  wie  solche  vielleicht  nur  noch  in  China 
vorkommen;  in  der  übrigen  Welt,  ja  ohne  Sclavenarbeit  überhaupt 
nicht  zu  leisten  sind,  ja  nach  der  heutigen  Entwickelung  der  Verhält- 
nisse geradezu  eine  sträfliche  Thorheit  wären.  Solche  Diatreta  werden 
nach  meiner  Deberzeugung  hier  nimmermehr  gemacht  werden  ^).c[ 

Die  vasa  Diatreta  sind  Triumphe  der  Glastechnik  und  als  solche 
auch  von  den  Alten  aufgefasst.  Nicht  anders  hat  man  die  Verse  Mar- 
ti ars*)  Xn^  70:     0  quantum  diatreta  valent  et  quinque  comati! 

Tunc,  cum  pauper  erat,  non  sitiebat  Aper 
zu  verstehen,  worin  er  die  Diatreta  wegen  ihres  hohen  Preises  anstaunt 
und  an  einer  andern  Stelle  (offenbar  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit)  ge- 
fiUirlich  "  calices  audaces  —  nennt^).  Ebenso  gewinnen  erst  da- 
durch des  Juristen  Ulpian  Erklärung  zur  Lex  Aquilia  Sinn,  wenn 
er  sagt:  »Zerbricht  einem  Arbeiter  bei  Verfertigung  eines  calix  dia- 
tretus  derselbe  aus  Ungeschicklichkeit,  so  haftet  er  für  den  Scha- 

gebenden  Bestandiheilen  ein  leerer  Raum  von  2—8'"  Distanz  übrig  bleibte.  — 
Mir  scheint  diese  Annahme  eines  ans  zwei  Lagen  bestehenden  Glaskörpers  f&r 
die  einüsrbigen  Oläser  zweifelhaft,  indem  sich  bei  dem  oDsrigen  die  opak  er- 
scheinende obere  Schicht  lediglich  als  eine  durch  die  grössere  Erisimng  so  er- 
scheinende darstellt. 

1)  Die  Meinung,  es  sei  das  durchbrochene  Netz  auf  die  Oefasse  gelöthet, 
steht  so  vereinzelt  da  und  widerspricht  so  sehr,  der  bestimmten  Beobachtung 
vom  Zusammenhang  der  Stege  mit  den  Glaswändeu,  dass  eine  weitere  Erörterung 
darüber  überflüssig  sein  dürfte.  Hingegen  mögen  bei  fr&nkischen  Gläsern,  deren 
Verzierungen  als  Reminiscenzen  der  antiken  Diatreta  anzusehen  sind,  z.  B.  an 
dem  Nordendorfer  Glas  im  bayrischen  Nationalmuseum  zu  München,  die  aufge- 
legten Zierathen  angelöthet  sein.  Als  Nachklänge  der  Diatreta  mögen  die  frän- 
kischen Gläser  bei  Deville  und  das  von  Selzen  (Lindenschmit,  Alterth.  I,  XI. 
Taf.  7  Nr.  1)  gelten. 

2)  Digesten  IX.  2.  27.  §  29. 

3)  Martial  XIY,  94: 

calices  audaces. 

Nos  sumus  audacis  plebeia  toreumata  vitri 
Nostra  necque  ardenti  gemma  feritur  acqua. 
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den;  ist  der  Brach  aber  nicht  durch  Ungeschicklichkeit,  sondern  in 
Folge  von  Fehlem  in  der  Masse  erfolgt,  so  kann  er  freigesprochen 
werden.  Darum  pflegen  häufig  die  Künstler  zur  Sicherheit  sich  aus- 
zubedingen,  dass  sie  keinerlei  Gefahr  flbernehmen«  ^).  Denn  ein  so 
grosser  Verlust  wie  er  hier  angenommen  ist,  würde  durch  das  Zer- 
brechen nicht  entstehen,  wenn  die  Diatreta  aus  verschiedenen  durch 
Aneinanderlöthen  zusammengesetzten  Stücken  beständen,  es  liesse  sich  ja 
dann  jedes  Stück  einzeln  erneuern.  Wol  aber  ist  der  Schaden  als  unersetzlich 
anzusehen,  wenn  das  aus  einem  Stück  hergestellte  Kunstwerk  zerbricht, 
weil  dieses  einer  Ergänzung  nicht  fähig  ist.  Auch  die  Erwähnung  der 
in  der  Masse  vorfindlich  sein  könnenden  Ritzen  und  Spalten  ergibt 
nothwendig,  dass  dem  Diatretarius  für  sein  Werk  ein  grösseres  Stück 
Qlas  übergeben  wurde.  Wären  es  kleinere  Stücke  aus  denen  er  seine 
Arbeit  zusammensetzte,  würde  man  von  vom  herein  die  Sprünge  und 
Spalten  zu  sehen  vermögen  und  nicht  erst  im  Verlauf  der  Arbeit  ent- 
decken. 

Die  hohe,  Gold  und  Silber  zeitweise  überragende  Kostbarkeit  der 
Glasgefässe  im  Alterthum  beweist  am  schlagendsten  jene  Erzählung, 
wonach  Kaiser  Tiberius  einen  Künstler,  der  sich  rühmte  unzerbrech- 
liches Glas  erfunden  zuhaben,  sofort  hinrichten  liess,  um  ein  Geheimniss 
dem  Bekanntwerden  zu  entziehen,  welches  die  edlen  Metalle  entwerthe '). 
Sidon,Tyrus,  Alexandrien  —  dessen  Sand  Strabo  als  besonders  taug- 
lich zur  Glasfabrikation  rühmt  ^)  —  und  darnach  sobald  Rom,  als  man  bei 
Cumä  ähnliches  Material  entdeckte,  sind  die  Mittelpunkte  der  antiken 
Glasindustrie  ^).  Alexandrien  hat  aber  dauernd  den  Vorrang  behauptet, 
worauf  nicht  allein  die  von  einem  egyptischen  Priester  dem  Kaiser 
Hadrian  dort  überreichten  und  bereits  erwähnten  caUces  allassontes 
sondern  besonders  die  Worte  des  Kirchenvaters  Clemens  von  Alexandrien 
hinweisen :  Quin  etiam  curiosa  ac  inanis  caelatorum  in  vitro  vana  gloria 
ad  frangendum  artem  paratior,  quae  timere  docet  simul  ac  bibas,  est 
a  bonis  nostris  institutis  exterminanda  ^).    Eine  besondere  Glasindustrie 


1)  Es  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  allerdings  weder  Martial  nooh  ülpian 
ausdrücklich  die  von  ihnen  angeführten  Diatreta  als  Gläser  bezeichnen.  Dass 
sie  es  eben  nicht  thun,  scheint  mir  die  Selbstverständlichkeit  vorauszusetzen. 

2)  Petronius,  Satyr,  c.  LI.  Die  gleiche  Erzählung  bei  Plinius  XXVI,  66 
und  Dio  Cassius.    LYII,  21. 

3)  Strabo  XVI,  621. 

4)  Urlichs  im  V.  Jahrb.  S.  878.  Friedrich  8.  81. 
6)  Paedagogus  lib.  II  c.  III. 
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mitdeRossifür  die  Rheinlande  ZU  beanspruchen,  liegt  bis  jetzt  keine 
Veranlassung,  besonders  nicht  aus  dem  Gründe  vor,  weil  eine  Anzahl 
dieser  und  andrer  Gläser  im  Rheingebiet  gefunden  wurden.  Denn  eine 
ebenso  grosse  Anzahl  derselben  fand  sich  in  andern  Ländern,  aber 
sämmtlich  kamen  sie  an  Orten  zum  Vorschein,  die  im  Netze  der  rö- 
mischen Verkehrs-Strassen  liegen  und  vom  Verkehr  dahin  gebracht 
wurden.  Selbst  die  Worte  des  Plinius  (XXVI,  66),  dass  man  in  Gal- 
lien und  Spanien  bereits  Glas  bereite,  reichen  für  eine  solche  Annahme 
nicht  aus.  —  Wenn  man  für  das  allgemeine  Vorkommen  der  Broncen 
etruskischen  Gepräges  diesseit  der  Alpen  ausgedehnte  Handelsverbindun- 
gen annimmt,  die  ich  freilich  nur  in  sofern  zugebe,  als  sie  die  einhei- 
mische Industrie  nicht  ausschliessen,  der  sie  aber  gewiss  —  wie  heut- 
zutage die  Pariser  Mode  den  übrigen  Ländern  —  die  Modelle  zuführten, 
wird  man  weit  eher  für  die  vielartigen  Glasgefässe  schon  in  Rück- 
sicht ihrer  Stempel  einen  ähnlichen  Handelsvertrieb  anzunehmen  be- 
rechtigt sein. 

Von  den  andern  in  den  Steinsärgen  von  Hohen-Sülzen  gefundenen 
Gläsern  sind  die  0,37  M.  hohe  Phiole  von  weissem  Glase  (Taf.  V,  6) 
und  die  beiden  doppeltgehenkelten  grün- weissen  0,32  M.  hohen  0,11  M. 
weiten  Flaschen  von  dünnem  gemeinem  Glase  mit  eingeschliflfenen  Ver- 
zierungen 0  (Taf.  ni,  3  u.  4)  wie  die  ähnlich  verzierte  nicht  ganz  voll- 
ständig erhaltene  0,44  M.  hohe  0,14  M.  im  Durchmesser  haltende 
Flasche  (Taf.  V,  5)  mit  blau-grünen  gerippten  Henkeln  von  denen  ein 
gleichfarbiger  Ring  unter  dem  Ausguss  herläuft  —  weniger  belangreich. 
Aber  äusserst  merkwürdig  ist  dagegen  die  doppeltgehenkelte 
0,42  M.  hohe  0,11  M.  -weite,  grünlich •  weisse  Flasche  mit  einge- 
schMener  mythologischer  Darstellung,  welche  unter  der  einsichtigen 
Leitung  des  Directors  Lindenschmit  aus  vielen  Bruchstücken  glücklich 
zusammengesetzt  wurde.  Sie  reiht  sich  in  Bezug  der  technischen  Her- 
stellung des  Bildwerks  an  die  von  Welcker  in  unsren  Jahrbüchern  ver- 
öffentlichte Prometheusschale  aus  Köln  ^)  und  bildet  mit  einer  Reihe 
ähnlicher  Gläser  eine  eigene  Gattung  der  Glas-Industrie,  welche  ich, 
besonders  wegen  der  häufig  darauf  vorkommnnden  griechischen  In- 
schriften der  byzantinischen  Kunst  des  IV.  Jahrhunderts  zuzuweisen 
geneigt  bin  und  voraussichtlich  im  nächsten  Jahrbuch  weiter  be- 
sprechen werde*). 

1)  Die  Vereinssammliing  besitzt  aus  einem  anderen  Fände  eine  mit  ganz 
gleichen  Verzierungen  versehene  0,12  M.  hohe  Trinksdiale. 

2)  Jahrb.  d.  Vereins  Heft  XXVIII.  Tat  XVUI.  S.  114  fif. 

S)  Es  erübrigt  mir  noch  den  Herrn  Lindenschmit,  Lobmeyer,  Kralik,  Brieg- 
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Ueber  die  mythologische  Daretellnng  dieser  Flasche  gibt  der 
Meister  de»  baccbischen  Sagenkreises  Prof.  Wteseler  m  OOtttDgoi 
die  nachfolgende  Erklärung.  E.  aus'm  Weerth. 


Glu-Einwr  im  Sobatie  von  S.  Haroo  in  Tenedtg. 
Die  Handlung,  «eiche  den  Gegenstand  der  bildlichen  Darstellang 
an  dem  in  Rede  stehenden  Glasgefasse  Taf.  in,  2  u.  Taf.-  IV:  aus- 
macht, geht  in  einem  Heiligthume  des  Dionysos  vor  sich,  allem  An- 
scheine nach  aof  abachflssigem  Terrain.  Eine  Baulichkeit,  an  welcher 
leb,  Ellenberger  und  der  lt.  k.  OntraloommiisioD  in  Wiea  Duik  für  freondUidwt 
gew&hrte«  Entgegenkommen  und  Mittheilangen  »bzastatteii.  Die  Direction  der 
k.  k.  CentraloommiBgion  atellte  mir  —  leider  eu  aplt  —  den  Holzitock  dsi 
Feither  OlMef  lur  Terfügiuig,  der  im  nichrteo  Jilirbaah  mm  Abdruck  gelmn- 
gen  wird. 
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Befehl  des  M.  Ulpias  Malchus,  also  unter  oder  bald  nach  Trajan  (Br. 
1741).  Daher  ist  die  Erklärung  des  Eulbacher  Fragments  von  Christ 
nach  Knapp,  Jahrb.  52,  S.  63,  wonach  sie  dort  im  J.  145  einen  Bau 
vollführten,  ganz  annehmbar.    Er  liest: 

....  foRTIO 

>brittonu  M  -TRI 

putien.   feciT  IMP 

t.  ael.  had.  aNTÜH  COS 
Denn  dass  nur  ein  Gonsul  genannt  wird,  kann  durch  mehrere  Beispiele 
belegt  werden.  Die  Ergänzung  der  ersten  Zeile  ist  freilich  ganz  un- 
sicher. Wie  lange  sie  in  der  Besatzung  verweilten,  lehrt  keine 
Inschrift;  die  unsrige  ist,  wie  der  Name  Aelius  anzeigt,  mit  der 
Eulbacher  gleichzeitig.  Ob  man  aus  dem  liegenden  Rind  eine 
Folgerung  auf  den  Cultus  der  Völkerschaft  ableiten  kann,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;  die  Nymphen,  denen  der  Altar  in  Amor- 
bach gewidmet  war,  haben  gewiss  ausgesehen,  wie  das  Relief  aus 
Oehringen  (Keller,  Taf.  3,  2). 
Würzburg,  23.  April  1877. 


Nachtrag.    Bei  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Miltenberg  fand  ich 
in  der  Pfingstwoche  d.  J.  noch  folgendes  Bruchstück 

7)  CRNI 

•ivs 

MA 

ausserdem   eine  grössere  Zahl  von  Ziegeln  mit  Töpferinschriften,   die 
ich  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  abschreiben  konnte. 

Würzburg,  7.  Juni  1877.  L.  ürlichs. 


5.    InachrifUichea  vom  Niederrhein. 

Bonn.  Bei  dem  Bau  der  neuen  Klinik  auf  dem  ehemaligen 
Exercirplatz  sind  ausser  den  im  vorigen  Heft  (LIX  S.  38  ff.)  verzeich- 
neten Inschriften  noch  manche  Reste  rothen  Thongeräths  mit  Töpfer- 
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stempeln  gefunden  worden,  welche  den  bekannten  Pablicationen  zur 
Berichtigung  und  Ergänzung  dienen.  Diejenigen,  welche  der  akade- 
mischen Baubehörde  ausgeliefert  wurden,  werden,  wie  alle  ohne  andere 
Bemerkung  früher  aufgeführten  Stücke,  zur  Zeit  im  akademischen  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer  aufbewahrt.  Von  dort  sind  dem 
ersten  Verzeichniss  folgende  Stempel  hinzuzufügen: 

ATill  vielleicht  Aiü[i,  indem  das  zweite  I  mit  dem  folgenden 
Strich  das  spitzwinklige  L  ersetzt. 

ELVISSAF  der  Querstrich  des  L  von  höherem  Punkt  aus  ab- 
wärts gesenkt,  von  F  der  obere  Querstrich  unsichtbar.    Elvissa  f(ecU). 

ilCINIVO  aber  VO  durch  eine  Art  Ueberdruck  über  andere 
Zeichen  des  ursprünglichen  Stempels  der  Ziciniani  sein  konnte. 

OFLVCCE     officina  Luccd. 

OMOM  genau  an  dem  letzten  Strich  dieses  M  ist  das  Stück 
zerbrochen,  das  erste  0  kleiner  und  das  erste  M  enger,  sicher  Mom- 
(monis)  oder  ähnlich,  und  nicht  M(m(imi). 

MEBBVFE  die  zwei  ersten  Buchstaben  ligirt,  was  bei  dem 
Stempel  MEDDIGE  S.  43  zu  bemerken  vergessen  ward,  hfnter  V  sind 
die  Zeichen  FE  eng  an  einander  gepresst. 

OFNIGRI  nur  ob  6  oder  C,  wie  meist  in  solchen  Inschriften, 
nicht  bestimmt  zu  unterscheiden. 

PRIMICIINI  G  und  I  so  beisammen,  dass  sie  wie  ein  umge- 
kehrtes D  erscheinen.    Primigeni. 

SARINVS     der  letzte  Buchstabe  undeutlich. 

VITA    wieder  Vüalis. 


Andere  Stücke  haben  die  Arbeiter  sich  angeeignet  und  zum  Ver- 
kauf angeboten;  damit  sie  nicht  abhanden  kämen,  hat  Herr  van 
Vleuten  eine  grosse  Anzahl  erworben  und  mit  grösster  Gefälligkeit  mir 
für  diesen  Nachtrag  zur  Verfügung  gestellt: 

AIIINI  in  linksläufiger  Schrift,  vielleicht  identisch  mit  Fröhner 
2086  VIINIVI,  ich  lese  Äieni. 

AITI     TI  durch  ein  Kreuz  dargestellt  wie  Heft  LIX  S.  42. 

AA/VABIL  in  grossem  Teller,  am  Stempel  fehlt  nichts,  das  L 
durch  dünnen  Seitenstrich  neben  der  Hasta  bezeichnet. 

AQVITAN  ein  zweites  Exemplar  ist  nach  AQV  gebrochen. 
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AVNI  -  M    das  M(anu)  zeigt  ältere  Form. 

OFBASSI  in  drei  verschiedenen  Exemplaren,  in  einem  sind  die 
beiden  S  schmal  und  dicht  beisammen,  in  einem  klar  der  Punkt  nach  OF. 
OFCALVI 

CALVINVS.  F  in  hoher  schlanker  Schrift,  das  L  wie  oben  bei 
Amdbü[i8. 

CATVSF  wol  für  CcUus,  obwol  weder  dies  auf  dem  Stempel 
steht  noch  6AIVS,  vor  und  hinter  den  Buchstaben  ein  horizontaler 
Strich. 

CORISOFFI  nach  dem  ersten  F  wo  der  Stempel  schmal  aus- 
läuft, unkenntlich;  gleich  dem  früher  S.  42  verzeichneten  Stempel; 
ein  drittes  Exemplar  desselben,  eben  dort  gefunden,  sah  ich  im 
Amdthaus. 

COS//  abgebrochen,  vielleicht  Cosilus. 

OFCOT  von  OF  der  obere  Theil  abgebrochen,  auch  fehlt  der 
Schluss,  sonst  of.  CoUo. 

DON/IC//IC  vom  Besitzer  richtig  mit  Fröhner  1009  (Hettner 
174,11)  zusammengestellt.    Donti  afic. 

ERDICOF  das  E  könnte  allenfalls  noch  mit  einem  Buchstaben 
ligirt  scheinen,  da  unten  und  oben  die  Querstriche  nach  links  über- 
stehen, aber  wahrscheinlich  ist  dies  nicht;  das  dritte  Zeichen  klar  D. 
Der  ungewöhnliche  Name  erinnert  an  Meddic. 

FRONTO  T  mit  N  ligirt. 

OF  '  IVCVN  das  N  enger  angepresst,  lucundi. 

LABh  Anfang  unklar,  wol  of.  Ldbe{<mis). 

LITVCIINI     IMugeni   vgl.  CIL.  VU  1331,  65  und  1336,  563. 

OF  •  LVCCEI 

OF.MA  A  im  M  eingeschlossen;  der  Stempel  war  eigentlich 
breiter,  aber  sein  Ende  ist  nicht  ausgeprägt.  Moni,  Masdi  oder 
ähnlich. 

A/VAIANVSF  in  zwei  zusammen  gefundenen  und  gleichen  Exem- 
plaren, nur  dass  im  zweiten  das  F  jetzt  abgebrochen,  MA  und  AN  in 
Ligatur.  Ein  drittes  Exemplar  bei  Herrn  aus'm  Weerth  ist  ver- 
schieden, indem  es  nur  MA  ligirt,  N  und  S  rückläufig  gebildet  zeigt 

A/VARI  oder  A/VART  nach  der  Hasta  gebrochen. 
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A/VASCI  vor  M  etwas  freier  Raum  aber  keine  Buchstaben,  A 
durch  einen  abwärts  getriebenen  Kolben  im  M  bezeichnet,  wol  Ma8cl[i. 

MEDDIRIVSF  beide  D  gestrichen:  auf  der  Rückseite  hat  von 
aussen  jemand  Zahlzeichen  eingeritzt,  wie  es  scheint  XXXI,  indem  die 
beiden  ersten  X  ähnlich  wie  man  auf  Grabschriften  sieht,  zusammenge- 
schlungen sind,  das  erste  X  durch  den  nicht  vollen  Bogen  wenig 
von  V  verschieden. 

OF  •  MONTO  T  mit  N  ligirt,  das  Schluss-0  könnte  auch  für 
C  gelten. 

NASSO  •  I '  S  •  F  deutlich  so.  Auf  einem  zweiten  Stück  bei  Herrn 
aus^m  Weerth  erkenne  ich  statt  der  zwei  S  im  Namen  nur  eines,  das 
aber  grösser  als  die  anderen  Buchstaben  und  wie  aus  zwei  Zeichen 
corrigirt  erscheint.  Die  Siglen  I  *  S  *  sind  noch  nicht  erklärt,  schwerlich 
in  suo  oder  impensa  sua.  Die  Gefasse  iiatten  keine  Verzierung,  nichts 
was  auf  besondern  Werth  deutete. 

NVM  wenig  deutlich. 

oFPASSEN  vom  F  nur  die  Querstriche  erhalten. 

OFSABINI  N  wie  IV  gebildet. 

SALVE  zweifellos  E,  nicht  I  oder  F. 

SECVNDI  D  mit  N  ligirt 

SEC*OF///  der  Durchmesser  des  Stempels  misst  0.02,  die  er- 
haltene Inschrift  nur  0.013. 

VINDVSF-  dieses  Stück  gewinnt  dadurch  ein  weit  grösseres  In- 
teresse, dass  wir  auf  der  Rückseite  in  den  einer  Schale  ähnlichen  Boden 
mit  cursivartiger  schnörkeliger  Schrift  den  Namen  eines  Verkäufers  oder 
Besitzers  eingeritzt  sehen  IVLI  VENVSTI  und  zwar  so,  dass  der  Natde 
fast  den  Halbkreis  des  Bodens  füllt,  dann  auf  beiden  Seiten  ein  V, 
dies  jedesmal  mit  einem  Strich  in  der  Mitte  wie  das  oskische  o  viel- 
leicht um  V  als  Zahl  zu  markiren,  den  Halbkreis  schliesst 

OF  *  VITA  in  zwei  verschiedenen  Exemplaren,  der  grössere 
Stempel  ist  nach  VI  gebrochen,  so  dass  von  TA  nur  oben  Reste  sind, 
derselbe  hat  mitten  im  0  einen  Punkt,  welcher  wenigstens  undeutlich 
ist  im  kleineren. 

XSANTI  vor  dem  X  ein  horizontaler  Strich,  der  wol  nur  zur 
Einführung  des  Namens  dient  wie  oben  bei  GATVSF,  der  dem  mitt- 
leren Querstrich  eines  E  entspricht;  aber  von  einem  E  {Emntus  wie 
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Exerses  in  Handschriften  und  andere  Formen  mit  i  oder  e  impumm) 
sieht  man  weiter  nichts.    T  mit  Nligirt:  gemeint  ist  XanÜii. 

Hierzu  kommen  noch  einige  sehr  verstümmelte  oder  unleserliche 
Stempel : 

OFLV/ONIS  das  0  an  der  rechten  Seite  eckig,  vielleicht 
Labianis. 

OF'  ACIS  die  drei  letzten  Buchstaben  sehr  zweifelhaft. 

OF'MEL  so  möglicherweise,  obwol  ausser  M  kaum  ein  Buch- 
stabe zu  verbürgen,  vgl.  den  früher  S.  43  erwähnten  Stempel  OF'MIC/ 

PA///N  in  der  Mitte  sind  mit  der  Glasur  die  B.  abgesprungen, 
Passen  ergänzte  Herr  van  Vleuten. 

//VLIAFE,  von  V  nur  der  zweite  Schenkel  erhalten,  L  so  ge- 
bildet, dass  der  Querstrich  desselben  das  folgende  I  berührt  und  dies 
zu  einem  rückläufigen  L  gestaltet;  obwol  fast  die  Hälfte  vom  zu 
fehlen  scheint,  vielleicht  doch  nur  Itdianus  fecU, 

//ITVS  der  erste  B.  nach  dem  Bruch  kann  auch  T  sein,  bei- 
spielsweise ÄvUus. 

//\PV  das  erste  Zeichen  weil  rechts  gekehrt,  wol  von  einem  A 
oder  M,  das  schliessende  s  fehlte. 

////S-F 

Auf  einer  Scherbe,  die  ein  Rad  als  Ornament  trägt,  findet 
sich  nochmals  V  mit  dem  Strich  zwischen  den  Schenkeln  eingekratzt. 

Von  derselben  Fundstelle  besitzt  Herr  van  Vleuten  zwei  Ziegel^ 
deren  einer  den  Stempel  L  T  M  (legio  prima  Min.)  im  Bogen  geführt 
und  mit  einem  Baum-Ornament  abgeschlossen  zeigt,  der  andere  gibt 
in  linksläufiger  Schrift  den  Anfang  eines  Namens  AP  oder  da  der 
Bruch  dies  nicht  entscheiden  lässt,  AF.  Femer  ein  Thonlämpchen  mit 
undeutlichem  Stempel  im  Ring  von  0.02  Durchmesser,  vielleicht  EVGARP, 
obgleich  Anfang  und  FiUde  nicht  so  klar  sind  wie  CA,  und  ein  zer- 
brochenes Gefäss  wo  auf  schwärzlichem  Grund  weiss  gemalt  und  durch 
weisse  Kugeln  getrennt  ein  G  und  E  erscheinen,  vielleicht  einem 
misce  angehörend.  Dann  vier  Henkelstücke  von  Amphoren,  wo  in  den 
Thon  gepresst  sind,  auf  dem  einen  O.Ol  hoch  die  Buchstaben 

C  •  CRASSI  •  SAI 
A  verbunden  mit  dem  unteren  Bogen  des  R  so  dass  RS  an  einander 
schliesscn,  das  ziemlich  abgegriffene  Ende  SAI  oder  SAT,  da  gegen 
SM  die  Regelmässigkeit  der  übrigen  B.  spricht;  auf  dem  andern  nicht 
ganz  so  hoch  die  Buchstaben 
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ACIRGI 

klar  die  Hasta  nach  G  und  dadurch  vei'schieden  von  dem  Stempel  bei 
Schürmans  38;  auf  dem  dritten 

PORP.  S 
verschieden  von  CIL.  VII  1331,  89  und  90;  ein  vierter  wol  erhaltener 
Henkel  hat  keinen  solchen  Stempel,  sondern  leicht  geritzte  Zeichen 

ANNVA 
die  letzte  Linie  doppelt  versucht;  annaa  geht  die  Verbrauchszeit  des 
in  der  Amphora  Enthaltenen  an  (wie  Axaria^  menstma). 

Endlich  konnte  ich  durch  Herrn  aus'm  Weerth's  gefällige  Mitthei- 
lung noch  sechs  weitere  Stempel  von  rothen  Thonwaaren  desselben 
Fundortes  abschreiben: 

AAEXIA        mit  griechischem  L,  das  zweite  A  anders  als  das 
erste,  wol  römische  Form  für  ^AXe^iag. 
OFAQVITA      ÄguUani. 
COMMVSI      deutlich  so,  nicht  etwa  Chrnmunis. 

DEXTRI  auf  der  Aussenseite  einer  reicher  omamentirten  Schale 
erhaben  mit  vertiefter  rückläufiger  Schrift. 

TR^VS^  mit  horizontalem  Strich  vor  dem  Anfang -T,  Trüus 
fedt. 

OFVITALIS     TAL  ligirt  in  einem  Zeichen. 

Zwei  andere  Stempel,  der  eine  in  gut  erhaltener  aber  innen  abge- 
nutzter Schüssel,  erhöht  in  der  Mitte,  0.035  breit,  mit  C  oder  0 
anhebend,  sind  ganz  unleserlich. 

Die  Masse  gerade  solcher  Reste  auf  jenem  Boden  erklärt  sich 
wol  daraus,  dass  hier  zu  irgend  einer  Zeit  der  numte  testaccio  der 
Stadt  war. 

Das  frühere  Verzeichniss  ward  aufgesetzt,  als  die  Inschriften  noch 
an  der  Baustelle  sich  befanden,  eben  ausgegraben  und  nicht  gereinigt, 
bei  mangelhaftem  Licht.  Dadurch  haben  sich  ein  paar  Versehen  einge- 
schlichen, wie  dass  beim  Stempel  S.  42  AUittus  oder  AUüius  zweifel- 
haft blieb,  während  der  erste  Name  sicher  ist,  und  was  ärgerlicher, 
dass  in  der  Weihinschrift  an  die  Ana . .  bana  S.  39  zwei  Lesungen  da- 
mals abgelehnt  wurden,  welche  gerade  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
haben.  Die  Oberfläche  des  Kalksteins  ist  seitdem  in  Z.  1  wo  der 
Punkt  stand  und  hinter  Ana-  noch  ein  wenig  mehr  abgebröckelt,  aber 
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Z.  2  erkennt  man  jetzt  klar  G  und  den  Ansatz  eines  A,  daher  als 
Nomen  wol  richtig  Hettner  Acutius  vorschlägt,  und  der  Anfang  von 
Z.  4  ist  gewiss  kein  N  sondern  wahrscheinlich  CI  oder  GL. 

Dormagen.  Im  Amdthaus  zu  Bonn  befindet  sich  jetzt,  durch 
Schenkung  des  Herrn  Delhoven  von  Dormagen  an  den  Verein  gebracht, 
das  Fragment  eines  Kalksteins,  welches  Brambach  287  unter  b  giebt: 
an  allen  Seiten  unvollständig  und  doch  rechts  und  links  behauen,  rechts 
in  glatter  Fläche,  das  M  in  Z.  3  dessen  äussere  Schenkel  vertical,  der 
erste  aber  fast  nach  rechts  gewandt  ist,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  wir  links  den  Anfang  der  Zeilen  erhalten  haben.  Grösste  Breite  0.17, 
Höhe  0.40,  Buchstabenhöhe  0.06,  Zeilenabstand  0.02,  gute  Schrift  wie 
von  einem  amtlichen  Monument.  Die  erste  Zeile  bei  Brambach,  das 
A  heute  nicht  mehr  erhalten;  Z.  4  das  erste  S  genau  unter  M. 

Eben  daher  kam  ins  Amdthaus  das  Stflck  eines  grossen  Ziegels 

mit  der  Inschrift  TRANSRHENAN  (Brambach  288):  Stempel  0.14 
breit,  0.02  hoch,  am  Ende  noch  der  untere  Ansatz  eines  A  kenntlich, 
H  und  E  in  Ligatur,  wobei  der  das  H  bezeichnende  Strich  quer  nach 
unten  geht,  die  Seitenstriche  des  E  dagegen  horizontal. 

Weiter  ein  Ziegel  0.20  im  Quadrat,  Stempel  O.IO  breit,  0.02  hoch, 

in  solider  Schrift  aber  jetzt  abgerieben  VIXIX//F,  an  der  defecten 
Stelle  erkennt  man  noch  den  Bogen  des  6  und  einen  Theil  des  N: 
v€x(ülatio)  ex(ercitus)  G(erfnaniae)  infCenoris)^  am  ähnlichsten  etwa 
Brambach  128  m  6  d. 

Ein  anderer  Ziegel  von  dort  0.27  im  Quadrat,  dessen  Stempel 
0.10  breit  und  0.03  hoch,  hat  in  wenig  deutlicher,  halb  cursiver  Schrift 

LEGIIMINP  das  heisst  legi(o)  I  Min(ervia)  p(ia).  Auffällig  und 
doch  sicher  ist  der  doppelte  Strich  nach  G,  wovon  der  letzte  die  Zahl, 
der  erste  vielleicht  die  Interpunction  darstellt.  In  MIN  sind  I  und  N 
ligirt,  dabei  N  rückläufig  gebUdet,  indem  der  Querstrich  von  unten 
nach  oben  liegt;  es  folgt  wahrscheinlich  P,  wenigstens  ein  Buchstabe 
mit  verticaler  Hasta;  vgl.  Brambach  23  u.  a. 

Merkwürdiger  ist  das  Fragment  eines  0.065  dicken  Ziegels 
aus  Dormagen,  dessen  Stempel  bis  auf  die  Ecke  links  oben  unbeschä- 
digt ist,  breit  0.115,  hoch  0.035,  in  schlanker  zierlicher  Schrift,  die 
untere  Zeile  freilich  sehr  verwischt.  Die  obere  Zeile  lautet  klar 
/ECVLATRA/E,  und  zwar  hat  ein  breiter  Buchstabe  wie  R  vor  dem 
Schluss-£  gestanden.    In  der  untern  Zeile  zuerst,  ein  wenig  vor  dem 
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£  der  obern  Zeile,  ein  Buchstabe  mit  verticaler  Hasta,  wahrscheinlich 
F,  sicher  kein  N  und  auch  kein  P;  demnächst,  indem  der  Zwischen- 
raum keine  Buchstabenspur  zeigt,  ein  klein  wenig  nach  dem  G  der 
Vorzeile  der  untere  Rest  eines  L;  hiervon  in  geringem  Abstand  ein 
X,  zu  schliessen  nach  der  Biegung  am  Ende  rechts  die  dem  A  nicht 
zukommt,  dann  A  und  die  Spur  eines  Buchstabens  wie  N  oder  M, 
weiter  nichts  lesbar 'bis  zum  M,  das  wenig  mehr  rechts  als  £  in  der 
oberen  Zeile  den  Schluss  macht.  Unmöglich  ein  Name  wie  Alexandrum, 
unwahrscheinlich  nach  Raum  und  sonst  eine  £ndung  wie  -anorum^  schwer 
denkbar  im  Anfang  Trarhe[nanae  leg.,  ich  rieth  tegtda  irahe  /  fdix 
cmnum,  weil  dazu  die  erhaltenen  Schriftzüge  zu  passen  schienen, 
ohne  mir  das  Seltsame  eines  solchen  Spruchs  zu  verhehlen. 

Xanten.  Als  Geschenk  des  in  Cöln  unlängst  gestorbenen  Sammlers 
Um.  Hugo  Garthe  ist  gleichfalls  für  den  Verein  in  das  Amdthaus  gelangt 
und  wird  als  bei  Xanten  gefunden  bezeichnet  eine  kleine  Ära  von  Kalk- 
stein^ deren  oberster  Theil  giebelförmig  eingehauen,  hoch  0.27  davon 
0.16  auf  die  Inschriftfläche  kommt,  breit  0.20,  dick  0.08.  In  Folge 
des  Materials  hat  die  Oberfläche  so  gelitten,  dass  einige  Buchstaben  in 
Zeile  2  und  4  schwierig  zu  lesen  sind. 

1-0. M 
TIBERIVS 
VICTOR 
EXIVSSOI/ 

Den  Anfang  von  Zeile  4  wo  £  gerade  auf  dem  Rande  steht,  lehrte 
die  Formel  erkennen ;  es  fehlt  die  gleiche  Sicherheit  um  den  Schluss  zu 
bestimmen,  an  die  Hasta  scheint  sich  eine  schräg  abwärts  gehende 
Linie  und  wieder  eine  schiefwinklige  in  der  Höhe  anzuschliessen,  der 
Raum  erlaubt  nicht  mehr  L(uben8)  M(erüo)j  ich  glaube  dass  bloss  P(osuü) 
zu  lesen.  In  Zeile  1  steht  das  M  nach  aussen  rechtwinklig,  das  C  hat 
oben  eine  Krümmung  rechts  einwärts.  £in  Tiberius  Victor  weihte  in 
der  Gegend  von  Fuskirchen  mit  einem  Severinius  zusammen  den 
Müttern  ein  Denkmal  gleichfalls  ex  imperio  (Brambach  526),  vielleicht 
derselbe.  Weihinschriften  an  den  luppiter  optimus  maxmus  aus  Xanten, 
Birten  und  Büderich  bei  Brambach  202  205  218  226. 

Im  Nachlass  der  Besitzerin  des  nicht  fem  von  Xanten  gelegenen 
Monterbergs  sind  mir  zwei  Stücke  von  terra  sigillata  zu  Gesicht  ge- 
kommen,  die    wol   noch  nicht  bekannt    gemacht  sind  und  hier  er- 
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wähnt  werden  mögen,  da  die  Verschleuderung  der  Alterthttmer  aus 
jenem  Nachlass  zu  befarchten  steht  Die  Scherbe  eines  Napfe  trägt 
den  Stempel  DIVIXTI  iu  Ligatur  von  T  und  I,  indem  der  unterhalb 
der  Spitze  des  T  angebrachte  Querstrich  rechts  durch  einen  Kolben 
abgeschlossen  wird,  der  das  I  dai-stellt  in  halber  Höhe  des  T.  In  der 
andern  Topfscherbe  ist  der  Stempel  hoch  0.004^  die  Buchstaben  aber 
kaum  halb  so  hoch;  es  ist  der  bei  Fröhner  797  auf  einem  Stück  aus 

Remagen,  jetzt  in  Mannheim,  CONDARINVS  gelesene  Name,  aber 
hier  ist  sicher  der  dritte  Buchstabe  ein  dreistrichiges  N,  indem  durch 
den  Querstrich  den  beiden  Orundstrichen  parallel  eine  dritte  Hasta  frei 
gelegt  ist,  während  das  andere  N  aus  den  zwei  Grundstrichen  und 
einem  dazwischen  nach  links  gekrümmten  Strichlein  besteht;  ausserdem 
ragt  am  D  die  Hasta  über  den  Bogen,  der  freilich  nicht  geschlossen, 
stark  hinaus,  so  dass  zu  lesen  scheint  Comidarinus.  Das  S  zu  Ende 
ist  kaum  noch  zu  erkennen,  das  V  davor  kleiner,  nicht  so  tief  hinab- 
geführt als  die  übrigen  Buchstaben. 

Bonn  im  März  1877.  F.  Buecheler. 

Nachträglich  sind  noch  die  folgenden  Stempel  in  Bonn  auf  dem 
alten  Exercirplatz  gefunden  und  durch  Herrn  van  Vlenten  zu  meiner 
Eenntniss  gekommen: 

CALVI*/  Bruchstück  eines  prächtig  omamentirten  Oefässes, 
der  Stempel  nicht  fertig  rund  sondern  rechts  wie  abgeschnitten,  die 
Inschrift  aber  vollständig;  geht  der  Strich  am  Ende  auf  M(anu)  des 
vollständigeren  Stempels  zurück? 

CAMVLIXVS  am  Schluss  ob  0  oder  S  unkenntlich,  dieser  Buch- 
stabe kleiner,  das  erste  Y  unten  nicht  geschlossen. 

CARITO  T  von  I  nicht  zu  unterscheiden. 

OFRONTI  auf  einem  Teller. 

MEDDVFE  die  zwei  ersten  Buchstaben  ligirt,  beide  D  ge- 
strichen, FE  ganz  zusammen  gerückt,  die  Inschrift  gleich  der  vorhin 
S.  75  beschriebenen. 

PASSEI//  Passeni. 

/IFIC  *  VIRIL  •  : :  in  winziger  Schrift,  daher  nicht  bestimmt  zu 
sagen  ob  der  vor  F  erscheinende  Rest  von  einem  andern  F  oder  von 
einem  kantig  geformten  0    ofic.  Virüis. 

Folgende  zwei  sind  unverständlich  oder  zu  defect: 
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MN1  Yollständig,  das  N  rücklaafig  gebOd^  das  letzte  Zeichen 
Yielleicht  für  ein  rQckläofiges  F  ?  fehlt  in  den  Sammlungen  der  Stempel. 

////ilTOF  Endong  konnte  -Mo  sein,  Umfang  des  Stempels  nicht 
za  bestimmen,  das  schliessende  F  nur  in  der  Hasta  klar. 

Ein  Bmchstück  hat  einen  unleserlichen  Stempel  wie  FITISIVS; 

die  zweifelhaftesten  Buchstaben  habe  ich  durch  Punkte  markirt,  das  F  hat 
cursive  Bildung  durch  Seitenstrich  neben  der  Hasta,  P  scheint  nicht  ge- 
lesen werden  zu  können,  weder  PETISIVS  noch  FESTVS  oder 
FAVSTVS.  Auf  der  Kehrseite  dieses  Stücks  ist  eingekratzt  SIMP, 
und   da   der   Schreiber   nach   P    ein   Hindemiss    fand   fortzufahren, 

darunter  nochmals  und  vollständiger  SIMPLII,  das  L  cursiv  gebildet, 
der  vorletzte  Strich  so  viel  kleiner  dass  er  etwa  nur  Interpunction 

vorstellt;  in  gleicher  Linie  mit  SIMP  das  Zahlzeichen  X,  am  Rest  des 
Gefässes  nochmals  verzogene  Ziffern,  wol  XIV  oder  XIX,  in  denen 
man  auch  VI  und  ligirte  XX  finden  könnte. 

Ein  Stack  von  zu  stark  gebrannter  Erde  mit  rother  Olasur  zeigt 
vom  Stempel  nur  noch  den  Anfangsbuchstaben  M  erhalten,  auf  der 
andern  Seite  aber  flQchtig  und  mit  mehreren  Abirrungen  des  Stichels 
oder  ersten  Fehlgriffen  eingeritzt  Q.V>^RTII,  zweifelhaft  ob  für  Quarte 
oder  bloss  für  Quarti. 

Eine  Topfscherbe  hat  eingekratzt  den  Namen  SILVINI,  das  N 
aulgelöst  in  a  ^uid  I  ^^^  unten  ziemlich  von  einander  abstehen,  also 
SiLVIAii. 

Auch  zwei  Henkelstücke  von  Amphoren  hat  Herr  van  Vleuten 
noch    erworben.     Das    eine  trägt   die  Zahl    VU  tief   eingegraben, 

aber  nicht  durch  Stempelung  eingepresst  Das  andere  hat  ////Xllll 
schön  eingepresst.  Es  sei  erlaubt  hier  noch  einen  dritten  solchen 
Henkel  anzuschliessen,  der  aus  der  Houben'schen  Sammlung  in  Xanten 
stammt   und  von  Herrn  aus'm  Weerth  mir  gezeigt  worden  ist;  der 

Stempel  lautet  II  >^KG  0  fW^  die  Zahlzeichen  links  und  rechts  etwas 
höher  als  der  Fabrikantenname,  0  in  dreieckiger  Form  etwas  grösser 
als  AK,  der  Punkt  massiv  in  quadratischer  Form  aber  kleiner  als 
alle  andern  Zeichen ;  oben  an  der  Mündung  des  Gefässes  eingeritzt  VII. 
Von  der  Bonner  Fundstätte  kam  an  Herrn  aus'm  Weerth  noch 

der  Rest  eines  rothen  Thongefässes  mit  dem  Stempel  FED  OFF,  das 
D  rückläufig  gebildet,  zwischen  ihm  und  dem  kleinen  0,  wo  das  Ge- 
fäss  buckelig,  fehlt  nichts,  wol  für  Fid(elis)  oder  ähnlichen  Namen, 
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da  fede  feddis  auf  volg&ren  and  besonders  christlichen  Inschriften  öfters 
vorkommt. 

Beim  Antiquitätenhändler  Engels  sah  ich  zwei  gut  erhaltene, 
offenbar  nie  gebrauchte  Gefässe  aus  rother  Erde,  daher  die  Angabe 
ihrer  Provenienz  aus  einem  Grab  vor  dem  Cölnthor  hier  ganz  glaub- 
lich ist  In  der  Schale  steht  COSTVTVS,  welcher  Name  mit  ResMus 
zu  vergleichen,  im  Teller  DACOM ARVSF  mit  zierlichem  Punkt  im  0. 

Herr  van  Vleuten  hat  seine  Erwerbungen  mittlerweile  als  Stiftung 
für  das  Provinzialmuseum  dem  Arndthaus  überwiesen. 

Mai  1877.  R  B. 


6.    Die  Glasmalereien  von  1508  und  1509  im  Kölner  Dome 

und  ihre  Meister. 

Die  im  Jahre  1499  von  Johann  Koelhof  im  Druck  herausgegebene 
Chronik  der  heiligen  Stadt  Köln  bezeugt  zwar  ausdracklich,  dass  da- 
mals der  Fortbau  des  Domes  noch  im  Betriebe  war.  Sie  sagt  bei 
Aufzeichnung  der  Thaten  des  Erzbischofs  Conrad  von  Hochstaden^: 

DHe  dede  begynnen  den  groissen  kostlichen  vnd  ewigen 
buwe  den  Doym  der  nu  zer  tzijt  Anno  domini  .MCCCCzcix. 
noch  degelichs  gebuwet  wirt«. 

Jedoch  schon  im  ersten  Decennium  des  gleich  darauf  folgenden 
sechszehnten  Jahrhunderts  wurde  die  fiauthätigkeit  ^nzlich  eingestellt. 
An  die  Einfügung  der  prächtigen  Glasgemälde  in  die  Fenster  der  nörd- 
lichen Seitenhalle  des  Langschiffes  knüpfte  sich  der  dauernde  Verzicht 
auf  die  Verwirklichung  einer  vollendeten  Ausführung  des  grossartigen 
ursprünglichen  Planes.  Nach  dem  1469  am  28.  Januar  erfolgten  Tode 
des  Meisters  (Coynrait)  Kuene  von  der  Hallen  stand  Meister  Johann 
von  Franckenberg  der  kölner  Hütte  vor,  und  mit  ihm  schliesst  die 
Reihe  der  alten  Dombaumeister. 

Mit  diesen  Glasmalereien  empfing  der  kölner  Dom  einen  Schmuck, 
der  zu  dem  Schönsten  zählt,  was  diese  Kunstgattung  auf  dem  Höhe- 
punkte ihrer  Entwicklung,  den  man  eben  in  die  ersten  Jahrzehende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  pflegt,  zu  leisten  vermochte. 
Nur  wenige  Orte  werden  gleich  Vortreffliches  aufzuweisen  im  Stande 
sein;  zu  diesen  gehört  die  Stadt  Gouda  in  Holland,  welche  in  ihrer 
Johanniskirche  gemalte  Glasfenster  besitzt,  ausgeführt  im  sechszehnten 


1)  Fol.  198b. 
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Jahrhundert  von  den  Bradem  Wouter  und  Dirk  Grabetb,  die  als  die 
schönsten  in  ganz  Europa  gepriesen  werden^). 

Der  Fenster  an  der  Nordseite  des  Domes,  gleich  beim  Eingange 
durch  das  Hauptportal  an  der  Litsch,  sind  fünf,  wovon  zwei,  nämlich 
das  erste  und  das  letzte,  nur  Halbfenster  sind.  Die  vollständigen 
haben  eine  Höhe  von  437«  Fuss  bei  einer  Breite  von  10  Fuss  rheinisch. 
Sie  sind  in  viele  Felder  von  ungleicher  Anzahl  abgetheilt,  in  welchen 
durch  Wappen  und  Bildnissfiguren  auch  die  Stifter  sich  repräsentirt 
finden.  Das  erste  und  zweite  sind  eine  Schenkung  des  Erzbischofs 
Grafen  Philipp  von  Dann  zu  Oberstein,  der  1508  sein  hohes  Amt  an- 
trat, nachdem  er  vorher  dem  Domcapitel  als  Dechant  und  magister 
fabricae,  d.  h.  Bau- Verwalter^),  angehört  hatte.  Eines  der  oberen 
Felder  im  zweiten  Fenster,  den  Stammbaum  Christi  darstellend,  ist  mit 
der  Jahresangabe  1509  versehen.  Das  dritte  ist  eine  Schenkung  der 
Stadt  Köln.  Als  Hauptgegenstand  enthält  es  oben  unter  der  Bosette 
die  Anbetung  des  neugeborenen  Heilandes  durch  Engel  und.  Hirten; 
tiefer  in  vier  Abschnitten  nebeneinander  die  Heiligen  Georg,  Reinold, 
Gereon  und  Mauritius;  zuunterst  erscheinen  die  kölner  Helden  Marcus 
Agrippa  und  Marsilius  in  ritterlicher  Büstung,  Fahnen  mit  dem  Stadt- 
wappen und  auf  sie  bezüglichen  Inschriften^)  haltend,  zweimal  ist  vor 
ihnen,  in  reichster  heraldischer  Ausstattung,  das  städtische  Wappen 
aufgestellt.  Das  vierte  Fenster  hat  der  Erzbischof,  Landgraf  Hermann 
von  Hessen,  dem  der  schöne  Beiname  pacificus  gegeben  ward,  gestiftet; 
es  ist  unten  besonders  reich  mit  Wappen  besetzt  und  trägt  in  der 
linken  Ecke  die  Jahresangabe:  anno  dm.  1508  X.X.  Novembris.  Es 
wurde  also  nur  acht  Tage  vor  dem  am  28.  November  desselben  Jahres 
erfolgten  Ableben  dieses  Erzbischofs  vollendet.  Als  Schenkgeber  des 
fünften  und  letzten  Fensters  ist  der  in  goldener  Rüstung  abgebildete 
Graf  Philipp  U.  von  Vimeburg  und  Sombreff  durch  die  Familienwappen 
zu  erkennen;  seine  beiden  Gemahlinnen,  Johanna  Gräfiin  von  Hoorn  und 


1)  Sie  gehören  jedoch  der  zweiten  H&lfte  des  16.  Jahrhunderte  an.  Näheres 
bei  Gessert,  Gesch.  der  Glasmalerei  S.  129  u.  ff. 

2)  Auch  der  technische  Baumeister  wird  magister  fabricae  oder  magister 
operis  genannt.  Dieser  war  stets  ein  Laie,  der  magister  fabricae  als  Verwalter 
stets  ein  Geistlicher. 

8)  »Marcus  Agrippa  ein  römsche  Mann 

Agrippina  Coloniam  eist  beg^ann.« 
»Marseiles  ein  Heide  soe  stolztz 
Behielt  Coellen  sei  yoeren  zo  holzte. 
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Walburg  Gr&fin  vou  Solms,  knieen  ihm  gegenüber.  Dankenswerthe 
heraldische  Aufschlösse  sowohl  in  Betreff  dieser  als  der  weit  älteren 
Glasmalereien  im  Domchore  gab  Archivrath  von  Eltester  in  Coblenz  ^). 

Die  nachfolgenden  Erörterungen  möchten  zur  Lösung  der  Frage 
beitragen,  welche  Meister  diese  höchst  werthvollen  Kunstwerke  ge- 
schaffen haben. 

Schon  1852,  als  ich  in  meinem  Buche:  Die  Meister  der  altkOl- 
nischen  Malerschule  <),  eine  nicht  unbeträchtliche  Beihe  von  Künstlern 
aufstellte,  welche  im  Fache  der  Glasmalerei  vom  eilften  bis  zum  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Köln  thätig  gewesen,  schien  mir  bei 
dem  in  Urkunden  von  1488  bis  1510  angetroffenen  Glasworter  Her- 
mann Pentelinck  der  Umstand,  dass  die  Malerzunft  ihn  zum  Baths- 
herm  erwählte,  so  entschieden  für  seine  hervorragende  Kunsttflchtig- 
keit  zu  zeugen,  dass  ich  mir  gestattete  darauf  aul'merksam  zu  machen, 
dass  zu  seiner  Zeit  die  herrlichen  Glasmalereien  in  den  nördlichen 
Fenstern  des  Domes  entstanden  seien.  Freilich  war  hier  an  keine  Be- 
hauptung zu  denken,  — >  nur  die  Andeutung  einer  Möglichkeit,  einer 
sich  vorläufig  nur  auf  eine  schwache  Grundlage  stützenden  Wahrschein- 
lichkeit durfte  gewagt  werden. 

Dem  Wagnisse  ist  inzwischen  durch  fortgesetzte  archivalische 
Forschungen  ein  bestimmterer  Hinweis  zu  Hermann  Pentelinck  gefolgt, 
so  dass  die  WahrscheinUchkeit  seiner  Mitbetheiligung  an  der  Ausfüh- 
rung des  schönen  Kunstschmuckes  bedeutend  an  Boden  gewonnen  hat. 

Ein  im  kölner  Stadtarchiv  aufbewahrtes  Ausgabebuch  der  soge- 
nannten Mittwochsrentkammer,  welches  den  Zeitraum  vom  26.  Mai 
1500  bis  3.  September  1511  umfasst*),  enthält  viele  Positionen,  die  den 
für  den  Rath  beschäftigten  Glasworter  betreffen.  Man  findet  denselben 
da  vorwiegend  zu  niederen  handwerklichen  Verrichtungen  angewiesen, 
jedoch  fehlt  es  auch  nicht  gänzlich  an  künstlerischen  Aufgaben,  wie 
sich  denn  eine  derartige  gemischte  Thätigkeit  in  alter  Zeit  auch  bei 
den  Malern,  sogar  bei  solchen  mit  hochberühmten  Namen,  nachweisen 
lässt  Natürlich  werden  die  einen  wie  die  anderen  in  der  Regel  ihre 
Gesellen  dazu  verwendet  haben.  Zu  diesen  Ausgabeposten  gehören 
folgende: 

1)  Organ  fär  christliche  Kaust  Ton  Fried r.  Baudry,  Jahrg.  1856,  Nr. 

21  n.  ff. 

2)  S.  190—194. 

8)  Auszüge  habe  ich  1866  im  XLI.  lieft  der  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alter- 
ihumffreanden  S.  66 — 116  mitgetheilt. 
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1504.  »Anno  quarto  Feria  qaarta  xxv  Septembris.  Item  ge- 
geuen  meister  Herman  dem  glasewerter  dat  hie  an  mynre  heren  Eruen 
ind  thomen  gemacht  halt xvj  mr.« 

1506.  »In  die  natiuitatis  Johannis  Anno  etc.  sexto  feria  quarta 
xxiiij  Junij. 

Item  gegeuen  meister  herman  vnsser  heren  glasewerter  van  eyner 
nuer  vynster  die  vnsse  heren  vam  Baide  zo  sent  mauyren  jn  den  nuen 
Choir  haint  doin  machen  hait  gecost   .       .       .       .       j^  Ixix  mr.« 

1507.  »Feria  quarta  xxviij  aprilis. 

Item  haint  vnsse  heren  vamme  Raide  den  heren  van  den  myn- 
rebroderen  gegeuen  zwey  glass  fynster  jn  Iren  nue  garst  huyss  die 
haint  gehalden  liiij  voyss  fecit  in  all    .  .  xxxiij  mr.« 

1508.  »Anno  etc.  octauo  feria  quarta  zxix  Martij. 

Item  gegeuen  vur  eyn  glasevynster,  die  vnse  heren  vamme  Baide 
in  den  nuwen  Doym  gegeuen  haint      .       .       .  ix®  Ix  mr.t 

1508.     »Anno  etc.    octauo  feria  quarta  duodecima  Aprilis. 

Item  gegeuen  dem  Jungen  Herman  pentelinck  vnsser  heren  glase- 
worter xix  mr«. 

1508.  »Anno  octauo  feria  quarta  xxv  octobris. 

Item  gegeuen  Meister  herman  pentelinck  dem  Jungen  glase- 
werter       .        « xxv|j.  mir«. 

1509.  »Anno  etc.    Nono  feria  quarta  decima  octaua  Aprilis. 
Item  gegeuen  dem  glaseworter  van  glasevynsteren  in  keyserlicher 

maiestait  hoff  ind  ouch  in  vnsser  heren  schiff  gemacht  x  mr.  vi^  seh«. 

1510.  »Anno  etc.    Decimo  feria  quarta  decima  Julij. 

Item  gegeuen  dem  glaseworter  vur  xxxv  foiss  schyuen  gelass  den 
foiss  vur  iiij  rader  Albus  mit  gemailden  lyssen  ind  zwey  wapen  darjn 
gemacht  dat  stuck  vur  j  bescheiden  golt  gülden  facit  Ixiiij  mr«. 

1510.     i»Anno  etc.    Decimo  feria  quarta  xvj  Octobris. 

Item  gegeuen  dem  glaseworter  vur  vj  vynsteren  nuwe  in  den 
grauen  mit  wapen,  vnder  der  hanenportzen  eyn  lucht  ind  up  der  £i- 
gelsteynsportzen  aide  vynsteren  reformert  xv^  mr.« 

Wo  bis  zum  Jahre  1508  der  Glasworter  mit  dem  Namen  genannt 
ist,  heisst  er  einfach  »Meister  Hermann«;  im  April  desselben  Jahres 
tritt  dann  zuerst  der  Name  »Hermann  Pentelinck  der  junge«  auf. 
Letzterer  war,  wie  sogleich  nachgewiesen  werden  soll,  der  Sohn   des 

ersteren. 

Auch  in  den  obigen  Rechnungsposten  handelt  es  sich  in  manchen 
Fällen   um  handwerksmässige  Arbeiten,  aber  auch  solche  kommen 


Die  Glasmalereien  von  1608  and  1609  im  Kölner  Dome  nnd  ihre  Meistert  89 

darunter  vor,  die  dem  eigentlichen  Eunstgebiete  angehören.  Wenn  dem 
Meister  Hermann  am  24.  Juni  1506  die  Summe  von  hundert  neun  und 
sechszig  Mark  ausgezahlt  wurde  fQr  ein  Fenster,  womit  der  Bath  die 
Klosterkirche  der  Benedictinerinnen  zu  den  Macchabäern  (»zu  Sanct 
Mavyren«  sagt  in  wunderlicher  Entstellung  die  Volkssprache)  beschenkte, 
so  ist  diese  Summe  so  beträchtlich,  dass  nur  von  einem  bemalten 
Fenster  die  Hede  sein  kann.  Zwei  Fenster,  die  am  28.  April  1507 
den  Minoritenmönchen  geschenkt  wurden,  kosteten,  da  sie  aus  unge- 
färbtem Glase  bestanden,  ja  nur  33  Mark.  Allerdings  wird  auch  das 
den  Macchabäerinnen  verehrte  Fenster  von  nur  massigem  Umfange 
gewesen  sein,  wie  solches  den  bescheidenen  fiauverhältnissen  einer 
Frauen-Klosterkirche  entspricht.  Wir  finden  den  Meister  Hermann  hier 
also  in  künstlerischer  Wirksamkeit.  Ebenso  ist  von*  seinem  Sohne  in 
den  Positionen  vom  10.  Juli  und  16.  October  1510  bezeugt,  dass  er 
die  ihm  damals  aufgetragenen  Fenster  mit  gemalten  Einfassungen 
(lyssen)  und  Wappen  •  verziert  habe. 

Sollte  unter  diesen  Umständen  nicht  gefolgert  werden  dürfen, 
dass  der  Rath  das  dem  Dome  verehrte  Fenster,  wofür  am  29.  März 
1508  die  Summe  von  neunhundertsechszig  Mark  verausgabt  wurde,  durch 
seinen  zu  solcher  Aufgabe  befähigten  Glasmaler  und  Glaser  habe 
anfertigen  lassen 0?  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  mich  un- 
bedingt für  die  Bejahung  dieser  Frage  auszusprechen,  wenn  nicht  in 
der  Fassung  der  betreffenden  Position  denn  doch  etwas  Befremdendes 
läge,  was  zum  Zweifel  veranlassen  darf.  Es  ist  nämlich  nicht  gesagt, 
dass  die  960  M.  an  den  Glasworter  gezahlt  worden  seien  —  sie  könnten 
also  wohl  durch  die  Hand  eines  ungenannten  Vermittlers  an  einen  andern 
und  zwar,  im  Interesse  einer  harmonischen  Ausführung  der  ganzen 
Fensterreihe,  an  denjenigen  Glasmaler  gelangt  sein,  der  die  übrigen 
vier  Fenster  und  dazu  auch  das  städtischerseits  geschenkte  gemalt  hat. 

Den  älteren  Hermann  Pentelinck  treffe  ich  zuerst  am  8.  Januar 
1488  im  Schreinsbuche  Niederich:  A  sanctis  Virginibus;  er  kauft  das 
Haus  »zoder  Heggen«  (zur  Hecke),  welches  in  der  jetzigen  Ursulastrasse 
lag  und  früher  den  Eheleuten  »Goedart  van  lendescheit  glaisworter 
ind  Styngenu  zugehört  hatte,  gemäss  Anschreinung  vom  27.  Juli  1445. 
Pentelinck  kaufte  von  den  Enkeln  seines  Standesgenossen  Goedart  van 


1)  Ennon  in  seiner  Gesohiohte  der  SUdt  Köln,  Bd.  UI  (1869),  S.  1026— 
27,  äussert  mit  Entschiedenheit:  >Es  ist  wohl  nicht  daran  sa  zweifeln,  dass  der 
städtische  Glaswörter  Hermann  dieses  Prachtwerk  angefertigt  hat«. 
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Lendoscbeit,  und  als  Mitk&uferin  ist  Lysbetb,  seine  Frau,  genannt. 
Dieses  Haus  war  fQr  den  Betrieb  der  Glasmalerei  eigens  eingerichtet, 
daber  denn  aucb  die  Eheleute  Pentelinck  am  28.  September  1499  be- 
urkunden Hessen,  dass  dasselbe  »na  yrre  beider  doide  Herman  yrre 
beider  eligem  Sone«  anerfallen  solle.  Letzterer,  des  Vaters  Schüler  und 
in  seinem  Fache  so  tüchtig,  dass  er  nicht  nur  als  dessen  Nachfolger 
mit  den  städtischen  Arbeiten  betraut^),  sondern  auch  während  der 
Jahre  1621  bis  1533  fünfmal  von  der  Malerzunft  in  den  Rath  der 
Stadt  gewählt  wurde,  liess  am  19.  März  1511  beurkunden:  »Zu  wissen 
dat  Hermann  penthelynck  seligen  hermans  penthelincks  ind  elitzabetheu 
eluden  Son,  Neessgyn  syne  elige  huysfrauwe  mit  yeme  gesellich  ind 
deillafFtich  gemacht  halt«.  Sein  Vater  hatte  im  Jahi*e  1510,  seinem 
letiten  Lebenswahre,  gleichfalls  die  Rathshermwürde  bekleidet. 

Hermann  Pentelinck  der  Sohn  lebte  1536  in  zweiter  Ehe;  seine 
nunmehrige  Lebensgefährtin  hiess  Gäcilia,  zu  deren  Gunsten  er  eben- 
falls die  Uütergemeinschaft  einführte,  indem  er  sie  am  20.  September 
1536  (Scabinorum:  Columbae)  an  dem  Besitze  eines  Hauses  nahe  beim 
Neumarkt^  neben  dem  Eckhause  der  Kovergasse  (jetzt  Krebsgasse), 
und  am  28.  Dccember  desselben  Jahres  auch  an  dem  Eigenthum  des 
Hauses  »zoder  heggen«,  wo  seine  Werkstätte  war,  mit  sich  gesellig 
und  theilhaftig  machte. 

Mag  es  nun  einer  strengen  und  ängstlichen  Beürtheilung  nicht 
unbedenklich  erscheinen,  auf  Grund  der  vorgebrachten  Mittheilungen 
und  Erörterungen  den  älteren  Hermann  Pentelinck,  unter  Beihttlfe 
seines  gleichnamigen  Sohnes,  als  Anfertiger  des  seitens  der  Stadt  Köln 
dem  Dome  -geschenkten  Fensters  mit  Entsclüedenheit  anzuerkennen, 
so  wird  unsere  Combination  doch  immerhin  als  eine  wohlbegrandete 
Vennuthung  auftreten  dOifen.  Dahingegen  wird  man  einem  zweiten 
kölner  Künstler,  den  ich  f&r  die  übrigen  vier  Fenster  ▼erführe,  die  An- 
erkennung seiner  Autorschaft  wohl  keines?r^;s  versagen  können. 

Vor  mehraren  Jahren  hatte  ich  midi  der  sehr  schätzbaren  Ge- 
wogenhat tu  erfreuen,  dass  Herr  Professr  Dr.  Heimsoeth  in  Bonn 
mich  mit  tiner  agenhindig  von  ihm  angdertigten  umfiingrdchai  Aus- 
lese von  konslhistorisdien  Notiiai  aus  dem  Nachlasse  seines  am  18. 
Novonber  1849  verstorbenen  Oheims,  des  als  Kenner  und  Forscher 


1)  Dta«  dM   AüUfmbdbiioli  ihn  H^rttum  F.   den  jnnfen  Mnrnt    Bttgt 
kUrlioh  aft«  dM»  «m  AMlsivurfii^ier  Mwiter  H«nMii]i  eben  sein  Tater  Her- 


T.     .i       -.■•■^-     -.. 
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auf  dem  Gebiete  kölnischer  Vorzeit  rtthmlicb  bekannten  M.  J.  De  Nofil, 
beschenkte,  welchen  die  Bestimmung  gegeben  war,  den  beabsichtigten 
und  nunmehr  im  Manuscript  vollendet  liegenden  Nachträgeband  zu 
meinen  1849  'erschienenen  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken 
kölnischer  Künstler  zu  bereichern.  De  Noöl  hinterliess  eine  Menge 
von  Notizbüchlein,  welche  sich  in  bunter  Abwechslung  mit  Eintragungen 
fQUten,  die  theils  sein  Geschäfts-  und  Familienleben,  theils  seine  wissen- 
schaftlichen und  artistischen  Wahrnehmungen  und  Entdeckungen  be- 
treffen. Eins  dieser  Büchlein,  von  dem  ich  auch  persönlich  Einsicht 
genommen,  enthält  eine  Aufzeichnung,  welche  für  unseren  Gegenstand 
von  hohem  Interesse  ist. 

Die  nördlichen  Domfenster  waren  in  den  Jahren  1827  bis  1829 
ausgehoben  nnd  dem  Glasermeister  Wilhelm  Dussel  tar  Reinigung 
übergeben  worden  ^).  De  Noöl,  der  mit  der  Oberaufsicht  betraut  war, 
entdeckte  bei  dieser  Gelegenheit  an  einem  dieser  Fenster,  auf  eine 

Bodenplatte  gemalt,  das  Monogramm  und  trug  eine 
Abzeichnung  desselben  in  sein  Notizbfichlein  ein. 
Er  nennt  es  ein  »Glasermonogramm«,  leider  aber 
hat  er  unterlassen,  das  Fenster  und  die  Stelle  des 
Fundes  genauer  zu  bezeichnen.  Wenn  dies  nun  auch 
zu  bedauern  ist,  so  geschieht  dadurch  der  Zuver- 
lässigkeit seiner  Angabe  dennoch  kein  Abbruch,  da  die  Gewissenhaftig- 
keit dieses  Forschers  eben  so  unbezweifelt  ist  wie  seine  Kundigkeit. 
Bei  genauer  Betrachtung  dieses  Monogrammes  wird  man  darin 
die  Buchstaben  L.  v.  K.,  die  beiden  ersteren  verschlungen,  erkennen, 
und  das  Glasmaler- Verzeichniss  in  meinem  Buche:  Die'  Meister  der 
altkölnischen  Malerschule,  gibt  auf  die  Frage,  auf  welche  Persönlich- 
keit diese  Initialen  zu  deuten  seien,  eine  sofortige  Lösung.  Unzweifel- 
haft müssen  sie  zu  Meister  Lewe  (Leuwe,  Leo)  von  Keysserswerde 
führen,  dessen  Name  in  Urkunden  von  1515  bis  1544  aufbewahrt  ist. 
In  einem  Protokollbuche  des  Schöffengerichts*)  ist  er  im  Jahre  1515 
Sabbato  nona  Junij  in  einer  Prozesssache  des  Klosters  St.  Agatha  als 
Zeuge  genannt:  »Lewe  glaissworter  jnd  Gerrart  luythemecher  ex  (parte) 
procurator  des  Conuentz  Sent  Agathenna.    Bei  einer  zweiten  Aufzeich- 


1)  Die  nftohste  VeranlavBiiiig  war  dureh  die  nothwendigen  baulichen  Aut- 
beaterangen  an  jener  Seite  des  Domes  herbeigeführt  worden.  M.  b.  Köln  nnd 
Bonn  mit  ihren  Umgebungen  (1828)  8.  146—147. 

2)  Archiv  beim  Königl.  Landgericht  zu  Köln. 
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nung  daselbst  ist  er  nLeo  van  Keysserswerde  glasewortera  genannt 
Am  13.  Februar  1523  erwerben  )>Lewe  van  keysserswerde  Glaseworter 
ind  Grietgyn  elude«  im  Schreinsbuche  Petri:  Sententiarum  von  Her- 
mann Kote  das  in  der  Schildergasse  gelegene  »alynge  hnys  ind  hoeff^ 
stat  gelegen  by  den  Cruitzbroidem,  by  zwen  huysem  vnder  eynem 
dache,  gelegen  zom  Nuynmart  warta.  1535  lebte  er  in  zweiter  Ehe; 
am  13.  Juli  liest  man  im  Vermächtnissbuche  (Scabinorum :  Parationum): 
»Eunt  sy  dat  Meister  Lewe  glaisswerter  ind  Gathryn  syner  eliger  huys- 
frauwen  Testament  besegelt  in  dit  Schryn  gelacht  haint  Anno  xxzv. 
die  xiij  Julij».  Am  6.  November  1544,  nach  seinem  Tode,  liessen 
seine  beiden  Töchter  aus  erster  Ehe,  Odilia  und  Beilgen  (Sibylla),  sich 
»van  dode  leuwe  vän  keysserswerde  Glaessworters  vnnd  Greitgen  elude« 
das  vorgenannte  elterliche  Haus  anschreinen.  Beide  waren  damals 
verheirathet,  erstere  mit  Tilman  van  Oeteren,  die  andere  mit  »Jacop 
Abelh  0. 

So  wird  man  denn  in  »Lewe  van  Keysserswerde«  (wahrscheinlich 
stammte  er  aus  dem  bei  Düsseldorf  gelegenen  Städtchen  Kaiserswerth) 
den  kunstreichen  Meister  verehren  dürfen,  der  die  von  den  Erzbischöfen 
Hermann  und  Philipp  sowie  vom  Grafen  von  Vyrneburg  gestifteten 
Glasmalereien  in  ihrer  Farbenpracht  ausgeführt  hat,  und  wollte  man 
hinsichtlich  des  von  der  Stadt  Köln  geschenkten  Fensters  die  für  die 
Autorschaft  Hermann  Pentelinck's  sprechenden  Gründe  nicht  für  .aus- 
reichend erachten,  so  wäre  auch  dieses  Fenster  und  somit  der  ganze 
Cyklus  dem  Meister  Lewe  zuzuerkennen. 

Die  Technik  zeigt  sich  an  sämmtlichen  Fenstern  in  vollkommener 
Uebereinstimmung,  so  dass,  wenn  die  Ausführung  mehreren  Meistern 
übertragen  gewesen,  diese  jedenfalls  miteinander  in  Verkehr  getreten 
sein  müssen.    De  No6P),  dem  die  Gelegenheit  geboten  war,  eine  ganz 

1)  Er  war  Steinmetz  und  bewohnte  zwei  zusammengehörige  Hänser  in 
der  Herzogsstraue,  die  er  am  10.  Januar  1684  mit  Frau  Sibylla  angekauft  hatte. 
(Columbae:  Litis  et  Lupi.)  Der  Name  Abel  ist  berühmt  durch  die  Bildhauer 
Gebrüder  Abel  yon  Köln,  welche  an  dem  Denkmal  Kaiser  Maximilian's  I.  in 
Innsbruck  mitgearbeitet  haben.  Sie  waren  Jacob's  Neffen.  Letzterer  hatte  einen 
Sohn  Florian,  der  als  Maler  in  Prag  gelebt  hat,  im  September  1666  aber  ver- 
storben war.  Auch  eine  Tochter  Sibylla  hatte  er,  die  daselbst  mit  dem  Hof- 
maler Paul  Neuboum  verheirathet  lebte.  »Consul  et  Senatus  Yeteris  Pragae« 
richteten  am  6.  September  1666  ein  durch  die  Theilungsangelegenheiten  der 
Familie  Abel  yeranlasstes  Schreiben  an  den  Magistrat  von  Köln.  Dieses  sowohl 
als  die  Schreinsbücher  geben  interessante  Aufschlüsse  über  diese  Künstlerfamilie. 

2)  Der  Dom  zu  Köln.    2.  Aufl.  S.  126. 
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genaue  Untersuchung  anzustellen,  bemerkt  rücksichtlich  der  technischen 
Behandlung:  »Was  diese  Gläser  besonders  merkwürdig  macht,  ist  das 
an  denselben  fühlbare  Streben,  ihnen  durch  alle  Hülfsmittel  der  Kunst 
den  mannigfaltigsten  Reiz  und  Farbenreichthum  zu  geben.  So  finden 
sich  in  den  darauf  abgebildeten  Bekleidungen  Perlen,  im  Grasboden 
Blümchen  und  mancherlei  kleine  Beiwerke  angebracht,  wobei  man 
den  Kunstgriff  anwandte,  von  der  Oberfläche  der  bunten  Scheiben  die 
Farbenschichte  bis  aufs  weisse  Glas  wieder  wegzuschleifen  und  die 
bemerkten  Gegenstände  weiss  hervortreten  zu  lassen.  Eben  so  finden 
sich  darin  die  kleinsten  heraldischen  Gegenstände  mit  der  geübtesten 
Fertigkeit  vermittels  feiner  Bleinäthe  den  Stifterwappen  eingefügt«. 

Der  Ausdruck  »glaissworter«  (auch  nglasewortert,  »glasewerter«! 
später  Dglaswirker«  >)  womit  man  in  Köln  die  Glasmaler  benannt  findet, 
ist  gebildet  aus  dem  Hauptworte  »glaiss«  und  dem  Zeitworte  »worchen«, 
d.  h.  machen,  wirken,  bearbeiten,  laborare.  Schon  im  Annoliede 
aus  dem  eilften  Jahrhundert  liest  man  mehrmals  (X  und  XXIII)  >si 
worhtina.  So  erscheinen  denn  unter  Köln*s  Künstlern  und  Handwer- 
kern ausserdem  auch  Sarwortere  (Hamischmacher),  Helmewortere, 
Hulwortere,  Zeygewortere  (Ziechenweber),  iKerzwortere,  Becherwortere 
u.  a.  m.  Niemand  konnte  hier  als  Glasworter  die  Meisterschaft  er- 
halten, der  nicht  in  der  Kunst  der  Farbenschmelzung  sich  ausgebildet 
hatte.  Ein  Aufsatz  aus  Wallrafs  kundiger  Feder,  abgedruckt  in 
Nr.  45  der  Kölnischen  Zeitung  von  1806  (jetzt  wohl  nur  noch  als  grosse 
Seltenheit  aufzufinden),  spricht  sich  folgendermassen  hierüber  aus: 

«Unsere  Stadt  war  es,  wo  einst  die  schöne  Kunst  der  Glasma- 
lerei vorzüglich  blühte.  Die  Periode  dieser  Kunst  erstreckt  sich  eigent- 
lich von  den  Jahren  1260—90  bis  zum  Jahre  1730—40;  ihre  höchste 
Blüthe  war  etwa  zwischen  1430  bis  kaum  in  1600.  Die  Menge  von 
dergleichen  Arbeiten  für  so  viele,  vom  13.  und  14.  Jahrhundert  her, 
binnen  unseren  Mauern  und  in  unseren  Gegenden  erbaute  Kirchen, 
Klöster  und  Kreuzgänge  versammelte,  erweckte  und  nährte  hier  eine 
Menge  bedeutender  Künstler  in  diesem  Fache,  deren  Werke  nun, 
leider!  täglich  vor  unseren,  oft  unempfindlichen  Augen,  wie  die  an- 
deren Denkmäler  »unseres  ehemals  so  grossen  Ruhmes,  mehr  und  mehr 


1)  Die  lateinische  Benennung  ist  Titriator,  factor  vitrornm  oder  latinisirt 
gkseator.  Auf  einem  praohtvoUen  Fenster  in  der  Cathedrale  von  Ronen  findet 
sieh  die  Bezeichnung  »Clemens  Vitrierius  (sie.)  Camotensis«,  d.  h.  yon  Chartres. 
(Sohnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  Y.  S.  649,  mit  Verweisung  auf  Lasteyrie.) 
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verschwinden ').  Unsere  alten  Glasmacher  (eigentlich  Glasmaler)  machten 
mit  den  eigentlichen  Malern  und  Kunststickem,  worin  auch  Köln 
einst  die  grössten  Meister  besass,  eine  einzige  Künstlerzunft  aus, 
welche  theils  aus  Abgang  ehrwürdiger  Künstler,  theils  aus  inneren 
Zunftthorheiten  um  das  Jahr  1622  sich  endlich  in  uneinige  Glieder 
eines  verstümmelten  Körpers  trennte*).  Das  Glied  der  Glasmaler 
verlor  sich  endlich  gar  in  die  blosse  Fenstermacher-Gilde,  welche  dennoch 
die  althergebrachte  Lehrzeit  ihrer  Jungen,  die  sich  ehemals  wegen  des 
weitläufigen  Unterrichts  in  dem  Zeichnen,  Malen  und  in  der  Farben- 
Schmelzkunst  bis  zu  6  und  wohl  einst  bis  zu  9  Jahren  erstreckte, 
aus  zunftgerechtem  Eigensinne  fast  bis  zum  Ende  ihres  Daseins  bei- 
behielt. Die  Glasmalerei,  wiewohl  nicht  mehr  jener  alten  kräftigen 
Art  und  Kunst,  hat  sich  indess  hier  in  Köln  bis  zwischen  die  Jahre 
1730 — 40  erhalten.  Die  weiland  schöne  Kirche  zum  Lämmchen,  die 
Kupfergasse  und  mehrere  einzelne  Zunft-  und  Klosterzimmer  zeigten 
noch  ordentliche  Arbeiten  an  Wappen-Zierrathen  in  Fenstern  von  jenen 
uns  so  nahen  Jahren.  Noch  alte  Glasermeister  unserer  Lebzeit,  z.  B. 
der  ältere  Hom  in  der  Judengasse  und  ein  paar  andere,  waren,  oder 
rühmten  sich  wenigstens,  darin  noch  erfahren  zu  sein«. 

Auch  anderwärts  waren  die  Glasworter  mit  den  Malern  im  Ver- 
bände und  gleich  strenge  Zunftvorschriften  bestanden  für  die  Erwer- 


1)  In  dem  »Welt-  nnjL  Staatsboten«  Nr.  163  vom  18.  Brum.  11.  J.  (4. 
Noy.  1802)  lese  ich  folgende  Anzeige: 

»Verkauf  von  gemalten  Fenster-Gläser. 
Am  n&cbstkünftigen  6ten  Frimaire  (26.  Nov.)  werden  in  Gegenwart  des 
Unter-Präfeoten  des  Bezirkes  KöUn,  in  dessen  Behausang  aaf  St.  Jobannstrasse, 
Morgens  am  9  Uhr,  die  gemalten  Fenster-Gläser  aus  den  Klöstern  und  Kircbeu 
der  Klarissen  in  der  Klökkergasse,  St.  Apern  und  St.  Cäcilien,  an  den  Mebrist- 
bietenden  werkaufl  werden.  Diese  Fensterscbeiben  sind  von  einem  besondem 
Werthe,  theils  durch  die  Schönheit  und  Erhaltung  des  Farbensohmelzes,  theils 
durch  ihre  Seltenheit,  und  durch  die  eigene  itzt  für  verloren  gehaltene  Erfin- 
dung unserer  Vorfahren,  und  verdienen  daher  von  den  Liebhabern  sorgflütigst 
vom  Untergang  gerettet  und  aufbewahrt  zu  werden. 

Der  Domainen-Empfanger  Schirmer«. 

2)  Genau  erfahrt  man  den  Zeitpunkt  dieser  Trennung  aus  dem  » Ambtbuch 
Eines  Löblichen  Mahler  Ambt«  (aus  De  NoePs  Nachlass,  jetzt  bei  Herrn  Prof. 
Heimsoeth  in  Bonn),  auf  dessen  Haupttitel  bemerkt  steht:  »Au£fgericht  .... 
Im  Jahr  alss  die  Separation  von  denen  Glasswertheren  bei  Einem  Hochweissen 
Magistrat  durch  Ein  Mahler  Ambt  gesucht  vnndt  erhalten.  Anno  1696  Den  24. 
October.c 
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bung  der  Meisterschaft  P.  v.  Stellen  berichtet 0»  dass  in  Augsburg 
»ein  jeder  Olaser  die  Knnsl,  Glas  zu  färben,  verstehen  mosste  —  da* 
her  waren  sie  von  uralten  Zeiten  her  mit  den  Malern  in  Gesellschaft«. 
Ja,  die  Amtsordnung  der  kölnischen  Malerzunft  vom  Jahre  1449  <) 
glaubte  sogar  einen  Paragraphen  aufnehmen  zu  sollen,  der  die  Meister 
dieser  beiden  Kunstgattungen  in  ihrem  Berufswirken  auseinanderhielte. 
Da  heisst  es  nämlich:  »Vort  sali  gein  Maler  einicherlej  werck  machen 
dat  den  glassworteren  an  jrem  Ampt  hinderlich  sy  Noch  ghein  glass- 
worter  malen  dat  den  Meieren  hinderlich  sy  vnder  penen  van  fünf 
marcken  so  ducke  dat  ^eschege.a 

So  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  man  in  archivalischen  und  son- 
stigen Aufzeichnungen  von  Glasmaler-Namen  dieselbe  Person  abwech- 
selnd auch  mit  der  Benennung  n  Glaser«  vorkommen  sieht.  Ich  will 
zunächst  auf  Albrecht  Dttrer's  Reisebericht  verweisen,  der  unter 
den  Künstlern,  mit  denen  er  zu  Antwerpen  in  freundschaftlichen  Ver- 
kehr trat,  mehrere  Glaser  namhaft  macht,  dann  aber  dieselben  Per- 
sonen auch  wiederum  Glasmaler  heisst  Man  liest  z.  B.^):  »Dem 
Hönigen  Glaser  hab  ich  geschenkt  4  kleine  StUcklein  in  Kupfer«.  — 
»Ich  hab  den  Höning  Glaser  zu  Gast  gehabt«  —  zuletzt  aber:  »Item 
hab  dem  Hönigen  Glassmahler  geschenkt  2  grosse  Bücher«.  Ein 
zweites  Beispiel:  »Item  Maister  Dietrich  Glassmahler  hat  mir  die  roth 
färb  geschickt,  die  man  zu  Antorff  in  den  neuen  Ziegelstainen  find«. 
—  »Ich  hab  Maister  Dietrich  Glasser  ein  Apocalypsin  und  die  6 
Knoten  geschenkt«.  ~  »Am  Sonntag  nach  unsers  Herrn  Auflfahrtstag 
Lud  mich  Maister  Dietrich  Glassmahler  zu  Antorff,  und  mir  zu  Lieb 
viel  andere  Leuth,  Nemlich  darunter  Alexander  Goldschmidt,  ein  statt- 
haft reich  man,  und  wir  hatten  ein  Köstlich  mahl,  und  man  thet  mir 
gross  Ehr«. 

Bei  Aufgaben,  welche  sich  zu  schwierigeren  und  figurenreichen 
Compositionen  gestalteten,  werden  die  Glasworter,  die  vorwiegend  Tech- 
niker waren,  die  geistige  Beihülfe  der  Maler  nicht  haben  entbehren 
können^).    Die  Gartens  werden  in  solchen  Fällen  aus  der  Hand  eines 


1)  Kansi-,  Gewerbe-  und  Handwerks^Geschichte,  I,  S.  297. 

2)  Liber  Copiaram  G.,  im  StAdtarchiy. 

8)  Reliquien,  herausg^egeben  yon  Campe.  S.  98,  107,  189.—  S.  94,  118 
und  126. 

4)  Eine  Anweisung  zur  Glasmalerei,  yon  einer  Elosierfrau  zn  Nürnberg 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  geschrieben,  sagt  ausdrücklich:*  »Item  wenn  du 
wilt  vensster  machen  mit  gemolten  glas,  es  sey  püd  oder  gewechs  oder  woben 
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der  letzteren  hervorgegangen  sein.  Dies  scheint  auch  ein  kölner  Raths- 
schluss  vom  13.  Juni  1537  zu  bestätigen,  welcher,  als  man  die  Lieb- 
frauenkirche  in  Antwerpen  mit  einem  gemalten  Fenster  beschenken 
wollte,  vorläufig  die  Anfertigung  eines  DPatroens«  anordnete: 

nOlasevynster  zo  Antwerpen.  Beiden  herren  Stymmeisteren  befeill 
gethain,  mit  den  herren  Rentmeisteren  zu  Raitschlagen  vnd  Sich  zu 
besprechen  vp  Einen  patroen  van  Einer  glass  vynsteren  So  man  zu 
Antwerpen  jn  vnsser  lieuer  frauwen  kirche  glychs  anderen  Nationen 
geuen  werde,  vnd  daemit  die  Stat  vereirt  moige  werden.« 

Passavant ^)  glaubte  bei  einem  grossen  FlOgelbilde  des  städ- 
tischen Museums,  welches  als  Hauptgegenstand  den  h.  Sebastian  zeigt, 
wie  mit  Pfeilen  nach  ihm  geschossen  wird,  eine  grosse  Uebereinstim- 
mung  in  der  Darstellungsweise  mit  den  Glasfenstem  des  Domes  wahr- 
zunehmen. De  No6l  hatte  ihn  darauf  aufmerksam  gemacht.  Jeden- 
falls hat  diese  Conjectur  einiges  für  sich.  —  Ein  zweites  Gemälde  des 
kölnischen  Museums,  welches  zu  derselben  Folgerung  bezogen  wird, 
ist  zwar  sicher  von  einem  anderen,  den  ersteren  besonders  in  der 
Farbenpracht  übertreffenden  Meister  ausgeführt;  jedoch  lässt  sich  auch 
hier  in  Composition,  Zeichnung  und  Farbenwahl  ein  den  Glasmalereien 
verwandter  Styl  nicht  verkennen.  Es  ist  das  grosse  Flügelbild,  wel- 
ches Eugler^)  das  »Bild  der  heiligen  Sippschaft  mit  den  hh.  Katharina 
und  Barbara«  benennt.  Eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dass  einer  der  beiden  (leider  unbekannten)  Maler  dem  Glasbrenner  die 
Zeichnungen  geliefert  habe. 


(Wappen),  wellerley  das  ist,  so  musta  dir  das  lassen  entwerffen  aaf  papir  einen 
maier  .  .  .  .t     Wackernagel,  Die  deutsche  Glasmalerei,  S.  56  u.  ff. 

1)  Kunstreise  durch  England  und  Belgien,  S.  424 — 425. 

2)  Kleine  Schriften  zur  Kunstgeschichte,  II,  S.  308.  Kugler  theilt  die 
Ansicht,  dass  dieses  Bild  etwas  Verwandtes  mit  den  Glasgem&lden  des  Domes 
habe;  dem  Bilde  mit  der  Legende  des  h.  Sebastian  wiU  er  hingegen  keine  Aehn- 
lichkeit  zugestehen. 

J.  J.  Merlo. 


Tamootte  «inar  Tenui.  9T 

7.  Terraeotta  dner  Venus. 

(Hieno  ein  Hokiclmitt.) 

Auf  einem  länglich  rechteckigen 
Postament,  welches  unten  und  oben 
einfRch  durch  zwei  hoiizontale  Stäbe 
gegliedert  ist,  steht  eine  fast  ganz 
nackte,  aber  reich  geschmückte  weib- 
liche Gestalt  mit  einem  Einde  za  ihrer 
rechten  Seite.  Das  rechte  Bein  ist 
leicht  gebogen,  während  der  rechte  ge- 
streckte Arm  leicht  auf  dem  Kopf  des 
Knaben  aufruht  Das  linke  Bein  bildet 
den  Uauptstfltzpunkt  des  Körpers.  Der 
Körper  ist  weich  und  massig  voll  be- 
handelt, die  BrOste  treten  wenig  her- 
vor, während  die  Gegend  über  der 
Scham  (mons  Yeneris)  entschieden 
markirt  ist  Das  Gewand,  vom  Ober- 
körper ganz  herabgefallen,  wird  von 
der  linken  Hand  noch  nahe  der  Scham 
auf  dem  Oberschenkel  festgehalten 
und  fällt  in  reichen  Falten  bis  zu  dem 
Knöchel  des  linken  Beines,  dasselbe 
bedeckend,  herab.  Dasselbe  kommt 
auf  der  rechten  Körperseite  wieder 
zum  Vorschein,  indem  es  leicht  von 
Innen  nach  Aussen  um  die  Gegend 
des  Ellenbogens  geschlagen  ist  und 
dann  in  feinen  leichten  Falten  breit 
auch  den  Knaben  mit  umrandend  her- 
abfällt Der  rechte  Arm  ist  bedeutend  straffer  senkrecht  gestreckt,  während 
der  linke  mehr  noch  den  Formen  der  etwas  ausgebogenen  linken 
Hafte  sich  anschliesst  and  Torgeschobea  ist  Die  Finger  sind,  wie  oft 
bei  Terracotten,  sehr  lang  gebildet,  beidemale  nicht  eng  eingeschlagen, 
nur  an  der  rechten  Hand  leicht  eingebogen,  das  Gewand  zu  halten. 
Bride  FUsse  tragen  Fussringe  (n-cpiffxeJU'dei;),  beide  Arme  je  zwei 
Armringe  (i/t^JlUa)  an  der  Handfessel  und  am  Oberarm,  jener  ist  gerundet, 
dieser  flach  geriefelt. 
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Das  fast  schmächtig  ovale  Gesicht,  auf  feinem  Halse  ruhend,  ist 
wenig  gestreckt,  fast  ganz  en  face,  macht  den  vollen  Eindruck  des 
Eingeschlummertseins;  die  Augenlider  sind  fast  ganz  herabgesenkt,  der 
Mund  ist  etwas  geöflfnet  wie  bei  Schlafenden,  die  Nase  fein  und  lang, 
der  Superciliarbogen  ist  geschwungen  und  beschattet  die  Augenöffhungen. 
Das  wellige  Haar  ist  reich  und  zierlich,  in  strenger  Regelmässigkeit 
durch  ein  breites,  es  umwindendes  Band  eingeschnürt  und  durch  einen 
dicken  Kränz  mit  Blumen  vom  geschmückt,  es  scheint  in  einem 
spitzen  Haarschopf  zu  enden.  So  umgeben  das  ganze  Gesicht  die  ge- 
drängten, welligen  Haarstreifen  und  die  Enden  des  Bandes  fallen  rechts 
und  links  vom  bis  zur  Achselhöhle  herab.  Der  sehr  wulstige  Kranz 
ist  hinten  durch  ein  breites  und  flatterndes  Band  abgeschlossen,  welches 
ihn  umwindet;  die  runde  malvenartige  BlQthe  befindet  sich  wie  eine 
Agraflfe  daran. 

Der  kleine  Knabe  zur  Seite  steht  selbst  etwas  erhöht  auf  einem 
gegliederten  Untersatz,  ist  nackt,  das  Gesichtchen  ist  fast  rechteckig 
breit,  von  reichem  Haarwuchs  umrandet,  oben  mit  Haarknoten  versehen. 
Er  hält  mit  beiden  Händen  eine  Muschel  geöflfnet  dem  Beschauer  entgegen. 

Die  Rückseite  der  Terracotta  scheint  wie  gewöhnlich  hohl,  nicht 
ausgearbeitet.  Die  Massverhältnisse  des  Originales  sind  mir  nicht  be- 
kannt^). Die  Gestalt  auf  der  Photographie  ist  0,1  M.  ohne  Postament, 
mit  demselben  0,12  M.  hoch. 

Was  die  Gesammtmotivirung  der  Aphroditegestalt,  denn  um  sie 
kann  es  sich  nur  handeln,  betrifft,  so  müssen  wir  sie  in  jene  interes- 
sante Reihe  von  Venusbildungen  setzen,  welche  ich  in  meinem  Auf- 
satze über  das  Venusideal  seit  Praxiteles  (Ber.  d.  K.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  phil.-hist.  Kl.  1860,  S.  60  flf.)  nachgewiesen  habe,  als 
nebenhergehend  neben  dem  Motive  der  völligen  Entkleidung,  welche  die 
(Gewandung  noch  verwendet,  aber  nur  um  in  immer  grösserem  Raffinement 
gerade  den  Reiz  der  Enthüllung  zu  zeigen  und  mit  Vorliebe  sich  den 
Details  der  Toilettenschmückung  zuwendet.  Das  künstlerisch  bedeu- 
tendste Werk  dieser  Reihe  liegt  in  der  Syracusaner  Statue  (Clarac  pl.  608. 
n.  1844)  uns  bisher  vor.  Die  Schmückung  und  gerade  die  Schmückung  des 
Kopfes  ist  in  dem  allerdings  verdächtigten  berühmten  Steine  der  Peters- 
burger Sammlung  dargestellt  (Wieseler,  Denkmäler  der  Kunst  II,  Taf.  26 
n.  289  mit  dem  ausführlichen,  den  Zusammenhang  mit  typischen  Dar- 
stellungen nachweisenden  Text).    Auch  auf  unserer  Terracotta  spielt 

1)  Die  Höhe  des  OrlginaleB  beträgt  38—89  Ctm.,  die  grösste  Breite  12— ISCtm. 

Die  Bed. 
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der  Schmuck  eine  ganz  hervorragende  Rolle,  speciell  der  des  Kopfes, 
wobei  man  an  Kränze  durch  den  Geruch  einschläfernder,  betäubender 
filumen  auch  denken  wird.  Auf  die  vorangegangene  Schmückung  kann 
man  auch  die  von  Eros  gehaltene  Muschel  beziehen,  welche  fttr  Salben 
das  zierlichste  bekannte  Gefäss  war,  abgesehen  von  jener  ursprünglichen 
Bezeichnung  der  Muschel  als  Symbol  des  alöolov  ywameiov  zur  Aphro- 
dite (Stephani,  Compte  rendu  Tan  1874,  Petersb.  1874,  p.  19.  27. 
118. 140).  Das  eigenthümliche  Interesse  dieser  immerhin  gut  stilisirten 
Figur  hegt  in  jener  Motivirung  der  geschlossenen  Augen,  des  anschei- 
nenden Schlafes  im  Gesichtsausdruck  in  Verbindung  der  ihre  Reize 
im  vollen  Schmucke  zeigenden  Gestalt;  man  wird  derselben  durch  die 
unendliche  Fülle  von  Venusbildungen  weiter  nachzugehen  haben.  Die 
Figur  wurde  in  Köln  gefunden  und  befindet  sich  im  Besitz  des  Pro- 
vinzial-Museums  in  Bonn. 

Heidelberg,  den  20.  Februar  1877.  Stark. 


8.  Antikes  Elfenbeinrelief  aus  Trier. 

(Hierzu  Taf.  III.) 

Leichte  Vergänglichkeit  des  Materials  macht  manche  Arten  von 
Alterthümem  schon  selten.  Seltener  werden  sie,  wenn  zu  der  Ver- 
gänglichkeit des  Stoflfes  noch  Kostbarkeit  und  vielseitige  Ver- 
wendbarkeit desselben  sich  hinzugesellen.  Wohl  kaum  bei  irgend 
einem  Stoffe,  dessen  sich  die  Kunst  im  Alterthum  bedient  hat,  wirken 
diese  drei  Factoren  so  sehr  zusammen,  als  bei  dem  Elfenbein.  Daher 
kommt  es  denn,  dass  Kunstgegenstände  früherer  Zeiten  aus  Elfenbein 
an  sich  schon  besondere  Beachtung  verdienen  und  finden,  auch  wenn 
dieselben  nicht  gerade  von  ausserordentlichem  künstlerischem  Werthe 
sind. 

Jene  chryselefantinen  Statuen  der  griechischen  Kunst,  eine  Athene 
Parthenos  und  ein  olympischer  Zeus,  sind  spurlos  verschwunden,  und 
überhaupt  sind  Elfenbein-Reliefs  und  Statuetten,  welche  über  unsere 
Zeitrechnung  zurückdatiren,  äusserst  spärlich  und  selten  >).  Auch  der 
vorconstantinischen   Zeit  werden   verhältnissmässig  nur  sehr  wenige 


1)  Ich  spreche  hier  nur  von  Werken   der   griechischen   and   griechisch- 
römischen  Kunst. 


100  Antikes  Elfsnbeiiirelief  ans  Trier. 

Arbeiten  dieser  Art  zugeschrieben  ^).  Das  ist  auch  die  Zeit,  in  welcher 
die  Herrschaft  der  byzantinischen  Kunstformen  immer  entschiedener  her- 
vorzutreten und  Troclcenheit  zu  verbreiten  beginnt.  Von  dieser  Zeit 
an  werden  aber  die  auf  uns  gekommenen  Elfenbeinarbeiten  immer 
zahlreicher  und  bilden  eine  ununterbrochene  —  man  könnte  sagen  — 
Kunstgeschichte  bis  auf  unsere  Tage. 

Die  Elfenbeinarbeiten  also  der  vorkarolingischen  Zeit,  welche  jetzt 
die  Kirchenschätze  und  die  Sammlungen  zieren,  gehören  fast  sämmtlich 
der  byzantinischen  Kunst  an,  und  nur  sehr  wenige  sind  frei  von  dem 
Einflüsse  derselben.  Es  sind  meistens  sogenannte  Diptycha  oder  Theile 
von  solchen;  nicht  als  ob  man  nicht  auch  andere  Sachen  in  Elfenbein 
gearbeitet  hätte  —  ich  erwähne  nur  das  Elfenbeingefäss  aus  Xanten  *)  ^, 
aber  die  Diptycha  sind  vorzugsweise  auf  uns  gekommen,  indem  diese 
antiken  Relieftafeln  mit  Vorliebe  als  Zierde  von  Buchdecken  verwendet 
wurden;  andere  Gegenstände  erlagen  entweder  der  Zerstörung  (auch 
durch  die  Iconoclasten),  oder  sie  wurden  zu  neuen  Formen  verarbeitet 

Unter  Diptycha  —  das  Wort  bedeutet  eigentlich  nur  »doppelt 
zusammengelegt«  —  versteht  man  die  Schreibtafeln  der  Alten,  deren 
Aussenseiten  durch  Relief darstellungen  geziert  waren,  und  deren  Innen- 
seiten eingelassene  Wachsflächen  zeigten;  in  das  Wachs  wurde  mit 
dem  Stilus  die  Schrift  eingeritzt  und  konnte  je  nach  Bedürfniss  mit 
dem  oberen  und  breiten  oder  knopfartigen  Ende  des  Stilus  ausgelöscht 
d.  h.  verrieben  werden.  Je  zwei  solcher  Tafeln  wurden  mit  einander 
buchartig  verbunden  und  bildeten  dann  ein  Diptychon;  daneben  gab 
es  auch  noch  Triptycha,  Pentaptycha  u.  s.  w.  je  nach  der  Zahl  der 
Tafeln.  Manchmal  enthielten  sie  aber  Pergamentblätter  (pugillares 
membranaceos).  Ihre  Ausstattung  mit  Reliefs  nun  machte  in  der  nach- 
constantinischen  Zeit  einen  besonderen,  verbreiteten  Kunstzweig  aus. 

Die  Diptycha  werden  in  die  consularischen  und  die  kirch- 
lichen eingetheilt.  Die  ersteren,  von  denen  im  Ganzen  etwa  zwei 
Dutzend  aus  dem  3.  bis  6.  Jahrhundert  bisher  bekannt  geworden  sind 
(aufbewahrt  zu  Liverpool,  London,  Paris,  Berlin,  Darmstadt»),  Monza 
u.  s.  w.),  zeigen  meistens  als  Hauptfigur  das  Bildniss  des  betreffenden 


1)  Es  gehören  dazu  u.  A.  ein  Diptychon  des  M.  Julius  Philippus  aus  dem 
Jahre  248  (Liverpool)  und  das  diptychon  meleretense  (London  u.  Paris),  welches 
ebenfaUs  dem  8.  Jahrh.  Eugeschrieben  wird. 

2)  S.  Jahrb.  H.  V.  VI.  8.  365  ff.  und  Taf.  VII  u.  VIII. 

8)  Diptychon  des  FUvius  Asterius  d.  J.  449  n.  Chr. ;  s.  Jahrbücher  H. 
Vm.  S.  166, 
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Cionsals  und  über  dem  Bildnisse  eine  Inschrift,  welche  den  Namen 
u.  s.  w.  desselben  angibt.  Manche  dieser  Consulardiptycba  haben  sich 
später  sonderbare  Veränderungen  müssen  gefallen  lassen,  wie  man 
denn  sogar  auf  einem  dem  Gonsul  das  Haupt  geschoren  und  ihn  dann 
durch  Relief  Schrift  als  Sanctus  Gregorius  bezeichnet  hat^).  Die  kirch- 
lichen Diptycha  zeigen  biblische  oder  Legenden-Darstellungen. 

Ganz  vereinzelt  sind  die  Diptycha,  welche  keiner  dieser  beiden 
Klassen  angehören*).  Eine  Uebersicht  auch  nur  über  diese  letzteren 
zu  geben,  dazu  fehlt  es  leider  hier  in  Trier  an  Httlfsmitteln ;  nicht 
einmal  das  Hauptwerk  über  die  Diptycha*)  ist  mir  zugänglich  gewesen. 

Diesen  Mangel  an  Hülfsmitteln  zur  Vergleichung  bitte  ich  auch 
für  den  nachfolgenden  Erklärungsversuch  der  Trierer,  mzwischen  in 
den  Besitz  des  Berliner  Museums  übergegangenen,  Diptychontafel, 
welche  weder  den  Consular-  noch  den  kirchlichen  Diptychen  beizu- 
zählen ist,  berücksichtigen  zu  wollen;  es  wird  mich  freuen,  wenn  ein 
besserer  Kenner  dieser  Dinge  mit  reichem  Hülfsmitteln  eine  bessere 
und  gesicherte  Erklärung  geben  wird. 

Nach  dem,  was  mir  über  die  Auffindung  der  zu  besprechenden 
Relieftafel  mitgetheilt  worden  ist^),  wurde  dieselbe  im  September  1875 
in  der  Vorstadt  St.  Paulin  bei  Trier  in  einem  Sarge  aufgefunden;  in 
dem  Sargd  hätte  man  noch  Asche,  Russ  (!)  und  Ziegelreste  bemerkt 
All  diese  Dinge  und  mit  ihnen  der  Umstand,  dass  keine  Knochenüber- 
reste in  dem  Sarge  gewesen  sein  sollen,  sprechen  dafür,  dass  das 
Relieffragment  als  werthlos  mit  der  Asche  u.  s.  w.  (wer  weiss,  wann?) 
in  den  leer  und  geöflfnet  dastehenden  Sarg^)  hineingeworfen  worden 
ist.  Aber  das  mag  sein,  wie  es  will,  soviel  scheint  mir  gewiss,  dass 
das  Relief  nicht  etwa  eine  Grabesbeigabe  hat  sein  sollen. 

Die  Tafel  ist  ohne  Zweifel  lange  Zeit  an  einem  vielgebrauchten 
Gegenstande,  und  wohl  am  wahrscheinlichsten,   wie  so    viele   ihres 


1)  8.  Ancieni  and  mediaeval  ivories  in  the  South  Kensington  maseam. 
London  1872.  S.  XXXVI. 

2)  Sie  zeifi^  meistens  mythologische  DarsteUungen. 
8)  Qori,  Thesaurus  veterum  diptychorum  eto. 

4)  Diese  Mittheilungen  sind  mir  nur  indirect  zugegangen,  und  ich  kann 
daher  nicht  für  deren  Richtigkeit  bürgen.  Ich  fuge  noch  bei,  dass  die  Trier. 
Ztg.  Nr.  295,  J.  1876,  sagrt:  >in  einem  Privatgrundstücke  bei  Trier c  und  von 
»morschen  Splittern c  dabei  spricht. 

5)  Leere  (Stein-)S&rge  sind  hier  oft  gefunden  worden,  s.  B.  neuerdings 
noch  bei  der  Porta  nigra. 
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Gleichen,  als  Deckzierde  an  einem  Buche  angebracht  gewesen;  als  sie 
zerbrach  und  zadem  auch  sonst  lädirt  erschien,  ist  sie  für  werthlos 
gehalten  und  demgemäss  behandelt  worden.  So  erklärt  sich  der  jetzige 
Zustand  derselben. 

Denn  wie  die  Abbildung  zeigt,  ist  die  Tafel  nicht  nur  Fragment, 
sondern  zudem  auf  der  Schauseite  ziemlich  abgeschliffen.  Dies  ist  am 
bedauerlichsten  bei  den  Gesichtern;  die  von  den  linken  Wangenseiten 
sichtbaren  Theile  sind  zwar  noch  ziemlich  wohlerhalten,  aber  die 
rechten  Wangenseiten  soweit  zerstört,  dass  man  die  Züge  nur  noch 
wie  leichte  Schatten  erkennt.  Bis  auf  eben  solche  Schattenreste  sind 
auch  einzelne  Faltenlinien  am  Gewände  der  Hauptfigur  abgeschliffen. 

Das  Elfenbein  ist  im  Laufe  der  Zeit  an  verschiedenen  Stellen 
verschieden  stark  gedunkelt  und  schattirt  zwischen  leichtgelb,  bem- 
steinfarbig,  rothbraun  und  schwärzlich^).  An  den  helleren  Stellen  ist 
es  c.  1  Millimeter  tief  durchscheinend;  und  gerade  an  diesen  Stellen 
erkennt  man  noch  manche  verschliffene  Formandeutungen,  gleich  als 
hätte  der  Druck  des  Werkzeugs  hier  das  Durchscheinende  getrübt; 
sie  erscheinen  daher  jetzt  als  mattgelbe  Linien. 

Die  Höhe,  der  Tafel  misst  23  Cm.,  die  (erhaltene)  obere  Breite 
6  Cm.,  die  (erhaltene)  untere  OVs  Gm.;  die  ursprüngliche  Breite  be- 
trug 11  Vt  Gm.,  wie  sich  aus  der  Muschehnitte  im  Tempelgiebel  u.  s.  w. 
unzweideutig  ergibt  Die  Tafel  war  also  doppelt  so  hoch  als  breit. 
Ihre  Dicke  beträgt  stark  Vt  Cm.  —  An  nicht  weniger  als  13  Stellen 
ist  der  erhaltene  Theil  der  Tafel  durchlöchert;  diese  Löcher  aber  — 
sie  haben  etwa  2  Millimeter  Durchmesser  —  scheinen  bis  auf  zwei 
sämmtlich  in  späterer  Zeit,  etwa  damals,  als  die  Tafel  zur  Einband- 
decke verwendet  wurde,  gebohrt  zu  sein;  denn  sie  durchbrechen  rück- 
sichtslos Rand,  Schrift  und  Darstellung  der  Schauseite;  jene  zwei 
Löcher  aber  sind  von  dem  Seitenrande  aus  (etwas  unterhalb  der  rechten 
Hand  des  Knaben)  in  der  Weise  schräg  eingebohrt,  dass  sie  nach  der 
gleich  zu  nennenden  vertieften  Rückfläche  hinführen  und  daher  auf  der 

• 

Schauseite  nicht  sichtbar  sind.  An  dem  nämlichen  Seitenrande  sind 
noch  mehrere  seitliche  Vertiefungen;  sie  dienten  nebst  den  beiden 
Seitenlöchem  wohl  dazu,  die  beiden  zusammengehörenden  Relieftafeln 
mit  einander  zu  verbinden. 

Die  Rückseite  der  Tafel  zeigt  eine  wenig  vertiefte  Fläche, 


1)  Die  unteren  Theile  der  Tafel  sind  am  meisten  gedunkelt;  es  waren  die 
der  Zabnoberfl&che  am  nächsten  gelegeneu. 
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deren  Ränder  vom  oberen  und  unteren  Tafelrande  je  1  Cm.,  vom 
Seitenrande  nahezu  Vs  Cm.  abstehen;  kreuz  und  quer  laufende,  mit 
scharfer  Spitze  gemachte  Risse  waren  wohl  dazu  bestimmt,  das  ein- 
gegossene Wachs  festzuhalten. 

Die  Darstellung  der  Schauseite  zerfallt  in  zwei  Theile:  das 
eigentliche  Re lief bild  und  die  umgebende  tempelartige  Architektur 
mit  der  Inschrift. 

Links  über  dem  Giebel  der  Architektur,  welcher  in  einem 
Winkel  von  30^^)  ansteigt,  sieht  man  eine  Lotosblume  (nymphaea). 
Ihre  Bestimmung  ist  zunächst,  das  Dreieck  zu  füllen,  welches  durch 
den  schrägen  Giebelbalken  und  die  Tafelränder  gebildet  wird ;  in  der 
Wahl  der  Lotosblume  dürfte  aber  eine  symbolische  Hindeutung  liegen. 
Aus  dem  vertieften  Giebelfelde  springt  eine  Muschel  bis  zur  Höhe 
der  Giebelbalken  vor;  die  hohle  Seite  der  Muschel  ist  dem  Beschauer 
zugekehrt;  auch  in  der  Muschel  wird  hier  symbolische  Bedeutung  zu 
suchen  sein. 

Von  der  Inschrift  des  Querbalkens  ist  nur  die  Hälfte  noch  vor- 
handen: 

OPATRETSECVNDO 

Ich  glaube  lesen  zu  sollen: 

Optimo  patre  Tito  Secundo (etwa  mortuo  ?  defuncto?)  . 

Für  das  Beiwort  »optimus«  bei  Angehörigen  brauche  ich  wohl 
keine  Beispiele  anzuführen;  aber  man  könnte  zweifeln,  ob  das  erste 
Zeichen  nicht  ein  Q  sei.  Das  P  der  Inschrift  ist  deutlich  geschlossen, 
die  Querstriche  des  £  sind  sehr  kurz,  alle  Buchstaben  lang  gestreckt*). 

Das  eigentliche  Reliefbild  tritt  aus  einer  vertieften  Fläche  von 
fast  17V2  Cm.  Höhe  und  stark  10  V2  Cm.  ursprünglicher  Breite  hervor. 
Durch  einen  Kranz,  welcher  an  zwei  Stellen  des  Querbalkens  befestigt, 
von  diesem  in  einem  (theilweise  verdeckten)  Bogen   und  Endschleifen 


1)  Also  -5-;  man  vergleiche  die  Winkel  in  diesem  Theile  der  Tafel  unter- 

o 

einander. 

2)  In  späterer  Zeit  finden  sich  an  den  entsprechenden  Stellen  als  Füllung 
Wappenbilder,  Rosen,  Rosetten  u.  s.  w. 

8)  An  dieser  Stelle  will  ich  die  beiden  Bachstabenzeichen  A  N  erwähnen, 
welche  auf  die  Hermensäule  von  unten  nach  oben  eingeritzt  sind.  Im  ursprfing- 
liohen  Plane  haben  die  beiden  störenden  Zeichen  keinesfalls  gelegen;  wann  sie 
eingeritzt  sind,  ist  von  geringer  Bedeutung  und  auch  kaum  zu  entscheiden^  da 
das  A  mit  geknicktem  Querstriche  auf  altchristl.  Inschriften  in  Trier  etc.  häufig 
und  wohl  auch  früher  (s.  Corp.  inscr.  lat.  I,  tab.  XV.  80)  schon  vorkommt. 
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herabhängt,  wird  eine  verticale  Dreitheilung  des  Bildwerkes  ange- 
deutet. Den  mittleren  Theil  nimmt  die  Hauptfigur  ein;  ihr  zur 
Rechten  sieht  man  einen  Genius  und  darüber  eine  Herme;  der  dritte 
Theil  ist  zerstört. 

Ueber  den  Gegenstand  der  Darstellung  heisst  es  in  der  Trie- 
rischen Zeitung  1),  in  welcher,  soviel  mir  bekannt,  das  Belief  zuerst 
erwähnt  worden  ist,  unter  der  Chiffre  L  B:  »Man  könnte  die  Vor- 
stellung bezeichnen  mit  »Vestalin,  welche  das  Gelübde  der  Keuschheit 
gebrochen«*).  Aber  da  ist  doch  nichts,  was  die  weibliche  Figur 
als  Vestalin  oder  auch  nur  als  Priesterin  kennzeichnete;  was  Herr 
L  B  für  eine  Priesterbinde  erklärt,  ist  keine  solche,  sondern  der  faltige 
Saum  des  Gewandes,  welches  am  rechten  Oberarme  und  an  der  obem 
Hälfte  des  Unterarmes  ziemlich  strafi"  anliegt^).  Ebenso  wenig  muss 
der  Knabe  mit  Fackel  und  Palme  ein  »entfliehender  Amora  sein; 
seine  Haltung  hat  vielmehr  etwas  Ermunterndes  und  Aufforderndes 
der  Hauptfigur  gegenüber.  Endlich  stützt  sich  die  Hauptfigur  nicht 
auf  einen  » Opferaltar u ,  sondern  auf  eine  dünne  Säule,  an  welcher 
ein  Theil  des  Gewandes  vom  aufgestützten  Arme  bis  zur  Säulenbasis 
herabhängt. 

Betrachten  wir  also  die  einzelnen  Figuren!  Die  Hauptfigur 
steht  wenig  nach  links  übergebeugt  und  gestützt  auf  eine  Säule ;  in 
der  linken  Hand  trägt  sie  lose  —  dies  deuten  die  leichte  Biegung  der 
Handwurzel  und  die  halbgestreckten  Finger  genugsam  an  —  eine 
Rolle;  der  rechte  Arm  ruht  auf  der  Hüfte  und  in  dem  straff  ange- 
zogenen Mantel,  dessen  Saum  über  dem  Handgelenke  in  lockerer  Falte 
herabhängt  und  nach  der  linken  Halsseite  wieder  hinaufsteigt;  die 
leicht  erhobene  Rechte  fasst  den  Saum  der  linken  Seite,  und  wo  die 
Hand  anfasst,  ist  derselbe  kaum  merklich  nach  rechts  hinübergezogen, 
eben  genug,  um  das  wirkliche  Angreifen  zu  bezeichnen.  Zwischen  der 
rechten  Hand  und  dem  Halse  wird  die  Tunika  sichtbar;  von  Schmuck- 
sachen ist  nichts  zu  bemerken.  Der  Kopf  in  Halbprofil  ist  wenig  nach 
links  gesenkt;  die  Haare  sind  in  welligen  Locken  nach  dem  Hinter- 


1)  Jahrg.  1876.  Nr.  296  vom  19.  Dec.  —  Der  betreffende  Artikel  diente 
wohl  als  Reclame. 

2)  Dafür  sagt  einige  Tage  sp&ter  die  Coblenser  Zeitung  »abgelegt*,  —  ich 
sollte  sagen  mit  ebensoviel  resp.  ebensowenig  Recht. 

3)  Eine  ganz  Ähnliche  Haltung  des  Armes  und  denselben  Irrthum  finde  ich 
bei  WUth..  Lucil.  Rom.,  Tab.  88,  Fig.  899. 
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köpfe  zusammengefasst;  ein  scheinbar  aus  den  Haaren  hervorragender 
Haamadelknopf  ist  wohl  nur  eine  stärker  hervorragendere  und  im 
Laufe  der  Zeit  abgeschliffene  Locke.  Die  schöne  Gestalt  ruht  auf 
dem  rechten  Fusse;  das  linke  Bein  hat  sie  über  das  rechte  überge- 
schlagen, und  der  linke  Fuss  findet  beim  Ballen  ein  Widerlager  an 
einer  kleinen  Erhöhung.  Durch  diese  Stellung  tritt  die  rechte  Hüfte 
in  schöner  Rundung  stärker  hervor  und  gibt  dem  rechten  Arme  (s. 
oben)  einen  sichern  Halt;  in  Folge  davon  wiederum  braucht  der  Ge- 
wandsaum durch  die  rechte  Hand  nicht  zu  einer  harten  geraden  Linie 
hinabgezogen  zu  werden.  Von  dem  Gesichte  ist  nicht  viel  mehr  zu 
erkennen,  als,  dass  die  Stime  sehr  niedrig,  das  Kinn  vollgerundet,  der 
Abstand  zwischen  Mund  und  Nase  verhältnissmässig  gering  war.  Ueber 
die  scheinbar  zu  geringe  Fusslänge  s.  unten. 

Ueber  die  beiden  anderen  Figuren  kann  ich  mich  kürzer  fassen. 
Der  kleine  Palmträger  stützt  sich  auf  eine  umgekehrte  FackeP),  wo- 
bei die  rechte  Schulter  etwas  vorgeschoben  ist.  Der  Körper  ruht  ent- 
schieden auf  dem  rechten  Fusse,  das  linke  Bein  aber  ist  stark  nach 
links  (also  für  ihn  rückwärts)  wie  beim  Schreiten  ausgestreckt,  und 
seine  Stellung  also  keineswegs  die  eines  Ruhenden.  Das  lockige  Köpf- 
chen ist  nach  rechts  erhoben,  und  die  offenen  Augen  des  noch  deutlich 
erkennbaren  Gesichtes  blicken  nach  dem  Gesichte  der  Hauptfigur  empor. 
Die  linke  Hand  trilgt  die  Palme.  —  Die  Herme  endlich  —  die  Büste 
steht  auf  einer  starken  Säule')  —  wird  schon  dadurch  in  den  Hinter- 
grund der  Darstellung  zurückgedrängt,  dass  die  Säule  hinter  dem  Palm- 
träger  aufsteigt  und  dieser  selbst  eher  halb  hinter  als  neben  der  Haupt- 
figur steht.  Die  Büste  des  kräftigen  bartlosen  Mannes  mit  viel  Ent- 
schiedenheit und  selbst  Stolz  in  der  Haltung  hat  unzweifelhaften 
Portraitcharakter  in  den  noch  erkennbaren  Zügen. 

Halte  ich  nun  all  das  einzelne,  im  Vorstehenden  Angedeutete  zu- 
sammen: den  Inhalt  der  Inschrift,  die  Stellung  der  Haupt- 
figur, die  Säule  neben  ihr,  den  Palmträger  mit  gesenkter 
Fackel  (?),  die  Porträtherme,  den  aufgehängten  Kranz,  selbst 
die  (Pergament-)Rolle,  welche  auf  testamentarische  Bestimmungen 


1)  Die  Fackel  ist  verhältnissmässig  sehr  diok;  ja  man  könnte  iweifeln, 
ob  der  Gegenstand,  woraof  sich  der  Knabe  stütai,  nicht  eine  kleine  Säule  mit 
dreigliedriger  Basis  sei;  aber,  das  scheint  mir  fast  eine  künstlerische  Un- 
möglichkeit. 

2)  Ueber  die  Buchstaben  AN  aaf  dieser  Säule  s.  oben  S.  101  A.  S). 
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hinweisen  mag  und  sich  auch  auf  Grabdenkmälern  findet  >)>  so  glaube 
ich  die  Deutung  jedenfalls  nicht  in  mythologischem  oder  allgemeinem  Ge- 
biete suchen  zu  dürfen;  vielmehr  kann  ich  nicht  zweifeln,  dass  die 
Hauptfigur  die  trauernde  Tochter  des  verstorbenen  Titus 
Secundus')  ist,  und  dass  das  Diptychon  sich  eben  auf  jenen  Todes- 
fall bezieht. 

Ob  es  noch  eine  grössere  Anzahl  von  antiken  Diptychen  gibt, 
deren  Darstellungen  das  Familienleben  betreffen,  ist  mir  nicht  bekannt ; 
nur  weiss  ich,  dass  man  das  diptychon  meleretense  wohl  auf  ein  Ehe- 
bündniss  bezogen  hat^);  vielleicht  aber  hilft  dieses  neugefundene  Dip- 
tychon, neben  den  diptycha  consularia  und  ecclesiastica  eine  dritte  Art 
begründen,  welche  man  etwa  als  diptycha  familiaria  bezeichnen  könnte. 

Wenn  es  aber  auch  so  gewiss  sein  sollte,  als  es  mir  scheint,  dass 
die  Hauptfigur  die  Tochter  des  T.  Secundus  ist,  so  ist  damit  noch  nicht 
Alles  erklärt. 

Nehme  ich  zunächst  zu  den  eben  angeführten  Punkten  noch  die 
Lotosblume  und  die  Muschel  hinzu  und  erwäge  im  Hinblick  auf  den 
Todesgenius  und  die  Palme  diese  als  die  christlichen  Symbole  für 
Kreuz ^),  Tod^),  Sieg^),  Auferstehung^),  so  liegt  die  Annahme  christ- 
lichen Ursprunges  des  Reliefs  wohl  sehr  nahe;  würde  sich  dieser  Ur- 
sprung als  unzweifelhaft  erweisen  lassen,  so  würde  ich  kein  Bedenken 
tragen,  die  Deutung  des  Ganzen  in  die  Worte  zusammenzufassen:  die 
trauernde  Tochter  wird  am  Grabe  ihres  Vaters  auf  die 
Auferstehung  und  das  dereinstige  Wiedersehen  hinge- 
wiesen. 


1)  S.  Jahrb.  H.  XXV,  8.  178. 

2)  Dass  dieser  T.  Seoundos  ein  sehr  begüterter  Mann  (und  wohl  auch  ein 
hocbgesteUter)  war,  geht  aus  der  Kostbarkeit  des  Diptychons  hervor.  Zu  be- 
stimmteren Yermuthnngen  aber  über  seine  Person  habe  ich  bisher  noch  keine 
Anhaltspunkte  gefanden. 

8)  Ancient  and  mediaeval  ivories  etc.    S.  XXXIV  u«  44. 

4)  Die  Lotosblume  das  Mysterium  des  Kreuzes  bedeutend;  s.  Jahrb.  H. 
L.  LI  S.  303;  oder  sollte  ich  diese  Stelle  nicht  richtig  verstanden  haben? 

5)  Nach  freundl.  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Kraus  findet  sich  der 
Todesgenius  häufig  auf  christlichen  Sarkophagen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts; 
derselbe  verweiset  auf  Piper,  Mythol.  der  ehr.  Kunst.    I.  848  f. 

6)  Die  Palme  als  bekanntes  Symbol  des  Sieges,  des  ewigen  Friedens,  der 
Unsterblichkeit  n.  s.  w. 

7j  Die  Muschel  ist  in  der  christl.  Symbolik  Sinnbild  der  Auferstehung;  s. 

Jahrb.  EL  XLII  S.  177. 
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Allein  die  genannten  Symbole,  von  denen  Lotosblume  und  Muschel 
doch  zunächst  nur  decorative  Bestimmung  haben,  kommen  sämmüich 
auch  als  heidnische  vor,  so  namentlich  die  Lotosblume  bei  der  Isis, 
die  Muschel  bei  der  Magna  mater.  Auch  unter  dem  Uebrigen  scheint 
Nichts  zu  sein,  was  die  Darstellung  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  christ- 
lichen machte;  vielmehr  wäre  die  Auffassung  der  Figuren  und  die 
Darstellungsweise  eher  eine  nicht  christliche  zu  nennen.  Ist  daher  das 
Belief  christlichen  Ursprungs,  so  ist  das  christliche  darin  jedenfalls 
verhüllt. 

Ist  das  Belief  nicht  christlichen  Ursprungs,  so  fragt  es  sich,  ob 
die  oben  vorgeschlagene  Deutung  auch  dann  aufrecht  erhalten  werden 
könne,  oder  ob  eine  andere  versucht  werden  müsse. 

Was  ich  von  antiken  Kunstwerken  hier  habe  zu  Bathe  ziehen 
können,  gibt  mir  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite 
feste  Anhaltspunkte,  und  ich  kann  daher  von  diesem  Gebiete  keine 
Zeugnisse  hernehmen. 

Dass  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  dass  ein  Zusam- 
mensein mit  früher  Verstorbenen,  dass  ein  Hoffen  und  Ersehnen  dieses 
Zusammenseins  den  Alten  nicht  fremd  war,  ist  bekannt  genug.  Auch 
ein  »Nachfolgen«  wird  ausgesprochen :  Quidfata  deflemus?  non  reliquit 
ille  nos,  sed  antecessit  >).  Ferner  ist  die  Idee  des  Sieges  im  Wettkampf 
als  Bild  nicht  unbekannt:  Tulit  suum  »metasque  dati  pervenit  ad  aevi«  >), 
und  ebensowenig  die  Hoffnung  von  Buhe  und  Frieden:  ibiillum  aetema 
requies  manet*)*und:  excepit  illum  magna  et  aetema  pax^).  Und  so 
glaube  ich,  dass  für  den  Fall  nicht  christlichen  Ursprunges  des  Be- 
liefs  die  Deutung  festgehalten  werden  kann,  dass  die  trauernde  Tochter 
am  Grabe  ihres  Vaters  (tröstend  und  ermuthigend)  auf  das  (glück- 
liche) Fortleben  nach  dem  Tode,  vielleicht  auch  geradezu  auf  ein 
Wiedersehen  hingewiesen  werde. 

Dass  dieses  Hinweisen  dui'ch  den  Todesgenius  geschieht,  sowie 
dass  dieser  neben  der  umgestürzten  Fackel  auch  noch  die  Palme  trägt, 
dafür  kann  ich  freilich  keinerlei  Belege  geben.  Gibt  es  überhaupt 
keine  Belege  dafür,  oder  sollte  sich  gar  Unmöglichkeit  oder  Unwahr- 
scheinlichkeit  eines  Beleges  dafür  erweisen  lassen,  dann  müsste  man 


1)  Sen.  Cons.  ad  Polyb.  26. 

2)  id.  Cons.  ad  Marc.  20. 
8)  id   ib.  24. 

4)  id.  ib.  19. 
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wohl  d&ztt  übergehen,  den  Gegenstand,  auf  welchen  der  Genias^  sich 
stützt,  doch  nicht  für  eine  Fackel  anzusehen;  der  Genius  hörte  dann 
auf  Todesgenius  zu  sein*)  und  ich  möchte  dem  Palmträger  am  ersten 
jene  Worte  in  den  Mund  legen:  »metasque  dati  pervenit  ad  aevi«. 

Von  der  dritten  Abtheilung  des  Reliefs  ist  leider  nichts  erhalten, 
auch  nicht  soviel,  dass  man  auf  diesen  Theil  der  Darstellung  irgend 
sicheren  Schluss  machen  könnte.  Vielleicht  stand  auch  dort  eine 
Herme  (etwa  der  Mutter)  oben;  aber  was  entsprach  dann  unten  dem 
Genius?  für  einen  zweiten  Genius  dürfte  es  an  Raum  fehlen.  Daraus, 
dass  die  Hauptfigur  dieser  Seite  zugewandt  ist,  könnte  man  schliessen 
wollen,  dieselbe  habe  nach  dem  Gegenstande  dieser  Abtheilung  hinge- 
sehen; allein  weder  deutet  ihr  Blick,  welcher  über  den  Tafelrand  hin- 
ausgeht, dies  an,  noch  scheint  mir  diese  Annahme  überhaupt  zulässig, 
weil  ja  dann  der  Gegenstand  der  dritten  Abtheiluug  noch  mehr  in  den 
Vordergrund  treten  würde,  als  die  Hauptfigur.  Kurz,  für  diese  ganze 
Abtheilung  habe  ich  nicht  einmal  eine  positive  Vermuthung  au£stellen 
können. 

Was  nun  das  Kunstwerk  als  solches  angeht,  so  glaube  ich  vor 
Allem  auf  die  bewundemswerthe  Harmonie  in  der  Gesammtanlage 
hinweisen  zu  sollen;  einige  Maassverhältnisse  mögen  diese  beweisen. 

Die  Maassverhältnisse  des  Ganzen  beruhen  —es handelt 
sich  hier  nur  um  das  eigentliche  Reliefbild  —  nicht  auf  einfachen 
Zahlverhältnissen,  sondern  in  den  Hauptsachen  liegt  die 
harmonische  Linientheilung  zu  Grunde.  Damit  soll  keines- 
wegs gesagt  «ein,  der  Künstler  habe  alles  Einzelne  vorher  nach  der 

Sectio  aurea  berechnet;  aber  die  Geltung 
dieses  Lmienverhältnisses  ist  doch  eine  un« 
zweifelhafte  und,  wo  wir  dasselbe  auch  begegnen 
mögen,  eine  wirkungsvolle.  Es  verhalten  sich 
also  untereinander  —  man  vgl.  die  Figur : 

ab  zu  bc  wie  bc— ab  zu  ab,  d.  h.  es  ver- 
hält sich  die  Breite  zur  Höhe  wie  die  Diflferenz 
von  Höhe  und  Breite  zur  Breite').  Als  Mittel- 
punkt des  Ganzen  tritt  scharf  genug  hervor 
die  untere  Spitze  der  Saumfalte  unter   der 


1 1 1 1 1 1 1 1 1  ■  I 


u 


a 


1)  Es  ist  nicht  etwa  ein  Angehöriger;  denn  dann  würde  er  nicht  nackt 

dargesteUt  sein. 

2)  Oder  könnte  er  doch  vielleicht  Todesgenius  bleiben? 
8)  In  Zahlen  riemlich  genau  6,60  :  10,76  =  10,75 :  17,86. 
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rechten  Hand ;  die  Höhe  dieses  Punktes  über  der  Fusssohle  der  Haupt- 
figar  ist  aber  der  Breite  des  Ganzen  gleich  (zugleich  00'  =  00")  und 
steht  also  auch  in  demselben  Verhältnisse  zur  Bildhöhe.  Die  Breite 
des  Reliefs  femer  wird  oben  durch  die  inneren  Endpunkte  der  Kranz- 
befestigungen (von  rechts  nach  links  und  von  links  nach  rechts)  doppelt 
harmonisch  getheilt;  d.  h.  es  verhält  sich  de:eca=ec:cd  und  ce':e'd 
=  e'd:  cd;  dabei  ist  aber  ee'  gleich  der  Fusslänge')  und  ed  resp. 
e'c  gleich  der  Schulterbreite.  Und  somit  darf  man  sagen,  dass  in 
gevnsser  Weise  die  Fusslänge')  der  Hauptfigur  Grundmaass 
fflr  die  Gesammtdarstellung  sei. 

Als  Relief  zeigt  die  Tafel  einerseits  eine  weise  Benutzung 
des  Raumes,  indem  nirgendwo  unangenehme  Lflcken  und  doch  eben- 
sowenig irgendwo  Ueberfüllung  oder  Gedrängtheit  entstehen,  andrer- 
seits aber  sind  Verkürzungen  und  Verdeckungen  vermieden,  so- 
weit es  unbeschadet  der  Gesammtwirkung  angemessen  und  möglich 
war.  Die  Gesichter  erscheinen  in  Halbprofil,  also  die  Mitte  haltend 
zwischen  den  Profildarstellungen,  wie  sie  z.  B.  das  Diptychon  melere- 
tense"),  und  den  en  face-Bildem,  vne  sie  die  meisten  Gonsulardiptychen 
zeigen^).  Ebensowenig  wie  die  Gesichter  erscheinen  andere  Eörper- 
theile  in  Folge  der  Anordnung  entstellt;  man  mflsste  den  etwas  aus- 
wärts gekehrten  rechten  Fuss  der  Trauernden  oder  die  linke  Hand 
des  Palmträgers  als  solche  Entstellungen  bezeichnen.  Aber  dies  fQhrt 
zur  Betrachtung  des  Einzelnen. 

Was  also  das  Einzelne  angeht,  so  macht  sich  erst  recht  bei 
dessen  Betrachtung  die  Sicherheit  der  Künstlerhand  bemerkbar,  welche 
weit  entfernt  von  Unbeholfenheit  nnd  Rohheit  und  nicht  weniger  ent- 
fernt von  spielender  Tiftelei,  das  Schabmesser  gewandt  zu  führen 
wusste.  In  leichtesten  Schraffirlinien  sieht  man  die  Spuren  des  In- 
strumentes das  Ganze  überlaufen,  wo  nicht  die  Hände  des  Lesenden 
oder  das  Pult  diese  Spuren  verwischt  haben.  Bei  Ausführung  des 
Hintergrundes  und  bei  Nebendingen,  wie  bei    der  Lotosblume,  der 


1)  Der  FnsB  soheint  yerh&ltniesiiUuisig  klein  darob  leine  Stellang  und  die 
Art  der  Bearbeitung  des  Stoffes;  ich  nehme  die  Faselänge  so  Vt  des  Körpers  an. 

2)  Zu  ihr  steht  die  Schalterbreite  im  Verhältnisse.  ^  Die  Breite  des  Be- 
liefbildes  ist  also  gleich  der  doppelten  Schalterbreite  vermehrt  am  die  Fuss- 
länge. 

8)  Bacchuspriesterin. 

4)  Z.  B.  das  des  Consul  Anastasius  in  London. 


110  Antike!  Elfenbeinrelief  am  Trier. 

Muschel,  dem  Kranze  u.  s.  w.  werden  die  Schnitte  energischer  tind  ver- 
mitteln bisweilen  durch  allmähliche  Richtungsänderung  die  nicht  paral- 
lelen Gontouren  benachbarter  Figuren,  z.  B.  zwischen  der  herabhängenden 
Kranzschleife  und  den  Gontouren  des  Haupthaares  der  Trauernden.  — 
In  der  Behandlung  des  Faltenwurfes,  der  übrigens  mit  edler  Maasshal- 
tung verwendet  ist,  zeigt  der  Künstler  unzweifelhaft  Gewandtheit;  was 
man  daran  tadeln  möchte  (z.  B.  an  der  Drappirung  über  dem  linken 
Unterschenkel  der  Trauernden),  kommt  wenigstens  theil weise  auf  Rech- 
nung des  Abschleifens  der  betreffenden  Partien;  die  Drappirung  des 
Oberkörpers  und  die  Profilirung  der  ganzen  Hauptfigur  verdient  wohl 
keinen  Tadel.  Eine  entschiedene  Schwäche  des  Künstlers  scheint  hin- 
gegen die  Behandlung  der  Hände  und  namentlich  der  Finger  gewesen 
zu  sein,  wenn  schon  auch  bei  diesen  das  Abschleifen  manches  verdor- 
ben haben  mag.  Wie  sehr  derselbe  sonst  die  Körperformen  zu  behan- 
deln verstand,  davon  liefert  die  ganz  vortrefifliche  Gestalt  des  kleinen 
schlanken  Palmträgers  einen  sprechenden  Beweis,  einen  Beweis,  den 
selbst  das  unerbittliche  Lesepult  nicht  abzureiben  vermochte.  Eine 
nicht  zu  verläugnende  Härte,  und  ich  möchte  sagen  Eintönigkeit  zeigt 
endlich  das  Palmblatt:  aber  auch  dieses  ist  nicht  mehr  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  vorhanden. 

Es  erübrigt  noch,  ^uch  der  Frage  zu  gedenken,  welcher  Zeit  das 
Relief  zuzutheilen  sei.  So  lange  ich  dasselbe  nur  flüchtig  gesehen, 
waren  es  hauptsächlich  die  Schriftzüge,  welche  mich  veranlassten,  eine 
ziemlich  späte  oder  gar  sehr  späte  Zeit  der  römisch-griechischen  Kunst 
dafür  anzunehmen.  Erst  nachdem  mir  eine  genauere  Betrachtung  des 
Ganzen  wie  des  Einzelnen  möglich  geworden,  glaube  ich,  im  Hinblick 
auf  all  das  Vorstehende  spätestens  die  constantinische  Zeit  dafür  an- 
setzen zu  sollen.  Vielleicht  wird  man  unter  Erwägung  des  Umstandes, 
dass  die  Schriftzüge  an  Werken  von  dieser  Art  wohl  ebenso  wenig, 
als  die  auf  Grabumen  und  Wänden  den  Kriterien  der  Steininschriften 
sich  bequemen,  noch  in  die  vorconstantinische  Zeit  zurückgreifen  müssen. 
Jedenfalls  aber  dürfte  das  Relief  dem  Vortreiflichsten  beizuzählen  sein, 
was  der  rheinische  Boden  von  den  bewahrten  Schätzen  der  Römerzeit 
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seit  Langem  hat  hervortreten  lassen,  und  es  ist  um  so  mehr  zu  be- 
dauern, dass  er  dasselbe,  wenn  er  es  in  besserem  Zustande  empfing, 
nicht  unverletzter  zu  bewahren  vermocht  hat. 

Carl  Bone. 
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9.    Die  römische  MOnzsamniiung  Hugo  Garthe's  in  Köln. 

(Hierzu  Tafel  lY.) 

iDdem  ich  in  Folgendem  einige  der  hervorragendsten  Stücke  der 
römischen  Münzsammlung  Hugo  Garthe's  besprechen  will,  drängt  es 
mich  des  Dahingeschiedenen  mit  einigen  Worten  zu  gedenken. 

Unser  Verein,  dem  er  seit  1851  angehörte,  verliert  an  ihm  einen 
warmen  Freund,  der  durch  stetes  Zusammentragen  immer  neuer  Schätze 
des  Alterthums  auf  jeden,  der  mit  ihm  in  Bertthrung  kam,  überaus 
anregend  und  fördernd  wirkte.  Nicht  ohne  ein  Gefühl  von  Wehmuth 
konnte  ich  jetzt  zum  Behufe  dieser  Publikation  die  Sammlung  durch- 
sehen, an  welcher  er  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  mit  auf- 
opfernder Liebe  gesammelt  Schon  lange  hatte  er  den  Wunsch,  durch 
Aufgabe  seiner  kaufmännischen  Thätigkeit  Müsse  zu  gewinnen,  um  das 
von  ihm  Gesammelte  wissenschaftlich  zu  vcrwerthen  und  durch  ausge- 
dehnte Publikationen  allgemein  bekannt  und  nutzbringend  zu  machen. 
Wie  sehr  beklagen  alle,  die  ihm  näher  standen,  das  herbe  Geschick, 
welches  ihn,  wenige  Wochen,  nachdem  er  diesen  Entschluss  zur  Aus- 
führung gebracht,  nach  kurzer  Krankheit  aus  unserer  Mitte  rissl  — 

So  wünschenswerth  es  ist,  dass  die  von  Gart  he  hinterlassenen 
Sammlungen,  welche  nicht  allein  die  Numismatik,  sondern  auch  das 
ganze  Gebiet  des  antiken  und  mittelalterlichen  Kunstgewerbes  umfassen, 
nicht  zersplittert  werden,  so  ist  leider  bis  jetzt  wenig  Aussicht,  die- 
selben seiner  Vaterstadt  oder  doch  seinem  Vaterlande  zu  erhalten. 
Mögen  dieselben  aber  auch  in  alle  Welt  zerstreut  werden,  so  ist  sein 
Wirken  doch  kein  vergebliches  gewesen;  manches  schöne  Zeichen  des 
alten  Kunstfleisses  und  edeln  Geschmackes  hat  er  durch  seine  rastlose 
Thätigkeit  dem  Untergange  und  der  Zerstörung  entrissen  und  somit 
der  Mitwelt  und  Wissenschaft  gerettet.  Sein  Andenken  wird  in  uns 
Allen  fortleben  1 

Fast  kein  Feld  des  Sammelfleisses  hat  in  Bezug  auf  die  zu  er- 
strebenden Ziele  solche  Umwandlungea  erfahren,  als  das  der  römischen 
Numismatik. 

Die  Sammler  der  früheren  und  vorzüglich  des  vorigen  Jahrhun- 
derts waren  besonders  bestrebt,  alle  möglichen  und  unmöglichen  Im- 
peratoren, Cäsaren  und  Frauenköpfe  in  ihren  sogenannten  Suiten  zu 
vereinigen,  und  veranlassten  hierdurch  die  ninuner  rastenden  Fälscher 
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manche  Münze  zu  erfinden,  um  dieser  Liebhaberei  gerecht  zu  werden. 
Noch  jetzt  tauchen  zuweilen  solche  alte,  vergessene  Sammlungen  auf, 
bei  welchen  man  sich  wundert,  wie  es  bei  den  damals  so  schwierigen 
Verkehrsverhältnissen  möglich  gewesen,  eine  solche  Menge  von  Selten- 
heiten zu  vereinigen;  man  begreift  aber  noch  weniger,  wie  Leute,  die 
sich  mit  der  alten  Numismatik  befassten,  die  Opfer  so  grober  Täu- 
schungen werden  konnten.  Durch  diesen  Unfug,  enthalten  einige  Münz- 
werke damaliger  Zeit  eine  solche  Menge  von  Fälschungen,  dass  deren 
Benutzung  nur  eine  sehr  beschränkte  sein  kann. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  als  besonders  durch  EckheFs 
Verdienst  die  Kritik  über  echt  und  falsch  eine  bessere  geworden  und 
man  die  Sammlungen  von  einem  Wust  falscher  Stücke  gereinigt  hatte, 
trat,  vielleicht  durch  Mionnet  angeregt,  die  Seltenheit  des  Reverses 
in  den  Vordergrund.  Alle  seltenen  und  interessanten  Reverse,  beson- 
ders die  figurenreichen,  wurden  übermässig  bezahlt  und  werth  gehalten. 

In  neuester  Zeit  bestimmt  vor  allem  die  Erhaltung  und  der  edle 
Stil  (belle  fabrique)  den  Werth  einer  römischen  Münze,  selbstverständ- 
lich wird  hierbei  der  Seltenheit  immer  einige  Rechnung  getragen. 

Dies  kurz  zusammenfassend  kann  man  sagen:  die  Ersteren  sam- 
melten von  einem  historischen  Standpunkt  aus,  während  bei  den  Zweiten 
das  culturhistorische,  und  bei  den  Letzteren  das  ästhetisch-artistische 
Interesse  in  den  Vordergrund  tritt.  Hierbei  darf  nicht  ausser  Acht 
bleiben,  dass  die  eben  besprochenen  Perioden  nur  die  allgemeine  Strö- 
mung bezeichnen;  zu  allen  Zeiten  hat  es  Münzliebhaber  gegeben,  welche 
mit  grösster  Sorgfalt  auf  die  vorzüglichste  Erhaltung  der  von  ihnen 
eingelegten  Stücke  achteten,  und  heutzutage  gibt  es  noch  manchen 
Sammler,  der  sich  freut,  sehr  seltene  Münzen  erlangen  zu  können, 
auch  wenn  dieselben  nur  von  mittelguter  Erhaltung  sind.  Doch,  wie 
gesagt,  das  angestrebte  Ziel  des  heutigen  Münzhandels  sind  Exem- 
plare von  untadelhafter  Erhaltung  und  edler  künstlerischer  Ausführung. 
Die  pariser  Kunsthändler  nennen  die  seltenen,  interessanten  aber  we- 
niger gut  erhaltenen  Münzen  »pi^ce  de  professeur.«  Sie  verbinden  hier- 
mit eine  gewisse  Geringschätzung,  unserer  Ansicht  nach  sehr  mit  Un- 
recht, denn  traurig  stände  es  um  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Numismatik,  wenn  man  die  neuen  Resultate  nur  aus  untadelhaften 
Stücken  schöpfen  wollte.  Jeder  dieser  Gesichtspunkte  hat  also  seine 
volle  Berechtigung,  und  kann  man  nicht  unpassend  die  heutigen  Sammler 
hiemach  in  Münzliebhaber  und  Numismatiker  eintheilen.  Beide 
werden  in  der  heute  von  uns  besprochenen  Sammlung  das  von  ihnen 


Die  römiflclie  MüozsammlaDg  Hugo  Grftrthe't  in  Cöln.  118 

Gesuchte  in  ausgedehnter  Weise  vorfinden,  und  in  der  im  Herbst  d.  J. 
in  Aussicht  stehenden  Auction  (wenn  der  Verkauf  en  bloc  nicht  ge- 
lingen sollte)  Gelegenheit  finden,  manche  Lücken  ihrer  Sammlungen  aus- 
zufüllen. In  der  Sammlung  Gart  he  sind  recht  viele  so  vorzüglich  er- 
haltene Stücke,  dass  dieselben  selbst  den  wählerischen  modernen 
Sammler  in  vollem  Maasse  befriedigen  müssen;  gut  erhalten  kann 
man  fast  alle  Exemplare  nennen.  Was  die  Seltenheiten  betrifft,  so 
wird  ein  Blick  auf  die  folgenden  Blätter  lehren,  dass  hieran  wahrlich 
kein  Mangel  ist. 

Zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Münzen  übergehend,  schicke 
ich  voraus,  dass  ich,  obgleich  ich  seit  mehreren  Jahren  die  Sammlung 
häufig  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dieselbe  bei  ihrem  grossen  Umfange, 
doch  nicht  so  genau  kenne,  um  mir  anzumaassen,  hier  alle  unedirten 
und  seltenen  Stücke  besprechen  zu  wollen. 

Um  die  Sammlung  ganz  zu  übersehen,  ist  vor  allem  die  Aufnahme 
eines  vollständigen  Gatalogs  erforderlich.  Die  in  diesem  Fache  be- 
währten Herren  Lempertz  in  Cöln  werden  sich  dieser  Arbeit  unter- 
ziehen und  in  Bälde  damit  beginnen.  Es  kann  also  nur  der  Zweck 
dieser  Zeilen  sein,  dem  Dahingeschiedenen  und  seiner  Sammlung 
auch  in  unserem  Organe  ein  dauerndes  Andenken  zu  weihen,  und 
einige  der  vielen  unedirten  Münzen  bekannt  zu  machen.  Nebenbei 
wird  es  Manchem  angenehm  sein,  auf  einige  der  seltensten  Stücke 
hierdurch  aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Die  bekannten  Münzen  sind  meist  nach  den  Nummern  aus 
Cohen's  Münzwerk  bestimmt  und  die  unedirten  durch  einen  *  hervor- 
gehoben. 

Die  Sammlung  umfasst  über  600  Familien-Münzen,  unter  welchen 
einige  Münzmeister  Münzen  des  Augustus  eingereiht  sind  (z.  B.  die 
seltene  Antestia.  G.  consulaires  Nr.  13,  Augustus  281). 

Als  besonders  selten  heben  wir  Statia  Nr.  1  hervor. 

Zu  den  Kaisermünzen  übergehend,  bemerken  wir  die  Denare  von 
Lucius  Antonius  und  M.  Antonius  G.  1  und  von  Cleopatra  und  M. 
Antonius. 

*  Von  Augustus  ist  ein  dickes  einseitigen  Erzmedaillon  zu  ver- 
zeichnen, ohne  Legende.  Grösse  nach  Cohens  Münzmesser  13V2,  des- 
gleichen das  Medaillon  C.  258.  Gr.  lOV«. 

Von  den  sogenannten  autonomen  Münzen  des  Augustus  ist  das 
Goldstück  C.  511  in  prachtvoller  Erhaltung  zu  erwähnen. 

Es  finden  sich  femer  2  Gold-  und  2  Silbermünzen  von  Antonia, 
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Tochter  des  M.  Antonius  und   der  Octavia;  sowie  Claudius  I  in  Gold 
G.  28,  ein  schai*fes  Exemplar. 

Agrippina  und  Claudius  C.  8  in  Gold. 

Agrippina  und  Nero  ist  2  mal  in  Silber  vorhanden,  von  welchem 
C.  3  besser  erhalten  ist. 

Otho  ist  zweimal  in  Gold  vertreten,  von  welchem  der  Rv.  C.  19 
der  seltenere. 

Vitellius  C.  22  in  Gold. 

Das  Grosserz  C.  255  von  Vespasian  zeichnet  sich  durch  seine 
gute  Erhaltung  aus. 

Domita,  Frau  des  Domitian  C.  6. 

Die  besterhaltene  Münze  der  Sammlung  ist  das  Grosserz  von 
Trajan  C.  324,  deren  Schönheit  durch  eine  vorzügUche,  glänzend  grttne 
Patina  noch  gehoben  wird. 

Von  Aelius  Caesar  fällt  eine  schöne  Goldmünze  auf.  Antinous 
ist  durch  das  Erzmedaillon  von  Smyma  vertreten. 

Von  Antoninus  Pius  ist  das  Erzmedaillon  C.  387  vorhanden,  mit 
dem  Rande  Gr  12V2. 

*  Als  unedirt  ist  eine  Goldmünze  von  Faustina  der  Aelteren  zu 
bezeichnen,  welche  Cohen  Nr.  24  nur  in  Silber  beschreibt. 

Von  Marc  Aurel  finden  wir  drei  Erzmedaillons,  welche  alle  drei 
noch  unedirt,  oder  doch  nur  unvollständig  beschrieben  sind. 

Als  ganz  neu  sind  folgende  zwei  zu  bezeichnen; 

*  AVRELIVS     ...  SAR  AVG.  Pll  .  F  COSII 
Jugendliche  Gewandbüste  nach  rechts. 

R.  Ohne  Legende.  Zwei  Centauren,  von  welchen  einer  auf  einer 
Doppelflöte  bläst  und  der  Andere  eine  Lyra  trägt,  ziehen  einen  Wagen, 
auf  welchem  eine  männliche  Figur  leicht  hingeworfen  sitzt  Diese  Figur 
hält  in  der  linken  Hand  einen  Stab  (Thyrsus).  Auf  dem  einen  Cen- 
tauer  steht,  (oder  über  beiden  schwebt  (?))  ein  Amor.  Vor  und  hinter 
dem  Wagen  je  eine  nackte  männUche  Figur  in  graziöser,  anscheinend 
tanzender  Stellung.    Taf.  IV,  Fig.  1. 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  in  der  sitzenden  Figur  auf 
dem  Wagen  einen  Bacchus  erblicken.  Das  Zusammenstellen  des 
Bacchus  mit  musicirenden  Centauren  ist  in  der  alten  Kunst  mehrfach 
dargestellt;  man  vergleiche  die  Abbildungen  der  beiden  Cameen  in 
A.  L.  Millin's  mythologischer  Gallerie,  (Taf.  48  Nr.  275  und  Taf.  66 
Nr.  245)  beide  nach  Buonarotti.  Der  voraufschwebende  Amor  und  die 
beiden  tanzenden  Figuren  passen  recht  gut  zu  dieser  Erklärung. 
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Wie  mir  s.  Z.  von  dem  Vorbesitzer  dieser  Münze,  dem  jetzt  auch 
verstorbenen  Münzhändler  Gas  sei  in  Cöln  mitgetheilt  wurde,  befand 
sich  dieselbe  früher  in  einer  sehr  alten  bonner  oder  kölner  Sammlung ; 
sie  ist  also  sehr  wahrscheinlich  ein  rheinisches  Fundstück.  Die  Er- 
haltung ist,  wenn  auch  auf  dem  Av.  einige  Buchstaben  fehlen,  noch 
eine  recht  gute  zu  nennen. 

An  Schönheit  der  Gomposition  kann  sich  mit  diesem  Medaillon 
(6r.  12)  keine  andere  Münze  der  Sammlung  messen ;  am  nächsten 
steht  ihm  in  dieser  Beziehung  das  jetzt  folgende: 

»  AVRELIVS.  CAESAR  AVGVSTI  Pll  •  F.  bärtige  Gewand- 
büste nach  rechts. 

R)  ohne  Legende.  An  der  linken  Seite  steht  Neptun  nach  rechts; 
er  stellt  den  linken  Fuss  auf  einen  Steinhaufen,  so  dass  das  Knie  stark 
gekrümmt  ist;  in  der  rechten,  hoch  erhobenen  Hand  hält  er  einen 
langen  Stab.  An  der  entgegengesetzten  rechten  Seite  steht  Minerva 
im  Helm  nach  links;  hinter  ihr  befindet  sich  ihr  Schild,  bei  welchem 
eine  Schlange.  Zwischen  beiden  ein  Baum,  an  welchen  ein  langer 
Stab  (oder  eine  Lanze)  angelehnt  ist.    Taf.  IV,  Fig.  2. 

Diese  Darstellung  erinnert  an  den  Streit  der  Pallas  Athene  mit 
Poseidon  um  die  Oberhoheit  über  Attica,  welchen  sie  durch  das  Ge- 
schenk des  Oelbaumes  zu  ihren  Gunsten  entschied.  Wir  finden  in  £. 
Beule^s  les  monnaies  d' Äthanes,  auf  S.  393^)  unter  den  atheniensischen 
Erzmünzen  aus  der  Kaiserzeit  eine  der  unseren  sehr  ähnliche  ßevers- 
darstellung,  welche  als  Vorbild  gedient  haben  könnte;  noch  wahrschein- 
licher ist  es  allerdings,  dass  beide  als  Nachahmungen  eines  grösseren 
antiken  Kunstwerkes  entstanden  sind.  Bei  welcher  Gelegenheit  diese 
Schaumünze  geschlagen  wurde,  ist  schwer  zu  ergründen,  denn  auf  die 
geschichtlich  feststehende  Anwesenheit  M.  Aureis  in  Athen  im  Jahre 
176  lässt  sich  dieselbe  nicht  zurückführen,  da  auf  d.  Av.  der  Titel 
Augustus  noch  fehlt. 

Dies  Medaillon,  Gr.  11 V4,  ist  von  vorzüglicher  Arbeit  und  recht 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  einzelne  Theile  des  Av.  etwas  angefressen 
sind.  Herr  Garthe  hat  diese  Münze  erst  im  verflossenen  Sommer 
erworben,  und  soll  dieselbe  in  Cöln  oder  nach  anderen  Angaben  in 
Düsseldorf  im  Rheine  gefunden  sein.  Da  dieses  Medaillon  keine  Spur 
von  Patina  hat,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  längere  Zeit  im 
Wasser  gelegen  hat. 


1)  Aach  abgebildet  Miliin,  Taf.  87.  Nr.  127. 
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Das  nun  folgende  dritte  Medaillon  von  Marc  Aurel  ergänzt  in 
erfreulicher  Weise  das  von  Cohen  Nr.  405  beschriebene,  indem  unser 
Exemplar  (Gr.  mit  Rand  11V«)  auf  dem  Schilde  die  Aufschrift 

VO 

TA  hat.  Durch  diese  Legende  findet 
auch  das  hinter  der  linken  Figur  sichtbar  werdende  Opferthier  seine 
Erklärung;  dagegen  wird  wohl  Cohens  Bezeichnung  der  einen  Figur 
als  Fax  hinfällig  werden,  eher  wäre  an  einen  Opferpriester  zu  denken. 

Von  Lucius  Verus  ist  das  Erzmedaillon  C.  92  in  prachtvoller 
Erhaltung  aber  ohne  Patina  zu  verzeichnen»  wogegen  das  Erzmedaillon 
C.  38  von  seiner  Frau  Lucilla  schön  patinirt  aber  etwas  stumpf  ist. 

Zwei  Erzmedaillons  (das  eine  Gr.  13)  von  Commodus  haben  auf 
dem  Av.  den  Kopf  des  Kaisers  mit  der  Löwenhaut  und  auf  dem  K. 
Hercules  in  verschiedenen  Stellungen;  von  beiden  lässt  die  Erhaltung 
manches  zu  wünschen  übrig. 

Das  Medaillon  von  Commodus  und  Crispina  C.  2  ist  besser  er- 
halten, entbehrt  aber  doch  der  Schärfe. 

Von  Crispina  ist  eine  unedirte  Goldmünze  zu  erwähnen. 

*  Av.  CRISPINA  AVGVSTA  Büste  nach  rechts. 

ß.  PVDICITIA  sitzende  Pudicitia  nach  links,  während  dieselbe 
bei  Cohen  (Nr.  13)  nur  stehend  dargestellt  ist.  Gewicht:  Vie  Loth, 
11  ass»).    Taf.  IV.  Fig.  3. 

Pertinax  ist  durch  3  Denare  vertreten,  Didius  Julian  unter  anderem 
durch  das  Grosserz  C.  14,  welches  sehr  scharf  aber  leider  stark  aus- 
gebrochen ist,  wogegen  bei  Manlia  Scantilla  die  Silberraünzen  besser 
erhalten  sind  als  das  Grosserz. 

Bei  Pescennius  Niger  erkannten  wir  als  unedirt: 

*  •  •  •  •  ES  C  '  PESCENIGE     •  •  •  •  Kopf  nach  rechts. 

NITATIS  •  AVC  •   (aeternitatis  aug.) 

Mond  und  sieben  Sterne.  C.  1  hat  aeternitas  aug  im  Nom. 

Die  Goldmünze  C.  415  von  Septimius  Severus  ist  sehr  gut  erhalten. 

Von  demselben  Kaiser  bietet  ein  griechisches  Erzmedaillon  von 
Apamea  in  Phrygien,  welches  in  Mionnet  fehlt,  eine  mythologisch  sehr 
interessante  Reversdarstellung: 

*  Av.  AYT-  K-  A-  Cemr.  CeOYHPOC-  nePTI  Gewand- 
büste nach  rechts. 


1)  1  Loth  s=  288  as8.     1  Loth  (alt)  =  15  Gramm. 
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R.    eni-  ArONOeerOY-  APTCMA  im  Abschnitt 
AnAM€ßN  • 

Eine  nach  links  sitzende  Minerva  dreht  den  Oberkörper  nach 
rechts  und  bläst  auf  einer  Doppelflöte;  an  ihrer  linken  Seite  ein  Berg^ 
über  welchem  Kopf,  Schultern  und  Arme  einer  männlichen  Figur  sieht- 
bar  werden.  An  der  rechten  Seite  glauben  wir  die  Wellen  eines  Baches 
oder  Flusses  zu  erkennen.  Die  Münze  ist  von  guter  Arbeit,  und  auch 
besser  erhalten  und  patinirt  als  die  meisten  griechischen  Münzen  aus 
dieser  Zeit. 

Durch  die  Nähe  des  Flusses  Marsyas  veranlasst,  hielt  man  die 
phrygische  Stadt  Apamea  für  den  Schauplatz  der  allbekannten  Marsyas- 
Sage.  Marsyas  selbst,  die  Flöte  blasend,  ist  desshalb  auf  den  autono- 
men Münzen  von  Apamea  keine  seltene  Darstellung.  Unser  Revers 
bezieht  sich  auf  dieselbe  Sage,  doch  ist  hier  der  Moment  zur  An- 
schauung gebracht,  in  welchem  Minerva  in  dem  Wasserspiegel  ihr 
durch  das  Blasen  entstelltes  Gesicht  erblickt,  die  hinter  dem  Berge 
vorschauende  Person  scheint  uns  Marsyas  zu  sein,  der  abwartet,  bis 
die  Göttin  die  Flöte  wegwirft,  um  sich  dann  des  für  ihn  in  der  Folge 
so  verhängnissvollen  Instinimentes  zu  bemächtigen. 

Das  Grosserz  G.  483  von  demselben  Kaiser  zeichnet  sich  durch 
gute  Erhaltung  aus. 

Erwähnenswerth  scheint  uns  der  Denar  der  Julia  Domna  mit 
Septimius  Severus  und  Garacalla  C.  1  und  eine  Goldmünze  von  Severus 
Alexander  C.  71  von  sehr  guter  Erhaltung. 

Trajanus  Decius  C.  50  in  Gold. 

Als  besonders  selten  heben  wir  eine  Cornelia  Supera,  von  Eckhcl 
als  Frau  des  Aemilian  constatirt,  hervor.  Von  Gallienus  haben  wir 
2  Goldmünzen  zu  verzeichnen:  C.  33,  welche  fast  so  klein  wie  ein 
Quinar  ist  und  C.  243  (mit  der  Abweichung,  dass  im  Felde  S  steht); 
desgleichen  eine  kleine  Goldmünze  von  Salonina  C.  88. 

Macrianus  jun.  C.  2  wäre  auch  zu  erwähnen. 

*  Diegrösste  Seltenheit  der  Sammlung  ist  ein  Quietus  in  Gold, 
das  einzige  bekannte  Exemplar.  Die  Beschreibung  stimmt  mit  der 
von  C.  12  in  Billon  gebrachten.  Da  aber  diese,  unter  den  12  von 
Cohen  beschriebenen  Billonmünzen  dieses  Kaisers,  die  einzige  mit  dem 
lorbeerbekränzten  Kopf  ist,  so  scheint  uns  dieser  Stempel  ursprünglich 
für  Goldmünzen  gefertigt  zu  sein.  Taf.  IV,  Fig.  4.  Gew.  Vu  Loth, 
IV2  Ass. 
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Wie  alle  grössere  rheinische  SammluDgen  ist  auch  die  heute  be- 
sprochene besonders  reich  an  seltenen  Stücken  des  Postunaus. 
In  Gold  finden  wir  drei  unedirte: 

*  A.     POSTVMVS  AVC   Kopf  en  Fa^e. 

R.  QVINQVENALES  AVC;  eine  nach  rechts  stehende  Vic- 
toria stellt  den  linken  Fuss  auf  drei  Kugeln.  Auf  das  linke  stark 
gekrümmte  Bein  stützt  sie  einen  Schild,  auf  welchen  sie  mit  der  rechten 
Hand  unentzifferbare  Zeichen  schreibt.  Man  vergleiche  C.  141  und 
de  Witte*)  PI.  XVI  Nr.  255.  Die  Reversdarstelliing  ist  hier  dieselbe, 
nur  kann  man  auf  unserem  sonst  sehr  scharfen  Exemplar  die  V  und 
X  nicht  erkennen.  Die  Münze  ist  von  Quinar  Grösse.  Taf.  IV,  Fig.  5, 
Gew.  Vs  Loth,  4  Ass. 

*  A.  IMP  POSTVMVS  PF-  AVC-  lorbeerbekränzter  Kopf 
nach  rechts. 

R.  ORiENS  AVG  Stehender  Sonnengott,  die  rechte  Hand  er- 
hoben, in  der  linken  eine  Kugel.  Cohen  kennt  Münzen  mit  dieser 
Legende  nur  in  Billon  und  Erz;  die  Darstellung  ist  jedoch  etwas  ver- 
schieden.   Taf.  IV,  Fig.  6.  Gew.  «/g  Loth,  13  Ass. 

*  Femer  eine  Goldmünze  wie  dieselbe  G.  187  in  Billon  nach  dem 
Exemplar  einer  Cölner  Sammlung  beschrieben  ist.  Den  R.  finden  wir 
de  Witte,  PI.  XIX.  Nr.  303  abgebildet;  auf  unserer  Taf.  IV,  Fig.  7. 
Gew.  Vie  Loth,  14  Ass. 

Die  Goldmünze  C.  131  ist  auch  vorhanden. 

Von  Silbermünzen  heben  wir  C.  48  hervor.  Dieselbe  gehört  zu 
den  so  gesuchten  Münzen,  welche  auf  dem  Av.  die  sich  deckenden 
Köpfe  des  Postumus  und  Hercules  und  auf  dem  R.  eine  der  12  Thaten 
des  Hercules,  hier  das  Tödten  der  Schlange  mit  der  Legende  Herculi 
argivo,  zeigen.  Abgebildet  de  Witte  PI.  V.  Ein  ähnliches  Exemplar 
befand  sich  in  der  1862  in  Cöln  versteigerten  Sammlung  Koch. 

ünedirt  ist  folgender  Silberquinar,  den  Herr  Garthe  vor  Kurzem 
in  Ahrweiler  kaufte: 

*  A.  IMP-  C-  POSTVMVS-  P-  F-  AVG-  lorbeerbekränzter 
Kopf  nach  rechts. 

R.  FIDES  MILITVM-  Fides  stehend  an  jeder  Seite  ein  Feld- 
zeichen haltend. 


1)  Recherche«  sur  les  empereurs  qui  ont  regfne  dans  les  Gaules  au  III« 
siecle.  par  J.  de  Witte.    Paris,  chez  Kollin  et  Feuardent  1866. 
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Das  Grosserz  305  ist  schön  rund  and  gut  erhalten. 
Von  Tetricus,  pater,  ist  folgende  Goldmänze  von  Cohen  nicht 
beschrieben : 

*  A.  IMP-  TETRICVS  P-  F-  AVG"  lorbeerbekränzter  Kopf 
nach  links. 

R.  VICTORIA  AVCC  •  Victoria  nach  rechts  gewendet  in  der 
rechten  Hand  ein  Siegeszeichen  haltend.  Taf.  IV,  Fig.  8.  Gewicht 
V4Loth,  V2  Ass. 

Die  Goldmünze  C.  13  von  Tacitus  ist  vorzüglich  erhalten. 

In  Cohen  fehlt  folgendes  Kleinerz: 

*  A.  IMP-  €•  L-  TACITVS  AVG-  Gewandbüste  nach  links 
mit  der  Strahlenkrone,  auf  der  Hand  eine  Victoria  haltend. 

R.  wie  C.  97. 

Von  Diocletian  finden  wir  die  Goldmünzen  C.  7  und  C.  28  in 
sehr  guter  Erhaltung  und  ein  Kleinerz,  Quinargrösse,  mit  dem  unedirten 

*  R.    VOTIS  X  •  •  •  •  XX- 

Auch  Maximian  Hercules  ist  durch  2  Goldmünzen  C.  52  (hier 
im  Abschnitt  P.  T.)  und  C.  91  vertreten,  welche  letztere  besonders 
schön  ist. 

Eine  prachtvoll  erhaltene  Goldmünze  von  Maximinus  Daza  ist 
von  Cohen  nicht  beschrieben: 

*)  A.  MAXIMINVS-  NOB-  CAES-  lorbeerbekränzter  Kopf  nach 

R.  CONCORDIA-  CAESS-  NOSTR-  im  Abschnitt  S.  M.  T. 
sitzende  weibliche  Figur,  welche  in  der  Linken  2  Füllhörner,  in  der 
Rechten  eine  Patera  hält.     Taf.  IV,  Fig.  9.   Gew.   Vic  Loth,   13  Ass. 

Licinius,  pater,  C.  30  in  Gold. 

*  Ein  scharfer  Goldquiuar  von  Constantin  d.  Gr.  stimmt  mit  der 
Beschreibung  der  anscheinend  grösseren  Goldmünze  C.  140  überein, 
nur  zeigt  unser  Exemplar  auf  dem  Schilde  deutlich  X  und  nicht  XX. 
Taf.  IV,  Fig.  10.  Gew.  Vs  Loth  weniger  IV2  Ass. 

Ein  vorzüglich  erhaltenes  Goldmedaillon  könnte  man  des  jugend- 
lichen Kopfes  halber  auch  dem  Constantinus  jun.  zuschreiben,  jedoch 
entscheiden  wir  uns  für  Constantin  d.  Gr.,  weil  die  Legende  des  Re- 
verses bei  diesem  Kaiser  mehrfach  vorkommt,  bei  Constantinus  II  aber 
nicht  verzeichnet  ist: 

*  Kopf  nach  rechts  mit  dem  Diadem  ohne  Legende. 

R.)  GLORIA  CONSTANTINI  AVG   im  Abschnitts  MT-S' 
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Der  Kaiser  nach  rechts  schreitend  hält  in  der  Rechten  ein  Tropaeum, 
in  der  Linken  eine  Hasta;  za  seinen  Füssen  auf  jeder  Seite  ein  Ge- 
fangener Gr.  7.    Taf.  IV,  Fig.  11.  Gew.  Vis  Loth,  7V2  Ass. 

Von  CoDstantinus  jun.  verzeichnen  wir  zuerst  C.  16,  nur  steht 
bei  uns  im  Abschnitt  S.  M.  T.  Es  ist  erfreulich,  dass  diese  Münze, 
welche  Cohen  nur  nach  dem  alten  Catalog  der  pariser  Sammlung 
anführt,  von  welcher  also  anzunehmen  ist,  dass  dieselbe  durch  den 
grossen  Diebstahl  i.  J.  1831  zu  Grunde  gegangen,  nun  wieder  in 
einem  sehr  ähnlichen  Exemplar  vertreten  ist. 

Ausserdem  finden  wir  von  demselben  Kaiser  G.  29  in  sehr  guter 
Erhaltung. 

Ein  grosses  Goldmedaillon  von  Magnentius  ist  auch  unedirt: 

»  A.  D-  N-  MAGNENTIVS  P-  F.  AVG-  Gewandbüste  nach  rechts 

ß.    VIRTVS  AVCVSTI  NOSTRI-  Im  Abschnitts-  M-  A-  Q- 

Ein  Krieger,  Schild  und  Hasta  in  der  linken  Hand  haltend,  drückt  mit 

der  rechten  auf  den  Kopf  eines  Gefangenen.  Gr.  8V2.  Taf.  IV,  Fig.  12. 

Gew.  Vi 6  Loth,  11  Ass. 

Von  Decentius  finden  wir  die  seltene  Silbermünze  C.  9  und  von 
Jovian  die  Goldmünze  C.  7. 

Die  Sammlung  enthält,  wie  in  der  Einleitung  schon  bemerkt, 
noch  manche  Münzen,  welche  den  hier  besprochenen  ebenbürtig  an  die 
Seite  zu  stellen  wären  ^),  wir  haben  eben  nur  eine  kurze  Uebersicht 
geben  wollen,  und  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Zeilen,  in- 
dem sie  auf  so  vieles  Ausgezeichnete  aufmerksam  machen,  dazu  bei- 
tragen möchten,  die  Mehrzahl  der  besprochenen  Stücke  womöglich  un- 
serer Provinz,  jedenfalls  aber  unserem  Vaterlande  zu  erhalten^). 


1)  Nicht  erwähnt  sind  z.  B.  9  Contomiate  und  ausser  den  2  besprochenen 
noch  9  griechische  Kaiser-Medaillons,  deren  Besprechung  wir  vielleicht  in  einem 
sp&teren  Hefte  d.  J.  nachholen  werden. 

2)  Uns  genau  an  die  Ueberschrift  unseres  Aufsatzes  haltend,  haben  wir  der 
vielen  seltenen  mittelalterlichen  Münzen  der  Sammlung  Garthe  keine  Erw&hnung 
gethan.  Besonders  unter  den  Merovinger  und  Carolinger  Suiten  ist  manches 
sehr  Interessante. 

Bonn,  im  März.  F.  van  Vleuten. 
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Hierzu  Tafel  V. 

Das  Theater  des  Mittelalters,  von  welchem  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  A.'W.  von  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  über  dra- 
matische Kunst  und  Literatur  noch  nichts  beibringen  konnte,  steht  jetzt 
in  grosser  Klarheit  vor  uns  da,  seitdem  die  Länder,  welche  damals 
eine  blühende  Bühne  besassen,  vor  allen  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land und  die  germanischen  Niederlande^  darin  wetteifern,  die  Texte 
ihrer  alten  Stücke  herauszugeben.  Die  Literatur  des  mittelaltrigen 
Dramas  ist  bereits  ungemein  reich,  und  nationale  Unterschiede  in  der 
Wahl  und  Behandlung  der  Gegenstände  heben  sich  schon  sehr  erkenn- 
bar hervor.  An  Abbildungen  aber,  welche  unserm  Auge  die  Anfänge 
der  Bühne  zur  Anschauung  bringen  möchten,  sind  wir  auffallend  arm. 
Was  ist  im  Mittelalter  nicht  Alles  durch  Miniaturen  illustrirt  worden! 
Selbst  die  Costüme  und  Masken,  in  denen  man  noch  lange  hinab  in 
die  christlichen  Jahrhunderte  den  Terenz  spielte,  sind  uns  in  einer 
Handschrift  des  9.  Jahrhunderts,  ja  noch  in  einer  zweiten  erhalten, 
welche  Jahrhunderte  später  ist^).  Zu  unsem  eigenen  Bühnenstücken 
aber  fehlen  uns  fast  alle  Illustrationen,  in  den  Manuscripten  kommen 
keine  vor,  und  wir  können  Costüme  und  mise  en  sc^ne  nur  aus  den 
Texten  selber  ei*schliessen.  Ein  jeder  Beitrag  also,  den  irgend  ein  bis- 
her übersehenes  Bildwerk  aus  dem  Mittelalter  zur  Erklärung  des  gleich- 
zeitigen Bühnenapparates  uns  gewährt,  sollte  der  Untersuchung  will- 
kommen sein.  Ein  solches  Bildwerk  versuche  ich  im  Folgenden 
vorzuführen  und  an  die  Texte  anzuschliessen,  denen  es  zur  Illustration 
dient. 

In  dem  Bisthum  des  alten  Allemanniens,  um  Gonstanz  und  den 
Bodensee  herum,  und  bis  tief  in  die  deutsche  Schweiz  hinein,  ist  das 
geistliche  Schauspiel  des  Mittelalters  früh  in  Blüthe  geschossen.  Seit 
dem  zwölften  Jahrhundert  spielte  man  hier  in  den  Klöstern  am  Fest 
der  Auferstehung  ein  Osterspiel,  das  freilich  eher  ein  Oratorium  heissen 
muss,  denn  es  wurden  dabei  nur  die  Reden  der  Weiber  am  Grabe, 
die  Antworten  des  Engels,  und  die  Verkündigung  des  Wunders  an  die 
Apostel  durch  den  Mund  der  Frauen,  und  zwar  lateiniscli  abgesungen. 


1)  d'Agincourt,  Denkmäler,  Malerei  Tafel  85,  36,  vgl.  den  deutschen  Text 
zu  diesem  Werke,  S.  37.  Die  berühmte  Handschrift  aus  dem  9.  Jahrhundert  ist 
von  einem  deutscheu  Abschreiber  Hrodgarius  hergestellt. 
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Das  Dramatische  beschränkt  sich  darauf,  dass  die  beiden  Priester, 
welche  die  Marien  sangen,  sich  mit  leiser  Andeutung  als  Frauen  costu- 
mirten,  der  Engel,  von  einem  jugendlichen  Diaconus  gespielt,  Flügel 
hatte,  dass  endlich  die  Frauen  zum  Altar  als  dem  heiligen  Grab  mit 
Rauchfässern  für  Salbenbüchsen  hinschritten  und  zu  dem  Abt,  der  vom 
im  Chor  mit  den  übrigen  Mönchen  die  Apostel  agirte,  vom  Altar  aus  mit 
der  Botschaft  sich  zuiückwandten.  Möglich,  dass  ein  figurirter  Initialbuch- 
stabe einer  Handschrift  aus  dem  Kloster  Reichenau,  drei  Frauen  und 
der  Engel,  diesen  Auftritt  illustrirt ').  Im  Kloster  Muri  (im  Aargau) 
sollen  noch  frühere  Spuren  eines  Mysteriums  sich  vorfinden.  Diese  Oster- 
spiele wurden  in  allen  grossen  Stiften  und  Abteien  der  deutschen  Schweiz 
heimisch;  am  Grossmünster  zu  Zürich  traten  1260  schon  Johannes  und 
Petrus  als  handelnde  Personen  hinzu,  das  Grab  nach  den  Frauen  be- 
suchend. In  Einsiedeln  führte  man  in  demselben  Jahrhundert  schon 
die  Scene  zwischen  Christus  und  der  Magdalena  auf,  wagte  also  die 
»dominica  persona^  selber  darzustellen.  Denselben  Text  hat  eine  Hand- 
schrift aus  Engelberg,  wo  die  Mönche  im  Jahr  1372  dies  Stück  auf- 
führten. In  der  Schweiz  blieben  diese  Texte,  welche  noch  vorhanden 
und  von  Mone  in  seinen  i>Scbauspielen  des  Mittelaltersu  veröffentlicht 
sind,  streng  kirchlich  fromm,  und  hier  haben  bis  ins  vierzehnte  Jahr- 
hundert die  Geistlichen  selber  die  Darsteller  gemacht.  Unter  den 
Engelberger  Mönchen  der  Aufführung  von  1372  tritt  neben  andern  ein 
Bruder  mit  Namen  Walther  Stoufi'acher  auf. 

Draussen  in  der  Welt  aber,  wo  die  Klosterzucht  die  Sitten  nicht 
schützte,  waren  derweil  diese  Spiele  bereits  in  voller  Ausartung,  und 
die  Geistlichen  vermieden  es,  bei  denselben  in  eigener  Pei*son  mitzu- 
spielen. Seit  dem  13.  Jahrhundert  bekämpften  strengere  Kleriker  nach 
Vorgang  des  Papstes  nicht  die  Spiele  selbst,  aber  sie  sollten  nicht  mehr 
im  Kirchenchor  agirt  werden.  Die  Geistlichen  schrieben  noch  gerne 
die  Texte,  aber  Schauspieler  durften  sie  nicht  mehr  sein^).  Dieser 
Rückzug  der  Kirche  hat  das  moderne  Schauspiel  geschaffen ;  die  Laien 
bemächtigten  sich  desselben,  die  Volkssprache  trat  an  die  Stelle  des 


1)  Abgebildet  bei  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters,  I,  8.  Ebenda  aus 
Abt  Gerbert's  veteris  liturgiae  Alemannicae  monumenta  (U,  287)  die  Beschrei- 
bung des  Osterspiels  in  der  oben  im  Text  mitgetheilten,  noch  ganz  kindlichen 
Gestalt,  wie  sie  in  den  Klöstern  Brauch  war. 

2)  Einige  der  betreffenden  Verbote  bei  Hoffmann,  Fundgruben,  II,  S. 
241  u.  folg. 
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Lateinischen,  und  neben  der  biblischen  Geschichte  kamen  romantische 
Legenden  und  fromme  Volkssagen  auf  die  Bühne. 

Eine  der  ersten  ganz '  weltlichen  Personen,  welche  noch  mitten 
ins  Osterspiel  hineinsprangen,  war  die  im  Mittelalter  sehr  populäre 
Figur  des  fahrenden  Quacksalbers.  Die  Laien  mochten  der  eintönig 
alle  Ostern  wiederkehrenden  Gesänge  müde  werden,  die  obendrein  alle 
im  Kirchenstil  componirt  waren.  Man  wünschte  Neues,  und  so  scheint 
es,  dass  in  das  noch  von  Geistlichen  agirte  Spiel  auch  Laien  sich 
mischten,  die  nach  gut  mittelaltrigcr  Sitte  neben  dem  Ernst  auch  für 
den  Spass  sorgten.  Künstlich  genug  mussten  aber  Anknüpfungen  für 
diese  neuen  Elemente  gefunden  werden.  Die  heiligen  Frauen  brachten 
ja  Salben  und  Specereien  zum  Grabe,  woher  hatten  sie  die?  Sie 
mussten  sie  doch  beim  Krämer  kaufen,  und  dieser  Krämer  wurde  rasch 
zum  Wunderdoctor.  Einmal  mit  seinem  Medicinkram  auf  der  Bühne, 
konnte  er  nun  in  seiner  Manier  sich  breit  machen  und  in  den  heiligen 
Text  ein  keckes  Genrebild  hineinstellen. 

War  er  demnach  ins  Mysterienspiel  eingelassen,  so  gab  sich  bald 
noch  eine  Gelegenheit,  ihn  in  einer  zweiten  Scene  vorzuführen. 

Eine  Hauptfigur  in  den  Passionsspielen  war  Maria  Magdalena, 
das  Symbol  der  sündigen  Menschheit,  die  durch  den  persönlichen  Ein- 
druck des  Erlösers  und  ihre  ehrfürchtige  Liebe  zu  ihm  fähig  wird,  in 
tiefer  Reue  ihr  früheres  Lasterleben  abzubüssen.  Sie  ist  eine  sehr 
dramatische  Figur,  welche  in  dem  Auftritt  des  Fusswaschens  beim  Gast- 
mahl des  Pharisäers  und  in  der  Begegnung  des  auferstandenen  Christus 
im  Garten  zwei  sehr  wirksame  Scenen  hat.  Beide  Scenen  sind  uns 
mehrfach  in  Passionsspielen  erhalten.  Nun  lag  es  aber  auch  nahe,  sie 
in  ihrem  früheren  Leben  vorzuführen,  wie  sie  junge  Gesellen  zu  Tanz 
und  Buhlschaft  herausfordert.  In  einem  dramatisirten  Leben  Jesu  in 
S.  Gallen,  das  dem  14.  Jahrhundert  und,  nach  dem  Dialekt  zu  scbliessen, 
dem  Moselland  angehört  ^),  tritt  sie  dreimal  tanzend  auf  und  weist  die 
Ermahnungen  ihrer  älteren  Schwester  Martha  höhnisch  ab,  um  sich 
zuletzt  doch  dem  auftretenden  Erlöser  zu  ergeben.  Zu  dieser  Scene 
Hess  sich  nun  jener  Salbenkrämer  nochmals  verwenden. 

In  einem  andern  sehr  merkwürdigen  Leiden  Christi,  das  Hoff- 
mann aus  einer  Münchener  Handschrift  herausgegeben  hat*),  kommt 


1)  MonCi  Schauspiele  des  Mittelalters,  S.  49—128. 

2)  Hoffmann,  Fundgruben,  ü,  S.  246—258.    Im  Auszug  bei  Prutz,  Vor- 
lesungen über  die  Gesch.  des  deutschen  Theaters,  S.  29. 
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nämlich  Magdalena  zu  dem  Krämer,  um  für  ihre  Verführungskfinste 
bei  ihm  Parfüm  und  Schminke  zu  kaufen.  Dieses  Stück  ist  auch 
darum  interessant,  weil  es  den  Uebergang  aus  den  lateinischen  Texten 
in  die  Volkssprache  darstellt,  welcher  Uebergang  zum  Heil  der  wer- 
denden Bühne  eintreten  musste,  seit  sie  von  den  Laien  in  die  Hand 
genommen  wurde. 

Die  Wechselreden  des  Krämers  und  der  Magdalena  sind  nämlich 
zum  Theil  deutsch,  zum  Theil  noch  lateinisch.  Magdalena  tritt  mit 
andern  leichten  Mädchen  auf  und  singt,  im  Versmaass  der  carmina 
burana,  nur  dass  nicht  vier,  sondern  nur  zwei  oder  drei  Reime  vor- 
kommen >) : 

Mundi  delectatio  dulcis  est  et  grata, 

cuius  conversatio  suavis  et  ornata. 

Mundi  sunt  deliciae,  quibus  aestuare 

volo,  nee  lasciviam  eins  evitare. 

Pro  mundano  gaudio  vitam  terminabo, 

nil  curans  de  ceteris  corpus  procurabo, 

variis  coloribus  illud  perornabo. 
Nun  geht  sie  mit  ihren  Genossinnen  zum  Krämer  und  singt: 

Mihi  confer,  venditor,  species  ()>Specereien)>) 

emendas, 

pro  multa  pecunia  tibi  iam  reddenda. 

Si  quid  habes  insuper  odoramentorum, 

nam  volo  perungere  corpus  boc  decorum. 
Der  Krämer  kann  auch  Latein  und  singt: 

Ecce  merces  optimae,  prospice  nitorem; 

hae  tibi  convenient  ad  vultus  decorem; 

hac  sunt  odoriferae,  quas  si  comprobaris, 

corporis  fragrantiam  *)  omnem  superabis. 
Nun  folgt  sonderbarer  Weise  dieselbe  Conversation,  obwohl  stark 
verändert,  auf  deutsch.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Schreiber 
der  Handschrift  den  lateinischen  Text  vorfand,  nun  aber  für  die  Auf- 
führung, der  seine  Copie  zu  Grunde  sollte  gelegt  werden,  im  Ton  des 
gleichzeitigen  Minnegesangs  die  Scene  deutsch  umwandelte.  Die  Verse 
sind  sehr  hübsch: 


1)  Hoffmann  a.  a.  0.,  S.  246. 

2)  Hoffmann,  offenbar  Druckfehler,   flagrtntiam.     Man  sollte  vielleicht 
amendiren:  corporis  fragrantiä  omnes  superabis. 
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Krämer,  gip  die  varwe  mir, 
diu  min  wengel  roete, 
d&  mit  ich  die  jungen  man 
an  ir  danc  der  liebe  noete. 
Seht  mich  an, 
junge  man, 
lät  mich  eu  gevallen. 

Minnet,  tugentliche  man, 
minnecliche  vrouwen. 
Minne  tuot  euch  hoch  gemuot 
unde  lät  euch  in  höhen  ßren  schouwen. 
Seht  mich  an, 
junge  man, 
lät  mich  eu  gevallen. 

Wol  dir  werlt  daz  du  bist 
also  vreudenriche, 
ich  wil  dir  sin  Untertan 
durch  din  liebe  immer  sicherliche. 
Seht  mich  an, 
junge  man, 
lät  mich  eu  gevallen. 

Hierauf  legt  sie  sich  schlafen,  und  ein  Engel  mahnt  sie  in  einem 
reimlosen  lateinischen  Recitativ  zur  Busse.  Aber  als  sie  aufwacht,  steht 
ein  »amatoru  vom  Teufel  begleitet  vor  ihr,  sie  begrüsst  ihn  freudig 
und  singt  dann  zu  ihren  Gespielen: 

Wol  dan,  minneclichiu  kint, 
schouwe  wir  kräme, 
koufe  wir  die  varwe  da, 
die  uns  machen  schoene  unde  wol  getane. 
Er  muoz  stn 
sorgenvrl, 
der  da  minnet  mir  den  11p. 
Krämer,  gip  die  varwe  mir, 
u.  8.  w. 

Hierauf  der  Krämer  gleichfalls  deutsch,  und  den  vorigen  Versen 
gleich  in  Wort  und  Weise: 

Ich  gib  eu  varwe,  diu  ist  guot, 
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dar  zuo  lobeliche, 
diu  euch  machet  recht  schoene 
unt  dar  zuo  recht  wunnecliche. 
Nemt  si  hiu, 
habt  ir  si, 
ir  ist  nicht  geliche. 

Man  hört  in  diesen  Versen  ganz  noch  den  Ton  des  Minneliedes 
aus  der  besten  Zeit;  die  lange  vierte  Zeile  der  Strophe  und  die  kurzen 
Zeilen  des  Abgesangs  lassen  das  Ohr  fast  eine  Melodie  zu  dem  artigen 
Text  errathen.  Die  bei  den  Minnesingern  so  oft  gepredigte  Ermahnung, 
dass  man  Ehre  erwerbe,  wenn  man  anmuthige  Frauen  liebt,  wird  im 
Mund  des  leichten  Mädchens  zur  muthwilligen  Parodie.  Die  reine 
mittelhochdeutsche  Sprache  verräth,  dass  wir  uns  noch  in  der  gol- 
denen Zeit  befinden^  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, und  die  Formen  weisen  auf  das  südwestliche  Deutschland  hin, 
so  dass  wir  abermals  dem  alten  Sprengel  des  allemann ischen  Bisthums 
uns  nähern,  von  dem  wir  ausgegangen  sind.  In  der  Nähe  von  Con- 
stanz  wird  dies  Stück  gespielt  worden  sein. 

Zum  wirklichen  Quacksalber  wächst  nun  aber  dieser  Salbenkrämer 
aus  in  einem  Stück  von  der  Auferstehung  Christi,  welches  der  Sprache 
und  der  grösseren  Rohheit  von  Witz  und  Stil  gemäss  erst  spät  ins 
14.  oder  15.  Jahrhundert  gesetzt  werden  mussO-  Mit  rechtem  breitem 
Behagen  wird  hier  eine  Scene  von  mehr  als  fünfhundert  Versen  einge- 
legt, welche  eigentlich  mitten  im  Mysterium  schon  ein  vollständiges 
Fastnachtsspiel  enthält. 

Der  »Mercator«,  d.  i.  Specerei-  und  Droguenhändler,  tritt  mit 
Weib  und  Magd  auf,  um  seine  Bude  zur  Ostermesse  aufzuschlagen.  Er 
sucht  sich  aber  zuerst  einen  Knecht,  der  ihm  als  Ausschreier  und 
Bauernfänger  dienen  soll.  Diesen  findet  er  in  einem  Landstörzer  und 
Leutebetrüger,  der  sich  Rubin  nennt,  wahrscheinlich  weil  er,  wie  sein 
Herr,  die  akademische  rothe  Doctorfarbe  trägt.  Folgt  nun  zuerst  Fest- 
stellung des  Lohns  und  der  Extras  an  Kleidung  und  alten  Strümpfen, 
neben  denen  Rubin  sich  zuletzt  ausbittet,  dass  er  Abends  beim  Feuer 


1)  Mone,  in  der  älteren  Sammlung,  die  den  Titel  führt:  Altteutsohe 
Schauspiele,  S.  107  u.  f.  Die  Handschrift  gehört  der  Universitätsbibliothek  zu  Inns- 
bruck und  ist  im  Jahr  1891  geschrieben.  Eine  Anspielung  auf  den  Streit  zwischen 
Papst  und  Kaiser  glaubt  Mone  (s.  dessen  Einleitung)  in  die  Jahre  1881—42  ver- 
setzen zu  dürfen. 
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mit  Antonia,  der  jungen  Frau  seines  Herrn,  sich  die  Zeit  vertreiben 
darf.  Sofort  tritt  er  dann  seinen  Dienst  an,  indem  er  ganz  in  dem  Ton 
der  Selbstverspottung,  wie  man  heute  noch  in  Deutschland  und  England 
die  Ausrufer  von  Ausschusswaaren  bei  ländlichen  Verkäufen  hört,  sei- 
nen Meister  ausposaunt.  Dieser  ist  Meister  Ypocras  (also  Hippo« 
krates  II.),  der  durch  alle  Länder  gestrichen  sei:  er  ist  gewandert 
durch  Holland  und  Brabant,  Russenland  und  Preussenland,  Gabemye  (?) 
und  Almenye  (Deutschland  0)i  j^  noch  über  die  »wüste  Romanye«  hinaus. 
Hat  einer  ein  Loch  im  Mantel,  das  kann  er  curiren;  die  Blinden 
macht  er  sprechen,  die  Stummen  macht  er  essen;  zur  Medicin  ist  er 
gekommen,  wie  ein  Esel  zur  Harfe.  Nun  soll  aber  der  Kram  endlich 
aufgeschlagen  werden,  und  dazu  ist  Rubin  zu  faul.  Er  miethet  sich 
also  ein  zweites  buckliches  Kerlein,  der  den  schönen  Namen  Pusterbalg 
führt  und  ein  Held  bei  den  Viehmägden  sein  will.  Da  er  aber  auch 
nicht  zugreifen  will,  kommt  es,  nach  gutem  deutschem  Brauch,  zum 
Prügeln,  bis  der  Doctor  Ypocras  sie  auseinander  treibt.  Darauf  wird 
ein  neuer  Unterknecht  gemiethet,  der  auch  keinen  Übeln  Namen  hat, 
denn  er  schreibt  sich  Lasterbalg.  Da  aber  dieser  bei  der  Frau  abfährt, 
gefällt  ihm  der  Dienst  auch  nicht  mehr,  er  will  in  ein  Kloster  gehen 
und  bettelt  sofort  dafür  um  eine  Reisesteuer  in  Naturalien.  Nun  folgt 
ein  neuer  Ausruf  auf  dem  Jahrmarkt,  die  Provisoren  bereiten  unter  viel 
schlechten  Witzen  Arznei,  und  die  drei  Marien  treten  auf,  um  die 
Salben  für  das  heilige  Grab  zu  kaufen.  Frau  Antonia  macht  dem  Doctor 
Vorwürfe,  weil  er  seine  Waare  zu  billig  gelassen,  und  als  sie  dafür 
Prügel  bekommt,  geht  sie  mit  dem  Knecht  Rubin  durch.  Die  Klagen 
des  Ehemannes,  der  ohne  Frau  und  Fahrhabe  zurückbleibt,  schliessen 
dieses  Zwischenspiel. 

Noch  ein  Jahrhundert  später  lassen  die  drei  Hauptfiguren  des- 
selben sich  verfolgen  in  dem  Osterspiel  einer  Wiener  Handschrift, 
welche  1472  beendigt  wurde*).  Eine  Anspielung  auf  Breslau  und  auf 
Ottmachau  (S.  320),  ein  Oertchen  an  der  Neisse  im  Kreis  Grottkau, 
weisen  den  Ursprung  des  Stücks  nach  Schlesien.  Im  Einzelnen  sind 
manche  Abweichungen  von  dem  vorher  beschriebenen  Stück,  nicht  in 
den  Reden  allein,  sondern  auch  im  Gang  der  Handlung.  Merkwürdig 
ist  jedoch  die  Uebereinstimmung  in  den  Namen:  der  Knecht  heisst 


1)  Cabemye  glaubt  Mono  im  Glossar  dorch  Italien  übersetzen  zu  können  (?). 

2)  Ho  ff  mann,  Fundgruben,  II,  S.  887,  erwähnt  dieses  böhmischen  Stückes 
aus  Theil  Y  von  Uanka^s  altböhmischen  Dichtungen,  S.  128—219. 
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wieder  Rubin,  die  Frau  Antonia,  ein  Beweis,  dass  die  drei  Hauptper- 
sonen dieses  Zwischenspiels  stehende  Rollen  gewesen  sind. 

Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass  dieselbe  Scene,  nur  noch  stärker 
gewürzt,  in  einem  Osterspiel  in  böhmischer  Sprache  vorkommt  i),  aber- 
mals mit  dem  Namen  Rubin  für  den  Knecht,  so  sieht  man,  dass  dessen 
Herr,  der  Quacksalber,  im  Osterspiel  eine  durch  ganz  Deutschland  be- 
liebte Figur  war.  Texte  deutscher  Mysterien  sind  ja  im  Ganzen  gar 
nicht  so  zahlreich  erhalten  —  und  in  drei  derselben,  die  sonst  von 
einander  abweichen,  dazu  aber  noch  in  dem  böhmischen  Stück,  kommt 
dieser  Charakter  im  rothcn  Rock,  der  »Ciarlatano«  (Charlatan)  vor, 
der  ja  auch  im  Leben  sicher  auf  keinem  Jahrmarkt  fehlte.  Am  Schluss 
des  Mittelalters  löste  er  sich  dann,  wie  andere  populäre  Scenenper* 
sonen,  ans  dem  geistlichen  Schauspiel  heraus,  um  ins  Fastnachtsspiel 
hinüberzutreten.  Dort  finden  wir  ihn  mehrfach  in  den  vom  Stuttgarter 
Literarischen  Verein  herausgegebenen  deutschen  Fastnachtsspielen 
wieder. 

Eins  dieser  Stücke  wies  uns  aufis  alte  AUemannien  hin.  Dort,  in 
den  Gegenden  um  den  Bodensce,  waren  kirchliche  Spiele  sehr  verbreitet. 
Ein  frühes  lateinisches  Osterspiel  fanden  wir  in  Reichenau;  ebendaher 
stammt,  wie  ich  im  Anfang  erwähnte,  eine  Handschrift,  welche  viel- 
leicht eine  Costumscene  des  frühsten  Osterspiels  darstellt.  In  Constanz 
wurde  am  24.  Januar  1417  vor  dem  Kaiser  und  den  Vätern  des  Gon- 
cils  ein  Dreikönigspiel  aufgeführt,  und  in  Schaffhausen  verbot  die  Obrig- 
keit im  14.  Jahrhundert  das  Singen  und  andere  i>geverde«  am  Neu- 
jahrsabend und  am  Dreikönigstag  ^). 

Als  nun  seit  dem  13.  Jahrhundert  der  Klerus  sich  vom  Schau- 
spiel zurückzog,  es  auch  aus  den  Kirchen  verbannte,  da  mag  doch 
in  der  Passionszeit  und  bei  der  Nachtfeier  der  Ostervigilien  eine  Leere 
im  Gemüth  der  Kirchgänger  entstanden  sein.  Man  hatte  sich  einmal 
gewöhnt,  das  Leiden  Christi,  das  heUige  Grab,  die  Begegnungen  nach 
der  Auferstehung  mit  Augen  zu  sehen,  mit  Händen  zu  greifen,  und 
die  Geistlichkeit  hat  stets  den  Spruch  wohl  bedacht:  Was  die  Augen 
sehen,  das  glaubt  das  Herz. 

Ich  vermuthe  nun,  dass  man  hier  statt  der  Musik  und  des  Fest- 
spiels die  bildende  Kunst  zu  Hülfe  nahm.     Diesem  spätem  Mittel- 


1)  Hoff  mann,  Fundgruben,  II,  S.   297—836.     Eine   Probe  daraas  anch 
in  Wackemagers  Altdeutschem  Lesebuch. 

2)  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters,  I,  S.  137  u.  folg. 
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alter  gehören  die  zahlreichen  sogenannten  »Oelberge«  und  »heiligen 
Gräber«  an,  welche  die  Hauptscenen  der  Passion  in  Stein,  meist  lebens- 
gross  und  lebhaft  mit  Farben  bemalt,  dem  Volke  vor  die  Augen  stellten. 
Seit  in  ItaUen  durch  Giotto  die  erste  Pieta  gemalt  wurde,  ist  diese  er- 
greifendste Scene,  obwohl  sie  im  Evangelium  keinen  Platz  hat,  drüben 
über  den  Alpen  zum  stehenden  Symbol  des  bittersten  Mitgefühls  mit 
dem  Leiden  Christi  und  seiner  Angehörigen  geworden.  Bei  uns  hielt 
man  sich  strenge  an  das  biblisch  Verbürgte,  und  so  wurde  die  Ein- 
legung Christi  in  einen  steinernen  Sarg,  umgeben  von  den  heiligen 
Personen,  eine  stehende  Aufgabe  der  spätmittelaltrigen  Plastik. 

Im  Sprengel  von  Constanz,  wo  z.  B.  im  Dom  dieser  bischöflichen 
Hauptstadt  eine  solche  farbige  Grabl^ung  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts sich  findet,  ging  man  aber  noch  bestimmter  darauf  aus,  jene  alten 
dramatischen  Osterdarstellungen  in  frommer  Erinnerung  zu   erhalten. 

In  der  Kirche  von  Mittelzeil  auf  der  Insel  Reichenau  läuft  das 
rechte  Querschiff  auf  eine  separate  Capelle  neben  dem  Chor  aus,  und 
hier  steht  in  der  Mitte  des  Raumes  ein  gothisches  Gestänge,  das  wie 
ein  ganz  durchbrochener  Kasten  einen  kleinen  quadratischen  Raum 
einschliesst  In  diesen  Raum,  der  das  heilige  Grab  heisst,  steigt  man 
ein  paar  Stufen  hinab,  und  unten  ist  eine  sargähnliche  Truhe,  mit 
einem  hölzernen  Deckel  verschliessbar,  weit  nicht  so  gross,  dass  ein 
erwachsener  Mensch  dort  ausgestreckt  liegen  könnte.  Wenn  hier  einst 
zur  Passionszeit  eine  figürliche  Darstellung  stattfand,  wie  ich  vermuthe, 
so  kann  nur  eine  Puppe  den  heiligen  Leichnam  symbolisirt  haben, 
ähnlich  wie  man  sonst  und  heute  in  manchen  Kirchen  zu  Weihnachten 
noch  das  Krippchen  mit  Puppen  staffirL 

Merkwürdig  scheint  mir  aber,  dass  neben  den  biblischen  Gestalten 
der  heiligen  Geschichte  auch  jener  edle  Doctor  Ypocras  von  der  bilden- 
den Kunst  festgehalten  worden  ist  Ich  habe  sein  leibhaftes  Con- 
terfei  an  einem  Denkmal  der  eben  erwähnten  Gattung  entdeckt  and 
führe  letzteres  hiermit  auf  nachfolgender  Seite  vor. 

In  einer  dem  Dom  von  Constanz  angebauten  kreisrunden  Seiten- 
capelle  steht  eine  zierliche  Steinlaube  des  Spitzbogenstils,  welche  das 
heilige  Grab  heisst  Es  ist  ein  durchbrochenes  Zwölfeck,  fast  wie  ein 
runder  Vogelkäfig.  Die  eine  Seite  ist  nicht  durch  Maasswerk  geschlossen, 
hier  ist  eine  Thüre  von  netzförmig  geflochtenem  Eisendraht,  durch  welche 
man  ins  Innere  treten  kann.  Crothische  Fensterchen  in  zwei  Reihen 
über  einander  durchbrechen  die  Wände,  und  oben  schliesst  jede  Wand 
mit  emer  Wimperge.    Ueber  diesen  Wimpergen  ist  das  Ganze  durch 

9 


Der  Dotitor  Tpokru  de*  deaUolion  SehaiupioU  in  Wort  tmd  Bild. 


ein  kegeirdrin^es  Steindach  abgeschlossen.  Das  untere  Stockverfc  hat 
an  jeder  Ecke  eine  Säule,  jede  SKule  trägt  ein  kleines  Figärchen,  so 
d&88  diese  FigflrcheD  zwischen  die  Fensterchen  des  obem  Stockwerks 
zu  stehen  kommen.  Zwischen  den  Wimpergen  aber  sind  statt  der 
Fialen  die  stehenden  Figürchen  der  Apostel  mit  ihren  Emblemen  ange- 
bracht Die  Figflrchen  an  den  unteren  Wänden  zeigen  dagegen  die 
Verkündigung,  die  drei  Könige  und  andere  Scenen  aus  der  Kindheit 
Jesu.    Es  ist  ein  kleines,  aber  sehr  zierliches  Werk. 

Tritt  man  nun,  sich  bückend  (denn  so  niedrig  ist  der  EUngang), 
ins  Innere,  so  ist,  wie  am  Aeussem  der  Anfang,  hier  das  Ende  des 
Evangeliums  dargestellt  Zwei  Wächter  in  einer  seltsam  gedrängten 
Gruppe  (Taf.  V.  1)  lehnen  schlafend  in  der  einen  Ecke;  aber  dem  Grab 
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sieht  man  den  Engel,  und  die  drei  Marien  schreiten  auf  das  Grab  zu. 
Gegenüber  erblickt  man  diese  heiligen  Frauen  noch  einmal,  wie  sie  zu 
dem  Doctor  Ypocras  kommen,  um  Salben  zu  kaufen.  Dieser  steht  vor 
einem  kleinen  Tischchen  (^Taf.  V.  2)  und  mischt  in  kleinen  Fässchen 
seine  Arzeneien.  Grade  die  gleichen,  ebenfalls  mit  Reifen  gebundenen 
Pässchen  führen  auch  die  heiligen  Frauen  (Taf.  Y.  3)  in  den  Händen. 
Der  Doctor  trägt  das  akademische  Baret  und  die  Halskrause,  sein 
langes  Haar  zeigt  den  freien  civis  academicus.  Er  hat  einen 
langen  Talar  an,  den  wir  uns  scharlachroth  vorstellen  müssen, 
und  darüber  das  kürzere  Doctormäntelchcn.  Unerklärt  bleibt  mir 
noch  der  Ring  an  einem  Stiel,  den  er  in  der  linken  Hand  hält. 
Es  könnte  auch  ein  Spiegel  oder  ein  Augenglas  sein,  aber  die 
Figur  ist  älter  als  der  Gebrauch  geschliffener  Gläser  zum  schär- 
feren Sehen.  Es  ist  auch  noch  auffallend,  dass  er  keinen  Bart 
hat,  wie  er  doch  dem  Doctor  wohl  geziemte.  In  jenem  schle- 
sischen  Osterspiel  trägt  er  wirklich  einen  rothen  Bart  (Hoffmann, 
S.  311).  In  dem  Stück  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bei  Mone, 
dessen  Dialekt  nach  Thüringen  weist'),  sieht  man  aber,  dass  es  von 
den  Studenten  einer  Kloster-  oder  Domschule  gespielt  wurde,  denn 
am  Schlüsse  betteln  die  Acteurs  höflich  um  Braten  und  Fladen  für  die 
»armen  Schüler«,  und  versprechen  dafür  allen  möglichen  himmlischen 
Lohn*).  In  den  zahlreichen  Klosterschulen  des  allemannischen  Bis- 
thums  mag  das  ähnlich  gewesen  sein,  und  hieraus  möchte  die  grosse 
Jugend  und  das  nackte  Kinn  unserer  Figur  sich  erklären. 

Das  heilige  Grab  in  Gonstanz  wurde  im  Jahr  1560  auf  Veran- 
lassung eines  Doctor  Jacob  Kurz  restauriit,  der  aus  Thann  im  Elsass 


1)  So  BchlieBst  aus  der  Orthographie  und  den  Sprach  formen  Mone,  Alt- 
teutBche  Schauspiele,  S.  10* 

2)  Ebenda,  S.  144: 

Ouoh  hatte  ich  mich  vergessen, 
dy  armen  schuler  haben  nicht  cza  essen, 
den  8ult  ir  czu  tragen  braten, 
schuldem  (Schinken)  und  ouoh  vladen, 
wer  yn  gebit  ire  braten, 
den  wil  got  hüte  und  umirmer  beraten ; 
wer  yn  gebit  ire  vladen; 
den  wil  got  in  das  hymmelriche  laden. 
Bestätigend  hierf&r   ist  noch   der  Umstand,  dass  in  dem  Leiden  Christi 

aus  dem  18.  Jahrhundert  (Hoff  mann,  S.  241)  der  Arzt  als  ,,mercator  iuvenis" 

von  den  heiligen  Frauen  angeredet  wird. 
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gebürtig  und  Domherr  an  dieser  Kirche  war,  als  welcher  er  bei  seinem 
Tode,  10.  Herbstmonat  1578,  eine  stattliche  Stiftung  für  arme  Knaben 
aussetzte^).  Von  dieser  Restauration  stammt  ohne  Zweifel  der  Moses 
mit  den  Gesetztafeln  her,  welcher  jetzt  die  Spitze  des  kegelförmigen 
Daches  krönt.  Die  geschwungene  Bewegung  dieser  Statuette,  das  flatr 
ternde  Gewand,  der  starke  Ausdruck  in  Gesicht  und  Gestus  weisen 
diese  Figur  genau  in  jene  Zeit  des  beginnenden  Barockstils. 

Das  heilige  Grab  aber,  wie  es  ursprünglich  bestand,  ist  der  Archi- 
tektur nach  Vollreife  Gothik  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Waagen') 
hat  ebenfalls  die  äussern  Figuren  in  dieses  Jahrhundert  versetzt.  In 
Bezug  auf  die  innere,  welche  uns  im  Besonderen  angehen,  kann  daran 
kein  Zweifel  sein.  Die  hier  auftretende  Magdalena  mit  der  Salben- 
büchse ist  wiederum  Vollreife  Gothik,  und  für  die  Wächter  hat  schon 
Schnaase^},  der  dies  Werk  in  der  Kunstgeschichte  bespricht,  unge- 
achtet ihrer  rohen  Ausführung,  um  der  freien  und  gewandten  Haltung 
willen  auf  eine  spätere  Zeit  als  das  13.  Jahrhundert  geschlossen,  in 
welches  man  das  ganze  Werk  früher  versetzte.  Der  Maler  Ludwig 
Vogel  in  Zürich,  in  der  Gostumgeschichte  der  Schweiz  sehr  kundig,  hat 
auch  aus  der  Bewaffnung  der  Kriegsknechte  für  die  spätere  Zeit  sich  erklärt. 

Diese  Darstellung  der  Personen  und  der  Passion,  sowohl  der  hei- 
ligen als  der  profanen,  wie  sie  gerade  so  in  den  Mysterien  auftreten, 
fällt  also  in  die  Zeit,  wo  die  strengere  Ansicht  eben  die  Schauspiele  aus 
dem  Kirchenchor  verbannte.  Das  Volk  liess  sich  darum  die  Lust  an  ihnen 
nicht  rauben:  es  setzte  die  Tradition  nun  ausserhalb  der  Kirche  fort. 
Die  Geistlichkeit  aber  nahm  die  bildende  Kunst  anstatt  der  mimischen 
in  ihren  Dienst  und  fand  oder  baute  in  der  Kirche  ein  Eckchen,  wo 
die  volksbeliebten  Gestalten  in  Stein  fortlebten.  Unter  diesen,  scheint 
es,  durfte  der  herkömmliche  Doctor  Ypocras  nicht  fehlen,  und  so  kam 
der  wohlehrwürdige  Stammvater  unserer  medicinischen  Facultät  in  die 
kirchliche  Kunst  herein. 

Zürich.  Gottfried  Kinkel. 

1)  Insohrift  an  der  Steinlaabe  selbst:  „Instauravit  Jacobus  Curtius  V.  J. 
D.  Ecolesiae  can.  anno  ISGO**.  In  die  Mauer  der  CapeUe  ist  die  Grabplatte 
desselben  Mannes  eingesetzt,  ein  zierliches  Werk,  indem  zwei  Engel  in  Bronze 
gravirt  die  Epitaphtafel  tragen.  Insohrift:  „Hie  ligt  begraben  herr  D.  Jacob 
Kurtz  diser  Stifft  Thumherr  der  26000  gnldin  zu  underhaltung  armer  Knaben  ge- 
stififtet  und  diso  oapell  emewert.  Starp  den  10.  Herpstmonat  ano  dni  1578.  ** 
Darunter  eine  andere  lateinische  Inschrift,  in  welcher  er  Thannensis  genannt  wird. 

2)  Im  Kunstblatt  vom  Jahre  1848  No.  62. 
8)  Kunstgeschichte  2.  Aufl.  V.  Bd.  8.  690. 


II.    Datirte  6rabmäler  des  Mittelalters  In  den  Rhelnlanden. 

Johann  Herr  von  Limburg  a.  d.  Lahn  f  1312. 

Hierza  Tafel  VI. 

Der  Grabstein  ist  in  dem  Chore  des  Franziskanerklosters  zu 
Limburg  a.  d.  Lahn  aufrecht  eingemauert.  Der  Dargestellte  war  der 
Sohn  des  Oerlach  von  Isenburg,  ersten  Herrn  zu  Limburg,  und  wird 
in  der  Limburger  Chronik  »der  blinde  Herr  zu  Limpurg«  genannt. 
Vermählt  mit  Ida  Gräfin  von  Ravensberg  in  Westfalen  starb  er^  wie 
es  scheint  in  noch  jugendlichem  Alter,  am  29.  September  1312. 

Seine  Schwester  Imagina  war  die  Gemahlin  des  römischen  Königs 
Adolf  von  Nassau.  Die  Platte  stellt  den  Dynasten  wegen  seiner 
Blindheit  nicht  im  Harnisch,  sondern  in  langem  faltigen  Hauskleide 
dar,  worüber  der  Mantel  an  breitem  Halsbande  hängt.  Der  einzige 
Schmuck  ist  die  Metallbroche  auf  der  Brust. 

Die  rechte  Hand  hält  das  breite  Schwert  mit  darum  gewickeltem 
Wehrgehäng,  die  linke  Hand  den  kleinen  dreieckigen  Schild,  welcher 
abgekratzt,  das  Limburgische  Wappen  m  blauem,  mit  grossen  goldenen 
Schindeln  bestreutem  Felde,  einen  roth  und  weiss  geschachten  Balken 
zeigte.  Die  Figur  war  ursprünglich  bunt  bemalt,  ist  aber  jetzt  mit 
dicker  Tünche  überpinselt;  die  vier  Ahnenschilde  in  den  Ecken  sind 
kaum  noch  kenntlich. 

Die  Umschrift  in  schöner  Majuskel  lautet:  Anno  d(omi)ni  MCCCXII 
in  die  Michahelis  (obiit)  d(omi)n(u)s  Johannes  de  Limpurg. 

Siegfried  von  Schwalbach  f  1497. 

Hierzu  Tafel  VII. 

Der  Grabstein  ist  in  der  Carmeliterkirche  zu  Boppard  im  nördlichen 
Schiff  an  einem  Pfeiler  aufgestellt.  Siegfried  von  Schwalbach  gehörte 
einem  am  Main  in  der  Gegend  von  Höchst,  zu  Elein-Schwalbach  und' 
Niederhofheira  (Nassau),  angesessenen  ritterlichen  Geschlechte  an,  welches 
in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  durch  die  Heirath  Wilhelms  von 
Schwalbach  mit  Anna  von  Leyen,  Wittwe  von  Johann  von  Airsburg,  zu  dem 
bedeutenden  Grundbesitze  des  alten  Bopparder  Ritterstammes  v.  Airs- 
burg (Ovirsburg)  in  Boppard  gelangte.  Wilhelms  Brudersohn  Siegfried 
von  Schwalbach  beerbte  seinen  Oheim  1483  und  gelangte  dadurch  zu 


1)  Siehe  Jahrbuch  LVII  S.  148. 
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einem  für  ihn  unheilvollen  Einflüsse  in  Boppard.  Die  Bürger  dieser 
seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  an  das  Erzstift  Trier  verpfändeten  Reichs- 
stadt, aufgestachelt  durch  den  in  der  Stadt  sehr  zahlreich  angesessenen 
Adel,  empörten  sich  im  Frühjahr  1497  gegen  den  Kurfürsten  Johann 
von  Trier,  erstürmten  das  x  Amtsschloss,  vertrieben  den  erzstiftischen 
Amtmann  und  Kellner  sowie  die  Anhänger  des  Kurfürsten,  proklamirten 
die  Reichsunmittelbarkeit,  warben  Söldner  und  setzten  ihre  Stadt  in 
wehrhaften  Stand. 

Kurfürst  Johann,  verbündet  mit  den  Mitgliedern  des  rheinischen 
Fürstenbundes,  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  dem  Landgrafen  von  Hessen 
u.  A.,  brachte  ein  Heer  von  10,000  Mann  zusammen  und  beschoss  die 
Stadt  vom  23.  Juni  1497  an  eine  Woche  lang  aus  30  Geschützen  so 
nachdrücklich,  dass  die  Bopparder  am  1.  Juli  1497  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade  ergeben  mussten. 

Siegfried  von  Schwalbach  hatte  die  sogenannte  Balzpforte,  den 
gegen  das  Kloster  Marienberg  gerichteten  hohen  Thorthurm  zu  ver- 
theidigen.  Eine  in  den  Thurm  schlagende  Kugel  tödtete  ihn  hier  am 
28.  Juni  1497  mit  einem  seiner  Knechte. 

Der  trierische  Kanzler  Peter  Meyer  von  Begensburg  sagt  in  seiner 
interessanten  Relation  von  der  Belagerung  von  Boppard  (Hontheim 
hist.  Trevir.  II.  510),  dass  der  Büchsenmeister  der  Stadt  Trier  das 
Feuer  der  aus  einer  grossen  Kanone  (Hauptbüchse),  welche  dem  Mark- 
grafen von  Baden  gehörte,  einer  Karthauue,  einer  Schlange  und  6 
Hakenbüchsen  bestehenden  Batterie  unterhalb  des  Klosters  Marienberg 
gegen  die  Lilienpforte  und  »die  porte,  so  uss  der  Statt  zum  Gloister 
zugeet«,  gerichtet  habe,  und  »uflF  derselben  wart  Syffrid  von 
Swalbach  mit  sinem  Knechte  eyme  erschossen«. 

Der  Grabstein  stellt  ihn  in  voller  Rüstung,  die  Sturmhaube  tief 
in  die  Augen  gedrückt,  den  Streitkolben  in  der  rechten  Hand,  die 
Linke  am  Schwertgriff  in  trotziger  Stellung  dar.  Seine  vier  Ahnen- 
schilde stehen  in  den  Ecken.  Vaterseits  oben  rechts  der  quadrirte 
Schild  der  Schwalbach  und  Airsburg,  unten  der  Balken  mit  den  Steinen 
der  Schlempen  von  Winternheim.  Links  oben  mutterseits  die  Löwen 
der  Blicken  von  Lichtenberg,  unten  der  Schrägbalken  der  Mohr  von 
Soetem. 

Die  Umschrift  lautet:  Anno  d(omi)ni  1497  uf  dinstag  na  sant 
Johans  tag  Bap(tistae)  starb  der  vest  Sifrit  va(n)  Schwalbach  dem 
got  genadig  sy.    Amen. 

Auch   das   kleine,  äusserst  zierlich  im  Stile  der  Mitte  des  XV. 
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Jahrhunderts  mit  Treppen-  und  Erkerthttrmchen  und  vorgebautem 
Kapellenchörchen  aufgeführte  Burghaus  des  Siegfried  von  Schwalbach, 
der  sogenannte  Schwalbacher  Hof,  ist  auf  uns  gekommen.  Er  steht  am 
oberen  Ende  der  Stadt  Boppard,  in  der  Vorstadt  Airs-  oder  Oberburg, 
neben  der  Windpforte  und  vor  dem  neuerbauten  Seminar.  Bei  der  Bela- 
gerung von  1497  der  drohenden  Vernichtung  durch  den  glücklichen 
Zufall  entgangen,  dass  das  gegen  das  Burghaus  gerichtete  grosse  Ge- 
schütz Ungnade  nicht  schussfertig  war,  ehe  die  Capitulation  eintrat, 
verdankte  der  Schwalbacher  Hof  seine  Erhaltung  bei  dem  Neubau  des 
Seminai*s  dem  verstorbenen  Conservator  Geheimen  Regierungsrath 
von  Quast,  den  der  Unterzeichnete  auf  dieses  bis  in  die  kleinsten  De- 
tails der  Zimmerdecoration  erhaltene  alte  Ritterhaus  aufmerksam  ge- 
macht hatte. 

Coblenz.  L.  v.  Eltester. 


Litteratnr. 


1.  Achille  Deyille,  Histoire  de  Part  de  la  yerrerie  dans 
Tantiquit^.  Paris.  A.  Morel  &  Comp.  1878.  4.  112  Tafeln 
in  Farbendruck  mit  104   Seiten  Text. 

Bei  dem  verhältnissmässig  grossen  Interesse,  welches  heut  zu  Tage 
Sammler  und  Liebhaber  den  Erzeugnissen  der  antiken  Glastechnik  ent^ 
gegenbringen,  darf  ein  Werk,  wie  das  des  Hm.  Deville,  besonders  wenn 
es  sich  durch  eine  so  grosse  Zahl  Yon  elegant  ausgeführten  Abbildungen 
und  einen  höchst  populär  gehaltenen  und  fliessend  geschriebenen  Text 
auszeichnet,  gewiss  auf  Absatz  rechnen.  Die  Wissenschaft  freilich  kann 
nicht  allein  nach  diesen  Vorzügen  urtheilen,  sondern  muss  zunächst  in 
Betracht  ziehen,  in  welcher  Art  der  Verfasser  seinen  Stoff  behandelt 
hat.  Leicht  war  die  Aufgabe  gewiss  nicht.  Bei  unserm  leider  immer 
noch  gar  zu  grossen  Mangel  wissenschaftlich  angelegter  Kataloge  der 
vorhandenen  Sammlungen  verlangt  man  von  dem  Verfasser  entweder 
eine  ungewöhnlich  vollständige,  womöglich  auf  Autopsie  beruhende  Kennt- 
niss  der  meisten  Denkmäler,  oder  man  setzt  voraus,  dass  derselbe  nur 
Abbildungen  und  Beschreibungen  benutzt  habe,  deren  Zuverlässigkeit 
die  wissenschaftliche  Kritik  erprobt  hat.  Weder  das  eine  noch  das 
andere  ist  leider  dem  Werke  des  Hm.  Deville  nachzurühmen :  wer  das- 
selbe mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  der  wird  sich  der  Empfindung 
nicht  verschliessen  können,  als  habe  der  Verfasser  mehr  für  ein  grosses 
Publikum,  nicht  aber  für  die  Wissenschaft  schreiben  wollen,  ja,  hie  und 
da  bekömmt  man  den  Eindruck,  als  sei  der  Text  des  Werkes  nur  dazu 
da,  um  für  die  verschiedenartigen  Gegenstände  der  Abbildungen  das  ver- 
bindende Element  abzugeben  (vgl.  besonders  p.   36  f.). 

Der  Herr  Verfasser  ist  Director  des  „Mus6e  des  antiquit^s**  von 
Ronen;  als  solcher  wird  er  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  über  die 
Provenienz  der  in  seinem  Museum  vorhandenen  Gegenstände  zu  unter- 
richten; allein  wir  erfahren  auch  über  die  Herkunft  der  vom  Verfasser 
(vgl.  p.  39  zu  PI.  XLUI)  selbst  erworbenen  Gläser  nichts.  Aber  ist 
nicht  die    erste   und  wichtigste  Frage    bei  einem  antiken   Denkmal  die 
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naeh  semer  Herkimft?  Oder  sollen  wir  ana  dem  Schweigen  des  Herrn 
YerfasaerB  entnehmen,  dieselbe  habe  sich  nicht  ergründen  lassen?  Ist 
es  Zofall,  dass,  wo  sich  überhaupt  einige  Quellen  angegeben  finden,  dies 
fast  ausschliesslich  in  französischer  Sprache  geschriebene  Werke  sind? 
Ich  finde  erwähnt  den  „Catalogue  de  la  coUection  Durand  **,  die  ,,Anti- 
quit^  du  Bosphore  Cimm6rien^,  den  „Recueil  d*antiquit6s''  des  Grafen 
Caylus  und  die  einem  Nichtfranzosen  wohl  ziemlich  unzugängliche  Schrift 
des  Abb6  Cochet:  ,,La  Seine  Införieure  historique  et  arch^ologique'^ 
(▼gl.  p.  89  u.  41  Anm.  1;  PI.  XLYII).  Von  deutschen  Gelehrten 
werden  nur  p.  88  Anm.  2  gelegentlich  bei  der  Erwähnung  von  Metall- 
spiegeln citirt:  „Le  sayant  M.  Gehrard  (siel)  dans  son  Etmskische 
Spiegel  **,  sowie  zweimal  hintereinander  (p.  6  u.  7)  „le  sayant  M.  Det- 
fefsen''  (sie!).  Und  doch  wäre  es  für  den  Verfasser  der  „Histoire  de 
la  y^rrerie  dans  Tantiquit^**  von  grossem  Nutzen  gewesen,  wenn  er 
auch  nur  einen  Blick  auf  die  knappe  Darstellung  geworfen  hätte,  die 
Marquardt  im  V.  Bande  der  Römischen  Alterthümer  Yon  Becker- 
Marquardt  (p.  336 — 352)  der  antiken  Technik  in  Glas  und  halbedlen 
Steinen  gewidmet  hat.  Die  treffliche  historische  Einleitung  von  Alb. 
Dg  in  Lobmeyr*8  „Glasindustrie*'  (Stuttg.  1874)  über  den  Gebrauch 
des  Glases  und  seine  Fabrikation  in  alter  und  neuer  Zeit  konnte  dem 
Verfasser  freilich  noch  nicht  bekannt  sein.  Aber  Herr  Deville  erwähnt 
nicht  einmal  die  Jahrbücher  des  Vereins,  und  so  scheint  er  auch  von 
den  dort  bekannt  gemachten  gläsernen  Gef&ssen  (vgl.  Jahrb.  XXXVI 
und  XLII)  keine  Notiz  genommen  zu  haben.  Dass  unter  diesen  Um- 
ständen die  Sammlung  des  Materials  in  dem  französischen  Werke  nur 
dürftig  sein  kann,  yersteht  sich  von  selbst,  aber  auch  der  benutzte  Stoff 
ist  leider,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  in  sehr  wenig  kritischer  und 
zuverlässiger  Weise  behandelt. 

Unmethodisch  ist  zunächst  die  ganze  Anlage  der  Arbeit,  was  ein 
gedrängter  Ueberblick  über  den  behandelten  Stoff  darthun  soll.  Nach- 
dem der  Verfasser  den  Ursprung  des  Glases  nach  der  bekannten  Anek- 
dote des  Flinius  von  dem  in  Fhönikien  gestrandeten,  mit  Salpeter  be- 
ladenen  Schiffe,  ohne  irgend  welche  Kritik  zu  üben,  erzählt  und  einige 
Zeugnisse  für  das  frühe  Vorkommen  des  Glases  im  Orient,  bei  Assyrem 
und  Persem  beigebracht  hat,  schickt  er  sich  an,  mehrere  bereits  be- 
kannte Inschriften  Sidonischer  Glaskünstler  zusammenzustellen.  Eine 
historische  Anordnung  ist  hierbei  nieht  massgebend  gewesen:  „c'est 
encore  un  Sidonien  EIPHAIOZ  CIAANIOC  (sie!)  dont  nous  pou- 
Yons  enregistrer  le  nom^  ;  aber  die  richtigen  Namen  des  Mannes  kannte 
man  bereits  aus  der  im  Bulletino  d.  Inst.  arch.  1866  p.  26  publicirten 
Inschrift:  6IPHNAI0C  6TTOIHC6N  CIAGJNIOC.  Hätte  der  Ver- 
fasser die  Form  dieser  Buchstaben  beachtet  und  correkt  wiedergegeben, 
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80  würde  der  Leser  gewnsst  haben,  daas  die  Lebenszeit  jenes  Eirenaios 
der  römischen  Elaiserzeit  angehört,  mindestens  einer  Ennstepoche  zuzu- 
weisen war,  in  der  bereits  die  griechische  Kunst  den  herrschenden  £in- 
fluss  ausübte.  Vielleicht  war  er  Zeitgenosse  des  Sidoniers  6NNI10N, 
dessen  schöne,  auf  PI.  I  abgebildete  Erzeugnisse  ja  auch  durchaus  grie- 
chischen Charakter  tragen. 

Auf  Seite  7  befinden  wir  uns  in  Aegypten,  wo,  wie  man  weiss, 
die  Kunst  des  Glasblasens  bereits  unter  den  Pharaonen  der  18.  Dy- 
nastie ausgeübt  wurde.  Das  hierher  gehörige  Gemälde  yon  Beni- 
Hassan  wird  besprochen,  die  Wichtigkeit  von  Alexandria  für  die  Glas- 
teohnik  heryorgehoben  und  zum  Belege  dafür  eine  Reihe  von  Schmuck- 
gegenständen  und  Geräthen  (PI.  V),  die  der  Verfasser  in  den  Glasschränken 
der  egyptischen  Sammlung  im  Louvre  erblickte,  als  möglicher  Weise 
aus  Alexandria  stammend,  angeführt,  worauf  (p.  11 — 16)  eine  längere 
Auseinandersetzung  über  die  s.  g.  Murrhinischen  und  Gefässe  aus  Berg- 
krystall,  welche  man  in  Alexandria  und  Theben  nachahmte,  folgt.  Eine 
Lösung  der  Frage  nach  dem  Material  dieser  Gefässe,  die  bekanntlich 
bereits  eine  ganz  beträchtliche  Literatur  herrorgerufen  hat,  wird  man 
hier  nicht  erwarten,  aber  man  kann  dem  Verfasser  Recht  geben,  wenn 
er,  gestützt  auf  einige  Auseinandersetzungen  französischer  Gelehrter  sich 
dazu  neigt,  die  „myrrha**  für  Flussspath  zu  erklären,  und  behauptet, 
dass  wirklich  als  myrrhinisch  erkannte  Gefässe  in  unseren  Sammlungen 
nicht  existiren.  Darauf  (pag.  17)  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Be- 
sprechung der  in  Etruskischen  Gräbern  gefundenen  Gläser.  Hier  hätten 
vielleicht  die  Abbildungen  etwas  weniger  sparsam  sein  soUen.  Dass 
übrigens  die  beiden  PL  VIII  abgebildeten  Schalen  „d^une  d^catesse 
et  d^un  goüt  exquis''  seien,  lässt  sich  doch  nicht  behaupten.  Das  sinn- 
lose Ausfüllen  des  Raumes  mit  nichtssagenden  Ornamenten  ist  stillos; 
in  ganz  derselben  Weise  werden  oft  auf  Etruskischen  Aschenkisten  die 
vom  Relief  freigebliebenen  Stellen  mit  Rosetten  angefüllt.  An  die 
Etruskischen  Gläser  reiht  der  Verfasser  die  von  Unteritalien,  freilich 
ohne  auch  hier  einen  Unterschied  zwischen  dem  historisch  charakteristi- 
schen zu  machen.  Dass  in  Campanien  von  allen  römischen  Provinzen 
Italiens  zuerst  Gläser  fabricirt  wurden,  behauptet  Plinius  (H.  N.  36,  194). 
Was  aber  hat  mit  den  einfachen  campanischen  Gefässen  (PI.  IX,  E) 
die  in  ihrer  Technik  vielmehr  der  Portlandsvase  entsprechende  Pompe- 
janische  Amphora  mit  dem  weissen  Relief  auf  blauem  Grunde  zu  thun  ? 
Oder,  wenn  dem  Verfasser  der  geographische  Gesichtspunkt  allein  mass- 
gebend war,  warum  Hess  er  da  das  (in  der  Archäolog.  Zeit.  N.  F.  XXVI, 
Tafel  11  abgebildete)  Puteolanische  Gefäss  mit  der  interessanten  topo- 
graphischen Darstellung  der  Küste  von  Puteoli  unerwähnt?  Unter  dem 
Horazischen  (Sat.  VI,  118)  „Campana  supellex''   will  der  Verfasser  gläser- 
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nes  Geschirr  TerBtehen,  entgegen  den  Herausgebern  des  Dichters,  welche 
allgemein  dabei  an  irdenes  Geschirr  denken.  Gibt  aber  Herr  Deville 
selbst  XU,  dass  der  Ausdruck  wirklich  nur  die  Einfachheit  des  Hora- 
zischen  Haushaltes  bezeichnen  solle,  so  möge  er  auch  bedenken,  dass 
das  Glas  zur  Zeit  der  Augusteischen  Dichter  noch  einen  weit  höheren 
Werth  hatte,  wie  etwa  zur  Zeit  Marc  Aureis  (vgl.  Becker-Mar- 
quardt,  Böm.  Alt.  V,  II,  S.  337),  Horaz  also  jedenfalls  dann  mit  „Cam- 
pana supellex*'  nicht  das  gesagt  h&tte,  was  er-  sagen  wollte!  —  Der 
Abschnitt,  welcher  die  Kunst  der  Glasbildnerei  in  Rom  behandelt,  be- 
richtet zunächst  über  die  gläserne  Wandbekleidnng,  mit  welcher  das 
zweite  Stockwerk  Yom  Theater  des  M.  Aemilius  Scaurus  ausgeschmückt 
war,  und  unter  der  man  doch  wohl  Beliefs  wird  yerstehen  müssen. 
Eine  gute  Abbildung  der  wenigen  erhaltenen  Fragmente,  welche  man 
für  Ueberreste  jener  Wandbekleidnng  zu  halten  pflegt,  wäre  für  die 
Geschichte  der  römischen  Sculptur  sehr  erwünscht;  die,  welche  Herr 
Deyille,  wie  er  angibt,  aus  „Mnsöe  Fassieri*'  (siel)  —  gemeint, 
sind  Passeri's  Lucemae  fictiles  —  auf  den  Tafeln  XTTT  und  XIY 
wiederholt,  tragen  durchaus  den  manierirten  Charakter  der  älteren  Publi- 
kation (man  beachte  besonders  die  Masken  zwischen  den  Giebeln  auf 
Taf.  Xni!)  und  sind  also  stilistisch  unbrauchbar.  Mit  der  Erwähnung 
der  von  mehreren  alten  Schriftstellern  berichteten  Anekdote  über  das 
biegsame  Glas,  welches  ein  Künstler  unter  der  Begierung  des  Tiberius 
zu  seinem  eignen  Schaden  erfand,  schliesst  eigentlich  der  historische  Theil 
des  Werkes,  denn  das  folgende  (S.  30 — 98)  besteht  aus  zwanglosen 
Betrachtungen  über  alle  möglichen  gläsernen  Gegenstände,  die  der  ver- 
bindende Text  oft  blos  durch  eine  witzige  Bemerkung  (vgl.  den  Ueber^ 
gang  von  den  Parfümbüchsen  zu  den  BlutampoUen  der  Märtyrer  p.  82, 
femer  p.  28  und  30)  in  Zusammenhang  zu  bringen  sucht.  So  wer- 
den nacheinander  folgende  Kapitel  abgehandelt :  Gebrauch  kleinerer  Glas- 
stücke, Trinkgläser,  Leichte  Gläser,  Inschriften  und  Marken,  Verdam- 
mungsurtheil  gegen  die  Glashändler,  Gesuchte  Glaswaare,  Circusspiele  und 
Gladiatoren,  „Yases  excentriques^  (l),  Tischgeräth,  Namen  und  Zeichen 
von  Glasfabrikanten,  Küchengerätb,  Gefässe  für  Wohlgerüche,  Verschie- 
dener Gebrauch  des  Glases,  Glasblasen,  Glaskugeln  und  Spielzeug,  Nach- 
ahmung von  Edelsteinen,  Nachahmung  von  Cameen,  Gemmen  und  Pet- 
schaften, Nachahmung  von  Felskrystall,  Glasfabriken,  Aschenurnen,  s.  g. 
Thränenfläschchen,  Geräth  des  Putztisches,  Arzneigefässe,  Erotische  und 
obscöne  Formen,  Blutampollon  der  Märtyrer,  Schmelz,  Glasspiegel,  Op- 
tische Instrumente,  Glasscheiben.  —  Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  An- 
ordnung des  Stoffes  von  einer  methodischen  Behandlung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Oefters,  z.  B.  in  dem  Kapitel  über  den  Preis  der  Gläser 
wird  die  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  geradezu  anekdotenhaft. 
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Zu  erzurteren  Untenachungen  scheint  sich  der  Verfasser  keine  Zeit  ge- 
nommen zu  haben,  and  doch  sind  unter  den  von  ihm  publicirten  Ob- 
jecten  einzelne  von  ganz  besonderem  antiquarischen  Interesse.  PI.  XLYII,  A 
erhalten  wir  angeblich  das  Bild  einer  gebranntmarkten  Sklavin,  üeber 
das  Vorkommen  der  Brandmarkung  an  Gliedern  und  Stirn  (ygl.  S  e  n  e  c  a, 
de  ira  III,  3,  6  inscriptiones  frontis)  bei  den  römischen  Sklaven  kann 
kein  Zweifel  obwalten,  aber  welcher  Art  dieselbe  war,  darüber  haben 
die  literarischen  Quellen  bis  jetzt  keinen  Aufschluss  gegeben.  Die  Ver- 
muthung  des  Verfassers,  es  sei  die  betreffende  Sklavin  (Sappo  Flaccilla) 
eine  Freigelassene  der  Kaiserin  Flaccilla,  der  Ghittin  des  Theodosius, 
mag  das  Richtige  treffen,  aber  gerade  hier  wäre  eine  genaue  Unter- 
suchung über  die  Art  des  Bildwerkes  am  Platze  gewesen,  denn  so  ganz 
selbstverständlich  ist  es  gerade  nicht,  dass  sich  das  Bild  einer  solchen 
Sklavin  mit  einem  Halbmondzeichen  an  der  Stirn  auf  diesem  Glasmedaillon 
hat  erhalten  können.  Beachtung  verdient  ausserdem  das  über  die  Brust 
sich  legende,  mit  verbrämten  Streifen  quer  besetzte  Gewand,  das  sich 
so  auf  römischen  Denkmälern  nicht  leicht  finden  wird.  Aehnlich  übrigens 
scheinen  die  Kreuzbänder  der  weiblichen  Portraitbüste  (Donata)  zu  sein, 
welche  sich  auf  dem  Ghrunde  einer  Glasschale  (mit  der  Umschrift :  „sa- 
luti  pie  zeses  cum  Donata  **,  die  der  Verfasser  richtig  übersetzt  mit 
„pour  ton  salut  bois,  vis  avec  Donata  **)  aufgemalt  findet.  Aber  ist  den 
Abbildungen  auch  wirklich  zu  trauen?  Herr  Prof.  aus'm  Weorth  hat 
bereits  im  letzten  Hefte  der  Jahrbücher  (p.  67)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  das  berühmte,  bei  Deville  PI.  XXXIII,  B  abgebildete  „Vas 
diatretum**  von  Novara,  das  sich  jetzt  in  Mailand  im  Palazzo  Trivulci 
befinden  soll,  nicht  minder  wie  das  Strassburger  Gefäss  (PI.  XXXIII,  A) 
in  der  Farbe  falsch  dargestellt  sei,  insofern  bei  Deville  beide  Gläser 
blaues  Netz  und  blaue  Inschrift  tragen,  während  in  Wahrheit  die  In- 
schriften grün  sind,  das  Netz  des  Strassburger  Gefässes  aber  roth  war. 
Das  Glas  von  Novara  findet  sich  zuerst  abgebildet  in  Winckelmann's 
Werken,  im  dritten  Bande  der  Dresdener  Ausgabe  Taf.  1,A.  Schlägt 
man  diese  Abbildung  nach,  so  erblickt  man  ein  Gefäss,  das  ungefähr 
ebenso  breit  als  hoch  ist,  während  das  bei  Deville  abgebildete  ungefähr 
noch  einmal  so  hoch  als  breit  ist.  Die  Inschrift  des  Glases  lautet  nach 
Winckelmann  (pag.  294):  „Bibe  vivas  multis  annis**,  Herr  Deville  aber 
citirt  sie  (p.  35)  als:  „Bibe  vivas  multos  annos".  An  sich  ist  natür- 
lich diese  Abweichung  unbedeutend,  wie  aber  kann  der  Herr  Verfasser 
eine  derartige  Abbildung  in  so  neuer  Form  verantworten,  da  ihm  das 
Original  desselben  doch  offenbar  niemals  zu  Gesicht  gekommen  ist ;  man 
darf  es  daher  dem  Leser  nicht  verargen,  wenn  er  auch  bei  manchen 
anderen  Abbildungen  des  französischen  Werkes  misstrauisch  wird.  Dass 
der  Zeichner  dann  und  wann  die  Originale  verschönert  habe,  gibt  Herr 
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Deyille  (p.  66)  selbst  zu,  aber  er  h&tte  sich  auch  sagen  müssen,  dass 
sie  dadurch  für  die  Wissenschaft  entwerthet  werden,  falls  der  Verfasser 
nicht  im  Texte  selbst  das  Correctiv  xu  den  Abbildungen  gibt. 

Interessant  w&re  es  zu  wissen,  ob  die  Zeichnung  der  kleinen  Glas- 
platte (PI.  LXVni,  A),  welche  nach  »der  Anmerkung  auf  p.  58  sich 
früher  in  der  Durand'schen  Sammlung  und  jetzt  in  Bouen  befindet,  cor- 
rect  ist,  woran  man  wenigstens  nach  den  Bemerkungen  des  Textes  zwei- 
feln darf:  Der  Verfasser  erkennt  hier  Dionysos,  welcher,  Ariadne  um- 
schlingend, dahinschreitet.  Uns  scheint,  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen, 
das  Ganze  eher  ein  Genrebild  zu  sein;  wenigstens  ist  auf  jener  weder 
Yon  dem  Weinlaubkranze  des  Gottes  noch  von  dem  Kantharos  (Tielmehr 
ein  bauchiges,  einhenkliges  Gef&ss  mit  langem,  dünnem  Halse)  das  ge- 
ringste zu  sehen.  —  Zum  Beweise  des  Spiels  mit  Glasb&llen  wird  unter 
andern  ein  Nolanisches  Vasenbild  (PL  LXIX)  Yorgeführt,  aber  als  Glas- 
bälle sind  die  Kugeln  ja  durch  nichts  charakterisirt,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  Vasengemälde  griechisch,  und  der  Gebrauch  gläserner 
Spielbälle  meines  Wissens  nur  für  die  Bömer  bezeugt  ist.  De  Witte 
hielt  jene  Bälle  daher  für  Wollknäule,  was  jedenfalls  viel  glaublicher 
ist.  Schon  der  Umstand,  dass  Frauen  meist  neben  einem  Wollkorbe 
und  fast  nur  im  Sitzen  mit  solchen  Bällen  spielend  dargestellt  sind, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  an  ein  Spiel  mit  Wollknäueln  zu 
denken  ist  (vgl.  auch  das  Vasenbild  bei  H.  Heydemann,  Grieoh. 
Vasenb.  IX,  8  und  die  zu  demselben  angeführte  Litteratur  p.  9  An- 
merk.  12).  Die  Kugeln  aber,  welche  zum  Kühlen  der  Damenhände  ge- 
dient haben  sollen,  können  ebenso  gut  von  Metall  oder  Marmor  gewesen 
sein,  als  von  Glas,  vorausgesetzt,  dass  dieser  Gebrauch  überhaupt  er- 
wiesen ist;  es  läset  sich  indessen  höchstens  aus  Properz  11,  24,  11  f. 
folgern  und  aus  anderen  Stellen  der  Literatur  nicht  entnehmen  (vgl. 
die  Properzausgabe  von  Hertzberg  zu  der  Stelle).  —  PI.  XLVTII,  B 
stoBsen  wir  auf  das  interessante  Bild  vom  Boden  einer  Glasschale,  wel- 
ches uns  ein  römisches  Ehepaar  und  zwischen  ihren  Schultern  auf  einer 
kleinen,  runden  Platte  stehend  die  Statuette  eines  Hercules  zeigt.  Die 
Umschrift  der  in  Gold  gemalten  Figuren  lautet :  ^  Orfitus  et  Gonstantia 
in  nomine  Herculis  a  Cerentino  felices  bibatis^.  Der  Verfasser  erinnert 
dabei,  wie  schon  der  erste  Herausgeber  Passe  ri  that,  an  den  Herakles  Epi- 
trapezios,  dessenAbbild  ja  oft  bei  Gelagen  die  Tafel  schmückte;  aber  ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  dann  den  Gott  behäbig  ausruhend  mit  dem 
Kantharos  in  der  Hand  vor,  sowie  ihn  Lysippos  geschaffen  hatte 
(vgl.  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Kunst.  I,  302).  Die  Heraklesfigur  des 
Glasbildes  dagegen  scheint,  mit  Keule  und  Löwenhaut  ausgerüstet,  frisch 
auszuschreiten,  und  es  würde  denmach  diese  Bildung  die  Annahme  eines 
H.  Epitrapezios  nicht    sonderlich    unterstützen.     Nun    genoss    Hercules 
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in  dem  durch  seine  Bäder  wie  seinen  Wein  gleich  berühmten  Caere  eine 
besondere  Verehrung  (vgl.  Preller,  R.  Myth,  650  Anm.  l).  Sollten 
wir  daher  nicht  auch  hier  das  Ealtbild  des  Hercules  von  Caere  vor 
uns  haben?  Der  Wunsch,  sich  im  Namen  des  Hercules  den  „Ceren- 
tiner^  (diese  Form  für  das  sonst«  gebräuchliche  „Caeretaner^  darf  nicht 
auffallen)  gut  schmecken  zu  lassen,  wäre  dann  wohl  erklärlich.  Die 
Haartracht  des  Orfitus  weist  auf  Trajanische  Zeit  hin.  Die  Gesichts- 
bildung  der  beiden  Gatten  ist  ungemein  realistisch,  besonders  in  der 
Formation  der  Thränensäcke  unter  den  Augen:  jedenfalls  zwei  Portraits. 
—  PI.  LI,  A  erhalten  wir  die  Abbildung  eines  interessanten  Glasbechers 
von  Trouville  en  Caux  mit  Darstellung  von  Wettfahrem.  Die  Einzel- 
heiten der  Rennbahn  hat  der  Verfasser  (p.  44)  richtig  erkannt,  soweit 
dieselben  überhaupt  in  der  etwas  stumpfen  Glastechnik  zu  erkennen 
sind.  Die  beigeschriebenen  Namen  liest  der  Verfasser,  ohne  sie  zu  er^ 
klären,  als  „Bufycheva^  und  „Oinbubua*'.  Ohne  genaue  Betrachtung  des 
Originals  ist  hier  natürlich  nicht  zu  entscheiden,  nach  der  Abbildung 
aber  scheinen  die  Endungen  beider  Namen  gleichlautend  zu  sein,  wäh- 
rend sich  der  Anfang  der  zweiten  wohl  überhaupt  der  Entzifferung  ent- 
zieht. Jedenfalls  möchte  ich  mich  dafür  entscheiden,  dass  wir  hier 
Pferdenamen  vor  uns  haben,  die  ja  öfter  ähnlichen  Darstellungen  bei- 
geschrieben sind,  z.  B.  auf  der  Rückseite  des  Florentiner  Phaethonsarko- 
phages  (abgebildet  bei  OnofrioPanvinio,  de  ludis  circensibus  I,  c.  14, 
p.  4l).  Der  gleiche  Gegenstand  soll  auch  auf  einem  Glasgefässe  bei 
Fabretti,  Inscr.  ant.  p.  537  dargestellt  sein,  vom  Verfasser  nicht 
erwähnt.  Eine  reichere  Zusammenstellung  des  Materials  würde  über- 
haupt mehr  Licht  auf  derartige  Inschriften  werfen  (Nachweise  einschlä- 
giger Denkmäler  findet  man  bei  0.  Müller,  Handb.  424,  2,  Fried- 
laender  im  Rhein.  Mus.  X,  553  Anm.  5 — 7  und  Friedlaender, 
in  Becker-Marquard^s  Handb.  d.  r.  Alt.  4,  516,  Anm.  17.  welcher  letz- 
tere auch  neuerdings  über  antike  Pferdenamen  gehandelt  hat  im  Index 
lectionum  Regiment.  1876,  mir  nicht  zugänglich).  Nicht  minder  in- 
teressant ist  der  auf  Taf.  43,  A  publicirte  Glasbecher  von  Chavagnes 
in  der  Vend6e  mit  Darstellung  von  vier  Gladiatorenpaaren,  deren  Namen, 
wie  der  Verfasser  (pag.  42  f.)  zeigt,  auf  ähnlichen  Darstellungen  öfter 
wiederkehren  und  geradezu  typisch  geworden  sein  müssen.  Bei  zwei 
Paaren  der  Kämpfer  scheint  mir  deutlich  das  Flehen  um  die  „missio** 
durch  den  aufgehobenen  Finger  der  1.  Hand  (welche  einst  den  nunmehr 
am  Boden  liegenden  Schild  trug)  dargestellt  zu  sein.  Die  Wiederholung 
einer  offenbar  gleichen  Scene  aus  einer  Pompejanischen  Wandkritzelei 
(PI.  2)  hätte  der  Verfasser  sparen  können.  Aber  auf  Sparsamkeit  scheint 
es  bei  der  Ausstattung  des  Werkes  überhaupt  nicht  angekommen  zu 
sein.  PI.  94 — 98  befindet  sich  eine  ebenso  umständliche  wie  überflüssige 
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Beweisfühning,  dass  achon  die  Römer  (der  Kaiaerzeit)  gl&aeme  Fenster- 
scheiben kannten,  und  sogar  daza  erhalten  vir  auf  Fl.  CXII  eine  Ab- 
bildung zweier  rechteckiger  Glasscheiben,  wie  sie  in  Pompeji  gefunden 
worden  sind.  Hit  der  Behauptung  übrigens,  dass  die  Alten  auch  schon 
gläserne  Spiegel  mit  Hetallbelag  wie  die  unsrigen  gehabt  hätten,  hat 
der  Verfasser  unrecht.  Die  Alten  hatten  wohl  Glasspiegel  in  nachge- 
ahmtem Obsidian,  aber  die  heute  üblichen  Spiegel  kamen  erst  im  12. 
Jahrhundert  auf  (vergl.  hierüber  A.  II  g  in  der  Ausgabe  des  Heradius 
p.  133  und  die  dazu  angefahrte  Litteratnr).  —  Eine  andere  sehr  aus- 
führliche Erörterung  wird  p.  48  ff.  den  Gläsern  der  Frontinianischen 
Fabrik  (abgebildet  PI.  LYII — LX)  gewidmet ;  aber  gerade  bei  längeren 
Abhandlungen  macht  sich  die  etwas  unwissenschaftliche  Art  der  Beweis- 
führung geltend.  Störend  ist  dann  auch  vor  allem  die  flüchtige  Behand- 
lung der  Inschriften  und  Citate,  wofür  einige  Belege  gegeben  werden 
sollen. 

PI.  LXXXU  steht  auf  der  Abbüdung  COJCAIC,  im  Texte  p.  69 
COCAIC,  PI.  LXXXIX  in  der  Abbüdung  ZESES,  im  Texte  p.  75 
ZEZES,  PL  XXXn  in  der  Abbüdung  LETALIS,  im  Texte  p.  84 
LETHALIS;  das  PI.  XXVI  abgebüdete  EY0PENOY  wird  p.  30  über- 
setst,  als  ob  evtpgcUvov  dastünde  mit:  „rejouis-toi.**  Ansprechend  ist 
die  Vermuthung  (pag.  3  0),  dass  das  OTIS  auf  dem  Grunde  eines  Glases 
rückläufig  als  „sitio**  (T  u.  I  ligirt)  zu  lesen  sei,  aber  bisweilen  leistet 
der  Verfasser  auch  im  Entziffern  der  Inschriften  geradezu  Unmögliches. 
PI.  XXYn,  G  erkenne  ich  in  der  Abbüdung  nur  die  Buchstaben 
d(lJn3,  der  Verfasser  sieht  darin  aber  die  lateinischen  Buchstaben 
MPME  (rückläufig),  .  und  versucht  dies  als  Misce  Pruinis  MErum  (l) 
zu  erklären.  Zu  welchem  Zwecke  soU  wohl  der  Yerfertiger  dem  Käufer 
des  Glases,  auf  dessen  Boden  die  Buchstaben  stehen,  solche  Räthsel  auf- 
gegeben haben?  Die  Lust  am  Coigiciren  treibt  den  Verfasser  (p.  4l) 
sogar  dazu,  ein  einfaches  C  F  auf  dem  Boden  einer  Glasflasche  als 
„Commodus  fecit**  zu  lesen  und  dabei  den  Leser  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Kaiser  Commodus  nach  Sueton  in  der  That  eigenhändig  Gläser 
fabricirt  haben  soll.  Dergleichen  Hypothesen  sind  doch  nur  müssige 
Spielereien  und  können  ebenso  wenig  entschieden  werden  wie  die  Frage 
nach  dem  Gebrauche  eines  beliebigen  kleinen  Glasgefässes  (Pl.  LYI,  A), 
die  der  Verfasser  aUes  Ernstes  dahin  entscheiden  wiU,  dass  es  —  doch 
lassen  wir  Herrn  Deville  selbst  sprechen :  „Peut-^tre  est-ce  ponr  plaire 
ä  Toeil  ou  ä  Tadorat  d*un  gourmet  ou  d'un  convive  de  choix,  en  t6te-ä 
t^te,  qu^un  maitre  de  maison  aura  fait  faire  et  placer  sur  la  table  ce 
petit  crat^re  dans  lequel,  ä  Texemple  d'Horace  invitant  H6c^ne  k  diner, 
ü  aura  vers^  quelque    vin    fin  parfum^  de  roses^   (!).      Man  traut 
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seinen  Augen  nicht)    aber   der  Verfasser    erklärt    in    der  That    so    das 
Horazische  (III,   29)  ...    tibi  lene  memm 

Cum    flore  Maecenas    rosarom.  —  Als    unser  Lessing    einst  sein 
lustiges    Yademecum    für    den     ehrwürdigen    Pfarrer    von    Laublingen 
▼erfasste,    da    konnte    er    freilich    nicht    ahnen,     dass    die    Langesche 
Uebersetsung      „im     dicken     Rosengebüsch*'     für     das    Horasische     „in 
rosa^   nach   100  Jahren    ein    solches  Seitenstück    finden    würde.     Dem 
philologischen  Schnitzer    gesellt   sich    indessen  auf   derselben   Seite    ein 
archäologischer  von  noch  viel  gröberem  Kaliber  hinzu :    „C^est  ce  qu*on 
▼oit   repr^sent^  sur  la  frise  sculpt^  du  monument  connu  sous  le  nom 
de  la  Lanterne  de  Diogöne  ä  Äthanes    ^lev^  par  Pisistrate.'' 
Pisistratos  soll  das  unter  dem  Namen  der  Laterne  des  Biogenes  bekannte 
Denkmal  errichtet  haben!    Ich  habe  lange  nachgesonnen,  wie  eine  solche 
Verwechselung    der    Namen  (Diogenes  mit  Demosthenea    und  Pisistratos 
mit  Lysikrates)    wohl    entstehen    kann.      Hat   der  Verfasser  sein  Werk 
einem,  der  vielleicht  schwerhörig  war,  in  die  Feder  dictirt  oder  hat  es 
ihm  bei  seiner  Arbeit  ganz  und  gar  an  litterarischen  und  wissenschaft- 
lichen Hülfsmitteln  gefehlt  ?    Das  letztere  ist  das  wahrscheinlichere  ;  denn 
die  französischen  resp.  lateinischen  Üebersetzungen,  nach  denen  der  Ver- 
fasser zumeist  griechische  Autoren  wie  Strabo,    Herodot    und    Diodoms 
Sicnlus  dtirt,  kann  man  doch  nicht  als  wissenschaftliche  Quellen  betrach- 
ten.    Wo  wirklich  griechische  Citate  vorkommen,  da  wimmeln  sie  ent- 
weder,   wie   in   der  Philostratosstelle   (p.   87)  von  Accentfehlem,    oder 
sind     mit     schlechten,     halb     griechischen,     halb     lateinischen     Typen 
gedruckt,    was    doch    bei     einiger    Sorgfalt    des    Correctors   hätte    ge- 
ändert  werden    können.       Dergleichen   ist   natürlich    nicht    dazu  ange- 
than,  das  Werk  des  Herrn  Deville  zur  wissenschaftlichen  Benutzung  zu 
empfehlen;    aber   schlimmer    noch    als  Accent-  und  Druckfehler  müssen 
wir  dem  Verfasser  die  Unbekanntschaft  mit  der  ausländischen,  besonders 
deutschen  Litteratur  seines  Fachstudiums  anrechnen,  deren  Kenntniss  ihm 
nicht  nur  ein  reicheres  Material  zugeführt,  sondern  vor  allem  auch  zu 
einer  etwas  strengeren,  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Gegenstandes 
gebracht  haben  würde. 

Kreuznach.  Dr.  Hans  Dütsohke. 


2.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande  vonDr. 
C.  Hehlis,  k.  b.  Studienlehrer.  Zweite  Abtheilung  mit  5  lith. 
Tafeln.  Herausgegeben  vom  Alterthumsverein  in  Dürkheim.  Leipzig. 
Dunker  u.  Humblot  1876.   55   S.  Preis  2  H.   80. 

Die  Schrift  handelt  von  der  Ringmauer  bei  Dürkheim  a.  d.  Hart 
und  spricht  nach  einer   Einleitung    in   der  ersten  Abtheilung    in  4  §§. 
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von  der  Ringmauer  selbst  sowie  den  dortigen  Fanden  und  in  der  zwei- 
ten Abtheilnng  in  2  §§.  Ton  der  weiteren  Umgebnng  derselben  in  archäo- 
logischer Beziehung. 

Nachdem  uns  die  Einleitang  und  §  1  „Lage  und  Wallbeschrei- 
bong**  durch  ein  übersichtliches  Kärtchen  unterstützt,  in  die  Gegend  der 
Fundstätte  eingeführt,  gibt  uns  §  2  „das  Plateau  und  die  Ausgrabungen*' 
nähere  Auskunft  ^ber  die  vorgenommenen  Arbeiten,  und  die  dort  ge- 
machten Funde,  welche  letztere  vorwiegend  der  Steinzeit  angehören,  wenn 
auch  einzelne  früher  an  derselben  Stelle  gefundenen  Münzen  und  son- 
stige Gegenstände,  die  spätere  Anwesenheit  von  Römern  unzweifelhaft 
darthun.  Trotz  vielfachem  Nachforschen  konnt-en  bis  jetzt  weder  inner- 
halb noch  ausserhalb  der  Ringmauer  Spuren  von  menschlichen  Begräb- 
nissstätten nachgewiesen  werden.  Recht  anziehend  und  belehrend  ist 
eine  kurze  Beschreibung  der  gefundenen  prähistorischen  Thongefftssscher- 
ben  iü  Bezug  auf  ihre  Technik  (auf  S.  15),  welche  durch  gut  ausge- 
führte Lithographien  nach  Zeichnungen  von  Gernsheim  anschaulich  ge- 
macht werden. 

§  3  „Resultate^  bringt  die  Schlüsse,  die  auf  Grund  der  gefunde- 
nen Thatsachen  zu  ziehen  sind.  Dass  der  Ringwall  von  Anfang  an  als 
Festung  diente,  wird  niemand  bezweifeln ;  schwieriger  ist  aber  die  Frage 
nach  dem  Erbauer  desselben  zu  beantworten.  Der  Verfasser  gibt  darauf 
(auf  Seite  25)  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Volkes,  welches  den 
Berg  bewohnte  und  befestigte  und  hebt  die  Schwierigkeit,  einen  spe- 
ciellen  Namen  zu  ergründen,  hervor.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  An- 
lage den  Gelten  nicht  zuzuschreiben,  sondern  eher  einem  germanischen 
Stamme,  welcher  damals  von  der  römischen  Gultur  noch  unberührt  war. 
Eine  zweite  Möglichkeit  der  Erbauung  des  Ringwalles  sieht  Mehlis  in 
einer  weit  früheren  Periode,  „wo  der  Celte  selbst  von  Osten  einrückend 
mit  den  vorceltischea  Autochthonen,  deren  Ethnologie  wir  unbestimmt 
sein  lassen,   im  Kampfe  um  die  Rheinebene  lag^. 

§  4  „Schlussberaerkungen*'  behandelt  nur  das  Zustandekommen  der 
Ausgrabungen,  und  enthält  eine  dankbare  Anerkennung  der  Opferwillig- 
keit der  Dürkheimer  Bevölkerung. 

Im  zweiten  Theile  werden  in  §  1  „Bodenverhältnisse  und  Ansiede- 
lung^ die  zu  einer  frühzeitigen  Ansiedelung  grünstigen  Verhältnisse  der 
Gegend  gewürdigt,  und  wird  vor  allem  das  Vorkommen  des  Kochsalzes 
als  wichtigsten  Tanschartikels  betont. 

In  §  2  „Funde  und  Vorgeschichte^  werden  die  in  der  Umgegend 
vorkommenden  Altert hümer  aufgezählt,  und  scheinen  die  auf  dem  benach- 
barten Limburger  Berge  gefundenen  aus  derselben  Periode  zu  stammen, 
wie  die  in  der  ersten  Abtheilung  besprochenen.  Später  (auf  S.  48) 
bespricht  der  Verfasser,    nachdem    von    kleinen    Broncefunden   die  Rede 
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war,  die  wichtige  Frage:  „Ward  nun  diese  schlechtgegossene  und  an- 
regelmässig gearheitete  Bronce  durch  Handel  hierhergebracht,  oder  selbst 
an  Ort  und  Stelle  fabricirt?*'  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  sind 
die  in  Friedeisheim  und  Meckenheim  in  der  Nähe  Dürkheims  gefundenen 
Broncegussformen  von  der  grössten  Bedeutung,  da  dieselben  eine  locale 
Broncegussindustrie  beweisen. 

F.  van  Vleuten. 


3.  Die  rothe  römischeTöpferwaare  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
ihre  Glasur.  Eine  kunstgewerbliche  Skizze  von  Dr.  Franz  Keller, 
Rector  der  Gewerbeschule  in  Speyer.  Heidelberg.  Carl  Groos.  1876. 
8.    27   Seiten. 

Diese  kleine  Schrift  über  die  rothe  römische  Töpferwaare  haben 
wir  als  eine  recht  zeitgemässe  begrüsst.  Der  Forschungstrieb  der  Ar- 
chäologen hat  sich  mit  den  Erzeugnissen  dieser  Kleinkunst  bisher  noch 
EU  wenig  beschäftigt,  denn  erst  in  letzter  Zeit  hat  man  begonnen  den- 
selben einige  Bedeutung  beizumessen.  Die  epigraphische  Wichtigkeit  der 
besprochenen  Gefässe  hat  man  noch  am  ersten  erkannt,  und  so  bieten 
uns  auch  Fröhner  und  Sohuermans  Sammelwerke  über  die  Töpferstempel, 
welche  recht  brauchbar  zu  nennen  sind,  wenn  dieselben  auch  noch  manche 
Mängel  aufweisen  (z.  B.  müsste  man  die  erhabenen  Inschriften  von  den 
vertieften  sondern  u.  dgL  m.)  lieber  die  Technik  dieser  Gefässgattung 
ist  manches  geschrieben,  aber  noch  nichts  Yollständiges  und  Zusammen- 
fassendes ;  das  hier  besprochene  Schriftchen  erweitert  in  dieser  Beziehung 
unser  Wissen  in  erfreulicher  Weise.  Am  schlimmsten  sieht  es  mit  der 
Litteratur  über  die  Ornamente  und  die  Gegenstände  der  Darstellungen 
aus ;  hier  findet  man  nur  hin  und  wieder  kurz  eingeschaltete  Bemer- 
kungen, welche  zusammenzutragen,  und  vor  Allem  zu  ergänzen  eine  sehr 
verdienstliche  Aufgabe  wäre! 

Zur  Besprechung  dös  Buches  übergehend  finden  wir  zuerst  nach 
Zeagnissen  des  Alterthums  den  Namen  „samische^  für  die  besprochene 
Gattung  von  Gefässen  festgestellt,  die  bei  uns  in  Deutschland  meist  ge- 
bräuchliche Bezeichnung  „terra  sigillata^  wird  nur  in  einer  Anmerkung 
erwähnt.  Wir  erfahren  ferner,  dass  trotz  des  Namens  die  Samischen 
Gefässe  nicht  blos  auf  dieser  Insel  gefertigt  wurden,  sondern  dass  viele 
Städte  Italiens  an  der  Fabrikation  Theil  nahmen,  und  schon  im  Alter- 
thum  hierdurch  berühmt  wurden.  Die  später  (auf  S.  9)  behandelte 
Frage :  ob  auch  in  den  Provinzen  ausserhalb  Italiens  diese  Kunsttöpferei 
Aufnahme  gefunden,  wird  durch  das  Auffinden  von  Töpferöfen  und  For- 
men für  Reliefgefässe  unzweifelhaft  zu  Ghinsten  der  Provinzen  entschieden. 

Jetst  geht  der  Verfasser   auf  die  chemische  Zusammensetzung  des 
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verwendeten  Thones  und  aaf  die  Glasurfrage  näher  ein,  wobei  er  zu 
dem  Resultate  gelangt,  dasa  das  Bestreichen  mit  einer  Boraxlösung 
vor  dem  Brennen  die  schön  glänzende,  rothe  Farbe  der  Glasur  erzeuge, 
während  eine  zuiUllige  oder  künstliche  Beimischung  von  Geher  die  rothe 
Farbe  der  gebrannten   Thonmasse  bedinge. 

Nachdem  nun  die  aufgefundenen  alten  Tüpferöfen  eine  eingehende 
Besprechung  gefunden,  wird  zum  Schlüsse  noch  manches  Interessante 
über  die  Fabrikation  mitgetheilt.  Wir  verweisen  als  Beispiel  besonders 
auf  eine  Note  auf  S.  25,  wo  eine  bis  jetzt  noch  wenig  beachtete  Yer- 
zierungsart  dieser  Gefässe  besprochen  wird,  können  uns  hier  aber  kurz 
fassen,  da  wir  beabsichtigen  in  einem  unserer  nächsten  Hefte  über  diesen 
Gegf^nstand  im  Anschlüsse  an  die  in  Bonn  in  letzter  Zeit  so  vielfach 
ausgegrabenen  Antiquitäten  dieser  Art  eingehender  zu  reden.  Man  wird 
aus  dem  Gesagten  ersehen,  dass  die  besprochene  Abhandlung,  trotz  ihrer 
Kürze,  viel  Gutes  und  Wissenswerthes  bringt,  und  können  wir  dieselbe 
nnsem  Lesern  somit  bestens  empfehlen. 

Wenn  wir  über  den  Text  nur  Lobendes  zu  sagen  haben,  so  ist 
dies  bei  den  zwei  beigegebenen  Holzschnitts-Yignetten  nicht  der  Fall.  Bei 
dem  Reichthum  der  rheinischen  Sammlungen  an  terra  sigillata,  oder, 
mit  dem  Verfasser  zu  reden,  samischen  Gefässen,  lag  durchaus  kein 
Grund  vor,  zum  Behufe  von  Abbildungen,  dieselben  nach  vorhandenen 
Formen  zu  restauriren,  und  zwar  falsch  zu  ergänzen.  Wollte  man  die 
Formen  anschaulich  macheu,  so  konnte  man  dieselben  im  Durchschnitt 
oder  sonstwie  zeichnen,  wollte  man  aber  Gefässe  darstellen,  so  musste 
man  wirklich  vorhandene  zum  Muster  nehmen.  Niemals  sahen  wir  ein 
Gefass,  wo  dicht  über  der  Eierstabverzierung  der  runde  Rand  aufsass, 
sondern  immer  fand  sich  ein  glatter  oder  proßlirter  Streifen,  meist  4  —  5 
Ctm.  hoch,  über  dem  Eierstabrande,  auf  welchen  dann  die  obere  Ab- 
rundung  folgte.  Ferner  ist  die  Form  des  Fasses  für  die  verschiedenen 
Gefässe  eine  ziemlich  feststehende ;  auch  hierin  scheint  uns  besonders  die 
Schlussvignette  das  Richtige  nicht  getroffen  zu  haben.  In  wissenschaft- 
lichen Werken,  besonders  wenn  dieselben  einen  Kunstzweig  behandeln, 
können  fehlerhafte  Abbildungen  mehr  Unheil  anrichten,  als  ein  im 
Text  ausgesprochener  iiriger  Gedanke  (Holzstöcke  pflegen  auch  meistens 
in  mehreren  Werken  verwendet  zu  werden).  Es  müsste  also  gerade  darin 
die  grösste  Strenge  walten. 

F.    van    V  1  e  u  t  e  n. 


4.  Geschichte  der  Stadt  Ratingen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  ehemaligen  Amtes  Angermund.  Von  Dr.  J.  H.  Kessel.  2. 
Band.  Urkundenbnch.  Köln  und  Neuss,  Druck  und  Verlag  der 
L.   Schwann'schen  Verlagshandlang,     1877.    IV.    und    388   S.   8\ 

Am  11.  December  1876  hat  die  Düsseldorf  benachbarte  Stadt 
Ratingen  die  sechste  Säcularfeier  ihrer  Erhebung  zur  Stadt  begangen. 
Es  war  am  11.  December  1276,  als  Graf  Adolf  V.  von  Berg  diesem 
Hauptort  eines  Distrikts,  der  ebenso  wie  Lennep,  Erkrath,  Hückeswagen 
und  Düsseldorf  aus  den  Händen  altfreier  Grundherren  allmählich  seinem 
Hausbesitze  zage  wachsen  war —  (es  genügt,  hier  beispielsweise  an  die  alten 
Edelherren  von  Ratingen  und  Tevern  zu  erinnern),  —  städtische  Freiheiten, 
mithin  nach  dem  Sinne  des  Mittelalters  Steuer-  und  ZoUezemtiou,  das 
Recht  der  Schöffenwahl  und  eigene  Gerichtsbarkeit  verlieh.  Um  den 
Oberhof  des  Kölner  Domstifts  am  Orte  sich  bildend,  gewährte  die  neue 
Stadt  dem  Bergrischeu  Territorium  Abschluss  und  Schutz  nach  Norden, 
an  ihrem  Theile  gleichsam  den  Aufschwung  der  jüngeren  und  glücklichem 
Schwester  Düsseldorf  vorbereitend,  dessen  Erhebung  zur  Stadt  bekannt- 
lich eine  Folge  des  Sieges  der  verbündeten  Niederrheinisch-Westfälischen 
Territorial-Herren  über  Erzbischof  Siegfried  von  Westerburg  bei  Worringen 
(5.  Juni  1288)  gewesen  ist.  Durch  seine  Lage  auf  die  Dauer  nicht  zum 
Mittelpunkte  des  anwachsenden  Bergischen  Gebietes  geeignet,  hat  Ra- 
tingen als  eine  der  vier  Hauptstädte  des  Landes  (Düsseldorf,  Lennep, 
Wipperfürth,  Ratingen)  doch  stets  eine  geachtete  Stellung  behauptet. 
Jahi'hunderte  hindurch  Hauptort  des  Amt«s  Angermund,  ist  die  Stadt 
zudem   mit  dessen  Vergangenheit  innig  verflochten. 

Um  so  willkommener  erscheint  die  Jubiläumsgabe,  welche  der  ge- 
lehrte Ganonicus  Dr.  Kessel  zu  Aachen,  als  fleissiger  Erforscher  der 
heimatlichen  Geschichte  vortheilhaft  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  in 
dem  vorliegenden  „Urkundenbuche  der  Stadt  Ratingen ^  darbietet.  Der 
Herausgeber  übergibt  dieses  Buch,  die  Grundlage  und  den  Vorläufer 
einer  demnächst  aus  seiner  Feder  zu  erwartenden  Geschichte  Ratingens,  als 
die  Frucht  jahrelanger  archivalischer  Studien  und  unermüdlichen  Bestre- 
bens, alles  für  die  Entwickelung  der  Stadt  und  Umgegend  irgend  erheb- 
liche urkundliche  Material  möglichst  vollständig  zusammenzubringen.  Der 
gut  ausgestattete  Band  vereinigt  sonach  in  267  Nummern  Urkunden  und 
urkundliche  Aufzeichnungen  (Bürgerlisten,  Heberegister,  Güterverzeich- 
nisse, ein  Memorienbuch  der  Pfarrkirche  u.  A.  m.)  von  den  Anfängen 
des  9.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1695.  Dass  der  Herausgeber,  dem 
als  Quellen  hauptsächlich  das  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf,  das  Stadtarchiv 
zu  Ratingen,  das  katholische  Pfarrarchiv  daselbst  und  das  Gräflich  Spee- 
Bche   Familienarchiv  zu  Schloss  Heitorf  gedient  haben,    auch  die  bereits 
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in  Lscomblet's  Urkundenbach  and  anderweitig  gedruckten  Docnmente  mit  auf- 
genommen bat,    wird  man  bei    einer  localgescbicbtlicben  Arbeit  wie  die 
vorliegende  im  Interesse  des  leichteren  Ueberblicks  über  das  Vorhandene 
im   Allgemeinen   und  hier  besonders    desshalb  nur  billigen  können,    weil 
dadurch  mehrfach  aus  den  besten  Quellen  ein   correcterer  Text  zur  Repro- 
duction    gelangt    ist.     Ein   fleissiges  Personen-,    Orts-    und  Sachregister 
(S.    375 — 386)   erhöht  die  Brauchbarkeit  des  reichhaltigen  Buches.    Die 
Momente  der  geschichtlichen  Bedeutsamkeit  einerseits  Ratingens  als  der 
ältesten  Culturstatte  des  Niederbergischen  Landes  in  Bezug  auf  Verfas- 
sung,  Zunftwesen,    Gewerbetrieb  und  Handel    und    besonders    in  seinem 
Hauptgerichte,    von   welchem  Düsseldorf  und   Lennep  ehedem  ihre  Con- 
sultation    nahmen,    wie    andererseits    der  seit  dem   16.   Jahrhundert  zu- 
nehmende Niedergang  dieses  Gemeinwesens  und  dasselbe  umrahmend  das  Amt 
Angermund  mit  seinen  alten  Rittersitzen,   Höfen,  Hundschaften  und  dem 
Freigerichte,  späteren  Landgerichte  in  der  Brüggen,  die  kirchlichen  Stif- 
tungen und  deren  Wandlungen,  die  Wald-  und  Weideberechtigungen,  der 
Güterbesitz  geistlicher  Corporationen  im  Amtsbereiche,  die  trostlosen  Zu- 
stände im  17.  Jahrhunderte  und  manches  Andere  tritt  uns  in  deutlichem 
Bilde   aus  dem  Ensemble   des  gegebenen  Materials  entgegen.       Zu  den 
werthvollsten  Stücken  der  Sammlung  zählt  ohne  Zweifel  das  Bürger-Register 
oder  Verzeichniss  der  Erbbesitzer  zu  Ratingen  vom  Jahre   1362,    wel- 
ches auf  S.  26 — 39   nach  dem  Originaloodex    vollständig  veröffentlicht 
ist,  bemerkenswerth  schon  wegen  der  Seltenheit    analoger  Register  aus 
so  früher  Zeit.      Dieses  Stadtbuch  ist  auf  Grund  älterer  Vorlagen  des 
13.  Jahrhunderts  angefertigt    und   hat   zugleich   von  mehreren  Händen 
Nachträge    bis    in*8    15.   Jahrhundert,    die  im  Urkundenbuche  von  dem 
ursprünglichen  Texte    durch  kleinem  Druck    sich    unterscheiden.     Auch 
das  Memorienbuch  der  Pfarrkirche  zu  Ratingen,  wenn  gleich  der  Entstehung 
nach   erst  dem    15.  bis  17.  Jahrhunderte  angehörig,  bildet  eine  schätz- 
bare Zugabe   (S.   334 — 359).      Wie  der  Verfasser  S.  334   hervorhebt, 
tritt  aus  diesem  Memorienbuche  beispielsweise  der  Donator  der  schönen 
gothischen  Monstranz  in  der  Pfarrkirche  zu  Tage,   welcher  danach  Bruno 
hiess  und  Pfarrer  zu  Ratingen  um    1394,    sowie   gleichzeitig  Canonich 
des    St.    Victorstifts    zu    Xanten    war.      Indem    wir  der  Geschichte  der 
Stadt  Ratingen,    welche    den  ersten   Theil   des  Werkes  bildet  und  bald 
erscheinen  soll,    nach    dem    so  interessanten  Inhalte  des  Urkondenbuchs 
mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegensehen,    wünschen    wir  dem  ver- 
dienstvollen Unternehmen  besten  äussern  Erfolg  wie  geeignete  Nachfolge 
bezüglich  mancher  Orte    und  Distrikte  unserer  Provinz,    aus  deren  spe- 
zieller Behandlung  erst  die  Bausteine  für  die  Durcharbeitung  der  gfröase- 
ren   Gruppen  gewonnen  werden  können. 

Düsseldorf.  H  a  r  1  e  s  s. 


III.  Hiscellen. 


1.  Aachen.  Römische  Bäder.  (S.  den  Aufsatz  hierüber 
S.  1 2  dieses  Jahrb.)  Bei  den  ferneren  Ausg^abangen  an  der  Ecke 
der  Büchel-  and  Edelstrasse  sind  interessante  Ueberreste  eines 
römischen  Dampfbades  zum  Vorschein  gekommen.  Dasselbe  ruhte 
auf  kleinen  Säulen,  welche  aus  kreisrunden  Ziegelplatten  zusammenge- 
setzt, meist  noch  wohlerhalten,  aufgefunden  wurden.  Die  viereckigen 
Platten,  welche,  von  diesen  Säulchen  getragen,  den  Boden  des  Dampf- 
bades bildeten,  sind  theils  durchlöchert,  um  die  Dämpfe  durchzulassen. 
Auch  von  den  Wandflächen  in  Stuck,  welche  das  Gemach  dieses  Dampf- 
bades bildeten,  haben  sich  noch  einzelne  Reste  gefunden,  auf  welchen 
farbige  Yerzierungen  in  der  Art  der  pompejanischen  Wandgemälde  aus- 
geführt, deutlich  erkennbar  sind.  Ziemlich  zahlreiche  Scherben  von 
römischen  Steinkrügen  und  Amphoren  sind  ebenfalls  aus  dem  Bauschutt 
zu   Tage  gefördert  worden. 

2.  Alterkülz.  Bei  Nenenkirch  auf  dem  Binneberge  über  der  Erd- 
beerhecke hat  sich  am  Waldraude  ein  römisches  Fundament  gefunden, 
das  ich  wegen  seiner  Form  und  Einzellage,  sowie  wegen  seiner  weiten 
und  breiten  Aussicht  für  ein  Wachthaus  halte.  Nahe  dabei  sind  Fun- 
damente deutscher  Bauernhöfe,  mit  Herdsteinen  und  Küchengeschirr  in 
einem  vom  Walde  fast  ganz  eingeschlossenen  Feldflürchen  ausgeackert 
worden,  die  ich  für  die  Reste  des  untergegangenen  Weilers  Steinchen 
oder  Stein-Sülz  halte,  ferner  an  tiefer  gelüfteten  Stellen  römische  Ziegel 
und  Thongefösse.  Die  Inhaber  der  Aecker,  die  ohne  alle  Spur  von 
Wasserlauf  doch  „Weiheräcker*'  heissen  und  damit  darauf  deuten,  dass 
früher  die  Stelle  durch  Wasserleitung  aus  höherer  Waldlage  bewohnbar 
gemacht  worden,  fanden  bei  tieferm  Graben  2'  breite  starke  und  tiefe 
Quarzfundamente,  davon  ich  eine  Zeichnung  beilege.  Sie  zeigt  jenes 
vermuthliche  Wachthaus,  ein  Viereck  von  ca.  15  Schritt  im  Geviert, 
nebst  der  mit  Ziegelplatten  auf  dem  Boden  angelegten  grossen  ebenfalls 
viereckigen  Feuerstelle  ausserhalb.      Der  Bau  liegt  ausserhalb  des  tief- 
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gesenkten  Flürchens:  hoch  an  einer  Waldecke.  Abwärts  nach  der  Erd- 
beerhecke za  befinden  sich  in  einer  geraden  Linie  von  der  Nordwest- 
Ecke  des  Gebäudes  drei  grössere  und  zwei  kleinere  runde  Vertiefungen, 
die  man  für  angefangene  Brunnenscbachte  halten  könnte,  die  wieder 
gefüllt  wurden,  wenn  nicht  zweimal  zwei  dicht  aneinanderlägen.  Ich 
verstehe  sie  für  ausgeräumte  römisch-keltische  Grabhügel.  Im  Flürchen, 
118  Schritte  davon  ab  ist  das  Fundament  einer  starken  Quer-Mauer 
ausgehoben  und  weiter  unten  noch  zwei  Parallel-Mauern,  welche  letztere 
mit  di'ei  etwas  schwächeren  Quer-Mauern  ein  aus  zwei  Abtheilungen 
bestehendes  Rechteck  bilden  und  oben,  wie  unten  Anfänge  weiterer  in 
demselben  Parallelogramm  fortgehender  Fundamente  zeigen.  3  6  Schritte 
abwärts  ist  noch  ein  ausser  diesen  Linien  liegendes  Mauerkreuz  be- 
findlich. Nach  Prüfung  des  Verhältnisses  dieser  verschiedenen  in  einer 
Axe  von  über  200  Schritten  liegenden  Mauern  zu  einander  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  abermals  ein  umfangreiches 
römisches  Gebäude  des  Hunsrücks  vor  uns  haben. 

Bartels,  Pfarrer. 

3.  Beyenburg.  Bei  der  Restauration  der  kath.  Kirche  zu' 
Beyenburg  an  der  Wupper  fanden  sich  Spuren  ehemaliger  Wandmalereien 
auf  der  grossen  fensterlosen  an  das  ehemalige  Klostergebäude  angren- 
zenden Wand,  welche  wohl  gegen  1500  entstanden  sein  dürften.  Auf 
dem  einen  Gewölbefeld  sind  zwei  Engelfiguren  gemalt,  welche  einen 
grossen  Teppich  halten ;  die  Figuren  sind  in  derben  Gpntouren  mit 
leichter  Farbe  und  Schattirung  ausgeführt.  Mit  Ausnahme  einiger  ge- 
ringen Reste  des  Frieses  konnte  bei  genauer  Untersuchung  nicht  ent- 
deckt werden,  welches  Gemälde  der  Teppich  enthalten  haben  mochte, 
da  der  Putz  daselbst  fehlerhaft  war  und  die  Farbe  mit  der  Tünche  abfiel. 

Die  übrigen  Gewölbefelder  sind  auch  bemalt  gewesen,  doch  lässt 
sich  nicht  so  'viel  Zusammenhängendes  herausbringen,  um  zu  erkennen, 
was  es  gewesen.  Beim  Beginn  des  ehemaligen  Chors  zeigt  sich  die 
Gestalt  des  h.  Sebastianus,  auf  schwarzem  Grund,  zur  Seite  ein  Schmetter- 
ling, gemalt.  Die  Ausführung  ist  etwas  handwerksmässig  und  anschei- 
nend von  anderer  Hand  ausgeführt  als  die  Engelfiguren.  Dem  h.  Se- 
bastian gegenüber,  da,  wo  jetzt  die  Kanzel  steht,  fanden  sich  ebenfalls 
Spuren  ehemaliger  figürlicher  Malerei. 

Die  Kirche  scheint  später  noch  einmal  gemalt  zu  sein,  wenigstens 
zeigten  bei  den  Gewölbanfängen  sich  dtürftige  Reste  von  Renaissance- 
Ornamenten. 

Die  in  guten  Verhältnissen  ausgeführte  Earche  ist  in  neuerer  Zeit 
im  Aeussem  restaurirt  und  mit  neuen  Fenstern  versehen.  Hofi'entlich 
gelingt  es,  die  Mittel  zu  bekommen  zu  einer  demnächstigen  vollständigen 
Bemalung  der  Kirche  und  damit  das  ehrwürdige  Gebäude  wieder  in  den 
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Zast-and  in  bringen,     den  es  in  früherer  Zeit  hatte,    ehe  ein  Ton   Yor- 
urtheilen    befangenes    Zeitalter    das    aas     dem    rerkannten     Mittelalter 
^  Stammende  beseitigte.  Koch,  Pfarrer. 

4.  Billig.  In  der  Nähe  der  Dörfer  Wisskirchen  und  Bülig 
(stark  100  Schritte  westlich  von  letzterem  an  der  Südseite  des  £nen- 
heimer  Weges)  im  Kreise  Euskirchen  hat  man  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  menschliche  Skelette  in  der  Erde  gefunden,  bei  Billig  angeb- 
lich aufrecht  stehend,  ohne  anderweitige  Zugaben  oder  Reste  von  Sftrgen. 
Für  Wisskirchen  erklart  sich  die  Thatsache  vielleicht  durch  folgende  in 
dem  Todtenbuche  der  Pfarrei  daselbst  befindliche  Notiz:  „Anno  1624  nee 
ante  nee  post  usque  huc  1674  nullam  sepalturam  habuerunt  in  coemeterio 
in  Weiss  Kirchen  haeretici,  sed  sepulti  sunt  in  hortos  proprios  retro 
proprias  aedes  sitos.  '^  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  überhaupt  die  Tauf-, 
Copulations-  und  Sterbebücher  nicht  selten  beachtenswerthe  Notizen  ent- 
halten, 80  hinsichtlich  merkwürdiger  Natur-  und  Kriegsereignisse,  Feuers- 
brünste,  Genealogieen  adeliger  Geschlechter  u.   s.   w. 

Dr.  Pohl. 

5.  Bingen.  In  Nr.  98  der  Darmstädter  Zeitg.  gibt  F.Schneider 
Kenntniss  von  einer  von  ihm  entdeckten  unterirdischen,  frühromanischen 
Kapelle  im  Landpfeiler  der  alten  Nahebrücke  zu  Bingen,  die  1011  von 
Erzbischof  Willigis  zu  Mainz  erbaut  ist.  Mitunter  finden  sich  auch 
in  Deutschland  auf  der  Höhe  mittelalterlicher  Brücken  Kapellen.  Eine 
solche  unterhalb  des  Hochwasserspiegels  im  Landpfeilcr  befindliche  Ka- 
pelle ist  aber  bis  jetzt  kaum  irgendwo  bekannt  geworden.  Sie  besteht 
aus  einem  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckten  quadratischen  Raum  von 
3,75  m.  mit  einem  schmalen  Fensterschlitze  an  der  Nordseite  und  einer 
halbrunden  Abside  gegen  Osten.  Die  ganze  Technik  zeigt,  dass  sie 
dem  Beginn  des  11.  Jahrb.,  also  der  ersten  Bauzeit  der  Brücke  zuge- 
hört. Jetzt  vom  Keller  eines  benachbarten  Hauses  aus  zugänglich, 
wurde  sie  wohl  ehemals  vom  Unterraum  eines  Vertheidigungsthurmes 
aus  betreten. 

Es  mögen  wohl  bei  andern  Brücken  aas  jener  Zeit  ähnliche,  bis 
jetzt  nicht  untersuchte  Anlagen  sich  befinden,  weil  ja  die  grossen 
Widerlager,  die  der  Landpfeiler  einer  Brücke  bieten  muss,  keineswegs 
an  allen  Stellen  gleichmässig  iu  Anspruch  genommen  sind,  so  dass  ein 
Durchbruch  an  richtiger  Stelle  schon  des  Materialersparnisses  wegen 
angelegt  werden  kann.  Da  bekanntlich  der  Bau  einer  Brücke  als 
frommes  Werk  galt,  lag  es  ja  doppelt  nahe,  an  jener  Stelle  durch 
einen  Ort  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  ihr  noch  eine  Weihestätte 
zu  geben.      Jedenfalls  ist  die  Schneider*sche  Entdeckung  hochinteressant. 

6.  Bonn.  Zu  dem  von  mir  im  LVII  Jahrbuch  veröffentlichten 
und  Taf.  X  daselbst  abgebildeten  Klapper-Instrument  finden  sich  Gegen- 
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stücke  ganz  gleicher  Art  im  Maseam  von  St.  Germain  and  in  einem 
Fond  von  Fronard  bei  Nancy.  Ein  kleineres  nur  mit  einem  anderen 
Ornament  verziertes  Exemplar  besitzt  das  Mosenm  von  Monlins,  und  im 
Stockholmer  Museum  sieht  man  3  zum  gleichen  Zwecke  des  Aneinander- 
schlagens  an  einem  Gehänge  Tereinigtc  Metallscheibttn ')•  E.  Chantre, 
der  das  erste,  dritte  und  yierte  Stück  abbildlich  veröffentlicht'),  weiss 
eine  Erklärung  dafür  nicht  zu  geben,  bringt  aber  die  interessanten  No- 
tizen, dass  auch  die  im  Museum  von  St.  Germain  befindliche  Klapper 
in  Wallerfangen  —  also  woh]  zusammen  mit  der  unsrer  Jahrbücher  — 
gefunden  wurde;  femer,  dass  jenes  in  Frouard  zum  Vorschein  ge- 
kommene Exemplar  ebenso  wie  das  von  Wallerfangen  mit  einer  Anzahl 
analoger  Waffen  und   Utensilien  zusammenlag. 

E.  aus*m  Weerth. 
7.  Bonn.  Ein  römisches  Fundament  aus  grossen 
Steinquadern  in  Bonn.  Am  3.  Januar  1873  besichtigte  ich  die 
im  Garten  des  Herrn  Baumeister  Engelskirchen  hierselbst  aufgefundenen 
regelrecht  übereinanderliegenden  3  Blöcke  aus  Tuffstein  die  auf  dem 
Zimmerplatze  desselben  dicht  an  der  zum  Rheiu  hinabführenden  Strasse 
und  rechtwinkelig  zu  derselben  stehend  in  einer  Tiefe  von  2^/2  Fuss 
zum  Vorschein  kamen.  Sie  waren  vollständig  blosgelegt,  aber  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  gelassen  und  erschienen  mir  ein  treppenförmiger 
Aufbau  zu  einem  Monumente,  einem  Altar,  einer  Säule,  einem  Grab- 
oder  Meilensteine,  einem  Ejrahnen  oder  drgl.  Vom  Rheine  war  die 
Stelle  etwa  100  Schritt  entfernt.  Der  unterste  Block  war  ein  vier- 
eckiger Würfel  von  2  Fuss  Rh.,  8  Zoll  Höhe,  Breite  und  Länge. 
Ueber  diesem  fand  sich  eine  etwa  1  Fuss  dicke  Schicht  Kalkmörtel, 
darüber  lag  der  zweite  Stein,  3  Fuss  6  Zoll  breit  und  lang  und  17 
Zoll  hoch,  darauf  lag  der  dritte,  der  wieder  2  Fuss  8  Zoll  in  der  Breite 
und  Länge  sowie  1 7  Zoll  in  der  Höhe  mass.  An  diesem  obersten  Steine 
sah  man  in  der  Mitte,  ein  nach  unten  sich  erweiterndes  scharf  ge- 
hauenes viereckiges  Loch  in  dessen  Boden  4  vorspringende  Rippen  ge- 
hauen waren.  Dasselbe  fand  sich  später  auch  an  den  beiden  andern 
Blöcken  und  beweist,  dass  die  Römer  die  wohl  unzweifelhaft  diesen 
Bau  in  der  unmittelbaren  Nähe  ihres  Castrums  errichtet  hatten,  bereits 
die  Anwendung  der  sogenannten  Teufelsklaue  kannten,  die  noch  heute 
in  derselben  Weise  zum  Heben  schwerer  Steinblöcke  benutzt  wird.  In 
den  fünfziger  Jahren  wurde  auf  demselben  Grundstücke  ganz  in  der 
Nähe   jenes  Fundamentes    und    ebenfalls   an  der  Strasse,    dem  heutigen 


1)  0*  Monteliut,  Aniiqaitet  snedoises. 

2)  E.  Chantre,  A^e  dn  Bronze.  Recherchefl  tur  Vorigine  de  la  Metallurgie 
en  France.    Paris  1875. 
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Wachsbleicherweg,  ein  römiacher  Steinsaxg  ans  demselben  Materiale  ge- 
fanden ;  die  Stelle  ist  durch  ein  Kreuz  in  der  neuen  Umfassungsmaaer 
bezeichnet.  Die  Steinhauermeister  Gebrüder  Acker  haben  aus  diesen 
Tuffsteinen,  die  sie  für  Pleydter  Tuff  erklärten,  das  Dachgesims  ihres 
neuen  Hauses  hergestellt.  Sie  geben  noch  an,  dass  man  beim  Bau 
ihrer  früheren  Wohnung  am  Wachsbleicherweg  bis  20  Fuss  Tiefe  nur 
auigeschütteten  Boden  gefunden  und  man  diese  Stelle  für  einen  Theil 
des  alten  Wallgrabens  gehalten  habe.  Auch  bei  dem  Bau  des  Johannis- 
Hospitals  habe  der  Baumeister  Von  der  Emden  für  die  nach  demselben 
Wege  vorspringende  Ecke  desselben  erst  in  grosser  Tiefe  festen  Boden 
für  das  Fundament  gefunden.  Noch  sei  hier  bemerkt,  dass  man  in 
dem  Basaltbruche  bei  Oberwinter  nach  dem  dort  im  Jahre  1846  statt- 
gefundenen Bergsturz  einen  dem  Hercules  gewidmeten  Altar  fand,  unter 
dem  ebensolche  mächtige  Tuffquadern  lagen,  die  man  für  das  Fussge- 
stelle  des  Altars  halten  könnte.      Vgl.   Jahrb.    1873.  S.    141. 

Schaaffhausen. 
8.  Bonn.      Als  Nachtrag  zu^  dem  von  mir  im  LIX  Heft  S.   4  6 
publicirten,    auf  dem  alten  Exerzierplatz   gefundenen  Münzen,   habe  ich 
noch  folgende  Stücke  zu  verzeichnen : 

Denar.  Grosserz. 


Nero 

Titus     . 

Domitian 

Hadrian 

Sever  Alexander 

Salonina 

Gonstantinus  M. 

Urbs  Roma 

Gonstantinus  jun. 

Gonstantius  II. 

GoQstans 

Decentius  . 

Valens 


Mittelerz. 

1 

1 


Kleinerz. 


2 
1 


1 
1 
1 
4 
1 
1 


Die  Kaiserreihe,  besonders  die  des  4.  Jahrhunderts,  wird  durch 
diesen  Nachtrag   wesentlich  vollständiger.  v.   VI. 

9.  Bous  (Luxemburg).  In  dem  Dorfe  Bous  an  der  Sirasse 
zwischen  Luxemburg  und  Remich  wurde  im  Anfang  dieses  Jahres  ein 
grösserer  aus  weissen  und  schwarzen  resp.  blauen  Würfeln  hergestellter 
römischer  Mosaikboden  in  nebenstehendem  Dessin  und  in  guter  Er- 
haltung aufgedeckt. 

Nach  den  anstossenden  Wandflächen  lässt  sich  die  Grösse  des 
Bodens    auf  7  x  5  m.   angöben ;   mau   orkenat    an    denselben  Spuren    von 


farbiger  Dekoration  in  Blaa  nnd 
Roth.  ImFrftbjahr  hat  man  noch 
an  zwei  andern  Stellen  In  Boni 
IdosaikfosabOden  aufgefunden.  Der 
eine  lag  nnter  der  Dorfstrasae  nnd 
tet  theik  wieder  verechflttet,  tbeils 
angeblich  in  das  UuBeum  zu  Lnxem- 
burg  gebracht  worden.  Dieser  Bo- 
den soll  ans  kleinen  bunten  Steinen 
zatammengesetct  nnd  mit  einem  Mä- 
ander eingefasst  gewesen  sein.  Daa 
andre  Uosaik  bestand  ana  einem  ganz 
einfachen  geometriacben  Moater. 
Vor  mehreren  Jahrsehuten  ist  an- 
geblich Bcbon  in  Bous  ein  Mosaik  ge- 
funden und  nach  Paris  gebracht  wor- 
den. Jedenfalls  sind  die  mosaicirten 
Fassböden  ans  der  Werkatätte  her- 
Torgegangeo,  die  an  der  aDdem  Seite  der  Hoecl  im  nahen  Nennig  den 
grossen   Gladiatorenteppicb   herstellte. 

10.  Düsseldorf.  Herr  Aldenkirohen  gibt  in  dem  59.  H. 
d.  Jahrb.  S.  89  ff.  interessante  Nachweisnngen  Aber  römische  Heor- 
strassen  im  Kreise  Gladbach,  denen  ich  aus  meinen  Untersuchungen  der 
dortigen  RömerstrasBen  Einiges  hinzufügen  möchte,  in  so  fem  es  fflr 
fernere  Kacbforschnngen   in   der  dortigen  Gegend  von  Nutzen  sein  dürfte. 

Von  dem  alten  Rheinbette  bei  Neuss  und  dessen  Umgebung  gingen 
nicht  weniger  als  fünf  römische  Heerstrassen  aus,  von  denen  eine  Aber 
Fatscharei,  spitze  Häuacben,  rechts  an  Birkhof  vorbei,  bis  Glabu  lief 
und  ohne  Zweifel  die  nordöstliche  Fortaetznng  der  von  Hm.  A.  erwfthn- 
ten  Strasse  von  MOllfurth,  Ähren,  Giesenkircheu  und  Lindberg  iot. 
Beim  spitzen  Häuschen  theilte  sich  die  Stiasse  in  zwei  Arme,  die  in 
einer  Entfernung  von  nur  1000  Sehr,  über  den  alten  Rhein  setzten, 
um  sich  jenseits  hei  Hamm  wieder  au  einer  einzigen  Strasse  an  vor- 
einigen. 

Auch  von  Cöln  liefen  strahlenförmig  mehrere  römische  Straasen 
BUS,  von  denen  eine  in  der  Richtung  der  jetzigen  Chaussee  Aber  Bockle- 
mfind,  Ponlheim,  Stommeln,  Rommerskircben  und  Allrath  bis  Greven- 
broich zog,  wo  sie  vor  mehreren  Jabren  2  Meter  tief  unter  dem  Boden 
aufgefunden  wurde.  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  südöstliche  Fortsetzung 
der  von  Hm.  A.  angezeigten  Strasse  Haiden-MOllfurth-Sasaeratb,  die 
sich  nördlich   über  Rheidt  und  Gladbach    fortzieht. 

Ferner    empfehle    ich    die  Aufsuchung  der  westlichen    Fortsetzung 
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einer  Römerstrasse,  die  ich,  von  dem  nördlichen  Ende  von  Neuss  ans, 
am  Hofe  Norf  und  sQdlich  an  Diesch  vorbei  bis  Eickerend  aufgefunden 
habe ;  ihre  fernere  Richtung  geht  wahrscheinlich  über  Gladbach  und  Hardt. 

J.   Schneider. 

11.  Elsass.      Antiquarische  Funde. 

Strassburg.  Die  Erweiterung  der  Stadt-Enceinte  ist  seit  dem 
Sommer  des  J.  1 8  7  6  in  Angriff  genommen  worden.  Da  diese  Arbeiten 
sofort  vor  dem  Weissenburger  uud  Eronenburgerthore,  auf  einem  Terrain 
begannen,  wo  schon  in  früheren  Jahrhunderten  (1668,  1603,  1609, 
1627,  1634,  1671,  1674,  1767  u.  s.  f.)  namhafte  Grabfunde  ge- 
macht worden,  liess  die  kaiserl.  Fortification  auf  Veranlassung  des  k. 
Oberpräsidiums  sorgfältig  auf  die  zu  Tag  tretenden  Alterthümer  wachen. 
Bis  jetzt  sind  eine  Anzahl  Münzen,  Agraffen,  Sculpturreste  (ein  Kopf), 
Thongefässe,  vor  Allem  ein  sehr  interessanter  Bronceg^s  gefunden  wor- 
den. Letzterer  scheint  mir  der  Griff  eines  Tafelaufsatzes  gewesen  zu 
sein.  Er  hat  die  Darstellungen  eines  Gigantenkampfes,  Herakles, 
Bacchus,  Diana,  Mercur  (vgl.  Näheres  in  meinem  Kunst  und  Alterth. 
in   Elsass-Lothr.  I,   2,  S.    684). 

Benfeld  und  Ehl.  In  der  Nähe  dieser  Orte  kamen  ein  mero- 
wingischer  Sarg  mit  der  jener  Zeit  eigen  thümlichen  Strich  Verzierung,  und 
eine  Anzahl  gallisch-römischer  Töpfernamen,  eine  sehr  schöne  Flasche 
u.  8.  f.  bei  gelegentlichen  Ausgrabungen  zu  Tage.  Hr.  Dr.  Rack, 
Bürgermeister  zu   Benfeld,  schenkte  dieselben  dem   Oberpräsidiuro. 

In  der  Nähe  von  Drulingen  wurde  ein  wohlerhaltener  römi- 
scher G  n  0  m  o  n  ausgegraben ;  das  Piedestal  zeigt  an  den  vier  Seiten 
zwei  tanzende  Figuren   und  zwei   Gottheiten.      Privatbesitz. 

In  Schlettstadt  fand  Hr.  Architekt  Ringeisen  bei  Arbeiten 
in  der  St.  Georgskirche  unter  der  Krypta  einen  mächtigen  Rundbau, 
dessen  Umfassungsmauern  etwa  3  Meter  dick,  dessen  Radius  über  9 
Meter  lang  ist.  Es  wird  beabsichtigt  den  Bau  soweit  als  thunlich 
blosszulegen ;  bis  jetzt  lässt  sich  nicht  absehn,  ob  man  es  mit  einer 
römischen   oder   frühmittelalterlichen  Anlage  zu   thun  hat. 

Wandmalereien  der  got bischen  Periode  sind  in  der  letzten  Zeit 
mehrfach  wieder  aufgedeckt  worden  :  so  vor  Allem  die^  schöne  Dormitio 
d.  Mariae  V.  in  S.  Wilhelm  zu  Strassburg  (Kunst  u.  Alterth.  a.  a.  0. 
S.  546).  In  S.  Johann  zu  Weissenburg  wurde  eine  früher  schon  auf- 
gedeckte, dann  wieder  übertünchte  vortrefflich  gearbeitete  aber  leider 
schlecht  erhaltene  Madonna  mit  Kind  und  Donatoren  wieder  blossge- 
legt.  Ebenso  steht  für  die  Rückkehr  der  guten  Jahreszeit  die  Bloss- 
legnug  der  gothischen  Wandmalereien  zu  Hohweiler  und  Mitschdorf  im 
Kreise  Weissenburg  in  Aussicht.  Arbeiten,  welche  gleich  allen  anderen 
auf    Erforschung    und    Erhaltung     der    Kunstdenkmäler    gehenden    Be- 
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strebangen  sich  des  leibhaftesten  Interesses  und  der  Protection  Sr.  Eze. 
des  Hm  Oberpr&sidenten   von  Moeller  zu  erfreuen  haben. 

Ich  knüpfe  an  diese  Mittheilongen  eine  Notiz  über  die  neueste 
Acquisition  des  Museums  f.  mittelalterl.  Alterthümer  im  Dome  su  Basel. 
Eine  Dame  der  Stadt  schenkte  dem  Museum  ein  Elfenbeinrelief,  welches 
jedenfalls  zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  dieser  Art  in  den  Rhein- 
landen zählt  Das  Elfenbein  hat  0,30  m.  Länge,  10,06  m.  Höhe, 
die  Schnitzerei  ist  bis  1  ctm.  tief.  Vermuthlich  diente  dieselbe  zum 
Schmuck  einer  Stuhllehne.  Die  Darstellung  zeigt  das  Brustbild  einer 
Kaiserin,  von  zwei  schwebenden  bekleideten  Genien  gehalten.  Darunter 
die  Inschrift: 

+  PERPETVAE  SEMPER  +  AVCVSTAE 

Da  diese  Formel  vor  Ende  des  vierten  Jahrh.  ebenso  wenig  wie 
das  "1*  in  Inschriften  vorkommt,  wird  man  die  Skulptur  in  den  Aus- 
gang des  4.  oder  auch  5.  Jahrh.  zu  setzen  haben,  womit  die  stilisti- 
sche Behandlung  übereinstimmt.  Eine  Abbildung  und  weitere  Beschrei- 
bung werde  ich  demnächst  an  einem  andern  Orte  geben. 

F.  X.  Kraus. 

12.  E  n  z  e  n.  Auf  dem  Kirchhofe  zu  Enzen  (bei  Zülpich)  tritt 
einige  Schritte  südlich  von  der  Kirche,  Mauerwerk  zu  Tage.  Mein 
Oheim,  Canonicus  J.  H.  Steinhausen  daselbst,  theilte  mir  mit,  er  habe 
vor  Jahren  mit  der  Spitzhacke  daselbst  yersuchen  lassen  einzudringen, 
sei  aber  von  der  Fortsetzung  des  Versuches  wegen  der  Härte  des  Mör- 
tels abgestanden.  Der  Kirchhof  hat  gegen  die  Umgebung  eine  auffallend 
erhöhte  Lage.  Das  Mauerwerk  erstreckt  sich  in  den  anliegenden 
Garten.  Ein  einige  hundert  Schritte  östlich  von  da  gelegenes  Acker- 
feld (ygl.  Heft  49  S.  184  oben)  birgt  wahrscheinlich  noch  eine  Menge 
Gräber.  Dr.  Pohl. 

13.  Euskirchen.  Zwischen  Euskirchen  und  Euenheim  resp. 
zwischen  Chaussee  und  Yeybach  an  der  Fabrik  des  Herrn  Kuhr  wurden 
im  Sommer  1876  beim  Sandgraben  mehrere  irdene  Töpfe,  ein  gläsernes 
Fläschchen,  ein  gläsernes  Näpfchen  und  zwei  becherförmige  Gläser  ge- 
funden. Zwei  der  irdenen  Töpfe  waren  mit  Knochen  gefüllt.  Eben- 
daselbst wurde  1875  ein  Sandsteinsarg  gefunden.  Derselbe  war  an 
dem  einen  Kopfende  abgeschlagen  und  hier  verlängert  durch  3  römische 
Ziegel,  wovon  1  den  Boden  und  2  die  Seiten  bildeten.  Der  Sarg, 
3 — 4  Fuss  unter  der  Erde  liegend,  war  ganz  mit  Knochen  gefüllt. 
Sämmtliche  Gegenstände  sind  im  Besitz  des  Pfarrers  Nikolaus  Schmitz 
zu  Euenheim,  der  dieselben  zu  yerkaufen  bereit  ist.      Dr.   Pohl. 

14.  Zum  römischen  Gloucester.  Von  den  in  Heft  69 
dieser  Jahrbücher  (1876)  S.  142  gegebenen  Notizen  hat  der  verdiente 
Antiquar,  dessen  anregenden  Untersuchungen  sie  entsprungen  sind,  wie- 
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demm  durch  Prof.  Max  Müllers  Yermittelung  Eenntniss  genommen 
und  durch  meine  Zweifel  an  einigen  seiner  Behauptungen  und  Folgeran- 
gen Yeranlasst  die  folgenden  Bemerkungen  gemacht,  welche  ich  den 
Lesern   meiner  Mittheilung  nicht  vorenthalten   darf. 

Herr  Bellows  constatiert  zunächst,    dass    er    die    angeblich    aus 
Sueton  geschöpfte  Angabe  über  das  Material  zu  Mosaikfufsböden,   welches 
jeder    römische  Feldherr    mit    sich    geführt    hätte,    wie   ich    vermuthet 
hatte,   einer  fremden  Auctorität  entnommen  habe,  nämlich   einem  Artikel 
über   römische   Mosaikfufsböden   in  den   Addenda  zu  Lelands  Itinerar. 
Der  Artikel  steht  Bd.  8   der  dritten  Hearne^schen  Ausgabe   des  Itinerars 
(von    1769)  S.  XV  und  beruft  sich  wiederum  auf  Dr.   Plot,    den  be- 
kannten  Antiquar    und  Verfasser    der    Naturgeschichte    von  Oxfordshire, 
die  zuerst   1677    erschien ;  der  also  ist  der  Urheber  der  irrthümlichen 
Ansicht.      Das   Gitat  aus  Sueton  hat  Herr  Bellows  nur  aus  der  unvoll- 
ständigen   Mittheilung    eines    befreundeten   Geistlichen    gekannt,    da    in 
Gloucester  kein  Exemplar  des  Sueton   aufzutreiben   gewesen.      Sonderbar 
aber  bleibe  es,  dass  er  vor  einigen  Monaten  in  der  That  auf  der  Höhe 
von    Stinchcombe    Hill,    dem     Platz     des     römischen     Wachtpostens,    die 
Steinchen  römischer  Fufsböden  mit  noch  daran  hängendem  Kalk  gefunden 
habe.      Dies  ist  durchaus  begreiflich ;   Niemand  leugnet  ja,    dass  in  den 
römischen   Golonieen  und   Praetorien  so  gut    wie    in  Villen   und   Privat- 
häusem   pavimenta  tesseUata  üblich    gewesen    seien.      Was    die  Austern- 
schalen    anlangt,    so  sei  die  Unterscheidung    d.^r  Quartiere  der  Offiziere 
und  Gemeinen  nach   den  beiden  Sorten  derselben  nur  im  Scherz  gemeint 
gewesen ;  es  hätten  sich  zwei  Haufen  derselben,     natives    und   ^  mumbles  ' 
in   demselben  Loch    gefunden,    und  er  habe  nur  andeuten   wollen,    dass 
möglicher  Weise  die  besseren    von   der   Ostküste  hergebracht   (wobei  er 
seine  falsche  Vorstellung  von  der  römischen  Reichspost  und  ihren  Auf- 
gaben   als  Entschuldigung    anführt)   und,    weil  nothwendig  theurer,   von 
den  Vornehmeren   verzehrt  worden   seien.      Von  der  Westküste  könnten 
die   natives    nicht  sein,     da  sie,     soweit  Nachrichten  reichten,    stets  nur 
auf    der    Ostküste    gefunden    worden    seien:    auch    könne    es    ja     nicht 
schwierig  gewesen  sein,    die  Austern    von  Richborough  in   Kent,   welche 
Juvenal    als  in   Rom    von    den   Kennern    genau  gekannt  erwähne  (die 
bekannten  Rutupino  cdita  fundo  ostrea  Sat.  IV  141)  in  Britannien  selbst 
etwa  hundert  (engl.)   Meilen   weit   westwärts  zu  transportieren.       Hier- 
gegen    ist     einzuwenden,     dass     sich     wohl     begreift,      wie     der    raffi- 
nierte Tafelluxus    der    Hauptstadt     (nach    Plinius    Zeugniss    n.     h.   IX. 
S.    169)  es  möglich  machte,     die   englischen  Austern  in  Schiffsladungen 
(vielleicht   im   Seewasser    frisch  erhalten)   nach   Italien  zu  versenden  — 
es  wäre  interessant  festzustellen  wie   weit  die  Whitstable-  und  Colchester^ 
austern   heutigen   Tages   verschifft  werden  und  seit    wie  lange  dies    mit 
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SegelschifPen  geschehen  ist  —  ,  dass  aber  der  Landtransport  auf  Saum- 
thieren  oder,  soweit  es  Heerstrafsen  gab,  auf  Lastwagen  davon  doch 
noch  sehr  weit  verschieden  ist.  Und  ferner  lässt  sich  fragen,  ob  denn 
überhaupt  mit  völliger  Sicherheit  sich  ausmachen  lässt,  dass  die  Aostem- 
schalen  in  römischer  Zeit  vergraben  worden  sind.  Für  den  römischen 
Ursprung  des  Hufeisens  des  Hrn.  Askell  beruft  er  sich  auf  die  Fand- 
stelle desselben  acht  Fnfs  unter  dem  Boden  der  jetzigen  Hauptstrafae 
von  Oloucester,  wo  es  zusammen  mit  Gegenständen  von  unzweifelhaft 
römischem  Ursprange  von  der  Thonerde  fest  umschlossen  und  völlig  an- 
berührt gelegen  habe.  Die  Analyse  eines  Metallsplitters  von  demselben 
habe  ergeben,  dass  es  genau  dem  Eisen  der  Wiltshire  Downs  entspräche ; 
im  Mittelalter  habe  man  in  Gloacester  das  Eisen  aus  dem  Forest  of  Dean 
verwendet,  das  aus  dem  entfernten  Wiltshire  sei  also  wahrscheinlich 
nar  in  früherer  Zeit  soweit  verschickt  worden.  Doch  will  Herr 
Bellows  auf  dies  Argument  kein  allzugrofses  Gewicht  legen  (in  der  That 
ist  es  wenig  durchschlagend) :  allein  er  glaubt  umsomehr  darauf  be- 
stehen zu  müssen,  dass  die  gepflasterten  römischen  Heerstrassen  das 
Beschlagen  der  Pferde  durchaus  nothwendig  gemacht  hätten  und  dass 
man  desshalb  zu  der  Annahme  des  Vorhandenseins  römischer  Hufeisen 
aus  praktischen  Gründen  gezwungen  sein  würde,  auch  wenn  sich  sonst 
keine  römischen  Hufeisen  erhalten  hätten.  Ihre  Seltenheit  sei  durch 
die  Vergänglichkeit  des  Materials  hinreichend  erklärt.  Hr.  Bellows 
wird  nicht  wissen,  dass  nicht  in  dem  Mangel  römischer  Hufeisen  allein 
die  Annahme  ihres  Nichtvorhandenseins  begründet  ist,  sondern  vielmehr 
und  hauptsächlich  dadurch,  dass  an  den  zahlreichen  Denkmäleiii  der 
römischen  Kunst,  Statuen  aus  Erz  und  Stein,  Reliefs,  Münzen  u.  s.  w. 
niemals  ein  mit  einem.  Hufeisen  beschuhter  Pferdefufs  gefunden  worden 
ist.  Auch  wird  er  von  allen  Kennern  der  südeuropäischen  Länder 
leicht  in  Erfahrung  bringen  können,  dass  noch  heutiges  Tages  in  Italien, 
Spanien,  im  südlichen  Frankreich  und  wo  sich  sonst  römische  Sitte  er- 
halten hat,  die  Pferde  nicht  beschlagen  werden  ;  der  von  früh  an  an 
den  härtesten  Felsboden  gewöhnte  Huf  gewinnt  dadurch  so  widerstands- 
fähige Härte,  dass  er  es  aushält  weite  Strecken  ohne  Beschuh  ung  zu- 
rückzulegen. 

Herr  Bellows  fügt  diesen  mehr  apologetischen  Bemerkungen  die 
interessante  Nachricht  hinzu,  dass  es  ihm  jüngst  gelungen  sei,  die  vor 
etwa  dreissig  Jahren  in  Westgate  Street  in  Gloucester,  nahe  der  Gathe- 
drale,  gefundenen  Säulenbasen,  welche  vermuthlich  zu  einem  einst  dort 
vorhandenen  Tempel  gehört  haben,  nach  langer  Vergessenheit  wieder 
aufzufinden,  und  zwar  in  dem  Park  eines  Grundbesitzers,  welcher 
zwanzig  Meilen  von  Gloucester  entfernt  ist.  Dieselben  haben  einen 
Umfang  von  4^  in  den  Walsten  und   von   3  4^4'^  im  Schaft  (also  etwa 
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3  römische  Fufa).  Auch  die  bis  dahin  vertnissten  Basen  zweier  Pfeiler 
eines  anderD  Tempels,  aus  Nortligate  Street,  sind  dabei  wieder  gefnDden 
worden ;  Herr  Bellows  verspricht  darüber  weitere  Details  an  geeignetem 
Ort  zu  geben.  £.   Uflbner. 

15.  Hohen-Sülzen.  Vase  diatreta.  In  Ankofipfang  meines 
Aufsatzes  über  die  rumischon  Gläser  von  Hohen-Sfllzen  (Jahrb.  LIX. 
S.  64  ff.)  lasse  ich  anbei  aus  Nr.  2,  1S77  der  Nacbiichten  v.  d. 
K&nigl.  Ges.  der  Wissenschaften  zn  Göttingen  von  nnsrem  verehrten 
ftusw.  Secretfir  Hrn.  Prof.  F.  Wieseler  eine  sehr  beachtenswerthe  Text- 
verbesserung  za  Plinina   Nat.    Hist.   fulgen.      Er  sagt: 

„InPlinias'Nat.  Histor.  XXXVI,  §.195  lesen  wir:  Feront  Tiberio 
principe  ezcogitato  vitri  temperamento  nt  flezile  esaet,  totam  officinam 
artificis  ejus  abolitam  ne  aeris,  argenti,  auri  metallis  pretia  detraberen- 
tnr,  eaqae  fama  crebrior  diu  qnam  certior  fnit;  eed  quid  refert,  Ne- 
ronis  principatu  reperta  vitri  arte  quae  modicos  caltces  dnos  qaos 
appellabant  peti-otos  HS.  VI  venderet.  Dass  hier  petrotos  fehlerhaft 
ist,  liegt  anf  der  Hand,  nnd 
ebenso,  dass  keine  der  beiden 
Conjectoren  des  Hermolans  Bar- 
baras, pterotos  und  apyrotos, 
das  Richtige  trifft.  Es  ist  obne 
Zweifel  zn  schreiben:  perluso», 
oder:  perforalos.  Demnach  ist 
von  den  bekannten  vasa  diatreta 
die  Rede,  wozu  es  auch  sehr 
gnt  passt,  dass  die  anf  uns  ge- 
kommenen Exemplare  dieser  vasa 
eben  calices  nnd  zwar  modici 
sind.  Die  Ennst  solche  vasa 
herzustellen  kam  also  w&hrend 
der  Herrschaft  des  Nero  auf 
und  auch  das  trifft  voi-tref flieh 
damit  fiberein,  dassMartial  die 
vasa  diatreta  zuerst  erwähnt 
und  besonders  hervorhebt  (Epigr. 
Xn,  70).  Freilich  könnte  das 
Wort  appellabant  Schwierig- 
keiten zu  machen  scheinen,  da 
ja  die  Kunst  der  diatretarii 
noch  lange  nach  Nero's  Ke- 
giemngszeit  geübt  wurde.  Fin- 
den wir  ja  die  diatretarii  noch  im 
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Cod.  Theodosian.  13,4,  2  berücksichtigt.  Allein  man  kann  recht  wohl 
annehmen,  dass  Plinins,  der  im  J.  79  starb,  ans  der  Zeit  nach  Nero 
kein  Beispiel  der  Fortübong  der  in  Bede  stehenden  Technik  kannte. 
Waren  ihm  doch  auch  ans  der  Zeit  Nero^s  nnr  zwei  dieser  Technik 
angehörende  Gef&sse  bekannt  geworden.  Jedenfalls  wird  man  nicht 
wohl  thun,  für  appellabant  mit  zwei  Handschriften  appellabat  zn  lesen 
nnd  dieses  Wort   als  von  Nero  prädicirt  zu  erachten  **. 

Die  Jahrb.  LIX  in  der  Anmerkung  S.  74  erwähnten  von  der 
Direction  der  k.  k.  Gentralcommission  in  Wien  mir  zar  Verfügung  ge- 
stellten Holzstöcke  des  Pesther  Glases  bringe  ich  inAnschloss  des  S.  68 
daselbst  über  dieses  Glas  Gesagten  gleichfalls  hier  znm  Abdmck. 

£.  ans'm  Weerth. 

16.  Eyritz.  Es  befinden  sich  hier  ganz  geringfügige  Beste 
einer  1797  abgebrochenen  Franziskanerkirche.  Dieselben  lassen  er- 
kennen, dass  der  Bau,  nor  mit  einem  südlichen  Seitenschiff  ausgestattet, 
ursprünglich  zur  Zeit  des  CTeberganges  aus  Gkiinit  aufgeführt  wohl  im 
13.  Jahuhundert  erweitert  und  überwölbt  wurde  (einige  Blattcapitäle 
aus  Ziegelsteinen  sind  vorhanden).  In  den  Ghorwänden,  mindesten  7  m. 
über  dem  Boden  *haben  gesteckt  und  stecken  theilweise  noch  Schallge- 
fftsse,  was  ich  in  Anknüpfung  der  Veröffentlichungen  im  Jahrb.  XXXVII 
S.  57   mittheile. 

Das  einzige  im  losen  Zustande  im  Privat- 
besitz vorhandene  Gef&ss  hat  die  nebenstehend 
in  rohem  Umriss  wiedergegebene  Gestalt  und  die 
beigefügten  Maasse,  ist  aus  Thot  (schwärzlich) 
gebrannt,  verhältnissmässig  sehr  leicht  und  scheint 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt  zu  sein,  da 
der  Hals  etwa  bis  zu  dem  Striche  a  Spuren  vom 
Drehen  auf  der  Töpferscheibe  zeigt,  der  ttbrige 
Theil  höckerig  und  nicht  regelmässig  gerundet 
erscheint.  Durch  Hineinsingen  verschiedener  Töne 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  das  Gefäss  nur 
bei  einem  bestimmten  Ton  eine  schwache  Beso- 
nanz  hat. 

Ein  anderes,  von  dem  Besitzer  des  betreffen- 
den Grrundstückes  früher  verschenktes  Gefass  soll  bedeutend  kleiner  ge- 
wesen sein ;  2 — 3  andere,  welche  noch  in  der  Mauer  stecken,  konnte 
ich  leider  nicht  messen.  Otto  Fischer,  Pfarrer. 

17.  Ludwigsburg.  Grabfund.  Die  Schwäbische  Kronik 
V.  27.  April  1877,  No.  99  schreibt:  Der  Bömerhügel  bei  der  Soli- 
tude-Allee  hat  sich  nun  wirklich  als  Grabhügel  erwiesen.  Bei  den 
Grabarbeiten   zu  dem  neuen  städtischen  Wasserreservoir  ist  man  schon 
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am  letzten  Montag  auf  ein  mit  Steinen  überdecktes  Grab  gestossen,  in 
welchem  ein  yollständig  erhaltenes,  m&ssig  grosses  Skelett  Yorgefunden 
wurde.  Dabei  ein  goldenes  Stirnband,  ein  Schmuck  von  Bronze,  mehrere 
verzierte  bronzene  Gefässe  und  viele  Kupferbleche  in  zierlicher  getrie- 
bener Arbeit,  sowie  Ueberreste  von  vier  Wagenrädern,  die  Naben  mit 
Kupferblech  von  ebenfalls  getriebener  Arbeit  überzogen,  ohne  Zweifel 
aus  altgermanischer  Zeit.  Schon  am  Dienstag  stiess  man  auf  ein  zweites 
Grab,  das  aber  bis  Abends  noch  nicht  weiter  aufgedeckt  werden  konnte. 
(Vergl.  Mise.    24.)  L.  Z. 

18.  Mainz,  20.  April.  Gestern  wurde  eine  grössere  Anzahl 
Skulpturfragmente  in  das  Museum  verbracht,  welche  auf  dem  Boden  des 
karolingischen  Kaiserpalastes  zu  Nieder-Ingelheim  bei  Gelegenheit  des 
Umbaues  der  auf  den  Trümmern  des  alten  Kaiserhauses  stehenden  Ge- 
bäude vor  einiger  Zeit  erhoben  worden.  Der  Antrag  auf  Ueberlassung  dieser 
merkwürdigen  Reste  war  von  dem  Vorstände  des  Alterthums vereine  an 
den  Besitzer  Herrn  de  Bary  gestellt  und  von  Herrn  Architekt  Ph.  Strieg- 
1er  in  freundlichster  Weise  unterstützt  worden.  Die  Stücke  begreifen 
zwei  interessante  römische  Skulpturen,  dabei  das  Bruchstück  eines  Frieses 
mit  einer  Frauengestalt,  die  ein  Pferd  am  Zügel  hält,  konische  Kämpfer 
und  Kapitale,  zum  Theil  aus  weissem  Marmor,  die  nebst  einem  grossem 
Blätterkapitäl  der  nachklassischen  Kunstrichtung  angehören.  Die  Reste 
bestätigen  in  ihrer  ganz  verschiedenartigen  Bescha£fenheit  und  Herkunft, 
dass  man  in  Ingelheim,  wie  an  den  Karolingerbauten  zumeist,  aus  Man- 
gel an  kunstgeübten  Kräften  Materialien  allerorts  zusammenraffte  und 
sie  in  willküslicher  Weise  zusammenstellte.  Die  erhaltenen  Bautheile 
des  Palatiums  zeigen  ganz  dasselbe  Verfahren,  indem  auch  hier  sonst 
bereits  verwendete  Werkstücke  von  mächtigen  Maassverhältnissen  mit 
ganz  geringen  Materialien  z.  B.  zu  Pfeilern  einer  grossartigen  Bogen- 
stellimg  verwendet  waren.  Die  letzten  Bauarbeiten  haben  werthvolle 
Ergebnisse  in  dieser  Beziehung  geliefert,  so  dass  in  Verbindung  mit  den 
nun  hier  befindlichen  Resten  die  Kenntniss  von  dem  Kaiserhause  zu 
Ingelheim  nicht  unwichtige  Erweiterungen  erfährt.  Bei  dem  Umbau 
fand  sich  auch  noch  ein  auf  Pergament  geschriebenes  Brevier  in  Oktav 
aus  dem  15.  Jahrhundert ;  es  wurde  von  dem  Besitzer  dem  Frank- 
furter Geschichts verein  überwiesen,  während  ein  hübscher  gothischer 
Siegelstempel  mit  der  Inschrift  S  •  lOHANNIS  •  CANONICI  •  REGV- 
LARIS  *  der  hiesigen  Sammlung  erworben  ward.  Beide  Gegenstände 
stammen  aus  der  Zeit  des  durch  Karl  IV.  erneuerten  Stiftes  zu  Nieder- 
Ingelheim.  Mainzer  Journal  No.  92. 

19.  Mengen.  Alterthümliche  Funde.  An  dem  südöstlich 
von  der  Stadt  Mengen  sich  erhebenden  rechten  Donauthalabhang,  der 
sich  in  künstlichen  Terrassen  emporstuft,    stiess  man  auf   halber  Höhe 
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des  eine  schöne  Anssicht  in  das  weite  Donanthal  gewährenden  Abhanges, 
in  der  Flor  „oberer  Heimgarten **,  beim  Hopfenpflanzen  auf  Schutt  nnd 
Oemftaer.  Herr  Schallehrer  Peter  Ton  Mengen,  der  sich  nm  die  Er- 
forschung der  Alterthümer  in  dieser  Gegend  schon  mehrfach  verdient 
machte,  and  den  Fond  sofort  antersachte,  erkannte  den  Schott  als  von 
einem  römischen  Geb&ade  herrührend  und  entdeckte  zugleich  an  ge- 
nannter Stelle,  zerstreut  umherliegend,  kleine  Würfelohen  ron  Jurakalk, 
woraus  er  schloss,  es  müssten  hier  Reste  eines  Mosaikbodens  unter  der 
Erde  verborgen  liegen.  Auf  seine  Anzeige  hin  wurde  im  Auftrag  des 
K.  statistisch-topographischen  Bureaus  und  unter  Leitung  des  Finanzraths 
von  Paulus  und  Landeskonservators  Prof.  Paulus  an  der  von  Herrn  Peter 
bezeichneten  Stelle  Nachgrabungen  veranstaltet,  die  zu  folgendem  Er- 
gebniss  führten :  es  zeigten  sich  4 — 5  Fuss  unter  dem  Boden  die 
Grundreste  einiger  Zimmer  eines  nicht  besonders  grossen,  aber  vornehmen 
römischen  Hauses  mit  den  zum  Theil  noch  erhaltenen  Heizeinrichtungen 
(den  Hypokausten).  Bekanntlich  geschah  die  Erwärmung  der  römischen 
Zimmer  von  dem  Fussboden  und  den  Wänden  aus  mittelst  thönemer, 
von  heisser  Luft  durchströmter  Röhren.  Es  waren  desshalb  doppelte 
Fussboden  nöthig,  —  die  immer  aus  starken  Estrichböden  bestanden 
und  von  denen  der  obere  Boden  auf  grossen  quadratischen  Thonplatten, 
die  von  Pfeilerchen  getragen  wurden,  aufruhte.  Diese  Einrichtung  zeigte 
sich  auch  an  dem  in  Rede  stehenden  Hause,  die  tragenden  Pfeilerchen 
bestanden  theis  aus  Sandsteinen,  theils  aus  aufeinandergelegten  gebrann- 
ten Thonplättchen,  je  13  aufeinander;  doch  war  der  obere  Estrich- 
boden nur  noch  in  Trümmern  vorhanden  und  desshalb  waren  auch  die 
Mosaikbekleidungen,  die  sich  in  der  That  einst  darüber  befanden,  nicht 
mehr  zusammenhängend;  das  Mosaik  des  4,50m.  langen,  3,62m. 
breiten  Hauptzimmers  war  von  grosser  Feinheit,  die  der  anstossenden 
kleineren  Gelasse  dagegen  waren  derb  und  jedenfalls  ohne  figürlichen 
Schmuck.  Zum  Glück  aber  erhielten  sich  von  dem  Mosaik  des  Haupt- 
zimmers noch  ansehnliche  Reste,  Theile  von  grossen  mit  reichem  Band- 
geschlinge umfassten  Medaillons,  sowie  in  einem  kleinen  Medaillon  die 
Darstellung  eines  vollständig  erhaltenen  Medusenhauptes,  das  (in 
der  Auffassung  der  Medusa  Rondanini  in  der  Münchener  Glyptothek) 
von  Schlangen  umringelt,  an  der  Stirn  mit  zwei  (grauen)  Flügelchen 
besetzt,  in  jugendlicher  Anmuth  aus  der  runden  Umrahmung  heraus- 
blickt  und  an  Schönheit  der  Zeichnung  und  der  Färbung  mit  dem  in 
etwas  grösserem  Massstab  ausgeführten  Kopfe  des  Orpheus  auf  dem  be- 
rühmten Rottweiler  Mosaikboden  wetteifert.  Die  Mosaikarbeit  ist  aus 
bedeutend  kleineren  Steinen  als  am  genannten  Orpheuskopf  zusammen- 
gesetzt und  desshalb  von  sehr  malerischer  Wirkung.  Die  Würfelchen 
bestehen  sämmtlich  aus  natürlichen  Steinchen,  aus  verschieden  gefärbten 
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Donaugeichieben  oder  aus  schwarzem  und  weiflsem  Jura.  Die  Hebung 
der  ziemlich  groasen  Moaaikatücke  war  bei  der  theilweiaen  Zerstömiig 
des  darunter  liegenden  Estrichs  und  der  starken  Erweichung  desselben 
durch  die  oben  rom  Berg  herabdringenden  Wasser  eine  schwierige  und 
mühevolle ;  gelang  aber,  namentlich  auch  durch  die  aufopfernde  Thfttig- 
keit  des  Schullehrers  Peter,  vollkommen.  Ausserdem  fand  man  noch 
in  Fresko  gemalte  Wandreste  mit  verschiedenfarbigen  Streifen  und 
zierlicher  Bl&tteromamentik,  sodann  in  mehreren  Thonplättchen,  welche 
aufeinandergelegt  die  Postamente  des  oberen  Estrichbodens  bildeten,  die 
wohl  eingedrückten  Fährten  eines  mittelgrossen  Hundes,  der  vor  der 
Brennung  der  Pl&ttchen,  als  sie  noch  weich  waren,  darüber  herlief. 
Von  Gef&ssfragmenten  zeigte  sich  au£fallend  wenig.  —  Sämmtliche  Funde 
wurden  der  K.  Staatssammlung  vaterländ.  Alterthümer  in  Stuttgart 
einverleibt. 

Weitere  Fundstellen  ergaben  sich  nordwestlich  von  Mengen,  beim 
nahen  Ennetach,  an  der  zwischen  der  Donau  und  dem  Ablachthale  sich 
erhebenden  Bergzunge;  hier  war  ohne  Zweifel  die  römische  Haupt- 
niederlassung, in  vortrefflicher  ganz  sommerlicher  Lage  und  mit  pracht- 
voller Aussicht:  im  Vordergründe  das  mächtig  weite  ebene  Donauthal, 
das  gegen  Südosten  von  der  so  regelmässig  und  stolz  emporsteigenden 
Pyramide  des  Bussen  geschlossen  wird,  während  im  Süden  bei  hellem 
Himmel  in  grossartiger  Reihe  die  eisgepanzerten  Gestalten  der  Alpen 
erscheinen. 

An  dieser  Stelle  wurden  schon  früher  viele  römische  Münzen,  G^nd- 
reste  römischer  Gebäude,  sowie  ein  dem  Apollo  Grannus  geweihter 
Altar,  jetzt  im  Schlosse  zu  Scheer,  aufgefunden,  auch  neuerdings  fand 
man  wieder  verschiedene  kleinere  Sachen  von  Bronce,  sowie  Gefässfrag- 
mente ;  die  meisten  sehr  fein,  aus  rother  (Sigelerde)  oder  auch 
schwarzer  Erde  und  mit  erhaben  geformten  Götter-,  Menschen-  und  Thier- 
gestalten  geschmückt.  In  allerneuester  Zeit  aber  erhielt  Herr  Peter, 
von  Herrn  Lehrer  Treu  in  Ennetach  aufmerksam  gemacht,  aus  der  sog. 
„Sohmalzgrube'^,  von  einem  Acker  des  Wirthes  Lauchert  in  Ennetach, 
die  sohöngearbeitete  Statuette  eines  Merkur,  und  zwar  hatte  der  Eigen- 
thümer  die  Güte,  dieselbe  für  das  E.  Lapidarium  in  Stuttgart  abzu- 
treten. Das  Bildwerk,  dem  leider  der  Kopf  fehlt,  ist  aus  grobkörnigem 
Molasse-Sandstein  sauber,  richtig  und  wirksam  herausgearbeitet  und 
hat  eine  Höhe  von  50  cm.  Die  ganz  nackte  Gestalt  hält  in  der  Lin- 
ken den  noch  zum  Theil  erhaltenen  Caduceus,  mit  der  Rechten  legt  sie 
den  Beutel  zwischen  die  Homer  eines  knieenden,  höchst  naturwahr  dar- 
gestellten Böokleins;  zur  Linken  des  im  Hochrelief  gehaltenen  Götter- 
bildes sitzt  femer  ein  Vogel,  der  eine  Schlange  verschlingt,  und 
unten    am     Fussgestell     liest    man    ganz    deutlich:    IN  HO  *  D  *  D  * 
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Eine  von  Herrn  Peter  an  der  Fundstelle  des  Merkur  aaf  Kosten  des 
k.  stat.  top.  Boreaa  untomommene  Ausgrabung  ergab  die  Grundreste 
eines  kleineu  Gebäudes,  etwa  eines  römischen  Wachhauses,  und  die  Auf- 
findung eines  Sandsteinpfeilers  mit  der  Inschrift  S  *  L  *  L  *  M  * 

Die  Funde  bei  Mengen  und  Ennetach  weisen  auf  eine  römische 
Kolonie  von  Bedeutung  hin,  die  beträchtlichem  Luxus  huldigte,  was 
auch  bei  der  so  wichtigen  Lage  des  Platzes,  am  Ende  der  grossen 
Weitung  des  Donauthals  und  am  Beginn  seiner  Gabelung  in  das  Thal 
der  Donau  und  in  das  der  Ablach,  leicht  erklärlich  ist. 

Aber  schon  vor  dem  Einbruch  der  Römer  in  unsere  Gauen  muss 
diese  Gegend  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben,  ist  ja  doch  das 
Donauthal  die  uralte  und  grossartigste  Handels-  und  Völkerstrasse  Eu- 
ropas ;  und  so  hat  es  uns  auch  den  bis  jetzt  wichtigsten  und  reichsten 
Grabhügelfund  beigesteuert,  nämlich  denjenigen,  der  vergangenes  Früh- 
jahr bei  dem  IV2  Stunden  von  Mengen  entfernten  Hundersingen 
gemacht  wurde,  wo  man  allein  in  einem  Grabhügel  vier  goldene  Stirn- 
bänder, zwei  goldene  Armbänder,  köstlichen  Bernsteinschmuck,  ausge- 
zeichnet schöne  Wa£Pen  (Eisenklingen  in  Broncescheiden),  auf  das  Zier- 
liebste  gearbeitete  bronzene  Gürtelbleche,  mehrere  sehr  dünn  ausgeführte 
und  sehr  grosse  eherne  Kessel,  Theile  eines  Wagens  und  prächtige 
eherne  Pferdegeschirre  auffand.  Ein  grösserer  daneben  liegender  Hügel 
ergab  ebenfalls  solche  grosse  Erzkessel  und  schön  gearbeitete  Teller  von 
demselben  Metall,  Alles  entschieden  auf  Handelswegen  eingeführte  alt- 
italische Arbeiten,  was  schon  wieder  daraus  erhellt,  dass  die  mit  ge- 
fundenen Fragmente  von  jedenfalls  an  Ort  und  Stelle  gefertigten 
Gefässen  ziemlich  roher  Art  sind,  während  die  Gold-  und  nament- 
lich die  Bronzesachen  eine  höchst  verfeinerte  Werkweise  und  einen 
edlen  und  fortgeschrittenen  Geschmack  bekunden.  (Herr  Prof.  Dr. 
Haakh,  Vorstand  der  K.  Staatssammlung  vaterländ.  Alterthümer  in 
Stuttgart,  wohin  die  genannten  Gegenstände  gebracht  worden  sind, 
wird  mit  Nächstem  eine  ausführliche  Darstellung  dieses  für  die  Alter- 
thumswissenschaft  so  vielen  Aufschluss  gebenden  Fundes  veröffentlichen.) 

Beide  Grrabhügel  liegen  mit  noch  einigen  andern  auf  einer  Anhöhe, 
„Giessübel"  genannt,  ganz  in  der  Nähe  der  sog.  „Heineburg**,  einem 
Hügel,  der  schroff  und  breit  gegen  die  Donau  heraustritt  und  gegen 
die  Landseite  hin  noch  heute  durch  mächtige  Gräben  und  Wälle  ver- 
theidigt  wird..  Yor  vierzig  Jahren  war  diese  Befestig^ung  noch  voll- 
ständig erhalten,  bestand  aus  einem  dreifachen  Ring  von  Graben  und 
Wall ;  nun  ist  der  äusserste  Grraben  und  Wall  beinahe  ganz  eingeebnet, 
die  beiden  inneren  35  Fuss  breiten  Gräben  aber  sind  noch  wohl  er- 
halten und  umschliessen  den  zweiten  oben  40  Fuss  breiten  Wall,  wäh- 
rend   der    dritte,    meist   aus  Steinen    bestehende    schon    am  Rande    des 
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Hügels  selbst  aufgeworfen  ist.  Sämmtliche  Befestigungswerke  laufen 
sich  gegen  das  sumpfige  Donauthal  hin  aus,  auf  welcher  Seite  der  schon 
von  Natur  steile  Hügel  noch  künstlich  abgeschrofft  wurde.  Die  obere 
ebene  Fläche  desselben  beträgt  über  1 0  würtemb.  Morgen  und  erlaubt 
eine  herrliche  Aussicht  auf  und  ab  das  weite  Donauthal,  an  den  hier 
ganz  nahen  Bussen  und  an  die  Alpen.  Dass  es  sich  bei  solcher  Aus- 
dehnung der  umwallten  Fläche  nicht  um  eine  mittelalterliche  Burg,  wie 
man  bis  jetzt  fast  allgemein  annahm,  handeln  konnte,  ist  einleuchtend; 
aber  meine  Untersuchungen  ergaben  mir  zugleich  untrüglich,  dass  uns 
hier  ein  gewaltig  verschanzter  Wohnplatz  aus  der  Zeit  jener  Grabhügel- 
funde vor  Augen  tritt :  es  zeigten  sich  nämlich  überall  verstreut  auf 
dem  Hügel,  wie  auf  den  Wällen,  ganz  dieselben  „vorrömischen"  Scher- 
ben, wie  sie  in  den  beiden  geöffneten  Grrabhügeln  vorkamen.  Ohne 
Zweifel  war  diese  „  Heineburg  ^  der  feste  Standplatz  jenes  Fürstenge- 
schlechtes, das  in  einem  der  Hügel  begraben  liegt;  denn  dass  hier  ein 
Geschlecht  höchsten  Ranges  bestattet  wurde,  beweisen  jene  Grabbei- 
gaben, vor  allem  die  für  diese  Zeit  so  sehr  kostbaren  und  zahlreichen 
Goldschmucksachen.  —  Aber  nicht  bloss  dieses  spricht  für  eine  starke 
Torrömische  Ansiedlung  in  der  Gegend ;  ausserdem  ist  dieselbe  noch  be- 
deckt von  einer  Menge  von  Hügelgräbern,  und  darunter  sind  mehrere 
von  ganz  kolossalen  Dimensionen.  Hatten  die  beiden  aufgegrabenen 
schon  14  und  24  Fuss  Höhe  bei  175  und  210  Fnss  unterem  Duroh- 
messer, so  steigt  dies  an  dem  eine  Viertelstunde  westlich  von  der 
Heineburg  gelegenen  „Hohmichele"  auf  45  Fuss  Höhe  bei  250  Fuss 
unterem  Durchmesser.  Und  nicht  minder  riesenhaft  ist  die  ganz  in  der 
Nähe  der  Heineburg  an  demselben  Thalrand  sich  erhebende  „Baumburg", 
die  gewiss  nichts  anderes  ist,  als  ein  so  grosser  Grabhügel,  dass  sich 
darauf  eine  mittelalterliche  Burg,  die  jetzt  gänzlich  wieder  abgegangene 
„Buwenburg",  errichten  Hess.  Hart  neben  der  Baumburg  liegt  sodann 
ein  zweiter,  kleinerer,  doch  immer  noch  sehr  bedeutender  Grabhügel, 
der  „Lichten-"  oder  „Leienbühl".  —  Wer  mit  der  Eisenbahn  das 
schöne  Donauthal  hinaufreist,  sieht  gar  wohl  zur  Rechten,  gerade  über 
dem  steilen  Thalrande,  die  beiden  letztgenannten  Hügelgräber  aufsteigen, 
die  weithin  schauenden  unvergänglichen  Heldenmale  unserer  Vorzeit. 

Prof.  Paulus. 
20.  Neuss.  Römische  Gräber  wurden  im  Anfange  dieses 
Jahres  wieder  mehrere  gefunden;  zunächst  bei  den  Grundarbeiten  zu 
einem  Neubau  in  der  Grefelderstrasse.  Dieselben  enthielten  wie  ge- 
wöhnlich mehrere  einhenkelige  thönere  Krüge,  einige  schwarz  ange- 
strichene Becher,   eine  Schale  aus  grauer  Erde,  ein  kugliches  Fläachchen 

mit    langem    Halse,    mehrere    kleine     Töpfchen,     sowie was    schon 

seltener  ist  —  eine  vierseitige  Aschenkiste  aus  Tuffstein,  wie  man  eine 
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ähnliche  bei  der  FnndamentiniDg  des  neuen  Stutionsgeb&Qdes  gefunden 
hat  (vergl.  Heft  LVII.  Miscelle  31).  Dann  wurden  bei  den  Grundar- 
beiten zu  dem  Silberstein^schen  Neubau  in  der  Glockhammerstrasse,  also 
mehr  südlich  von  der  oben  genannten  Fundstelle  aber  auf  demselben 
Gräberfelde,  das  sich,  wie  ich  schon  im  Hefte  LVII  Miscelle  31  er- 
wöhnte,  vom  Münsterplatze  ausgehend  die  alte  Heeresstrasse  entlang 
hinzog,  mehrere  römische  Grftber  ausgegraben.  Diesmal  bargen  sie  eine 
Schüssel  mit  umgebogenem  Rande  von  gelblicher  Erde,  einen  grösseren 
und  einen  kleines  thönernen  Henkelkrug,  zwei  Becher  aus  bl&ulich 
grauer  Erde,  ein  kleines  cylindrisches  Fl&sohchen  aus  grünlichem  Glase, 
welches  eine  schwarzgraue  Masse  enth&lt,  die  sich  zwischen  den  Fingern 
staubfthnlich  zerreiben  iässt,  zwei  Schaalen  aus  sogenannter  terra  si- 
gillata,  von  denen  die  grössere  den  Töpferstempel  „Disevus**  tr&gt  und 
eine  kleine  Silbermünze  des  Maximinus  Pius,  (Avers:  Imp.  Maximinus 
Pius  Aug.  Revers:  Salus  Auguste,)  welche,  vereint  mit  dem  Charakter 
der  übrigen  Gegenstände,  als  -Beweis  dient,  dass  der  ganze  Fund  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  angehört. 

K  o  e  n  e  n. 

21.  Neuss.  Eine  Karolinger  -  Begräbnissstätte  im 
Neusser  Gau.  Hier  wurde,  beim  Ghraben  zu  den  Häuserfundamenten, 
ein  wahrscheinlich  grösserer  Begräbnissplatz,  auf  eine  Strecke  von  etwa 
15  Schritte  im  Quadrat,  biosgelegt,  welcher,  nach  der  Anlage  der 
Gräber  und  einer  dabei  gefundenen  Münze  zu  schliessen,  der  Zeit  der 
Evolinger  angehört. 

Die  Fundstelle  schliesst  sich  westlich  an  die  Grefelder  Strasse, 
Dördlich  an  den  Eingang-Weg  in  den  altem  Kirchhof  an.  Sie  liegt 
westlich  einer  dort  befindlich  geweseneu  Römerstrasse,  da  wo  sich  die 
römische  Begräbnissstätte  des   2.  und   3.  Jahrh.   uns.  Zeitr.   befunden  hat. 

In  einer  Tiefe  von  etwa  2Vs  Meter  stiess  man  auf  eine  schmale 
Mauer,  die  aus  Basalt-,  Tu£f-  und  Lindberger-Sar.dsteinbruchstücken,  und 
auch  zum  Theil  behauenen  Tu£fsteinen,  mit  Mörtel  verbunden,  aufgebaut 
war.  Zum  Theil  unter  der  Grefelder  Strasse  liegend,  zog  sie  sich  von 
Süden  nach  Norden  hin,  wo  der  sich  etwas  nach  Osten  wendende  Theil 
des  Kirchhofweges  halber  nicht  mehr  weiter  verfolgt  werden  konnte.  — 
Sie  machte  auf  mich    den  Eindruck  einer  Einfriedigung. 

Einige  Schritte  östlich  dieser  Mauer  zeigte  der  Sandboden,  in 
derselben  Tiefe  wo  sich  auch  die  Mauer  vorfand,  5  Gräber.  Sie  hatten 
Manneslänge  und  waren  aus  denselben  Steinsorten  gefertigt,  welche  auch 
bei  der  Mauer  verwendet  worden  sind  und  auch  wie  diese  mit  Mörtel 
verbunden  aufgebaut.  Die  Langseite  lag  von  Osten  nach  Westen. 
Das  Innere  barg  vermoderte  Knochenreste,  Stücke  von  ijisen  —  mög- 
licherweise auch  noch  andere  Gegenstände,  welche  jedoch  von  den  Ar- 
beitern, die  Geld  zu  finden  ho£Pten,  nicht  beachtet  worden  sind. 
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Die  Erde  zwischen  den  Gräbern  bewahrte  die  Hälfte  eines  1  Meter 
13  Gentim.  langen  Mahlsteines,  mehrere  durchbohrte  thöneme  Engeln, 
einige  kupferne  hutähnliche  Gürtelbeschläge,  Stücke  von  unseren  Schaaf- 
scheeren  ähnlichen  Scheeren,  einige  dolchähnliche  Messerchen  aus  Eisen 
und  —  was  wohl  zur  Zeitbestimmung  der  Grabdenkmale  das  wichtigste 
ist  -^—  eine  gut  erhaltene  silberne  Münze  von  Ludwig  dem  Frommen, 
die  auf  einer  Seite  eine  Basilika  (?)  mit  der  Umschrift :  XRISTI ANA 
RELIGIO,  auf  der  andern  ein  von  vier  Kugeln  eingeschlossenes  Kreuz 
mit  der  Umschrift:   *  HLYDOYYICVS  IMP  •  zeigt. 

Einige  Zeit  vor  der  Auffindung  dieser  Begräbnissstätte  fand  man 
auf  der  anderen  Seite  des  Eingang- Weges  zum  Kirchhof  —  also  in 
nächster  Nähe  der  Gräber  —  bedeutende  Brandspuren,  darin  wieder 
mehrere  durchbohrte  Kugeln,  einige  Messerchen  von  Eisen  und,  nach 
der  Aussage  der  Arbeiter,  viele  Sporen,  Thierknochen  und  kleine  Hörn- 
chen. —  Bei  diesem  Funde  drängt  sich  uns  wohl  die  Frage  auf:  ob 
sich  hier  eine  Karolinger-Grabopferstätte,  oder  aber  nur  eine  Lager- 
feuerstelle der  Burgunder  (aus  dem  Jahre  1474/75)  befunden  hat?  — 
Möglich  ist  es,  dass  sich  in  einigen  Gegenden  die  für  die  Leidtragen- 
den des  Verstorbenen  wohlthuende  heidnische  Sitte  der  Grabopfer, 
gleich  dem  Gebrauche  der  Gharon-Münze  (den  wir  ja  an  verschiedenen 
christlich-fränkischen  Schädeln  die  eine  Münze  im  Munde  halten,  finden) 
bis  spät  in  die   christliche  Zeit  hinein  erhalten  hat.        Koenen. 

22.  Nittel  a.  d.  Mosel.  Bei  Stot. :  264,  3V2  Kilometer  von 
Kittel  entfernt,  wurden  beim  Bau  der  Moselbahn  in  einem  Anschnitt 
römische  Mauerreste  aufgefunden,  an  denen  noch  theilweise  Putz  und 
Farbenanstrich  erhalten  ist  und  verticale  Heizcanäle  aus  Hohlziegeln 
hergestellt,  sichtbar  sind.  Auf  den  Mauern  und  neben  denselben  fanden 
sich  in  ausgehöhlte  Sandsteine  eingeschlossen,  vollständig  erhaltene,  theil- 
weise doppelt  gehenkelte  Glas-  und  Thonumen  mit  Knochenresten. 
Zahlreiche  Scherben  von  Thonumen  und  halbverkohlte  Knochenstückchen 
finden  sich  ausserdem  im  Schutt  zerstreut.  Offenbar  sind  die  Steinsärge 
mit  den  Aschen-Urnen  erst  an  dieser  Stelle  beigesetzt  worden,  als  das 
Gebäude  zwecklos  oder  zerstört  worden  war. 

23.  Au«  derPfalz.  Auf  der  Höhe  zwischen  Worms  und  Kaisers- 
lautern, südlich  vom  Eisbach  und  südwestlich  vom  alten  Römerorte 
Eisenberg,  entdeckte  man  jüngst  eine  Reihe  mächtiger  Tumuli,  die 
theilweise  mit  Steinen  bedeckt  sind,  theilweise  aus  blosser  Erde  be- 
stehen. Dieselben  werden  demnächst  auf  Kosten  des  historischen  Ver- 
eines der  Pfalz  und  der  Pollichia  aufgedeckt  werden.  Das  Merkwürdige 
ist  hierbei,  dass  in  der  nächsten  Nähe  der  Tumuli  sich,  unter  dichtem 
Moos  verstecHt,  riesige  Haufen  von  Eisenschlacken  vorfinden,  die  bis  400 
Wagenladungen  Material  ergeben.  Es  lässt  dieser  Umstand  auf  eine 
ausgedehnte  Eisenfabrikation    in    prähistorischer  Zeit  in    dieser  Gegend 
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scblieasen.  —  Bei  Aafr&umnngeD  innerhalb  des  Regiemngsgebändes  zu 
Speyer,  das  sich  auf  den  Orandmaaem  des  Römerkastelles  zu  Noyio- 
magus-Nemetes  erhebt,  entdeckte  man  eine  etwa  V2  ^*  hohe  Bronze- 
statae  von  vollendeten  Formen  und  reinem  Gusse.  Dieselbe  stellt  einen 
Knaben  dar,  der  in  der  Linken  einen  Fisch  hält,  in  der  Rechten  yiel- 
leicht  eine  Angel  hatte.  Die  ganze  Situation  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  er  die  Zierde  eines  Brunnens  bildete.  Die  Augen  sind  von  Silber 
und  dieser  Umstand,  sowie  andere  deuten  darauf  hin,  dass  die  Statue 
aus  der  besten  Eaiserzeit  herrührt,  etwa  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Das  Kunstobjekt ')  wird,  auf  einem  Piedestal  erhöht,  einen  hervorragenden 
Schmuck  des  Speyrer  Museums  bilden,  das  an  Kunstwerken  aus  der 
Römerzeit  wohl  das  reichste  und  werthvollste  am  Rhein  ist  und  durch 
seine  sachgemässe  Anordnung  vielen  ähnlichen  Museen  als  Muster  dienen 
kann.  (Korresp.  v.  u.  f.  D.,  No.   247.) 

24.  Stuttgart.  Schon  in  den  beiden  Nummern  vom  28.  und 
29.  V.  M.  besprach  die  schwäbische  Kronik  die  wichtigen  Funde,  die  der 
neuestens  eröffnete,  westlich  von  Ludwigsburg  auf  der  Markung  Pflng- 
felden  gelegene  altgermanische  Grabhügel  ergab.  Dieser  Hügel 
führte  bisher  die  Namen  „ Römerhügel "  oder  „Beile-Remise*'.  Ersterer 
verdankt,  wenn  er  auch  in  den  Volksmund  übergegangen,  seinen  Ur- 
sprung erst  der  Gelehrsamkeit  des  neunzehnten  Jahrhunderts ;  die  Praxis 
des  achtzehnten  hatte  den  umfangreichen  Hügel  mit  dichtem  Gehölze 
bepflanzt,  damit  er  als  willkommene  Schutzstätte  für  Hasen  diene,  und 
daher  der  Name  Belle- Remise.  Jetzt  sind  die  Grabungen  auf  dem 
Grrunde  des  Hügels  beendigt,  und  erst  in  den  letzten  Tagen 
wurde  der  Rest  eines  zweiten  Grabes  aufgedeckt.  Während  das  erste 
im  Mittelpunkt  (oder  nahezu  in  diesem)  und  auf  der  Sohle  des  Hügels 
lag,  so  befand  sich  das  zweite  in  einiger  Entfernung  vom  Mittelpunkt 
und  unter  der  Sohle.  Beide  waren  viereckige  Gruben ;  der  Grund  des 
ersten  auf  allen  4  Seiten  mit  Diehlen  umrahmt,  der  des  zweiten  belegt 
mit  einem  Holzboden,  wie  dies  bei  ähnlichen  Gräbern  der  Hundersinger 
Hügel  der  Fall  war,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  auch  die  Wände 
der  letzteren  mit  Holz  bekleidet  waren  (ganz  nach  der  Art  der  in 
neuerer  Zeit  aufgedeckten  Gräber  der  skythischen  Könige).  Uebrigens 
ergab  das  zweite  Ludwigsburger  Grab  eine  verhältnissmässig  geringe 
Ausbeute ;  ausser  einem  omamentirten  Goldblättchen,  zu  dem  ohne 
Zweifel  eine  gleichfalls  gefundene  Goldniete  gehörte,  dem  Griff  eines 
Dolches,  sowie  zwei  Stückchen  von  Bernstein,  nur  eine  Anzahl  von 
kleinen  Bronze-  (oder  Kupfer-)  und  Holz-Fragmenten.  Das  Hauptgrab 
und  ohne  Zweifel  das   Grab  eines  Fürsten  war  das  erste  in  der  Mitte 


1)  Prof.  Stark  in  Heidelberg  wird  darüber  im  nächsten  Jahrbuch  Bericht 
erstatten.  D.  Red. 
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gelegene.  Dieses  enthielt  ein  Skelett,  das  aber  beinahe  TÖllig  Tergan- 
gen  war;  von  den  Beigaben  des  Todten  waren  ausser  dem  früher  be- 
sprochenen goldenen  Diadem  and  dem  goldenen  Armband,  sowie  dem 
prächtigen  Dolche  noch  Reste  eines  Kessels,  eines  Eimers  (von  Bronze 
oder  Kupfer?),  sodann  ein  Glasfläschchen,  verziert  mit  farbigen  Streifen, 
von  der  Form  der  sogenannten  Thränen-  oder  vielmehr  Balsamfläschchen, 
vor  Allem  aber  zahlreiche  Reste  eines  Prachtwagens  erhalten.  Dieser, 
wenn  er  auch  in  der  Archäologie  unserer  deutschen  (und  nordischen) 
Gräber  kein  Unikum  bildet,  gewährt  doch  ein  hohes,  vielleicht  ein  in- 
dividuelles Interesse.  In  der  Schrift  von  H.  Genthe  über  den  etruski- 
schen  Tauschhandel  nach  dem  Norden  (Frankfurt  am  Main  1874,  S.  58) 
ist  nur  von  „zweiräderigen  Wägen  mit  massiven  Bronzerädem,  oder 
mit  hölzernen  Rädern  und  eisernen  Radschienen,  ehernen  Nabenbeschlä- 
gen und  mannigfachem  anderem  Metallzierrath  (Zierscheiben  aus  Erz, 
Goldblechomamente,  dazu  Joch-  und  Riemenbeschläge)*'  die  Rede.  Sind 
die  Angaben  betreffend  die  Zweiräderigkeit  der  Wägen,  sowie  das 
Material  der  Nabenbeschläge  richtig,  was  freilich  nicht  durchaus  sicher, 
so  ist  unser  Wagen  der  erste  vierrädrige,  ferner  der  erste,  dessen  Naben 
mit  Kupfer  und  nicht  mit  Erz  (d.  h.  Bronze)  beschlagen  sind.  Was 
den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  ergab  eine  vorläufige  Analyse  von 
Theilen  unserer  Nabenbeschläge,  sowie  auch  anderer  Metallgegenstände, 
die  zuerst  für  Bronze  genommen  wurden,  98%  Kupfer  und  2®/o  Zinn, 
daher  von  einer  wirklichen  Bronze  (Legierung  aus  Kupfer  und  Zinn, 
mit  etwa  70 — 90  Theilen  Kupfer  und  30 — 10  Theilen  Zinn)  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Möglicherweise  ist  die  bezeichnete  Verschiedenheit 
des  Metalls  von  Belang  für  die  Entscheidung  der  Ftage  von  der  Her- 
kunft des  Wagens  und  der  andern,  eine  höhere  Stufe  der  Kunstindustrie  be- 
zeugenden Gegenstände.  Uebrigens  sollen  noch  weitere  chemische  Analysen 
erfolgen.  Um  von  der  Konstruktion  und  der  Ausstattung  unseres  Wagens, 
der  freilich  nicht  wieder  aufgebaut  werden  kann,  eine  Vorstellung  zu  geben, 
bemerken  wir  noch,  dass  die  Büchsen  von  Eisen)  zu  drei  Achsen,  so- 
dann von  den  eisernen  Radschienen  mehrfache  Bruchstücke,  ausserdem 
andere  Eisentheile,  wahrscheinlich  von  dem  Gestelle  des  Wagens  rührend, 
was  daraus  zu  schliessen  sein  dürfte,  dass  einzelne  derselben  noch  mit 
einem  gewebten  Stoffe  bezogen  waren,  endlich  verschiedene  Zierrathen, 
darunter  ein  Kettengehänge  und  mehrere  Knöpfe,  gefunden  wurden. 
Auch  eine  Pferdetrense  liegt  vor,  und  mit  ihr  sind  durch  Rost  ver- 
bunden Fragmente  von  zwei  omamentirten  Zierscheiben,  die  ohne  Zwei- 
fel zum  Pferdeschmuck  gehören.      Schwab.  Kronik  1877,  No.  107. 

25.  Die  römischen  Niederlassungen  auf  würtembergischem  Boden. 
In  dem  in  Heft  LIX  veröffentlichten  Aufsatze  sind  folgende  Druck- 
fehler zu  verbessern:  S.  49.  Z.  20  v.  o.  1.  Rössel  st.  Kessel.  —  S. 
50.  Z.  16  V.  u.  1.  Mögglingen  st.   Möpplingen.   —  S.  53.  Z.  11    v.  o. 
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1.  ja  den  st.  jeden.  —  S.  54.  Z.  2  y.  u.  1.  mäobtig  st.  m&ssig.  — ; 
S.  54.  Z.  14  y.  u.  1.  dass  st.  ob.  —  S.  55.  Z.  7  y.  o.  1.  lieber  st. 
Unter.  —  S.  58.  Z.  10  v.  o.  1.  Reiche  st.  Striche.  —  S.  58.  Z,  18 
y.  o.  1.  auch  st.  noch.  -^  S.  58.  Z.  19  v.  o.  1.  Bonfeld  st.  Benfeld. 
—  S.  61.  Z.  4  y.  u.  1.  Belsen  st.  Beisee.  —  8.  63.  Z.  9  y.  o.  1. 
Saltran  st.  Saltrau.  Her  sog. 

26.  Welschingen.  Eine  alemannische  Begr&bniss- 
st&tte.  An  einer  Kieshalde  bei  Welschingen  unweit  Engen  stiessen 
Arbeiter  auf  yerschiedene  Gegenstände,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  er- 
regten. Von  einem  Freunde  dayon  benachrichtigt,  war  ich  sofort  zur 
Stelle.  Leider  war  gar  manches  schöne  Stück  angeschliffen  und  ange- 
feilt und  aus  der  Sucht,  Oold  zu  finden,  werthlos  gemacht.  Eine 
hübsche  Sammlung  yon  Schmuck-  und  Waffen-Resten  unserer  Vorfahren 
habe  ich  aber  immerhin  noch  yon  den  yerschiedenen  Arbeitern  zu- 
sammengebracht   und    für    das    städtische    Rosgarten-Museum   erworben. 

Eine  erkleckliche  Anzahl  buntfarbiger  Glas-  und  Thon-Perlen  der 
yerschiedensten  Grösse,  Zeichnung  und  Form  yon  altem  Halsschmuck, 
den  bekannten  römischen  gleich,  bewog  zum  Weitersuchen  und  Hess 
auf  römische  Funde  schliessen.  Die  Untersuchung  der  übrigen  Funde 
zeigte  aber  gar  bald  ihre  heimathliche  Art.  Da  sind  bronzene  Nadeln 
mit  den  ringförmigen  und  schnurgewiudähnlichen  Ornamenten;  eine 
silberne  Schnalle  mit  alter  Email-Zickzack-Zeichnung,  ein  goldener,  gerad- 
gefurchter Ring,  Kleiderschliessen  aus  Bronze  mit  Grayirung  altale* 
mannischer  Art;  ein  Feuerstein  mit  darauf  gewachsenen  Grünspan-  und 
Eisenrost-Schichten;  bronzene  Ringe  und  Ringchen,  Schnallen;  zwei 
Bronze- Münzen  mit  Löchern  zum  Anhängen,  wohl  römischen  Gepräges, 
aber  zur  Unkenntlichkeit  angeschliffen ;  dann  yerrostete  eiserne  Schild- 
buckel mit  bronzenen  Nägeln  ;  Messer,  Pfeile,  Schnallen,  KoUerschliessen 
und  Henkel  mit  Bronzehaften ;  yerrostetes  Eisenwerk  yerschiedener  Art. 
Eines  der  Skramasaxe  (zweihändige  Messer)  ist  meterlang,  die  anderen 
haben  die  Länge  eines  halben  Meters.  Merkwürdig  ist  der  Rest  einer 
Speerstange,  deren  Speereisen  oben  zwei  Widerhaken  trägt,  mit  der 
Dülle  die  Länge  eines  Meters  misst  und  unten  mit  Eisendraht  schnur- 
gewindartig  am  eisenfesten  Holze  haftet.  Die  übrigen  Speereisen  sind 
gewöhnlicher  alemannischer  Form.  Dabei  fanden  sich  Topfscherben 
mit  dem  rohesten  Ornament  und  roh  in  der  Masse  ;  Speereisen  und 
Topfscherben,  wie  wir  sie  aus  dem  ausgebaggerten  Schlamme  unseres 
Seeufers  graben.  Mehrere  Stücke  sind  mir  zur  Zeit  noch  unerklärlich. 
Die  Knochen  zwischen  dem  Kiese  sollen  alle  yoUständig  an  der  Luft 
zerbröckelt  sein.  Der  einzige  erhaltene  Menschenschädel  ist  dolichocephal. 

Im  Walde  nahe  bei  Welschingen  finden  sich  noch  mehrere  Erd- 
hügel, wie  wir  solche  im  Walde  bei  Hegne  unweit  Konstanz  haben. 
Einen  hat  Herr  Bürgermeister  Scheu,  dem  ich  neben  Herrn  Müller  zum 


172  lÜMMUeiL 

• 

.„B&ren"  das  freundliche  Oeleite  verdanke,  angegraben.  Darin  fanden 
nch  nur  verrostete  WaflPenreste,  SpeerdüUen,  Pferdgebissstangen  und 
runde  Hamischscheiben  neben  Fragmenten  von  einem  grossen  gelbthöner- 
nen  Oef&ss.      Das  Eisen  ist  alles  zur  Unkenntlichkeit  zusammengerostet. 

Ob  wir  es  bei  dem  erst  erwähnten  Begräbnissfunde  auch  mit  dem 
Reste  eines  alemannischen  Hügelgrabes  zu  thun  haben,  ist  schwer  zu 
sagen,  da  der  an  der  Strasse  gelegene  Kiesrain  schon  seit  langer  Zeit 
allerorts  angehackt  und  angeschaufelt  ist  und  keinerlei  Schluss  mehr 
auf  seine  ursprüngliche  Form  gewährt. 

Noch  erwähnen  muss  ich,  als  nicht  allermänniglich  bekannt,  dass 
Welschingen  einen  altmerkwürdigen  Eirchthurm  hat,  um  den  sich  ein 
älteres  Mauerwerk  zieht.  Der  Eirchthurm  trägt  in  seinen  Ecksteinen 
eingesetzte  Skulpturen  aus  grauer  Vorzeit :  gegen  Osten  das  vorstehende 
Bild  eines  Menschenkopfes,  daneben  die  Bilder  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen ;  auf  der  entgegengesetzten  Eckseitc  des  Thurms  ist  ein  verstüm- 
melter Reiter  und  daneben  das  Bild  eines  Drachen,  das  ja  bei  den 
Zeichen  unserer  Voreltern  dann  und  wann  vorkommt  und  bis  in  das 
Bild  des  heiligen  Drachentödters  späterer  christlicher  Zeit  hineinspielt. 
Oben  im  Thurme  sind  gekuppelte  romanische  Fensterö£fnungen  mit 
schwerem  Würfelkapitäl,  darüber  Spitzbogen-Paare. 

Ob  wiederum  die  alte  Eirchenmauer  und  die  eingemauerten  Stein- 
bilder unserer  Voreltern  aus  alter,  alter  Zeit  mit  den  Funden  der 
Begräbnissstätten  im  Zusammenhange  stehen,  lässt  sich  nur  leise  ver- 
muthen.      Ludwig  Leiner.   (Eonstanzer  Ztg.  1877.  No.  42.  II.) 

27.  Würtemberg.  Von  den  neuestens  bei  Ludwigsburg  ge- 
machten Grabhügelfunden  befindet  sich  jetzt  in  dem  E.  Museum  vater- 
ländischer Alterthümer  zu  Stuttgart  das  goldene  Stirnband  nebst  einer 
goldenen  Armspange,  sowie  ein  prachtvoller  Dolch,  der  die  feinste 
Broncetechnik  zeigt.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Uebereinstimmung 
der  Lndwigsburger  Funde  mit  denen  von  Hundersingen,  OA.  Ried- 
lingen ,  wo  sich  in  einem  der  beiden  bis  jetzt  geö£fneten  Hügel 
vier  verwandte  Golddiademe  und  zwei  goldene  Armspangen  nebst 
zwei  ebenfalls  ähnlichen  Dolchen  fanden.  Auch  in  dem  Ludwigsburger 
Ghrabhügel,  wie  in  einem  der  beiden  Hundersinger,  Reste  eines  Wagens ! 
.  .  .  Diese  neuestens  in  unsern  Landesgrenzen  aufgedeckten  Hügel  von 
mehr  oder  weniger  gewaltigen  Dimensionen  sind  als  Fürstengräber 
zu  betrachten,  die  sich  in  manchem  Bezug  den  von  Herodot  beschrie- 
benen skythischen  Königsgräbern  vergleichen.  In  einem  der  Hunder- 
singer Hügel  oder  vielmehr  noch  unter  der  Sohle  derselben,  in  einer 
Grube  lagen  drei  Personen  neben  einander  gebettet,  dem  Fürsten  zur 
Seite  zwei  Frauen  desselben,  ganz  in  der  Uebereinstimmung  mit  der 
skythischen  Sitte  der  Frauenopferung  nach  dem  Tode  der  Könige. 
Ueber    der  Grube    dieses  Hügels  lagen  gegen  hundert  Thonkegel,     alle 
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« 
nicht  weit  unter  der  Spitze  durchbohrt.  Dieselben  dienten  als  Ge- 
wichte zu  Webstühlen  und  wurden  von  den  Dienerinnen  der  fürstlichen 
Frauen  über  das  Grab  gelegt,  ihren  Herrinnen  gleichsam  als  Weihe- 
gaben gespendet.  Von  den  Hundersinger  Funden  befindet  sich  der 
grösste  Theil  schon  seit  einiger  Zeit  in  dem  Museum  vaterländischer 
Alterthümer.  (Schwab.  Kronik   No.    101    v.    29.   April  1877.) 

28.   Ziegelstempel.      Bei    den  Schutt-Ausräumungen    innerhalb 
der    römischen    Villa    zu  Nennig    wurden   zwei    bisher    mir    anderwärts 

nicht  bekannt  gewordene  i)  Ziegelstempel  gefunden,  nämlich 


EXP 


und 


Ul  EACOll  •      ^on  letzterm  fand  sich  ein  weiteres  Exemplar  im  Banne 


des  Dorfes  Kirf  —  IV2  Stunde  von  Nennig  —  im  Distrikt  ,>Wolk" 
nebst  den  Ziegelstempeln  CVPICINVS  und  VASSILO'). .  An  einer  be- 
nachbarten Stelle,  ungefähr  1  Stunde  von  Nennig  in  der  Mitte  zwischen 
den  Dörfern  Butzdorf  und  Sinz  auf  einem  Hügel  genannt  „rundes 
Wittum",  woselbst  ich  bereits  S.  5  im  57.  Jahrbuch  ein  römisches  Ge- 
bäude anzeigte,  kam  1875  bei  Ausgrabungen  der  Gesellschaft  für  nütz- 
liche Forschungen  in  Trier  eine  Ziegelplatte  mit  dem  christlichen  Zu- 
ruf vivas  in  deo  zum  Vorschein  und  zwar  ist   das  Wort    vivas    auf 

den   Kopf    gestellt  IgAlAVS  IN  DEO  ').     Einen    ähnlich    verstellten 


Stempel  erlangte  ich  1  Stunde  unterhalb  Nennig  an  der  Mosel  beim 
Dorfe  Palzem.  Er  lautete :  MVB^)  (mar).  Diese  beiden  Beispiele 
gewähren  neues  Material  zu  der  Frage,  ob  die  Ziegelstempel  aus  be- 
weglichen Typen  zusammengestellt  wurden  und  somit  ihre  Fehler  ledig- 
lich aus  nachlässigen  Verstellungen  herrühren.  —  Im  Schutt  der  Jagd- 
villa   zu    Fliessem    fanden    sich    noch    folgende     3    Ziegelstempel,    von 

denen    freilich    die    beiden    letztem  ersichtlich  fragmentirt  sind :   1 1 AI  ^) 


bE  \     (fle?)  und       EnX    (felix)^).  E.  aus'm  Weerth. 


1)  SchürmanuB  und  Fröhner  führen  dieselben  nicht  an. 

2)  Ein  Exemplar  des  Stempels  vassilo  aus  Kirf  resp.  Welk  besitzt  Herr  v. 
Musiel  zu  Sohloss  Thorn  bei  Nennig ;  die  übrigen  daher  gelangten  in  die  Samm- 
lang der  Ges.  für  nützl.  Forschungen  in  Trier.  Ich  verdanke  üire  Abschrift  der 
Gefälligkeit  des  Hrn.  Dr.  Ladner  in  Trier.  Gleichzeitig  von  Hm.  Pfarrer  Per- 
tery  in  Kirf  mir  zugefrangene  gütige  Mittheilungen  sind  in  sofern  vollständiger, 
als  die  Trierer  Abschrift  des  Stempels  Lupicinus  nach  einem  fragmentirten  Exem- 
plar genommen  nur  die  drei  letzten  Silben  picinus  enthält. 

3)  Die  Abschrift  verdanke  ich  ebenfalls  dem  Hm.  Pfarrer  Portery.  Jeden- 
falls wird  der  Bericht  der  Ges.  für  nützl.  Forschungen  über  ihre  Ausgrabungen 
„am  runden  Wittum'*  Näheres  bringen. 

4)  Sohürmanns  No.  8254  und  55.    Die  allerdings  auch  mögliche  Lesung 

RAAA   (4598  aus  Limoges)  scheint  mir  unwahrscheinlich. 

5)  Fröhner  1157.  Das  Gitat  bei  Schürmanns  aus  dem  85.  Jahrb.  S.  46  ist 
irrig,  indem  daselbst  PA  und  nicht  lA  angegeben  wird. 

6)  Fröhner  1072  ff.  und  Schürmaans  220,  8  fL 


IV.  Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1876  (resp.  Pfingsten  1876-77). 


Auch  im  verflossenen  Jahre  haben  sich  die  äusseren  Verhältnisse 
unseres  Vereins  günstig  erhalten.  Im  vorletzten  Jahre  zählte  derselbe 
600  Mitglieder,  bis  zum  20.  Mai  des  gegenwärtigen  Jahres  erhöhte  sich 
diese  Zahl  bis  auf  703,  und  bezeigte  demnach  eine  Zunahme  von  103 
Personen.  Und  diese  Zunahme  würde  noch  eine  viel  bedeutendere  sein, 
wenn  wir  nicht  durch  Tod,  Verzug,  Austritt  und  Löschung  solcher 
Mitglieder,  welche  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkamen,  62  Namen 
aus  unsem  Listen  verschwinden  gesehen  hätten,  denn  in  dieselben  wur- 
den 165  neue  Mitglieder  eingetragen. 

Unter  den  Gestorbenen  beklagen  wir  an  erster  Stelle  vor  Allem 
die  beiden  Ehrenmitglieder Friedric^h Ritschi  undFerdinand  von 
Quast.  Der  erstere  hat  in  den  2  Jahren  seines  Präsidiums  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Hebung  und  neue  Organisation  des  Vereins  erwor- 
ben; der  letztere  durch  seine  vielen  litterarischen  Arbeiten  —  wir 
wollen  hier  nur  an  die  in  unseren  10.  und  13.  Jahrbüchern  stehenden 
„Beiträge  zur  Chronologie  der  Gebäude  Cöln's"  erinnern  —  wesentlich 
zum  Aufbau  der  Rheinischen  Kunstgeschichte  beigetragen.  Und  Beide 
waren  dem  Vereine  und  seinem  Vorstande  stets  treue  wohlwollende 
thatbereite  Freunde.    Segen  ihrem  Andenken. 

Ein  neues  Ehrenmitglied  ist  an  ihre  Stelle  getreten.  Se.  Excellenz 
der  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-An- 
gelegenheiten,  Herr  Dr.  Falk,  hatte  uns  bei  seiner  vor  2  Jahren  statt- 
gehabten Anwesenheit  in  Bonn  wie  späterhin  so  wiederholte  Beweise 
wohlwollender  Gesinnung  gegeben,  dass  wir  der  Tradition,  nach  wel- 
cher schon  bei  der  Gründung  des  Vereins  der  Inhaber  des  unserm  In- 
teresse vorstehenden  E.  Ministeriums  als  Ehrenmitglied  erscheint,  gerne 
folgend;  Se.  Excellenz  zum  Ebrenmitglicde  unseres  Vereins  ernannten. 

Unsere  laufenden  Geschäfte  wurden  in  26  Sitzungen  erledigt. 
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Die  Finanzen  des  Vereins  gewähren  ein  geordnetes  und  günstiges  Bild. 
Sie  schliessen  in  runden  Zahlen  ab  mit: 

einer  Einnahme  von 8415  Mark 

einer  Ausgabe  von 7772      „ 

also  einem  Ueberschuss  von  .    .      643      „ 
Derselbe   hat  .sich   inzwischen  um  36  Mark  noch  eingegangener 
rückständiger  Beiträge  erhöht  und  wird  sich  durch  deren  weitere  Bei- 
treibung event.  noch  erhöhen  um  fernere  162  Mark. 
An  Mitgliederbeiträgen  gingen  ein  5557  Mark  gegen  4815  im  Vorjahre. 
An  Einnahmen  für  Druckschriften  1166     „         „        150    i,         „ 
Die  Ausgaben  für  Druckschriften 

betrugen 4742     „         „      4297    „         „ 

Die  Ausgaben  für  die  Bibliothek    273     „  „        661    ^         „ 
„          „         für    die    Vereins- 
sammlung,     30     „         ^        131     ,         , 

Wir  haben  im  verflossenen  Jahre  keine  Geldgeschenke,  wohl  aber 
einen  bisher  nicht  vorhandenen  neuen  Ausgabeposten  durch  die  allen 
Mitgliedern  portofrei  gemachten  Zusendungen  der  Vereinsschriften  zu 
verzeichnen  und  dürfen  demnach  wohl  unsern  Kassenzustand  einen 
recht  befriedigenden  nennen.  Für  die  Vereinssammlung  schenkte  uns 
die  Rheinische  Eisenbahn-Direction  ein  schönes  bei  Herdecke  gefundenes 
germanisches  Bronze-Schwert.  An  litterarischen  Geschenken  sind  ein- 
gegangen : 

1)  Von  der  Lintz'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Trier:  von  Wil- 
mowsky,  Grabstätten  des  Trierer  Domes; 

2)  Von  Herrn  Parker  in  Oxford:  Forum  Romanum.  Oxford  1876; 

3)  Von  Herrn  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf:  Neue  Beiträge  zur 
alten  Geschichte  und  Geographie  des  Kheinlandes; 

4)  Von  Herrn  Prof.  Bergk:  Inschriften  röm.  Schleudergeschosse. 
Leipzig  1876; 

5)  Von  Herrn  Evans  in  Nash-Mills :  Tage  du  Bronze.  Londres  1876; 

6)  Von  Herrn  Gymnasialdirector  Prof.  Dr.  Hang :  Römische  Denk- 
mäler des  Mannheimer  Antiquariums ; 

7)  Von  Herrn  Prof.  Freudenberg:  Ein  Originalbrief  E.M.  Arndts. 
Wir  sprechen  für  alle  diese  Zuwendungen  den  ergebensten  Dank  aus. 
In  der  vorletzten  Generalversammlung  betonten  wir  die  durch  den 

Eintritt  des  Provinzial-Museums  in  der  Zukunft  sich  verändernden  Auf- 
gaben des  Vereins,  indem  die  Ausgaben  für  die  Sammlungen  und  Aus- 
grabungen hinwegfallen  resp.  sich  vermindern  würden,  hingegen  der 
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erhöhte  Schwerpunkt  und  damit  auch  die  erhöhten  Ausgaben  des 
Vereins  auf  die  litterarische  Thätigkeit  und  die  Bibliothek  zu  legen 
seien. 

Von  dieser  Auffassung  ausgehend  ist  es  uns  gelungen  im  vorigen 
Jahre  3  Hefte  der  Jahrbücher,  nämlich  die  Hefte  57,  58  und  59  er- 
scheinen zu  lassen,  und  das  60.  Jahrbuch  würde  bereits  früher  ausge- 
geben sein,  hätten  nicht  die  unsern  Mitgliedern  bekannten  plötzlichen 
Störungen  im  Vereinsleben  seinen  Abschluss  behindert.    Heft  61  wird 

voraussichtlich   bis  zum  Herbste  nachfolgen,  so  dass  auch  in  diesem 

* 

Jahre  wie  im  vorigen  3  Hefte  in  Aussicht  genommen  bleiben. 

Um  die  litterarische  und  finanzielle  Kraft  des  Vereins  möglichst 
vollständig  den  Jahrbüchern  zuwenden  zu  können  und  dem  Ziele  die- 
selben zur  Vierte^ahrschrift  weiter  zu  gestalten,  uns  zu  nähern, 
haben  wir  mit  dem  vorigen  Jahre  die  bisherige  Sitte,  zum  Winckel- 
^  mannsfeste  eine  besondere  Festschrift  auszugeben,  aufgegeben  und  es 
nach  Erwägung  der  Schwierigkeit,  jährlich  einen  hervorragenden  Gegen- 
stand zum  bestimmten  Termin  in  litterarischer  Fertigstellung  zu  be- 
schaffeui  in  Erwägung  der  erhöhten  Kosten,  welche  stets  durch  die 
Aufsuchung  von  geeigneten  Kunstwerken  und  Bearbeitern  entstehen, 
für  angemessener  gehalten,  von  Jiun  an  stets  am  Winckelmannsfeste 
das  3.  Heft  des  Jahrbuchs  erscheinen  zu  lassen.  Das  59.  Jahrbuch 
theilt  im  Vorwort  zur  Weihe  des  Tages  diese  Entschliessung  mit 

Unsere  litterarische  Thätigkeit  ist  in  diesem  Jahre  endlich  auch 
der  Anfertigung  eines  umfassenden  Registers  f&r  die  gesammtoi  Jahr- 
bücher 1--60  näher  getreten.  Der  Vorstand  hat  am  5.  Februar  d.  J. 
einen  des£alsigen  Vertrag  mit  Herrn  Dr.  Bone  abgeschlossen  und  ist 
derselbe  mit  der  Abfassung  des  Registers  beschäftigt 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Vorstand  den  Entschlnss  fasste, 
die  Zahl  der  jährlich  erscheinenden  Jahrbücher  zu  erhoben  —  mussle  er 
selbstverst&ndlich  auch  die  erhöhte  Beschafiiing  litterarischen  Materials 
ins  Auge  fiassen.  Er  mussle  nach  dem  urspr&ni^chen  Programm  ^von 
den  Alpoi  bis  zum  Meer*  den  Versuch  eraeaem  in  einer  grosseren 
Gleichmissi^keit  die  Voi^ommnisse  dieses  Gebietes  in  wisseoschaftlidier 
Vorarbeitiuig  für  die  Zdtsdirifi  n  eriangen. 

Zu  diesem  Zwedre  wurde  im  Torigen  Jahre  mit  der  Reorganisation 
des  asswirtigen  Seoretarials  begonnen  und  den  Herren  answ.  Secreüren 
das  IX«  der  tnrigjihrigen  Generalversammhing  gendun^  Statnt  sn- 


Danutf  haben  7  aaswiitige  Seaetare,  umlich  die  Herren  Bo^ 
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Becker,  Karcher,  Straub,  Vermeulen,  Bone  und  Pick  nicht  geantwortet 
resp.  das  Circular  nicht  unterzeichnet  zurückgesandt.  17  Herren: 
nämlich  Bursian,  Pohl,  Köchly,  Kraus,  Mooren,  Rein,  Schmitt,  Wieseler, 
Overbeck,  Schneider,  von  Eltester,  Stark,  vonLübke,  Aldenkirchen,  Barteh;, 
Conrads,  Oaliffe  haben  zugestimmt  und  dasselbe  unterzeichnet. 

AlsSecretär  zurückgetreten,  indessen  keineswegs  aus  dem  Verein 
ausgeschieden,  sind  die  Herren  Hübner,  Boulez,  Scheers,  Harless, 
Ennen,  Haakh,  Bossler,  Piper  und  Brunn.  Keiner  von  diesen  hat  sich 
gegen  die  neue  Organisation  ausgesprochen,  sondern  gerade  die 
Meisten  der  Zurückgetretenen  haben  sich  sehr  anerkenneud  über  die- 
selbe geäussert  Einige  der  Herren  Secretäre  lieferten  auch  bereits 
die  im  Statut  vorgeschriebene  Berichterstattung  der  Vorkomm- 
nisse ihres  Gebiets.  Leider  musste  aber  der  organische  Aufbau  des 
ganzen  Instituts  noch  unterbleiben,  obgleich  von  seiner  Durchführung 
die  zunehmende  Entwicklung  des  Vereins  wesentlich  abhängen  wird. 

Das  in  üblicher  Weise  durch  Vorträge  und  ein  gemeinsames  Mahl 
am  9.  Dezember  in  den  Bäumen  der  Lese-  und  Erholungsgesellschaft  ge- 
feierte Winckelmannsfest  erhielt  in  diesem  Jahre  durch  die  Theilnahme 
Gottfried  Kinkels  eine  ungewöhnliche  Betheiligung.  Als  geborener  Bonner, 
als  früheres  Mitglied  und  als  Mitarbeiter  unseres  Vereins  hatte  das 
dem  Rheinländer  so  innig  beiwohnende  Heimathsgeßlhl  den  inzwischen 
vom  Silberhaar  geschmückten  Dichter  vermocht,  in  der  Winterkälte  vom 
Fusse  der  Alpen  zu  uns  zu  kommen,  um  ohne  andern  Lohn  als  den  der 
Freude  unter  seinen  Landsleuten  und  innerhalb  einer  ihm  theuren  wissen- 
schaftlichen Bestrebung  zu  sein,  zu  Ehren  Winckelmanns  zu  reden. 

Nachdem  der  Präsident  und  dann  Dr.  Hettner  über  die  römischen 
Funde  im  örtlichen  Bereich  des  Bonner  Gastrums,  besonders  die 
Wandmalereien,  welche  beim  Bau  der  Kliniken  hierselbst  zu  Tage 
traten,  «gesprochen,  erläuterte  Kinkel  den  Zusammenhang  der  An- 
fänge des  deutschen  Theaters  im  Mittelalter  mit  entsprechenden 
Werken  der  bildenden  Kunst.  Dr.  Benrath  sprach  zum  Schluss 
über  ein  in  Düren  aufgefundenes  und  im  Saale  aufgestelltes  Ma- 
donnenbild altitalienischen  Characters.  Bei  dem  durch  gehaltvolle 
Trinksprüche  belebten  Mahl  überraschte  ein  Festgruss  der  antiquari- 
schen Gesellschaft  in  Zürich  ^)  in  freundlicher  Weise  die  Versammlung, 
welcher  sofort  durch  ein  dankendes  Telegramm  erwiedert  wurde. 

1)  An  den  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthmnsfreunden  im  Rbeinlftnde. 

Hochgeehrter  Herr  Präsident  1 
Gemeinsame  wissenschaftliche  Bestrebungen,  der  Aastausch  der  gegenseitigen 
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Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  über  ein  beklagenswerthes  Ereigniss 
aus  dem  innern  Vereinsleben  zu  berichten,  welches  seiner  Natur  nach 
befähigt  war  den  Weiterbestand  des  Vereins  in  Frage  zu  stellen. 

Nachdem  schon  sofort  nach  seiner  vorigjährigen  Wiederwahl  der 
Vlcepräsident  Herr  Prof.  Bergk  eine  Stellung  dem  Präsidenten  gegen- 
über einnahm,  welche  ein  weiteres  Zusammenwirken  beider  Männer  un- 
möglich machte,  trat  Herr  Prof.  Bergk  durch  Schreiben  vom  7.  October 
y.  J.  aus  dem  Vorstande  aus  und  hat  nach  7  Monaten  durch  ein  an 
die  Vereinsmitglieder  gesandtes  Gircular  vom  5.  Mai  sich  veranlasst 
gefunden  die  Gründe  mitzutheilen,  welche  ihn  zu  seinem  Austritt  be- 
wogen. Die  Rechtfertigung  des  Vorstandes  insammt  des  Ausspruchs  der 
von  Sr.  Excellenz  dem  Wirkl.  Geheimrath  Herrn  Dr.  von  Dechen  berufenen 
Ehren-Jury  ist  sämmtlichen  Mitgliedern  gleichfalls  zugesandt  worden. 
Nachdem  die  am  10.  Juni  11  Uhr  Vormittags  in  Bonn  stattgehabte 
Generalversammlung  unter  dem  Vorsitz  des  Bürgermeisters  von  Bonn 


Yeröffentlichaogen,  auch  persönliche  freundschaftliche  Berührangen  von  Mitglie- 
dern haben  schon  lingst  zwischen  dem  Vereine  von  Alterthamsfrennden  im 
Rheinlande  und  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  bestanden.  Allein  un- 
mittelbarer,  als  je  vorher,  seigt  sich  in  diesen  Tagen  diese  Gemeinschaft  der 
befreundeten  Vereine  ausg^edrückt,  und  wir  ergreifen  mit  Freude  diesen  Anlass, 
um  Ihnen,  Hochverehrter  Herr  Präsident,  für  Ihren  Verein  den  Gruss  unserer 
Gesellschaft  auszusprechen. 

Der  Redner,  welcher  in  diesem  Jahre  an  Ihrem  Festtage  in  wissenschaft- 
lichem Vortrage  vor  Ihnen  das  Ged&chtniss  des  grossen  Mannes  feiert,  zu  dessen 
Ehre  Sie  sich  versammeln,  Herr  Prof.  Gottfried  Kinkel,  ist  seit  zehn  Jahren  der 
unsrige.  Selbst  ein  Sohn  niederrheinischen  Landes,  ist  er  bei  uns,  als  Lehrer 
der  eidgenössischen  hohen  Schule  in  unserer  Stadt,  in  dem  oberrheinisch- 
schweizerischen Volke  heimisch  geworden,  und  fast  so  lange,  wie  er  in  Zürich 
weilt,  ist  er  auch  ein  Genosse  unserer  Gesellschaft,  von  regster,  eifrigster  Theil- 
nahme  für  deren  Dinge  erfüllt,  als  unser  Angehöriger  treu  uns  gesinnt  und  uns 
immer  zugesellt,  in  den  ernsten  Stunden  der  wissenschaftlichen  Belehrung,  wie 
an  den  frohen  Festtagen,  wo  er  als  ein  Bote  der  an  Ihren  wonnigen  Gestaden 
lebenden  Stimmung  unser  Zusammensein  freudig  belebt.  Durch  den  Mund  dieses 
Ihres  Sprechers,  unseres  verehrten  Mitgliedes,  senden  wir  Ihnen  unseren  warmen 
Gross  zum  Winckelmannsfeste  des  Jahres  1876. 

Genehmigen  Sie,  verehrter  Herr  Präsident,  die  Versicherung  vollster 
Hochachtung  und  Ergebenheit 

im  Namen  der  Züricherisohen  antiquarischen  Gesellschaft 

Vice-Pr&sident:  Dr.  Gerold  Meyer  von  Knonau, 
Professor  an  der  Universität. 

Zürich,  den  7.  Dezember  1876. 
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Herrn  Doetsch  den  Beschloss  gefasst:  „Nach  Kenntnissnahme  der  an 
alle  Vereinsmitglieder  versandten  Rechtfertigungsschrift  des  Vorstandes 
und  des  ProtocoUs  der  Verhandlungen  der  von  Sr.  Excellenz  Herrn 
Geheimrath  von  Dechen  einberufenen  Ehren-Jury,  nach  eigener  Ein- 
sichtnahme der  bezüglichen  Vereins- Akten  resp.  eingehender  Discussion 
über  die  Absätze  11.  12.  15.  16.  17.  des  Bergk'schen  Circulars  sowie 
nach  Anhörung  des  Herrn  Prof.  Bergk,  —  aber  die  durchaus  unerwiesen 
befundenen  Bergk'schen  Beschuldigungen  zur  Tagesordnung  Oberzu- 
gehen und  dem  Verdnsvorstande,  den  Herren  Prof.  auä'm  Weerth,  Prof. 
Freudenberg,  Director  Eortegarn  und  van  Vleuten  fUr  die  umsichtige 
Leitung  der  Vereinsgesch&fte  die  Anerkennung  der  Generalversammlung 
auszusprechen*;  und  nachdem  die  Generalversammlung  die  Genannten 
einstimmig  wiedergewählt,  glauben  wir  im  wohlerwogenen  Interesse  des 
Vereins  zu  handeln,  wenn  wir  uns  jedes  weitern  Commentars  zu  dem 
beklagenswerthen  Vorfalle  enthalten.  Prof.  Freudenberg  war  durch 
seine  körperlichen  Leiden,  wie  durch  den  Verzug  von  Bonn  nach  Königs- 
winter ausser  Stande  die  Wiederwahl  anzunehmen.  Herr  van  Vleuten 
trat  desshalb  auf  eigenen  Wunsch  in  das  Secretariat  und  wurde  zu 
seiner  Ersetzung  als  Bibliothekar  Herr  Universitäts-Bibliotheks-Secretär 
Dr.  Rau^)  und  zur  Uebernahme  des  Vice-Präsidiums  Herr  Geheimer 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  erwählt. 

Zum  Schlüsse  prodamirte  der  Präsident  im  Namen  des  Vorstan- 
des die  beiden  Mitbegründer  und  steten  treuen  Hüter  und  Mitarbeiter 
des  Vereins,  die  durch  langjährige  Freundschaft  verbundenen  Herren 
Prof.  Dr.  H.  Düntzer  in  Cöln  und  Prof.  Dr.  J.  Preudenberg  unter  all- 
gemeiner Zustimmung  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins. 

Bonn  im  Juni  1877. 
Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfrennden  im  Rheinlande. 


1)  Herr  Dr.  Rau,  welcher  bei  der  Wahl  nicht  anwesend  war,  erkl&rie  za 
unserm  Bedaaem  wegen  überh&ofber  AmUgesch&ile  dieselbe  nicht  annehmen 
an  können. 


y.  Yeneiehniss  der  Mitglieder^). 


Vorttud  für  das  Vereiitjalir  voi  Pfligttei  1977  bis  1878. 

PrXiideot:  Profestor  Dr.  «ttt*m  Weerth  in  KeMenloh  be!  Bonn. 
Vloapräsident :  Geh.  Med!c!D«l-R«th    Frofe««or  Dr.  S  o  h  «  «  f  f h  «  u  •  e  n  In  Bodo. 
Erster  redigireoder  Secretir:  Realsehol-Direotor  Dr.  Kortegarn  in  Bonn. 
Zweiter  redlgtrender  Secretir:  Rentner  van  Vieaten  in  Bonn. 
Bibliothekar:  ▼«oat  (Einstweilen  vertreten  durch  den  xweiten Secretär  van  Vieaten). 

Rendant:  Rechnongsrath  FriciLe  in  Bonn. 


Ehrei-Mltglieder. 

8.  K8nlgl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  su  UohensEollern  in  Sigmaringen. 

Bethmann-Hollweg,  Dr. Ton,  Excellenz,  KSnigl.  Staatsminister  a.  D.  in  Berlin. 

Deohen,  Dr.  tod»  Exoellenz,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Oberberghauptmann a. D.  in  Bonn. 

DIergardt,  Freiherr  Friedrich  von,  in  Bonn. 

Dfintser,  Dr.,  Professor  and  Bibliothekar  in  CSln. 

Falk,  Dr.,  Exeellenz,  Königl.  StaaUminister  in  Berlin. 

Fre adenborg,  Dr.,  Professor  in  Königswinter. 

Moeller,  von,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  and  Ober-PrKsident  In  Strassbarg. 

Ntfggerath,  Dr.,  Berghaaptmann  und  Professur  in  Bonn. 

Urlfchs,  Dr.,  Uofrath  und  Professor  in  Würzburg. 

Wllmowskj,  von,  Domkapitalar  in  Trier. 


Ordentliohe  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Seoretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 


Aohenbaoh,    Dr.,    Exeellenz,    Staati»- 

Minister  in  Berlin. 
Aehenbach, Geh.  Rath  in  Saarbüeken. 
Aohenbaoh,   Joh.,   Rentner  in  Bonn. 
Aohterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Adler,    Baurath  u.  Prof.  in  Berlin. 
Aebly  Dr.,  Chorherr  in  Beromiinster  im 

Kanton  Luzem. 
A  e  g  1  d  i,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin. 
A  h  r  e  n  8  •  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Hannover. 
AMeikironei,    Reotor,    ausw.    Seor.,   in 

Viersen. 


Alleker,  Seminar- Direetor  in  Briihl. 
Aiterthums-Yerein  in  Mannheim. 
A  nti  ken -Cabinet  in  Giessen. 
Antiquarisch-historischer  Verein 

in    Kreuznach. 
Baedeker,    Carl,    Bnchh.   in  Leipzig. 
Baedeker,  J.,  Buchhindier  in  Essen. 
Barbet  de  Jouy,  Directeur  du  Mus^ 

des  souverains  in  Paris. 
Bardeleben,    von,  Dr.,    Excellenz, 

Wirkl.    Geh.    Rath,   Oberpr&sident    in 

Coblenz. 


1)  EnthUt  11  Ehren-,  678  ordentliche  und  20  ausserordentliche,  im  Ganzen 
704  Mllglieder. 

Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Verzeichnissen,  Ver- 
änderungen In  den  Standesbezelohnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefftUigst  unserem 
Rechnungsführer,  Herrn  Rechnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitzutheiien. 


Verseloluüst  der  MHgliodar. 
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Barleity  autw.  Seer.,  Pfarrer  in  Alterkttlz. 
Batilewsky,  Alexandrei  In  Paris. 
Bauerband,  Dr.,  Geh.  Ja8tazrath,Pro. 

fe8«or,  Kronsyndious  und  Mitglied  des 

Herrenhauses,  In  Bonn. 
Baunsoheidt,  Guttbes.  in  Endenich. 
Beck,  Dr.,  Seminardlrector  in  LInnIch. 
Becker,  Dr.,  Oberbürgermeister  in  C51n. 
B60k6ry  Dr.,  ausw.  Secr.,   Professor  In 

Frankfurt  a.  M. 
BoekerathyTon,  Helnr. Leonh.,  Kauf- 
mann In  Crefeld. 
Boissei  ▼.  Gymnioh,  Richard  Graf, 

Kgl.  Kammerherr  auf  Schloss  Frenz, 
ßendermaober,  C,  Notar  in  Boppard. 
Benrath,  Dr,  PrlTatdocent  in  Bonn. 
Berg  au,  Professor  in  Nürnberg. 
Bergk,  Dr.,  Hofrath  u.  Prof.  in  Bonn. 
B  er  1  ag e ,  Cari,  DomTicar  in  Osnabrück. 
Bernau,  Arnold,  Kreisgeriohtsrath  a.  D. 

in  Duisburg. 
Bernays,  Dr.,  Professor  u.  Oberblbüo- 

thekar  in  Bonn. 
Bernuth,  v.,  Kgl.  Reg.-Prlsid.  in  C8ln. 
Besselich,  Kaufmann  in  Trier. 
Bettlngen,  AdTOoatanwalt  in  Trier. 
Bettingen,  K Onlgl.  Rendant  n.  Steuer- 

empfinger  in  St.  Wendel. 
Beul  witz,  0.  von,  Hüttenbes.  in  Trier. 
Bibliothek  der  UniTertitftt  BaaeL 
Bibliothek  der  Sudt  Cleve. 
Bibliothek,  Fürstl. , in Donauesehingen. 
Bibliothek  der  Stadt  Düren. 
Bibllot6oa-Nazionale  in  Florenz. 
Bibliothek  d.£trur.Museumtin  Florenz. 
Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
B 1  b  l  i  o  t  h  e  k  der  Universit  Freiburgin  B. 
Bibliothek,  Stifts-,  in  St  Gallen. 
Bibliothek  der  UniTersität  GSttingen. 
BibliothekderUnWersität  Hallea.d.S. 
Bibliothek  d.  UniTersität  Heidelberg. 
Bibliothek  der   Uniyersität   Jena. 
B  i  b  1 1  o  t  h  e  k  d.  UnWers.  Königsbergi.  Pr. 
Bibliothek  der  Universitüt  Löwen. 
Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 
Bibliothek  der  Akademie  Münster. 
Bibliothek,  Stifts-,  in  OehHngen.       ^ 
Bibliothek,  Theodorian.,  in  Paderborn. 
Bibliothek  der  UnlTOrsit&t  Parma. 
Bibliothek  der  UnlTorsit&t  Perugia. 
Bibliothek  der   UnirersitSt  Prag. 
B  i  b  l  lo  t h  e  k  der  UnlTersiUt  Strassburg. 
Bibliothek,  K  gl.  öffentl.,  in  Stuttgart. 
Bibliothek,    Gräfl.    Stoiberg*sche,    in 

Wernigerode. 
Bibliothek,  KOnIgl.,  in  Wiesbaden. 
Binsfeld,  Dr.,  Gym.-DIr.  In  Coblenz. 
Binz,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
B 1  e  i  b  t  r  e  u,  Dr.  H.,  Bergwkbes.  in  Bonn. 


Book,   ausw.  SeoretaIr,  Commenionrath 
und  Fabrikbesitzer  In  Mettlach. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aaohen. 

Ton  Bodelsohwlngh,  Freiherr,  Ex- 
cellenz, Kgl.  Oberprüsid.  a.  D.  In  Bonn. 

Bodenheim,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Roeoking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abenteuerhütte  bei  Birkenfeld. 

Boecking,  K.  Ed.,  Uüttenbesitser  zu 
OräfenbacherhÜtte  bei  Kreuznaoh. 

Boecking,  Rud. ,  Hüttenbositzer  su 
Asbacherhütte  bei  Kim. 

Boed dicker,   Dr.,   Arzt  zu   Iserlohn. 

Boeddinghaus,     VVm.   sr. ,    Fabrik-^ 
besitzor  in  Elborfold. 

B  0  e  h  n  i  n  g ,  Pfarrer  in  Wetsolingon. 

Boeker,  H.  H.,  Rentner  In  Bonn. 

Boeninger,  Theodor,  Geh.  Commer- 
cienrath  in  Duisburg. 

Boettloher,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Bogen,  Dr.,  Gymn.-Direotor  in  Düren. 

Bone,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  CSln. 

Bongard t, Fralherr  von,  Erbkim merer 
d.  Horzogthums  Jülleh  zu  Burg  Paf- 
fendorf bei  Bergheim. 

Boot,  Dr.,  Professor  in  Amsterdam. 

Borggreve,  Wegb..Insp.  in  Kreusnaoh. 

Bor  rot,  Dr.,  in  Vogelentang. 

Bossler,  Dr.,  Prof.  und  Gymnasial- 
Direetor  in  Dannstadt. 

B  o  u  tI  e  r,  Dr.,  C,  in  YSrde  in  Westfalen. 

Brambaoh,  Dr., Prof.  und  Oborbibllo- 
thekar  in  Carlsruho. 

Braselmann,  Albert,  Kaufmann  in 
Beionburg  bei  Schwelm. 

Brasser  t,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Braun,  Dr.,  Justizrath,  Roohtsanwalt  in 
Berlin. 

Bredow,  Freiherr  Ton,  Major  Im  Kö- 
nigs-Husaren-Regiment  in  Bonn. 

B  redt,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituu  in  Düsseldorf. 

B  reicher,  Wirkl.  Geh..Rath,  Exoellenz 
In  Sinzig. 

Brück,  Emil  vom,  Gom.-Rath  in  Crefeld. 

Brück,  Moritz  rem,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Brüggemann,  Hofrath  in  Aaehen. 

Brunn,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Brusis,  Dr.,  Realsohul-Oberl.  in  Bonn. 

Bücheier,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Büoklers,  Geh.  Comroerzienr. in Dülken* 

Bürgerschule,  Höhere,   In   Boeholt. 

Bürgerschule,  Höhere,  In  Eupen. 

Bürgerschule,  Höhere, In  Heohingen. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Lennep. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Lüdenscheid. 

B  ü  rgersc  h  ulo,  Höhere,in  Oberhausen. 
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Bürgersohule,  Höhere,  in  S««rloui«. 
Bürgers ohole,  Höhere,  in  Solingen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Unna. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Viersen. 
Bttrgerdohule,  Höhere,  in  Witten. 
Burtian,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.inMünohen. 
Busch,  Dr.,    Geh.    Medizinalratii    und 

Professor  zu  Bonn. 
Buschmann,  Dr.,  Canonicus in  Aachen. 
B  u  7  X.  Qeometer  in  Nieukerk. 
Bylandt-Rheydt,  Graf  von.     Major 

a.   D.  und  Rittergutsbes.   In  Bonn. 
Cahn.  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Camphausen,  Kxcellenz,  Wirk!.  Geh. 

Rath,  K.  SUatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
Camphausen,  August,  Geh.  Commer- 

sienrath  in  Cöln- 
Camp  hausen,     Steuer  -  Inspector    In 

Castellaun. 
C  a  p  p  e  1 1 ,  Kreisgeriohtorath  in  Essen. 
Carnap,  von,  Rentner  in  Klberfeld. 
Carstanjen.  Adolf,  Bankier  in  Cöln. 
Cauer,  C,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Cauor,  R.,  Bildhauer  in  Creusnaeh. 
Cetto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 
Chrzesoinski,  Pastor  in  Cleve. 
Christ,  Carl,  in  Heidelberg. 
CiTil-Casino  in  Coblcnz. 
Ciaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.  D.  und 

Steaerempf&nger  in  Bonn. 
Ciaer,  Eberhard  de,  Rentner  in  Bonn. 
C lasen,  Rentner  in  Bonn. 
Clavö  von  Bouhaben,  Gutsbesitzer 

in  Cöln. 
Coirade,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  u. 

Gymnasial-Oberlehrer  in  £s«en. 
ConserT  Mtorium      der     Alterthümer, 

Grossherzogl.  Badlsohes,  in  Carlsruhe* 
Conze,  Dr.,  Professor  in  Hion. 
Cornelius,  Dr.,  Professor  in  München. 
Cr  em er,  Regier.-  u.  Baurath  in  Coblenz. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Crofts,  Rer.  J.   M.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Culemann,  Senator  in  HannoTcr. 
Cuny,  Dr.  von,  Appellationsgerichtsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
CUppers,    Wilh.,  Director    der   Taub. 

•tummenlehranstalt  in  Brühl. 
Cartius,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Curtius,    Julius,    Fabrikant   in    Duis- 
burg. 
D app er,  Seminardirecto r  in  Boppard. 
Deichmann. Sohaaffhausen,  Frau 

Geh.  Comm. -Rithin,  in  Mehlemer-Aue. 
D  e  1  h  o  V  0  n,  Jac,  Gutsbes.  zuDormagen. 
Delius,  Dr.,  Professor  in  Bonn.. 
Delius,  O.,  Baumeister  in  Coblenz. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
Dieokhoff,  Baurath  in  Aachen. 


Dieffenbaoh,  Dr.,  in  Bonn. 

Dilthey,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 

Dlsch,  Carl,  in  Cöln. 

Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 

Doetsoh,  Bürgermeister  in  Bonn. 

D  r  e  w  k  e,  Dr.,  AdTOcatanwalt  in  Cöln. 

Dutschke,  Dr.,  Hans,  in  Kreuznach. 

Duhr,  Dr.,  prakt«  Arzt  in  Coblenz. 

Dumont,  Mich.,  Buchhändler  in  Cöln. 

Eckstein,  Dr.,  Rector  u.  Prof.  in  Leipzig. 

Eltetter,  VOI,  auswärt.  Soor..  ArchiTrath, 
I«r  SUats.Archivar  in  Coblenz. 

Eltz,  Graf,  in  Eltville. 

Eltzb acher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 

E  m  un  d  t  s,  J.  Landgerichtsr,  in  Aachen. 

Engels,  Dr.,  P.  U.,  Advoeat  in  Utrecht 

Engelski  rohen,  Archltect  in  Bonn. 

E  n  n  en,  Dr.,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 

Eskens,  FräuL  .Tot.,  Rentnerin  in  Bonn. 

Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 

Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Evans,  John,  in  Nash-Mills  in  England. 

Firmenich-Richarz,  Frau  Prof.  Dr., 
in  Bonn. 

F 1  asch,  Dr.,  Privat-Docent  In  Würzburg. 

Flecke isen,  Dr.,  Prof.  In  Dresden. 

F 1  i  n  8  c  h.  Major  a.  D.,Immenbnrg  b.Bonn. 

Florencourt,  Chassot  von,  in  Berlin. 

Floss,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Fonk,  Landrath  in  Rüdoaheim. 

Forst  er,  Provinzialrath  zu  Düsseldorf. 

Frank,  Gerichtsassessor  a.D.  und  Fa- 
brikbesitzer, in  Eschweiler. 

Franks,  August,  Conservator  am  Bri- 
tish-Museum  in  London. 

Franssen,  Pfarrer  zu  Ittervort,  holl. 
Limburg  bei  Roermonde. 

Frenken,  Dr.,  Domcapitular  in  Cöln. 

Fr  icke,  Rechnungsrath  u.  Oberberg- 
amtsrendant  in  Bonn. 

Friedländer,  Dr.,  Professor  in  Kö- 
nigsberg  In  Pr. 

Frings,  Frau  Commercienrath  Eduard, 
auf  Marienfels  bei   Remagen. 

Frowein,  Landrath  in  Wesel. 

Fuchs,  Pet,  Bildh.  in  Bayenthal  b.  Cöln. 

Fürstenberg,  Graf  von,  Erbtruohsess 
auf  Schlots  Hordringen. 

F  u  i  8 1  i  n  g,  Kreisriohtor  In  Lüdinghausen. 

Fulda,  Dr.,  Director  des  Progymna- 
siums in  Sangerhausen. 

Gaedeohens,  Dr.,  Professor  in  Jena. 

Galhau,  G.  von,  Gutsbesitzer  in 
Wallerfangen. 

Galiffe,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf. 

G  a  t  z  e  n ,  Assess.,  Friedensricht  in  Tholey. 

Geiger,  Poliz.-Präs.  a.  D.,  in  Coblenz. 

Georgi,  C.  H.,  Bachdruckereibesltser 
in  Aachen. 


VerseiolinlM  der  Mitglieder. 


188 


Qeorgl,  W.,  UoiT.-Buohdruokereibes. 
in  Bonn« 

O ertön,  Chemiker  ki  Frankfurt  «.  M. 

Geyr -Sohweppenburg,  Freib.  von, 
Rittergutsbesitzer  in  Aachen. 

Geuer,  Caplan  in  Süohteln. 

Qewerbesobule,  Prov.-,  in  Aachen. 

G  e  w  e  r  b  e  •  c  h  u  1  e ,  Stadt.,  in  Remscheid. 

G  i  11  y,  Bildhauer  in  Berlin. 

Ooebel,  Dr.,  Gymn.-Direetor  in  Fulda. 

Goeben,  Ton,  Exoellenz,  General  d. 
Inf.,  Komroandirender  General  des 
YlII.  Armee-Corps,  in  Cobleni. 

G o  e r  tz ,  Ed., Fabrikbes.  in  Odenklrohen. 

(ioldschmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 

Goldsohmidt,  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 

Gottgetreu,  Reg.-  u.  Baurathin  Cöln. 

G  reef,  F.  W.,  Coramerzionr.  In  Viersen. 

Grothusen,  Landrath  in  Zell  a.  d.  Mosel. 

Grüneberg,  Dr.,  Fabrikant  in  Kaik. 

Guichardy  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

Guilleaume,  Frz,  Fabrikbes.  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Aachen. 

Gymnasium  in  Arnsberg.* 

Gymnasiam  in  Attendorn. 

Gymnasium  in  Bochum. 

Gymnasium  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Carlsruhe  in   Baden. 

Gymnasium  in  Cassel. 

Gymnasium  in  Cleve. 

Gymnasium  in  Coblenz. 

Gymnasium  an  Aposteln  in   CSln. 

Gymnasium,  Friedrich- Wilh.., in CSin. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-, in Cöln. 

Gymnasium  an  Marzellen  in  CSin. 

Gymnasium  in  Coesfeld. 

Gymnasium  in  Crefeld. 

Gymnasium  in  Dillenburg. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasium  in  Duisburg. 

Gymnasium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Hadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Hersfeld. 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium  in  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in  Münsterelfel* 

Gymnasium  in   Neuss. 

Gymnasium  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rintein. 

Gymnasium  in  Saarbrücken. 

Gymnasium  in  Soest. 

Gymnasium  in  Trier. 


Gymnasium  in  Warendorf. 
Gymnasium  in  Weilburg. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in   Wetzlar. 
Gymnasium,  Gelehrten-,  in  Wiesbaden. 
Haakh,  Dr.,   Professor   und   Inspeetor 

des  König!.   Museums  Taterländisoher 

Alterthümer  In  Stuttgart 
Haass,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen*. 
Hagelüken,    Hugo,    Gymnas.-Lehrer 

in  Trier. 
Habet 8,  J.,  PrSs.  d.  aroh.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastrioht 
H  a ge n s,  von,  Appell.- Geriehtsr.  In  Cöln. 
Hammers,    Ober- Bürgermeister    a.   D. 

in  Düsseldorf. 
H  a  n  i  e  1 ,    Paul,    Landgerichts-  AsaeMor 

in  Coblenz. 
Hardt,  A.  W.,  Geheimer  CommerBien- 

rath  in  Lennep. 
Harless,  Dr.,  Arohirrath  in  Düssoldorf. 
Hartwioh,  Geh. Oberbaurathin. Berlin. 
Hasskarl,  Dr.,  in  Cleve. 
HAVgt  Ferd.,  Profosaor  und  Gymnatial- 

Direotor,  ausw.  Seer,  in  Gonatans. 
Haugh,  Senatsprisident  in  Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Hookmann,  Fabrikant  in  'Horton. 
Hegert,  Dr.,  Staats- Arohirar  in  Berlin. 
Heimendahl,    Alexand.,    Geh.   Com- 

mersienrath  in  Crefeld. 
Heimsoeth,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Heinsberg,  ron,  Landrath  in  Neuss. 
Heister,    von,    Bruno,     Rentner     su 

Düsseldorf. 
Hei  big,  Dr.,  2.  Seoret.  des  arohSolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Henzen,  Dr.,  Professor,  1.  Soorefär  d. 

arehäol.  Instituts  in  Rom. 
H  er  der,  August,  Kaufm.  In  EusUrohen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Hermann, G.,  Hauptm. a. D.  zu  Bonn. 
Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  Cöln. 
H  er  statt,  .loh.  Day.,  Geh.  Commerzien- 

rath  in  Cöln. 
Herzog,  Dr.,  Professor  In  Tübingen. 
Hettner,  Dr.,  Dir.  d.  ProT.-Mus.  in  Trier. 
Heuser,  Dr.,  Sabregens  u.  Prof.  in  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  In  Halle. 
Heydinger,   Pfarrer  In  Sohleid weller 

bei  Auw,  Rog.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,   Frelh.   ▼.    d.,  Bezirksprisident 

a.  D.  in  Berlin. 
Hey  dt,  Frelh.    t.  d.,    o.    Landrath  In 

Malmedy. 
Hilgers,  Dr.,  DIreotor  der  Realschule 

in  Aaohen. 
Hillegom,  Six  yan,  In  Amsterdam. 
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Hirtohfeld,    von,    Regierungtrath     in 

Marfen^erder. 
Historischer  Verein  für  Dortmund  und 

die  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 
HoohgUrtel,  Buchhändler  in  Bonn. 
Hoesch,  Gustav,   Ivaufmann  in  Düren. 
Uo  esc b,  Leop.f  Commerzienr.  in  Düren. 
U  0  f  f  m  e i  8 1  e  r,  Ober-  Bürgermeister  a.  I). 

in  Bonn. 
Uohenzoliern,  Se.  Hoheit  Erbprinz  r. . 

zu  Sohlost  Benrath  bei  Düsseldorf. 
Hölscher,  Dr.,   Gymnasial. Direotor  in 

Reoklinghausen. 
H  5  T  e  1,  Freiherr  von,  Landrath  I  n  Essen. 
Hoiningen  genannt  Huene,  Freiherr 

▼on,  Bergrath  in  Bonn. 
H  o  1  z  e  r,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 
Hompesch,  Graf  Alfr.  von,  zu  Schloss 

Rurioh. 
Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 
H  o  u  t,  ran,  Dr.,   Gymn.-OberL  in  Bonn. 
Hübner,  Dr.,  Professor  In  Berlin.. 
Hüffer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Kults  oh,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 
Humpert,  Dr.,  G7mn.-Oberl.  in  Bonn. 
HünnekeSfDr.i  Progymn.«  Reot.  in  Prüm . 
Hupertz,  General-Dir.  in    Mechemicb. 
Hutmacher,    Oberpfarrer    in  Crefeld. 
H  u  y  s  s  e  n,  Milit.-Oberpfarrer  in  Altena. 
Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Jörissen,  Pastor  in  Alfter. 
Joest,  August,  Kaufmann  in  Odin. 
Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  C5ln. 
Joest,  Wilb.,  Geh.  Com.-Rath  in  Cöln. 
Jost,  J.  B.  Dom.  in  Mettlach  a.  d.  Saar. 
Isenbeck,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Jumpertz,  Dr.,  Rectora. D.  in  Crefeld- 
J  u  n  k  e  r,  C.  A.,  Kgl.  Baumeister  in  Erfurt 
Kaestner,  Techniker  in  Neuwied . 
Kamp,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 
Karoher,     ausw.     Seor.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
Karthaus,  C,  Commerzienr.inBarmon. 
K  aufmann,Oberbürgerm.  a.D.  in  Bonn. 
K  a  y  s  e  r,  Dr.,  Seminar-Director  in  Büren. 
Kekul6,  Dr.,   August,  Geh.-Rath  und 

Professor  in  Poppeisdorf. 
Kekul6,  Dr.,  Reinh.,  Prof.  in  Bonn. 
Keiler,  Jul.,  Religionslehrer  in  Brühl. 
Keller,  O.,  Professor  in  Graz. 
Eelzenberg,  Gymn.- Lehrer  in  Trier. 
Kempf,  Ingenieur-Lieutenant  in  Deutz. 
Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 
Eiessling,  Dr.,  Prof.  in  Greifswald. 
Klein,  Dr.,  Jos.,  PriTatdocent  In  Bonn- 
Klette,  Dr.,  Professor  und  Oborbibiio- 

thekar  in  Jona. 
Klo  st  ermann,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und 

Professor  in  Bonn. 


K  n  oll,  Jos.,Buehdruckereibes.  in  Düren. 

K  o  e  n  en ,  Constantin,  Bildhauer  in  Neuss. 

Koenig,  Leop.,  Rentner  in  Bonn. 

Koenigs,  Commerzienrath  in  Cdln« 

K  o  e  n  i  g  s  f  e  l  d,  Dr.,  Sanitätsrath  u.  Kreis- 
physikus  in  Düren. 

Kohl.   Gymnasiallehrer  in   Kreuznach. 

Kohnstamm,  Rentner  in  Bonn. 

K olb ,  Fr.,  General- Director  in  Viersen. 

Konopacki,  K.  Kegierungs-Prisident 
in  Coblenz. 

K  o  r  t  e  g  a  r  n ,  Dr.,  Realsch.-Direot  inBonn. 

K  r  a  f  f  t,  Dr.yConsistorialr.  u.Prof.  in  Bonn. 

Kramarozik,  Gymn.-Direct.  in  Ratibor. 

Kraut,  Dr.,  Prof.  und  ausw*  Seor.,  in 
Strassburg. 

Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 

Kühl  Wetter,  Ton,  Exe,  Wirkl.  Geh. 
Rath,  Kgl.  Oberpr&sident  in  Münster. 

Küppers,  Dr.,  Kreis-Schulinspector  in 
Mülheim  am  Rhein* 

Kyllmann,  Rentner  und  Stadtverord- 
neter in  Bonn. 

Landau,  H.,  Commerzienr.  In  Coblenz. 

Lands  borg. Steinfurt,  Freiherr  t., 
Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt 

Landsberg- Steinfurt,  Freiherr  y., 
Hugo,  Landes- Director  der  Rheinpro- 
vinz in  Düsseldorf. 

Lange,  Dr.,  L.,  Professor  in  Leipzig. 

Lange,  Dr.,  Kreiswnndarzt  in  Duisburg. 

Lauenstein,  Historienmaler  In  Düs- 
seldorf. 

Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Roichsmuseums 
d.  Altertbümer  in  Leiden. 

Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  nioderl. 
Consul  in  Cöln. 

Leipziger,  von,  Regierungs-Pr&sident 
in  Aachen. 

Lempertz,  M-,  Buchhändler  in  Bonn. 

Lempertz,  H.  Söhne,  Buchhdl.inCöln. 

Lennep  van,  in  Zeist. 

Leonardy,  Dr.,  J.,  in  Trier. 

Lesegesellschaft,  kath.,  in  Coblenz. 

Leutsch,  y.,  Dr.,  Hofrath  u.  Professor 
in  Göttingen. 

Lewis,  S.  S*,  Professor  am  Corpus 
Christi-Collegium  zu  Cambridge. 

Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 

Leyen,  von  der,  Emil,  in  Crefeld. 

Li  eben  ow.  Geh.  Reoh-Rath  In  Berlin. 

Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düsseldorf. 

Lintz,  Jac,  Verlagsbuohh.  in  Trier. 

LoS,  Graf  von,  Schloss  Wissen  bei 
Geldern. 

Loersch,  Dr.,  Professor  in  Bonn> 

Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 

Longp6rier,  Adr.  de,  membre  de 
rinstitut  de  Franoe  in  Paris. 
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Labbert,  Dr.,  Prof*  in  Kiel. 

Lodwig,  Bftokdlrootor  in  Darmstadt. 

LObke,  VOI,  Dr.,  aasw.  Secr-,  Professor  in 
Stattgart. 

Lttthgen.  Dr.,  Edmund  in  Oberhauten. 

MarouB,  Yeriagftbuchh&ndler  in  Bonn. 

Marmor,  Dr ,  in  Constans. 

Martin.  A.  F.,  Maier  in  Roermonde. 

Martini,  Bürgermeister  in  Brtilil. 

MIrtens,  Bauinspector  a.  D.  in  Bonn. 

Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  in  C51n. 

Medem,  Frlir.  ▼.,  Fr.L-  C-,  Kgi.  Archir- 
rath  a*  D.    sa  Homburg  y*  d.  Höbe. 

Meeks,  Dr.,  R.  Eduardson,  ans  Val- 
paraiso (Chili). 

Meester,  de,  de  Rayestein  zu  Sohloss 
Ravestein  bei  Meoheln. 

Mehl  er,  Dr.,  Gymnasial  -  Director  in 
Sneek  in  Holland. 

Merok,  Pfarrer  u.  Reotor  in  Meieenheim. 

Merkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cöin. 

Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  Cöln. 

Merlo,  Chr.  J.,  in  Cöln. 

Messmer,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Meurer,  Hippolyt,  Kaufm.  in  CSln. 

MoTissen,  Qeh.  Commersienrath,  Pr&- 
sident  der  rheinischen  £isenbahn-Qe- 
sellsohaft  in  Cöln. 

Miohaelisy  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 

Miohels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann   in  Frankfurt  a.   M. 

Milz,  Dr.,  Gymnasial- Oberlehrer  in 
Aaohen. 

Mirb  aoh ,  W.  Graf  ▼.,  zu  Sohloss  Uarff. 

Mirbaoh,  Frhr.  yon.  Reg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

M  i  t  s  0  h  e  r ,  Landgerichtsr ath  in  Strass- 
burg i.  E. 

Mörnerr.  Morlande,  Graf,  inRoisdorf. 

Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

Moll,  Dr-,  Professor  in  Amsterdam. 

Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

MOOrOB«  Dr.,  ausw.  Soor.,  Pfarrer,  Prä- 
sident des  bist  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 
in  Waohtendonk. 

Morsbaoh,  Institutsdireotor  in  Bonn. 

M Osler,  I^r.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

MoTins,  Director  des  Sohaaffh.  Bank- 
vereins in  Cöln. 

Müllen  hoff,  Dr.,  K.,  Prof.,  Mitglied 
der  Akad.  der  Wissensoh.  in  Berlin. 

Müller,  Dr.,  Albert,  Gymnasial-Director 
zu  Flensburg  in  Sohieswig. 

Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 

Mumm  Ton  Seh warzenstein,  Ch., 
Kaufmann  in  Cöln. 

Münoh,  Joseph,  Kaufmann  in    Düren. 

Münz.  u.  Antiken-Cabinet,  Kais. 
König!.,  in  Wien. 

Muteen,  die  König!.,  in  Berlin. 


Mus^e  royal  d*Antiqüit6s,  d*Armuree 
et  d*Artilierie  in  Brüssel. 

Musiel,  von,  Laurent,  Gutsbesitzer  su 
Schloss  Thom  bei  Saarburg. 

Naturwissenschaftiloher  Verein 
in  Saarbrücken. 

Nels,  Dr-,  Kreisphysicus  in  Bittburg. 

Neuf Tille,  Bald.  von.  Rittergutsbe- 
sitzer in  Bonn. 

Neufville,  W.  von,  Rentner  in  Bonn. 

Neu  mann,  Bau-Inspector  in  Bonn. 

Niessen,  Conservator  des  Museamt 
WaUraf-Richartz  in  Cöln. 

Nissen,  Dr.,  H.,  Professor  in  Marburg. 

Nitzoh,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bielefeld. 

N  o  1 1  e ,  Dr.,  Progymnasialreotor  in  Brühl. 

Oberschulrat h,  Grossherzoglieh  Ba- 
discher, in  Carltruhe. 

Oppenheim,  Abraham,  Freiherr  Ton, 
Geheim.  Commerz. -Rath  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Säohs. 
General-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath,  Director  d.  Cöln-Mindener 
Eisenbahn-Gesellschaft  in  Cöln« 

Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  Ton,  k* 
k.  General-Consul  in  Cöln* 

O  rth,  Pfarr. in  Wismannsdorf  b. Bitbarg. 

Otie,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbogk. 

Ouwaroff,  Graf,  in  Moskau. 

Overbeok,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.i.Leipzig. 

P  a  p  e  n,  von,  Prem-Lieut.  Im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 

PaolUB,  Prof.  Dr  ,  Conserrator  d.K.  Württ 
Kunst-  u.  Alterihumsdenkmale,  ausw. 
Secr.,  in  Stuttgart. 

Pauly,  Dr.,  Reotor  in  Montjole. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Pflaume,  Kg!.  Bau-Inspector  in  Cöin- 

P  e  i  1 1,    Rentner    in  Bonn. 

Pick,  ausw.  Secr-,  Friedensr.in  Rheinberg. 

P'iper,  Dr.,  Professorin  Berlin. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balve. 

Pl6yte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservator  am 
Reichs-Museum  der  Alterth.  in  Leiden. 

Pütt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in Dossen- 
heim  bei  Heidelberg. 

Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Reotor  in  Linz. 

Polytechnicum  in  Aachen. 

Pommer-Esche,  von.  Geh.  Regie- 
rungsrath  in  Berlin. 

P  o  e  r  t  i  n  g,  Bergwerksdir.,  i.  Immekeppel. 

Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerichte-Präsident  In 
M.-Giadbach. 

Proff-Irnioh,  Freiherr  Dr.  von,  Land- 
gerichts-Rath  in  Bonn. 

Progymnasium  in  Andernach. 

Progymnasium  in  BruohiaL 
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ProgyinnAtiüm  in  Dorsten. 
Progymnatiam  in  OUdbaob. 
Progymnasiam  In  Jülioh. 
Progymnatium  in  Malmedy. 
ProgymnABium  in  Neuwied. 
Progymnasium  in  Rietberg. 
Progymnasium  in  Siegburg. 
Progymnasinm  in  Sobemheim. 
Pr  og  y  m  nasi  tt  ro  inTauberbisohofsbeim. 
Progymnasium  in  Trarbach. 
Progymnasium  in  Yreden. 
Progymnasium  in  St.  Wendel* 
ProTinsial-Verwaltung  in  Dussel- 

dorf. 
Prüfer,    Thood.,    Architect   in  Berlin. 
Qnaek,    Advokat    u.   Bankdireotor    in 

M.-Oladbaoh. 
Raderschatt,  Kaufmann  in  Göin. 
RadsiwiU,  Se.  Durehlaucht  Prins Ed- 
mund, Vikar  in  Ostrowo,  Provinz  Posen. 
Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Rasehdorff,  Königl.  Baurath  in  Coln. 
Rath,  von,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 

d.  landw.  Vereins  für  Ethelnproussen, 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
Rath,  Th.  vom,  Rentner  in  Duisburg. 
Rautenstrauch,    Valentin,    Commer- 

denrath,  Kaufmann  in  Trier. 
Realschule  in  Barmen-Wupperfeld. 
Roalsohule,  Kortegarn'sche,  in  Bonn. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Düsseldorf. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Duisburg. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Elberfeld. 
Realschule  in  Essen. 
Realschule I.  Ordn.  (für  dieselbe Direct 

Gruhl)  in  Mülheim  a«  d.  Ruhr. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Ruhrort. 
Realschule  I.  Ordn.  in  Trier. 
Reinken 8,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 
Rennen,  Geh.  Rath,  Director  d.  Rhein. 

Eisenb..  Gesellschaft  in  Coln. 
Renmont,    Dr.   von,   Geh.   Legations- 

rath,  in  Bonn. 
Reusch,  Kaufmann   in  Neuwied. 
Rhein on,  Hermann,   Rentner  in  Villa 

Herresberg  bei  Remagen. 
Ribbentrop,  I\gl.  Bergm.  in  Betzdorf. 
Rio  harz,    Dr.,    Geheime  -  Sani  tätsr.   in 

Endenich . 
Riou,  Dr.  du,  Secretär  d.  Soc.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Rigal -Grünland,  Frhr.  v..  In  Bonn. 
Ritter,  Joseph,  Lehrer  in  Brühl. 
Ritter- Akademie  in  Bedburg. 
Robert,  membre  de  Tlnstitut de  France 

in  Paris. 
R-oen,  Baumeister  In  Burtscheid. 
Rohdewald,     Gymnasial: Director    in 

Burgsteinfurt. 


Rosen,  von.  Major  in  CSln. 

Roos,  Regiernngsrath    u.    Oberbürger- 
meister in  Crefeld. 

Rossbach,  Dr., Gymn.-Lehrerin  Neuss. 

Roth,  Fr., Bergrathin Burbaohbei  Siegen. 

Rotteis,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 

Roulez,  Dr.,  Professor  in  Gent. 

Ruhr,  Jacob,  Kaufmann  in  Euskirchen. 

Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 

Salis,  Baron  de,  in  Metz. 

Salm-Salm,  Se.  Durchlaucht  Fürst  sa, 
in  Anholt 

Salm.Uoogstraeton,  Hermann,  Graf 
von,  zu  Bonn. 

Salzenberg,  Geb.  O.-Baurath  in  Berlin. 

San  dt,  von,  Landrath  in  Bonn- 

S  a  up  p e ,  Dr.,  Uofr.  a.  Prof. in  QSttingen. 

Schaaffhansen,  H.,  Dr.,  Geh. Medici- 
nal-Rath  o.  Professor  In  Bonn. 

Öcha  äff  hausen,  Theod.,   Rentner  in 
Bonn. 

Schaefer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Schaefer,  Gräfl.  Renesseschor  Rentm. 
in  Bonn. 

Schaffner,  Dr.,  Hedicinalrath  in  Mei- 
sen heim. 

Schauenburg,Dr.,  Roalschul-Direotor 
in  Crefeld. 

Sc  ha  um  bürg,   von,    Oberst   a.  D.    in 
Düsseldorf. 

Schoben,  Wilhelm,  in  C51n. 

Scheers,  Dr.,  in  Nymwegen. 

S  c  heib  1  er,  L., Commerzienr. in  Aachen. 

Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 

S  c  h  e  r  e r ,  Dr.,  Professor  in  Strassburg. 

Schi  ekler,  Ferdin.,  in  Berlin. 

Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 
hof in  Cöln. 

Schillings-Englerth,  Bürgermeister 
in  Gürzenich. 

Schimmel busch,     Hüttendireotor    in 
Hochdahl  bei  Erkrath. 

S  c  hl  ei  c  h  e  r,  C,  Commerzienr.  in  Düren. 

Schlottmann,  Dr.,  Prof. in  Halle  a. S. 

Schlünkes,  Dr.,  Probst  andern  Colle- 
giatstift  in  Aachen 

Schmelz,  C.  0.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 

Sohmüt,   Dr.,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifeld. 

Seh  mit  hals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,   Dr.,  Sanitätsrath  in  Viersen. 

Schmitz,  Dr.,  Dechant  u.  SchoHnspec- 
tor  in  Zell. 

Sohn6ld6r,  Dr.,    ausw.   Secr.,  Professor 
in   Düsseldorf. 

Schneider,  Dr.,  R.,  Rector  in  Norden 
Ostfriesland. 
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Sohneidewini    Hormann,  GyrnnftAiAl- 

lehrer  in  Brühl. 
Sehntttgen,  DomTicar  in  COln.. 
Sohoemann,     Stadtbibliothekar  und 

erster  Beigeordneter  in  Trier. 
Sch8naioh.Ca.rolath,   Prini,   Berg- 

hauptmann  in  Dortmund. 
Sohoenen,  Dr.,  Kreittohulinspector  in 

Euftkirehen. 
Seh  oll,     Qutsbefitzer    zu    Theresien- 

Grube  bei  Brfihl. 
Sohorn,    Kreitbaumeister   in  Naugard. 
Sohroert,  Daniel,   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 
Sohubart,  Dr*,  Bibliothekarin  Cassel. 
Sehttltze,  Dr.,  Hofapotbeker  in  Bonn. 
S  o  h  w  a  b  e,  Dr*  L.,  Professor  in  T&bingen. 
S  0  h  w  a  n,  st&dt  Bibliothekar  in  Aaohen. 
Sehwiokerath,   C.  J.»    Raufmann   in 

Ehrenb  reitstein. 
Seligmann,  Jacob,  Bankier  in  CSln. 
Seil»  Dr.,  Geh.  Justizr.  u.  Prof.  in  Bonn. 
Seydomann,  Architeot  in  Bonn* 
Seydlitz,    ron,    Exoellenz,     General- 
Lieutenant  z.  D.  in  Honnef. 
Sejffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier. 
Simons,  Theodor,  Ingenieur  in  München. 
Sloet  Tan  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 
r  A.  J.  W.,  Mitglied  der  Kdnigl.  Aoad. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Amheim. 
S  o  1  m  s,  Se.  Durchlaucht,  Prinz  Albreoht 

zu,  in  Braunfels. 
Spankeren,  von,  Reg.-PrXsldenta.  D., 

in  Bonn. 
Spies-Büllesheim,  Ed.,  Freiherr  t., 

Kdnigl.  Kammerberr  u.  Bürgermeister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,  Major  im  Kriegs-Ministerium  in 

Berlin. 
Springer,  Dr.,  'Professor  in  Leipzig. 
Stahl,  Dr.,  Professor  in  Münster. 
Stahlknecht,  H..  Rentner  in  Bonn. 
Ständer,  Dr.,  Dir.  d.  Bibl.  in  Münster. 
Stark,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz..  Aug.,  Kaufmann  in  Aaohen. 
S  tatz,  Baurath  u.  Diöc-Arehit  in  Cöln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  CöId. 
Steinbach,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober-Stabs-  und  Gamisons- 

Arzt  in  Breslau. 
Stinnes,    Gustay,    Kaufmann   in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 
Stinshoff,  Pfarrer  in  Sargenroth  bei 

Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 
Straub,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Genoral-Secr. 

des  Bisthums  zu  Strastbnrg. 


S  tr  au s s,  Verlags* Baohhündler  In  Bonn. 
Strnbberg,Ton,  Gen.-Lient.  u.  Comm. 

der  19.  DiTision  in  UannoTer. 
Stumm,  Carl,  Geh.  Commereienrath  in 

Nounkirchen. 
Swerts,  Albert,  Kaufhiann  in  Bonn. 
8  y  b  e  1,  Dr.,  Ton,  Director    der  Staats- 

Archive  uud  Professor  in  Berlin. 
T  h  e  i  s  e  n ,  Cl.,  Realsch.-Lehrer  In  (ilessen. 
Thiele,  Dr.,  Direotor  d.  Roalsehüle    u. 

d.  Gymnasiums  in  Barmen. 
T hissen,  Domoap.  in  Limburg  a.  d.  L, 
Thoma,  Architekt  in  Bonn. 
Trink  aus,  Chr., Bankier  in  Düsseldorf. 
Uokermann,  H.,  Kaufmann   in  COln. 
Ueberfeldt,  Dr.,  Kendant  in  Essen. 
Ungermann,  Dr.,  Progymn.-Roetor  in 

Rheinbaeh. 
Usener,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Vahlen,  Dr.,  I^rofessor  in  Berlin. 
Valette«  de  la,  St.  George,  Freiherr, 

Dr.,  I^rofessor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Medieinal-Rath  u.  Pro- 

fessor  In  Bonn. 
Verhagen,  Jos.,  Rentner  in  CSln. 
VenMIllei,  Dr.,  ausw.  Secr.,  ünlrers.- u« 

Provinz.- Archirar  in  Utrecht. 
Villers,   Graf  von.  Regier.  -  Präsident 

in  Frankurt  a.  d.  O. 
Vlenten,  van,  Rentner  In  Bonn. 
Voigtel,  Regierungsrath  und  Dombau- 
meister in  Cöln. 
Voigtl&nder,  Buohhdl.  in  Kreuznach. 
Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 
Wach,  Dr.,  Professor  in  Leipzig 
Wagen  er,  Dr.,  Professor  in  Gent. 
Wagner,  Notar  in  Mülheim  a/R. 
Wal.  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 
Walde,  Dr.  vorm,  flector  in  Siegburg 
Waldeyer,  Dr.,    Gymn.-Dir.  in  Bonn. 
Walienborn,  Peter,  junior,  in  Bitbnrg. 
Wandesieben,  Fri6dr.,suStromberger 

Neuhütte  bei  Bingerbrück. 
Weber,  Advocat- Anwalt  in  Aaohen. 
Weber,  Verlags-Bucbbändler  in  Bonn. 
Weber,  Pastor  io  Ilsenburg. 
W e  e r  t h ,  Dr.  a u  s*m,  Prof.  Ui  Kessenioh. 
Weertb,  Aug.  de,  Rentn.  in  Eiberfeld. 
W  egoler,  Dr.,  Geh.    Medicinalrath   in 

Coblenz. 
Weise,  r.,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 
Wei  SS,  Professor,  Director  d.  K.  Kupfer- 

stichkabinets  in  Berlin. 
Wende,  Dr.,  Realschuliehrer  in  Bonn. 
Wendelstadt,  Victor, Commerzienrath 

in  Godesberg. 
Weniger,   Dr>,   Professor,    Gymnaslal- 

Director  in  Eisenach. 
Werner,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 
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W  e  r  n  e  r ,  Y.,  KabinetsrAth  in  DfisMldorf. 
Werners,  BtirgermeiBter  in  Düren. 
W  e  y  h  e  y  Ph.  F.,  Geh.Kegierung8r. inBonn. 
W  i  e  d,  Se.  DurohUaoht  Fürst,  zu  Neuwied. 
Wieker,  Gymn.-Lehrer  in  Hildesheim. 
Wl686l6r,  Dr.,  susw.  8eor.,  Professor  in 

Qöttingen. 
Wiethsse,  Königl.  Baumeister  in  Cöln. 
Wille,  Jso.y  Dr.  phll.  in  München. 
WilmsnnSf  Dr.,  Professorin  Strasburg. 
Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aschen. 
Witkop,  Ptr.,  Maler  in  Lippstadt. 
WittenhauB,    Dr.,  Reotor  in  Rheydt. 
Wittgenstein,  F.  von,  in  Cöln. 
Woermann,  Dr.,  C,  Prof.  in  Düsseldorf. 
Wohlers,  Oeh.  Oberfinanzrath  u.  Pro- 

Tinzial-Steuerdirector  in  Cöln. 
Wolf,  Caplan  in  Calcar. 
Wolff^T.,  Regierungspräsident  in  Trier. 


Wolff,  Eaufinann  in  Cöln. 

Wolff,  CommerzienrathinM.  Gladbach. 

WoUseiffeil,  Dr.  M.,  Oymnasial-Director, 
ausw.  Seor.,  in  Krefeld. 

Woltors,  Dr.,  Professor  in  Halle. 

Weltmann,  Dr.,  Prof.  in  Prag. 

Wright,  von,  General-Major  in   Metz. 

Wuerst,  H.,  Hauptmann  a.  D.  und 
Kgl.  Steuereinnehmer  in  Bonn. 

W.ü  s  t  e  n,  Frau  Gutsbesitzerin,  zu  Wüsten- 
rode  bei  Stolberg. 

Wu  1  f  e  r  t,  Dr.,  Gymn.-D{r.  in  Kreuznach. 

Würz  er,  Friedensrichter  in  Bitburg. 

Wurzer,  Notar  in  Siegburg. 

Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Z  e  h  m  e ,  Dr.,  Weither,  Director  der  Ge- 
werbeschule in  Barmen. 

Zengeler,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 

ZervAs.  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Arendt,  Dr.,  in  Dielingen. 

Ars^ne  de  Notte,  Dr.,  Adyooat  in 
Malmedy. 

Connestabile,  Carlo,  Graf  in  Perugia. 

Engelmann,  Baumeister  in K reuznaoh. 

Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 

Fiorelli,  G.,lntend. d.k.Mus.  i.  Neapel. 

Förster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

GamurrinI,  Director  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remioh. 

Lanciani,  P.  Architect  in  Rayenna. 


Lucas,   Charles,   Architect,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  Tille  in  Paris. 
Melle,  Eduard,  Graf  in  Vercelli. 
M  i  e  h  e  1  a  n  t,  Biblioth6caire  au  dept.  des 

Manuvorits  de  la  Bibl.  Imper.  in  Paris. 
Paulus,  T.,Finanz-R.,  Mitglied  d.  Königl. 

Wtbg.Stat.Topogr..Bureausi.  Stuttgart. 
Promis,   Bibliothekar   des  Königs  Ton 

Italien  in  Turin. 
Rossi,  J.  B.  de,  Archäolog  in  Rom. 
Schied,  Wilh.,  Buchbinderm.  i.  Boppard. 
Schmidt,   Major  a.D.  in  Kreuznach. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monte-Casino. 


Verzeichniss 

sämmüicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aaohen:  Bock.  Brüggemann.  Busch- 
mann. DIeckhoff.  Emundts.  Foerster. 
Georgi.  von  Geyr-Schweppenburg. 
Gymnasium.  Hilgers.  Kessel.  Ton  Leip- 
ziger. Milz.  Polytechnicum.  Provinzial- 
(lewerbeschule.  Scheibler.  Schlünkes. 
Schwan.  Startz.  Weber.  Ton  Weise. 
Wings. 

Abenteuer  hü  tte:  Boecking. 

Alfter:  Jörissen. 

Allohof:  Plassmann. 

Alterkülz:  Bartels. 

Altena:  Huyssen. 

Amsterdam:  Boot. van Hillegom. Moll. 

Andernach:  Progymnasium. 


Anholt:     Achterfeldt.    Fürst  zu  Salm. 
Arnheim:  Baron  Sloet. 
Arnsberg:  Gymnasium. 
Asbacher  Hütte:  Boecking. 
Attendorn:  Gymnasium. 
Barmen:     Bredt.     Karthaus.    Thiele. 

Zehme. 
Barmen-Wupperfeld:  Realschule. 
Basel:  UniTcrsitätsbibltothek. 
Bayenthal  b.  Cöln:  Fuchs. 
Bedburg:  Ritter- Academie. 
Beienburg:  Braselmann. 
Bergh:  Habets. 
Berlin:  Achenbach.  Adler.  A  egidi.  von 

Bethmann-HoUweg.  Boottich  er.  Braun. 
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Ton  Cnny.  Cortias.  Dobbert.  Falki 
▼.  Florenooart  General  Verwaltung  der 
kgl.  Museen.  Gilly.  Hartwioh.  Hegert. 
▼.  d.  Heydt.  H6bner.  Llebenow. 
Mommsen.  MQllenhoff.  Piper,  von 
Pommer-Escbe.  Prüfer.  Salzenberg. 
Sohiokler.  Spitz.  Stier,  y.  Sybel. 
Vahlen.  Weiss. 

Beromünster:  Aebi. 

Betzdorf:  Ribbentrop« 

Bielefeld:  Nitzsoh. 

Bi  t  b  u  r  g  :  Nels.         Wallenbom. 

Wurzer. 

Boeholt:  Höhere  Bürgerschule. 

Boohum:  Gymnasium. 

Bonn:  Aohenbach»  Bauerband.  Ben- 
rath.  Bergk.  Bernays.  Binz.  Bleibtreu, 
y.  Bodelschwingh.  Bodenhelm.  H.  H. 
Böker.  Brassert.  y.  Bredow.  Brusis. 
Bücheler.  Busch.  Graf  y.  Bylandt. 
Cahn.  AI.  de  Ciaer.  £b.  de  Ciaer. 
Clason.  Crofts.  y.  Deohen.  Delius. 
Dieffenbaoh.  y.Diergardt.  DöUch.  Eltz- 
baoher.  Engelskirohen.  Frl.  Eskens. 
Frau  Firmenieh-Rioharts.  Floss.  Frioke» 
Georgi.  J.  Goldsehmidt  R.  Goldsehmidt. 
Gttilleaume.  Gymnasium.  Hauptmann. 
Heimsoeth.  Henry.  Hermann.  Hooh- 
gürtel.  Hoffmeister,  y.  Hoiningen.  yan 
Hout  HÜffer.  Humpert.  Kaufmann. 
R.  Kekttli.  Klein.  J.  J.  Klostermann. 
Leop.  KSnig.  Kohnstamm.  Kortegam. 
Krafft  Kyllmann*  Lempertz.  Leydel. 
Loersch.  Loesohigk.  Märtens.  Marcus, 
yon  Mirbaoh.  Morsbach.  B.  yonNeuf- 
yille.  W.  yon  Neufvllle.  Neumann. 
Nöggerath.  Peill.  Prieger.  yon  Proff- 
Imich.  Realschule.  Reinkens,  yon  Rea- 
mont.  yon  Rigal.  Graf  yon  Salm- 
Hoogstraeten.  y.  Sandt.  H.  Schaaff- 
hausen.  Th.  Schaaffhausen.  A. 
Schaefer.  Schaefer.  Schmelz.  Schmit- 
hals.  Schulze.  Seil.  Seydemann.  yon 
Spankoren.  Stahlknecht.  Strauss. 
Swertz.  Thoma.  Usener.  de  la  Valette 
St. George.  Veit  yan  Vleuten.  Waldeyer. 
Weber.  Wende.  Werner.  Weyhe.  Wurst 
Zartmann.  Zengeler. 

B  o  p  p  a  r  d  :  Bendermacher.  Dapper. 
Scheppe.  Schlad. 

Braunfols:  Prinz  Solms. 

Breslau:  Stier. 

Bruchsal:  Progymnasium. 

Brühl:  Alleker.  Cüppers.  Keller.  Martini. 
Nolte.  Ritter.  Sohneldewin. 

Brüssel:  Mus^e  Royal. 

Burbaoh  bei  Siegen:  Roth. 

Büren:  Kayser. 

Burgsteinfurt:  Rohdewald. 

Burtscheid:  Roen. 

€aloar:  Wolf. 


Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Brambaoh.  Conseryatoriam 
d.  Alterth.  Gymnasium.  Obersohalrath. 

Cassel:  Gymnasium.  Schubart 

Castellaun:  Camphaosen. 

Cleye:  Chrzescinski.  Gymnasium.  Hass- 
karl.   Sudt 

C  o  b  l e n  z  :  yon  Bardeleben.  Binsfeld. 
Ciyil-Casino.  Creroer.  Delius.  Dakr.  y. 
Eltester.  Geiger.  Gymnasium,  yon 
Goeben.  Haniel.  Konopaoki.  Landau. 
Lesegesellschaft  Wegeier. 

Coeln:  Apostelngymnasium.  Becker,  y. 
fiernuth.  Bone.  Camphansen,  Exo.  Aug. 
Camphausen.  Clay6  yon  Bouhaben. 
Carstanjen.  Disch.  Drewke.  Dnmont 
Düntzer.  Ennen.  Essingh.  Feiten.  Fren- 
ken.  Fried r.-\VUh.-Gymnasium.  Gott- 
getreu,  y.  Hagens.  Haugh.  Ed.  Herstatt 
Joh.  Dav.  Herstatt  Heuser.  Hörn. 
August  Joest.  Eduard  Joest  Wilhelm 
Joest  Kaiser  Wilh.- Gymnasium.  Kamp. 
Königs.  Leiden.  Lempertz.  MarieUen- 
Gymnasium.  Mayer.  Merkens.  Ch.  J. 
Merlo.  J.  J.  Merlo.  Meurer.  Me- 
yissen.  Michels.  Mohr.  Moyins.  Mumm 
yon  Sohwarzenstein.  Niessen.  Abraham 
Freiherr  yon  Oppenheim.  Albert  Oppen- 
heim. Dagobert  Oppenheim.  Eduard 
Freiherr  yon  Oppenheim.  Pflaume. 
Raderschatt  Raschdorff.  Rennen, 
yon  EU>sen.  Schoben.  Schilling.  Sohnflt- 
gen.  Seligmann.  Statz.  Stedtfeld. 
Uckermann.  Verhagen.  Voigtel.  Wlet- 
hase.  von  Wittgenstein.  Wohlers. 
Wolff.  Zeryas. 

Coesfeld:  Gymnasium. 

Consta nz:  Hang.    Marmor. 

Crefeld:  yon  Beckerath.  Emfl  yom 
Brück.  Moritz  yom  Brück.  Heimendahl. 
Hutmacher.  Jentges.  Jumpertz.  yon 
der  Leyen.  Gymnasium,  yon  Ran- 
dow. Koos.  Schauenburg.  Schmidt 
Schroers.  Wollseiffen. 

üarmstadt:  Bossler.   Ludwig. 

Deutz:  Kempf. 

Dielingen:  Arendt 

Dillenburg:  Gymnasium. 

Donaueschingen:  Fürstl.  Bibliothek. 

Dormagen:  Delhoyen. 

Dorsten:  Progymnasium. 

Dortmund:  Prinz  Sohöaaich.  Hlst 
Verein. 

Dossenheim:  Pütt 

Drenst  einfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 

Dresden:  Fleckeisen.     Hultsoh. 

Dülken:  Bücklers. 

Düren:  Bibliothek  der  Sudt  Bogen. 
Gust  Hoesch.  Leop.  Hoesch.  KnoU. 
Königsfeld.  Münoh.  Pfeiffer.  Rotteis. 
Eompel  Sehieloher.  Voss.  Werners. 
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Düiseldorf:    BreDdamour.       Forster. 

GymnaBium.  Hammer5.  UarlcBS.  Erb- 
prinz von  Hohenxollern.   von  Heister. 

Frh.   Hugo   Ton   Landsberg -Steinfurt 

Lauenstein.     Lieber.     Provinzial-Ver* 

waltung.  Realschule,  von  Schaumburg. 

Schneider.     Trinkaus.      von    Werner. 

Woermann. 
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I.    Die  rdmischen  Müttäretrassen  des  linken  Rlieinufers. 

b.    Von  Neuss  bis  Xanten. 

Hienni  Taf.  IIL 

Die  von  Cöln  über  Neuss  rheinabwärts  führende  grosse  Heer- 
'  Strasse  theilte  sich  an  der  Nordseite  von  Neuss  in  drei  Arme,  einen 
westlichen,  mittleren  und  östlichen  Arm. 

Der  mittlere  Arm  geht  in  der  Richtung  der  jetzigen  Nieder- 
strasse durch  Neuss  0  und  dann  mit  der  Chaussee  bis  Nummerstein 
1,8,  wo  er  rechts  ab,  an  Zoppenbroich  vorbei,  bis  zur  Düsseldorfer 
Chaussee  zieht,  die  er  bei  N.  2,2  erreicht  Von  hier  an  läuft  die 
Strasse  mit  der  Chaussee  über  Strümp,  wird  vor  Uerdingen  vom 
Rheine  unterbrochen,  und  geht  nördlich  dieses  Ortes  wieder  mit  der 
Chaussee  bis  zum  Hause  Trompet;  hier  geht  sie  rechts  ab  über  As- 
berg  bis  Bomheim,  von  wo  sie  wiedeinim  mit  der  Chaussee  bis  Stro- 
mörs  zusammenfällt.  Dann  weicht  sie  von  der  Chaussee,  die  nach 
Rheinberg  führt,  links  ab  und  zieht  über  Drüpt,  die  Chaussee  nach 
Geldern  durchschneidend,  an  Haus  Loo  vorbei,  von  wo  sie  bald  noch- 
mals mit  der  Chaussee  zusammengeht,  bis  sie  bei  Birten  vom  alten 
Rheine  unterbrochen  wird. 

Von  dem  Punkte,  wo  die  Strasse  bei  Neuss  von  der  Chaussee 
abbiegt,  bilden  ihre  Reste  in  den  Feldern  beiderseits  des  Weges  einen 
breiten  und  niedrigen  Kiesrücken;  aber  von  Zoppenbroich  an  bis  zur 
Düsseldorfer  Chaussee  ist  noch  ein  Eiesdamm  vorhanden,  der  den 
Namen  »Römerstrasse«  führt,  und  dessen  Festigkeit  den  eisernen  Werk- 


1)  An  dieser  Strasse  kamen  wiederholt  beim  Hänserban  römische  Gräber 
zum  Vorschein. 
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zeugen  der  Landleute  beharrlich  trotzt.  Soweit  die  Strasse  von  da  an 
mit  der  Chaussee  zusammenfällt,  sind  mir  keine  Spuren  bekannt  ge- 
worden, obwohl  sie  streckenweise  den  Namen  »Hochstrasse«  führt;  aber 
gleich  nördlich  von  Uerdingen,  wo  sie  rechts  abweicht,  gewahrt  man 
wiederum  den  Kiesdanim,  und  es  lassen  sich  die  Reste  neben  der 
Chaussee  unter  der  Erde  bis  Trompet  verfolgen.  Zwischen  diesem 
Hause  und  Bornheim  führt  sie  noch  den  Namen  »Römer-  oder  Hoch- 
strasse«, und  der  Strassendamm  hat  sich  bis  zu  2  m.  Höhe  auf  längere 
Strecken  bis  in  die  letzten  Jahre  erhalten;  derselbe  bestand  aus  drei  mit 
Erdschichten  abwechselnden  Lagen  von  Kies.  Sehr  ansehnliche  und  fast 
ununterbrochene  Reste  des  Kiesdammes  findet  man  ferner  aus  der  Nähe 
des  Annaberges  bis  Drüpt,  wo  sich  auch  noch  der  eisenfestc  Damm  in 
der  Erde  gefunden  hat.  Von  der  Alpen- Weseler  Chaussee  an,  welche  die 
Strasse  bei  Nummerstein  97  durchschneidet,  lässt  sich  der  Kiesdamm 
besonders  wohl  erhalten  bis  gegen  Menzelen  verfolgen;  er  erreicht  hier 
zuweilen  eine  Höhe  von  2V2  na.  bei  einer  oberen  Breite  von  4,7  m., 
und  besteht  in  den  unteren  Theilen  aus  Dammerde,  in  den  oberen  aus 
Kies.  Aus  der  Nähe  von  Rheinberg  bis  hieher  führt  er  den  Namen 
»Römerstrasseu.  Auch  von  Menzelen  weiter  abwärts,  wo  die  Strasse 
mit  der  Chaussee  zusammengeht,  bemerkt  man  rechts  der  Letzteren 
bei  N.  49,0  noch  einen  starken  Rest  des  Strassendammes.  Bei  N.  51,7, 
wo  die  Chaussee  sich  nach  Links  krümmt,  geht  die  Römerstrasse  grade 
aus  bis  dicht  au  den  sog.  alten  Rhein;  dieselbe  war  vor  mehreren 
Jahren  noch  als  ein  breiter  Kiesdaram  deutlich  vorhanden,  ist  aber 
durch  den  Ackerbau  allmälig  zerstört  worden,  und  man  sieht  jetzt  nur 
mehr  einen  schmalen  Kiesrücken,  über  den  ein  Pfad  geht,  während  die 
angrenzenden  Ackerparzellen  ganz  mit  Kies  bedeckt  sind. 

Aus  den  Ueberresten,  die  vor  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  noch  viel 
bedeutender  waren,  geht  hervor,  dass  der  Strassendamm  aus  Erde  und 
Kieslagen  bestand,  die  in  dem  oberen  Theile  mit  Kalk  ausgegossen 
waren. 

Römische  Gräber  kamen  an  vielen  Stellen  an  der  Strasse  zum 
Vorschein,  und  zwar  nördlich  von  Strümp,  nordwestlich  von  Latum  und 
bei  Uerdingen;  ferner  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Kaldenhauscn 
und  Asberg,  sowie  beim  Hause  Grünthal.  Verschiedene  Alterthümer 
wurden  gefunden  bei  BrUhl,  Kloster  Meer,  bei  Stratum,  Uerdingen, 
Rumelen  und  hauptsächlich  auf  dem  Burgfelde,  südlich  von  Asberg, 
wo  ein  römisches  Lager  nebst  einer  Ansiedlung  stand;  ferner  bei 
Stromörs,  dem  Hause  Glindc,  bei  Grünthal  und  Haus  Loo;   bei  Men- 
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zeln  wurde  ein  römischer  Grabstein  an  der  Strasse  gefunden,  und  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  der  Menzeler  Heide  eine  Urne 
mit  über  200  römischen  Goldmünzen  0-  Beim  Annaberg,  dem  Fitteu- 
bofe  und  bei  Drüpt  liegen  Warthügel  an  der  Strasse. 

Der  östliche  Arm  geht  in  der  Richtung  der  jetzigen  Rhein- 
strasse durch  Neuss,  und  dann  dicht  an  dem  alten  Rheinbette,  dem 
jetzigen  Erft-Canal,  bis  in  die  Nähe  von  Heerdt,  wo  er  vom  Rheine 
unterbrochen  wird;  bei  Obercassel  kömmt  er  dicht  am  Rheine  wieder 
zum  Vorschein,  geht  über  Niedercassel,  Lörik,  Langst  und  Nierst  bis 
Gellep.  Von  hier  läuft  die  Strasse  nach  der  Chaussee,  welche  die 
Richtung  des  mittleren  Armes  hat,  wird  bei  üerdingen  auf  eine  kurze 
Strecke  vom  Rheine  unterbrochen,  kömmt  aber  bei  Hohenbudberg  dicht 
am  Rheine  wieder  zum  Vorschein,  und  zieht  neben  dem  Borg'schen 
Hof  und  Bergheim  nach  Oestrum.  Hier  wendet  sie  sich  um  das  alte 
Rheinbett,  geht  nordwestlich  an  Essenberg,  und  dicht  westlich  an 
Homberg  vorbei  bis  zum  Kirchhof,  von  wo  an  sie  durch  den  neueren 
Rheinlauf  auf  eine  lange  Strecke  vernichtet  ist  Der  fernere  Lauf 
geht  an  Sinsheim  und  Orsoy  vorbei  nach  Rheinberg.  Von  hier  zieht 
sie  an  Ossenberg  und  Drüptstein  vorbei  bis  Menzeln,  wo  sie  mit  dem 
vorigen  Arme  zusammenfällt 

In  dieser  Ausdehnung  bildet  die  Strasse  meist  nur  mehr  einen 
alten  Fahrweg,  der  grossentheils  als  Gommunalweg  erneuert  ist'). 
Im  sog.  Heerdter  Busch  ist  der  Strassendamm  noch  bis  zu  2  m.  Höhe 
im  Felde  erhalten ;  auch  südlich  von  Bergheim  zeigt  der  alte  Weg  noch 
über  1  ni.  hohe  Böschungen.  Ebenso  bemerkt  man  im  Gebüsch  nörd- 
lich von  Rheinberg,  sowie  bei  Drüptstein  und  Grünthal,  wo  sich  auch 
der  Name  )>a1tc  Landstrasse«  erhalten,  noch  üeberreste  von  Wall  und 
Graben »). 

Aus  den  sparsamen  Resten  der  ursprünglichen  Anlage  lässt  sich 


1)  Jahrbb.  I,  878;  XXIII,  84,  175;  XXIX  a.  XXX,  228;  XXXI,  96  ff.; 
XXXVI,  87;  XXXIX  a.  XL,  156  ff.;  LVII,  228,  227;  LX,  166.  Pick,  Monats- 
Bohrifb  f.  rhein.-wesif.  GeschichtsforschaDg  und  Alterthumskunde  I,  878.  Rein, 
die  römischen  Stationsorte  n.  Strassen  zwischen  Gel.  Agrippina  u,  Burginatiam. 
Grefeld  1857.  Stollwerck,  die  oeltabisch-römische  Niederlassang  Gelduba. 
Üerdingen  1877. 

2)  Nach  MittheiluDg  des  Hm.  Bildhauer  Eoenen  in  Neuss  wurden  Stücke 
des  Kiesdammes  in  der  Rheinstrasse  und  bei  dem  Rheinthor  in  der  Erde 
gefunden. 

3)  Pick,  Monatsschrift  III,  4—6. 
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vermatheD,  dass  der  Strassendamm  aus  Erde  bestand,  und  oben  eine 
Kiesdecke  trug. 

Die  Zahl  der  AlterthUmer,  welche  an  diesem  Arme  gefunden 
worden,  ist  sehr  bedeutend.  Ausser  römischen  Gräbern  an  der  Ziegelei 
nördlich  von  Neuss,  römischen  Münzen  im  Heerdter  Busch,  mehreren 
Anticaglien  in  Obercassel  und  römischem  Mauerwerk  in  Lörik  kamen 
zahlreiche  Alterthümer  der  verschiedensten  Art  in  Gellep  zum  Vor- 
schein, welche  bezeugen,  dass  hier  ein  römisches  Castell  nebst  Ansied- 
lung  gestanden  hat.  In  dem  ferneren  Verlaufe  der  Strasse  wurden 
römische  Gräber  in  der  Nähe  von  Uerdingen  und  zu  Hohenbudberg 
gefunden ;  an  letzterem  Orte  trifft  man  auch  noch  römische  Ziegel-  und 
MörtelstUcke,  und  werden  dort  noch  einige  römische  Anticaglien  auf- 
bewahrt. Viele  römische  Alterthümer .  werden  weiter  nördlich  gen 
Rumein  hin  und  beim  Borg'schen  Hofe  gefunden;  auch  bei  Rheinberg 
kamen  römische  Alterthümer  zum  Vorschein.  Besonders  viele  Alter- 
thümer kamen  im  Laufe  der  Zeit  bei  Drüpt  und  Drüptstein  zu  Tage, 
die  hier  auf  eine  römische  Ansiedlung  schliessen  lassen  0* 

Der  westliche  Arm  geht  mit  der  Chaussee  von  Neuss  bis 
Neusserfurth ;  nördlich  des  Dorfes  biegt  er  rechts  ab  und  geht  an  dem 
Hause  »auf  der  Brücka  vorbei  über  die  Höhe  am  Rande  einer  Niede- 
rung über  Lauvenburg  und  dann  am  Rande  des  Meerer  Busches  bis 
Bovert,  und  hierauf  an  Oppum  vorbei  bis  Beckum.  Von  hier  zieht  er 
zuerst  in  nördlicher  Richtung  nach  Mors,  dann  nordwestlich,  an  Repelen 


1)  Jahrbb.  XX,  1  ff.;  XXXI,  95  ff.;  XXXVI,  87.  Rein,  die  röm.  SUtions- 
orte  etc.  Pick,  Monatsschrift III,  4—6.  Stollwerk,  Geldaba  etc.  S.  152  sagt: 
»Wenn  Dr.  Schneider  in  seinen  neuen  antiqu.  Mittheilungen  an»  dem  Regbez. 
Düsseldorf,  S.  157  sagt,  beim  Neubau  der  Kirche  zu  Hohenbudberg  sei  vor 
mehreren  Jahren  ein  Grabsarg  aus  Tuff  entdeckt  worden,  so  beruht  dieses  auf 
einer  irrthümlichen  Mittheilung.  Nicht  ein  Grabsarg  sondern  der  obige  Denk- 
stein aus  Muschelkalk  fand  sich  im  Gemäuer. c  Ich  habe  den  im  J.  1852 
gefundenen  Inschriftstein  in  der  Wohnung  des  Herrn  Pfarrer  Schmitz  selbst 
gesehen,  in  meinen  Bericht  aber  nicht  aufgenommen,  da  er  von  Dr.  Rein  (Sta- 
tionsorte etc.  S.  41)  schon  längst  publicirt  war;  dagegen  wurde  mir  von  Hm. 
Fabricant  Schwiertz  in  Uerdingen  die  Auffindung  eines  Sarges  aus  Tuff  mitge- 
theilt,  welche  Auffindung  mir  bald  darnach  von  Augenzeugen  im  Dorfe  bestätigt 
wurde,  und  bei  einer  noch  vor  Kurzem  stattgehabten  Erkundigung  in  Hohen- 
budberg habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Auffindung  des  Grabsarges  noch  jetzt 
im  Dorfe  hinreichend  bekannt  ist.  Was'hat  nun  Hrn.  Stollwerk  verleitet  zu 
behaupten,  ich  habe  in  meinem  Berichte  statt  einer  Steininschrift  einen  Tuff- 
steinsarg aufgeführt? 


^K*'\T '"  »■* •  '•-*' 'f  -'\ 
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vorbei,  bis  er  wiederum  in  nördlicher  Richtung  bei  dem  Hause  Tonen- 
kath  in  den  mittleren  Arm  einmündet. 

Derselbe  bildet  meistens  einen  alten,  öfters  auf  längere  Strecken 
unterbrochenen  Fahrweg;  die  ersten  Spuren  einer  Kiesdecke  gewahrt 
man  kurz  vor  dem  Durchschnitt  mit  der  Chaussee  von  Bovert  nach 
Meer.  Jenseits  des  Communalweges  von  Osterath  nach  Striimp  liegt 
aber  der  Kiesdamm  in  ansehnlicher  Breite  noch  wohl  erhalten,  und 
es  lassen  sich  auch  weiterhin  die  Kiesspuren  theils  an  dem  Wege  theils 
in  den  angränzenden  Aeckem  deutlich  verfolgen.     Zwischen  Bockum 

* 

und  Mors  ist  die  Strasse  nur  mehr  stückweise  vorhanden ;  im  Mühlen- 
winkel fand  man  den  Kiesdamm  tief  in  der  Erde^  und  man  gewahrt 
dann  erst  jenseits  des  Eugenianischen  Canals  deutliche  Reste  desselben, 
die  sich  bis  zur  Einmündung  in  den  mittleren  Arm  verfolgen  lassen. 
In  Urkunden  des  17.  Jahrhunderts  erscheint  die  Strasse  unter  dem 
Namen  »Romeinerweg«  (Römei^weg)  ^). 

Aus  den  noch  vorhandenen  Resten  geht  hervor,  dass  die  Strasse 
aus  einem  grossentheils  aus  Kies  aufgeschütteten  Damme  bestand. 

Auch  dieser  Strassenarm  ist  von  zahlreichen  Alterthümern  be- 
gleitet: römische  Gräber  ziehen  sich  von  Neuss  der  Chaussee  entlang 
bis  Neusserfurth,  wo  gleichfalls  römische  Spuren  gefunden  wurden. 
Femer  sind  viele  Alterthümer  bei  Oppum  und  dem  Gute  Schönwasser 
zu  Tage  getreten,  und  mehr  noch  im  sogenannten  Mühlenwinkel,  wo 
eine  römische  Ansiedlung  stund,  in  deren  Nähe  auch  die  bekannten  sil- 
bernen Phalerä  entdeckt  wurden.  Römische  Alterthümer  wurden  femer 
gefunden  westlich  von  Schwafheim,  bei  Rossenray  und  Berkerfurth, 
wo  auch  eine  Warte,  und  2000  Schritt  davon  dicht  nördlich  am 
Eugenianischen  Canal  eine  zweite  liegt'). 

Ausserdem  findet  sich  noch  ein  Verbindungsweg  von  dem  mittleren 
Arme  bei  Strümp  bis  zu  dem  westlichen  bei  Bockum,  sowie  eine  Ver- 
bindungsstrasse vom  Mühlenwinkel  bis  ELaldenhausen  und  eine  solche 
von  Stromörs  bis  Rheinberg,  endlich  zwei  kleinere  von  Gellep  nach  dem 
mittleren  Arme.  An  dem  ersteren  fanden  sich  römische  Alterthümer 
bei  der  Giesmühle,   und  römisches  Mauerwerk  mit  vielen  Steinaltären 


1)  Pick,  Monatsschrift  III,  4—6.  —  Vom  Eagenianischen  Caoal  bis  nörd- 
lich von  Berkerfarth  habe  ich  die  Strasse  in  Gemeinschaft  mit  dem  E.  Friedens- 
richter Hrn.  Assessor  Pick  in  Rheinberg  antersacht 

2)  Jahrbb.  XXXI,  100.  Rein,  de  phaleris  etc.  ap.  Lauersfort  repertis. 
Romae  1860.    Ders.  röm.  Stationsorte  etc.    Pick,  Monatsschrift  III,  4—6. 


6  Die  römischen  MiliiarsirMsen  des  linken  Rheinufers. 

bei  Gripswald  ^) ;  an  dem  drittgenannten  mehrere  Altcrthümer  bei 
Winterswick  «J. 

Der  mittlere  Arm  wird  als  die  Hauptstrasse  anzusehen  sein,  wie 
er  CS  auch  grösstentheils  im  Mittelalter  bis  in  die  neuere  Zeit  geblieben 
ist.  Der  östliche  Arm  diente  zur  Sicherung  der  Rheinschifffahrt,  wes- 
wegen er  auch  im  Ganzen  den  Krümmungen  des  Flusses  nachfolgt. 
Der  Gebrauch  des  westlichen  Armes  ist  durch  die  im  Laufe  der  Zeit 
vielfach  stattgehabten  Rheindurchbrilche  hervorgerufeti.  Derselbe  be- 
stand aus  drei  verschiedenen  Theilen:  von  Neuss  bis  Neusserfurth  bil- 
dete er  ein  Stück  einer  von  Neuss  über  Geldern  laufenden  Heerstrasse; 
der  Theil  von  Neusserfurth  bis  zum  Hause  Erah  gehört  einer  nach 
Xanten  ziehenden  Parallelstrasse  an,  und  von  Erah  bis  zur  Tonkath 
geht  eine  Verbindungs^trasse.  Die  zahlreichen  Rheindurchbrüche  und 
Veränderungen  des  Flusslaufes,  welche  noch  jetzt  in  den  alten  Strom- 
betten deutlich  sichtbar  sind,  machten  die  Benutzung  jenes  westlichen 
Armes  sowie  die  Anlage  der  Verbindungswege  von  Strümp  nach 
Stockum,  von  Ealdenhausen  nach  dem  Mühlcnwinkel  und  von  Stromörs 
nach  Rheinberg  eben  so  nothwendig,  wie  ähnliche  Verhältnisse  auf  der 
Strecke  von  Cöln  bis  Neuss  ähnliche  Strassenanlagen  hervorgerufen 
haben. 

Bereits  der  Oberstlieutenant  Schmidt  hat  den  mittleren  Strassen- 
arm  untersucht,  nur  von  Brühl  bis  Neuss  war  er  über  die  Strasse  im 
Unklaren,  da  er  den  Lauf  meistens  bloss  vom  Hörensagen  kannte.  Die 
beiden  andern  Arme,  sowie  die  Verbindungsstrassen  sind  ihm  unbekannt 
geblieben.  Dagegen  waren  Rein  die  Verbindungswege  bei  Gellep, 
sowie  die  Strasse  im  Mühlenwinkel  und  vom  Mühlenwinkel  bis  Ealden- 
hausen bekannt,  auch  hatte  er  schon  aus  den  Funden  römischer  Alter- 
thümer  auf  das  Dasein  von  »Parallelstrassen«  geschlossen,  ohne  jedoch 
ihre  üeberreste  gefunden  zu  haben.  Fiedler  kannte  ebenfalls  die 
mittlere  Strasse,  und  namentlich  den  bemerkenswerthen  Umstand,  dass 
sie  jetzt  »in  den  westwärts  vorgedrungenen  alten  Rhein  ausläuft«. 

Aus  den  Entfernungen  und   den  aufgefundenen  Monumenten  er- 


1)  Stollwerok,  Gelduba  eto.  Der  Verf.  snoht  S.  168  die  von  Fiedler 
(Winkelmannsprogramxn  v.  J.  1863)  aasgesprochene  Meinung  von  dem  Vor- 
handensein eines  röm.  » Tempelchens c,  die  (Jahrbb.  XXIX  n.  XL,  159  und  Monats- 
schrift I,  7  Q.  8)  ans  dem  thatsächlichen  Befunde  als  anhaltbar  nachgewiesen 
ist,  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  jedoch  etwas  Neues  zu  ihrer  Begründung  beizu- 
bringen. 

2)  Pick,  Monatsschrift  UI,  4--6. 
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geben  sich  als  Mansionen  an  der  Hauptstrasse:  Neuss,  das  Burgfeld 
bei  Asberg  uud  Birten  bei  Xanten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis 
zum  Burgfelde  beträgt  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  dieser  Ent- 
feinung  liegt  das  Dorf  Latum^  in  dessen  Nähe  römische  Alterthümer 
gefunden  wurden  und  daher  die  zugehörige  Mutation  zu  suchen  ist. 
Die  Entfernung  vom  Burgfelde  bis  Birten  beträgt  36000  Schritt,  und 
auf  der  Mitte  liegt  Stromörs,  wo  römisches  Mauerwerk  und  sonstige 
Alterthümer  zum  Vorschein  kamen ;  hier  dürfen  wir  also  auch  die  zu- 
gehörige Mutation  annehmen.  Als  Mansionen  an  dem  westlichen 
Strassenarme  erscheinen  Neuss,  die  Ansiedlung  im  Mühlenwinkel 
und  Birten.  Die  Entfernung  von  Neuss  bis  zum  Mühlen winkel  be- 
trägt 36000  Sehr,  und  in  der  Mitte  dieser  Entfernung  liegen  Oppum, 
auf  dem  Verbindungsarme  aber  Gripswald,  mit  ihren  Alterthümem, 
also  4iuch  die  zugehörigen  Mutationen.  Vom  Mühlenwinkel  bis  Birten 
sind  gleichfalls  36000  Schritt,  und  auf  der  Mitte  finden  wir  beim  Hof 
Berkerfurth  die  betreffende  Mutation.  Auf  dem  Ostlichen  Arme  treffen 
wir  von  Neuss  aus  zuerst  die  Mansion  Gellep,  deren  Entfernung  auf 
dieser  Strasse  27000  Schritt  beträgt;  in  der  Mitte  derselben  liegt  Lörik, 
wo  römisches  Mauerwerk  auf  das  Dasein  der  zugehörigen  Mutation 
hinweist.  Misst  man  von  Gellep  auf  der  Strasse  27000  Schritt  weiter, 
80  gelangt  man  in  die  Gegend  nördlich  von  Homberg^  wo  die  späteren 
Rheinveränderungen  jede  ältere  Spur  verwischt  haben;  aber  wiederum 
27000  Schritt  weiter  finden  wir  die  römische  Ansiedlung  bei  Drüpt, 
wo  demnach  die  dritte  Mansion  lag. 

Auf  der  Strecke  von  Cöln  bis  Neuss  haben  wir  da,  wo  die  Rhein- 
strasse den  Strom  eine  Strecke  verlässt,  zum  Ersätze  das  kleine  Castell 
zu  Bürgel  gefunden;  in  gleicher  Art  und  zu  gleichem  Zwecke  treffen 
wir  zu  Hohenbudberg,  wo  ebenfalls  die  Strasse  bis  Bergheim  hinab  in 
grösserer  Entfernung  vom  Flusse  geht,  ein  solches  kleines  Gasteil  auf 
dem  vorspringenden  Hügel,  auf  welchem  jetzt  die  Kirche  steht;  die 
ringsum  regelmässig  abfallenden  Böschungen  lassen  die  viereckige  Form 
noch  deutlich  erkennen,  und  römischer  Bauschutt  erfüllt  den  Boden, 
aus  welchem  mehrere  Alterthümer,  darunter  ein  Legionsstein,  hervor- 
gezogen wurden.  Ein  zweites  kleines  Castell  lag  wahrscheinlich  zu 
Friemersheim,  wo  schon  im  8.  Jahrhundert  ein  fränkischer  Königshof 
stand,  und  ein  drittes,  damit  correspondirendes,  auf  der  viereckigen 
Erhöhung  des  Borg'schen  Hofes,  wo  sich  noch  römische  Ziegel  in  den 
Feldern  zeigen  und  in  dessen  Nähe  viele  Alterthümer  gefunden  wurden. 
Bei  Homberg   läuft  die  Strasse  wiederum  in  gi'össerer  Entfernung 
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vom  Rheine,  und  hier  finden  wir  zu  Ruhrort,  wo  die  Gegend  sUdlich 
»im  Casseler  Feld«  heisst,  noch  im  Mittelalter  ein  Castell,  das  wahr- 
scheinlich, wie  das  zu  Bürgel,  auf  den  Trümmern  eines  römischen  ge- 
gründet  wurde.  Eine  dritte  Abweichung  vom  Strom  zeigt  die  Strasse 
bei  Eversael,  wo  auf  dem  sogenannten  Lehhügel  ein  fünftes  Castell 
stand;  hier  ist  der  Boden  mit  römischen  Ziegeln  und  Gefässscherben 
bedeckt  und  birgt  noch  mehrere  römische  Mauerreste.  Ein  sechstes 
mit  diesem  correspondirendes  Castell  lag  wahrscheinlich  zu  Budberg 
auf  der  Erhöhung,  wo  jetzt  die  Kirche  steht,  und  tief  in  der  Erde  altes 
Mauerwerk  und  eine  Eiesstrasse  gefunden  wurde;  ein  siebentes  bei 
Obercassel,  wo  mehrere  römische  Alterthümer  gefunden  wurden. 

Nehmen  wir  nun  die  römischen  Reiseverzeichnisse  und  sehen  zu, 
in  wie  weit  unsre  verschiedenen  Strassenarme  mit  ihren  Ortschaften 
darin  enthalten  sind.    Die  Peutinger'sche  Tafel  hat  folgende  Angaben: 

Novesio 

Asciburgio  XIIII 

Veteribus  Xm. 
Da  Novesium  =  Neuss,  und  Vetera  =  Birten  ist,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  Asciburgium,  nach  der  Tafel  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  Beiden,  auf  dem  Burgfelde  bei  Asberg  lag,  welches  von  Neuss 
und  Birten  gleichweit  entfernt  ist.  Nun  liegt  das  Burgfeld  36000 
Schritt  =  12  g.  M.  sowohl  von  Neuss  als  von  Birten  entfernt,  was 
mit  den  auf  der  Tafel  enthaltenen  Angaben  nicht  genau  stimmt.  Nach 
Tac.  ann.  I,  46  betrug  aber  die  Entfernung  von  Gol.  Agrippina  bis 
Vetera  60  r.  M.  =  40  g.  M.;  da  nun  nach  der  Peut.  Tafel  und  dem 
A.  Itinerar  die  Entfernung  von  Gol.  Agripp.  bis  Novesium  16  g.  M. 
betrug,  so  bleiben  für  die  Entfernung  von  Novesium  bis  Vetera  noch 
24  g.  M.,  und  da  Asciburgium  auf  der  Mitte  lag,  für  die  Entfernung 
dieses  Ortes  von  jedem  der  beiden  vorigen  je  12  g.  M.,  wonach  die 
Angaben  des  Itinerars  zu  verbessern  sind. 

Das  Antoninische  Itinerar  hat  auf  der  Route  von  Leiden  nach 
Strassburg  folgende  Angaben: 

Vetera 

Galonem  mpm  XVni 

Novesium  mpm  XVm. 

Hier  haben  wir  eine  andere  Reiseroute,  die  nicht  über  Asciburgium, 

wie  die  der  Peutinger'schen  Tafel;  sondern  über  Galone  führt.     Nun 

beträgt  die  Entfernung  von  Birten  bi&  zum  MUhlenwinkel   auf  dem 

westlichen  Strassenarm  36000  Schritt  =  18  röm.   Meilen,  und  vom 
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Mühlenwinkel  bis  Neuss  wiederum  36000  Schritt  =  18  röm.  Meilen, 
wonach  also  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  Galone  die  römische  An- 
Siedlung  im  Mühlenwinkel  ist.  Danach  finden  wir  in  dem  Itinerar 
unsem  westlichen  Strassenarm  deutlich  wieder,  nur  dass  hier,  wie  es 
auch  sonst  vorkommt,  nicht  nach  gallischen,  sondern  nach  römischen 
Meilen  gerechnet  ist.  Auf  der  Reiseroute  zwischen  Strassburg  und 
Leiden  rheinabwärts  ht^t  das  Itinerar  folgende  Angaben : 

Novesium 

Geldubam  YHII 

Calonem    Villi 

Vetera        XXI  *). 
Hier  haben  wir,  wie  zwischen  Göln  und  Neuss,  eine  Route,  die  sich  in 
zwei  andere  scheidet;  trennen  wir,  so  ergibt  sich: 

Novesium 

I 
Geldubam  Villi 

/  \ 
Calonem  VIII.  Vetera  XXL 

Die  Entfernung  von  Neuss  bis  Gellep  beträgt  auf  der  östlichen 
Strasse  27000  Schritt.  =  9  g.  Meilen,  was  mit  dem  Itinerar  genau 
stimmt,  und  die  Entfernung  von  Gellep  bis  Birten  beträgt  auf  dem- 
selben Arm  63000  Schritt  =  21  g.  Meilen,  was  wiederum  mit  dem 
Itinerar  stimmt.  Die  andere  Route  ging  von  Gellep  über  die  mittlere 
und  die  Verbindungsstrasse  bei  Ealdenhausen  auf  dem  westlichen  Arm 
zum  Mühlenwinkel  und  von  da  nach  Birten.  Nun  misst  diese  Route 
von  Gellep  bis  zum  Mühlenwinkel  14000  Schritt  =  7  röm.  Meilen,  wo- 
nach die  Zahl  Villi  des  Itinerars  in  VII  zu  verbessern  ist 

Der  Geograph  von  Ravenna  führt  zwischen  Neuss  und  Birten, 
ausser  Asciburgio,  noch  einen  Ort  »Trepitiaa  auf,  in  welchem  man  "mit 
Recht  die  römische  Ansiedluug  zwischen  Drüpt  und  Drüptstein  er- 
kannt hat 

Bei  der  bisherigen  Erklärung  der  römischen  Reiseverzeichnisse 
auf  der  Strecke  von  Eöln  bis  Xanten  hat  man  so  viele  Gorrecturen 
vorgenommen,  dass  dadurch  der  Werth  dieser  alten  Documente  beinahe 
vernichtet  wird:  auch  nicht  eine  einzige  der  acht  Zahlenangaben 
der  Itinerarien  hat  bis  jetzt  gestimmt,  und  es  gilt  auch  hier,  was 
E.  V.  Paulus  über  die  Behandlung  der  Peutinger'schen  Tafel  in  Würtem- 


1)  Diese  Zahl  haben  alle  Codices  bis  aaf  einen. 


ir  - 
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berg  sagt:  »Die  Tafel  wurde  bis  jetzt  von  Allen,  die  sich  näher  mit 
ihr  beschäftigt  haben,  fär  ein  beinahe  nicht  zu  lösendes  Räthsel,  und 
zugleich  für  höchst  mangelhaft  erklärt.  Bei  der  Anwendung  derselben 
trug  man  daher  Iccin  Bedenken,  ihr  eine  Menge  Fehler  aufzubürden, 
und  öfters  schlechtweg  zu  erklären,  hier  ist  das  angegebene  Maass  zu 
kurz,  dort  zu  lang  etc.,  kurz  die  Tafel  wurde  nicht  selten  behandelt 
als  ob  sie  von  Guttapercha  wäre,  die  man  beliebig  dehnen  zu  dürfen 
glaubteui).  J.  Schneider. 


2.  Sieben  Römieche  Meileneteine  aue  Heidelberg. 

Als  im  Frühjahr  dieses  Jahres  (1877)  das  neue  unter  Leitung 
des  Herrn  Bezirks-Bauinspektors  Schäfer  erbaute  IiTenhaus  unterhalb 
Heidelberg,  am  Neckar  errichtet  wurde,  kam  man  dabei  auf  die  ehe- 
malige römische  Niederlassung,  die  nach  und  nach  eine  Reihe  Gegen- 
stände von  hervorragender  Bedeutung  lieferte.  Das  bisher  gefundene 
inschriftliche  Material,  sowie  die  allgemeinen  topographischen  Verhält- 
nisse habe  ich  in  einer  langen  Reihe  von  Artikeln  in  der  »Heidelberger 
Zeltung«,  sowie  der  Beilage  dazu,  den  »Heidelberger  Familienblättern« 
im  Laufe  des  Jahres  1877  ausführlich  besprochen  und  gedenke  diese 
Mittheilungen  in  einer  spätem,  hier  zu  veröffentlichenden  Arbeit  folgen 
zu  lassen. 

Bevor  dies  aber,  wegen  der  Ausdehung  derselben  geschehen  kann, 
soll  im  Vorliegenden  blos  der  interessanteste  Theil  der  Ausgrabungen, 
nämlich  die  7  römischen  Eaiserinschriften  oder  datirte  Meilensteine, 
ins  Auge  gefasst  werden. 

Diese  Steine  wurden  zu  Anfang  August  von  Herrn  Schäfer 
beim  diesseitigen  (linken)  Ausgang  der  ehemaligen  römischen  Neckar- 
brücke entdeckt  und  von  mir  augenblicklich  nach  ihrer  Auffindung  im 
Auftrage  des  Finders  und  in  Abwesenheit  des  Herrn  Hofrath  Stark, 
der  sich  gerade  auf  einer  Ferienreise  befand,  in  der  Heidelberger  Zei- 
tung vom  7.  und  8.  August  (No.  183  und  184,  1877)  publicirt.  Ab- 
gedruckt wurde  diese  Edition  sodann  auch  in  der  »Karlsruher  Zeitung« 
vom  25—27.  August.  Eine  weitere,  etwas  ausführlichere  Besprechung 
dieser  Steinschriften  gab  ich  sodann  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
18.  August  (1877  No.  229). 

Ausser  dieser  meiner  Lesung  der  Steine  ist  bis  jetzt  keine  andere 

1)  Erklärung  der  Peutinger  Tafel.    Stattgart  1866. 
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selbständige  Veröffentlichung  derselben  erfolgt,  wenigstens  hatte  bis 
zum  ersten  September,  wo  die  Steine  nach  Karlsruhe  in  das  Landes- 
museum verbracht  wurden^  dem  Zeugnisse  des  Herrn  Schäfer  zu 
Folge^  in  dessen  Privatwohnung  sie  so  lange  aufbewahrt  waren,  Nie- 
mand eine  Abschrift  davon  genommen.  Um  so  seltsamer  muss  es  er- 
scheinen, wenn  nun  ein  nicht  genannter  Mitarbeiter  der  englischen 
» Academy«  (S.  p.  228  dieses  Blattes)  es  für  angezeigt  erachtete,  die  Ver- 
öffentlichung meines,  dieser  Zeitschritt  sub  dato  11.  August  zuge- 
schickten, ausführlichen,  englisch  geschriebenen  Artikels  über  die  Meilen- 
steine dadurch  zu  verhüten,  dass  er  mich  nicht  für  berechtigt  erklärte, 
diese  Steine  überhaupt  zu  veröffentlichen  I  <) 

Dass  aber  meine  Editionen  alle  schon  längst  in  den  genannten 
Blättern  unbeanstandet  zu  lesen  waren,  war  dabei  freilich  ignorirti  — 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  unerquicklichen  Intermezzo  zu 
unseim  Thema  selbst,  so  wird  es  nach  diesen  Vorgängen  von  Interesse 
sein,  meine  in  jenen  Zeitungen  gegebenen  Ausführungen  möglichst 
wortgetreu  folgen  zu  lassen.  Ich  schrieb  nämlich  Anfangs  August  an 
genannten  Stellen  folgender  Maassen: 

Die  schon  mehrfach  von  uns  in  verschiedenen  Blättern  in  Be- 
tracht genommene  römische  Niederlassung  bei  Heidelberg  lieferte  dieser 
Tage  Funde  von  grossem  geschichtlichen  wie  geographischen  Interesse^ 
die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden  sind').  Es  kam  näm- 
lich eine  ganze  Reihe  von  Meilensteinen  (sogenannte  Leugenzeiger)  zu 
Tage,  die  alle  mit  derselben  Angabe  der  Entfernung  von  dem  Mittel- 

1)  Abgesehen  davon,  dass  meines  Erachtens  eigentlich  Jedermann  im  deut- 
schen Reich  das  Recht  hat,  römische  Inschriften  ad  libitum  zu  publiciren,  hat 
die  genannte  Zeitschrift  jetzt  in  einem  Privatbriefe  an  mich  ihren  Angriff  zu- 
rückgenommen, nachdem  sie  sich  überzeugt  hatte,  dass  nicht  nur  der,  eine  Ver- 
öffentlichung allein  ermöglichende  Entdecker,  mir  die  Bekanntmachung  derselben 
übertragen  hatte,  sondern  auch,  dass  dieselbe  im  vollem  Einverstandnisse  mit 
Herrn  Hofraih  Stark  geschah. 

Ein  anderer  mir  gemachter  Einwurf,  der  diese  Meilensteine,  die  doch  in 
epigraphischer  Hinsicht,  wie  in  Bezug  auf  die  römische  Eaisergeschiohte,  aber  be- 
sonders für  die  antike  Geographie  unserer  Gegend  von  hoher  V^ichtigkeit  sind, 
als  »inconsiderable  discoveryc  hinstellen  will,  wurde  von  einer  andern  englischen 
Redaktion  nicht  getheilt,  indem  dieselben,  trotz  ihrer  angeblichen  Unbedeutendheit, 
doch  von  anderer  Seite  ihren  Weg  in  das  englische  >Athenaeumc  gefunden  haben! 

2)  Unser  ausw.  Secrotär  Hr.  Hofrath  Stark  in  Heidelberg  wird  über  die 
Gesammtheit  der  dortigfen  Funde  eingehende  Mittheilungen  mit  bildlichen  Bei- 
gaben in  den  Jahrbüchern  dexnnftohst  bringen.  D.  Red. 
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punkte  des  rümischeD  Verwaltungsgebiets  der  untern  Neckargegenden, 
von  Lopodunum  (dem  heutigen  Ladenburg)  versehen  und  einer  fast  un- 
unterbrochenen Reilic  von  Kaisem  zwischen  den  Jahren  220—260  n.  Chr. 
gewidmet  waren.  Sie  fallen  also  gerade  in  die  Epoche  der  letzten 
dauernden  Anwesenheit  der  Römer  diesseit  des  Rheins  und  enden  so 
ziemlich  mit  dem  allgemeinen  Angrifif  der  Alemannen  auf  das  soge- 
nannte Decumatenland,  der  zur  Zeit  der  30  Tyrannen  seinen  Anfang  nahm. 

Gesetzt  sind  diese  Meilensteine  von  der  civitas  Ulpia  Severiana 
Nemetum,  die  sich  auch  einmal  devotissima  nennt  und  die,  nach  diesen 
Prädicaten  zu  schliessen,  von  Ulpius  Trajanus  gestiftet  und  von  Sep- 
timius  Severus  wohl  mit  neuen  Privilegien  ausgestattet  wurde.  Unter 
civitas  ist  hier,  wie  allenthalben  am  Rhein  und  in  Gallien,  nicht  der 
locale  Mittelpunkt  einer  Stadtgemeinde  zu  verstehen,  sondern  das  ganze 
Municipalgebiet,  das  an  Ausdehnung  etwa  einem  unserer  Kreise  ent- 
sprochen haben  mochte.  Der  Name  von  Heidelberg  selbst  ist  aus 
diesen  Meilensteinen  nicht  ersichtlich,  was  auch  ihrer  Natur  nach  gar 
nicht  der  Fall  sein  kann,  da  nie  angegeben  wird,  an  welcher  Stelle  des 
Territoriums  (d.  h.  der  civitas)  sie  gesetzt  sind,  sondern  nur  die  Ent- 
fernung vom  jedesmaligen  Hauptorte  bemerkt  ist,  in  unserm  Falle  also 
Lopodunum.  Die  Meilensteine  sind  aber  in  solchen  Bezirken  von  der 
ganzen,  über  das  Land  vertheilten  Bürgergemeinde  den  Strassen  ent- 
lang gesetzt  worden,  nicht  allein  von  dem  Hauptorte  derselben. 

In  diesem  letztern  stand  jedes  Mal  der  Ausgangspunkt  der 
Zählung,  und  ein  betreffender  Stein  dieser  Art  wurde  gerade  auch  in 
Ladenburg  schon  vor  längerer  Zeit  aufgefunden  (vgl.  Wilma nns  No. 
2258  =  Brambach  1713).  Derselbe  ist  an  Septimius  Severus  gerichtet 
von  derselben  Bürgergemeinde  (civitas  ülpia  Severiana),  der  auch  der 
Verwaltungsmittelpunkt,  der  vicus  Lopodunum,  selbst  angehörte.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  man  nun  auch  zu  Ladenburg  jedem  folgenden  Kaiser 
einen  neuen  Denkstein  dieser  Art  gesetzt,  von  dem  aus  die  Leugen- 
zeiger der  von  hier  aus  bis  zu  den  Gränzen  des  Municipalgebietes  und 
darüber  hinaus  auseinandergehenden  Strassen  gerechnet  wurden. 

Nachgrabungen  würden  wahrscheinlich  die  ganze  Serie  der  Kaiser 
ergeben.  Da  aber  hierzu  leider  gar  keine  Aussicht  vorhanden  ist  und 
wir  Deutsche  vorziehen,  mit  schwerem  Gelde  den  Griechen,  Italienern 
und  andern  Völkern  ihre  antiken  Schätze  ans  Tageslicht  zu  ziehen, 
statt  unsere  heimische  Geschichte  durch  systematische  Ausgrabungen 
an  den  alten  Culturstätten  aufzuhellen,  so  müssen  wir  uns  vorläufig 
mit  dem  begnügen,  was  der  blosse  Zufall  zu  Tage  fördert,   wenn  dies 
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in  der  Regel  auch  noch  so  bescheiden  ist.  Als  ein  ganz  exceptioneller 
und  nicht  genug  zu  lobender  Fall  muss  es  ja  betrachtet  werden,  wenn 
ein  Mann  wie  Herr  Bezirksbauinspektor  Schäfer  in  Heidelberg,  dem 
der  Bau  des  neuen  akademischen  Irrenhauses  daselbst  übertragen  ist, 
diese  Gelegenheit  ergreift,  um  mit  Unterstützung  von  staatlicher  Seite 
die  sich  darbietende  Fundgrube  römischer  Antiquitäten  nach  besten 
Kräften  auszubeuten. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Betrachtung,  zu 
Ladenburg  am  Neckar  zurück,  so  lief  von  hier  aus  eine  kerzengerade 
ROmerstrasse,  die  bis  vor  Kurzem  noch  bestand,  nach  dem  zwei  Geh- 
stunden davon  weiter  oberhalb  am  Neckar  liegenden  Dorfe  Neuenheim, 
von  wo  sie  mittels  einer  stehenden  Pfahlbrücke,  deren  Reste  man  noch 
auffand,  auf  das  jenseitige  linke  Neckarufer,  d.  h.  auf  die  Fundstätte 
der  zu  beschreibenden  Meilensteine  beim  neuen  Irrenhause  unterhalb 
Heidelberg  lief.  Hier  bezeichnete  man  nun  die  Entfernung  von  dem 
Hauptorte  der  civitas,  d.  h.  von  Lopodunum-Ladenburg  durch  die  auf 
allen  diesen  Leugenzeigem  stehende  stereotype  Angabe  i>A  Lopoduno 
leugae  IV«,  was  ganz  genau  mit  der  wirklichen  Entfernung  stimmt,  da 
eine  gallische  Leuge  gleich  einer  halben  Gehstunde  war.  Jedem  neuen 
Kaiser  zu  Ehren  wurde  immer  wieder  eine  neue  Wegsäule  dicht  neben 
die  frühere  hingesetzt  Der  Anfang  wurde  wohl  auch  hier  wie  zu  La- 
denbui^  mit  dem  Soldatenkaiser  Septimius  Severus  gemacht;  der  be- 
treffende Stein  fand  sich  aber  nicht  mehr  vor. 

Auch  von  seinem  unwürdigen  Sohne  Garacalla  fand  sich  zu 
Heidelberg  kein  Denkmal  vor,  wiewohl  gerade  von  ihm  ein  solches  zu 
erwarten  gewesen  wäre.  Wenigstens  setzte  die  südlich  an  unsere  civi- 
tas  angrenzende  civitas  oder  res  publica  Aurelia  Aquensium,  deren 
Hauptort  Aquae  (Baden-Baden  war),  diesem  Kaiser  Meilensteine  an  den 
Strassen  ihres  Gebietes  und  zwar  im  Jahre  213,  während  seines  Aufent- 
haltes in  den  Dekumatenlanden.  Garacalla  unternahm  damals  einen 
angeblich  siegreichen,  wahrscheinlich  aber  erfolglosen  Zug  am  obem 
Maine  gegen  die  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Mal  genannten  Alemannen, 
deren  Auftreten  von  nun  an  die  oberrheinischen  Niederlassungen  in 
steter  Aufregung  erhielt.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  waren 
dieselben  eine  Vereinigung  verschiedener,  in  der  Maingegend  ansässiger 
herminonischer  Völkerschaften,  eine  neuere  von  Baumann  ausgesprochene 
Ansicht  kommt  dagegen  zu  dem  Resultate:  dass  die  Alemannen  nicht 
aus  einem  Bunde  mehrerer  Stämme  hervorgegangen,  sondern  von  An- 
fang an  ein  einheitlicher  Stamm  und  nichts  anderes  seien,  als  die  nach 
Westen  geschobenen  Semnonen,  das  Hauptvolk  der  Sueben. 


14  Römische  Meilensieine  ans  Heidelberg. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Geschichte  dieses  Volkes  von  der  Zeit 
seines  ersten  Auftretens  an,  also  vom  3.  Jahrh.  nach  Christus,  ist 
innig  verflochten  mit  der  des  Dekumatenlandes  (der  sog.  agri  decumates). 

Unaufhörlich  bedrängten  die  Alemannen  diese  Gegenden,  so  dass 
dieselben  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen  konnten.  DeutUch  spricht  sich 
dies  auch  von  nun  an  in  dem  tumultuarischen  Charakter  aller  römi- 
schen Anlagen  dieser  Zeit  aus. 

Zugleich  stürzte  zu  Rom  die  Militärherrschaft  Kaiser  um  Kaiser; 
kaum  erst  erhoben,  wurden  die  Imperatoren  alsbald  wieder  von  der 
Soldateska  ermordet 

Eine  lebendige  Illustration  zu  diesem  steten  Wechsel  bieten  schon 
unsere  Meilensteine,  die  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  fast  un- 
unterbreche,  lange  Kaiserreihe  umfassen. 

Dass  dieselbe  höchstens  bis  zum  Jahre  256  reicht,  scheint  seinen 
guten  Grund  zu  haben. 

Denn  hören  wir  schon  von  fortgesetzten  Kämpfen  gegen  die  Ale- 
mannen unter  Alexander  Severus  und  Maximin,  nicht  minder  auch 
unter  Philippus  Arabs  und  Decius,  so  brachten  sie  die  höchste  Gefahr 
über  das  Dekumatenland  sowohl,  wie  bald  auch  über  die  dahinter 
liegenden  Provinzen  Gallien  und  Rh&tien  unter  dem  schlafifen  Gallienus 
von  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  an.  —  Diese  »Kriege  der  Ale- 
mannen mit  den  Römern«  schildert  die  vortreffliche  Schrift  von  Hol- 
1  an  der  (Karlsruhe  1874)  auf  das  Ausführlichste. 

Uns  interessirt  hiervon  zunächst  nur  der  Umstand,  dass  Gallienus 
die  Alemannen  im  Jahre  256  (oder  257)  ein  erstes  Mal  zurückschlug, 
in  Folge  dessen  er  auch  den  Titel  Germanicus  magnus  annahm,  den 
er  eben  auf  dem  betreffenden  Meilensteine  (S.  unten  No.  VII)  noch 
nicht  führt  Aber  schon  259  machten  sie  einen  zweiten  erfolgreicheren 
Angriff  gegen  unsere  Gegenden,  wie  überhaupt  gegen  Gallien,  verwüsteten 
dieses  Land  weit  und  breit,  überschritten  darauf  die  Westalpen  und 
richteten  auch  im  nördlichen  Italien  furchtbare  Verheerungen  an.  Erst 
auf  ihrem  Rückzüge  schlug  sie  Gallienus  bei  Mailand.  Gallien  er- 
wählte sich  nun  eigene  Herrscher,  die  seit  261  das  Land  von  den  Bar- 
baren befreiten  und  auf  eigene  Hand  die  Grenzen  sicherten;  Gallienus 
aber  vernachlässigte  den  Schutz  Rätiens,  sodass  die  Alemannen,  neu 
verstärkt  durch  die  Juthungen,  von  nun  an  durch  diese  Donauprovinz 
ihre  Plünderungszüge  nach  Italien  wiederholen  konnten. 

Claudius  schlug  sie  am  Gardasee;  Aurelian  noch  zweimal,  270  an 
der  Donau,  271  in  Italien. 
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Hiermit  endete  aber  auch  für  irnmer  der  Besitz  der  Römer  über 
das  Zehntland.  Von  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  an 
hatten  sich  die  Alemannen  dauernd  im  römischen  Gebiet  diesseits  des 
Grenzwalles  festgesetzt  und  dadurch  den,  gerade  in  der  letzten  Epoche 
der  Anwesenheit  der  Römer,  trotz  der  unruhigen  Zeiten  (den  vielen 
Denkmälern  derselben  zu  Folge)  in  grösster  Blüte  stehenden  dortigen 
Niederlassungen  den  Todesstoss  gegeben. 

Insbesondere  zeigt  sich  in  dieser  letzten  Periode  der  Römer,  also 
in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Entwick- 
lung des  municipalen  Lebens  in  unsem  Gegenden.  Dies  bewiesen  schon 
die  vor  gerade  10  Jahren  zu  Ladenburg  gefundenen  neuen  Inschriften 
(Wilmanns  No.  2256  und  2257),  die  ich  zuerst  an  folgenden  Orten 
bekannt  machte :  Im  Mannheimer  Anzeiger  (=  Neue  Badische  Landes- 
zeitung) 1867,  No.  45  und  52,  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung 
1867  p.  762  (=  Bonner  Jahrbücher  XLII,  215)  und  dann  in  demselben 
Blatt  p.  1394,  endlich  auch  bei  B  ram  bach  in  dessen  »Baden  unter  römi- 
scher Herrschaft«  (Freiburg  1867)  p.  23  flF.  u.  i.  d-  Archäol.  Zeit.  1869, 73. 

Auf  diesen  Inschriften,  die  am  ausführlichsten  von  Stark  in  diesen 
Jahrb.  XLIV,  32  flf.  behandelt  sind,  ergänzte  ich  überall  die  civitas 
ülpia  Severiana  Nemetum,  vermuthete  aber,  dass  die  ganze  von  Ne- 
metem  bewohnte  Landschaft,  also  auch  der  linksrheinische  Theil  so 
geheissen  habe. 

Aus  den  vorliegenden  Meilensteinen  geht  nun  aber  unzweideutig 
hervor,  dass  der  rechtsrheinische  Theil,  d.  h.  das  untere  Neckarland, 
ein  eigener  organisirter  Bezirk  war  (eine  sogenannte  civitas  oder  res 
publica),  weil  er  Meilensteine  von  seinem  eigenen  Verwaltungsmittel- 
punkte, d.  h.  von  Lopodunum  aus,  setzte,  um  die  Entfernung  von 
diesem  Orte  bis  zu  den  dazu  gehörigen  andern  Römerstationen  zu  be- 
zeichnen, die  meistens  blos  form-  und  namenlose  Dörfer  waren.  Ein 
solches  war  eben  Heidelberg  —  Neuenheim,  trotz  seines  Umfanges  wohl 
auch,  und  stand  dasselbe  zu  dem  vicus  Lopodunum  im  Verhältniss 
einer  diesem  untergeordneten  Niederlassung,  wie  andei*seits  Lopodunum 
sammt  dem  ihm  untergebenen  ganzen  organisirten  Bezirke  im  Ver- 
hältniss zur  colonia  Nemetum  (Speier)  als  Untergemeinde  zu  betrachten  ist. 

Gehn  mv  nun  auf  die  Meilensteine,  oder  vielmehr  Leugenzeiger 
im  Einzelnen  über,  nachdem  noch  vorausgeschickt  werden  mag,  dass 
dieselben  (abgesehen  von  dem  oben  erwähnten,  ein  viereckiges  Posta- 
ment bildenden  Denkmale,  das,  dem  Septimius  Severus  gewidmet,  den 
Ausgangspunkt  der  Zählung  bildete  (Wilmanns,  No  2258),  alle  von 
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cylindrischer  Form  sind,  wie  gewöhnlich;  und  aus  rothem  Sandstein 
bestehn: 

I.  Meilenstein  zu  Ehren  des  Elagabalus  aus  dem  Jahre  220  p.  G. 
Hinsichtlich  der  Form  des  Steines  ist  vorauszuschicken,  dass  seine 
Gesammthöhe  2,35  m.  beträgt,  wovon  1,70  auf  den  runden  Säulen- 
schaft, 0,65  auf  den  viereckigen  Sockel  kommen,  der  ehemals  in  der 
Erde  Stack.    Der  Durchmesser  der  Säule  beträgt  0,50. 

Die  zehnzeiligc  Inschrift  lautet  so : 

IMPCAES- 
DIVI  •  SEVERI  •  lEPef  • 
DIVI  •  ANTONINI  • 
MAONI.  Fl LIOMRCo- 
5     A/R-ANT9NIN9   PIO 

FELICIA/G  PÖNTIFICI 
MAXTRIPOTESTI  TER- 
COSIIIP  P  PROCOS- 
CVSN  DEVOTISSIMA 
10       POSITALOP  L  IUI 

Um  zuerst  von  dem  Acussem  der  Inschrift  zu  sprechen,  ist  zu 
bemerken,  dass  in  Zeile  5  speciell  der  Name  ANTONINO,  den  Ela- 
gabal,  dieser  berüchtigte  Syrier,  so  sehr  entehrt  hatte,  auch  auf  diesem 
Denkmale,  wie  öfters,  ausgemerzt  ist.  Doch  ist  er  noch  entzifferbar 
und  daher  hier  nach  gewöhnlicher  Methode  durch  Punkte  unter  den 
einzelnen  Buchstaben  als  nicht  ganz  vertilgt  angedeutet 

Was  die  Buchstabenformen  anbelangt,  die  bei  einer  datierten  In- 
schrift von  hervorragendem  Interesse  sind,  so  ist  sowohl  bei  dem  vor- 
liegenden, wie  bei  den  folgenden  Meilensteinen  zu  beachten  dass  der 
Buchstabe  P  eine  zwiefache  Behandlungsweise  zeigt,  indem  sowohl  die 
gewöhnliche  offene  Form  desselben,  wie  auch  die  völlig  geschlossene 
angewandt  isl.  (Vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen dieses  Buchstaben  in  diesen  Jahrbüchern  LII,  87.) 

Der  Buchstabe  0  in  der  zweiten  Zeile  hat  in  der  Mitte  einen 
Punkt,  wie  z.  B.  bei  Brambach  1568. 

Die  vulgäre  Form  posit  Z.  10  statt  posuit  erscheint  oft  auf  In- 
schriften (z.  B.  bei  Becker,  Mainzer  Catalog  No.  12). 

Gehn  wir  nun  auf  die  Erklärung  der  Inschrift  über,  so  mag  vor- 
erst die  kurze  Angabe  genügen,   dass  Elagabal  auch  hier  seine  ge- 
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wohnlichen  Namen  und  Titel  führt.  Er  nennt  sich  nämlich  Enkel  des 
verstorbenen  (Septimius)  Severus  und  Sohn  des  gleichüalls  (seit  218) 
dahingeschiedenen  Antoninus  magnus,  d.  h.  des  Wütherichs  Caracalla. 
Ganz  dieselbe  Bezeichnung  führt  Elagabal  auch  auf  einem  in  der  Nähe 
von  Baden-Baden,  d.  h.  in  der  Entfernung  von  4  Leugen  von  diesem, 
zur  Römerzeit  Aquae  genannten  Orte  errichteten  Meilensteine  (Wil- 
manns,  No.  842  =  Brambach  1956).  Gesetzt  wurde  derselbe 
von  dem  ganzen  dortigen  Verwaltungsbezirke,  d.  h.  von  der  civitas 
Aurelia  Aquensium,  welche  südlich  von  dem  auf  den  vorliegenden  Meilen- 
steinen genannten  Nemeter-Gebiete  lag. 

Ueberhaupt  bietet  dieser  Badener  Meilenstein  eine  vollständige 
Sachparallele  zu  dem  vorstehenden.  Auch  auf  ihm  wurde  der  Name 
des  Kaisers  nach  seinem  Tode  laut  Senatsbeschluss,  wie  auf  vielen 
anderen  öfifentlichen  Denkmalen  vertilgt,  um  dadurch  das  unheilvolle 
Andenken  an  diesen  Regenten  auszulöschen. 

Femer  ist  auch  die  Zeit  des  Steinsatzes  dieselbe,  nämlich  das 
Jahr  220,  in  welchem  Elagabal  (der  anno  218  zur  Regierung  gekommen 
war,  damals  also  zum  ersten  Mal  die  •  jährlich  erneuerte  tribunicische 
Gewalt  bekleidet  hatte)  zum  dritten  Mal  die  trib.  pot.  innehatte,  d.  h. 
im  dritten  Regierungsjahre  stand.  Nach  dem  neben  dem  dritten 
Tribunatsjahre  angegebenen  Consulatsjahre  bekleidete  der  Kaiser  im 
Jahre  220  zugleich  auch  zum  dritten  Male  das  Gonsulat  und  stimmt 
diese  Angabe  überhaupt  zu  der  allgemeinen  Annahme,  nach  welcher 
die  beiden  Gonsula  dieses  Jahres  Elagabal  und  Comazon  (letzterer  zum 
zweiten  Male)  waren.  (Vgl.  eine  Inschrift  aus  Mainz  bei  Brambach 
1138  =  Wilma nns  2273.  Vielleicht  gehört  auch  die  fernere  Mainzer 
Inschrift,  ibid.  No.  2275  hierher.) 

Zwei  weitere  Meilensteine,  im  Wiesbadener  Museum  befindlich, 
und  ebenfalls  im  dritten  Regierungsjahre  dieses  Kaisers  gesetzt,  nennen 
ihn  indessen  blos  consul  designatus  (Brambach  No.  1938  u.  1941), 
sodass  er  hiemach  erst  im  folgenden  Jahre  221  consul  III  ge- 
worden wäre. 

Wie  dem  auch  sei,  so  nennt  ein  bei  Wilmanns  No.  1000  auf- 
geführter Meilenstein,  der  im  fünften  und  letzten  Regierungqahre  des 
Elagabal,  also  222,  errichtet  worden  war,  denselben  consul  IV. 

Dieses  Schwanken  in  der  Datierung  nach  dem  Consulatsjahre  er- 
streckt sich  nun  wie  es  scheint  auch  auf  den  vorstehenden  Heidelberger 
Meilenstein. 

Die  siebente  Zeile  desselben  ist  nämlich  keineswegs  klar,  indem 
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zwar  der  Schluss  derselben  vollkommen  deutlich  TER  lautet  mit  vor- 
hergehendem Punkte,  also  anzeigt,  dass  der  Kaiser  die  vorhergenannte 
tribunicische  Würde  zum  dritten  Male  (ter  oder  auch  tertium)  beklei- 
dete, allein  die  merkwürdige  Abkürzung  POTESTI.  kann  doch  kaum 
den  gewöhnlichen  Ablativ  potestate  oder  den  Genitiv  potestatis  be- 
deuten. Statt  tribuniciae  potestatis  ter  (=  tertio  anno)  scheint  also 
ein  abgekürzter  Dativ  POTEST(AT)I,  in  Folge  einer  falschen  Analogie 
mit  dem  folgenden  consuli  tertium  und  den  übrigen  Dativen  des  Steines 
gesetzt  worden  zu  sein,  indem  man  sich  die  Würde  personificirt  dachte. 
Auslassungen  einzelner  Buchstaben,  wie  hier,  sind  besonders  bei  der 
unten  unter  No.  VI  folgenden  Inschrift  bemerkbar.  —  Freilich  fällt 
bei  dieser  Erklärung  wieder  auf,  dass  dieselbe  Zahl  einmal  in  Lettern 
ausgeschrieben  sein  soll,  nämlich  bei  Angabe  der  tribunicischen  Ge- 
walt; das  andere  Mal  gleich  darauf  aber  wieder  in  Ziffern,  bei  Angabe 
des  Consulates. 

Ich  hatte  daher  den  Versuch  gemacht,  das  Jahr  219  als  Zeit 
unseres  Meilensteines  zu  fixiren,  unter  der  Annahme,  der  Steinmetz 
habe  den  Punkt  verkehrt  gesetzt,  so  dass  er  hätte  schreiben  sollen 
POTEST-ITER-,  d.  h.  tri(buniciae)  potest(atis)  iter(um). 

Diese  Lesung  wäre  nun  zwar  sehr  leicht  möglich,  allein  sie  dürfte 
doch  bedenklich  sein,  so  lange  nicht  auch  anderweitige  Inschriften  ge- 
funden werden,  die  ebenfalls  das  zweite  tribunicische  Jahr  mit  dem 
dritten  Consulatsjahre  des  Elagabal  verbinden.  Die  bei  Wilmanns, 
No.  135  u.  998  stehenden  geben  aber  füi*  das  Jahr  219  blos  sein 
zweites  Consulat  an. 

II.  Meilenstein  des  Severus  Alexander,  vmrde  wohl  schon  im 
Jahr  222  gleich  nach  Ermordung  des  Elagabalus  und  beim  Beginn  der 
Regierung  des  Severus  Alexander  errichtet,  indem  bei  jedem  Thron- 
wechsel ein  anderer  Meilenstein  mit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers 
gesetzt  worden  zu  sein  scheint  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch,  dass 
hier  weder  die  tribunicische  Gewalt,  d.  h.  das  Regierungsjahr,  noch 
das  Consulat  angegeben  ist.  Für  beide  Würden,  wird  schon  desshalb 
das  erste  Jahr  als  Stiftungszeit  des  Steines  anzunehmen  sein,  denn  bei 
einem  Meilensteine  würde  sich  der  Mangel  einer  genaueren  Datirung 
sonst'  schwer  erklären  lassen.  Von  Interesse  für  uns  ist,  dass  dem- 
selben Jahre  zwei  weitere  Meilensteine  angehören,  welche  durch  die 
benachbarte  »civitas  Aurelia  Aquensium«  errichtet  worden  sind  (vgl. 
Brambach  No.  1957  und  i960}.     Diese,   sowie  eine  englische  In- 
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Schrift  aus  demselben  Jahre  222   (WilmanDS  No.  755^)  zeigen  an, 
dass  der  Kaiser  damals  zum  ersten  Male  Gonsul  war. 

Was  nun  das  Aeussere  unseres  zu  Ehren  desselben  gesetzten 
Heidelberger  Meilensteines  betrifift,  so  ist  derselbe  aber  2  m.  hoch, 
wovon  IVs  auf  den  runden  Schaft  kommen,  0,55  auf  den  Sockel.  Der 
Durchmesser  der  Säule  beträgt  0,50.  Die  Inschrift  ist  zwar  vielfach 
halb  erloschen,  so  besonders  in  der  fünften  Zeile,  so  dass  man  ver- 
muthen  könnte,  der  Name  Alexandro  sei  gewaltsam  vertilgt,  wie  bei 
Wilmanns  No.  1004  und  2360,  allein  die  ganze  Inschrift  ist  so 
wenig  tief  eingehauen,  dass  man  lieber  ein  natürliches  and  allmähliches 
Verlöschen  derselben  annehmen  wird.  Immerhin  ist  dieselbe  mit  einiger 
Anstrengung  noch  lesbar.  Der  Kaiser  erscheint  auch  hier  mit  seinen 
gewöhnlichen  Namen,  die  alle  ausgeschrieben  sind,  sowie  mit  seinen 
sonstigen  Titeln  in  der  gewohnten  Reihenfolge: 

IMP-CAES 
MARCO 
AVRELIO 
SEVERO 
5  ALEXANDRO 
PIOFELICI 

AVG- 
C-  S  •  N- 
A   LOP- L- IUI 

III.    Meilenstein  zu  Ehren  Gordianus  III.  vom  Jahr  238. 

Nach  dem  gewaltsamen  Tode  des  gegen  die  Alemannen  zu  Felde 
ziehen  wollenden  trefflichen  Alexander  Severus  im  Jahre  235  durch 
seine  eignen  Soldaten  m  der  Gegend  von  Mainz,  auf  Betreiben  des 
rohen  Maximinus  Thrax  kam  dieser  letztere  an  die  Regierung.  Er  schlug 
die  Alemannen  zwar  im  folgenden  Jahre  (236),  doch  schon  237  waren 
sie  wieder  in  Bewegung.  Es  war  vielleicht  eine  Folge  der  Alemannen- 
Einbrüche  seit  234,  dass  sich  von  ihm  kein  Meilenstein  zu  Heidelbeig 
vorfand,  wiewohl  solche  nördlich  davon  von  der  civitas  Mogont  inner- 
halb ihres  Gebietes  zu  Ehren  desselben  gesetzt  wurden.  So  auf  dem 
Strassenzuge  von  Mainz  zu  den  Odenwaldcastellen  (s.  Brambach  1963), 
sowie  auf  der  Strasse  von  Mainz  nach  Worms  (ib.  1944).  —  Maximin 
kam  238  um.  Seinem  Nachfolger,  Gordianus  III.,  dessen  Zeit  etwas 
ruhiger  war,  wurde  nun  wieder  zu  Heidelberg  eine  Wegsäule  gesetzt 
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Dieser  Kaiser  war  der  Enkel  des  als  proconsul  von  Afrika,  noch  während 
der  Regierung  des  Maximin,  daselbst  zum  Kaiser  ansgerafenen  Gor- 
dianus  I.  Dieser  letztere  war  aber  alsbald  sammt  seinem,  zum  Mit- 
regenten angenommenen  Sohne,  Gordianus  II.,  von  dem  benachbarten 
Statthalter  von  Mauretanien  besiegt  und  getödtet  worden,  so  dass,  als 
inzwischen  auch  Maximinus  gefallen  war,  Gordianus  III.  in  demselben 
Jalure  238  zur  Regierung  gelangte.    (Vgl.  Wilmanns  No.  1011.) 

Dies  war  denn  wohl  auch  das  Jahr  des  Steinsatzes,  da  die  Zahl 
der  tribunicischen  Gewalt  nicht  angegeben  ist,  der  Kaiser  also  diese 
Wurde  zum  ersten  Mal  bekleidet  haben  wird.  Die  Consulatsangabe 
fehlt  ganz,  was  dafür  spricht,  dass  er  diese  letztere  Würde  noch  nicht 
bekleidete. 

Im  Uebrigen  war  der  Kaiser  239/240  zum  ersten  Mal  und  241/242 
zum  zweiten  Mal  Consul. 

Im  Jahr  244  kam  er  bereits  um. 

Um  nun  auf  den  zu  Ehren  dieses  Regenten  zu  Heidelberg  ge- 
setzten Meilenstein  zu  kommen,  so  bildet  derselbe  zwar  noch  ein  Ganzes, 
aber  der  obere,  kleinere  Theil  des  Steines,  der  den  Anfang  der  In- 
schrift enthielt,  ist  abgeschliffen.  Die  Totalhöhe  des  Steines  beträgt 
aber  immer  noch  1,80  m.,  bei  einem  Durchmesser  bis  zu  0,40.  Die 
Inschrift  lautet  so: 

wDiiriiio  I 

PFAVG-P-M- 
TRBP-P-PCSN- 

Lim 

Dies  habe  ich  auf  die  folgende  Weise  interpretirt:  (Imperator!  Caesari 
M.  Antonio)  [GO]RD[IAN]0  I(nvicto)  P(io}  F(elici)  AVG(usto),  P(onti- 
fici)  M(aximo),  TR(I)B(unicia)  P(otestate),  P(atri)  P(atriae) :  C(ivitas) 
S(everiana)  N(emetum),  L(eugae)  quatuor  [zu  ergänzen  a  Lopoduno, 
das  hier,  wie  öfters  in  ähnlichen  Fällen,  weggelassen  ist]. 

Der  ganz  abgeschlagene  Anfang  ist  hierbei  auf  die  gewöhnliche 
i  Weise  ergänzt.    Gordianus  führte  nämlich  neben  seinem  cognomen  die 

!  bekannten  Namen  M.  Antonius.    In  der  jetzt  ersten  Zeile  ist  nun  nur 

f  noch,  wie  aus  dem  Texte  ersichtlich  ist,  Folgendes  zu  erkennen :  Zuerst 

ist  der  Untertheil   eines  R  sicher^   sodann  der  eines  D,    worauf  der 
;  vordere  Schenkel  eines  A  zu  folgen  scheint.    Hierauf  kommt  eine  zer- 

störte Lücke  von  etwa  zwei  Buchstaben,  wonach  dann  ein  0  folgt. 
Nach  diesen  gegebenen  Faktoren  habe  ich  auf  die  angegebene  Weise 
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[G0]RDA[N]0  ergänzt,  wobei  dann  das  D  als  mit  einem  I  ligirt  zu 
denken  ist,  da  das  Bruchstück  des  A  unmittelbar  darauf  folgt 

Diese  meine  Erklärung  beansprucht  zwar  durchaus  keine  Unfehl- 
barkeit, sie  dürfte  indessen  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  vor  etwaigen 
anderen,  deren  mir  übrigens  keine  bekannt  sind,  voraus  haben. 

Ob  am  Schluss  dieser  Zeile  noch  ein  I  steht,  das  ich  hier  wieder- 
gebe, wie  es  schon  meine  erste  Abschrift  des  Originals  enthielt,  ist  durch- 
aus nicht  sicher,  denn  der  betreffende  senkrechte  Strich,  nach  dem  der 
Stein  übrigens  abgeschlagen  ist,  könnte  auch  eine  Begrenzungslinie  der 
Zeile  gewesen  sein. 

Dies  scheint  mir  nun  wahrscheinlicher  wie  meine  frühere  Er- 
klärung Invictus,  welcher  Titel  bei  diesem  Kaiser  sehr  häufig  fehlt, 
wie  dies  Wilmanns  ad  No.  1011  auch  ausspricht:  »Invicti  cognominc 
plerumque  abstinet;  Plus  Felix  in  lapidibus  anno  jam  238,  in  nummis 
sequente  demum  anno  vocatur.« 

Von  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  der  Inschrift  ist  noch  hervor- 
zuheben, dass  in  der  vorletzten  Zeile  die  Abkürzung  TRB*  auffallend 
ist.  In  meiner  ersten  Publication  gab  ich  TRiB'  indem  ein  kleinerer 
Strich  zwischen  R  u.  B  steht,  der  zwar  ein  kleineres  I  sein  könnte, 
aber  nicht  so  tief  wie  die  andern  Buchstaben  eingehauen  ist.  —  Die 
Buchstabenformen  anlangend,  so  ist  das  P  hier  überall  ganz  geschlossen, 
wovon  schon  oben  ad  No.  I  gehandelt  wurde. 

Von  Interesse  ist  aber  besonders  auch  das  M  dieser  Inschrift, 
welches,  bei  vertikalen  Schenkeln,  seinen  Mittelwinkel  nicht  bis  auf  die 
Zeile  hemnterreichen  lässt,  was  sonst  durchweg  Regel  ist. 

IV.  Meilenstein  zu  Ehren  der  beiden  arabischen  Philippe  vom 
Jahre  246.  —  Der  ältere  Philippus  wurde  nach  dem  Tode  des  dritten 
Gordian  im  Jahre  244  zum  Kaiser  ernannt.  Er  war  damals  consul 
designatus;  erst  im  nächsten  Jahre,  245,  war  er  zum  ersten  Male  Con- 
sul, als  er  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  stand. 

Das  dritte  Jahr  derselben,  nämlich  246,  ist  das  auf  unserm  Steine 
genannte  Tribunats-  oder  Regierungsjahr:  T(ribunicia)  P(otestate)  III. 

Die  Nummer  desConsulats  ist  nicht  angegeben,  weil  es  noch  als 
das  erste  galt,  während  Presens  und  Albinus  die  eigentlichen  Gonsuln 
dieses  Jahres  waren.  Der  Versuch,  die  Zahlenangabe  III  zum  folgenden 
COS'  zu  ziehen,  ginge  nicht  an,  denn  abgesehen  von  der  in  diesem 
Falle  mangelnden  Analogie  mit  den  übrigen  Meilensteinen  würde  das 
dritte  Consulatsjahr  des  Vaters,  d.  h.  248,  nicht  zu  der  auf  unserer 
Heidelberger  Inschrift  angegebenen  Thronfolgerwürde  des   schon  247 
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Mitkaiser  gewordenen  Sohnes  stimmen.  Indessen  bekleidete  der  ältere 
Philipp  das  Consulat  zam  dritten  und  letzten  Male  wahrscheinlich  schon 
von  247  an,  bis  zu  seinem  Tode,  249. 

Wenigstens  bezeichnet  eine  Inschrift  das  fünfte  Jahr  seiner  Re- 
gierung, also  248,  und  zugleich  sein  drittes  Consulat.  (Vrgl.  über 
diese  Verhältnisse  Wilmanns  No.  1013—1015.) 

Was  nun  den  Sohn  des  altem  Philipps  betrifft,  den  Philippus 
junior,  so  hatte  derselbe  blos  den  Bang  eines  »nobilissimus  Gaesart 
d.  h.  eines  Thronfolgers,  und  zwar  von  244—247,  in  welch  letzterem 
Jahre  er  erst  zum  Mitregenten  ernannt  wurde. 

In  demselben  Jahre,  247,  war  er  zum  ersten  Male  Consul. 

Im  folgenden,  248,  war  er  es  zum  zweiten  Male,  während  sein 
Vater  zugleich  cos.  III  war.  (In  Folge  dessen  bezieht  Wilmanns, 
No.  2275  eine  schon  erwähnte  Mainzer  Inschrift  hieher,  die  nach  zwei 
nicht  genannten  Ck)nsuln  datiert  ist  und  die  Becker  in  seinem  Cata- 
loge  No.  12  zu  dem  Jahre  208  stellt.  Die  Ck)nsulnamen  sind  nämlich, 
wie  gesagt,  ausgelassen  und  ist  blos  am  Schlüsse  bemerkt:  i»dedicata 
ara  Kai.  Oct.  ter  et  bis  cos«.  Noch  andere  Möglichkeiten  hatte 
Lehne  angegeben.) 

Im  nächsten  Jahre,  249,  wurden  die  beiden  Philippe  auf  Veran- 
lassung des  Decius  getödtet,  dem  dann  auch  der  Thron  zufiel. 

Betrachten  wir  nun  unsere  Heidelberger  Wegsäule,  so  erscheinen 
hier  die  beiden  Herrscher,  deren  voller  Name  Marcus  lulius  Philippus 
war,  mit  ihren  gewöhnlichen  Titehi.  Den  Namen  Germanicus,  der 
ihnen  überhaupt  nur  auf  Münzen  vom  Jahre  248  zuertheilt  wird,  führen 
sie  hier  so  wenig,  wie  auf  andern  Steinen.  Der  ältere  Philipp  führt 
sonst  manchmal  auch  den  Titel  Invictus  neben  dem  gewöhnlichen  Pius 
Felix  Augustus.  Auch  war  er  pontifex  maximus;  der  jüngere  heisst 
häufig  princeps  juventutis,  was  alles  auf  unserm  Steine  nicht  der 
Fall  ist. 

Was  nun  das  Aeussere  desselben  betrifft,  so  bildet  derselbe  blos 
noch  ein  kleines  Bruchstück,  dessen  Höhe  nur  noch  92,  bei  emem 
Durchmesser  von  37  cm.  beträgt.  Die  Inschrift  ist  aber  noch  voll- 
ständig und  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Buchstabenformen  sind  hier 
alle  ganz  regelmässig,  die  P  also  alle  offen : 
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IMPCAES-M- 
IVLPHILIPPO 
PIOFAVG  T  P 
lll-COSETM- 
5  IVLPHILIPPO 
NOB  •  CAES  • 
C-S-N- 

L  IUI 

=  Imperatori  Caesari  Marco  Julio  PillpiK)  pio  felici  aogusto  tribaniciae 
potestatis  tertio  (anno),  consali  et  Marco  Julio  Philippo  nobilissimo 
Caesari:  civitas  Severiana  I^emetum  [seil,  a  Lopoduno,  was  aach  hier 
fehlt]  leugae  quatuor. 

V.  Meilenstein  des  älteren  Decius,  wohl  vom  Jahr  249.  Alsbald 
nach  der  Thronbesteigung  dieses  Kaisers  wurde  demselben  zu  Ehren 
ein  neuer  Meilenstein  zu  Heidelberg  errichtet.  Da  weder  die  Zahl  der 
Tribunatsjahre  noch  auch  das  Consulat  angegeben  ist  (obwohl  der 
Kaiser  damals,  d.  h.  249,  schon  zum  ersten  Mal  Gonsul  gewesen  sein 
muss),  80  ist  wohl  gleich  das  erste  Regierungs- Jahr  anzunehmen.  Hieraus 
erklärt  sich  am  besten  die  blosse  Nennung  der  Tribunatswttrde,  be- 
zeichnet durch  das  gewöhnliche  T.  P.,  ohne  beigefügte  Zahlenangabe. 
Uebrigens  waren  die  Consuln  des  Jahres  249  Aemilianus  und  Aquilinus. 
Das  folgende  Jahr  250  sah  aber  Decius  als  »consul  bisa,  zugleich 
»consul  designatus  ter«  und  proconsul.  Im  Jahre  251  wird  er  genannt 
cos,  in,  procos.  (Vgl.  Wilmanns  No.  1016—1018.)  Der  proconsu- 
larische  Titel  wird  Decius  auch  auf  unserm  Meilensteine  beigelegt. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Wilmanns  einige  Inschriften 
die  Regierungszeit  des  Decius  nicht  vom  Jahre  249  an  datieren,  (in 
welchem  derselbe  nach  Besiegung  der  beiden  Philippe  durch  den  Senat 
zum  Augustus  ernannt  wurde),  sondern  schon  von  248  an,  wo  er  durch 
die  Legionen  in  Mösien  zum  imperator  ausgerufen  worden  war.  Die 
Datiruug  nach  den  Tribunatsjahren  ist  daher  auf  den  Steinen  des 
Decius  eine  schwankende. 

Gehn  wir  nun  über  zu  unserer  Heidelberger  Inschrift,  die  den 
vollen  Namen  des  Decius  nut  allen  seinen  sonstigen  Prädikaten  enthält, 
so  bietet  sie  das  Besondere,  dass  derselbe  hier  Troianus  heisst,  statt 
Traianus.    So  auch  der  ältere  Trajan  selbst  bei  Wilm.  2643. 

Durch  diese  Bezeichnung  scheint  eine  Anspielung  auf  alttroja- 
uisches  Heldenthum  ausgesprochen  worden  zu  sein,  wenn  nicht  etwa 
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der  Volksraund  überhaupt  deu  altbekannten  Namen  Trajan  in  dieser 
Form  aussprach.    Vergl.  Legio  II  Troiana  bei  Bramb.  1116. 

Hervorzuheben  ist  ausserdem  dass  das  praenomen  Gaius  vor  dem 
Gentile  Messius,  hier  nicht  durch  das  gewöhnliche  C,  sondern  durch 
G  bezeichnet  wird,  wozu  Wilmanns  II  p.  403  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen bietet.  Ebenda  sind  auch  mehrere  Beispiele  von  Vornamen, 
die  voll  ausgeschrieben  sind,  wie  wir  dies  schon  oben  in  No.  I  u.  II  bei 
dem  praenomen  Marcus  fanden. 

Gerade  so  ist  aber  im  vorliegendem  Falle  der  Vorname  Quintus, 
der  freilich  hier  sammt  den  folgenden  beiden  Troianus  Decius  als 
cognomen  verwandt  ist,  mit  allen  Buchstaben  ausgeschrieben '). 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  noch  die  äussere  Form  unseres 
Leugenzeigers  sammt  dem  unversehrten  Texte  desselben. 

Die  Totalhöhe  des  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  zerbrochenen 
Steines  beträgt  1,90  m.  bei  0,36  Durchmesser.    Die  Inschrift  lautet: 

IMP  •  CAES . 
G  •  MESSIO 
QVINTO 
TROIANO 
5  DECIO  •  P  •  F  • 
INVICTOAVG- 
P  M  T  P  PPPROCOS- 
CSNL-IIII 


1)  Wie  ich  schon  oben  andeutete,  haben  meine  Original-Abschriften  und  Er- 
klärungen der  Heidelberger  Meilensteine,  das  Athenaeum,  dem  ich  sie  zuschickte, 
zu  einer  eigenen  Bearbeitung  derselben  veranlasst.  Dass  mein  Name  von  Seite 
der  Redaktion  übergangen  ist,  kann  mir  nur  erfreulich  sein,  denn  auf  diese 
Weise  können  die  hierbei  begangenen  Irrthümer,  von  denen  sich  kein  einziger 
in  den  von  mir  direkt  gemachten  Gopien  befindet,  auch  nicht  auf  meine  Beohnung 
gesetzt  werden.  So  edirte  ich  in  den  deutschen  Blättern  Anfangs  August  schon 
TROIANO,  wie  es  auf  dem  Steine  steht.  Das  Athenaeum  vom  25.  August  zog 
es  aber  yor,  statt  dessen  Traiano  zu  schreiben!  ~  Auch  die  übrigen  Steine  sind 
im  Athenaeum,  trotz  meiner  vorhergehenden  richtigen  Fassung  ungenau  wieder- 
gegeben.  So  steht  auf  No.  YII  ebenso  wie  auf  allen  übrigen  ganz  deutlich  die 
Entfernung  von  vier  Leugen,  nicht  aber  leug^ae  III,  was  schon  desshalb  unstatt- 
haft w&re,  weil  alle  Steine  zusammen  an  demselben  Punkte  gestanden  haben. 
Von  No.111  wird  angegeben  »broken  into  several  partsc,  während  der  Stein  ein 
Ganzes  bildet,  nur  ist  die  Inschrift  oben  abgescheuert,  oder  wie  ich  geschrieben 
hatte  > Inschrift  nur  noch  bruchstückweise  vorhandene.  —  Auch  habe  ich  die 
Sigle  TRIB'P*  meinerseits  freilich  nicht  durch  Zuhilfenahme  des  plebeischen 
tribunus  plebis  erklärt. 
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also  imperatori  Caesari  Gaio  Messio  Quinto  Troiano  Decio,  pio,  felici, 
invicto,  auguslo,  pontifici  maximo,  tribunicia  potestate,  patri  patriae, 
procoDSuli  etc. 

VI.  Meilenstein  zu  Ehren  des  jungem  Decius,  wohl  im  Jahre  250, 
bei  seiner  Ernennung  zum  Thronfolger  gesetzt.  In  diesem  Jahre  war 
er  blos  consul  designatus,  wozu  stimmt,  dass  hier  weder  das  Consulat, 
noch  die  tribunicische  Gewalt  überhaupt  angegeben  sind. 

Im  nächsten  Jahre,  251,  war  er  Consul,  wurde  aber  schon  im 
Herbste  desselben  Jahres,  sammt  seinem  Vater  in  einer  Schlacht  gegen 
die  Gothen  getödtet. 

Unser  Decius  junior  war  nie  Mitregent,  sondern  besass  nur  die 
Würde  eines  »nobilissimus  Caesar«,  wie  gesagt  eine  Bezeichnung  für 
die  Thronfolger,  welchen  Titel  sie  alle  seit  Geta's  Zeit  führten  (vgl. 
Wilmanns  zu  996).  Der  Kaiser  hatte  aber  ausserdem  noch  einen 
zweiten  Sohn,  der  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  ebenfalls  den  Titel  eines 
Thronfolgers  führte,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  aber  zum  Augustus 
ernannt  wurde.  Es  war  dies  C.  Valens  Hostilianus,  der  übrigens  noch 
in  demselben  Jahre  251  gleichfalls  umkam.  Im  Jahre  vorher,  250, 
hatte  derselbe  bald  nach  seinem  älteren  Bruder  die  tribunicische  Ge- 
walt erhalten.    (Vgl.  Wilmanns  No.  1019.) 

Dem  Hostilianus  wurde  indessen  kein  Denkmal  zu  Heidelberg 
errichtet. 

Was  nun  die  Namen  Q.  Herennins  Etruscus  Messius  Decius  des 
auf  dem  in  Rede  stehenden  Heidelberger  Meilensteine  genannten  zweiten 
Decius  betrifft,  so  stammen  sie  theils  von  mütterlicher  Seite  —  seine 
Mutter  hiess  Herennia  Cupressenia  Etruscilla  (vgl.  Wilmanns 
No.  1020)  —  theils  von  seinem  Vater.  Das  cognomen  Quintus  des 
letztem  dient  hierbei  wieder  in  seiner  ursprünglichen  Eigenschaft  als 
praenomen. 

Das  Aeussere  des  Steines  anlangend,  so  ist  derselbe  1,70  m.  hoch, 
bei  einem  Durchmesser  von  0,36.  Die  Inschrift,  über  welcher  der  Stein 
abgeschliffen  ist,  ohne  dass  man  jedoch  etwas  vermisst,  lautet: 

a  •  HERENNIO 

ET  •  RVCO 

MESSIO- DECIO 

NOBILISMO 

5     CAESAI 

CS-NLIIII 


■'O 
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Die  Inschrift  zeigt  verschiedene  Nachlässigkeiten  des  Steinmetzen, 
bestehend  in  der  Auslassung  von  Buchstaben. 

So  fehlt  in  der  zweiten  Zeile  ein  S,  auch  ist  der  Name  £TRV(S)GO 
durch  einen  Punkt  unnöthiger  Weise  in  zwei  Theile  getrennt,  so  dass 
es  scheint,  der  Steinmetz  habe  geglaubt^  es  handle  sich  um  verschiedene 
durch  ET  verbundene  Namen. 

Auch  in  der  vierten  Zeile,  wo  ein  doppeltes  S  stehen  sollte,  ist 
ein  S  vergessen.    (Das  folgende  I  ist  mit  dem  M  ligirt.) 

Endlich  fehlt  in  der  fünften  Zeile  das  R  in  GAESA(R)I,  ohne  dass 
Raum  für  dasselbe  vorhanden  wäre.  Es  ist  also  auch  dieser  Buch- 
stabe einfach  vergessen.  Diese  Flüchtigkeiten  des  Steinmetzen  werfen 
auch  ein  Licht  auf  die  Inschrift  No.  I,  wo  wir  die  seltsame  Abkürzung 
POTESTI  zu  constatiren  hatten. 

VII.  Meilenstein  zu  Ehren  der  gemeinsamen  Regierung  von 
Valerianus  und  Gallienus,  wohl  aus  dem  Jahre  254.  —  Nach  dem  Tode 
des  Decius  kamen  die  zwei  Yibii  oder  Galli,  nämlich  Vibius  Trebo- 
nianus  Gallus  und  sein  Sohn  Volusianus  an  die  Regierung,  d.  h.  von 
251—253,  wo  sie  bereits  umkamen.  Dasselbe  Schicksal  theilte  ihr  Nach- 
folger Aemilianus,  der  überhaupt  nur  im  Sommer  253  regierte. 

Von  diesen  ephemeren  Herrschern  zeugt  kein  Öenkmal  an  unserm 
Platze.  Aber  alsbald  nach  ihrem  Untergange  wurde  ein  neuer  Meilen- 
stein daselbst  errichtet. 

Es  war  dies  der  Fall  noch  gegen  Ende  desselben  Jahres  253,  wo 
die  beiden  Licinii,  Valerianus  und  sein  Sohn  Gallienus  zur  Kaiserwürde 
gelangten. 

Da  weder  die  tribunicischen  Gewalten  noch  die  Gonsulate  der- 
selben hier  erwähnt  werden,  so  spricht  die  Vermuthung  an  sich  schon 
dafür  dass,  wie  im  Allgemeinen  bei  jedem  Thronwechsel  ein  anderer 
Meilenstein  mit  dem  Namen  des  neuen  Herrschers  gesetzt  wurde,  dies 
auch  in  dem  vorliegenden  Falle  stattgefunden  hat  und  mithin  die  erste 
Zeit  der  Regierung,  also  253/254  als  Periode  für  die  Errichtung  des 
vorliegenden  Steines  anzunehmen  ist.  Betrachten  wir  noch  kurz  die 
auf  sonstigen  Inschriften  dieser  Kaiser  erscheinenden  Consulatsangaben 
so  ergibt  sich,  dass  Valerianus  schon  253  Consul  gewesen  sein  muss, 
denn  im  nächsten  Jahre  254  wird  er  schon  cos.  II  genannt,  in  welchem 
Gallienus  erst  cos.  I  w^urde. 

Im  Jahre  255  war  Valerianus  zum  dritten  Mal,  Gallienus  zum 
zweiten  Mal  Consul.  (Man  könnte  daher,  nebenbei  bemerkt,  auf  dieses 
Jahr  eine  schon  einige  Mal  erwähnte  Mainzer  Inschrift  beziehen,   die 


Bömisohe  Meilenaieine  aas  Heidelberg.  27 

Becker  No.  12  indessen  dem  betreffenden  Consulate  des  Caracalla  und 
Geta  vom  Jahre  208  zutheilt). 

Vom  Jahre  257  ist  constatirt,  dass  damals  Valerianus  cos.  IV, 
Gallienus  aber  cos.  III  war,  was  dieser  letztere  sicher  bis  261  ver- 
blieb, '^r  regierte  noch  bis  zum  Jahre  267,  während  Valerianus  schon 
vorher,  260,  in  persischer  Gefangenschaft  starb.  (Vgl.  über  diese  Ver- 
hältnisse Wilmanns,  hauptsächlich  No.  1022—1026.) 

Das  Jahr  260  ist  also  der  späteste  Termin,  in  welchem  der  in 
Rede  stehende  Leugenzeiger  gesetzt  sein  kann,  da  aber  der  Titel  Ger- 
manicus  maximus,  den  beide  Kaiser  in  Folge  angeblicher  Siege  des 
Gallienus  seit  256  fahrten  (vgl.  Wilmanns  1026  und  1027),  hier  nicht 
aufgeführt  ist,  so  dürfte  dies  das  späteste  Jahr  des  Steinsatzes  sein. 

Gehn  wir  nun  auf  sein  Aeusseres  über,  so  bildet  derselbe  eine 
vollständig  erhaltene  Säule  von  einer  Gesammthöhe  von  fast  2  Metern, 
wovon  1,45  auf  den  ehemals  aus  dft*  Erde  herausragenden  runden 
Schaft  kommen,  dessen  Durchmesser  40  cm.  hält   Die  Inschrift  lautet: 

IMPP  CAE 

SSPLICIN 

10  VALER 

lANOPF 

5  INVICTO       - 

AVCETPLI 

CINIO  CALI 

ENO  •  AVC  •  Cl 

VIT- VLPSN 

10  ALOPLEVC 

IUI 

Dies  ist  also  zu  interpretiren:  »Imperatoribus  Gaesaribus  PubUo 
Lidnio  Valeriano  pio  felici  invicto  augusto  et  Public  Licinio  Gal(l)ieno 
augusto,  Civitas  Ulpia  Severiana  Nemetum,  a  Lopoduno  leugae  quatuor.a 

Der  Name  des  Grallienus  ist  hier  nur  mit  einem  einzigen  L  ge- 
schrieben. Was  die  Buchstabenformen  betrifft,  so  sind  die  P  hier 
alle  offen. 

Die  Prädikate  Pius  FeUx  Invictus  sind  hier,  wohl  der  Kürze 
wegen,  nur  dem  ersteren  der  beiden  Kaiser  zuertheilt.  Der  Name  des 
Gallienus  ist  auf  dieselbe  Weise  blos  mit  einem  L  geschrieben  auf 
einem  zu  Altripp  gefundenen  Meilensteine  (Brambach  1947)..  Der- 
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selbe  ist  nur  noch  bruchstücklich  vorhanden  und  war  wohl  auch  an 
beide  Kaiser  gerichtet,  so  dass  Brambachs  Angabe  der  Stiftungs- 
periode desselben  254—207,  d.  h.  der  ganzen  Regierungszeit  des 
Gallienus  doch  nach  dem  oben  Gesagten  auf  den  Anfang  seiner  Re- 
gierungszeit eingeschränkt  werden  sollte,  also  wohl  ebenfalls  auf  das 
Jahr  254.  Dies  geht  schon  aus  den  weitern  am  gleichen  Orte  gefun- 
denen Meilensteinen  hervor,  die  ebenfalls  der  Zeitfolge  nach  eine  ge- 
wisse Reihe  bilden. 

In  jener  Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen  erhoben  sich  be- 
kanntlich in  verschiedenen  Provinzen  unabhängige  Kaiser,  während 
Gallienus  in  Rom  regierte. 

Einer  derselben  war  Latinius  Postumus,  dessen  Herrschaft  von 
259—268  dauerte  (vgl.  Wilmanns  No.  1035).  Aus  der  Zeit  seines 
zweiten  Gonsulates,  d.  h.  wohl  aus  dem  Jahre  260  stammt  nun  eine 
der  erwähnten  Altripper  Meilensteine  (Brambach  1948).  Dem  Alt- 
ripper  Meilensteine  des  Gallienus  geht  vorher  ein  zu  Ehren  des  Decius 
(hier  geschrieben  Deccius)  offenbar  zu  der  gleichen  Zeit  wie  der  Heidel- 
berger dieses  Kaisers,  also  wohl  a.  249  errichteter  Leugenzeiger  (Bram- 
bach No.  1946). 

Den  Anfang  der  Altripper  Reihe  macht  ein  solcher  des  Septimius 
Severus  (ib.  1945).  Freilich  ist  bei  dieser  Reihenfolge  der  Umstand 
hervorzuheben,  dass  ihr  Fundort  Altripp  nicht  der  ursprüngliche  zu 
sein  scheint,  sie  vielmehr  wohl  erst  als  Baumaterial  dahin  gebracht 
worden  sind  und  ehemals  theilweise  an  verschiedenen  Punkten  der 
linksrheinischen  Strasse  von  Mainz  nach  Strassburg,  anlässlich  mehr- 
facher Reparationen  derselben,  zu  Ehren  der  jedesmaligen  Kaiser  ge- 
setzt wurden. 

Selbstverständlich  geht  die  Kaiserreihe  auf  dem  linken  Ufer  des 
Rheines  viel  weiter,  wie  zu  Heidelberg,  nämlich  bis  in  die  Zeit  der 
licinii,  807—323  (vgl.  Brambach  No.  1951  und  dann  No.  1952  == 
Wilmanns  No.  1069). 

Errichtet  sind  diese  Steine  auf  Kosten  und  im  Gebiete  der  colonia 
Nemetum  (Speier),  welches  den  linksrheinischen  Theil  des  alten  Ne- 
meterlandes  umfasste,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  während  die 
Heidelberger  Meilensteine  gleichsam  von  der  Filiale  jener  Colonie,  d.  h. 
von  dem  rechtsrheinischen  Bezirke  der  Nemeter  aufgestellt  wurden.  Ein 
ganz  analoger  Fall,  wo  ebenfalls  eine  Reihe  von  Meilensteinen  zu  Ehren 
der  auf  einander  folgenden  Kaiser  und  Thronfolger  errichtet  worden 
sind  und  zwar  an  ein  und  derselben  Stelle  und  folglich  mit  derselben 
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Angabe  der  Entfernung  vom  Hauptorte,  findet  sich  in  Afrika,  wo  fttnf 
solcher  Steine  alle  mit  derselben  Formel  schUessen:  Drespublica  coloniae 
Thamugadensium.    Milia  X«  (Wilmanns  No.  841) i). 

Heidelberg.  C.  Christ. 


3.    Der  Apollo  von  Speyer  <). 

Hierzu  Tafel  I. 

Speyer,  dessen  hochragender  Dom  mit  den  vier  stattlichen  Eck- 
thürmen  und  der  Doppelkuppel,  am  Hochufer  d^  Rheines  gelegen,  der 
weithin  sichtbare  Markstein  in  der  Ebene  für  die  Anwohner  des  ge- 
segneten Rheingebietes  ist  und  jetzt  mit  seinen  Kaisergräbem  und 
seinem  Bilderschmuck  das  Ziel  von  Hunderten  von  Reisenden  bildet, 
welche  für  deutsche  Kunst  und  Geschichte  ein  Interesse  haben,  hat  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  die  Erinnerung  auch  an  seine  älteste  Periode  ge- 
weckt, .  gepflegt  und  neubelebt.  Die  Zeit,  wo  hier  vom  Rhein  umspült 
der  römische  oder  romanisirte  Mittelpunkt  der  germanischen,  bald  nach 
Cäsar  über  den  Rhein  geführten  Nemeter  lag,  der  Hauptort  der  civitas 
Ncmetum,  ein  Noviomagus  mit  dem  Ehrennamen  einer  Colonia  Nemetum, 
später  mit  dem  Volksnamen  selbst  als  Nemetae  einfach  bezeichnet,  einer 
der  Hauptmittelpunkte  militärischer  und  politischer  Organisation  in 
Obergermanien,  diese  Zeit  wird  uns  abgesehen  von  den  immerhin  spär- 
lichen Zeugnissender  Literatur,    urkundlich  durch  Inschriften,  durch 

1)  Von  hervorragender  Wichtigkeit  för  die  Erkl&rang  unserer  Meilensteine 
sind  auch  einige  weitere  afrikanische  Milliarieu  (bei  Wilmanns  840),  wo  eine 
zu  Ehren  von  Caraoalla  benannte  res  publica  Lamasbensium  Antoniniana  und 
eine  res  publica  municipii  Dianensium  innerhalb  ihrer  Gebiete  Meilensteine  auf 
der  Strasse  von  Lambaesis  nach  Diana  und  Lamasba  errichten  Hess.  Beim  Aus- 
gangsgunkt  dieses  Strassenzuges,  in  der  civitas  oder  dem  municipium  Lambae- 
sitanorum  selbst,  stellte  diese  letztere  zu  £hren  desGalerius  Maximianus  a.  293 
bis  804  eine  Wegsäule  auf  mit  der  Inschrift:  Perpetuo  nobilissimo  Maximiane  Gae- 

sari.  M.  I.  R.  F.  G.  L.  =:  miliarium  primum.  Res  publica  coloniae  Iiambaesitanae. 
Dies  war  also  der  erste  Meilenstein  entlang  der  genannten  Strasse.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  auch  der  gegen  Ende  derselben  gesetzte,  worauf  zu 
lesen  ist:  Imp.  Gaes.  M.  Aurelius  Severus  Alexander  Pius  Felix  Aug.  etc.  — 
miliaria  oommeantibus  innovavit  de  republica  sua  Lamasba.  — 

2)  Dieser  und  der  folgende  Aufsatz  sind  ein  erneuter  Abdruck  der  Fest- 
schrift, welche  unser  Verein  der  im  September  d.  J.  in  Wiesbaden  versammelt 
gewesenen  Versammlung  der  Deutschen  Philologen  und  Schulmänner  als  .Be- 
grüssungsschrift  gewidmet  hatte.  Die  Red. 
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Nachweis  römischer  Heerstrassen,  welche  von  hier  aas  gemessen  wur- 
den, durch  Gräberfunde  aller  Art  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bezeugt 
und  individualisirt  ^). 

Unter  der  Herrschaft  des  vom  Neckar  an  die  Isar  übergesiedelten 
pfälzischen  Fürstenstammes,  der  bayrischen  Könige,  ist  Speyer  auch 
für  die  römische  Welt  des  alten  Nemetergebietes  am  linken  Rheinufer 
seit  1818  Sammelplatz  geworden  und  Dank  der  Fürsorge  der  k.  Re- 
gierungspräsidenten.  Dank  dem  unermüdlichen  Fleiss  gelehrter  Schul- 
männer und  der  Hingabe  opferfreudiger  und  zugleich  intelligenter 
Liebhaber  und  Sammler  hat  sich  in  der  verbundenen  Kreis-  und 
Sammlung  des  historischen  Vereins  eine  Quelle  der  interessantesten 
Denkmäler  zusammengefunden.  Aus  der  alten  Denkmälerhalle  am 
Dom  sind  die  Steindenkmale  in  das  Parterre  des  neuen  städtischen 
BealscUulgebäudes  gewandert  und  der  obere  Stock  desselben  hat  in 
bequemen  und  hellen  Bäumen,  Übersichtlich  in  Qlasschreinen  und  Kästen 
geordnet,  die  Fülle  der  Gegenstände  in  Gold,  Bronze,  Eisen,  in  Elfenbein, 
in  Glas-  und  Thongebilden  aller  Art  aufgenommen.  Eine  Durchmusterung 
dieser  reichen  Sammlung  liess  aber  bis  jetzt  die  Stadt  Speyer  selbst 
gegenüber  anderen  Fundstätten  der  Pfalz,  wie  Dürkheim,  Schifferstadt, 
Altrip,  Bodenbach,  Scbwarzenbach,  Bheinzabem,  Bauenstein,  Blies- 
kastel u.  s.  w.  zurücktreten.  Es  waren  bisher  die  allerdings  dicht- 
gedrängten Gräberstätten  im  Südwesten  der  Stadt,  in  dem  Felde  der 
sog.  Katersgasse  und  an  der  Hochstrasse,  welche  allein  fortwährende 
Ausbeute  an  Terra  sigillata  und  Gläsern  brachten.  Und  so  ist  gerade 
in  diesem  letzten  Jahre  ebenfalls  dort  ein  trefflich  erhaltenes  Glas,  in 


1)  Die  bayriflohe  Pfalz  unter  den  Römern.  Eaisenlantem  1866;  Dr.  C. 
Mehli 8,*  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande,  I.  Leipzig  1876,  mit 
dem  ziemlich  flüchtigen  Versuch  einer  Literaturgeschichte  der  Alterthums- 
forschung  der  Gegend;  vgl.  dazu  die  einschneidende  Kritik  von  Bergk  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  LVI.  S.  124  ff.  Zur  Statistik  der  älteren  Funde  wichtig: 
J.  Mich.  Ednig,  Beschreibung  der  römischen  Denkmäler,  welche  von  1818 — 1880 
entdeckt  wurden  und  in  Speyer  aufbewahrt  werden.  Kaiserslautem  1882,  und 
zur  Ergänzung  die  Schriften  des  histor.  Vereins.  Die  interessante  SteUung  der 
jungen  rechtsrheinischen  Givitas  Ulpia  Severiana  Nemetum  mit  Hauptort,  dem 
vicus  Lopodunum  zur  civitas  Nemetum  überhaupt  mit  der  Golonia  Nemetum 
an  der  Spitze,  wurde  vom  Verf.  in  diesen  Jahrbüchern  XLIV.  S.  139  ff.  darzu- 
legen versucht;  sie  wird  jetzt  durch  die  wichtigen  Funde  von  acht  Meilensteinen 
dieser  C.  ü.  S.  N.  zu  Ehren  römischer  Kaiser  von  Septimius  Severus  bis  GaUien 
mit  den  Leugenangaben  von  Lopodunum  neu  bestätigt  (Christ,  Heidelberger 
Zeitung  1877.  Nr.  183.  184). 
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Lekythosform  und  ein  thöDerner  Aschenkrag  gefunden  worden  0*  IKe 
römischen  Inschriften,  welche  sich  wesentlich  an  kirchlichen  Gebäadm 
(Dom,  Retscher,  St.  Qerman,  St  Georgen)  oder  in  die  alten  Thore 
eingemauert  fanden,  ergeben  neben  vereinzelten  Grabdenksteinen,  so 
dem  wichtigen  von  Constantius  II.  Maximus  dem  Bruder  und  der  Mutter 
gesetzten,  religiöse  Stiftungen,  so  an  Mercur,  an  Jupiter  0.  M.,  an 
Juno  Regina  (Brambach  C.  I.  R.  n.  1797.  1801.  flf.). 

Um  so  überraschender  und  erfreulicher  ist  ein  Fund,  welcher 
am  Ende  des  vorigen  Jahres  im  Bereiche  der  altrömischen  Stadt,  ganz  in 
der  Nähe  des  Doms  gemacht  wurde  und  welcher  eine  Bronze  von  be- 
deutender Grösse  und  von  einem  für  römische  Provinzen  seltenen, 
allgemeinen  Eunstwerthe  zu  Tage  gefordert  hat').  Bisher  war  nnr 
eine  kurze  Notiz  durch  eine  (Korrespondenz  des  Herrn  Dr.  C.  Mehlis 
in  den  Nürnberger  CSorrespondenten  von  und  für  Deutschland  n.  247  vom 
11.  Mai  d.  J.,  welche  dann  in  die  Pfälzer  Zeitungen  Übergegangen  ist 
(z.  B.  NordpfUzisches  Wochenblatt  vom  19.  Mai,  Nr.  79),  in  weitere 
Kreise  gedrungen;  die  wohl  nur  auf  flüchtiger  Anschauung  beruhende 
Beschreibung  und  Deutung  musste  eine  ganz  falsche  Vorstellung 
erwecken,  die  im  Anblicke  des  Originals  oder  einer  getreuen  Abbil- 
dung sofort  als  irrig  sieh  kundgiebt.  Der  Verein  von  Alterthnma- 
freunden  im  Rheinlande,  welcher  erst  kürzlich  ein  wichtiges  Bronze- 
werk der  Speverer  Sammlung  publicirt  hat,  das  Medaillon  mit  dem 
Raub  des  Ganymed  (Heft  LVIII,  1)  ist  durch  das  überaus  dankena- 
werthe  Entgegenkommen  Sr.  Excellenz  des  Präsidenten  der  Rheinpüalz, 
K.  von  Braun,  sowie  des  Mitgliedes  der  E.  Regierung  Baurath  Sie- 
bert, zugleich  durch  die  Liberalität  des  dortigen  historischen  Vereins, 


1)  Das  Glas  schlank,  leicht  ausgebaucht,  mit  weiter  Oeffnung,  einem  leicht 
geschwungenen  langen  Henkel,  rundem  breiton  Fuss,  ist  0^0™  hoch,  grosster 
Diam.  0,1*".  Zwei  Reihen  von  je  sieben  Tupfen  laufen  um  den  Bauch.  Dm 
Glas  irisirt.    Der  Aschenkrug  ist  0,17™  hoch,  grösster  Diam.  0,12"°. 

2)  Als  die  Bronze  dem  bereits  rettungslos  dahinsiechenden  Conservator  des 
historischen  Vereins,  Herrn  E.  Heidenreich,  dessen  Sammlung  nun  bereits 
der  öffentlichen  als  Geschenk  einverleibt  ist,  gezeigt  wurde,  gerieth  er  in  eine 
leidenschaftliche  Freude  und  äusserte  sie  in  einem  Brief  an  Regierungs-  und 
Kreisbaurath  Siebert.  »Nun  ist  ihm  der  Beweis  erbracht,  dass  Speyer  nicht  zu 
den  unbedeutenden  oder  kleinen  Römerstädten  am  Rhein  gerechnet  werden 
darf,  dass  hier  gleiche  Opulenz  herrschte,  wie  in  den  grossen  Römerstadien 
Trier,  Mainz  und  Cöln.c  —  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Siebert 
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auf  dessen  Kosten  die  photographische  Aafnahme  erfolgte,  in  den 
Stand  gesetzt,  diesen  Fand  rasch  und  würdig  zu  veröffentlichen. 

Derselbe  hat  sich  beeilt,  diese  Gabe  zunächst  der  in  Wiesbaden 
tagenden  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  als 
freundlichen  Empfangsgruss  an  den  Pforten  des  Rhemgaus  darzubieten, 
um  so  mehr,  als  der  musische  Charakter  des  Denkmales  dasselbe  so 
recht  in  den  Bereich  der  edelsten  Interessen  unserer  klassischen  Schul- 
bildung stellt  Mögen  die  Blicke  der  Philologen  und  Schulmänner  vor 
allem  jederzeit  an  der  Akropolis  und  an  der  ewigen  Roma  hangen, 
mögen  sie  jetzt  in  erster  Linie  auf  Olympia,  auf  Troja,  auf  Mykenä, 
auf  Pompeji  und  auf  die  nordetrurischen  Fundstätten  im  Pogebiet 
gerichtet  sein,  sie  werden  auf  dem  klassischen  Boden  der  Aquae  Mat- 
tiacae  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  einer  der  reichsten  und  bestgeord- 
neten provinzialen  Sammlung  des  deutschen  Vaterlandes  auch  geöffnet 
sein  für  die  Fülle  der  Anregung,  welche  der  unmittelbaren  An- 
schauung des  einstigen  römischen  Lebens  am  Rhein  entspriesst,  möge 
das  Bewusstsein  der  wissenschaftlichen  Pflicht,  die  hier  am  Rhein  an 
den  deutschen  Philologen  in  der  Pflege  heimischer  Alterthumskunde 
herantritt,  aber  auch  die  Ueberzeugung  der  far  das  Gesammtgebiet 
daraus  reifenden  Früchte  neu  gestärkt  werden !  Ein  Verein,  der  das 
ganze  Rheingebiet  zum  Felde  seiner  Arbeit  sich  gleich  Anfangs  er- 
koren, der  einen  A.  W.  v.  Schlegel,  Welcker,  0.  Jahn,  Ritschi 
zu  seinen  Vorständen  und  thätigsten  Mitgliedern  gezählt,  dessen  Thä- 
tigkeit  in  sechzig  Bänden  mit  einer  Fülle  von  neuen  Publikationen 
aus  dem  Bereiche  der  antiken  Welt  offenkundig  vorliegt,  beehrt  sich  den 
wichtigsten  neuesten  Fund  am  Mittelrhein  der  Versammlung  in  einem 
Erinncrungsblatt  darzubieten. 


In  der  vom  Dom  zu  Speyer  nach  Nordwest  ziehenden  Maximilian- 
strasse, welche  in  der  fächerförmig  vom  Domplatz  sich  ausbreitenden 
Stadt  die  lange  mittlere  Hauptader  bildet,  befindet  sich  links  dem 
vom  Dom  Kommenden^  unmittelbar  nahe  dem  bischöflichen  Palast, 
angränzend  an  den  Vikariatshof,  wie  andererseits  an  das  Gymnasium, 
das  Regicrungsgebäude  mit  einem  tiefen,  von  schmalen  Flügeln  um- 
gebenen Hofe.  Ein  Umbau  des  letzteren,  welcher  die  Flügel  ver- 
tiefte, und  ihre  Vorderwände  in  den  Hof  hineinrückte,  hatte  auf  der 
Südseite  zur  Bloslegung  starker  mittelalterlicher  *Pfeiler  und  in  einer 
Tiefe   von  vipr  Meter,   die  abwechselnd   starke  Schutt-  und  Brand- 
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massen  mit  abgelagerter  Erde  aufwies,  auf  eine  schräg  Btreichende 
breite  Mauer  römischer  Technik  geführt.  Ganz  in  der  Nahe  diraer 
Mauer,  also  4  ■"  tief  UDter  der  Oberfläche,  0,70  über  dem  Kies-  uud 
Saudbcden,  stiess  ein  Arbeiter  auf  einen  Metallgegenatand,  und  hieb 
mit  der  Hacke  ein  Stück  davon  los;  es  ergab  sich  beim  Herausholen 
eine  hellgrün  erscheinende  Bronzestatuette  von  0,44'"  Höhe. 
Vergeblich  suchte  man  weiter  nach  MetallstUcken,  nichts  ward  gefun- 
den; dagegen  ganz  dabei  zwei  interessante  Steingegenstände,  ein  Ge- 
fäss  und  ein  kleiner  Altar.  Das  Gefäss  ist  aus  gelbgrUnlichem,  im 
Innern  braun  oxydirten  Sandstein  des  Niederrheins  (am  Laacher  See 
von  Niedermendig)  geschnitten  und  wie  gedreht.  Das  anfangs  weiche 
Material  verhärtet  sich  mit  der  Zeit  ausserordentlich.  Es  ist  krater- 
förmig  mit  starkem  Fuss,  zwei  massiven 
Handhaben  und  eine  Oeffnung  im  Rande,  . 
an  dem  ein  Mundstück  sich  befand.  Die 
Gesammthöhe  beträgt  0,25  ■",  der  Durch- 
messer 0,21 ",  im  Liebten  0,14  ■".  Die  ' 
Handhaben  sind  0,10*"  hoch  und  0,06'" 
breit.  Der  rechteckige  Einschnitt  im  Band 
liegt  in  der  Mitte  der  zwei  Handhaben 
(0,02"' breit  0,03"  hoch).  Der  Altar  be- 
steht aas  dem  Material  der  nächsten  Nähe, 
buntem  Sandstein  der  Hardt  wie  des  Oden-  ' 
Waldes.  Er  ist  viereckig  mit  Abacus  und 
drei  kleinen  Gliedern  als  Basis,  dem  Haupt- 
körper und  dem  oberen  Gesims,  das  durch 
zwei  einfach  gebildete  Polster,  in  deren  Mitte  eine  Vertiefung  für  die 
Libation  sich  befindet,  abgeschlossen  wird.  An  zwei  Ecken  ist  es  ab- 
gestossen.  Die  Uassvei-hältnisse  sind:  Basis  0,03"  hoch,  Mittelkör- 
per 0,09  ■  breit,  0,075  "  tief,  0,06  »  hoch,  oberes  Geaims  0,04  "■ 
hoch.  Wir  werden  schwerlich  zweifeln  können,  dass  die  beiden  Gegen- 
stände in  einem  kleinen  Sacrarium  einer  Hauakapelle  sich  befanden 
und  rituell  benutzt  sind;  es  liegt  wenigstens  ganz  nahe,  die  dabei 
gefundene  Bronze  als  das  kleine  Götterbild  zu  fassen,  vor  dem  die 
Libationen  geschahen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  weitaus  werthvollaten  Theüe  des 
Fundes,  zur  Branzestatue,  von  der  auf  Tafel  I  eine  Ansiebt  von 
vom  und  von  hinten  nach  gänzlich  untouchirter  Photographie  gege- 
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ben  ist'}  In  trefflich  mattgrüner  Patina,  dabei  stark  an  einzelnen 
Stellen  nicht  allein  durch  Oxydation,  sondern  auch  durch  Feuerglutli, 
wobei  eine  Menge  kleinster  Quarztheile  wie  angebacken  sind,  ange- 
fressen, in  massivem  Guss,  so  scheint  es  (das  Gewicht  beträgt  7 
Kilogramm),  steht  eine  jugendliche,  nackte,  männliche  Ge- 
stalt vor  uns,  in  der  grössten  Ausdehnung  des  Erhaltenen  0,44*" 
hoch.  Vom  rechten  Fuss  ist  noch  die  Ferse  und  der  Ansatz  zur 
Spanne  gegeben,  das  Weitere  ist  in  ungleicher  Fläche  gewaltsam 
abgeschlagen.  Vom  linken  Bein  ist,  wie  bemerkt,  quer  durch  das 
Knie  der  untere  Theil  beim  Finden  abge^hlagen  worden,  kann  aber 
genau  wieder  angefügt  werden.  Dagegen  fehlt  hier  der  ganze  Fuss 
vom  Beginn  der  Ferse  an  wie  dort  von  der  Fussspanne.  Die  haupt- 
säclilichsten  Massverhältnisse  sind: 

Gesammtlänge .    0,44 

Gesichtslänge  bis  Haaransatz 0,04 < 

Vom  Haaransatz  bis  Schopfrest 0,015" 

Halslänge 0,03'" 

Schulterbreite       0,15" 

Rumpf  länge  vom  Schlüsselbein  zur  Scham .    .    0,15" 

Länge  des  Oberarms 0,10" 

Unterarm  bis  Handfessel 0,09 

Oberschenkellänge 0,10 

Unterschenkel 0,095" 

Die  Gesammthal tung  der  Gestalt  wird  bedingt  durch  das 
schräge  Aufliegen  des  linken  Unterarms  auf  einem  hohen  stutzenden 
Gegenstande,  von  dem  noch  unförmliche  Reste  an  der  Unterseite  des 
Unterarms  sich  finden  und  die  dadurch  bedingte  Erleichterung  der 
linken  Seite,  während  die  rechte  Hüfte  ausgebogen  und  das  rechte 
Bein  fest  aufgesetzt  ist.  Dazu  kommt  dann  die  freie,  seitliche,  schräge 
Hebung  des  rechten  Armes,  die  zugleich  einen  kleineren  Gegenstand 
in  der  Hand  fest  gepackt  hat,  wodurch  natürlich  im  Schulterblatt  eine 
leichte  Verschiebung  sichtbar  wird.  Der  Kopf  erhebt  sich  auf  statt- 
lichem Hals  in  ruhigster  Haltung,  fast  ganz  en  face  und  horizontal. 
Der  Eindruck  würdiger  Ruhe  bei  dem  feinen  Kräftespiel  in  den  Ex- 
tremitäten wird  dadurch  erzeugt. 

Der  Kopf  ist  besonders  jugendlich,  man  möchte  fast  sagen  mäd- 
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1)  Eine  dritte  Ansicht,   Aufnahme  von  der  Seite  masste  auf  der  Tafel 
wegrbleiben. 
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chenhaft  gebildet.  Das  Oval  des  Gesichtes  ist  voll  und  weich,  die 
Stirn  edel,  eher  hoch  zu  nennen  und  offen,  die  Augenknochen  zart 
gewölbt,  die  Augen  offen,  lebendig,  etwas  länglich  geöfihet,  mit  mar- 
kirten,  schön  geschwungenen  Lidern,  die  Pupille  von  Silber  eingesetzt 
und  mit  leichter  Angabe  des  Sternes,  die  Nase  nicht  besonders  lang 
und  an  der  Spitze  eher  kindlich  leicht  abgerundet,  der  Mund  klein, 
nahezu  geschlossen,  die  TVangenlinie  zum  Kinn  voll  und  auch  das  Rinn 
klein  gerundet.  Die  Haare  sind  sorgfältig  und  reinlich  aus  dem  Ge- 
sicht in  acht  breiten  Wellen  zurückgestrichen,  eine  ddnne  Binde  ver- 
steckt sich  hinter  diesen  Wülsten.  Aus  dem  vollen  Nacken  sind  die 
Hinterhaare  scharf  aufgenommen  und  in  breitem,  in  der  Mitte  ge- 
theiltcm  Wulst  zurückgebunden.  Ueber  dem  Scheitel  des  regelmässig 
gescheitelten  y  zierlich  streng  behandelten  Haares  erhebt  sich  ein 
kleiner  mittlerer  Ansatz  und  daneben  zwei  kleinere,  möglicherweise 
Ansätze  einer  Haarschleife  oder  kleinen  Haarschopfes,  entschieden  nicht 
eines  grossen  Haaraufbaues.  Ueber  die  Schultern  fallen  erst  fast 
senkrecht,  dann  in  Schlangenwindungen  sich  entfaltend  zwei  starke 
Haarstränge  nach  vom  herab.  Der  Hals  ist  breit  und  weich,  eher 
fleischig  beim  Uebergang  zu  dem  Rumpf  in  der  Schlüsselbeingegend 
gebildet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Durchbildung  des  eigentlichen 
Rumpfes.  Eine  breite,  kräftige,  fieischigweiche  Brust  erhebt  sich 
über  dem  zart  behandelten  und  zuiücktretenden  Unterleib,  über  den 
schlanken  Hüften.  Andeutungen  der  Brustwarzen  und  des  Nabels  sind 
mir  nicht  besonders  aufgefallen,  doch  kann  auch  hier  die  oxydirte  Ober- 
fläche sie  mehr  haben  verschwinden  lassen.  Wenn  irgendwo  tritt  hier 
im  Mittelkörper  und  der  feinen  darin  nachklingenden  Doppelbewegung 
die  ideale  jugendliche  Schöne  der  Figur  hervor.  Durchaus  zart  ist  die 
Schambeinlinie  behandelt,  die  Scham  ohne  jede  Andeutung  von  Flaum. 
Auch  der  Rücken  ist  sorgfältig  durchgebildet  mit  tieferer  Rille  der 
Rückgratslinie,  fleischigen  Schulterblättern,  fein  umzeichneten  nicht 
üppigen  Hinterbacken. 

Die  Oberschenkel  setzen  Verhältnisse  und  zarte  Fleischig- 
keit des  Rumpfes  harmonisch  fort;  Knie,  Schienbein  und  Wade  des 
Unterschenkels  sind  dem  entsprechend.  Auffallig  ist  die  starke 
Aussenwendung  des  rechten  Unterbeins,  welche  von  der  rechten  Seite 
gesehen  sehr  ungeschickt  störend  erscheint.  Auch  von  hinten  gesehen 
ist  der  Ansatz  der  Ferse  dadurch  störend.  Man  kann  kaum  glauben, 
dass  abgesehen  von  der  absichtlichen  festen  Stellung  dieses  Beins  ein 
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reines  Ungeschick  des  Giessers  oder  Formers  dabei  gewaltet  hat.  Ob 
hier  nicht  die  Einwirkung  des  Feuers  ein  solches  Verziehen  gleichsam 
mit  bedingt  hat?  Während  der  rechte  Fuss  platt  auf  der  Erde  stand 
(der  Rest  der  Unterseite  ist  wenig  ausgearbeitet),  war  der  linke  leicht 
gehoben  mit  der  Ferse,  welche  ganz  nahe  die  des  rechten  Fusses 
gestreift  haben  wird. 

Wir  berührten  oben  bereits  die  Hauptmotivirung  beider  Arme. 
Der  rechte  Arm  ziemlich  steil  seitwärts  gesenkt,  dreht  im  Ellenbogen 
mehr  die  Innenseite  hervor  und  hält  fest  in  der  Hand  einen  vom 
rundlichen,  etwas  gebogenen  Gegenstand  mit  zahnartigem  Ende,  wäh- 
rend das  hintere  Ende  breit  und  scharf  abgeschnitten  hervorsteht.  Von 
einer  Schlange  oder  gar  einem  Fisch  kann  im  Ernst  nicht  die  Rede 
sein,  es  ist  vielmehr  ein  Schlaginstrument  für  die  Leier,  ein  Plektron, 
wie  es  in  mannigfachen  Modifikationen  mehr  zierlich,  mehr  rund  und 
voll,  in  Vasenbildern,  Reliefs,  Statuen  uns  entgegentritt;  ich  mache 
auf  die  ganz  analoge,  ebenfalls  starke  Form  an  der  cyprischen  leier- 
spielenden Frau  aufmerksam  (von  mir  publicirt  Archäol.  Zeitung  1870, 
Tafel  37,  S.  67  ff.).  Der  linke  Arm  ist  im  oberen  Theil  eng  noch  an 
den  Körper  angeschlossen,  wendet  sich  aber  dann  schräg,,  wie  von  unten 
getragen,  ab,  wozu  wir  bereits  den  Stützpunkt  nachwiesen.  Die  Finger 
sind  an  der  horizontal  gehaltenen  Hand  wie  leicht  in  einen  geglie- 
derten Gegenstand  greifend  gebildet. 

Ueberblicken  wir  die  ganze  Bronze  nun  als  einheitliche  Bildung, 
so  tritt  uns  eine  griechische  Idealgestalt  ächtester  Art,  nicht  irgend 
ein  genrehafter  Einfall,  ein  idyllischer  Vorwurf  etwa  eines  Fischer- 
knaben mit  der  Angel,  wie  man  gemeint,  unabweislich  entgegen.  Wohl 
konnte  man  im  ersten  Augenblick,  wie  Heidenreich  es  that,  schwan- 
ken zwischen  Apollo  und  Bakchos^),  aber  eine  weitere  Betrachtung 
musste  allein  bei  Apollo  stehen  bleiben,  bei  jenem  Apollo,  mit  dem 
ein  Bathyllos,  der  geliebte  Knabe  des  Anakreon,  wohl  vertauscht  wer- 
den konnte  (Anacreont  10  (29),  43.  Apulej.  Florid.  II,  15),  jenes 
ewigen  Knaben  (nalg  ig  aei,  Luc.  de  sacrific.  11),  jenem  aKSQoexo^njg 
xal  aßgog  (Philostr.  Heroic.  p.  817.  18  ed.  Kayser),  dem  yvfdvog  im 
xcclx(p  mit  dem  reinen  Sonnenglanz  der  Augen,  wie  ihn  Christodoros 
schildert  (Ecphras.  73  ff.),  oder  wie  er  ihn  beschreibt,  ,Jenen  Meister  des 
Gesanges,  von  der  unabgeschnittenen  Blüthe  des  Haares  geziert,  dem 


1)  Man  vergleiche  den  soeben  von  Friedl&nder  Arch.  Zeit.  1877  2.   Taf. 
X.  S.  78  ff.  publicirten  Dionysos  von  silberplattirter  Bronze  aus  Pommern. 
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auf  beide  Schultern  getheilt  niederfällt  die  frei  sich  .schlängelnde  Locke, 
mit  dem  sich  drehenden  Seherauge  voll  Lösung  menschlicher  Leiden  ^y. 
Wie  lebendig  auch  den  Menschen  der  römischen  Welt  eine  solche  Apollo- 
natur vorschwebte,  ergiebt  eine  kürzlich  gefundene  Inschrift  zu  Mainz 
auf  dem  Grabe  eines  Sklaven  des  Hipponicus,  des  Sohnes  des  Hedyepes  und 
der  Genesia,  also  eines  Griechen :  decora  facie  cupidinis  os  habitumque 
gerens  ||  nee  metuam  dicere  Apollineus ').  Aber  noch  mehr,  ein  Apollo 
ist  uns  darin  gegeben  mit  jenem  wundersamen  Anfluge  einer  strengeren^ 
gleichsam  naiveren  Kunst,  wie  sie  den  Apollogestalten  eines  Onatus, 
eines  Pythagoras,  eines  Kaiamis  unmittelbar  vor  und  neben  Phidias 
eignete  und  wie  diese  alterthümliche  und  doch  so  anmuthige  Weise 
mit  so  merkwürdiger  Feinheit  von  jener  griechischen  nach  Rom  ver- 
pflanzten Künstlerschule  eines  Pasiteles,  Stephanos,  Menelaos,  Apol- 
lonios  bewusst  erneuert  ward. 

In  wahrhaft  überraschender  Weise  werden  wir  von  der  Speyerer 
Bronze  hingeführt  zu  jener  vor  zwei  Jahrzehnten  im  Hause  del  citaredo 
zu  Pompeji  entdeckten  lebensgrossen  Bronze  eines  Apollo,  welche  in 
Kekul^  einen  so  feinsinnigen  Erläuterer  nach  stilistischer  Seite  hin 
gefunden  hat^).  Was  hier  in  wahrhaft  vollendeter  Weise  uns  begeg- 
net, dieser  anziehende  bewusste  Archaismus  einer  hoch  entwickelten 
Kunst,  davon  ist  in  unserer  Bronze  in  den  einzelsten  Theilen  ein 
schärferer  Nachklang,  mögen  wir  hinblicken  auf  Haltung  des  Ganzen,  auf 
die  Verhältnisse,  das  Gesicht,  besonders  die  Haare  und  Haarlocken, 
auf  die  breite  Brust  und  schmächtigen  Unterleib,  auf  Bildung  der 
Schenkel.  Die  Hebung  des  rechten  Arms  mit  dem  Plektron  ist  durch- 
aus dieselbe,  anders  dagegen  die  des  linken  Armes,  welche  in  der 
Pompejanischen  Bronze  berechnet  ist,  eine  kleinere  Leier  vor  und  an 
sich  zu  halten,  ja  wohl  mit  den  Fingern  sie  zu  rühren  (intus  canere). 
Es  pnlgt  sich  dabei    im  Ganzen  eine  Art  innerer  Versenkung  man 


1)  El6oy  axeoaexo/nriv  'Exmov  ^(6v  elSov  aoiS^ 
xoigavov  infjirjrotg  xixaofjiivov  atd-eai  x^^^^^' 
et^i  ynQ  afA(f>OTiQ0iat  xouris  fieutQiafiivov  äftotg 
ßoOTQvxov  auToiXixToV  €liaae  Sk  fjiavTiv  ontaniiv 

out  r€  fjLUVtoavyrji  fHQonriia  nff^uara  Xvtav,    266 — 270. 

2)  Klein,  römische  Inschriften  in  und  bei  Mainz  in  Ztschr.  der  röm. 
Gesch.  u.  Alterth.  zu  Mainz  II.  3.  p.  323,  Becker  römische  Inschriften  etc.  dos 
Museums  der  Stadt  Mainz. .  1875.  n.  247.  p.  84. 

3)  Publicirt  Mus.  Borbon.  XV.  t.  33;  viel  besser  und  genauer  Monum.  ined. 
d.  Inst.  YIII.  t.  13;  Annali  p.  66—71.  Uv.  d'agg.  d.  e. 
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möchte  sagen  beim  Beginn  des  Spieles  ehe  mit  dem  Plektron  schärfere, 
leidenschaftlichere  Töne  angeschlagen  werden.  Unsere  Bronze,  sehen 
wir,  ruht  mit  dem  linken  Arm  auf  einem  Stützpunkt  und  fasst  in 
einen  gegliederten  Gegenstand  von  oben  ein;  wir  haben  sie  uns  zu 
ergänzen  gestützt  auf  einen  Pfeiler,  an  dem  eine  Leier  ruht,  oder  ge- 
stützt auf  die  grössere  Kithara,  welche  selbst  auf  einer  Unterlage  ruht. 
Hierbei  kommen  uns  nun  eine  Anzahl  von  statuarischen  und 
Reliefwerken  zu  Hülfe,  welche  uns  den  Apollo  in  dieser  Weise  mit 
völliger  Sicherheit  zeigen.  Ich  nenne  in  erster  Linie  das  interessante 
in  Athen  gefundene  Relief  an  der  Basis  einer  Statue  mit  der  Lischrift: 
l^noXXtovog  l^yvuwg  IlQoaTazrjQiov  \\  IlazQtfOv  Ilvd-iov  KXaqiov  nav- 
iwviov ;  die  Linke  des  Gottes,  der  völlig  nackt  mit  gekreuzten  Beineu 
und  geneigtem  Haupte,  aber  nur  noch  in  älterer  Haar-  und  Körper- 
behandlung steht,  ruht  am  oberen  Stege  der  Kithara,  welche  neben 
ihm  auf  einem  Lorbeerstamme  steht  i).  In  gleicher  Motivirung  steht 
Apollo  in  jüngerer  Bildung  mit  der  den  Rücken  herabwallenden  Ghla- 
mys,  die  Leier  auf  den  schlangenumwundenen  Stamm  gestützt,  vor 
dem  flehenden  Skythen  bei  dem  Marsyasurtheil,  auf  einem  schönen  antiken 
Plektron  selbst  (Arch.  Ztg.  1850,  Taf.  18, 4).  Unter  den  statuarischen  Wer- 
ken vergleiche  ich  die  feine  anmuthige  Bronze  ebenfalls  aus  Pompeji 
(Mus.  Borbon.  n.  Taf.  23,  danach  der  Holzschnitt  auf  S.  11),  ebenfalls 
eines  ganz  nackten,  nahezu  mädchenhaften  Apollo  mit  leicht  übergeschla- 
genem linken  Bein,  stützendem  Pfeiler  und  der  trefflich  erhaltenen  kleinen 
Leier,  welcher  eine  breite  Haarschleife  auf  dem  Scheitel  trägt,  femer 
die  Bronze  in  Brescia,  welche  als  Asklepios  falsch  gefasst  worden'). 
Unter  der  grossen  Zahl  Marmorwerken,  welche  zu  vergleichen,  aber 
vor  allem  in  ihren  antiken  Bestandtheilen  und  der  Berechtigung  ihrer 
Ergänzung  erst  näher  zu  untersuchen  sein  wird^),  mag  die  mit  dem 
Namen  des  Künstlers  ApoUonios  bezeichnete  Statue  in  der  Sammlung 
Despuig  auf  den  Balearen  hervorgehoben  werden,  bei  der  aber  auch 
schon  die  Ghlamys  auf  den  Baumstamm  niedergelegt  ist  (Hübner, 
Bildwerke  in  Madrid  S.  297  ff.).    Also   wir  sehen   auch  dieses  Motiv 

1)  Stuart  Antiqait.  of  Athens  I.  p.  15;  Böokh  G.  J.  I.  p.  465;  Müller, 
D.  d.  a.  E.  II.  Taf.  XII,  180;  Heydemann,  Antike  Bildwerke  in  Athen,  S.  306 
n.  821. 

2)  Mnseo  Bresoiano  tav.  XLIY,  Fig.  8,  dazu  Conze,  Archäol.  Anzeiger 
1867.  S.  108*. 

8)  Clarao  Mus.  de  soulpture  pl.  119,  n.  47;  475,  n.  907;  476  D.  n.  946  d; 
486A.  n  954E;  487,  n.  948,  944,  946;  492,  n.956;  494 B.  n.  954d;  541,  n.  1186; 
854A.  n.  2168;  pl.  1006;  1073  n.  2785abo. 
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ist  voh)  bezeichnet,  aber  unsere  Bronze  da^enige  Beisitiel  desselben, 
in  dem  der  Zauber  anmntbiger  Naivetät  einer  strengeren  Kunst  am 
reinsten  bis  jetzt  ausgeprägt  ist. 

Ein  weites  Feld  der  archäologischen  Arbeit  öffnet  sich  far  uns 
von  da  in  der  ästhetischen  Entwickelung  des  Ideals  und  der  Materie 
des  Apollo  citharoedus,  ebenso  wie  in  dem  historischen  Nachweise  auf 
bestimmte  Cultasgegenstände,  auf  die  Verehmng  des  panionischen, 
delischen,    mileaischen    Apollo   gegenüber   dem   delphischen  jm  langen 
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Schlcppgewandc.  Wir  wollen  dies  nur  andeuten,  nicht  weiter  aus- 
führen »). 

Doch  höre  ich  endlich  vom  Standpunkt  der  Lokalforschung 
römischer  Denkmäler  am  Rhein  fragen,  wie  kommt  ein  solcher  musi- 
scher Apollo,  ein  solcher  Patroos  Panionios  etwa  hier  in  diese  Mi- 
litairanlagen  des  Gränzlandes?  Nun,  ein  Blick  in  die  Indices  bei 
Brambach  (C.  I.  Rhenanar.)  erweist  uns,  wie  reichlich  der  Cultus 
des  Apollo  am  Nieder-  und  Oberrhein  vertreten  war,  allein,  dann  mit 
Jupiter,  Sol,  Luna,  Fortuna  (n.  55),  mit  Aesculap  (n.  1747),  mit  Mer- 
cur  (n.  1567),  mit  einer  Dea  Sirona,  ganz  abgesehen  von  jenen,  die 
der  Beiname  als  ursprünglich  keltische  Gottheit  erweist,  wie  der  Apollo 
Grannus,  selbst  ein  Apollo  Pythius  ist  uns  bekannt  (aus  der  Neckar- 
gegend n.  1590);  bei  Nennig  lernen  wir  einen  vicus  Apollinensis  ken- 
nen mit  dem  Genius  collegii  juventutis,  was  für  seine  Auffassung  sehr 
bezeichnend  ist  (Brambach  n.  113S.  Wilmansp.  2273).  Die  spedell 
musische  Beziehung  aber  lernen  wir  kennen  aus  der  Dedikationsschrift 
einer  ehernen  Basis  von  Zahlbach  bei  Mainz:  Apollini  Melpomenen, 
V.  s.  1.  1.  m.  (Brambach  Append.  n.  34).  In  Mainz  liegt  ja  auch 
der  vere  Apollineus,  der  schöne  griechische  Knabe  Hipponikos  begra- 
ben. Und  im  Speyrer  Museum  befindet  sich  unter  den  Sarkophag- 
reliefs aus  dem  Dorfe  Birnbach  ein  höchst  interessantes,  spätrömisches 
mit  dem  Urtheil  des  Marsyas,  auf  dem  Apollo  mit  Hercules  und  Minerva 
Marsyas  und  drei  weiblichen  Gottheiten,  darunter  Venus,  gegenübertritt. 

So  möge  denn  fortan  der  leierspielende  Apollo  auch  als  schönes 
Zeugniss  römischer,  die  griechische  Kunstwelt  und  freie  Idealität  in 
sich  fortführende  und  den  Germanen  überliefernde  Gesittung  am 
Rhein  das  Museum  zu  Speyer  schmücken! 

Heidelberg,  August  1877.  Stark. 


4.    Antikes  Freskomedaillon. 

(Hierzu  Tafel  II.*) 

Erst  geraume  Zeit  nach  seiner  Auffindung  ist  vor  Kurzem  ein 
Stück  römischen  Wandgemäldes  in  seltener  Erhaltung  aus  der  Verbor- 

1)  Immer  sind  die  Paragraphen  bei  Müller,  D.  d.  a.E.  n.  869 — 863  dafür 
noch  das  Reichhaltigste;  auch  Gädechensin  seinem  fleissigen  Artikel  über  Apollo 
in  Panly,  Realencydop&die  I.  2.  S.  1287  ff.  giebt  dafür  keine  soh&rfere  Scheidung. 

2)  Der  übergedniokte  Massstab  betragt  viermal  5  Ctm. 
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genheit  hervorgetreten.  Dasselbe  würde,  ganz  abgesehen  von  seinem 
allgemeineren  Werthe,  noch  von  ganz  besonderer  localer  Bedeutung 
sein,  wenn  die  Nachrichten  über  seine  Auffindung  ganz  klar  und 
gewiss  wären. 

Soviel  glaube  ich  als  wahr  annehmen  zu  dürfen,  dass  derjenige, 
welcher  das  Bildchen  vor  mir  besass,  dasselbe  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
von  einem  Bauer  in  der  Eifel  gekauft  hat.  Dieser  Bauer  soll  es  in 
Fliessem  gefunden  haben,  das  heisst  also  wohl,  in  der  bekannten  Villa 
von  Fliessem,  in  welcher  damals')  schon  längst  Ausgrabungen  statt- 
gefunden hatten.  Ob  aber  das  Bildchen  erst  nach  jenem  Ankaufe 
oder  bei  jenem  T>Bauer«  in  seine  jetzige  Medaillonform  gebracht 
worden  ist,  oder  ob  dasselbe  schon  als  umrahmtes  Medaillonbild  in  die 
Hand  desselben  gekommen^),  darüber  konnte  ich  bisher  keine  bestimmte 
Nachricht  erhalten. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dass  es  erst  nach  dem  Ankaufe 
in  den  strickförmigcn  Rahmen  gefasst  worden  ist,  und  ich  hoffe  dar- 
über auch  noch  äussere  Gewissheit  zu  bekommen. 

Für  jetzt  aber  darf  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  die  Fassung 
als  Medaillon  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  für  modern  er- 
klärt werden  muss.  Ich  glaube  diese  Frage  für  Form  und  Material') 
der  Fassung  bejahen  zu  dürfen.  Gleichwohl  will  ich  nicht  verschweigen, 
was  von  dem  zur  Vergewisserung  Gelesenen  und  Verglichenen  wenigstens 
in  etwa  für  antiken  Ursprung  der  jetzigen  Gestalt  zu  sprechen  schien. 

Was  von  den  Nachrichten,  dass  man  zu  Pompeji  (Fresko-)  Bild- 
tafeln an  eisernen  Haken  aufgehängt  gefunden  habe,  zu  halten  sei, 
weiss  ich  nicht  zu  beurtheilen  ^) ,  bei  unserm  Bildchen  ist  der  £isen- 
draht,  welcher  zum  Zwecke  des  Aufhängens  eingelassen  ist,  sehr  mo- 
dernen Ursprungs.  Von  der  Auffindung  umrahmter^)  Freskome- 
daillons habe  ich  keinerlei  Nachricht  gefunden. 

Es  ist  gewiss,  dass  schon  im  Alterthume  Bilder  aus  den  Wänden 
herausgeschnitten  und  in  andere  Wände  wieder  eingesetzt,  resp.  ein- 


1)  S.  Bchon  Jahrb.  H.  I.  S.  42. 

2)  Damit    würde    die    Richtigkeit    der   Fundort-Angabe    zum   mindesten 
zweifelhaft. 

8)  Der  strickförmige  Rahmen  besteht  aus  Gyps,  die  Rückwand  aus  einem 
grünlich-grauen  mit  Holztheilchen  durchsetzten  Cement. 

4)  Man  lese  darüber  0.  Donner  bei  Heibig,  Wandgemälde  S.  LXYIII. 

5)  d.  h.  mit  wirklichen,  nicht  gemalten  Rahmen  versehener. 
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geputzt  wurden^).  Dass  unser  Bildchen  in  solcher  Weise  bereits  im 
Alterthume  Medaillonform  erhalten  habe  und  als  Medaillon  in  eine 
Wand  eingesetzt  worden  sei,  ist  gar  nicht  unmöglich;  ja  es  spricht 
dafür  nicht  nur  die  ungewöhnlich  gute  Erhaltung  gegenüber  den 
sämmtlichen  übrigen  römischen  W^andmalereien  der  Trierer  Gegend'), 
ja,  ich  darf  wohl  sagen,  fast  sämmtlicher  römischer  Wandmalereien'), 
sondern  namentlich  auch  der  Umstand,  dass  die  schwarze  Farbe  des 
Hintergrundes  hie  und  da  die  Bildfläche  verlässt  und  auch  den  Seiten- 
rand gefärbt  hat,  ohne  dass  sich  hier  irgend  welche  Spuren  von  späterer 
Anmalung  resp.  Ergänzung  des  Hintergrundes  fänden.  Zudem  ist  das 
Vorkommen  von  medaillonförmigen  Bildchen  in  einfach  grundirten 
Wandflächen  gar  nichts  Ungewöhnliches^),  und  da  ist  es  denn  eine 
gegebene  Sache^  dass  man  diesen  Medaillons  auch  Rahmen,  freilich  ge- 
malte Rahmen,  die  zugleich  die  Ansatzfugen  verdeckten,  gab.  Zwei 
solcher  Wandmedaillons  stellen  (unter  vielen  anderen  Beispielen)  nicht 
nur  auch  Brustbilder,  und  zwar  mit  Attributen  versehene  Brustbilder  dar, 
sondern  haben  zugleich  eine  Umrahmung,  für  welche  die  Abbildung') 
es  zum  Mindesten  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  strickförmig  ist,  oder  ob  sie 
aus  kreisförmig  gebogenem  Perlstabe  besteht.  Ein  anderes,  zudem 
ovales  Medaillon  mit  weiblichem  Brustbilde  zeigt  dagegen  unzweifel- 
haft strickförmige  Umrahmung;  der  Strick  erscheint  als  aus  zwei  ver- 
schiedenfarbigen Fäden  gedreht®).  Während  es  nun  aber  bei  den  er- 
wähnten Medaillons  wenigstens  möglich,  zum  Theil  sogar  wahrscheinlich 
ist,  dass  sie  von  vorne  herein  für  Medaillonform  gedacht  sind,  ist  dies 
für  unser  Bildchen  zum  Mindesten  unwahrscheinlich.  Denn  nicht  nur 
macht  dasselbe  im  Allgemeinen  schon  den  Eindruck,  als  bilde  es  nur 
den  Theil  eines  ehemals  vollständigen  Bildes,  sondern  das  Gebilde  über 

1)  S.  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  LXV,  wo  derselbe  die  zagehörigen  SteUen 
au8  Plinias  und  Yitrav  bespricht;  ebenda.  S.  LXXI. 

2)  y.  Wilmowsky  schreibt  hierüber:  ^loh  hoffte,  als  ich  — vor  ungefähr 
20  (jetzt  80)  Jahren  —  zum  Zwecke  meiner  kleinen  Studien  die  hiesigen  Samm- 
lungen antiker  Ueberreste  durchwanderte,  auch  die  römische  Malerei  der  Hei- 
math einigermassen  vertreten  zu  sehen  — ,  ich  fand  aber  nichts."  D.  röm.  Villa 
zu  Nennig  S.  8. 

8)  Abgesehen  von  den  unter  ganz  ausserordentlichen  Umstanden  erhaltenen 
Malereien  aus  Pompeji  und  Vereinzeltem  in  Rom. 

4)  Um  zahlreiche  Beispiele  zu  finden,  durchblättere  man  nur  Zahn's  oder 
Ternite's  Sammlung,  oder  die  Pitture  d'£rcolano. 

5)  Pitture  d'Ercol.  UI.  p.  263. 

6)  Ebendas.  V.  p.  86. 
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der  linken  Schulter  des  Mädchens  ist  in  der  Verstümmelung,  worin  es 
sich  darstellt,  unklar,  räthselhaft,  ja,  wie  wir  später  sehen  werden, 
geradezu  irre  fahrend.  Wenn  ein  Brustbild  des  Mars  den  oberen  Theil 
einer  Lanze,  das  einer  Venus  Köpfchen  und  Flügelchen  des  Amor  neben 
sich  hatO)  so  dient  das  zur  Verdeutlichung  des  Bildes;  das  unsere 
aber  wird  durch  jenes  Gebilde  nicht  verdeutlicht 

Wenn  daher  unser  Bildchen  als  Medaillon  in  einer  antiken  Wand 
eingesetzt  war,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  früher 
eine  andere  Wand  schmückte,  wo  es  noch  als  vollständige  Figur  sich 
präsentirte,  und  dass  es  später  aus  derselben  herausgeschnitten  und  in 
die  neue  Wand  übertragen  worden  ist.  Zur  Gewissheit  freilich  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere  zu  bringen.  Jedoch  will  ich  noch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  machen,  von  dem  ich  nicht  weiss,  ob  er  nicht  grosse 
Beweiskraft  hat;  er  würde  sie  bestimmt  haben,  wenn  der  Fliessemer 
Ursprung  des  Bildchens  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre.  Wo  sind 
nämlich  die  anderen  Malereien  von  Fliessem'),  wo  die  anderen  Male- 
reien des  ganzen  Bezirks  geblieben?  Wie  zerfallen  und  unbedeutend') 
sind  die  Malereien  zu  Nennig  gewesen  ?  In  welchem  Zustande  kommen 
die  Ueberreste  von  Wandmalereien  in  Trier,  welches  im  Alterthume  so 
reich  daran  war^),  zum  Vorschein?  Ist  es  ein  blosser  Zufall,  der 
unser  Bildchen  so  ausserordentlich  schützte?  oder  war  dasselbe  viel- 
leicht der  Erhaltung  fähiger  als  das  Uebrige,  weil  es  technisch,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  künstlerisch  besser  ausgeführt  war?  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  wären  sorgfältige  Vergleichungen  nöthig,  welche 
anzustellen  ich  weder  vermag  noch  wage. 

Was  aber  überhaupt  die  Technik  des  Bildchens  angeht,  womit 
die  Werthschätzung  desselben  als  eines  Werkes  der  Kunst  enge  ver- 
bunden ist,  so  darf  von  vorneherein  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  schon  zu  des  Pllnius  Zeit  die  Malerei,  und  zwar  auch  die  Wand- 
malerei, für  eine  sinkende  Kunst  (ars  moriens)  galt^),  und  dass  diese 
Kunst,  abgesehen  von  den  aufathmenden  Schwankungen  der  nächst- 


1)  Zahn  n  Tafel  95. 

2)  In  Fliessem  befindet  sich,  soweit  ich  mich  entsinne,  kaum  irgend  ein 
Rest  von  Wandmalerei  mehr. 

8)  Von  wirklich  Bedeutendem  und  zugleich  Wohlerhaltenem  da- 
selbst habe  ich  nie  gehört. 

4)  of.  Auson.  Id.  YI. 

6)  Der  Ausdruck  wird  übrigens  mehr  auf  Ck>mposition  als  auf  Technik 
bezogen. 
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folgendeu  Jahrhunderte,  von  welchen  sie  unmöglich  unberührt  bleiben 
konnte,  bei  den  Römern  mehr  und  mehr  zum  Handwerksmässigen,  zur 
flüchtigen  Tüncherci  herabsank.  Man  wUrde  aber  sehr  irre  gehen, 
wenn  man  nun  den  Wandverzierer  des  dritten  oder  vierten  Jahrhun- 
derts in  Gedanken  mit  demselben  Weissquaste  bewaffnet  sähe,  der 
unseren  Küchen  in  wenigen  Minuten  ein  neues  Gewand  gibt,  oder  der 
es  so  treiFIich  verstand  die  alten  Wandgemälde  des  Mittelalters  zu 
tiberschmieren.  Da  war  denn  doch  ein  unendlich  grösserer  liest  von 
Kunsttradition  bewahrt  geblieben  und  herrschte,  soweit  und  so  lange 
ein  Römer  den  Boden  seiner  Provinzen  trat^). 

In  technischer  Hinsicht  kannte  man  im  Alterthunic  überhaupt 
drei  Arten  von  Malerei:  die  enkaustische  Malerei,  die  Tempera-Malerei 
und  die  Fresko-Malerei*). 

Von  der  enkaustischen  Malerei  unterscheidet  Plinius,  der  sich 
hier  einer  ausserordentlichen  Kürze  befleissigt,  drei  Arten,  welche 
wahrscheinlich  folgende  sind:  1)  Man  malte  auf  Holztafeln  mit  ge- 
färbtem Wachse,  und  zwar  so,  dass  das  Wachs  entweder  in  geschmol- 
zenem Zustande  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  oder  mit  dem  spateiför- 
migen Gestrum  (GlUhstab)  veilheilt  und  verrieben  wurde.  2)  In  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  auf  die  Holztafeln  wurde  das  gefärbte  Wachs  auf 
Elfenbeiutafeln  aufgetragen,  wenn  nicht  eine  von  den  beiden  Ansichten 
derer  die  richtige  ist,  welche  glauben,  die  enkaustische  Elfenbein-Ma- 
lerei habe  darin  bestanden,  dass  man  mit  dem  Glühstabe  schwarze 
Figuren  in  die  Tafeln  einbrannte,  oder  aber  darin,  dass  man  mit  dem 
Grabstichel  vertiefte  Figuren  einschnitt  und  die  Vertiefungen  mit  ge- 
färbtem Wachs  ausfüllte.  3)  Vornehmlich  an  Schiffswänden  wurde 
farbiges  Wachs  in  geschmohsenem  Zustande  mit  dem  Pinsel  gröblich 
aufgetragen  und  nachher  noch  durch  genähertes  Eohlenfeuer  gewisser- 
massen  eingebrannt. 

Die  Tempera-Malerei  geschah  auf  trockenem  Grunde  mit 
kalten  Farben.  Diese  Malerei  setzte  demnach  ein  Bindemittel  für  die 
Farben  voraus,  mochte  dieses  nun  in  Leim  oder  Eiweiss  oder  einem 


1)  Von  den  Wandgemälden  der  St&dte  Pompeji  und  Herkulanam  abge- 
sehen, ist  Yon  alldem  freilich  nur  äusserst  wenig  mehr  fibrig,  und  dieses 
Wenige  meist  in  einem  sehr  verwitterten  Zustande. 

2)  Dem  einen  oder  anderen  Leser  wird  diese  Uebersicht  willkommen  sein, 
und  um  seinetwillen  werden  die  üebrigen  die  Digression  gestatten.  Ausfuhr- 
Uehes  über  die  antike  Wandmalerei  gibt  namentlich  die  Abhandlung  von  0. 
Donner  in:  Heibig,  Wandmalereien  S.  I  ff. 
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trocknenden  Oele  oder  dergl.  besteben ;  die  Alten  gebrauchten  vorzugs- 
weise, wo  nicht  ausschliesslich,  das  Eiweiss  als  Bindemittel. 

Die  dritte  Art  endlich,  die  Fresko-Malerei,  geschah,  wie  auch 
jetzt  noch,  auf  nassem.  Grunde  und  bedurfte  beim  Auftragen  der 
Farben  der  Anwendung  eines  Bindemittels  nicht;  die  trocken  geworde- 
nen Farben  hafteten  auf  dem  ebenfalls  trocken  gewordenen  Grunde 
nicht  nur  durch  Adhäsion,  sondern  zugleich  auch  durch  den  Einfluss  des 
Kalkes,  welcher  in  gelöster  Form  die  Farbenschicht  durchdringt  und 
dieselbe  nach  und  nach  mit  einer  schützenden  Decke  von  kohlensaurem 
Kalk  überzieht^).  Bei  der  Freskomalerei  bildet  demgemäss  die  Vorbe- 
reitung des  Grundes  nicht  den  unwichtigsten  Theil  des  Werkes. 

Bei  der  Wandausschmückung  an  römischen  Gebäuden  kam  nun 
vorzugsweise  die  zuletzt  genannte  Art  der  Malerei  zur  Anwendung; 
ja  0.  Donner^)  will  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  und  For- 
schungen und  je  nach  Möglichkeit  auch  praktischer  Versuche  der 
Temperamalerei  auf  diesem  Gebiete  nur  eine  ganz  untergeordnete  und 
mehr  aushelfende'),  der  enkaustischen  Malerei  absolut  keine  Stelle  ein- 
räumen; Andere  hingegen,  wie  namentlich  v.  Wilmowsky,  welcher 
viele  Jahre  hindurch  den  verschiedenartigsten  Ueberresten  von  dieser 
Art  in  dem  Trierer  Bezirk  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  wollen  bei  manchen  antiken  Wandmalereien  enkaustische  Natur^) 
unzweifelhaft  erkannt  haben. 

1)  Die  Farben  der  Fresken  schiUem  —  and  so  auch  die  unseres 
Bildchens  ^-1  wenn  sie  von  der  Sonne  beschienen  werden,  in  den  Regenböen- 
färben,  was. als  Folge  jenes  Ueberzagea  angesehen  wird;  ob  mit  Recht,  wage  ich 
EU  bezweifeln ;  dass  der  kohlensaure  Kalk  nicht  die  einzige  Ursache  des  SchiUems 
sein  kann,  beweist  z.B.  unsere  Tafel  II,  welche  ebenso  schillert  wie  das  Original. 

2)  a.  a.  0.  im  Anfange. 

8)  Demgegenüber  schreibt  z.  B.  v.  Wilmowsky  im  Jahresb.  d.  Ges.  f.  n. 
Forschungen  in  Trier  1865 — 68,  S.  59:  »Von  antiken  eigentlichen  Fresken  habe 
ich  bis  jetzt  in  Trier  nur  ein  einziges  Bruchstuck  gefunden.  In  diesem  war  die 
decorative  Malerei,  gekräuselte  Bänder  yorstellend,  in  den  Stuckbewurf  tief  ein- 
gedrungen. Bei  einem  anderen  einfarbigen  Bruchstücke  sah  ich  die  Farbe  in 
die  Kreideunterlage  zwar  eingezogen,  allein  die  Farbe  war  nicht  polirt,  man  sah 
alle  Pinselstriche;  sie  war  sehr  dick  aufgetragen,  und  nur  unvollkommen,  sehr 
wässerig  von  der  Unterlage  eingesaugt.  Dagegen  fand  ich  Fragmente,  deren 
Färbung  ohne  weisse  Unterlage,  unmittelbar  auf  den  abgeschliffenen  Verputz 
gebracht  und  doch  nicht  im  mindesten  eingedrungen  war.  Hier  musste  der 
Grund  trocken  und  das  Bindemittel  tumperaartig  sein.  Ich  unterscheide  daher 
in  unserer  antiken  Stadt  drei  verschiedene  Arten  der  Wandfarbung.** 

4)  S.  unten  S.49  Anm.  8;  ausserdem  Wilmowsky:  „Die  röm.Yilla  zu  Nennig** 
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Für  uiiBcr  Bildchen  ist  die  Frage  irrelevant,  da  dasselbe  a 
fresco  in  allen  seinen  Theilen  gemalt  ist;  Belbst  fiiv  den  schwarzen 
Grund,  der  wenigstens  hie  und  da  unter  den  übrigen  Farben  sich 
durchzieht,  ist  dies  fUr  gewiss  anzunehmen,  obschon  er  sich  etwas 
fettig  anzufühlen  scheint;  eine  Art  Politur  hat  derselbe  freilich 
erfuhren. 

In  der  Vorbereitung  des  Grundes  verfuhren  die  alten  Frcskomaler 
nicht  ganz  so,  wie  die  niodenien.  Ein  besonders  wichtiger  Unterschied 
besteht  darin,  dos»  bcijeuen  der  Grund  nicht  so  schnell  trocknete  und 
fie  in  Folge  davon  einuraeits  viel  langsamer  und  minutiöser  malen  and 
andrerseits  grüsscrc  Parthien  des  Gemäldes  gleichzeitig  vorbereiten 
konnten,  während  jetzt  die  F'reidcen  aus  viel  zahlreicheren,  klcinemn, 
immer  mehr  oder  weniger  deutlich  gegeneinander  abgegränzten  Ab- 
schnitten*) susammengeset2t  sind. 

Nach  PliniuB  legten  die  Alten  übereinander  zunächst  drei  L^en 
immer  feiner  werdenden  Sandmortels  und  auf  diese  noch  zwei,  nach 
Vitniv  sogar  drei  Lagen  MarmormÖrtel,  welcher  ebenfalls  nach  oben- 
hin immer  feiner  wurde-  Alle  Lagen  wurden  mit  Schlaghölzern  fest- 
geschlagen und  hierdurch  sowie  durch  die  gröberen  Quarz-  resp.  M&r- 
mor-StUckchen,  welche  sich  in  dem  Mörtel  befanden,  zu  einer  festen, 
nichtrcisscnden  Kruste  gestaltet.  Die  oberen  Mörtellagen  musstes  noch 
feucht  sein,  wenn  die  nassen  Farben  ao^etragen  wurden. 

So  sorgfiiltig,  wie  Plinius  and  Vitniv  berichten,  verfuhr  die  ^ 
Praxis  freilich  nicht  immer;  ja  es  wurde  oft  recht  flSchtig  gearbeitet, 
und  gleichwohl  Ueibt  es  bewtindeniswerth,  welch  voUkommene  Er- 
haltung dieser  rerschiedenartige  römische  Bewurf  —  die  Vorarbät  fOr 
die  Malereien  —  selbst  unter  den  ungfinstigsten  Verhiltnissen  bis  auf 
unsere  Tage  allenthalben  bewahrt  hat  Das  freilich  ist  nur  unter  des 
günstigsten  VerhUtnissen  möglich  gewesen,  daas  die  Gemälde  selbst*) 


S.  IS;    ,Dm  Ftrba   mm  dftnii,   wie  P^ier   anf  dam  Omndio,  ^ 

dnnfw   wie   bei  Freakw,  naliin  beim  Beiben  i 

uad  Mtüea  dünn  niolit  geai  entorbene  Wadutbeüe  m  entbeHen,  wtebalb  ich 

die  Bttbutdloac  alt  ■"^'— «j"*-  benichnate.* 

1)  Anaatafngen  und  bei  den  antiken  Freikm  natüriioh  auch  bemttrkber, 
«ad  aieaeUiaaaea  aioh  gewöbnikdt  den  Contoana  an;  wvm  bei  tmaarm Bildehen 
kaine  aohibe   radnaden  aind,   ao  findet  da«  in  der  KloiBbait   deeaalhen  mimni- 


*)  Hiar  JM  aioU  die  Bade  von  daae  brfaiceo,  bald  Batten   bald   bdlpo- 
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erhalten  wurden  und  nicht  unmittelbar  oder  doch  bald  nach  der  Auf- 
deckung abfielen,  —  ein  far  sich  schon  deutlicher  Beweis,  dass  die 
Farben  nicht  in  den  unterliegenden  Bewurfgrund  des  Freskobildes  ein- 
dringen 0. 

Bei  unserem  Bildchen  nun  scheint  der  Bewurf,  soweit  eine 
Untersuchung  desselben  ohne  Gefahr  der  Verletzung  des 
Bildchens  selbst  angestellt  werden  konnte,  in  folgender 
Weise  hergerichtet  zu  sein. 

Soweit  der  Seitenrand,  d.  h.  der  Querschnitt  des  Bewurfes 
nicht  durch  den  Rahmen  verdeckt  ist,  habe  ich  denselben  von 
der  aufgestrichenen  Farbe  befreit  und  glaube  nun  folgende  Lagen 
von  einander  scheiden  zu  können.  Zunächst  über  dem  Rahmenrande 
erscheint  noch  ungefähr  V4  Ctm.  dick  eine  Lage  von  feinem  Sandmortel, 
von  welchem  die  Kalktheilchen  ziemlich  mürbe  geworden  zu  sein 
scheinen;  die  SandtheUe  sind  rundlich  und  meist  grauschwarzer  Fär- 
bung; von  Ziegelbruchstücken  oder  Gefässscherbentheilchen  bemerke 
ich  keine  Spur,  lieber  dieser  Sandmörtelschichte  liegt  eine  Schicht 
Mörtels  von  viel  hellerer  Farbe;  sie  ist  durchsetzt  mit  kleinen  durch- 


lirten  Verputze,  wovon  trefflich  erhaltene  Stücke  gar  nicht  aelten  sind,  sondern 
von  den  eigentlichen  Wandgemälden. 

1)  Vgl.  hierzu  oben  S.  46  Anm.  2  und  unton  8.  49  Anm.  8;  s.  demgegen- 
über namentlich  auch  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  XXXIV  Anm.  —  Ein  sehr  deut- 
licher Beweis,  wie  wenig  bei  Fresken  die  Farben  sich  mit  dem  Bewürfe  in  Elins 
verbinden,  ist  in  diesem  Sommer  zu  Frankfurt  a.  M.  geliefert  worden,  wo  ein 
Italiener,  Namens  Zanchi  aus  Brescia,  das  berühmte  Frescobild  des  Herrn  Di- 
roctor  Philipp  Veit  im  StädePschen  Institut  von  der  Wand  abgelöst  hat.  Das 
zum  Theil  geheim  gehaltene  Verfahren  besteht,  wie  ich  höre,  im  Allgemeinen 
darin,  dass  auf  das  »Bild  Papier  dick  aufgeleimt  wird;  dieser  Ueberzug  wird 
später  wieder  abgelöst,  und  zwar  so,  dass  das  abgeprägte  Bild  dabei  mit  Leine- 
wand  unterfangen  und  gewissermassen  zu  einem  Staffeleibild  umgeschaffen  wird, 
welches  nachher  wieder  auf  eine  andere  Wand  aufgezogen  werden  kann.  Zeich- 
nung und  Farbe  sollen  freilich  auf  der  alten  Wand  noch  erkennbar  sein,  aber 
im  Wesentlichen  muss  die  Farbendecke  doch  abgeblättert  sein.  Wie  mir  Herr 
Director  Veit  versichert,  ist  die  Ablösung  dieses  Freskogemäldes  von  dem  Be- 
würfe zu  seiner  Zufriedenheit  gelungen.  Nach  den  Erfahrungen  desselben  Meisters 
verhalten  sich  die  Farben  bezüglich  des  Eindringens  in  den  Bewurf  verschieden, 
während  nämlich  gewisse  Farben,  namentlich  Eisenoxyd,  in  den  Bewurf  ein- 
dringen, bleiben  andere,  wie  namentlich  Schmälte,  Kobalt  u.  a.,  auf  der  Bewurf- 
fläche. 
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scheinend  weissen  Steineben  (es  sind  wohl  ohne  Zweifel  Harmorst&ck- 
chen)  1);  diese  sind  in  Folge  des  Festschiagens  fast  maoerartig  geordnet, 
und  haben  im  Qnerschnitt  eine  Länge  von  etwa  IVs,  eine  Höhe  von 
etwa  1  Millimeter;  die  ganze  Schicht  hat  eine  Dicke  von  ca.  3  Milli- 
meter. Auf  diese  Sdiicht  folgt  endlich  diejenige,  welche  der  Malerei 
unmittelbar  zur  Grundlage  dient;  sie  ist  etwa  IVt  Millimeter  dick; 
ihre  Färbung  isttheils  weiss,  theils  graulich  weiss;  von  kleinen  gröberen 
Theilchen  ist  sie  nicht  frei;  man  erkennt  solche  an  vielen  Stellen  der 
Bildfläche,  wo  die  schwarze  Grundfarbe  besonders  dOnn  aufgetragen 
ist,  ganz  deutlich. 

Die  Technik  im  Bewürfe  entspricht  also  im  Ganzen  den  Vor- 
schriften der  Alten')  und  ebenso  der  Technik,  welche  an  den  pompeja- 
nischen  Wandgemälden  sich  gezeigt  hat*);  ebenso  stinmit  sie  im  All- 
gemeinen zu  dem,  was  v.  Wilmowsky  bei  den  Wandmalereien  der 
ältesten  römischen  Baureste  zu  Trier  beobachtet  hat^);  weit  entfernt 
ist  sie  von  der  späteren,  zu  Trier  in  den  höher  gelegenen  Bauschichten 
vorkommenden  Technik,  so  sehr  diese  auch  den  modernen  Bewurf  an 
Festigkeiti  Glätte  und  Dauerhaftigkeit  übertreffen  mag.  Die  Technik 
des  Bewurfes  spricht  demnach  unser  Bildchen  einer  noch  immer  guten 
Zeit  zu^),  welche  die  Zeit  der  Antonine  wohl  jedenfalls  nicht  über- 
schreitet. 

Die  Malerei  selbst  widerspricht  der  Annahme  einer  «o  frühen 
Zeit  nicht.  Sie  hat  weder  das  Trockene,  Steife  der  spätesten  Zeit, 
noch  das  gränzenlos  Nachlässige  und  Flüchtige,  welches  die  dürftigen 
Reste  von  Ornamenten  etc.  aus  der  nachantoninischen  Zeit  des  Zer- 
falles zeigen.  Vielmehr  beweisen  alle  Theile  des  Bildchens  eine  sichere 
Künstlerhand,  die  auch  mit  geringen  Mitteln  viel  zu  leisten  vermag. 
Aus  dem  Ganzen  aber  blickt  uns,  wenn  wir  es  in  dem  richtigen  Halb* 
dunkel  betrachten,  die  ganze  lebensvolle  Anmuth  und  Grazie  der  an- 
tiken Welt  entgegen.  Aber  ein  Betrachten  in  der  richtigen  Be- 
leuchtung und  nicht  beim  grellen  Lichte  des  Tages  ist  dazu  uncrläss- 


1)  loh  komite  ohne  Qofahr  für  die  Bildfiftohe   kein    solobes    Stückchen 
ausbroohen. 

2)  S.  oben  &  46. 

8)  8.  0.  Donner  a.  a.  0.;  an  yielen  Stellen. 

4)  S.  von  Wilmowsky,  die  rom.  Villa  su  Nennig  S.  19. 

5)  Man  vgl.  dem  gegenüber  Jahrb.  IV,  S.  135  f. 
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lieh,  wie  es  denn  für  die  alte  Wandmalerei  ein  Punkt  ist,  der  gar 
nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann^  dass  diese  Malereien  bestimmt 
waren  für  Gem&cher,  welche  bei  Tage  nur  durch  die  Thürcn  (die 
kleinen  Fenster  hoch  an  der  Decke  kommen  wenig  in  Betracht)  ein* 
durch  die  vorspringenden^Hallendecken  noch  mehr  gebrochenes  seit- 
liches Licht  empfingen,  bei  Abend  und  Nacht  aber  durch  ein  gewiss 
nicht  sehr  starkes  und  unsicheres  Lampen-  oder  Fackellicht  erhellt 
waren  0.  Nur  die  eigene  Anschauung  kann  zeigen,  welch  zauberhaften 
Einflnss  eine  solche  Beleuchtung  ausübt;  dass  dieser  Einfluss  im  Voi^ 
aus  in  Rechnung  gezogen  wui*de,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Was  die  angewendeten  Farben  angeht,  so  beschränken  sich  die- 
selben auf  sehr  wenige*):  Der  Hintergrund  des  Bildchens  ist  glän- 
zend schwarz;  die  Farbe  (wie  bei  allen  Gemälden  der  Alten  ist  sie 
wohl  durch  Verbrennung  gebildet,  mag  es  nun  Kienruss  oder  Lampen- 
russ  oder  Elfenbeinschwarz  etc.  sein)  ist  dünn  aufgetragen,  so  dass 
der  Untergrund  zum  Theil  durchschimmert:  von  Pinselstrichen  ist 
nichts  zu  bemerken,  wohl  aber  erkennt  man  auch  mit  unbewa£Fhetem 
Auge  zahlreiche  kreuz  und  querlaufende  feine  Linien,  welche  wohl  beim 
Poliren  entstanden  sind;  die  Farbe  schluckt  aufgetupftes  Wasser  sehr 
begierig  ein,  und  so  ist  an  eine  Behandlung  des  Hintergrundes  mit 
Wachs  wohl  nicht  zu  denken*).  —  An  einzelnen  Stellen  erstreckt  sich 
das  Schwarz  ganz  unzweifelhaft  unter  die  Farben  des  eigentlichen 
Bildchens;  an  anderen  scheint  es  die  Farbengränze  nicht  zu  über- 
schreiten, hie  und  da  sogar  dieselbe  nicht  zu  erreichen.  Es  wird  da- 
her in  der  Absicht  deS  Künstlers  gelegen  haben,  die  Malereien  bei  der 


1)  Ein  Aehnliohes  gilt  von  den  Gremälden  englischer  Meister,  soweit  diese 
Gemälde  (namentlich  auch  Portraits)  fär  die  Salons  der  englischen  Fürsten  und 
Ghrossen  bestimmt  waren;  dort  wurden  sie  fast  nur  bei  Lampenlicht  gesehen, 
und  das  wussten  die  Künstler  wohl  und  richteten  sich  darnach. 

2)  Vorzüglich  aus  diesem  Grunde  wurde  eine  photolithographische  Abbil- 
dung einer  Farbentafel  vorgezogen.      Die  Tafel  ist  frei  von  jeder  Retouchirung. 

8)  Vgl.  dagegen  Jahresber.  der  Ges.  f.  n.  Forsch,  in  Trier  1865—68,  wo 
V.  Wilmowsky  bezüglich  ähnlicher  Gründe  schreibt:  ,3oi  den  Versuchen,  die  ich 
selbst  mit  matt  gewordenen  Fragmenten  ansteUte,  fand  ich,  dass  diese  ihren 
Glanz  erst  dann  wiedererhielten,  wenn  ich  sie*  bis  zu  ihrer  Erwärmung  rieb. 
Diese  Erscheinung  erklärte  ich  mir  dadurch,  dass  die  Wärme  die  noch  nicht 
ganz  erstorbenen  Wachstheile  wiederbelebe  und  auf  die  Oberfläche  ziehe,  und 
bezeichnete  sie  daher  als  enkanstischer  Art^ 
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GrandiroDg  auszusparen,  was  ihm  dann  nicht  überall  gleich  gut  gelang ; 
an  mnzelnen  Stellen  scheint  sogar  nachträglich  mit  schwarzer  Farbe 
nachgeholfen  zu  sein,  wobei  dann  auch  wieder  hie  und  da  die  Gränze 
überschritten  wurdet*  In  der  alten  Wandmalerei  waren  beide  Ver- 
fahren üblich;  bald  malte  man  auf  den  durchgehenden  Grund,  bald 
sparte  man  die  Figuren  aus ;  für  beides  hat  Pompeji  Beispiele  in  Fülle 
geliefert^.  Das  Aussparen  setzt  natürlich  ein  vorheriges  Einzeichnen, 
der  Contouren  voraus;  während  man  bei  vielen  Wandmalereien  diese 
Contouren  als  leicht  in  den  feuchten  Grund  eingedrückte  Linien  er- 
kennt, ist  von  solchen  Linien  bei  unserem  Bfldchen  nichts  zu  ent- 
decken. 

Das  Weiss  (es  wird  wohl  fein  zerriebener  Gyps  oder  Kreide  (?) 
sein*)  ist  sehr  dick  aufgetragen  (impastirt) ^),  besonders  da,  wo  es  die 
hellsten  Lichter  bilden  soll;  die  Farbe  muss,  als  sie  aufgetragen  wurde, 
fast  breiartig  gewesen  sein ;  wo  sie  sich  allzusehr  häufte,  ist  sie  nach- 
träglich flach  zusammengedrückt  worden,  wie  besonders  bei  einigen 
*  Gewandfalten  deutlich  zu  sehen  ist.  —  Das  Gewand  ist  scbattirt  mit 
einem  sehr  leichten  und  zudem  sehr  dünn  aufgetragenen  Grau. 

Das  lebhafte  Braunroth,  welches  hie  und  da  zum  Blutrothen 
sich  steigert,  mag  zum  Theile  aus  gebranntem  Ocker  bestehen;  zum 
Theil  aber  besteht  es,  wie  das  Mikroscop  es  wohl  zu  voller  Gewissheit 
zeigt,  aus  fein  geriebenen  Scherben  von  terra  sigillata;  die  einzelnen 
Theile  stellen  sich  wie  kleine  Scherbchen  dar. 

Das  Fleischroth,  welches  zur  Darstellung  der  hellbeleuchteten 
Theile  des  Gesichtes  und  des  Halses  angewendet  ist^),  ist  zum  Theil 
noch  durch  weisse  Lichter  erhöbt. 


1)  Das  Alles  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit  mit  unbewaffnetem  Auge  deot- 
licb  iu  erkennen. 

2)  Man  vgl  bierüber  0.  Donner  a.  a.  0.  S.  LXXI;  deutlicb  erkennbar 
ist  das  Durobgeben  des  Grundes  bei  den  pompeianisoben  Resten  von  Wandma- 
lerei, welcbe  sieb  in  der  Sammlung  des  Vereins  v.  Altertbumsfr.  befinden. 

8)  Die  einzelnen  Farbibeilcben  sind  unter  dem  Mikroskop  durcbscbeinend. 

4)  Solob  starkes  Auftragen  der  Farben  vrar  bei  den  Alten  sehr  gebr&ucb- 
liob;  s.  K.  B.  ▼.  Wilmowsky,  Jabresb.  der  Ges.  f.  n.  Forsch,  in  Trier  1866— 
1868,  S.  69.  Die  Technik  unseres  Kopfes  stimmt  mit  der  pompejanisohen  auch 
darin  überein,  dass  hier  wie  dort  die  weiblichen  Gesiebter  durch  stark  aufge- 
setste  weisse  Lichter  characterisirt  sind. 

6)  Die  dunkleren  Theile  erscheinen  brannroth. 
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Ein  grünliches  Grau^)  zeigt  das  Innere  der  Vergitterung;  in 
diese  verschieden  dick  aufgetragene  Farbe  sind  zahlreiche  sehr  kleine 
Stückchen  terra  sigillata  gleichsam  eingesprengt. 

Damit  sind  aber  auch  sämmtliche  zur  Anwendung  gebrachte 
Farben  bereits  erschöpft.  Es  bleibt  bezüglich  derselben  nur  noch  zu 
bemerken,  dass  sie  im  Gegensatze  zu  dem  polirten  Hintergrunde  matt 
und  glanzlos*)  erscheinen,  dass  sie  alle  (das  Braunroth  am  stärksten) 
aufgetupftes  Wasser  schnell  einschlucken,  und  dass  Pinselstriche  bei 
dem  Gewände,  am  Halse  und  am  Haarschmuck  am  deutlichsten  wahr- 
nehmbar sind. 

Ich  gehe  zu  der  Frage  nach  dem  Gegenstande  der  Darstellung  über. 

Der  frühere  Besitzer  bezeichnete  das  Bildwerk  als  »Muse«,  und 
der  nämlichen  Bezeichnung  bediente  sich  auch  kürzlich  Herr  Professor 
aus'm  Weerth  in  einem  Privatbriefe  an  mich,  nachdem  ich  demsel- 
ben eine  flüchtige  Bleistiftskizze  zugeschickt  hatte  als  Begleitung  zu 
einer  kurzen  Nachricht,  welche  noch  unter  den  Miscellen  des  LX. 
Heftes  Platz  finden  sollte,  aber  zu  spät  einging. 

Als  ich  das  Bildchen  zum  erstenmal  zu  Gesicht  bekam,  wollte 
mir  die  Bezeichnung  »Museu  schon  gleich  nicht  recht  gefallen  aus 
Gründen,  welche  zum  Theil  im  Folgenden  ereichtlich  werden.  Ich  bin 
jedoch  später,  als  das  Bildchen  in  meinen  Besitz  gekommen  war,  dieser 
Auslegung  nachgegangen  und  habe,  soweit  es  Zeit  und  Gelegenheit 
erlaubten,  Yergleichungen  al^estellt. 

Warum  also  soll  das  junge  Mädchen  eine  Muse  bedeuten? 

Der  Gesammt-Habitus  spricht  dafür:  das  bekränzte  Haupt,  der 
faltige  Mantel,  welcher  die  Schultern  bedeckt  und  den  Hals  nicht  tief 
entblösst  sein  lässt,  der  ernste,  sinnende  Blick  und  die  feierliche  Hal- 
tung, —  das  Alles  ist  charakteristisch  für  Musenbilder.  Es  genügt, 
nur  einzelne  von  den  erhaltenen  unbezweifelten  Musenbildem  heranzu- 
ziehen, und  zwar  seien  sie  genommen  aus  den  Wandgemälden  der 
Städte,  welche  im  J.  79  vom  Vesuv  verschüttet  wurden.  Unter  diesen 
Wandgemälden  finden  sich  etwa  40  Darstellungen,  welche  als  » Musen  a 
bezeichnet  werden;  darunter  ist  4— 5 mal  Ealliope  (von  Elio  nicht 
scharf  geschieden),  3  mal   Euterpe,   3  mal  Erato,  4  mal  Terpsichore 


1)  Ueber  ein  leiohthelles  Gran  s.  unter  dem  Weite. 

2)  Einzelne  Stellen  sind  mehr  EufäHiflf  trlänsend  gfeworden,  vielleicht  ertt 
nach  der  Auffindung  des  Bildchens. 


r 


t 
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9  mal  Melpomene,  10  mal  Thalia,  2  mal  PolyhymDia  und  5  mal  Ura- 
nia^). Manches  Einzelne  findet  sich  hier,  was  an  unser  Bildchen  «er- 
innert: da  begegnen  uns  u.  A.  Kalliope  (oder  Klio)  und  Terpsichore 
lorberbekränzt');  Polyhymnia  trägt  ein  weisses  Haarband  und  ist  in 
einen  weissen  Mantel  gehüllt*);  hinter  und  neben  mehreren  Musen 
befinden  sich  Scrinia  (Kapseln),  welche  theils  Schriftrollen  enthalten^), 
theils  Masken  tragen^).  Ein  solches  Scrinium  könnte  ja  allenfalls  das 
Gebilde,  welches  wir  über  der  linken  Schulter  des  Mädchens  erblicken, 
bedeuten  sollen,  und  wir  hätten  dann  etwa  eine  sehr  jugendliche 
Kalliope  oder  Klio  vor  uns. 

Betrachten  wir  aber  jenes  Gebilde,  ohne  von  dem  Gedanken  an 
eine  Muse  befangen  zu  sein!  Das  Gitterwerk  könnte  doch  auch  ein 
Fenster  bedeuten.  An  und  für  sich  wohl;  aber  ehe  wir  uns  entschei- 
den, wollen  wir  uns  zuerst  fragen,  ob  wir  in  dem  Falle  den  Gedanken 
an  ein  Musenbild  nicht   aufkommen  lassen  dürfen.     Da   das  Fenster 

■ 

ein  Attribut  natürlich  nicht  sein  kann,  so  wäre  dadurch  wohl  die  Muse 
in  das  Innere  eines  Gemaches  gebannt;  und  da  wäre  es  —  vorausge- 
setzt, dass  das  Bildchen  aus  Fliessem  stammt  —  nicht  gerade  undenkbar, 
dass  derjenige,  welcher  in  jener  Villa  und  in  jenem  Gemache  sein 
otium  literatum  zu  halten  liebte,  die  Muse  bei  sich  im  Gemache 
weilend  dachte  und  dies  durch  Darstellung  des  Fensters  neben 
ihrem  Bilde  hat  andeuten  lassen.  Ja  selbst  die  wohlberechtigte  An- 
nahme, dass  die  Villa  zu  Fliessem  weni^ens  vorzugsweise  Jagdvilla 
war,  steht  dem  nicht  entgegen.  Ich  erinnere  nur  an  jenes  allerliebste 
Briefchen,  in  welchem  Plinius  der  Jüngere  dem  Tacitus  meldet  0,  wie 
er  drei  prächtige  Eber  eingefangen  habe;  er  erzählt  da,  wie  er  seiner 
Studien  nicht  vergessend  mit  Schreibtafel  und  Griffel  bei  den  Netzen 
gesessen  habe,  um,  wenn  auch  vielleicht  mit  leeren  Händen,  doch  we- 
nigstens mit  vollen  Wachstafeln  nach  Hause  zu  kommen;  er  sagt 
weiter,  wie  die  Waldeinsamkeit  und  selbst  die  Stille,  welche  bei  der 
Jagd  nöthig  sei,  recht  anregend  für  das  Denken  sei,  so  dass  offenbar 
Minerva  nicht  weniger  gerne  als  Diana  die  Waldgebirge  durchstreife. 


r 

t 

r  1)  Hei  big  Wandgemälde  Nro.  858— 892  b. 

2)  Heibig  a.  a.  0.  Nro.  859  u.  8G9. 

l  8)  Heibig  Nro.  888. 

I  4)  Hei  big  Nro.  859. 

:  5)  Heibig  Nro.  874b. 

!^  6)  Plinius  ep.  I  6. 
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Denkt  man  hierbei  an  die  waldigen  Schluchten  mit  ihrem  Reichthum 
lan  Schwarzwild  und  gar  an  das  Dianendenkmal  zu  Bollendorf  oder 
lieber  an  die  zahlreichen  Dianendenkmäler,  welche  Fliesscm's  Nähe 
umgaben,  mau  sollte  meinen,  ein  solches  Briefchen,  wenn  auch  nicht 
eben  das  des  Plinius,  könne  von  dorther  datiren.  Aber  zurück  — 
eine  Muse  zu  Fliessem  und  in  der  Fliessemer  Villa  hat  nichts  Un- 
wahrscheinliches. Dazu  ist  die  Annahme,  das  Gebilde  über  der  linken 
Schulter  bedeute  ein  Fenster,  so  naheliegend,  dass  der  Unbefangene 
auf  den  ersten  Blick  sogar  kaum  an  etwas  anderes  denken  kann,  wenn 
er  nicht  etwa  sofort  in  das  Gebiet  der  Vermuthungen  sich  begeben 
will,  gleich  als  müsse  er  das  Zunächstliegende  verwerfen. 

Dass  die  Alten  Gitterfenster  gekannt  haben,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln; denn  nicht  nur  ist  bei  den  alten  Schriftstellern  die  Rede  von 
fenestrae  clathratae,  von  transeunae  u.  s.  w.,  sondern  es  finden  sich 
auch  Gitterfenster  in  Wandgemälden  dargestellt  und  zwar  sowohl  mit 
senkrechter^)  als  auch  mit  schräger*)  Vergitterung;  meistens  jedoch 
erscheinen  die  Fenster  als  ungetheilte  und  unverschlossene  OeiFnungen '). 
Ueberall  aber  befinden  sich  die  dargestellten  Fensterö£Fhungen  an  eben- 
falls dargestellten  Häusern  u.  dgl.  angebracht,  und  nirgendwo  habe  ich 
ein  Beispiel  dafür  gefunden,  dass  man  in  abgekürzter  Weise  das  Innere 
eines  Hauses  angedeutet  hätte  durch  .Darstellung  eines  vereinzelten 
Fensters  auf  einfarbig  grundiiter  Bewurffläche,  wie  in  der  alten  Kunst 
wohl  ein  Säulenstumpf  für  die  Andeutung  eines  Tempels,  ein  Zweig 
für  die  eines  Waldes,  ein  Helm  für  eine  ganze  Rüstung  u.  s.  w.  ge- 
nügte^). Darum  scheint  die  Annahme  einer  Gitterfenster-Darstellung 
ebensowohl  wie  die  eines  Scriniums,  welches  regelmässig  ganz  anders  ge- 
formt erscheint,  unzulässig  zu  sein. 

Dagegen  ist  namentlich  auch  in  den  Wandgemälden  das  Gitter- 
werk durchaus  charakteristisch  für  die  Darstellung  von  Körben^).    So 


1)  Z'ahn  n  Taf.  64.  Drei  Fenster  mit  seukrechter  (quadratischer)  Yer- 
g^ttcmng  an  einem  Hause. 

2)  Zahn,  II  Taf.  90.    Oberlicht  an  einer  Thüre  mit  schräger  Vergitterung. 
8)  z.  B.  Zahn  UI  Taf.  68;  ni  Taf.  95. 

4)  Nach  Heibig  Untersuchungen  S.  .341,  Anm.  malte  man  im  Hinter- 
grunde —  es  wird  also  ein  Hintergrund  yorausgesetst  —  einen  Vorhang, 
wenn  man  etwas  als  im  Hause  geschehend  erscheinen  lassen  wollte. 

5)  Man  vergleiche  u.  A.  nur  Zahn  U  Taf.  82;  Ternite  H.  2  Taf.  V. 
und  namentlich  auch  (um  des  Ganzen  willen)   Zahn  H  Taf.  48,  wo  Ceres  mit 
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sonderbar  aacb  beim  Anblicke  unseres  jetzt  medaillooförmigeo  BiU- 
chens  die  Erklärung  des  Gitters  fOr  einen  Theil  eines  Korbes  eracfad^ 
nen  mim,  besonders  da  eine  eigentliche  Eorbgestalt  hier  gar  nicht  m 
erkennen  ist,  so  hatte  ich  mich  doch  schon  für  diese  Annahme  ent- 
schieden, als  mich  ein  glücklicher  Blick  in  des  Grafen  Caylas  Sam- 
melwerk ein  kleines  Reliefbild  finden  liess,  welches  für  mich  jeden 
Zweifel  hob;  nndicK  glaabe,  dass  der  beigedruckte  Holzschnitt,  welcher 
auf  einer  äUchtigen  Durchzeichnung  beruht,  aber  namentlich  bezOglich 
des  fta^chen  Gegenstandes  dem  Caylas'schen  Kupfer  genau  entspricht, 
binreichen  wird,  um  die  meisten  Leser  in  diesem  Funkte  mit  mir  einer 
Meinung  werden  zu  lassen.  Wir  erblicken  aof  dem  (hier  nur  in  sein«i 
oberen  Theilen  wiedergegebenen)  Bruchstücke  einer  geschnitzten  £lfen- 
beintafel,  welche  zu  Rom  gefunden  wurde  ■),  einen  scharf  cbarakteri- 


sirten  Fan  mit  Halskette;  in  der  Rechten  trägt  er  einen  Stab,  auf  die 
linke  Schulter  aber  ist  ein  Gebilde  aufgestützt,  welches  durch  die 
linke  Hand  gehalten  wird  and  dem  fraglichen  iu  seinen  Formen  durch- 


Vftcko]  and  Fruchtkorb,  du  Haupt  mit  einem  Ktiiibb  von  Aehren  und  von 
BUttwerk  (welohea  auch  *a  Zacken  oder  Strahlen  erinnert)  amkrftnEt,  darge- 
■teUt  iet 

1)  Cajlni,  ß^aeil  d'Ant.  Tom.  V.  Fl.  LXXXIT,  fig.  IL  Dun :  .trouve 
depnii  pen  de  tempi  (der  b.  Band  ercchien  1762)  i  Rome  dani  le  palaii  des 
Ciun  (lelon  qa'il  m'a  äte  iorit) ■  —  hier  all  Satyr  beseichnet. 
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aus  entspricht,  gleich  als  habe  das  eine  von  beiden  dem  andern  als 
^Vorlage  gedient;  bei  dem  Fan  aber  wird  dasselbe  durch  die  Früchte, 
welche  über  dem  oberen  Rande  sichtbar  sind,  ganz  unzweifelhaft  als 
Korb  bestimmt  i). 

Und  so  stellte  denn  unser  Bildchen  ein  bekränztes  Mädchen  dar, 
welches  auf  seiner  linken  Schulter  einen  Korb  trägt. 

Das  Gewand  des  Mädchens  besteht,  soweit  es  sichtbar  ist,  in  einem 
faltigen  weissen  Mantel,  welcher  über  dem  linken  Arme  und  überhaupt, 
wo  der  Stoff  einfach  und  glatt  am  Körper  anliegt,  durchsichtig  zu  sein 
scheint;  auf  der  Unken  Schulter  ist  er  schärfer  zusammengerafft,  als 
auf  der  rechten.  Um  den  Hals  trägt  es  ein  einfaches  Band '},  welches 
auf  dem  Bildchen  braunroth  gemalt  ist,  aber  nach  zahlreichen  Analo- 
gieen*)  doch  wohl  ein  goldenes  Halsband  resp.  Halskette  darstellen 
soll.  Indem  das  Band  nach  vorne  in  entschiedenem  Winkel  herab- 
hängt, so  trug  dasselbe  jedenfalls  ein  Schmuckstück,  aber  wohl  nicht 
eine  goldene  Bulla  %  sondern,  wofür  auch  undeutliche  Umrisse  sprechen, 
eine  grosse  Ferle.  Ganz  deutlich  erkennbar  sind  die  beiden  grossen 
weissen  Perlen,  welche  das  Ohrgehänge  bilden  ^).  Das  Haar,  welches 
in  der  nämlichen  rothbraunen  Farbe  erscheint  wie  das  Halsband  und 
wie  die  Schattirung  des  Gesichtes  und  Halses,  lässt  die  Stime,  in  deren 
Mitte  es  scheitelartig  getheilt  ist,  niedrig  werden;  es  ist  von  einer 
weissen  Binde  durchzogen,  welche  hinter  den  Ohren  reichere  Verschlin- 
gungen  bildet,  über  der  rechten  Stimhälfle  aber  fast  schleierartig  sich 
gestaltet  ^).  Nach  hinten  ist  das  Haar  in  herabhängende  Flechten  ge- 
bunden, von  welchen  rechts  und  links  vom  Halse  je  zwei  sichtbar  sind. 
Die  Flechten  sind  entweder  auch  mit  einem  weissen  Bande  durch- 
zogen, oder,  was  eher  wahrscheinlich,  die  weissen  schräg  geordneten 
Tupfen  sollen  die  Lichter  auf  den  glänzenden  Flechten  andeuten.  Man 


1)  Vgl.  die  beiden  Pane  mit  FruchikörbeD  auf  den  Köpfen  im  capitol. 
Muaeam  u.  A. 

2)  Das  Band  ist  keineswegs  nur  der  Gewandesrand. 
8)  Vgl.  z.  B.  Zahn  UI  Taf.  16  u.  40. 

4)  £ine  solche  findet  sich  z.  B.  bei  Zahn  III  Taf.  15  u.  40. 

6)  Bei  der  sehr  dunkebi  Färbung  des  Haarschmuckes  auf  der  rechten  Seite 
kann  man  zweifeln,  ob  die  Binde  hier  auch  ähnlich  wie  auf  der  linken  Seite 
ringelartig  verschlungen  ist,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  hier  wie  ein  kurzer 
Schleier  seitwärts  herabhängt 
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iieht,  wie  gesagt,  vier  Flechten,  aber  nicht  nur  die  Vertbeilung  dersel- 
beo,  (londerD  auch  vorherrschender  Gebrauch  <)  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  in  der  Vorstcllang  des  Künstlers  sechs  Flechten  da  waren '), 
von  denen  also  zwei  dnrch  den  Hals  verdeckt  sind.  Den  eigenthüm- 
lichsten  Theil  des  Kopfputzes  bildet  das  Diadem  —  ein  solches  scheint 
beim  ersten  Anblicke  vorhanden  —  von  zwölf  gebogenen  Zacken.  Ich 
dachte  anfangs  an  die  corona  radiata  resp.  striata,  aber  namentlich 
nach  Vergleichung  mit  einem  pompejanischen  Wandgemälde  ^},  auf 
welchem  ich  einen  nicht  anzuzweifelnden  Kranz  ebenfalls  der  Strahlen- 
krone sehr  ähnlich  fand,  zweifle  ich  auch  hier  nicht  daran,  dass  die 
Zacken  einen  Kranz  andeuten  sollen.  Von  allem  gebräuchlichen  Laub- 
werke scheint  mir  das  Lorberblatt  hier  am  ersten  annehmbar  zu  sein, 
und  man  findet  dasselbe  auch  sehr  häufig  in  ganz  ähnlicher  Weise  dar- 
gestellt ^).  Nächst  dem  Lorberblatte  wäre  am  ersten  an  kurzes  Schilf 
zu  denken  *) ;  möglich  ist  es  auch,  dass  der  Kranz  aus  Olivenzweigen 
oder  aus  den  Blättern  von  Getreidefrucht  (?)  bestehend  gedacht  ist; 
das  Wahrscheinlichste  aber  bleibt  mir  die  Annahme  eines  Lorber- 
kranzes. 

Aus  all  dem  Bisherigen  scheint  sich  nun  mit  Gewissheit  zu  er- 
geben, dass  unser  Bildchen  nicht  eine  Muse  darstellt,  und  fast  mit 
ebensoviel  Gewissheit,  dass  die  Dargestellte  in  die  Klasse  jener  Mädchen- 
flguren  gehört,  welche  auf  den  Wandgemälden  in  Pompeji  so  häufig 
wiederkehren  und  aus  dem  Gebiete  des  Gultus  genommen  sind.  Cha- 
rakteristisch für  dieselben  isf)  die  vollständige  Bekleidung,  der  Lor- 


1)  8.  Nitiob,  Zustand  der  Römer  S.  324. 

9)  Vgl.  1.  B.  Zah  n  III  Taf.  8,  wo  aber  eine  andere  Yertheilung  der  Flechten. 
8)  An   lymboliiohe  Bedeutung  der  Zwölfzabl  dürfte  wohl  nicht  zu  den- 
kcai  ioln. 

4)  Abgebildet  bei  Zahn  I  Taf.  2.  —  Zudem  haben  namentlich  auch  auf  den 
Vatonbildern  (vgl.  Gerhard,  Vasonb.  in  sahireichen  Beispielen)  die  Kränze  sehr 
oft  grosso  Aehnliohkeit  mit  der  Strahlenkrone;  diese  letztere  kommt  in  den  pomp. 
Wandgemälden  sehr  häufig  bei  der  Artemis  (Tgl.  Heibig  unter  diesem  Namen)  vor. 

5)  Vgl  unter  vielen)  Anderen  die  Wandgemälde  bei  Zahn  U  Taff.  21,  52, 
00,  78;  bei  Taf.  48  soh wanke  ich  zwischen  Annahme  von  Lorberbl&ttem,  Oliven- 
bUlteru  und  Blättern  von  Halmfhicht>  auch  etwa  von  Schilfbl&ttem. 

8)  Man  vergleiche  hienu  namentlich  Pittare  d'ErcoLI  pg.  119  u.  128:  dort 
Hoden  sich  hdohst  ähnliche  Kränze,  von  denen  der  auf  pg.  119  für  einen  Schilf- 
kränz  (das  Mädchen  lUr  eine  N^jade),  der  auf  pg.  123  für  Bl&tter  von  Hafanfrucht 
«erklärt  wird« 

7)  8,  Heibig,  Wandgem.  &  425  f. 
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berkranz,  der  ernste  keusche  Qesichtsausdruck,  daneben  häufig  der 
umhüllende  Mantel,  der  Schleier  u.  s.  w.,  und  namentlich  die  Gegen- 
stände, welche  sie  in  den  Händen  oder  auf  dem  Kopfe  oder  auf  der 
Schulter  tragen,  Gegenstände,  welche  bei  den  Cultushandlungen  im  Ge- 
brauche waren,  als  Körbe,  Krüge,  Guirlanden  u.  s.  w.  Von  derartigen 
Darstellungen  will  ich  nur  einige  wenige  bei  Heibig  ^  beschriebene 
erwähnen.  Unter  Nro.  1811  ist  beschrieben  die  Darstellung  eines  sol- 
chen Mädchens,  welches  über  der  linken  Schulter  ein  mit  Laub  um- 
flochtenes alabastron-(büchsen-)förmiges  Geräth  trägt;  Nro.  1813  stützt 
einen  Korb  auf  das  Haupt,  die  linke  Hand  hält  einen  Krug;  Nro.  1817 
trägt  über  der  linken  Schulter  ein  köcherförmiges  Geräth  u.  s.  w. 

Indem  nun  aber  der  erwähnte  Pan')  seinen  Korb  ganz  in  der- 
selben Weise  trägt,  wie  das  Mädchen,  und  die  Darstellung  des  Korbes 
bei  ihm  eine  ganz  überraschend  ähnliche  ist,  so  darf  uns  das  auch 
wohl  noch  als  weiterer  Fingerzeig  gelten,  und  es  möchte  nicht  zu  kühn 
sein,  wenn  wir  dem  Mädchen  ebenfalls  einen  Platz  in  der  Umgebung 
des  Dionysos  anweisen,  ja  wenn  wir  die  Yermuthung  wagen,  dass  beide 
Darstellungen  auf  eine  wenigstens  verwandte  Quelle  zurückweisen. 
Der  ernste  Gesichtsausdruck  des  Mädchens  stellt  dasselbe  freilich  weit 
ab  von  den  ausgelassen  fortstürmenden  Mänaden  und  macht  es  un- 
nahbar für  die  rücksichtslosen  Satyrn.  Aber  hoher  Ernst  ist  ja  auch 
dem  bacchischen  Kreise  und  Dienste  nicht  fem,  und  diesem  Ernste 
trägt  das  Mädchen  seiner  Hoheit  bewusst  den  Weihekorb.  Uebrigens 
begegnen  wir  auch  anderen  Gestalten,  und  zwar  ebenfalls  Wandge- 
mälden, die  ihm  zum  Geleite  dienen  können;  da  sehen  wir  z.  B.  ein 
bekränztes  Mädchen  aus  dem  bacchischen  Kreise^):  auf  der  Linken, 
über  welche  grauliche  Tänien  herabhängen,  trägt  es  einen  Korb,  in 
welchem  Laub  und  ein  rothes  Tuch  liegt;  ein  anderes^)  stützt  einen 
Korb  mit  Opfergegenständen  auf  das  Haupt;  ein  drittes*)  trägt  auf 
der  Linken  einen  Korb,  in  der  Rechten  einen  Zweig. 

Diese  letzte  Gestalt  führt  auf  eine  weitere  Frage,  auf  die  Er- 
gänzung des  Medaillonbildchens,  und  sie  gibt  auch  eine  freilich  nicht 
gesicherte,  aber  doch  immerhin  mögliche  Lösung  an  die  Hand.  Der  in 


1)  Heibig,  Wandgemälde  S.  425  f. 

2)  S.  oben  S.  64. 

3)  Hei  big,  Wandgemälde  Nr.  467. 

4)  Ebend.  Nr.  486. 

5)  Ebend.  Nr.  569. 


der  Bechten  gelultene  Gegenstand  mag  nan  ein  Zweig,  odtf  ein  Krag, 
oder  Tielleicht  aach  ein  ThTnnsstab  gewesen  Bein,  im  AllgemeiDen 
dürfte  die  Gestalt  der  untenstehend  dargestellten,  welche  ich  der  Hal- 
tung des  Pans')  gemäss  im  An&chlnss  an  die  soeben  beschriebene*) 
erg&nzt  habe*),  Sbolicb  gewesen  sein. 


Sollte  Dan  aber  Einer  diese  Mädchenfignr  dem  bacchischen  Dienste 
doch  für  fremd  erachten,  so  bliebe  für  ihn,  ohne  dass  er  sich  weit  zu 
entfernen  brauchte,  die  Umgebung  der  fruchtspendenden  Ceres')  abrig; 
ja  ea  möchte  vielleicht  hie  and  da  Einer  eine  allegorische  Figur  darin 
Vermutben,  und  wer  zu  dieser  Seite  neigt,  dem  will  ich  die  liebliche 
Darstellung  des  Frühlings ')  zur  Vergleichung  *)  empfehlen,  wo  dieser 
unter  dem  Bilde  eines  lorberbekränzten  Mädchens  erscheint,  welches 


1)  Vgl.  Fuiiken  «)>  Opferdioner.  i.  E.  0.  Müller,  Hudb.  der  Anh.  d. 
K.  S.  Aufl.  3.  614;  ■.  tuoh  oben  S.  27  Anm.  1. 

S)  Heibig  e.  a.0.  Nr.  569. 

8)  Herr  Prof.  Mobr  in  Köln  batt«  die  growe  Freundliobkeit,  die  Vor- 
lage tum  Holmbnitte  kaDitgemftn  lu  beriohtigen. 

4)  lob  erinnere  dkran,  dMs  men  in  ihrem  Dientte  «eisie  Gewänder  trug. 

5)  Abgebildet  bei  Zehn  11  Tat.  21. 

6}  Men  vergleiobe  Qbrigeiu  nach  Dentellangen  der  Gdttin  Ceret  wlbit, 
E.  Ü.  bei  Zahn  n  Tef.  i8. 


»>,.•-  - ' 
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auf  der  rechten  Hand  einen  Korb,   mit  der  Linken  die  Füsse  eines 
Lämmchens  hält,  das  um  des  Mädchens  Hals  liegt. 

Wenn  aber  zwischen  diesen  und  vielleicht  noch  anderen  Erklä- 
rungsweisen ein  Schwanken  möglich  bleiben  sollte,  und  der  Fingerzeig, 
welchen  der  erwähnte  Fanisk  gegeben,  doch  irre  geführt  hätte,  so 
bleibt  das  Bildchen  eine  Bestätigung  dafür,  wie  die  Wandmalerei  die 
sonst  bestimmteren  Gestalten  ergrifif  und  sie  der  frei  gestaltenden  und 
umgestaltenden  Phantasie  überliessO-  Carl  Bone. 


5.    Epigraphische  Mittheilungen  aus  Cleve. 

(8.  Heft  Lni,  JilY  p.  229.) 

U.  Die  Inschriften  des  Clever  Alterthumscabinets. 

Hierzu  Taf.  lY. 

Vorbemerkung. 

Das  im  Rathhause  zu  Cleve  befindliche  städtische  Alterthumscabinet 
wurde  im  Jahre  1865  in  Folge  einer  Anregung  der  Königlichen  Be- 
gierung  begründet.  Die  zur  Unterhaltung  desselben  erforderlichen  Geld- 
mittel wurden  stets  bereitwillig  von  der  Stadtverordnetenversammlung 
bewilligt;  zur  ersten  Einrichtung  leistete  einen  erheblichen  Beitrag  der 
damals  in  Cleve  wohnhafte  jetzige  Reichstagsabgeordnete  Professor  von 
Cuny.  Die  Verwaltung  desCabinets  wird  bewirkt  dutch  eine  von  den 
Stadtverordneten  eingesetzten  Commission,  deren  Vorsitzender  der 
Bürgermeister  ist.  Besonders  lebhaften  Antheil  nahmen  an  der  Begrün- 
dung und  Förderung  des  Cabinets  Herr  Caplan  Dr.  Schölten  und  Herr 
Gymnasiallehrer  Dr.  Rothert  Als  der  letztere  schon  im  Jahre  1866 
als  Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Düsseldorf  überging,  trat  der 
Unterzeichnete  an  seiner  Stelle  in  die  Commission  ein  und  gehörte  der- 
selben von  1866  bis  1871  an.  Infolge  einer  Reihe  von  glücklichen 
Funden  vermehrte  sich  gerade  in  dieser  Zeit  der  Bestand  des  Cabinets 
an  römischen  Alterthümern  der  verschiedensten  Art  sehr  stark;  insbe- 
sondere wuchs  die  Zahl  der  Denkmäler  mit  Inschriften  rasch  an. 

Schon  zur  Zeit  meines  Abganges  von  Cleve  (1871)  hatte  ich  die 
Absicht,  eine  Sammlung  dieser  Inschriften  in  diesen  Jahrbüchern  zu 
veröfientlichen,  und  dabei  zugleich  mitzutheilen,  was  mir  über  die  Art 

1)  Dieses  Freskobildchen  ist  inzwischen  in  das  Proyinrial-Maseam  in  Trier 
gelangt.  D.  Bed. 
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der  Auffindung  bekannt  geworden  und  was  ich  zur  Eridarung  beizu- 
tragen in  der  Lage  bin.  Ich  hatte  daher  die  ndthigen  Abschriften  und 
Notizen  schon  damals  gesammelt  und  mehrfache  spätere  Reisen  nach 
Cleve  boten  Gelegenheit,  die  Originale  aufs  Neue  zu  vergleichen. 
Einige  in  den  letzten  Jahren  erst  in  dasCabinet  aufgenommene  Ziegel- 
inschriften habe  ich  in  da.s  nachstehende  Verzeichniss  nicht  aufge- 
nommen, da  ich  sie  nicht  selbst  gesehen  habe;  dagegen  hoffe  ich  die 
bis  1871  erworbenen  inschriftlichen  Denkmäler  vollständig  gegeben  zu 
haben,  auch  die  erst  1872  in  das  Cabinct  gelangten,  aber  schon  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Cleve  aufgefundenen  Rindem'schen  In- 
schriften sind  mitbchandelt  worden.  Auf  die  bereits  in  Heft  XLIX 
p,  72  dieser  Jahrbücher  besprochenen  Düffel  warder  Inschriften  ist  nur 
verwiesen  worden. 

Auch  die  übrigen  Inschriften  sind  bereits  sämmtlich  publicirt. 
Denn  einerseits  ist  Über  die  meisten  derselben  von  mir  gleich  nach  der 
Erwerbung  in  den  Clever  Lokalblättern  berichtet  worden.  Andererseits 
sind  dieselben  neuerdings  auch  sämmtlich  aufgenommen  in  einem  von 
dem  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Mestwerth,  welcher  gegenwärtig  als 
Sekretär  der  Alterthumscommission  fungirt,  herausgegebenen  Katalog: 
„Verzeichniss  und  kurze  Beschreibung  der  Sammlung  von  Alterthums- 
gegenständen  im  Rathhaus  der  Stadt  Clevc*    Cleve  1877. 

Indessen  gestatteten  bei  beiden  Publikationen  schon  die  typegra- 
phischen Hülfsmittel  der  Clever  Druckereien  eine  ganz  correkte  Wieder- 
gabe der  Inschriften  nicht ;  auch  haben  sich  manche  Lese-  oder  Druck- 
fehler eingeschlichen. 

Es  schien  mir  im  Allgemeinen  nicht  von  Interesse  zu  sein,  diese 
lokalen  Publikationen  und  etwaige  abweichende  Lesarten  derselben  in 
allen  einzelnen  Fällen  zu  citiren;  nur  bei  den  meist  schwer  lesbaren 
Ziegelstempeln  habe  ich  auf  das  Mestwerth'sche  Verzeichniss  Bezug 
nehmen  zu  müssen  geglaubt,  da  hier  die  Abweichungen  der  Lesart  zum 
Theil  derart  sind,  dass  über  die  Identität  der  Inschriften  Zweifel  ent- 
stehen könnten. 


No.  1 — 4.    Steininschriften  von  der  Kirche  zu  Rindern. 

In  den  Jahren  1870—72  wurde  in  dem  etwa  3  Kilometer  von 
Cleve  entfernt  liegenden  Dorfe  Rindern,  dem  Arenacum  des  Tacitus, 
die  alte  in  romanischem  Stile  erbaute  Kirche  niedergerissen  und  durch 
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eine  grössere,  die  bisherige  umschliessende,  neue  Kirche  ersetzt.  Wie 
sich  im  Voraus  erwarten  liess,  stiess  man  beim  Auswerfen  der  Funda- 
mente überall  auf  Reste  römischer  Bauwerke,  doch  waren  genauere 
ForschuDgen  über  die  Natur  und  Ausdehnung  derselben  dadurch  sehr 
erschwert,  dass  die  Umgebung  der  Kirche  bis  in  die  neueste  Zeit  als 
Kirchhof  benutzt  worden  war.  So  fand  sich  z.  B.  auf  der  Nordseite 
der  alten  Kirche  in  einer  Tiefe  von  1,50  Meter  ein  aus  sehr  festem 
Gussmauerwerk  hergestellter  Flur,  der  in  regelmässigen  Abständen  mit 
10  Reihen  von  kleinen  Pfeilerchen  bedeckt  war,  welche  aus  je  4  qua- 
dratischen Ziegelplatten  von  zusammen  20  ctm.  Höhe  gebildet  waren. 
Die  unterste,  etwas  grössere  Platte  war  stets  mit  einem  Kreisstempel 
versehen,  die  oberen  dagegen  hatten  keinen  Stempel.  Diese  Ziegel 
waren  sämmtlich  von  Russ  geschwärzt  und  der  Raum  zwischen  den 
Pfeilerchen  war  mit  Fragmenten  von  Ziegelplatten  und  bemaltem  Stuck 
ausgefüllt.  Die  Breite  dieses  Flur's  betrug  von  Osten  nach  Westen 
6,58  m.,  die  Länge  muss  beträchtlich  grösser  gewesen  sein,  da  bei 
Auswerfen  von  Fundamenten  im  Innern  der  Kirche  die  Fortsetzung  des- 
selben Flurs  aufgefunden  wurde. 

Offenbar  haben  wir  hier  die  unter  dem  Namen  suspensura  be- 
kannte Construction  des  Fussbodens  vor  uns,  wie  sie  vorzugsweise  bei 
Baderäumen  allgemein  üblich  war;  der  auf  Hunderten  von  Pfeilerchen 
ruhende  eigentliche  Fussboden  war  jedenfalls  durch  den  Druck  der 
Bautrümmer  und  der  Erde  eingebrochen  und  zerstört,  während  die 
massiven  Substructionen  sich  ganz  unverletzt  erhalten  hatten. 

Nach  Norden  hin  schloss  sich  an  diesen  Raum  ein  aus  verschie- 
denen Lagen  von  Gussmauerwerk  gebildetes  Gewölbe  an,  welches  auf 
einer  ausserordentlich  festen  aus  Ziegelplatten  hergestellten  Bodenfläche 
ruhte,  die  40  ctm.  höher  als  der  Ffeilerflur  lag.  Die  lichte  Höhe 
dieses  mit  eingeschwemmtem  Lehm  erfüllten  Ganais  betrug  35  ctm.,  die 
Breite  1,49  m.;  in  der  Länge  wurde  derselbe  bis  auf  2,28  m.  verfolgt, 
erstreckte  sich  jedoch  nach  Norden  hin  noch  weiter  unter  dem  Kirchhof  hin. 

Noch  anderweitige  Baureste  schlössen  sich  in  der  Gegend  der 
jetzigen  nach  Norden  vorspringenden  Taufcapelle,  insbesondere  im  Nord- 
westen derselben  an,  doch  liess  sich  über  die  Natur  derselben  ohne 
Aufgrabung  eines  grösseren  Theiles  des  Kirchhofes  Nichts  feststellen. 

Wie  im  Norden  und  im  Innern  der  alten  Kirche  kamen  auch 
auf  der  Südseite  derselben  bedeutende  Reste  von  Ziegel-  und  Tuffstein- 
bauten zum  Vorschein;  in  den  letzteren  fanden  sich  Blöcke  von  sehr 
bedeutenden  Dimensionen. 
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Die  vorgefundenen  Baoreste  rOhrten  jedenfalls  wohl  von  einem 
römischen  Bade  her,  da  die  Ausdehnung  des  heizbaren  Raumes  über 
die  Dimension  eines  Zimmers  in  einem  Frivathause  weit  hinausging. 
Genaueres  über  den  Plan  der  ganzen  Anlage  hat  sich  leider  nicht  fest- 
stellen lassen,  indessen  sind  folgende  sichere  Ergebnisse  dieser  Aus- 
grabungen jedenfalls  bemerkenswerth :  1.  Die  römischen  Baureste  stan- 
den durchaus  nicht  in  organischem  Zusammenhange  mit  den  Funda- 
menten der  alten  Kirche,  die  jene  in  ganz  zufälliger  Weise  durch* 
schnitten.  2.  Die  römischen  Baureste'  rührten  nicht  etwa  von  einem 
Tempel,  sondern  von  einem  Profanbau  her.  So  alt  daher  einzelne 
Theile  der  Kirche  gewesen  sein  mögen,  ein  direkter  Zusanmienhang 
derselben  mit  Bauwerken  oder  Einrichtungen  der  römischen  Nieder- 
lassung ist  nicht  anzunehmen.  Vielmehr  ist  allem  Anschein  nach  das 
alte  Arenäcum  vollständig  zerstört  und  verschüttet  gewesen,  als  auf 
der  Stelle  desselben  eine  christliche  Kirche  entstand.  Ein  im  Innern 
der  Kirche  unter  dem  Bauschutt  gefundenes  fränkisches  Spitzglas, 
welches  sich  im  Clever  Gabinet  befindet,  mag  wohl  vom  Bau  der 
christlichen  Kirche  herrühren  die  übrigens  auch  im  Laufe  der  Zeit  so 
grosse  Veränderungen  erlitten  hatte,  dass  vielleicht  nur  noch  der  runde 
Chorabschluss  von  dem  ersten  Bau  herrührte. 

Steine  mit  Inschriften  haben  sich  in  den  die  Kirche  umgebenden 
Bauresten  nicht  gefunden,  wohl  aber  beim  Abbruch  der  Kirche  in  der 
nördlichen  Mauer  des  Choi*s.  Dieselben  waren  verwandt  zur  Herstellung 
eines  flachen  Thürbogens,  der  von  einer  späteren  Restauration  her- 
rühren muss,  da  die  Kehlung  Mer  Steine  gothischen  C!harakter  hatte. 
Auch  stand  auf  einem  (in  Rindern  aufbewahrten)  Steine  dieses  Bogens 
eine  Inschrift  in  Minuskeln:  in  den  jaer  ....  (die  Jahreszahl  selbst 
ist  leider  ganz  verwittert).  Die  Steine  sind  sämmtlich  Tuffsteine;  sie 
waren  zur  Herstellung  des  Thürbogens  zugehauen  worden  und  sind 
daher  bedeutend  verstümmelt.  Die  Schriftflächen  waren  bei  der  Ein^ 
mauerung  nach  Innen  gekehrt  und  sind,  so  weit  sie  überhaupt  vor- 
handen, vortrefflich  erhalten. 

Im  Jahre  1872  sind  diese  Steine  durch  Schenkung  des  Herrn 
Pfarrer  Look  in  Rindern  in  das  Clever  Cabinet  gekommen. 

1.  Fragment  0  mit  Resten  von  bildlichen  Darstellungen  auf  der 
linken  Seitenfläche  (Korb  und  Aehren).    Buchstabenhöhe  5,5  ctm. 


1)  Herr  Conservator  Pleyte  iu  Leyden,  der  mehrfach  die  FondsieUe  be- 
suchte; wurde  zuerst  auf  die  BuchatabeureBte  dieses  Steines,   der  unter  anderen 
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VA 
( 

Die  erste  Zeile  enthält  fast  vollständig  die  Buchstaben  VA,  in  der 
zweiten  geht  der  Bruch  gerade  durch  einen  Buchstaben,  der  nach  links 
einen  Bogen  bildet    (S.  Taf.  IV  Fig.  1.)*). 

2.  Fragment  von  30  ctm.  Breite  und  35  ctm.  Höhe.  Dasselbe  zeigt 
oben  Reste  von  Ornamenten  und  3  Zeilen  einer  ebenfalls  durchschnitt- 
lich 5,5  ctm.  hohen  Schrift.  Die  ursprünglichen  Seitenflächen  scheinen 
nach  keiner  Seite  erhalten  ^u  sein. 

EAE 

DAVER 

/STI 

Zeile  3  ist  im  Anfang  ein  deutlicher  Rest  eines  Verhalten.  (S. Taf. IV 
Fig.  2.) 

3.  Fragment  von  46  ctm.  Breite  und  29  ctm.  Höhe.  Auf  der  un- 
versehrten linken  Seitenfläche  ist  der  untere  Theil  eines  schiefliegenden 
Stabes  mit  kugelförmigem  Knaufe  erhalten.  Die  Schrift  ist  nach  unten 
hin  vollständig;  unter  der  letzten  Zeile  finden  sich  die  Spuren  einer 
abgehauenen  vorspringenden  Leiste.  Buchstabenhöhe  5,5  ctm.  oder 
wenig  geringer. 

ETSVISVSL 

iMP  N  micos 

Zeile  1  fehlt  die  obere  Hälfte  der  Buchstaben  4—9  in  Folge  des  Bruches, 

ebenso  in  Zeile  2  ein  kleiner  Theil  des  schliessenden  S.  (S.  Taf.  IV  Fig.  3.) 

4.  Fragment  von  51  ctm.  Höhe  und  20—27  ctm.  Breite.  Die 
rechte  Kante  scheint  nahezu  die  ursprüngliche  zu  sein ;  es  hat  den  An- 
schein als  seien  nur  die  alten  Ornamente  abgehauen  und  an  Stelle  der- 
selben neuere  Kehlungen  hergestellt  worden.  Buchstabenhöhe  abge- 
sehen von  einzelnen  grösseren  Buchstaben  in  der  ersten  Zeile  6  ctm., 
nach  unten  hin  allmählich  abnehmend  bis  zu  4,3  ctm.  Die  Schriftfläche 
zeigt  oben  zunächst  die  Reste  von  abgehauenen  vorspringenden  Orna- 
menten, sodann  folgende  fünf  Zeilen. 


vom  Abbruch  herrührenden  Steinen  dalag,   aufmerksam.     Es  sieht  daher  nicht 

fest,  ob  dieser  Stein  ebenfaUs  am  Thürbogen  oder  anderswo  eingemauert  war. 

1)  Auf  der  Zeichnung  wurde  der  halbe  Bogen  des  G  unter  A  vergessen. 

D.R. 
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^ERCtsT 

vsivsTvs 
50CX.V.V. 

:ET  SVIS 

Zeile  1  beginnt  mit  dem  Reste  eines  V.     Der  Punkt  nach  dem  R   ist 

mit  dem  folgenden  C  verwachsen,   jedoch  noch  deatlich   erkennbar. 

Zeile  2  ist  der  erste  Strich  des  V  nicht  mehr   vollständig  erhalten, 

Zeile  3  von  dem  schliessenden  S  ein  Theil  abgehauen.  Zeile  5  sind  vor 

dem  ET  noch  ein  Punkt'  und  Spuren  des  jedenfalls  vorhergehenden 

Buchstaben  E  erkennbar.    (S.  Tat  IV  Fig.  4.) 

Bei  der  Erklärung  dieser  Fragmente  wird  man  am  Besten  aus- 
gehen von  dem  umfangreichsten,  dem  Vierten.  Offenbar  bildet  dasselbe 
einen  Theil  einer  Weihinschrift  und  haben  wir  nach  den  feststehenden 
Formen  solcher  Inschriften  an  der  Spitze  den^Namen  einer  Gottheit  zu 

vermuthen,  von  dem  noch  erkennbar  ist  VER  *  CVST.  Jedenfalls  nun 
bezieht  sich  No.  2  auf  dieselbe  Gottheit  und  erweitert  imsere  Kennt- 

niss  des  Namens  derselben  dahin,  dass  wir  dieselbe  als  eine  DEA  • .  • 

DA  VER  •  CVSTI  erkennen.  Für  die  weitere  Erklärung  ist  von  grösster 
Bedeutung  eine  runde  kupferne  Basis,  die  bei  Hemmen  in  der  nieder- 
ländischen Provinz  Gelderland  gefunden  ist  und  nach  Janssen  lautet 
(C.  I.  R.  No.  67): 

DEAE  VAGDAVER  •  CVSTI  •  SIA^pLI 

CIVS  •  SVPER  •  DEC  •  ALAE  •  VOCONTIOR 

EXERCItVVS  •  BRITANNICI  • 

In  dieser  Inschrift  hat  man  bisher  in  dem  Worte  Custi  einen 
Theil  des  Namens  des  weihenden  Decurio  vermuthet  (cf.  Henzen  in 
der  Orelli'schen  Sammlung  zu  5918,  Brambach  im  Index  nominum); 
aus  den  Rindern*8chen  Inschriften,  insbesondere  aus  No.  4  ergibt  sich 
jedoch  mit  Sicherheit,  dass  dieses  Wort  zum  Namen  der  Gottheit  ge- 
hört und  können  wir  als  vielleicht  abgekürzte  Dativform  dieses  Namens 
somit  feststellen:  Deae  Yagdaver  Custi. 

Es  beginnt  derselbe  also  mit  der  Silbe  VA  und  da  diese  sich  auf 
dem  Fragment  No.  1  findet,  so  liegt  es  nahe  No.  1  und  2  zu  com- 
biniren.  Ich  habe  durch  Nebeneinanderlegen  der  Steine  mich  überzeugt, 
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dass  in  Material  und  Dicke  der  Steinplatten,  wie  in  Form  und  Grösse 
der  Buchstaben  kein  Unterschied  zwischen  beiden  Fragmenlen  besteht; 
allerdings  ist  die  Farbe  des  Steines  bei  No.  1  grau,  bei  No.  2  gelb, 
was  sich  jedoch  durch  die  stärkere  Verwitterung  von  No.  1  erklärt 
Die  Bruchflächen  der  beiden  Steine  passen  nicht  aufeinander,  es  weist 

ja  aber  auch  das  Fehlen  des  Buchstabens  G  auf  eine  Lücke  hin.  Der 
Buchstabenrest  in  der  zweiten  Zeile  von  No.  1  erklärt  sich  bei  unserer 
Annahme  als  zu  dem  C  von  CVSTI  gehörig  und  der  Umstand,  dass 
auch  hier  zwischen  den  Resten  des  C  und  des  V  eine  Lücke  von  etwa 
Buchstabenbreite  anzunehmen  sein  würde,  erhebt  die  Vermuthung  der 
Zusammengehörigkeit  von  No.  1  und  2  nahezu  zur  Gewissheit.  Somit 
würden  wir  auch  aus  den  Rindem'schen  Inschriften  dieselbe  Namensform 
nachweisen  können,  die  sich  aus  der  Hemmen'schen  Kupferbasis  ergibt; 

nur  für  den  einen  Buchslaben  G  fehlt  in  den  Rindern'schen  Fragmenten 
der  urkundliche  Beweis. 

Noch  eine  andere  niederrheinische  Inschrift,  eine  auf  dem  Monter- 
oder  Calcarberg  gefundene  Platte  aus  dünnem  geschlagenen  Kupfer 
bietet  eine  ähnliche  Namensform  dar  (C.  I.  R.  191): 

AkE  •  VOR 

IVKIVSQVI^-^ 

VAGE  •  VERCV 

VOSO'*'^^ 

Herr  (Konservator  Pleyte  in  Leyden  hat  die  Güte  gehabt,  diese 
von  Janssen  und  Brambach  gegebene  Lesung  noch  einmal  mit  dem 
Original  zu  vergleichen;  derselbe  bestätigt  die  Correktheit  derselben, 
insbesondere  auch  rücksichtlich  des  Punktes  in  der  dritten  Zeile  nach 

dem  Worte  VAGE .  Trotz  der  somit  nicht  unerheblichen  Abweichung 
in  Buchstaben  und  Wortabtheilung  glaube  ich,  dass  die  Platte  vom 
Monterberg  sich  auf  dieselbe  Gottheit  beziehen  soll  wie  die  nur  wenige 
Meilen  davon  zu  Tage  gekommenen  Inschriften  von  Rindern  und  Hemmen. 
Vermuthlich  verstand  der  Verfertiger  der  Monterberger  Platte  den 
Namen  der  Gottheit  nicht  genau  und  theilte  daher  falsch  ab.  Zu  der 
Schreibung  Vagever  statt  Vagdaver  mag  wohl  eine  Abweichung  in  '- 
der  Aussprache  mit  Veranlassung  gegeben  haben. 

Uebrigens  weist  die  ganze  Inschrift  auf  eine  im  Schriftwesen  wenig 
geübte  Hand  hin ;  die  Stellung  des  Götternamens  ist  ebenso  ungewöhn- 
lich wie  die  Abkürzung  des  Votum  solvit  libens  merito  durch  VO  'SOL ' 
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L  •  M  •  Vielleicht  ist  daher  auch  mit  ALE  VOR  dieselbe  Ala  Vo- 
contiomm  gemeint,  die  auf  der  Kupferbasis  von  Hemmen  genannt  wird. 

Zuverlässiges  Material  zu  näherer  Feststellung  des  Namens  der 
Göttin  gewinnen  wir  also  aus  dieser  Inschrift  nicht.  Insbesondere  bleibt 
zweifelhaft  die  Nominativform.  Vagdaver  ist  vermuthlich  Abkürzung 
von  Vagdaverae,  so  dass  also  der  Nominativ  Vagdavera  lauten  würde, 
wie  sich  z.  B.  C.  I.  R.  1541  FORTVN  •  T  •  CENIO  LOCI  findet 
Auffallen  muss  allerdings,  dass  sich  die  gleiche  Abkürzung  in  den  In- 
^  Schriften  von  Hemmen,  Monterberg  und  Rindern  No.  4  (vermuthlich 
auch  No.  2)  wiederholt  und  beachtenswerth  erscheint  daher  die  Ver- 
muthung  des  Herrn  Conservator  Pleyte,  welcher  nach  brieflicher 
Mittheilung  einen  einzigen  Namen  Vagdavercusti  annimmt  Indessen 
scheint  mir  doch  die  Ueberlieferung  gegen  die  Annahme  eines  Wortes 

zu  sprechen.  Janssen  giebt  einen  Punkt  nach  R  in  No.  67  an  und 
ich  glaube,  wie  oben  bemerkt,  in  dem  Rindem'schen  Fragment  No.  4 

einen  allerdings  mit  dem  C  verwachsenen  Punkt  bestimmt  wahrzu- 
nehmen. Endlich  spricht  auch  die  inNo.  1  und  2  so  deutlich  hervor- 
tretende Mittelstellung  von  Custi  für  die  Selbständigkeit  dieses  Wortes. 

Zweifelhaft  bleibt  jedoch  ob  Custi  Dativform  von  einem  Nominativ 
Custis  oder  Abkürzung  von  Gustiae  ist.  Da  die  Form  Custi  sich  in 
No.  2  an  einer  Stelle  findet,  wo  für  die  vollere  Namensform  der  Platz 
zu  Gebote  stand,  da  femer  auch  in  No.  4  die  Raumverhältnisse  auf 
die  Form  Custi  hinweisen  und  dieselbe  Form  sich  auch  in  der  Hemmen- 
sehen  Inschrift  findet,  so  scheint  mir  eine  Nominativform  Custis  wahr- 
scheinlicher zu  sein  und  würde  der  Name  also  vermuthlich  Vagdavera 
Custis  lauten. 

Was  für  eine  Gottheit  war  nun  diese  Vagdavera  Custis?  Dieselbe 
ist  weder  als  keltische  noch  als  germanische  Gottheit  nachzuweisen ; 
doch  bietet  die  germanische  Mythologie  wenigstens  ähnliche  Namen. 
In  den  angelsächsischen  Geschlechtsregistem,  die  Grimm  im  Anhang 
zur  1.  Auflage  der  Deutschen  Mythologie  behandelt  hat,  findet  sich 
nämlich  in  der  Tafel  von  Deira  als  Sohn  Vödens  angegeben :  Vägdäg, 
^  Weagdegus,  Vegdegus  oder  Wegdam,  womit  der  auf  der  Tafel  von 
Eent  an  gleicher  Stelle  vorkommende  Vecta  nach  Grimmas  Aus- 
führungen identisch  ist  (1- 1-  P-  XXIII).  Ebenso  heisst  nach  nordischen 
Stammtafeln  ein  Sohn  Odhins  Wegdegg  (Simrock,  Deutsche  Mythol. 
p.  168  3.  Aufl.).  In  beiden  Quellen  ist  der  Enkel  resp.  Urenkel  dieses 
Vägdäg  oder  Wegdegg:  Svaefdäg  resp.  Swipdagr,   der  aus  dem  eddi- 
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sehen  Fiölswinnsmal  bekannt  ist  als  ein  Doppelgänger  von  Freyr.  So 
erscheint  der  Name  Vägdäg  mitten  unter  unzweifelhaften  Göttemamen 
und  wird  man  um  so  eher  ihn  ebenfalls  zu  diesen  rechnen  dürfen. 
Bedeutet  aber  Swipdagr  „Tagbeschleuniger"  (Simrock,  die  Edda 
p.  441),  so  würde  Vägdäg  der  „Tagbeweger''  sein.  Das  weist  auf  einen 
Sonnengott  hin  und  der  eddische  Vater  Swipdagr's  Solbiart  „der 
sonnenglänzende''  scheint  daher  nur  dem  Namen  nach  von  dem  genea- 
logischen Grossvater  Vägdäg  verschieden  zu  sein.  So  wird  also  auch 
dieser  in  das  Gebiet  der  Vervielfältigungen  Freyr's  gehören.  Es  liegt 
daher  nahe,  bei  dem  mit  Vägdäg  allem  Anschein  nach  so  nahe  ver- 
wandten weiblichen  Namen  Vagdavera  ^)  an  eine  der  Freyja  verwandte 
Göttin  zu  denken. 

Dieser  Vermuthung  scheint  der  zweite  Namen  Gustis  keineswegs 
ungünstig  zu  sein.  Ist  derselbe  nämlich  aus  einem  germanischen  Idiom 
abzuleiten,  so  wird  er  mit  kiesen,  küren  stammverwandt  sein.  In  dem 
zeitlich  und  örtlich  unsern  niederrheinischen  Inschriften  nächstliegenden 
Literaturwerke  germanischer  Zunge,  dem  Heliand,  kommt  z.  B.  ein 
Substantivum  cust  in  der  Bedeutung  ,,Wahl''  vor.  Wir  würden  also 
Gustis  als  „Kürerin,  Wählerin''  deuten  dürfen.  Gerade  Freyja  aber  ist 
die  eigentliche  Todtenwählerin  des  nordischen  Mythus  und  die  Wal- 
küren, in  deren  Namen  derselbe  Stamm  wiederkehrt,  stehen  in  nächster 
Beziehung  zu  ihr.  So  könnte  also  die  Vagdavera  Gustis  eine  der 
zahlreichen  Doppelgängerinnen  der  Freya  sein.  Wenn  auf  der  Seiten- 
fläche von  No.  1  ausser  einem  nach  unten  sich  verjüngenden  Korbe, 
welchen  ich  für  den  Galathos,  den  heiligen  Korb  der  Geres,  halte, 
Kornähren  dargestellt  sind,  so  liegt  darin  kein  Hindemiss  für  die  ver- 
suchte Deutung  der  Vagdavera  Gustis,  da  Freya  sowohl  wie  andere 
mit  ihr  zusammenhängende  Göttinnen  als  ursprüngliche  Erdgöttinnen 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  begünstigen;  es  lag  daher  für  römische 
Soldaten  sehr  nahe,  dieser  germanischen  Gottheit  die  Attribute  der 
Geres-Demeter  beizulegen,  die  ja  ebenfalls  die  Beziehung  zum  Todten- 
reiche  mit  der  zur  Fruchtbarkeit  des  Bodens  vereinigt 

Kehren  wir  nunmehr  zur  Erklärung  des  Fragmentes  No.  4,  von 
dem  wir  ausgingen,  zurück,   so  ist  bezüglich  der  ersten  Zeile  zu  be- 


1)  Was  das  lauUiche  Yerliftltniss  von  Y&gd&g  nnd  YagdaTera  betrifft,  so 
Torkenne  ich  die  Schwierigkeiten  desselben  keineswegs,  indessen  ist  ein  Wechsel 
Ton  g  und  t  wenigstens  nicht  ohne  Analogie  anf  germanischem  Sprachgebiete; 
cf.  Grimm,  Deutsche  Grammatik' 2.  Aufl.  I  218.  II  184. 
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merken,  dass  durch  das  Zuhauen  der  Kante  sehr  wohl  ein  vielleicht 
ebenso  wie  VS  in  kleinerem  Maassstabe  hergestelltes  i  verloren  ge- 
gangen sein  kann,  wie  ja  auch  in  Zeile  3  die  Hälfte  des  S  weggefallen 
ist.      Diese    erste    Zeile    ist    also  wohl  zu   restituiren:    Vagdaver. 

Custi.  Zeile  2  enthielt  vermuthlich  das  Wort  SACRVM ;  denkbar 
wäre  auch  TEMPLVM,  doch  würde  dies  zu  viel  Raum  einnehmen. 
Auch  SACRVM  würde,  wenn  man  die  Buchstaben  zählt,  schon  weiter 
nach  links  greifen  als  die  Symmetrie  gestattet,  indessen  sind  die  Buch- 
staben der  zweiten  Zeile  etwas  kleiner  als  die  der  ersten.  Die  dritte 
Zeile  bietet  uns   die  Endung  des  Nomens  und  das  Cognomen  lustus. 

In  dem  Zeile  4  disponiblen  Raum  würde  man  sich  etwa  MIL  *  LEG 
denken  können,  während  Zeile  5  unzweifelhaft  zu  ergänzen   ist  durch 

PRO  SE.  Nach  unten  hin  ist  der  Stein  abgehauen;  es  folgte  ver- 
muthlich noch  das  übliche  V  *  S  *  L  *  M ,  vielleicht  auch  noch  eine 
Datirung.  Die  ganze  Inschrift  würde  also  vermuthungsweise  so  zu 
ergänzen  sein: 

VagdaVER  -CvsTi 

sacrVM 

////////  VSIVSTVS 

mü.leg.XXXVV- 

pro  seET-SVIS- 

V.     8.    1.    m. 

Wie  aus  dem  Legionsnamen  ersichtlich,  kann  die  Inschrift  nicht 
vor  Trajan  entstanden  sein,  sie  ist  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  den 
Schriftcharakter  schwerlich  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen. 

Noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist  bisher  No.  3.  Es  bildet  di^^ 
Fragment   offenbar  den  Schluss  einer  WeihinschrifL     Z.  1  wird  am 

Schlüsse  noch  ein  M  gestanden  haben,  dagegen  fehlt  auf  der  linken 
Seite  Nichts  ebenso  ist  jiach  unten  hin  die  Inschrift  vollständig.  In 
der  zweiten  Zeile  ist  das  N  Abkürzung  von  Nostro;  dieselbe  AbkOrzung 
findet  sich  sehr  häufig  nach  Augusto  (Orelli-Henzen  894,  963,  1023, 
2705),  Caesare  (ib.  32)  oder  Domino  (ib.  929,  941).  Allerdings  ist  eine 
solche  Datirung,  bei  welcher  weder  der  Name  des  Herrschers  noch  der 
des  zweiten  Consuls  angegeben  wird,  für  die  Nachwelt  von  zweifel- 
haftem Werthe.  Im  vorliegenden  Falle  vermuthet  Herr  Prof.  Bücheier, 
der  mir  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  bricffich  mitzatheilen  die  Güte 
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hatte,  dass  das  vierte  Consulat  des  Trajan,  welches  in  das  Jahr  101 
fällt,  gemeint  sei,  da  für  eine  frühere  Zeit  eine  solche  schmeichlerische 
Bezeichnung  des  Jahres  nicht  nachzuweisen  sei  und  für  eine  spätere 
der  Schriftcharakter  nicht  passe.  Ich  halte  diese  Annahme  um  so  mehr 
für  zutreffend,  da  die  Inschrift  mit  No.  4  in  jeder  Hinsicht  so  genau 
überereinstimmt,  dass  man  eine  ziemlich  gleichzeitige  Entstehung  ver- 
muthen  muss.  Nun  fällt  allerdings  das  vierte  Consulat  des  Nerva 
(98  p.  Chr.)  nur  3  Jahre  früher,  indessen  mässte  dann  No.  3  von  einem 
andern  Truppentheile  herrühren  wie  No.  4,  was  wenig  wahrscheinlich 
ist.  An  eine  spätere  Zeit  zu  denken  ist  um  so  weniger  möglich,  da 
Hadrianus  nur  3  Mal  Consul  gewesen  ist,  und  erst  145  wieder  ein 
4.  Consulat  eines  Imperators,  nämlich  des  Antoninus  Pius,  vor- 
kommt. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage,  ob  Fragment  No.  3  den  Schluss  der 
Inschrift  bildet,  deren  Anfang  uns  No.  1  und  2  erhalten  haben,  oder 
ob  es  zu  einer  andern  Inschrift  gehört.  Mateiial  und  Dicke  der  Steine, 
Schriftcharaktcr  und  muthmassliche  Zeilenlänge  sprechen  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  No.  1,  2  und  3;  indessen  ist  nicht  abzusehen, 
wie  die  bildliche  Darstellung  auf  der  Seitenfläche  von  No.  3,  ein  in 
eine  Kugel  auslaufender  schiefliegender  Stab,  mit  derjenigen  auf  No.  1 
in  Zusammenhang  stehen  konnte.  Da  indessen,  wie  sich  aus  einer 
Vergleichung  von  No.  4  ergibt,  vermuthlich  3  Zeilen  ausgefallen  sein 
würden,  so  dass  zwischen  den  erhaltenen  Fragmenten  eine  Lücke  von 
etwa  22  ctm.  anzunehmen  wäre,  so  erscheint  es  nicht  unmöglich, 
dass  die  bildliche  Darstellung  auf  der  langgestreckten  Seitenfläche  in 
2  Abschnitte  zerfieP).  Der  Stab  mit  Knauf  ist  vielleicht  der  untere 
Theil  eines  Scepters,  welches  ebenso  gut  wie  der  Calathos  zu  den 
Attributen  der  Demeter-Persephone  gehört  (Conze,  Heroen  und 
Göttergestalten  Taf.  TJTI  u.  LIV).  Weist  der  Korb  mit  Aehren  auf 
die  fruchtspendende  Erdgöttin  hin,  so  das  Scepter  auf  die  Gebieterin 
im  Reiche  der  Todten;  nach  der  oben  vorgeschlagenen  Erklärung  der 
Dea  Vagdavera  Custis  konnte  auch  dieses  letztere  Symbol  sehr  leicht 
auf  sie  übertragen  werden,  und  zwar  um  so  eher,  da  die  Südgermanen 
sich  vermuthlich  ihre  Walhalla  nicht  im  Himmel,  sondern  im  Innern 
eines  hohlen  Götterberges  dachten  (S  im  rock,  Myth.  p.  319),  so  dass 


1)  Auf  der  Taf.  IV  sind  No.  1,  2  a.  8  im  Ganzen  in  eine  Stellang  gebracht, 
die  der  vermutheten  Zuaammengehörigkeit  derselben  entsprechen  würde,  indessen 
musste  der  Abstand  Ton  No.  8  ein  erheblich  grösserer  sein. 
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die  Aeholichkeit  einer  die  Freya  vertretenden  Oöttin  mit  jenen  an- 
tiken Erd-  und  TodtengOttinnen  für  sie  um  so  klarer  hervortreten 
mochte. 

No.  6  u.  6.    Steine  mit  Inschriften  unbekannten  Fundortes. 

Als  bei  Gelegenheit  der  päpstlichen  Secundizfeier  im  April  1869 
der  Speicher  des  Clever  Rathhauses  nach  Dluminationsvorrichtungen 
durchsucht  wurde,  kam  ein  grosser  Korb  mit  römischen  Alterthümem 
zum  Vorschein.  Derselbe  enthielt  ausser  5  Aschenumen,  13  Kannen, 
4  sonstigen  Thongefässen  sowie  verschiedenen  Scherben  von  Glas  und 
Thon  2  Tuffsteine  mit  Inschriften.  Leider  hat  sich  über  die  Herkunft 
dieser  Alterthflmer  Nichts  ermitteln  lassen.  Weder  der  damalige 
Bürgermeister  König  noch  dessen  Amtsvorgänger  Ond er eyk,  (später 
in  Crefeld),  der  bereits  seit  1828  in  der  städtischen  Verwaltung  thätig 
war,   vermochten  über  dieselben   irgend  welche  Auskunft  zu  geben. 

No.  5.  Der  erste  dieser  Steine  hat  die  Form  eines  unregelmässigen 
Fünfecks  und  ist  nach  allen  Seiten  abgebrochen.  Die  Dicke  der  Platte 
beträgt  5  ctm.,  die  Höhe  28,  die  grösste  Breite  etwa  30.  Die  Schrift 
ist  sehr  wohl  erhalten,  die  Buchstaben  sind  4,5  und  in  der  letzten 
Zeile  5,5  ctm.  hoch. 

AFRORi 
CRESCEN 
7  •  S  •  L  • 

Die  Ala  Afrorum  kommt  auch  auf  einem  Steine  von  Dodewaard  in 
der  benachbarten  Provinz  Gelderland  (Brambach  66)  und  vielleicht 
auch  auf  einem  Kölner  Steine  vor  (Br.  317). 

No.  6.  Das  zweite  Fragment  ist  ebenfalls  in  sehr  unregelmässiger 
Weise  zugehauen,  so  dass  nach  keiner  Seite  hin  die  ursprüngliche  Kante 
erhalten  ist.  Es  ist  etwa  8  ctm.  dick,  13  hoch,  20  breit;  der  weiche 
Tuffstein  ist  an  der  Kante  sehr  stark  abgerieben.  Die  Buchstabenhöhe 
beträgt  2  ctm. 

PRO  SA.VI 
TAT  APOLL 

Die  Inschrift  ist  etwa  so  zu  ergänzen: 


■I«..  .»■ 


v  ah 
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PROSA.VTe  et 
incolumi  TA  "E  •  APOLLini. 
et  genio  LOCi  El 

No.  7—15.    Ziegelinschriften  von  Rindern. 

Beim  Aaswerfen  der  Fundamente  für  die  neue  Kirche  kamen  eine 
Anzahl  Ziegelinschriften  zu  Tage  und  wurden  ebenfalls  durch  Sehen* 
kung  des  Herrn  Pastor  Look  dem  Clever  Gabinet  überwiesen,  welches 
2  Stempel  von  derselben  Fundstelle  bereits  früher  enthielt  (No.  9  u.  14). 

7.  Auf  einer  quadratischen  Ziegelplatte  von  etwa  30  ctm.  Breite 
fand  sich  folgende  Inschrift,  die  vor  dem  Backen  des  Steins  in  etwa 
2  mm.  tiefen  und  ebenso  breiten  Schriftzügen  eingetragen  ist,  wie  dies 
in  ähnlicher  Weise  auch  auf  mehreren  in  Holland  gefundenen  Ziegeln 
der  FaU  ist  (cf.  C.  1.  R.  110—114). 

IVkKIAI 
Mestwerth,  Verzeichniss  unter  der   No.  Bb  I  6,  gibt   irrthümlich  als 
letzten  Buchstaben  L  an.    (S.  Taf.  IV  Fig.  5.) 

Die  Höhe  der  Buchstaben  beträgt  8—9  ctm.,  die  Breite  der  In- 
schrift ist  der  des  Steines  gleich.  Die  Verdoppelung  des  L  findet  sich 
in  ähnlichen  Namen  auch  in  der  bei  Finthen  (Mainz)  gefundenen  In- 
schrift No.  959. 

L  •  IVLLONiVS  •  I VLLIN  VS  • 
Dagegen  ist  die  allerdings  auch  sonst  in  der  Kaiserzeit  noch  hier  und 
da  auftauchende  archaische  Genetivform  auf  AI ,  so  viel  ich  weiss,  auf 
auf  rheinischen  Inschriften  noch  nicht  nachgewiesen. 

8.  Kreisförmiger  Stempel  eines  Ziegels: 

VEEXGERF  (VexiUatio  exercitus  Germaniae  inferioris.) 
cf.  G.  I.  R.  128  m  8:  ex  tegula  prope  Noviomagum  reperta,  exstat  in 
museo  Leidensi,  in  circulo: 

VEEXGERF 
(Mestwerth,  Verz.  Bb  I  11:  LXGERFVE) 

9.  Schon  1823  waren  zwei  Ziegel  mit  ganz  ähnlichen  Kreis- 
stempehi  bei  der  Rindem'schen  Kirche  aufgefunden  worden:  G.  I.  R. 
165  b.  Wie  ich  schon  Jahrb.  XLIX  p.  92  bemerkte,  ist  der  eine  der- 
selben (vermuthlich  No.  2)  in  das  Glever  Gabinet  gekommen  und  hat 
die  Inschrift: 

VEXEXGE  (Verz.  Bb  I  2.) 
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10.  VEXjyXGE  (Vera.  Bb  I  10.) 

Der  nicht  erkennbare  Buchstabe  in  der  Mitte  war  jedenfalls  ein  E, 
80  dass  der  Stempel  mit  No.  9  übereinstimmt;  cf.  die  Lesart  Schnei- 
der's,  C.  L  R.  165  b  1: 

VEX  XCE, 
die  von  einem  ganz  gleichen  Ziegel  herrühren  wird. 

11.  XXIXEXGEbl  (Verz.  Bb  I  9.) 

Vielleicht  ist  dieser  etwas  schwer  lesbare,  ebenfalls  kreisförmige  Stempel 
zu  deuten:  VEX  EX  GERI  d.  h.  Vexillatio  exercitus  Oermaniae  inferi- 
oris  =  128  m  6  y.    (HoUedoorn,  nur  etwa  2  Stunden  von  Rindern.) 

12.  ZiegelbruchstQck  mit  dem  Stempel: 

LXGPFD  (Verz,  Bb  I  25.) 

d.  h.  Legio  X  gemina  pia  fidelis.  Ziegel  der  X.  Legion  sind  am  Nieder- 
rhein sehr  häufig  gefunden  worden,  insbesondere  auch  1869  bei  dem 
nur  20  Minuten  entfernten  Dorfe  Düffelword,  worüber  ich  Jahrb.  XLIX 
p.  73  u.  91  berichtete.  Wie  dort  angeführt,  ist  für  das  Jahr  70  die 
Anwesenheit  der  X.  Legion  in  Rindern  (Arenacum)  bei  Tacit.  bist.  V  19 
bezeugt.    Noch  nicht  auf  Ziegeln  beobachtet  ist  die  Bezeichnung  von 

Fidelis  durch  FD,  doch  finden  wir  dieselbe  auch  auf  einer  Steinin- 
schrift aus  Brohl,  C.  L  R.  651:  =  LEc  XG-P-FD- 

13.  LNCXXIBII%(Verz.  Bb  I  7.) 

Wenn  auch  das  R  nicht  völlig  deutlich  ist,  so  scheint  mir  dieser 
Stempel  doch  identisch  mit  No.  1503  b  2:  LEG  XXI  R  II  (Hofheim, 
Nassau).  Ziegel  der  XXI.  Rapax  sind  allerdings  bisher  nur  ganz  ver- 
einzelt am  Niederrhein  gefunden  worden,  (cf.  223  g  1  u.  2,  Xanten). 
Indessen  ist  ihr  Aufenthalt  im  unteren  Germanien  sowohl  durch  Tac. 
Ann.  I  31,  wie  durch  Inschriften  bezeugt  (cf.  196  u.  210  Xanten).  Da 
diese  Legion  nach  Borghesi's  Vermuthung  (cf.  Bramb.  praef.  XIII) 
unter  Domitian  unterging,  so  muss  der  Ziegel  aus  dem  1.  Jahrb. 
stammen. 

14  und  15.    2  quadratische  Ziegelplatten  mit  der  Inschrift 

LFM  (Legio  prima  Miner  via;  Verz.  Bb  1 1  4  Druckfehler  LTM) 
Der  eine  derselben  wurde  schon  1850  in  Rindern  gefunden  (165a),  der 
zweite  ganz  gleichartige  bei  den  jetzigen  Erdarbeiten. 

No.  16—19.    Ziegelinschriften  von  anderweitigen  Fundorten. 
16.    Ereisstcmpel. 
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LECXXXVV  (Legio  tricesima  Vlpia  victrix;  Verz.  Bb  I  1.) 
Xanten  (cf.  223  i.) 

17.  EX  QU II  (Verz.  Bb  I  3.) 

Auf  der  rechten  Seite  abgebrochen,  vermuthlich  zu  ergänzen 
EXercitus  Germaniae  inferioris  cf.  128  1;  139  f;  223  n. 

18.  und  19.  LXGPI  (Legio  X  gemina  pia  fidelis;  (Verz.  Bb  I  24.) 
Düffel  ward,  cf.  Jahrb.  XUX  p.  73. 

20.  Von  Herrn  Gastwirth  Ingenlath  wurde  1869  südlich  der 
Stadt  Xanten  an  der  Hees  eine  römische  Wasserleitung  aufgedeckt,  die 
aus  16  ctm.  weiten  und  46  ctm.  langen  ineinandergeschobenen  Thon- 
röhren  bestand.    Jede  dieser  Röhren  trägt  1  oder  2  Mal  den  Stempel: 

LEG  I M  PF-  Ein  Exemplar  mit  doppeltem  Stempel  kam  durch  Ge- 
schenk des  Hm.  Ingenlath  in  das  Clever  Cabinet.    (Verz.  Bb  I  26.) 

21.  Fragment  eines  Ziegels  mit  einem  Stempel,  der  eine  Ver- 
schlingung mehrerer  Buchstaben  (möglicherweise  R  B  F)  darstellt.  Her- 
kunft und  Bedeutung  unbekannt.    (Verz.  Bb  I  17.) 

No.  22  u.  23.    Lampen  mit  Inschriften. 

22.  VITF 

Das  Exemplar  stammt  her  aus  der  1869  mit  dem  Clever  Cabinet  ver- 
einigten Antiquitäten-Sammlung  des  Zahnarztes  Lehmann-Joseph- 
sohn.   Fundort  unbekannt. 

23.  FORTIS 

I 
Zusammen  mit  den  oben  besprochenen  Steininschriften  No.  5  u.  6  auf 
dem  Clever  Rathhausspeicher  1869  gefunden  i). 


1)  Ein  Krug  mit  Inschrift.  1869  wurde  am  Pirenberg  iu  der  Nahe 
von  Galcar  bei  ErbreiteruDg  eines  Hohlwegs  eine  wohlerhaltene  21,2  ctm.  hohe 
Terracottastatue  eines  Kindes  in  langem  Gewände,  welches  die  eine  Hand  auf 
den  Mund  legt,  gefunden.  Die  Statue  steUt  ohne  Zweifel  den  ägyptischen  Horus- 
Harpocrates  dar  und  ist  wohl  das  erste  Zeugniss  fär  den  Cnltns  dieser  Gottheit 
in  den  Rheinlanden.  Zugleich  mit  dieser  Statuette  wurden  8  grosse  einhenklige 
weisse  Thonkrüge  gefunden,  wie  sie  sich  regelmässig  in  den  romischen  Grab- 
stätten finden.  Von  diesen  ist  eine  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  folgender 
Graffito  auf  der  Wölbung  in  der  Nähe  des  Halses  befindet: 

AQVI 

Die  Terraootte  befindet  sich  im  Clever  Cabinet;  auch  der  Krug  war  für  dasselbe 
bestimmt^  blieb  jedoch  in  Calcar  zurück  und  scheint  dort  verloren  gegangen  lusein. 


■     * 
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No.  24—50.  Stempel  auf  Gefässen  ans  terra  sigillata. 

24.  Flache  Schfissel,  gefanden  bei  Galcar,  mit  dem  Stempel 

OFICVIRIL  (Fröhner,  inscr.t.  coct.  2156). 
Auf  der  Unterseite  des  Fasses  findet  sich  folgender  kreisfSrmiger  Graffito: 

TVilRVKklGIINIAKIS 
d.  h.  T.  Verulli  Genialis.  (cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  84.) 

25.  Schttssel    von    anbekannter   Herknnft:    BASSIC     (Bassio? 
Fröhn.  290).  ' 

26.  Schüssel,  Fandort  anbekannt: 

TAßl  •  TIB 

(cf.  Fröhner  908,  Fiedler-Houben  54). 

27a.  Unterschüssel  lOCCO  F  (ähnlich  Fr.  1210,  1211). 

b.  Obertasse  COBISO  *  FECI  (cf.  Fr.  807. 808).  FundortXanten. 

28.  Schaale  aus  Frasselt  am  Reicbswalde  bei  Gleve  '  ^S*"^'  (cf. 
Fr.:  LASVRI). 

29.  Schaale,  Fandort  anbekannt  EKKENIVS  (Fr.  1336). 

30.  Rander  Napf,  Fundort  unbek.  OF  BASSI  (Fr.  288). 

31.  Flache  Schüssel,  Fandort  unbek.  OFAQVITA/I  (cf.  Fr.  136). 

32.  Scherbe,  gefanden  bei  dem  Hofe  Dp  gen  Born  (Borginatinm) 

bei  Galcar.  OF  *  SEVERI  • 

Auf  der  Rückseite  ein  Graffitto:  or 

33—35.  Scherben  unbekannter  Herkunft: 

33.  A/\AA^ELLi  •  A/\  (cf.  Fr.  1435,  Fiedler-Houben  p.  54). 

34.  NIM  (ähnlich  Fr.  703:  NIMO). 

35.  CORr  (cf.  oben  No.  27b). 

36.  OVIOl  -M  (cf.  Fr.  1748). 

37—39.  Schüsseln  unbekannter  Herkunft: 

37.  PAIVRIN  (Fr.  341). 

38.  CVIA8F  (Fr.  884). 

39.  SILVINIM  (Fr.  1929). 

40—46.  Die  Jahrbücher  XLIX,  p.  75   angeführten  Stempel  aus 
Düffelward. 

47.  Napf  aus  der  Leb  mann 'sehen  Sammlung:  ALBI. 

48.  Flache  Schüssel  aus  feinem  schwarzen  Thon  aus  der  Leh- 
mann^schen  Sammlung :  DENIO. 
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49.  Boden  einer  Tasse,  Herkunft  unkekannt:  S I V  i  F  (Verz.  31). 

50.  Fragment  einer  Schaale  von  unbekannter  Herkunft:  DC  M* 

VE  (De  manu  Veri?) 

No.  51.    Aschenurne  mit  Stempel. 

Aschenume  aus  feinem  schwarzen  Thon,  gefunden  1866  bei  Moyland. 

DAXAAA  (Daxii  manu). 

No.  52.    Gemme  mit  Inschrift. 

Ein  schöner  brauner  Glassfluss,  darstellend  Leda  mit  dem  Schwan 
in  bekannter  Stellung,  zeigt  auf  dem  freibleibenden  Abschnitt  unter  der 
Figur  in  ausserordentlich  feinen,  aber  deutlich  erkennbaren,  einge- 
ritzten Buchstaben  die  Inschrift: 

LIXVCS 

d.  h.  Lixucus  scalpsit. 

Eine  ähnliche  lateinische  Gemmeninschrifl  ist  mir  nicht  bekannt, 
doch  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  an  der  Echtheit  der  erst  bei 
genauer  Untersuchung  in  die  Augen  fallenden  Inschrift  zu  zweifeln. 
Die  Gemme  kam  durch  Geschenk  in  den  Besitz  desCabinets,  nachdem 
sie  lange  als  Spielzeug  durch  die  Hände  von  Kindern  gegangen  war. 
Der  Fundort  liess  sich  nicht  ermitteln. 

No.  53.    Bleitafel  mit  Inschrift 

In  der  Nähe  von  Moyland  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der 
grossen  von  Xanten  nach  Nymwegen  sich  hinziehenden  Bömerstrasse 
eine  Menge  von  Grabhügehi,  von  denen  viele  bereits  in  früherer  Zeit 
von  holländischen  Forschern  aufgedeckt  sind,  nicht  wenige  aber  noch 
unberührt  zu  sein  scheinen.  Eme  Anzahl  der  letzteren  wurde  im  Früh- 
jahr 1866  von  den  Herrn  Dr.  Rothert,  Dr.  Schölten  und  anderen 
Mitgliedern  der  Clever  Alterthumscommission  aufgegraben.  Die  wich- 
tigsten Fundstücke  waren  folgende: 

1.  Eine  flache  runde  Bronceschüssel  mit  niedrigem  Rande,  40ctm. 
im  Durchmesser,  auf  der  innere  Seite  stark  versilbert.  Abgesehen  von 
einigen  vertieften  Kreisen  und  vorspringenden  Wülsten  auf  der  Rück- 
seite fehlt  jeder  omamentale  Schmuck.  Mit  dieser  Bronceplatte  zu- 
sammen wurde  eine  Glasume,  Ueberreste  von  dünnen  Messingbe- 
schlägen und  eine  Schnalle  von  Hom  gefunden.  Sämmüiche  Gegen- 
stände lagen  auf  der  Seite  des  betreffenden  Hügels  und  sind  jetzt^  im 
Clever  Cabinet 
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2.  In  einem  zweiten  Grabhügel  fand  sich  ausser  einer  grossen 
Menge  von  Kohlen  eine  Aschenurne  von  feinem  schwarzen  Thon  (s.  o. 
No.  51)  nebst  den  Fragmenten  einer  der  oben  beschriebenen  ähnlichen 
flachen  runden  Schüssel,  die  zum  Theil  durch  Rost  zerstört  war. 

3.  In  einem  Grabe,  von  dem  der  Hügel  durch  die  Cultur  fast  voll- 
ständig verschwunden  war,  zertrümmerte  bereits  der  erste  Spatenstich 
eine  Urne  und  ein  kunstvolles  Glasgefäss.  Die  Scherben  des  letzteren 
werden  im  Clever  Cabinet  aufbewahrt  und  lassen  erkennen,  dass  das- 
selbe die  Gestalt  eines  langgestreckten  nach  den  Enden  konisch  sich 
verengenden  Fasses  hatte ;  in  der  Mitte  ist  eine  Ausflussöffnung  aufge- 
setzt, feine  Reifen  von  milchweissem  Glase  ziehen  sich  um  das  ganze 
Gefäss  herum. 

Bei  tieferem  Graben  fand  sich  in  demselben  Grabe  eine  quadra- 
tische Bleitafel  mit  rundem  Aitöschnitt.  Der  die  Ausgrabung  leitende 
Dr.  Schölten,  welcher  über  dieselbe  mir  nähere  Mittheilungen  zu 
machen  die  Güte  hatte,  Hess  sofort  sorgfältig  weiter  suchen,  doch  fand 
sich  nur  noch  eine  Glasscherbe  von  der  Grösse  und  Gestalt  eines 
Uhrglases. 

Die  Bleitafel  stimmt  in  der  Form  genau  mit  dem  von  Fiedler 
Jahrb.  XLVII  und  XLVIII  p.  157  abgebildeten  und  später  von  Rumpf 
Jahrb.  L  und  LI  p.  153  so  sorgfältig  erklärten  Xantener  Exemplar 
überein,  doch  ist  dieselbe  erheblich  grösser,  nämlich  5,5  ctm.  lang  und 
breit,  während  der  ausgeschnittene  Kreis  einen  Durchmesser  von  3,2 
ctm.  hat.  Die  vier  Ecken  sind  durch  imitirte  Nagelköpfe  geziert.  Auf 
der  Unterseite  scheinen  schwarze  Stellen  auf  eine  Löthmasse  hinzu- 
deuten, mittelst  welcher  das  Glas  in  der  Bleifassung  befestigt  gewesen 
sein  wird.  Leider  ist  an  einer  Stelle  ein  Stück  herausgebrochen  und 
sind  die  Fragmente  nicht  vollständig  erhalten,  doch  habe  ich  seiner  Zeit  « 
die  in  diese  Lücke  fallenden  4  Buchstaben  noch  mit  voller  Sicherheit  er- 
kennen können.  Die  den  Kreisausschnitt  umgebende  Inschrift,  von  welcher 
Brambach  C.  I.  R.  2031  bereits  einen  Theil  auf  Grund  einer  von  mir 
herrührenden  mündlichen  Mittheilung  aufgenommen  hatte,  ist  folgende : 

CAPE  PIGNVS  AMORIS  AKBANVS 


Die  ersten  3  Worte  enthalten  einen  Theil  eines  Hexameters;  sie 
kommen  mehrfach  bei  Ovid  vor  und  scheinen  eine  gebräuchliche  For- 
mel gewesen  zu  sein.  Auch  die  Lesung  des  folgenden  Wortes  AKBANVS 
ist  vollkommen  sicher,  dagegen  verursacht  das  weiter  folgende  Schwie- 


^.    ^       .  ._.  w _»  -  <■!!■  rtl  IIIMM<MfcJ^  - 


r^^ 
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rigkeiten ;  die  Bachstaben  sind  hier  nicht  scharf  ausgeprägt  oder  haben 

durch  Oxydation  gelitten.  Der  erste  könnte  T  oder  F  sein;  auch  an 
einen  bedeutungslosen  Strich  zur  Bezeichnung  des  Endes  der  Inschrift 

könnte  man  denken.    Der  folgende  Buchstabe  ist  ohne  Zweifel  E,  der 

dritte  kann  C  oder  G  sein,  der  vierte  scheint  ein  I  zu  sein,  ist  jedodi 
sehr  verwischt;  der  fünfte  macht  zunächst  den  Eindruck  eines  k,  in- 
dessen scheinen  auch  Spuren  des  wagerechten  Oberstriches  eines  T 
vorhanden    zu    sein.      Die   folgenden   Buchstaben  sind  unzweifelhaft 

ES.  Das   S  steht  dem  C  von  Cape  ganz   nahe,   und   ist  in  keiner 

Weise  bezeichnet,  dass  die  Inschrift  nach  dem  S  schliesst.    HeiT  Prof. 

Bücheier  liest  nach  brieflicher  Mittheilung  FECIT  ES,  so  dass  also 
Albanus  sich  als  Verfertiger  bezeichnen  würde.  Die  letzten  Buchstaben 
vergleicht  er  mit  ähnlichen  Zusätzen  auf  Töpferinschriften,  die  sich 
ebenfalls  bis  jetzt  einer  Erklämng  entziehen.  Die  Möglichkeit  dieser 
Lesung  ist  nicht  zu  bestreiten,  indessen  halte  ich  vorläufig  sie  noch 
nicht  gerade  für  unzweifelhaft  richtig. 

So  ähnlich  die  Moyländer  Bleitafel  in  der  Form  der  Xantener  ist, 
so  hat  die  Inschrift  doch  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter. 
Jene  ist  griechisch,  diese  lateinisch,  jene  deutet  auf  ein  Heilmittel  hin, 
diese  lässt  eher  an  ein  kosmetisches  Mittel  denken,  jene  nennt  keinen 
Namen,  diese  dem  Anscheine  nach  den  Namen  des  Verfertigers. 

Noch  unerledigt  scheint  mir  die  Frage,  wie  man  sich  die  Behält- 
nisse zu  denken  hat,  deren  Deckel  solche  Bleitäfelchen  bildeten.  Das 
Zttlpicher  Exemplar,  über  welches  Fiedler  ebenfalls  an  der  angeführten 
Stelle  berichtet  hat,  diente  zur  Einfassung  emcr  Glassplatte  und  Herr 
Dr.  Schölten  fand  in  dem  Moyländer  Grabe  auch  nur  eine  Glas- 
scherbe von  der  Gestalt  eines  Uhrglases  mit  der  Bleitafel  zusammen. 
Es  ist  leicht  sich  danach  den  Deckel  dieser  Gefässe  vorzustellen,  aber 
es  fehlt  in  allen  drei  Fällen  jede  Spur  von  dem  eigentlichen  Behältniss. 
Vermuthlich  war  dasselbe  daher  aus  leicht  vergänglichem  Materiale 
hergestellt,  etwa  aus  Holz,  worauf  auch  die  imitirten  Nagelköpfe  in 
den  Ecken  der  Moyländer  Platte  hinzuweisen  scheinen. 

No.  54.  Graffitto  auf  einerBroncekanneausDüffelward,  fac- 
similirt  Heft  XLIX,  p.  83.    Ich  lese  denselben  jetzt  mit  Herrn  Dr.  Kamp: 

PATIIRNI 

No.  55.  Stempel  auf  einer  Düffel  ward  er  Bronceschüssel, 
cf.  Jahrb.  XLIX,  p.  78. 

No.  5G.  Fragment  eines  beiCalcar  gefundenenMilitärdiploms. 
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Dasselbe  ist  bereits  im  Jahre  1868  in  diesen  Jahrbüchern  abgedrackt, 
jedoch  auf  Grund  eines  Berichtes  in  einem  Clever  Lokalblatte,  welches 
nicht  über  die  typographischen  Hülfsmittel  zu  genauer  Wiedergabe 
der  Inschriften  verfügte.  Ich  lasse  daher  dasselbe  in  berichtigter  Form 
noch  einmal  folgen: 


LMPCi 

AVCC 

POTES 

EQVIT 

LITAV 

DFCEM 


IMPCAESARDP 

ANVSAVCCEP 

TRIBVNIC .  POT 

EQVITIBVS  •  ET  •  r 
QVIMILITAWfT- 


Es  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen,  ob  das  Fragment  auf 
Domitian  oder  Trajan  zu  beziehen  ist;  anderweitige  Vermuthnngen 
scheinen  mir  mit  Bücksicht  auf  den  Kaisertitel  und  Schriftcharakter 
nicht  in  Frage  zu  kommen. 

Sangerhausen  den  8.  Sept.  1877.  Albert  Fulda. 


6.  InschrifHiches. 

In  den  Herrn  Jacob  Meurin  eigenthümlichen  TufGsteingruben  bei 
Kretz  im  Brohlthale  wurde  ein  Votivstein  gefunden,  dessen  Inschrift  in 
ihrem  interessanteren  Theile  freilich  so  zerstört  ist,  dass  an  die  Lesung 
der  ersten  Zeilen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  Form  der  ara  ist  die  übliche:  über  der  Inschrift  ein  geglie- 
derter Sims,  ähnlich  der  Basis,  die  gleichfalls  Gliederung  zeigt;  auf  den 
Ecken  des  ersteren  ruhen  Voluten.  Die  Gesanmithöhe  beträgt  0,67  m., 
die  Seiten  der  Inschriftfläche  0,35:0,39  m.  Die  Zahl  der  auf  derselben 
ursprünglich  vorhandenen  Zeilen  lässt  sich  bei  dem  erwähnten  Zer- 
störungszustand, zu  dem  der  poröse  Gonglomeratstein  besonders  beitrug, 
nur  mehr  annähernd  bestimmen;  es  waren  sieben  oder  acht  Was 
noch  zu  lesen  ist,  gibt  die  folgende  Abschrift: 

MALA  1 1 

TVS  lA/V/WAGINlF 

PRO  SVRIO  QVINTO 

rFRATREVSLM 


^c^ 
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Die  drittletzte  Zeile  gibt  das  Ende  des  Namens  des  Immaginifer, 
der  den  Stein  für  seinen  Bruder  Surius  Qointus  errichtet  hat.  Der 
Name  ist  aufTallend,  man  würde  Quintus  Surius  erwarten:  allein  ganz 
ähnlich  findet  man  bei  Brambach  (G.  I.  Rh.  1035)  auf  einem  zu  Kästrich 
gefundenen  Steine  einen  Surius  Felix  ^).  Die  Inschrift  678  bei  Bramb. 
gibt  einen  imaginifer  cohortis  Asturum,  der  Stein  stammt  aus  der 
Nähe  von  Andernach,  man  fühlt  sich  versucht  in  der  viertletzten  Zeile 
an  ala  zu  denken.  Die  Buchstaben  sind  leicht  und  ziemlich  flüchtig 
eingehauen,  die  Punkte  zwischen  den  einzelnen  Worten  sind  nicht  stets 
sicher  erkennbar,  jedoch  in  den  beiden  letzten  Zeilen  sind  die  Zwischen- 
räume genau  beobachtet  Der  Stein  ist  dein  Provinziabnuseum  zu  Bonn 
von  dem  Besitzer  zum  Geschenk  übergeben  worden. 


Den  Bemühungen  des  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth  ist  es  gelungen 
von  einem  Stein,  der  in  dem  28.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  109  nur 
nach  einer  Abschrift  von  demselben  veröffentlicht  werden  konnte  und 
danach  bei  Brambach  No.  709  wiedergegeben  ist,  bis  jetzt  aber  ver- 
schollen war,  einen  Gypsabguss  zu  beschaffen,  wonach  die  Lesung  sich 
etwas  anders  stellt. 

Diese  kleine  ara,  die  zusammen  mit  der  von  Otto  Jahn  erörter- 
ten Dianen-Statuette  in  Bertrich  gefunden  wurde,  befindet  sich  jetzt  im 
Besitze  des  Fürsten  von  HohenzoUem  in  Sigmaringen,  die  Schrift  ist 
ausserordentlich  flüchtig,  so  dass  L  mit  schrägem  Querstrich,  E  und  C 
kaum  zu  unterscheiden. 

D€V6RCANe 
€TMeDVN€ 
L'TACCPTVS 

Ein  Zwischenraum  in  der  ersten  Zeile  findet  sich  nicht,  so  dass 
diese  sonst  unbekannte  Göttin  vielleicht  Devercana  heisst,  obschon  auch 
die  frühere  Lesung  de  Vercane  möglich,  sogar  wahrscheinlicher  ist 
Der  Name  des  votirenden  wird  Lucius  T-Acc(e)ptus  zu  lesen  sein. 

Dr.  Adolf  Bauer. 


1)  Vgl.  Br.  1403  M.  Surianus  Fidelis,  für  die  StellaDg  d.  Namen  vgl.  die 
röm.  Denksteine  d.  gfrossherz.  Antiquar,  zu  Mannheim  ▼.  F.  Haug  No.  85. 
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7.    Rhein-He88en8  kirchliche  Baudenicmale  des  Mittelaiters  0- 

(Hienu  Taf.  YI  o.  f.) 

Die  mittelalterlichen  Bau*DenkinaIe  Rhein-Hessens,  obwohl  bis 
jetzt  viel  za  wenig  bekannt  und  nicht  dem  heutigen  Stande  der  Kunst- 
wissenschaft entsprechend  behandelt,  bieten  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
ebenso  merkwürdigen  als  anziehenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bau- 
kunst auf  deutschem  Boden. 

Der  Pulsader  des  geschichtlichen  Lebens  wie  des  angeregtesten 
Verkehrs,  dem  Rheine  so  nahe  gerilckt  hat  das  Kunstleben  auch  hier 
bereits  in  den  frühesten  Anfängen  der  Kulturentwickelung  seine  Wurzeln 
geschlagen.  Aus  den  Zeiten  des  beginnenden  Mittelalters  sind  Bau- 
denkmale zwar  nachweislich  nicht  auf  uns  gekommen,  allein  Skulptur- 
fragmcnte,  wie  jenes  in  der  Kirche  zu  Ober-Ingelheim  jüngst  aufgefun- 
dene Relief  mit  geflügelten  Pferden,  der  ebenso  alterthümliche,  wie 
seltsam  verzierte  Thürsturz  an  der  alten  Kirchengrttndung  zu  Pfaffen- 
hofen  (Sauer-Schwabenheim)  und  Ingelstadt,  einzelne  Reste  an  dem 
Kirchthurm  zu  Ober-Olm,  sowie  mehrere  auf  dem  Ibener  Hof  gefundene 
Stücke  müssen  aber  doch  als  Beweise  gelten,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Künste  in  sehr  früher  Zeit  Versuche  von  nicht  zu  ver- 
kennender Bedeutung  gemacht  wurden. 

Was  Karl  der  Grosse  zu  Ingelheim  in  seiner  Palastanlage  schuf, 
blieb  gänzlich  vereinzelt  und  trägt  zudem  die  sichtbaren  Spuren,  dass 
die  Gegend  in  jenen  Tagen  über  geschulte  Handwerkskräfte,  wie  über 
Künstler  in  höherem  Sinne  nicht  zu  verfügen  hatte.  Neben  den  aller- 
wärts  zusammengerafften  Materialien,  die  ebensowohl  inländischen  Römer- 
bauten entnommen,  als  aus  weiter  Ferne  von  den  ravennatischen  und 
anderen  Prachtbauten  mit  unsäglicher  Kräfteverschwendung  herbeige- 
schleppt wurden,  tritt  der  gänzliche  Mangel  an  handwerklicher  Schulung 
in  der  Bauführung  nur  um  so  störender  entgegen.  Wir  werden  in  der 
Annahme  kaum  felil  gehen,  dass  in  dem  ganzen  ländlichen  Gebiete 
Rhein-Hessens  bis  tief  in  das  12.  Jahrhundert  die  kirchlichen  Gebäude 
durchweg  Holzbauten  von  geringen  Grösseverhältnissen  und  sehr  be- 
scheidener Ausführung  waren.     Die  Sitze  der  kleineren  und  grösseren 

1)  NaohBteheode  Zeilen  können  und  woUen  keinen  Ansprach  auf  YoHstän- 

« 

digkoit  machen.  Ihrer  EIntsiehung  nach  waren  tie  als  flüchtige  Anleitung  einer 
Gesellschaft  von  Kunstfreunden  gewidmet  und  sollen  an  dieser  Stelle  nur  aof  ein 
noch  wenig  beschriebenes  Architekturgebiet  aufmerksam  machen,  das  demnächst 
eingehend  in  behandeln  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegt 
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Gotte,  der  ja  auch  als  Hirt  und  namentlich  als  Jäger  galt,  recht  wohl 
gegeben  werden  konnten,  braucht  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  zu 
werden. 

Aber  die  sogen.  Phrygische  Mütze  ist  bei  dem  gewöhnlichen  Dio- 
nysos der  Bildwerke  etwas  Unerhörtes.  Man  hat  dieselbe  dem  Dio- 
nysos Sabazios  zuschreiben  wollen  (F.  Lajard,  Annal.  d.  Inst.  arch. 
Vol.  V,  p.  98  fg.),  oder  dem  Dionysos  Zagreus  (Gerhard,  Arch.  Ztg. 
1854,  S.  197).  Indessen  die  betreffenden  bärtigen  Figuren  sind  ganz 
anders  zu  deuten.  Noch  unerhörter  wäre  aber  ein  eigentlicher  jugend- 
licher Thiasot  des  Dionysos  mit  der  Asiatischen  Mütze  trotz  der  son- 
stigen Asiatischen  Tracht.  Dass  diese  nicht  auch  jene  Mütze  bedingt, 
zeigt  schon  allein  die  Darsellung  des  Silen  an  unserem  Glasgefässe. 

Man  könnte  nun  den  unbärtigen  Jüngling  als  Adonis  fassen,  welchen 
nach  Phanokles  bei  Plutarch.  Sympos.  4,  5  Dionysos  entführte,  dessen  Be- 
günstigung durch  Dionysos  auch  bei  Nonnos  in  den  Dionys.  erwähnt  wird, 
vgl.  z.  B.  XLI,  4  u.  XLU,  346,  der  endlich  auf  Bildwerken  mehrfach 
neben  Personen  des  Bacchischen  Kreises  erscheint.  Aber  nicht  bloss 
der  Umstand,  dass  die  Asiatische  Mütze,  wenn  sie  auch  dem  Adonis 
zugeschrieben  werden  kann,  jedenfalls  bei  diesem  nur  ausnahmsweise 
vorkommt,  so  wie  der,  dass  bei  ihm  das  Pedum,  welches  doch  wohl 
zunächst  auf  einen  Hirten  zu  beziehen  ist,  befremden  kann  —  zumal 
da  nach  Nonnos  grade  Dion](30s  den  Adonis  die  Jagd  gelehrt  haben 
sollte  — ,  sondern  besonders  auch  die  enge  Verbindung  des  Dionysos 
mit  der  Rhea-Kybele  und  ihrem  Kreise  führt  vielmehr  zu  der  Annahme, 
dass  Attis  gemeint  sei,  bei  dem  ja  die  Asiatische  Mütze  und  das  Pe- 
dum habituelle  Attribute  sind. 

Betrachten  wir  jetzt  den  anderen  Tänzer,  so  kann  uns  schon  der 
Thyrsos,  den  dieser  führt,  gegenüber  dem  Pedum  des  Parthers  zeigen, 
dass  es  sich  um  einen  eigentlichen  Thiasoten  des  Dionysos  handelt.  Es 
ist  aber  noch  genauer  darauf  zu  achten,  dass  der  Thyrsos  dem,  wel- 
chen Dionysos  selbst  führt,  durchaus  entspricht.  Beide  sind  Dithyrsa 
mit  je  einem  Pinienkonos  an  den  Enden,  wie  sie  uns  aus  Marmorre- 
liefs vorzugsweise  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  36,  422,  37,  432,  b,  Benn- 
dorf  und  Schöne,  «Die  ant.  Bildw.  des  Lateran.  Mus.u,  Sachregister, 
S.  414  u.  d.  W.  Dithyrsos),  auch  auf  Terracottareliefs  (Combe  Terrae, 
of  the  Brit.  Mus.  pl.  XIII,  21,  Campana  Ant.  opere  in  plastica  t.  XXXIII) 
und  auf  geschnittenen  Steinen  (vgl.  z.  B.  L.  Müller,  Descr.  des  Int.  et  Gam. 
ant.  du  Mus.-Thorvaldsen  p.  45,  m.  326)  Römischer  Zeit  bekannt  sind. 
Es  gab  auch  di^gca  koyxand  (knthol.  Pol.  VI,  172,  2,  Götting.  gel.  Anz. 
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1876,  S.  1496  fg.).  Aehnliches  findet  sich  bekanntlich  öfters  beim  Blitz  des 
Zeus ;  ausnahmsweise,  aber  ganz  der  Analogie  gemäss,  auch  beim  Dreizack 
Poseidons  (Gerhard,  Etr.  Spiegel  I,  Taf.  LXXVI).  Die  Dithyrsen  auf  dem 
uns  vorliegenden  Glasgefässe  sind  mit  langen  Binden  geschmückt,  die 
durch  eine  Art  von  Ring  gehalten  werden  (dass  die  oberen  Theile 
dieser  Binden  nicht  etwa  für  jene  bei  dem  Narthex  öfters  vorkommen- 
den parallelen  Seitenschösslinge  sein  sollen,  vgl.  D.  a.  E.  II,  36,  424, 
43,  541,  Arch.  Ztg.  1871,  Taf.  55,  n.  1,  Compte  rendu  de  la  comm. 
imp.  arch.  de  St.  P^tersbourg  p.  Tann.  1864,  pL  V,  n.  2),  scheint  aus 
der  Darstellung  an  beiden  Thyrsen,  namentlich  an  dem  der  in  Rede  stehen- 
den Figur,  zur  Genüge  hervorzugehen.  Beachtenswerth  ist  ferner,  dass 
unter  dem  Gefolge  des  Dionysos  nur  diese  Figur  einen  solchen  Thyrsos 
führt.  Wenn  schon  dieses  für  die  Ansicht  spricht,  dass  es  sich  um 
einen  Jüngling  von  eiceptioneller  Stellung  handelt,  so  spricht  dafür 
auch  die  Besonderheit  in  der  Behandlung  des  Haars  und  in  der  Be- 
kleidung, in  sofern  als  der  Jüngling  ganz  wie  der  Gott  nur  ein  Epi- 
blema  trägt  und  zwar  ein  ganz  besonders  geschmücktes,  wie  es  denn 
der  Figur  auch  sonst  an  eigenthümlichem  Schmuck  nicht  fehlt  Trotz- 
dem ist  es  schwierig,  für  diese  einen  Namen  zu  ermitteln,  der  durch- 
aus sicher  stände.  Nicht  einmal  darüber  kann  mit  vollkommener 
Sicherheit  entschieden  werden,  ob  ein  Satyr  oder  ein  andersartiger  Ge- 
nosse des  Dionysischen  Thiasos  gemeint  ist.  Das  Letztere  wird  durch 
den  Umstand,  dass  ein  spitziges  Ohr  nicht  zum  Vorschein  kommt  und 
das  Schwänzchen  fehlt,  nicht  unbedingt  bewiesen.  Selbst  wenn  ein 
menschliches  Ohr  deutlich  ausgedrückt  wäre,  liesse  sich  allenfalls  an 
einen  Satyr  denken.  Gerade  die  jugendlichen  schönen  Satyrn  entbehren 
dann  und  wann  der  Ohren  und  des  Schwanzes  der  gewöhnlichen  Satyrn. 
Andererseits  darf  aber  auch  die  Bildung  der  Nase  nicht  als  für  einen 
Satyr  beweisend  betrachtet  werden.  Man  beachte  nur  die  ganz  ähn- 
liche Nase  des  Dionysos.  Dennoch  spricht  nach  meinem  Dafürhalten 
mehr  gegen  als  für  einen  Satyr  zunächst  der  Umstand,  dass  auch 
der  Parther  kein  Satyr  ist.  Dann  muss  man  doch  sagen,  dass  das 
Nichtsichtbai*werden  der  Ohren  mehr  darauf  führt,  dass  diese  als  mensch- 
liche betrachtet  werden  sollen,  und  dass  der  Künstler,  wenn  er  einen 
Satyr  erkannt  wissen  wollte,  besser  gehandelt  haben  würde,  wenn  er 
ein  Schwänzchen  auch  nur  angedeutet  hätte.  Dazu  kommt,  dasß  es 
ganz  passend  ist,  neben  dem  Silen,  dem  Pan  und  einem  Satyr,  auch 
noch  einen  männlichen  Repräsentanten  andersartiger  Dionysischer  Thia- 
soten  vorauszusetzen.    Endlich   ist  auch  die  Behandlung  des  Haupt- 
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Von  dem  Hauche  der  ersten  Jugendblüthe  umwoben  zeigt  sich  in  dem 
zierlichen  Bau  das  zur  Höhe  nunmehr  entwickelte  Architecturprinzip 
des  Mittelalters  in  seiner  vollen  Ausgestaltung.  Keine  Spur  von 
tastenden  Versuchen,  wie  sie  an  den  s.  g.  üebergaogsbauten  vor- 
kommen, ist  hier  zu  entdecken.  Klar  erfunden  ist  der  Bau  mit  selbst- 
bewusster  Sicherheit  in  Bemeisterung  der  Formen  und  in  vollendeter 
Kenntniss  der  Technik  zu  Ende  geführt.  Als  Grundzug  herrscht  die 
rationelle  Durchführung  des  Gewölbebaues  vor;  im  Einzelnen  ist  der 
Spitzbogen  mit  voller  Consequenz  durchgeführt.  Hinsichtlich  der 
struktiven  wie  formalen  Durchbildung  steht  das  Gebäude  völlig  als  Aus- 
nahme innerhalb  seines  ganzen  natürlichen  Verwandtschaftskreises  da. 
Nur  die  französische  Bauschule  bietet  Anknüpfungspunkte.  Offenbar  ist 
dorten  der  Ursprung  zu  dem  Plane  des  Ibener  Baues  zu  suchen.  Mag  nun 
durch  die  weit  verzweigten  Beziehungen  des  mächtigen  Dynastenge- 
schlechtes der  Wildgrafen,  welchen  die  Burg  Iben  zustand,  ein  Künstler 
der  französischen  Schule  herangezogen  worden  sein,  oder  ein  fahrender 
deutscher  Schüler  seine  auf  der  hohen  Schule  zu  Paris  gewonnenen 
Kenntnisse  daran  erprobt  haben:  immerhin  ist  nur  durch  einen  un- 
mittelbar aus  dem  Herzen  der  französischen  Bauschule  übertragenen 
Einfluss  die  Eigenart  dieses  Kleinods  gothischer  Baukunst  zu  erklären. 
Die  Zeitstellung  lässt  sich  gerade  wegen  des  Mangels  an  verknüpfenden 
Hinweisen  nur  annähernd  bestimmen;  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
dürfte  indess  sicher  dafür  festzuhalten  sein  und  ein  Vergleich  mit  dem 
Ostchor  der  Catharinenkirche  zu  Oppenheim  (1262)  und  den  ersten 
gothlschen  Kapellen  an  der  Nordseite  des  Mainzer  Domes  (1279)  diese 
Annahme  rechtfertigen. 

Zusammenhanglos  mit  der  vorausgegangenen  Richtung  unseres 
Kreises  bleibt  diese  erste  Erscheinung  der  Grothik  für  die  nächste  Folge 
vereinzelt.  Die  grösseren  Mittelpunkte  bieten  wohl  Belege  genug,  dass 
in  Mainz,  Oppenhein  an  der  Catharinenkirche  sowohl,  wie  an  der  bald 
nach  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  erbauten  Klosterkirche  Marienkron  da- 
selbst, weniger  in  Worms  die  neue  Richtung  an  Boden  gewonnen; 
allein  in  den  ländlichen  Kreisen  lassen  sich  kaum  Beispiele  frühgothischer 
Kunstübung  nachweisen.  Erst  die  späte  Blttthe  der  Gothik  sollte  sich 
fUr  die  Bedürfhisse  unseres  Landkreises  fruchtbar  erweisen.  Zwar 
kommen  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  einige  Bauten  vor,  wie  der 
Chor  der  Stiftskirche  zu  Alzey,  die  Johanniterkirche  zu  Osthofen,  die  Fran- 
ziskanerkirche zu  Oppenheim  und  der  zierliche  Chorbau  zu  Schomsheim ; 
allein  erst  das  15.  Jahrh.  erwies  sich  wie  allerwärts  so  auch  in  Rhein- 
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Hessen  von  einer  bewundernswerthen  Fnichtbarkeit  an  Eirchenbauten. 
Ein  hervorragendes  Beispiel  derselben  ist  die  Kirche  zum  heiligen  Blute 
in  Armsheim.  Als  Hallenkirche  theilt  sie  mit  einer  Anzahl  rhein- 
hessischer Kirchen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Scheidebogen  zwischen 
den  Schiffen  verhältniäsmässig  tief  ansetzen  und  Schildwände  von 
beträchtlicher  Höhe  tragen.  Hier  wie  zu  Bechtolsheim,  Herrnsheim, 
St.  Johann,  Partenheim,  Odemheim  u.  a.  m.  ist  das  Mittelschiff  wenig  über 
die  Seitenschiffe  erhöht  und  entbehrt  eigener  Lichteinlässe  in  den  Hoch- 
wänden, eine  Anordnung,  welche  bei  massigen  Raumverhältnissen  als 
durchaus  practisch  sich  erweist  Durch  die  örtlichen  Verhältnisse  und 
durch  Bäcksichten  einer  verständigen  Sparsamkeit  geleitet,  ist  die  Ver- 
wendung von  Hausteinen  im  Ganzen  bei  den  rheinhessischen  Bauten 
nur  auf  das  erforderliche  Maass  in  den  constructiven  Gliedern  be- 
schränkt; das  Mauerwerk  besteht  aus  Bruchmaterial  der  Gegend  und 
ist  auf  Verputz  berechnet.  In  der  Führung  der  Bauten  zeigt  sich  selbst 
bis  zu  den  bescheidensten  Fällen  herab  ein  trefflich  geschultes  Hand- 
werk, das  in  Sicherheit  und  Sauberkeit,  sowie  in  vollendetem  Verstand- 
nisB  der  schulmässigen  Gliederungen  den  besten  Arbeiten  der  Zeit 
ebenbürtig  ist. 

Hierher  gehört  der  Chor  der  katholischen  Kirche  zuALsheim,  die 
Ruine  der  Bellerkirche  bei  Wonsheim,  der  Chor  zu  Dienheim,  die  schöne 
Kirche  zu  Gabsheim  mit  ihrem  stattlichen  Thnrme,  die  Pfarrkirche  zu 
Gau-Algesheim,  die  malerische  Kirchenruine  zu  Hangen- Wahlheim  bei 
Aisheim,  Himmelskrou  zu  Hochheim,  die  aus  verschiedenen  Bauzeiten 
stammende  Kirche  zu  Ober-Ingelheim,  eine  der  malerischsten  6au- 
gi*uppen,  der  Chor  zu  Planig,  die  Kirche  zu  Ober-Olm  und  der  alte 
Chor  zu  Nieder-Olm,  die  beiden  Kirchen  zu  Udenheim  und  Undenheim 
und  noch   manche   kleinere  Bauten  oder  Reste  von  solchen. 

Da  die  zahlreichen  Bauten  des  15.  Jahrhunderts  ein  so  einheit- 
liches Formgepräge  tragen,  so  ist  der  Schluss  gewiss  berechtigt,  ihr 
Entstehen  auf  gewisse  Mittelpunkte  zurückzuführen.  Mainz  und  Frank- 
furt dürften  hier  gleichmässig  in  Betracht  kommen.  In  Mainz  herrschte 
in  der  HUtte  des  Domes  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  noch  reges 
Leben;  Johann  Weckerlin,  dessen  Grabstätte  im  Dom  bezeichnet  ist, 
war  um  1436  noch  der  Vertreter  eines  alten  Steinmetzen-Geschlechtes. 
Um  1440  war  Peter  Esseier  aus  Alzey  Werkmeister  des  Domes.  Er 
gehörte  einer  weit  verzweigten  Familie  von  Steinmetzen  an,  die  unter 
der  schwankenden  Bezeichnung  Oelser,  Oeller,  Eseler,  Esseier  aus  Alzey 
stammend    eine    hochbedeutende   Thätigkeit   entfalteten.      1459   war 
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Nicolaus  Eiser  Dom  Werkmeister  zn  Maiuz;  er  übernahm  diese  Stelle, 
nachdem  er  von  seinem  Sohne  Nicolaus  begleitet  am  Bau  der  St.  Georgs- 
kirche zu  Nördlingen,  sodann  in  Augsburg,  Dinkelsbühl  und  zu  Rothen- 
burg a.  T.  thätig  gewesen  war.  Im  Jahre  1509  begegnen  wir  noch- 
mals einem  jüngeren  Nicolaus  Eiser  am  Mainzer  Dom  und  mit  ihm 
wird  Meister  Lorenz  von  Mainz  und  Hans  Gleser  genannt.  Gerade  in 
Armsheim  traten  wie  am  Westchore  zur  Catharinenkirche  zu  Oppen- 
heim verwandtschaftliche  Erscheinungen  mit  der  Frankfurter  Schule, 
z.  B.  in  der  reichen  Ausbildung  der  Gewölbe  zu  Tage.  Dass  thatsäch- 
lich  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Städten  Mamz  und  Frankfurt 
und  ihren  Kreisen  bestanden,  ergibt  sich  daraus,  dass  am  Frankfurter 
Dombau  die  Meister  Hans  von  Ingelheim  (1480—91)  und  Niclas  Quecke 
von  Mainz  (1494)  beschäftigt  waren,  während  umgekehrt  1497  die 
Steinmetzarbeit  an  dem  glänzenden  Ghorbau  zu  Odernheim  an  Meister 
Arnold,  Bürger  zu  Frankfurt,  verdingt  wird.  Der  Kreis  des  von  diesen 
Mittelpunkten  beeinflussten  Architecturgebietes  umfasst  indess  nicht  nur 
Rhein-Hessen,  sondern  begreift  auch  den  Rheingau,  dessen  hervor- 
ragendste Denkmale  aus  gothischer  Zeit,  wie  der  Thurmbau  zu  Ellfeld 
und  die  Kiedricher  Baugruppe  die  unverkennbarsten  Spuren  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  genannten  Mittelpunkten  an  sich  tragen. 

Was  als  junges  Reis  aus  fremdem  Boden  in  der  Kapelle  zu  Iben 
herüber  gepflanzt  wurde  in  unser  sonniges  Gau,  hat,  trotzdem  es  wurzel- 
los im  rheinischen  Lande  zu  stehen  schien,  sich  als  fruchtbringend  für 
die  Zukunft  erwiesen.  Wenn  auch  nirgends  unmittelbar  nachgeahmt, 
senkten  sich  doch  die  Grundsätze  der  Gothik  tief  in  das  Volksleben  ein 
und  wurden  so  sehr  Gemeingut  aller  Kreise,  dass  wohl  niemals  eine 
Stylrichtung  in  so  eminentem  Sinne  volksthümlich  geworden  und  ge- 
rade wie  die  Spätgothik  dem  Bedürfhiss  unseres  Volkes  in  so  zweck- 
entsprechender, einheitlicher  und  wahrhaft  monumentaler  Weise  ge- 
dient hat 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 
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Bekanntlich  ist  das  Coemeterium  S.  Eucharii,  nord-  und  ostwärts 
der  S.  Matthiaskirche  bei  Trier,  diesseits  der  Alpen  die  reichste  Fund- 
grube altchristlicher  Grabschriften  ^).  Die  in  den  40er  Jahren  dort  einge- 

1)  Man  Tgl.  Jahrb.  Y,  829,  VU,  80  und  besonders  XII,  60  E 
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leiteten  Ausgrabungen  wurden  damals,  in  Folge  eingetretener  Oppo- 
sition der  Bewohner,  welche  für  ihren  Kirchhof  fürchteten,  leider  sehr 
bald  aufgegeben  und  harren  noch  immer  der  Wiederaufnahme.  Unter- 
dessen hat  uns  der  nämliche  Boden  einen  andern  reichen  Schatz  ge- 
schenkt Bei  den  Eisenbahnbauten  dieses  Jahres  wurde,  dicht  hinter 
dem  Garten  des  Hrn.  Job  von  Neil,  ein  Grabfeld  blossgelegt,  das 
ca.  30  sehr  wohl  erhaltene  Steinsärge  aufwies:  die  meisten  dieser 
Särge  waren,  als  ich  zu  Anfang  September  die  Stätte  besichtigte, 
eröffnet,  etwa  10  noch  verschlossen.  Die  Särge,  zum  Theil  strigUirt, 
waren  meist  von  Osten  nach  Westen  gestellt,  sehr  gross,  schön  gear- 
beitet, mit  sattelförmigem  zum  Theil  ausgeschweiftem  Deckel:  der 
kleinste  Sarg  (lang  1,11  m.,  Innenraum  0,91  zu  0,35  Tiefe)  trug  einen 
grossen  rothen  Sandstein  (Maasse:  1,08  Länge,  0,57  H.)  mit  der 
Inschrift  : 

HARIVLFVS  PROTECTOR 

DOMESITiCVS  EILIVS  HAN 

HAVALDI    RECALIS  CENTI 

SBVRCVNDIONVM  QVI 

VICXIT  ANNOS  XX  ET  MEN 

SIS  NOVEETDIES  NOVE 

?    REVI(N)LOAVVNCVLV 
IPSIVS  FECIT 

Ich  besitze  von  der  jetzt  im  Provinzialmuseum  zu  Trier  befindlichen 
Inschrift  nur  eine  flüchtig  genommene  Abschrift  und  publicire  sie  nach 
einer  von  dem  Director  des  Prov.-Museums  Hrn.  Dr.  Hettner  mit 
dankenswerther  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellten  Abschrift. 
Die  zwei  letzten  kleiner  gehauenen  Zeilen  sind  theilweise  zerstört ;  der 
Rest  ist  trefflich  erhalten  und  gibt  uns  die  höchst  interessante  Grab« 
Schrift  eines  jungen  Prinzen  aus  dem  Burgundischen  Königshause. 
Hariulfs  Vater  hiess  vermuthlich  Hathavald  (Todesmuthiger),  in  der 
Inschrift  ist  wol  N  für  T  in  Zeile  2  verschrieben;  ebenso  in  derselben 
Zeile  E  für  F  in  FILIVS,.  wie  öfter  in  Trier.  Der  Titel  Pro- 
tector  domesticus  (durch  zweimaliges  Versehen  des  Steinmetzen 
steht  domesitigus)  ist  bereits  auf  einer  andern  christlichen  Inschrift 
Triers  nachgewiesen,  nämlich  auf  dem  Lersch  III,  No.  60;  Steiner 
No.  6;  Le  Blant  No.  252  herausgegebenen  Epitaph  des  Fl.  Gabso. 
Vgl.  über  denselben  Cod.  Justin.  XII,  17;  Cod.  Theodos.  VI,  24.  Not. 
Dignit.  ed.  Böcking  II,  300.  396  f.  und  Corrip.  de  laudib.  Justini  minor. 
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III,  157  f.  Procop.Hist.  arc.  c.  24.  ed.  Bonn  p.  1367.  Kaiser  Jovinian 
war  nach  Ammian.  Marceil. XXI,  16,  20  ehedem  protector  domesticus, 
ebenso  Valentinians  Vater  Gratianus  (ib.  XXX,  7,  2).  Inschriftlich 
kommt  die  dignitas  dann  vor  Muratori  701.  Orelli  3537.  Weist 
der  Name  des  Gabso  auf  nicht  römischen,  vielleicht  alanischeu  Ursprung 
hin,  so  haben  wir  hier  einen  zweiten  Fall,  wo  ein  protector  domesticus 
aus  nichtrömischer  Völkerschaft  genommen  wird.  Das  Alter  der  In- 
schrift mit  Bestimmtheit  anzugeben  wird  schwer  sein.  Weder  sie  selbst 
noch  irgend  ein  anderes  der  mir  bekannten  Denkmäler  des  in  Rede 
stehenden  Coemeterium  giebt  eine  Jahreszahl;  alles  aber  spricht  dafür, 
dass  sie  in  die  letzten  Jahre  der  Römerherrschaft,  etwa  in  die  Mitte 
oder  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.  fällt.  Sie  könnte  selbst  dem  6.  Jahrh. 
angehören,  wüssten  wir  ob  der  Titel  protector  domesticus  auf  den  frän- 
kischen Hof  überging. 

Zu  der  angegebenen  Zeitbestimmung  stimmt  vollkommen  eine  Ver- 
gleichung  unseres  C!oemeteriums  mit  dem  grossen  merkwürdigen  Grab- 
feld, welches  seit  dem  Jahre  1873  bei  Julia  Concordia  im  Venezianischen 
ausgegraben  wird.  Vgl.  Bertolini,  Archiv.  Veneto  VL  VII.  Bull,  deir 
Institutodi  corrisp.  arch.  1873,  58  flf.;  1874,  18  flf.  deRossi  Bull.  1874, 
133.  Eine  der  daselbst  ausgegrabenen  Inschriften  nennt  auch  einen 
FlaviusFandicil(u)sProtector  de  numero  Armigerorum  (Arch. 
Venet.  VH,  288).  Bertolini  setzt  das  Coemeterium  von  Julia  Concordia 
durchaus  vor  den  Einfall  der  Hunnen  452;  indessen  hat  de  Rossi  a.  a.  0. 
gute  Gründe  dafür  angeführt,  dass  wenigstens  ein  Theil  desselben  nach 
452  fäUt 

Kein  positives  Anzeichen  spricht  für  das  christliche  Bekenntniss 
Harulfs;  ebenso  fehlt  jede  Beziehung  auf  einen  heidnischen  Cult.  Wenn 
ich  das  Grabfcld,  aus  welchem  die  Inschrift  herrührt,  als  ein  altchrist- 
liches bezeichnete,  so  ist  dies  zunächst  eine  auf  die  allgemeine  Erschei- . 
nung  desselben  begründete  Vermuthung:  aber  eine  Vermuthung,  die, 
denke  ich,  durch  nachfolgende  Ausgrabungen  bestätigt  werden  wird  und 
die  wiederum  in  der  Vergleichung  mit  Julia  Concordia  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt 0-  F.  X«  Kraus. 

1)  Herr  Dr.  He ttn er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  zu  Anfang  1877 
gefundene  Inschrift: 

EYTICIANVS  IN  PACE  FEOELIS 

(mit  Monogpramm  Christi  und  Tauben)  von  der  nämlichen  Fundstätte  herrührt, 
womit  denn  allerdings  der  christliche  Charakter  des  Coemeterium  erwiesen  wäre. 


^W»<a»  mit    f» 
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9.    Der  kölner  Steinmetz  Albert  Schalle. 

In  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Architektur  ist  ein  kölner 
Steinmetz  eingeführt  worden,  umkleidet,  was  seine  Lebensstellung  be- 
trifft, mit  80  glänzenden  äusseren  Verhältnissen,  dass  er  vor  allen 
anderen  als  ein  Beispiel  erscheinen  sollte,  welch  hohes  Ansehen  sein 
Berufsfach  damals  genoss.  Wir  meinen  den  »Albertus,  auch  Albero 
Schallo«,  welchen  A.  Fahne's  Diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Baumeister  des  kölner  Domes  und  der  bei  diesem  Werke  thätig 
gewesenen  Künstler  >),  in  solcher  Weise  auftreten  liessen. 

DMan  sieht«,  heisst  es  daselbst,  »an  diesem  Manne,  welcher  1240 
zuerst  in  den  Schreinen  vorkommt,  ganz  besonders,  dass  das  Handwerk 
der  Lapiciden  im  Mittelalter  hochgeehrt  war.  Albert,  obgleich  aus- 
übender Steinmetz,  war  zugleich  in  Staatsangelegenheiten,  zu  denen  er 
vielfach  gezogen  wurde,  thätig;  er  war  mit  Dynasten-Familien  ver- 
wandt und  selbst  Stammvater  des  adeligen  Geschlechtes  Schall  von 
Bell,  welches  bis  in  die  neueste  Zeit  ruhmvoll  fortgeblttht  hat  Die 
Schreine  enthalten  eine  Menge  Urkunden,  welche  seinen  Reichthum 
verkünden.  Unter  andern  besass  er  das  grosse  steinerne  Eckhaus  des 
Mauritius,  neben  dem  Bär  und  gegenüber  dem  Hause  des  Pelegrim 
Niger  >},  Stifters  der  adeligen  Familie  von  Schwarz.  Dieses  Haus, 
welches  er  durch  Ankauf  des  nebenliegenden  Hauses  des  Waldmann, 
genannt  Heilgeist,   bedeutend   erweiterte,    war  Albert's  Ansiedel*).« 

1)  Köln,  1848  u.  in  2.  Ausg.  Düsseldorf,  1849.  S.26— 29.  Die  MittheilaDgen 
gründen  sich  auf  die  früher  im  Archiv  des  Königl.  Landgerichts,  jetzt  im  Stadt- 
archiv zu  Köln  beruhenden  Schreinsbücher. 

2)  Dieser  bewohnte  das  grosse  Haus  auf  der  Hochstrasse,  südliche  Ecke  der 
Budengasse,  welches  sp&terhin  der  Wohnsitz  Amold's  von  Brauweiler,  eines  der 
vortrefflichsten  Bürgermeister  von  Köln,  geworden. 

8)  Fahne  (S.  27,  Anm.  93)  behauptet,  dass  der  Ausdruck  Ansiedel  nur 
bei  adeligen  Familien  gebraucht  werde  und  mit  dem  später  üblichen  Worte 
Bittersitz  gleichbedeutend  sei.  Aber  eben  die  Schreinsurkunden  beweisen  die 
Unrichtigkeit  dieser  Behauptung: 

1272.  Col.  Camp.  >£lyas  duppengyzeret  verkauft  zwei  in  der  Glockengasse 
gelegene  H&user  >que  fuemnt  Ansedel  ipsius  Elye.c 

1286.  CoL  Lat.  pl.  >Ex  morte  Henrici  pistoris  .  .  .  domus  que  fuit  An- 
sedil  Henrici  predicti.c 

1804.  Petri:  Wetschatz.  >  Johannes  Butscho  sartor  et  Agnes  vxor  sua  .  .  . 
domnm  eorum  in  via  lapidea  que  est  eorum  aynBedel.c 

1806.  Petr.  Caec.  >de  domo  que  fuit  Ansedel  lohannis  dicti  Wise  carnificis.« 

1882.  Mart  Fund.  s.  Noitb.  »domus  que  fuit  Anesedil  Tolquini  carnificis.« 


Der  kölner  Steinmeis  Albert  Sohallo.  89 

.  .  .  »Albert  starb  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Er 
war  dreimal  verbeirathet.  Seine  ei'ste  Frau  biess  Beatrix.  Die  zweite 
hiess  Duregin.  Während  dieser  Ehe  fielen  die  Zwistigkeiten  zwischen  der 
Stadt  Köln  und  dem  Erzbischof  Engelbert  vor,  welche  1284  durch  einen 
Vertrag  beseitigt  wurden.  In  diesem  Vertrage  musste  sich  die  Stadt  zu 
einer  Busse  von  2000  Mark  verstehen.  Als  Bürgen  stellte  sie  unter 
Andern  auch  unsern  Albert  Schallo.«  .  .  .  »Duregin  starb  1284.  Die 
dritte  Frau  Albert's  hiess  Christine.  Sie  war  aus  dem  Dynasten-Ge- 
schlechte derer  von  Houlte  und  Erbin  der  Herrschaft  dieses  Namens.« 
Ja,  in  den  Zusätzen  zur  zweiten  Ausgabe^)  wird  er  zum  Schwager 
Wichbold's,  des  Kurfürsten  und  Erzbischofs  von  Köln,  gestammtafelt. 
Gleiches  wiederholt  sich  in  desselben  Verfassers  Geschichte  der  Köl- 
nischen Geschlechter  (I.  S.  167),  wo  ihm,  in  immer  steigender  Kühn- 
heit der  Combinationen,  nachträglich  ein  »Albero,  f  vor  1220,  Stein- 
metzmeister, Erbauer  der  Apostelkirche  in  Köln«  als  Vater  vorge- 
setzt wird. 

Von  allen  diesen  Ehren  kann  indessen  dem  wirklichen  Steinmetz- 
meister Albert  wohl  niemals  auch  nur  das  geringste  geträumt  haben. 
Er  ist,  wie  wir  gerne  annehmen  wollen,  ein  recht  tüchtiger  Steinmetz, 
imUebrigen  aber  ein  schlichter  Bürgersmann  gewesen  und  wird  durch 
irgend  eine  Zufälligkeit  zu  dem  Beinamen  »Schalle«  gekommen  sein, 
den  weder  sein  Vater,  noch  seine  Geschwister,  noch  seine  Kinder  mit 
ihm  geführt  haben.  Ich  finde  sogar  eine  Schreinsurkande '),  wo  »Scallo« 
als  Taufname  angewandt  scheint.  Ueberhaupt  aber  liesse  sich  durch 
zahlreiche  Beispiele  nachweisen,  wie  gewagt  es  sein  würde,  bei  jedem 
Namen,  den  auch  adelige  Geschlechter  geführt  haben,  sofort  an  ein 
Glied  derselben  denken  zu  wollen*). 

Das  vornehme  Beiwerk,  womit  die  Diplomatischen  Beiträge  ihren 
Helden  im  Vorstehenden  ausgeschmückt  haben,  konnte  um  so  weniger 
verfehlen,  Glauben  zu  finden  und  von  manchen  Schriftstellern  als  ein 
interessanter  Beitrag  zur  Kunst-  und  Culturgeschichte  des  Mittelalters 
beachtet  zu  werden,  als  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  Vorwortes  die 
Zuverlässigkeit  seiner  Forschungen  nachdrücklich  betonen  zu  wollen 

1)  S.  100.    Aach  in  Nr.  96  des  Kölner  Domblattes,  Jahrg.  1844. 

2)  Bezirk  Weyerstrasse:  Piscinae,  1880.  >Notiim  sit  quod  Hermannus  pisior 
tradidit  et  remisit  ScaUoni  et  Katerine  liberis  suis  .  .  .c 

8)  1880.  Weyerstr.  Pisc.  >Gerardas  Schederich  faber. € 

1887.  Airsb.  Witzgf.  >Henrica8  de  Jndeo  pistor  sancti  Georgü.« 
1448.  Nid.  A  dorn,  ad  port.  »Woulter  Gryn  kannegiesser.« 


■* » 
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scheint.  So  führt  denn  z.  B.  mein  verewigter  Freund  und  ehemaliger 
Liehrer  Kreuser^)  den  »Schall  von  Bell«  als  ein  Beispiel  an,  »dass 
sich  auch  die  Abkömmlinge  gerade  der  edelsten  Geschlechter  der  Bau- 
kunst zuwandten.«  Enoen')  wurde  verleitet,  ihn  mit  dem  adeligen 
Namen  »Albero  von  Schall,  1240—1290«  unter  die  besonders  nennens- 
werthen  kölner  Steinmetzen  zu  reihen.  Auch  der  Verfasser  der  gegen- 
wärtigen Besprechung  nahm  die  Mittheilungen  der  Diplomatischen  Bei- 
träge in  gutem  Glauben  in  sein  1850  erschienenes  Werk  über  die  köl- 
nischen Künstler*)  auf  und  muss  sich  daher  um  so  entschiedener  be- 
inifen  fUhlen,  gestützt  auf  seine  späterhin  selbstständig  vorgenommene 
Untersuchung  in  den  Schrcinsbüchern,  ein  Trugbild  zu  beseitigen,  zu 
dessen  Hinzeichnung  es  der  Verschmelzung  von  nicht  weniger  als  vier 
verschiedenen  Personen  in  eine  bedurft  hat. 

Der  Steinmetz  Albert  genannt  Schallo  war  keineswegs  ein  Sohn 
Albero'sdes  angeblichen  Erbauers  der  Apostelkirche  ^),  von  dem  übrigens 
niemand  weiss,  dass  er  auch  Schallo  geheissen  hat  —  sondern  Gobelin 
war  sein  Vater,  der  den  Beinamen  Lifgelt  oder  Leyfgelt  führte  (viel- 
leicht weil  er  dem  Gelde  allzusehr  zugeneigt  war)  und  im  Jahre  1278 
bereits  verstorben  war.  Eine  Stelle  im  Buche  Columbae  Berlici  1278 
post  (festum)  Agnetis  lautet:  »Transitus  qui  vadit  ad  domum  quondam 
dicti  Lilgelt.«  Albert's  Mutter,  welche  ihren  Mann  überlebte,  hiess 
Aleid.  Vier  Kinder  aus  dieser  Ehe  sind  genannt,  eine  Tochter  Aleid 
und  drei  Söhne :  Gunemann,  Albert  und  Gerard ;  letzterer  wurde  Carme- 
liter-Mönch.  Albert  tritt  zuerst  im  Jahre  12&5  in  dem  eben  bezogenen 
Schreinsbuche  auf: 

»Notum  quod  ex  morte  Aleidis  filie  Gobelini  dicti  Leifgelt  deuo- 
luta  est  Aleidi  matri  sue  vna  quarta  pars  domus  et  aree  ante  et  retro 
subtus  et  supra  prout  iacet  in  Randolphgazze  ^)  contiguate  angulo  sito 


1)  Der  christliche  Kirchenbau.    2.  Aufl.  Bd.  h  S.  488. 

2)  Geschichte  der  Stadt  Köln.    £d.  Ill,  S.  1031. 

8)  Nachrichten  v.  d.  Leben  u.  d.  Werken  kölnischer  Künstler,  S.  899—401. 

4)  »Testudo  ejus  ecclesiae  absoluta  fuerat  anno  1219  per  Alberonem  lai- 
cum.«  Alte  Nachricht  bei  Gelenius,  Vita  S.  Engelberti,  p.  114.  Hier  ist  also 
nur  vom  Schliessen  der  Gewölbe  in  der  Apostelkirche  die  Rede. 

5)  Die  Randolphsgasse  ist  die  jetzige  Elstergasse,  gegenüber  dem  Haupt- 
portale  der  Minoritenkirche.  1815  crast.  Pantaleonis  liest  man:  »domus  sita  in 
Drusianengassen  (jetzt  Drususgassc)  in  ordone  Randolfgassen.«  Die  Dipl.  Beitr. 
S.  30,  Anm.  108,  erklären  die  weit  entfernt  am  Neumarkt  gelegene  Olivengasse  für 
die  platea  Randolphi. 
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super  Randolphgazze  versus  Troie  plateani  *),  qui  est  mausio  Nicolai 
lapicide^)  ...» 

»Notum  quod  Albertus  dictus  Scallo  emit  sibi  crga  Aleidim  ma- 
trem  suam  predictam  prescriptam  quartam  partem  domus  et  aree  pre- 
dicte  .  .  .  Actum  sabbato  post  Nicolai  (Anno  m^.ccMxxxv®.)« 

Zur  völligen  Klarstellung  der  persönlichen  Verhältnisse  des  Stein- 
metzen Albert  Schallo  lasse'  ich  noch  die  nachstehenden  Beurkun- 
dungen, alle  aus  demselben  Schreinsbuche  und  dem  Jahre  1292,  hier 
folgen : 

»Notum  quod  ex  morte  Gobelini  dicti  Leyfgelt  deuoluta  est  pueris 
suis  Gunemanno  cum  vxore  sua  Eaterina  et  Alberto  dicto  Schallo  cui- 
libet  quarta  pars  vnius  aree  Site  prope  malmanspuzze  *)  in  platea 
Randolphi  prope  angulum  versus  latam  plateam.  .  .  Actum  Anno  do- 
minj  m<^.cc<^.  nonagesimo  secundo  in  feste  pentekostes.« 

y>Item  notum  quod  Gunemannus  et  Eaterina  pred|cti  tradiderunt 
et  remiserunt  Alberto  dicto  Schallo  fratri  dicti  Gunemanui  predicto. 
suam  quartam  partem  aree  predicte  et  transitus.  et  mat^r  eorum 
Aleydis  vsufructum  totius  aree  predicte.  .  .  Actum  ut  supra.« 

»Nötum  quod  Johannes  Gauwertin  pistor  et  vxor  sua  Margareta 
acquisiuerunt  sibi  erga  Albertum  Schallonem  lapicidam  predictum  tres 
quartas  partes  de  illa  parte  aree  prescripte  in  vico  Randolphi  retro 


1)  Seltene  Benennung  der  Breitenstrasse  nach  dem  dort  gelegenen  grossen 
Hause  Troja,  das  in  unseren  Tagen  den  Gasthofnamen  >Kaiserlicher  Hof«  führte 
und  gegenwärtig  seine  Grund-  und  Gartenfläche  zu  einer  Menge  neuer  Häuser- 
bautcn  hergegeben  hat. 

2)  Von  diesem  Steinmetz  Nioolaus  berichten  die  Dipl.  Beitr.  S.  31—32, 
Nr.  8,  er  sei  ein  Sohn  des  Dachdeckers  Hugo,  -eines  sehr  vermögenden  kölner 
Bürgers,  gewesen.  Dagegen  liest  man  in  dem  Schreinsbuche,  worauf  verwiesen 
ist,  1263 :  »Notum  quod  Nycholao  lapicide  deuoluta  est  ex  morte  parentnm  suorum 
Andree  et  Gertrudis  .  .  .«  Er  sowohl  als  seine  Frau  Aleid  lebten  noch  1290; 
er  hatte  letztere  als  Wittwe  und  Mutter  von  vier  Kindern  g^eheirathet.  Eine 
Verhandlung  von  1264  bezieht  sich  auf  diese  Vorländer  und  ist  von  Fahne 
ganz  missdentet  worden. 

3)  Der  >Malmanspazze«  heisst  später  >Alemanspatze«,  z.  B.  1347:  »do- 
mus et  area  sita  apud  alemansputze  prope  domum  domini  Lufredi  de  Troya«, 
und  noch  1797  schrieb  der  Schreinsschreiber  »in  der  Gassen  am  allemannspütze«. 
Es  war  ein  öffentlicher  Brunnen,  der  zu  jedermanns  oder  allermanns  Benutzung 
diente.  Die  ältere  Benennung  wird  mit  dem  noch  jetzt  im  Plattkölnischen  er- 
haltenen Worte  »mallichmannt  zusammentreffen,  das  ebenfalls  gleichbedeutend 
mit  jedermann  ist 
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aDguIuu).  in  qaa  parte  ipsc  Johannes  nunc  edificauit  domum.  .  .  Actum 
nonagesimo  secundo  in  ascensione  domini.u 

»Item  (notum)  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  in  figura 
Judicij  comparens  dede  sich  geweldighen  in  aream  sitam  coutigue  do- 
niibus  que  sunt  sancti  spiritus  que  fuerunt  II.  dicti  WrabeP)  versus 
latam  plateam,  quia  census  hereditarius  sex  solidi  sibi  debitus  non  da- 
bantur  et  fuit  hoc  quod  dicitur  anwoirc  sibi  per  sentenciam  confirma- 
tuui.  Deinde  Nicolaus  dictus  Pricke^)  sequebatur  ad  Judicium  et  tie- 
fendere  dictam  aream  volebat.  Tunc  fuit  utrique  dies  assignata  coram 
judicibus.  ad  quam  diem  Albertus  dictus  Schallo  comparuit  et  Nicolaus 
non  comparuit.  Ynde  dedit  sentencia  scabinorum  Nicolaum  cccidisse, 
et  mandauerunt  Judicos  et  Scabini  ipsum  Albertum  debere  scribi  in 
dictam  aream  quocumque  voluerit  diuertendam.  Gerardus  Ouerstolz 
tilius  ü.  comitis  fuit  tempore  aduocatus.  Scabini  qui  testificabantur 
R.  Grin.  Th.  Gir.  et  Gobelinus  Parfuse.  et  Th.  de  Schonecke.  Actum 
anno  domini  ut  supra  in  vigilia  Marie  Magdalene« '). 

»Notum  quod  ex  morte  Gobelini  dicti  Leyfgelt  et  uxoris  sue  deuo- 
luta  est  fratri  Gerardo  filio  cius  de  ordine  sancte  Marie  de  monte  car- 
melo.  vna  pueripars  aree  site  in  vico  Randolphi  apud  malmanspuzze 
retro  angulum  supra  quam  aream  Johannes  pistor  sanctorum  aposto- 
lorum  nunc  edificauit  .  .  .« 

»Item  notum  quod  dictus  frater  Gerardus  tradidit  et  remisit  fratri 
suo  Abeloni  (sie)  Schalloni  suam  pueripartem  predictam  .  .  .« 

Letzterer,  diesmal  aufifallender  Weise  Abelo  genannt,  überträgt 
dann  im  folgenden  Notum  dem  Johann  Gauwertin  auch  dieses,  demselben 
noch  fehlende,  Viertel  der  Baustelle. 

Noch  manche  Schreinsstellen  erwähnen  des  Steinmetzen  Albert 
Schallo  mit  Angabe  seines  Standes,  darunter  1288  und  1312  Columbae: 
Litis  etLupi,  1298,  1300,  1311  und  1336  Columbae:  Berlici,  1300  Bri- 
gidae:  Acoquina  archiepiscopi,  1319,  1328,  1332  und  1334Petri:  Cae- 
ciliae.  Während  eines  Zeitraumes  von  *  etwa  zwölf  Jahren  wird  Agnes, 
seine  Frau,  ihm  zur  Seite  genannt,  z.  B.  Col.  Berl.  1300: 

»Item  notum  quod  Albertus  dictus  Schallo  lapicida  et  vxor  eins 


1)  Henricus  dictus  Wrabel  carpentarias  kommt  1262  und  1280  im  Buche 
Columbae:  Lata  platea  mit  Elyzabet  seiner  Frau  vor. 

2)  Nicolaus  prenannt  Pricke,  auch  Pricka,  war  Steinmetz. 

3)  Diese  Urkunde  ist  auch  in  rechtswissenschaftlicher  Hinsicht  von  Interesse. 
Näheres  über  derartige  Verhandlungen  in  Clascn's  Schreinspraxis,  S.  18  u.  ff. 
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Agnes  acquisiuerunt  sibi  erga  Cristianum  de  cymiterio  beate  Margarete 
duas  domos  sab  vno  tecto  iacentes  in  vico  qui  dicitur  Dailpntze  .  .  .« 

Auch  zwei  Kinder  aus  ihrer  Ehe  leint  man  kennen:  »Franco  filius 
Alberti  dicti  Scallin  lapicide  et  Agnetis  eius  vxoris«  und  »Nesa  filia 
Alberti  lapidde«.  Ersterer  trat,  gleich  seinem  Oheim  Gerard,  als 
Mönch  in's  Carmelitcrkloster  zu  Köln  (Gol.,  Lit.  et  Lupi  1312).  Albert 
bewohnte  das  Haus  seines  Vaters,  das  an  die  dem  Johann  Cauwertin 
abgetretene  und  von  diesem  bebaute  Grundfläche  stiess.  Noch  lange 
nach  seinem  Tode  hielt  man  daselbst  die  Erinnerung  an  ihn  fest.  So 
liest  man  in  einem  Bentbuche  des  St.  Agatha-Klosters  zu  Köln^: 

»Eodem  tempore  recipimus  iij.  marcas  cum  ix.  solidis  denariorum 
de  domo  sita  iuxta  puteum  dictum  vulgariter  maylmansputze  que  fuit 
magistri  Alberti  Schalle  lapiscide  (sie)  quam  possidet  Johannes  dister- 
nich  rasor  pannomm  et  sui  heredes.  Datum  Anno  Millesimo  ccci.« 

Gänzlich  verschieden  von  dem  Steinmetzen  Albert  Schallo  und 
imgleichen  unter  sich  verschieden  sind  folgende  drei  Persönlichkeiten 
mit  demselben  Namen,  die  durch  vornehme  Abstammung  und  Familien- 
verbindung, so  wie  durch  reichen  Güterbesitz  zu  den  bedeutendsten 
Männern  ihrer  Zeit  in  Köln  gehörten.  Zu  ihnen  werden  wir  denn  auch 
die  Damen  Beatrix,  Durginis  und  das  Edelfräulein  Christina  von  Holte 
sich  gesellen  sehen,  die  mit  unserem  Steinmetzmeister  hingegen  niemals 
in  zärtlichen  Verhältnissen  gestanden  haben. 

I.  Albero  SchalUn  oder  Schalle  L,  mit  Durechin  oder  Durginis 
vermählt,  kommt  schon  1228  und  1231  Martini:  Fundatio  s.  Noit- 
burgis  vor,  zu  welcher  Zeit  zwei  seiner  Töchter  bereits  in  der  Ehe 
lebten.  »Albero  Schalle  et  uxor  eius  Durecha«  •—  »Gerardus  de  Widde 
et  uxor  eius  Sophia  filia  Alberonis  Schallin  et  Durechin«  —  »Johannes 
filius  Lufredi  et  uxor  eins  Richmudis  filia  Alberonis  Schallin  et  Dure- 
chin.« Auch  ist  er  wohl  derselbe,  von  welchem  man  1231  Brigidae, 
Plat.  molend.  liest:  »Margareta  uxor  Luperti  Schallin  contradidit  pt 
remisit  filio  suo  Alberoni  .  .  .« 

IL  Albero,  auch  Albert,  Schallin,  Schalle  oder  Scallo  H.,  des  Vori- 
gen Sohn,  ebenfalls  mit  einer  Durechin  verheirathet,  welche  die  Tochter 
Arnold's  genannt  Ungevuch  war').    Man  liest  Scabin.  Generalis  (Frag- . 


1)  SUdUrohiv,  XIX.  69.  Es  rührt  aus  Wallrafs  Nacblass  her.  Die  be- 
treffende Stelle  befindet  sich  fol.  Ib. 

2)  Dies  bezeugt  eine  Urkunde  in  Airsbach:  Porta  Pantal.  1254:  »Amol- 
das  dictuB  Vngewuch.  Gertrad  relicta  Giselberti  soror  Arnoldi.  Puori  eins  Gerar- 
dus, Durechin  et  tnaritus  eius  Albertus  Schallo.« 
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ment)  1246:  nAlbero  Schalle  et  uxor  eius  Durechin  contradiderunt  et 
remiserunt  filio  suo  Alberoni  et  uxori  sue  Durechin  .  .  .«  1273  in 
Julio  mense  kauft  er  mit  ihr  von  Rupert  de  Sconeweder  den  Rittersitz 
Troja  auf  der  Breitenstrasse.  (C!ol.  Lat.  plat)  Er  überlebte  Durechin^) 
und  vermählte  sich  in  zweiter  Ehe  mit  Ghristina,  einem  Edelfräulein  von 
Holte.  1285  Columbae,  Cleric.  porta:  i>Durginis  quondam  uxor  Alberti 
dicti  Scallo.«  —  «Albertus  dictus  Scallo  et  Cristina  nunc  uxor  sua.« 
Ebenda  1284:  Albertus  dictus  Scallo  et  uxor  sua  Cristina  nobilis 
filia  domini  de  Holte.«  Die  zweite  Gemahlin  überlebte  ihn.  Col.,  Lit 
et  Lupi,  1312:  »Domina  Cristina  deHulte  (sie)  relicta  quondam  Alberti 
dicti  Scalliutt,  und  schon  früher  1305:  »Ex  morte  Alberti  dicti  Scallin 
deuolute  sunt  Megtildi  filie  eius  et  Stephino  marito  eius  militi  .  .  . 
Stephinus  et  Megtildis  tradiderunt  et  remiserunt  Gristine  matri  ipsius 
Megtildis  .  .  .«.  1307  findet  man  in  Scab.  General.  (Fragment):  »Me- 
thildis  et  Cristina  filie  quondam  Alberti  dicti  Schalle  et  Cristine  vxoris 
sue  .  .  .  Methildis  cum  domino  Stephane  de  Ailshouen  militi  marito 
suo  .  .  .  Cristina  cum  Wilhelme  dicto  Birklin  marito  suo  .  .  . « 

III.  Albero  oder  Albert  Schalle  UI.,  mit  Beatrix  verheirathet, 
war  ein  Glied  der  mächtigen  Hausgenossenschaft  zu  Köln.  1240  Nide- 
rich Carta  foL  18:  »Albero  Scallo  et  uxor  eius  Beatrix.a  1272  und 
1282  Col,  Berlici:  »Albertus  dictus  Schalle  de  Metis  et  uxor  sua  Bea- 
trix.« Er  starb  vor  seiner  Frau,  wie  man  aus  dem  Buche  Albani, 
Desup.  mur.  1287  erfährt:  »Paza  (d.  i.  Beatrix)  relicta  Alberti  Schal- 
lonis  dicti  husgenosen.«  Col.  Berl.  1279  ist  auch  die  Abstammung  der 
Frau  Beatrix  beurkundet:  »Jacobus  monachus  de  Sancto  Martine  in 
Colonia.  filius  Henrici  dicti  de  Vilke  renunciauit  ad  manus  Johannis 
fratris  sui  et  sororis  sueBeatricis  et  mariti  sui  Alberti  dicti  Scallo...« 

So  also  lassen  die  Schreinsbücher  es  nicht  an  bestimmten  Merk- 
malen mangeln,  um  die  hier  vorgeführten  vier  verschiedenen  Personen 
auseinander  halten  zu  können.  Befremdend  aber  muss  noch  besonders 
der  Umstand  erscheinen,  dass  die  Diplomatischen  Beiträge  von  den 
oben  aus  Columbae,  Berlici  1292  mitgetheilten  Urkunden  die  eine  vom 
Tage  in  vigilia  Marie  Magdalene  sogar  im  Abdruck  bringen'),  während 
sie  die  übrigen,  die  die  klarsten  Aufschlüsse  über  den  wahren  Stein- 

1)  Zu  ihren  Kindern  gehörte  »Petrus  monachus  sibergensis  filius  Alberonis 
ScaUin  et  Darechin.c  Laur.  General.  (Fragment)  1264.  Ausserdem  sind  1299 
(Laur.  Lib.  III)  Henricus,  Johannes  und  Dureginis  als  solche  genannt. 

2)  S.  82.  Freilich  mit  anrichtiger  Angabe  des  Schreinsbuches  und  mehreren 
sonstigen  Entstellungen. 
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metzen  Albert  Schallo  ertheilen  und  denselben  von  allem  Prunke  des 
staatsmännischen  Wirkens,  der  Dynasten-Verwandtschaft,  der  Stamm- 
vaterschaft eines  ruhmvollen  adeligen  Geschlechtes,  der  Verschwägerung 
mit  einem  Kurfürsten,  u.'s.  w.  entkleiden,  obwohl  dasselbe  Buch  und 
dasselbe  Jahr  sie  offen  legt,  unbeachtet  liessen. 

J.  J.  Merlo. 


10.  Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner  Prlvateammiungen. 

(Hierza  ein  Holzschnitt.) 
I. 

Das  immer  fühlbarer  werdende  BedUrfniss  nach  wissenschaftlichen 
Beschreibungen  des  vorhandenen  Denkmälervorrathes  veranlasste  den 
Vorstand  unseres  Vereins,  mich  mit  einer  Untersuchung  der  Kölner 
Privatsammlungen  zu  betrauen,  von  deren  Reichhaltigkeit  man  in 
weiteren  Kreisen  noch  gar  nicht  genügend  unterrichtet  zu  sein  scheint 
Und  doch  dürften  Privatsammlungen  wie  die  der  Heiren  Disch, 
Herstatt,  Raderschadt  undWolff,  besonders  was  antike  Münzen, 
Broncen  und  Gläser  betrifft,  so  leicht  in  keiner  andern  Stadt  wieder 
gefunden  werden.  Der  reiche  Stofif  derselben  gebot  hier  eine  Be- 
schränkung um  so  mehr,  als  ich  eine  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit 
dem  Besuche  dieser  Sammlungen  widmen  konnte.  Ich  habe  es  daher 
vorgezogen,  anstatt  einer  flüchtigen  Betrachtung  des  Ganzen,  woraus 
die  Wissenschaft  nur  wenig  Gewinn  ziehen  würde,  eine  gründliche 
Untersuchung  eines  Theiles  vorzunehmen  und  mich  zunächst  auf  die 
Lampen,  Terracotten  und  Thongefässe,  welche  im  Besitze  der  Herren 
Wolff,  Herstatt  und  Raderschadt  sind,  beschränkt.  Den  liebens- 
würdigen Besitzern,  welche  mir  mit  ausserordentlicher  Zuvorkommen- 
heit bei  meiner  Arbeit  entgegentraten,  gebührt  der  ganz  besondere 
Dank  für  das  Zustandekommen  derselben. 

Kreuznach.  Dr.  Hans  Dütschke. 

I.  Lampen. 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Her  statt,  zum  Theil  die  frühere 
Sammlung  »Merlo«,  deren  Stücke  meist  in  Neuss  gefunden  worden 
sind,  umfassend. 
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(No.  1—110.) 

L  0.  H.  Ein  Panther  (n.  r.)  hat  die  Yordertatzen  auf  eine  mit 
Früchten  (Weintrauben?)  gefüllte  Vase  gelegt;  das  geofinete  Maul 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  er  von  den  Früchten  fressen  will. 
Die  Lampe  ist  auch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  gar  kein  Einguss- 
loch hat;  sie  scheint  also  nicht  für  den  Gebrauch  bestimmt  gewesen 
zu  sein. 

Jedenfalls  identisch  mit  der  von  Düntzer  (B.  Jahrb.  XXXY,  44,  2)  als 
»Lowe,  dessen  Yordertatzen  aof  einem  Gefasse  mhenc  bezeichnete  Darstellung 
einer  Lampe  der  Merlo 'sehen  Sammlang.  —  Panther  nach  Weintraoben  langend 
finden  sich  häufig  als  Begleiter  einer  besonders  oft  widerholten  Sa^rntaiue,  z.  B. 
im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  (vgl.  meine  Antiken  Bildwerke  in  Oberitalien 
IT,  No.31.  und  Passeri,  Luc  f.  II,  XXXIX  u.  XLII.);  über  die Bakchische Na- 
tur des  Panthers  vgl.  Prell  er,  Griech.  Myth.  S.  560,  Anm.  6. 

2.  und  3.  Ohne  bildliche  Darstellung.  Auf  der  Rückseite  der 
Stempel  FORTIS. 

üeber  diesen  besonders  im  Rheingebiet  häufigen  aber  auch  bei  Lampen 
italischer  Herkunft  nicht  seltenen  Stempel  TgL  B.  J.  XLm,  S.  228. 

4.  Ein  nackter  Mann  (n.  r.)  fasst  mit  beiden  Händen  einen  Baum  (?), 
an  dem  oben  Zweige,  unten  Wurzeln  (?)  dargestellt  zu  sein  scheinen. 
Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Man  YgL  die  Lampe  des  Laterancnsischen  Museums  (bei  Benndorf  und 
Sehoene  Ant.  Bildw,  Ko.  640)  mit  folgender  DarsteUung:  »eine  nackte  Figur, 
▼ermuthlich  Herakles  n.L  ausschreitend,  den  r.  Arm  und  imenbogen  gekrümmt 
erhebend,  mit  der  L.  einen  Baum  erfassend.  Sehr  undeuUi^.  yermuthlich  iden- 
tiach  mit  Passeri,  Lucemae  III,  93  Herakles  und  die  Hydnuc 

5.  Ohne  bildliche  Darstellung.    Rucks. :  AGILIS 

Tgl.  Fröhner,  Inscr.  terrae  ooci.  vas.  38 — 40. 

6.  Ein  auf  der  Erde  sitzender,  geflügelter  Erot  (n.  r.)  sucht  mit 
beiden  Händen  einen  aus  seinem  Schoosse  entspring^den  Hasen  (?) 
festzuhalten. 

Stammt  aus  der  M er lo 'sehen  Sammlung;  vgL  Düntzer,  a.  a.  0.  43,  7. 
Ein  ganz  ähnliches  Lampenrelief  der  Sammlung  Aldenkirchen  in  Köln  beschreibt 
Düntzer  ebendas.  p.  52.  4:  »ein  Amor  mit  einem Thiere  (Hasen?)  imSchoossec. 
So  wenig  an  der  erotischen  Natur  des  Hasen  zu  zweifeln  ist  (Tgl.  Preller, 
Gnech.  Myth.  I,  573;  0.  Jahn,  Vasens.  41,  505;  Bernouilli,  Aphrodite  25, 
122,  124;  Conze,  Heroen-  und  Göttergest.  T.XLV;  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  175, 
Anm.  17),  so  erscheint  doch  wieder  das  Motiv  eines  Eroten  mit  Hasen,  der  ent- 
weder todt  mit  den  Händen  emporgehalten  wird  (so  besonders  bei  Sarkophag- 
darsteUungen  der  Eroten  als  Jahreszeiten)  oder  lebend  zu  den  Füssen  des  Eroten 
an  Früchten  nagt,  grade  auf  sepulcralen  Denkm&lem  (Tgl.  Benndorf  u.  Schöne, 
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Bildw.  dea  Lat.  M.  28.  128,  198,  p.  242,  No.  26.,  481),  »ehr  oft,  ohne  dass  da- 
bei an  eine  erotische  Beziehung  zu  denken  wäre.  In  der  Broncensanimlung  der 
Uffizien  von  Florenz  befindet  sieh  die  sitzende  Statuette  eines  geflügelten  Eroten, 
der  mit  der  L.  auf  seinem  Knie  einen  Hasen  (oder  Kaninchen?)  festhält  und  ihm 
mit  der  R.  eine  Weintraube  zum  Fressen  reicht.  Hase  allein  auf  Thonlampen 
erwähnt  bei  Benndorf  u.  Schöne,  a.  a.  0.  620,  626,  688,  Passori,  a.  a.  0. 
II,  18,  19,  Düntzer  a.  a.  0.  S.  52,  11  u.  12  u.  sonst.  Vgl.  auch  N.  69. 

7.  Neben  dem  Oelloche  zwei  Masken  mit  weit  geOfihetem  Monde. 
Rcks.:  unleserlicher  Stempel. 

Vgl.  Passe ri  a.  a.  0.  II,  53—57. 

8.  0.  H.  Maske  des  Zeus  Ammon  e.  f.  mit  rund  geschnittenem 
Vollbart;  die  Ohren  sind  durch  die  Hörner  vorgesteckt.  Zu  beiden 
Seiten  des  Kopfes  je  ein  Eingussloch;  ausserdem  ein  kleineres  in  der 
Tülle  und  vor  derselben,  wohl  um  mit  einer  Nadel  den  Docht  vorschie- 
ben zu  können.  Rucks. :  FORTIS,  Gefunden  in  Köln  bei  der  Alten  Burg. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Ammonkopfes  als  Apotrox>eion  in  omamentaler 
Yerwendungs.  Ov erbeck,  Eunstroyth. Zeus  p.  291  f. ;  vgl.  Passer i,  a.a.  0.1,82. 

9.  Komödienfigur.  Ein  scheinbar  nackter,  vielleicht  mit  eng  an- 
liegender Kleidung  angethaner  Mann  (e.  pr.)  n.  1.  mit  grosser  Adlernase, 
zurQckgesträubtem  Haar,  dickem  Bauche  und  übertrieben  langem  Gliede 
hält  in  der  vorgestreckten  L.  einen  undeutlichen  Gegenstand  (Zweig? 
Pfeil?)  und  in  der  zurückgehaltenen  R.  einen  ganz  gleichen,  ebensolchen. 

Die  Lampe  stammt  aus  der  M er lo 'sehen  Sammlung.  Düntzer,  a.  a.  0. 
S.  44.  3  'wollte  in  der  einen  Hand  des  Mannes  einen  Donnerkeil,  in  der  andern 
eine  Peitsche  erblicken,  was  entschieden  unrichtig  ist  —  Aehnlich  ist  die  paro- 
distische  Hermesfigur  auf  dem  Vasenbilde  bei  Winokelmann,  Mon.  ined.  No>  190. 

10.  Am  Henkel  der  Lampe  als  Griff  für  den  Daumen  ein  drei- 
kantiges Blatt  mit   einer  ankerförmigen  Verzierung  darauf.    Rucks.: 

FORTIS  und  darunter  ein  Lorbeerkranz  mit  flatternden  Bändern  als 
Fabrikzeichen,  wie  es  auch  auf  Lampen  italischer  Herkunft  wieder- 
kehrt, z.  B.  im  Museum  von  Turin  verbunden  mit  dem  Namen  LEGI  DI* 

Ueber  ähnliche  Fabrikzeichen  vgl.  Kamp,  a.  a.  0.  S.  9b. 

11.  Ein  Wettfahrer  (n.  1.)  auf  einer  Biga,  in  der  vorgestreckten 
R.  Kranz  und  Palmzweig,  in  der  L.  die  Zügel  haltend,  deren  Enden 
mit  einer  Schlinge  um  seinen  Leib  gelegt  sind.  Bekleidet  ist  er  mit 
kurzer,  kurzärmliger  Tunica.  Gute  Arbeit.  Besonders  lebendig  sind 
die  Pferde  behandelt.  —  Am  Henkel  als  Grifif  /ür  den  Daumen  ein 
dreieckiges  Blatt  mit  einem  ankerartigen  Pflanzenomament.  Sratnmt 
nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  44,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
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Wetifahrer  sind  oft  auf  Lampen  dargestellt,  sogar  mit  allen  Einzelheiten 
der  Rennbahn,  wie  s.  B.  bei  Passeri,  a.  a.  0.  III,  XXVI. 

12.  Ein  (n.  r.)  schreitender  Hahn  hält  mit  der  1.  Kralle  einen 
Palmzweig.    Ringsherum  läuft  ein  eierstabähnliches  Ornament. 

Stammt  nach  Düntzer,  der  aber  in  dem  Palmzweig  eine  »Schweiffeder« 
sehen  woUte,  a.  a.  0.  S.  446  aus  der  Merlo'schen  Sammlung.  Ausführlich  dar- 
gesteUte  Hahnenkämpfe  sind  besonders  auf  Grabdenkmälern  nicht  selten;  vgl. 
Benndorf  u.  Schöne  Bildwerke  des  Lat  Mus.  189  und  Zoega,  Bassir.  II,  p. 
194;  auf  Lampenreliefs  konnte  nur  eine  abgekürzte  DarsteUung  des  Vorgangs 
Platz  finden,  wie  hier  und  auf  einer  Lampe  der  Antichitä  diErcol.,  YIII,  10, 
wo  der  Hahn  durch  den  Palrozweig  als  Sieger  bezeichnet  ist  Ueber  Hahnen- 
kämpfe vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  XYIII. 

13.  Lampe  aus  weisslichem  Thon  in  Form  eines  KaninchenSi 
welches  an  dem  wie  ein  Füllhorn  gebildeten  Dochtloche  lecken  zu 
wollen  scheint.  Der  emporgebogene  Schwanz  des  Thieres  dient  als 
Halter  der  Lampe.  Pupillen  angegeben.  Das  rauhe  Fell  ist  durch 
eingedrückte  Punkte  bezeichnet 

Ein  gleiches  Exemplar  befindet  sich  im  Bonner  Yereiusmuseum  und  eine 
entsprechende  Abbildung  bei  Fiedler,  Denkm.  v.  Castra  Yetera,  XXIX,  2.  Eine 
Broncelampe  von  derselben  Form  im  Museo  Ciyioo  von  Bologna,  aus  der  Samm- 
lung Palagi  in  Mailand.  Verwandt  in  der  Idee  ist  auch  die  in  der  Amalthea, 
in,  272  fL  Taf.  VI  abgebildete  Broncelampe  mit  dem  vor  dem  OeUoche  sitzenden 
durstigen  Silen. 

14.  Zwei  Reiter,  je  einen  runden  genabelten  Schild  haltend,  jagen 
einander  um  das  Oelloch  herum  nach.  Der  eine  trägt  eine  Lanze,  der 
andere  (ohne  Lanze)  sieht  sich  wie  verfolgt  um.  Am  Rande  auf  der 
einen  Seite  ein  iliigelartiger  Ansatz,  vielleicht  zum  bequemeren  Grifif 
für  den  Zeigefinger.  Stammt  nachDüntzer,  a.  a.  0.  S.  44,  1  aus  der 
Merlo 'sehen  Sammlung. 

15.  Rucks. :  FORTIS.  Darunter  ein  Kranz  mit  flatternden  Bändern. 

Vgl  zu  No.  10. 

1 G.  Am  Henkel  eine  Palmette  zum  bequemeren  Griff  für  den  Daumen. 
Rucks.:  VITAL[is. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  2171—79.  Nach  der  Kölner  Lampe  in  FoBsform 
mit  der  punktirten  Inschrift  VITALIS  (bei Kamp,  a.  a.  0. 124  b)  scheint  dieser 
Name  ein  altchristlicher  zu  sein,  vgl.  B.  Jahrb.  XUX,  157  f.  und  zu  No.  77. 

17.  Um  das  Eingussloch  herum  legt  sich  ein  Kranz  von  aufrecht 
stehbaden  Blättern. 

Vgl  Passeri,  a.  a.  O.  III  zu  Tab.  XUII. 
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18.  Lampe  von  ganz  kleiner  Form,  wohl  nur  ein  Spielzeug  für 
kleine  Kinder.  —  Auf  der  Oberfläche  ein  Palmzweig. 

Vgl.  zu  No.  41. 

19.  Ein  Gorgoneion  mit  herausgestreckter  Zunge;  um  dasselbe 
schlingt  sich  ein  Kranz  von  Oelblättern  und  Oelblüthen,  nach  denen 
vier  Vögel  picken. 

üeber  dag  Gorgoneion  als  Apotropcion  vgl.  0.  Jahn,  Lanersforter  Phalerae, 
19  ff.;  als  solches  ist  es  besonders  auf  Grabdenkmälern  häufig.  Wahrscheinlich 
hatte  auch  die  Lampe  sepulcralen  Zweck.  Nicht  'weniger  selten  sind  auf  Grab- 
steinen die  nach  Früchten  und  Blättern  pickenden  Vögel. 

20.  Kleine  Lampe  von  hellem  Thon.  Zwischen  den  zwei  Einguss- 
löchem  ein  männlicher  Kopf  mit  langem  Bart  und  von  idealem  Typus. 

21.  Ein  Adler  hält  in  den  Krallen  den  Blitz,  im  Schnabel  einen 
Palmenzweig. 

Stammt  nachDüntzer,  a.a.O.  S. 44,8  ( »Legionsadler c)  aus  der  Merlo'- 
Bchen  Sammlung.     Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  I,  XXV ff. 

22.  Panskopf  (?).  lieber  der  Stirn  bemerkt  man  die  Ansätze  zu 
Hörnern  und  unter  dem  Kinn  zwei  bartartige  Zipfel.    Gute  Arbeit.  — 

Rucks.:  STROBILI 

F 

Ueber  diese  Inschrift,  die  übrigens  auch  bei  Lampen  italischer  Herkunft 
gewöhnlich  ist,  vgl.  Fröhner  a.a.O.  2029  f.  welcher  (p.  XXII)  F  als  »fabrioac 

auffasst    Aber  auch  FEC   erscheint  einmal  hinter  einem  Genetiv ;  «•Fröhner, 

1680.    Aehnliche  Darstellung  auf  den  Lampen  bei  Passeri,  a.  a.  0.  II,  XXXVII, 
XLYI  und  LVn. 

23.  Kleine  Lampe.  —  Rucks.: 

FORTIS 
MI 

24.  Rucks.:  NCNNI  (etwas  unleserlich)  (=  VENIVI?). 

Bei  Fröhner,  a.  a.  0.  2086  findet  sich  der  Stempel  VIINIVI,  der  wohl 
mit  dem  obigen  identisch  ist. 

25.  Lampe  von  eigenthümlicher  Form  (1.0,156,  br.  0,06),  insofern 
sich  der  runde  Hauptkörper  des  Geräthes  allmählich  zu  der  etwas  nach 
oben  gebogenen  Spitze  verlängert.  Am  Rande  der  letzteren  ein  ganz 
feines,  höchstens  für  eine  Nadel,  aber  nicht  für  einen  Docht  zugäng- 
liches Loch,  durch  welches  der  Zweck  des  Geräthes  als  Lampe  sehr  in 
Frage  gestellt  wird.    Henkel  seitwärts  au   der  oberen  Rundung.    In 
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der  Mitte  derselben  das  Eingussloch  innerhalb  eines  mit  Eierstab  oma- 
mentirten  Kreises.  Darunter  ist  in  einer  ziemlich  rohen  Technik,  wie 
es  scheint;  noch  in  den  weichen  Thon  modellirt,  auf  natürlichem  Boden 
stehend  ein  bärtiger  alter  Mann,  mit  Hosen,  kurzer  gegürteter  Tunica 
und  Kapuze  (n.  r.);  der  die  Arme  n.  r.  erhebt,  in  gebückter  Haltung 
dargestellt.    Sehr  undeutliche  Vorstellung. 

Drei  Lampen  yon  gleicher  Form  im  Museo  Nazionale  in  Neapel,  sowie 
ebenda  zwei  andere  in  der  Sammlang  S.  Angelo,  auf  deren  einer  ein  Pfau  dar- 
gestellt ist  (also  christliche  Lampen?). 

26.  Missbrand.  Drei  zu  einem  Klumpen  zusammengeklebte,  beim 
Brennen  verdorbene  Lampen,  die  demnach  das  Vorhandensein  einer 
einheünischen  Industrie  beweisen.    Hierüber  vgl.  auch  Kamp,  a.  a.  0. 8. 

27.  Grosser  Polymyxos  mit  sieben  Dochtlöchem.  —  Rucks. : 


C   I    M 


Der  Stempel  ist  vielleicht  zu  lesen  als: 

Caius.  IMius. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  119S  IMIVS  ET  CAIVS. 

28.  Bekannte  Gruppe  des  nackten  Herakles  (n.  r.),  welcher  das 
1.  Knie  auf  den  Rücken  der  zusammengesunkenen  kerynitischen  Hirsch- 
kuh (oder  vielmehr  des  Hirsches  —  vgl.  0.  Jah n ,  Arch.  Beitr.  224  ff.  — ) 
setzt  und  mit  den  Händen  in  ihre  Homer  greift.  —  Rucks. :  Hufeisen  als 
Fabrikstempel.  Vgl.  zuNo.  10.  Stammt  aus  der Merlo 'sehen  Samm- 
lung (B.  Jahrbb.  211,  108). 

Die  Darstellung  ist  eine  der  beliebtesten  im  Alterthume  gewesen  und 
findet  sich  in  ganz  ähnlicher  V^eise  z.  B.  auf  Sarkophagreliefs  mit  Herakles- 
arbeiten. Dass  sie  auch  als  Brunnendekoration  benutzt  ward,  beweist  diePom- 
pejanische  Bronce  in  Palermo,  (Mon.  d.  Inst.  IV,  Ton.  VI.)  Ebenso  erscheint 
sie  auf  einer  Lampe  beiPasseri  a.  a.  0.  III,  XCIV  und  einer  schönen  schwarzen 
Lampe  des  Turiner  Museums.  Nach  Friederichs,  Berlins  ant.  Bildw.  I,  28 
wäre  das  Original  ein  Werk  der  attischen  Schule. 

29.  Auf  einem  Lehnstuhl  mit  gedrechselten  Beinen  sitzt  Fortuna, 
bekleidet  mit  langer  Tunica;  ein  ihren  Unterkörper  bedeckendes  Ge- 
wand ist  mit  dem  einen  Ende  um  ihren  r.  Arm  geschlungen.  Mit  der 
R.  stützt  sie  .ein  Ruder  auf  eine  Kugel.  In  derL.  hält  sie  ein  Füllhorn. 

Rucks.:  AVF  •  FRON.    Rohe  Arbeit  aus  später  Zeit 

Sitzende  Fortuna  auf  der  Lampe  bei  Passeri,  a.a.O.  II,  LXVI.  —  Das 
AVF  wollteKamp,  a.a.O.  S.  6,  45  mit  aufficina  gleich  officina  erklaren, 
während  Merlo  (B.  Jahrbb.  LII,  106)  wohl  richtiger  darin  einen  Namen  wie 
AVFronius  oder  AVFidius  erblickte.  Dafür  spricht  ausserdem  das  Vorkommen 
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des  Stempels  AVF  allein  (Fröhner,  a.  a.  0.  224)  ohne  Namen  des  Fabrikanten. 
Die  gleiche  Inschrift  AVF  FRON  bei  Fröhner,  a.  a.  0.  225  >ex  agroTane- 
tano  in  museo  Lngdanensi«. 

30.  Auf  einem  Sessel  mit  Thierfüsscn  sitzt  die  mit  Tunica  beklei- 
dete Fortuna,  in  der  L.  ein  Füllhorn,  mit  der  R.  einen  Kranz  über  einen 
kleinen  Altar  (?)  haltend.  R.  neben  ihr  schwebt  ein  Ruder  auf  einem 
Stern,  der  wohl  für  die  Speichen  eines  bei  der  Prägung  verunglückten 
Rades  zu  halten  ist.    Am  Rande  der  Lampe  ein  Kranz  aus  Oelzweigen. 

Ueber  das  Symbol  des  Rades  bei  der  Fortuna  ygl.  Prellor,  R.  Myth.  660. 
und  zu  No.  29.  Die  Lampe  stammt  nach  Düntser,  a.  a.  0.  S.  43,  6  wahr- 
scheinlich aus  der  Merlo'sohen  Sammlung. 

31.  Grosser  Trimyxos,  1.0,20,  Durchm.  der  oberen  Rundung  0,11. 
Abgebildet  B.  Jahrb.  IV  Taf.  VI  u.  wiederholt  von  0.  Jahn,  Dar- 
stellungen des  Handels  u.  Handelsverkehrs  in  den  Ber.  d.  S.  Ges.  d. 
W.  1861,  Taf.  IX,  3. 

Die  auf  kreisrunder  Fläche  in  der  Mitte  der  Lampe  befindliche 
Darstellung  wird  von  einem  breiten,  auf  der  Oberfläche  mit  einfachen 
Spiralen  omamentirten  Rahmen  umschlossen.  Auf  einem  Schemel 
mit  graden  Beinen  sitzt  ein  schon  bejahrter  Bildhauer  (n.  r.)  über 
einem  Gewandstück,  dessen  eines  Ende  über  den  Sitz  herabhängt, 
während  das  andere  auf  der  1.  Seite  vorgenommen  und  den  Unterleib 
verhüllend  über  den  1.  Schenkel  zurückgeworfen  ist.  Dichtes  krauses 
Haar  und  langer  Vollbart.  In  dem  Profil  wie  der  ganzen  Gesichts- 
bildung liegt  etwas  offenbar  beabsichtigt  banausisches.  In  der  R.  hält 
er  einen  Meissel  und  ist  im  Begrifi*,  mit  einem  Hammer,  den  die 
L.  hält,  daraufzuschlagen.  Der  Meissel  ist  angesetzt  auf  die  Nasen- 
gegend einer  kolossalen,  vor  dem  Bildhauer  auf  zwei  Stützen  gestellten, 
weiblichen  tragischen  Maske,  die  er  zu  vollenden  im  Begriffe  ist.  Die 
Maske  hat  weit  geöffneten  Mund,  ein  über  der  Stirn  aufsteigendes 
Haardiadem,  wie  es  in  Hadrianischer  Zeit  Mode  war  (z.  B.  bei  Büsten 
der  Matidia),  von  welchem  lange,  steife  Locken  zur  Seite  herabgehen. 
Augensterne  sind  ausgehöhlt.  Am  Hinterkopf  ist  das  Haar  in  parallele 
Reihen  gelegt,  aber  nur  roh  angedeutet.  Die  ganze  Darstellung  erhebt 
sich  über  besonders  angedeuteten,  natürlichen  Boden.  —  Die  drei  Docht- 
tüUcn  befinden  sich  am  Ende  dreier  nebeneinander  laufender  Arme, 
von  denen  der  mittlere  die  andern  überragt,  und  welche  auf  ihrer  Ober- 
fläche durch  eingeritzte  Linien  mit  der  Darstellung  je  eines,  stilisirten 
Palmenzweiges  omamentirt  sind. 

Ueber  die  wechselnden  Besitser  der  ursprünglich  aus  Italien  (Tascnlam?) 
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stammunden  Lampe  vgl.  Urlichs  in  den  B.  Jabrbb.  lY  189,  woselbst  auch  der 
au£fallige  Umstand,  dasB  der  Bildhauer  den  Hammer  mit  der  Linken  fuhrt,  be- 
sprochen wird.  Vgl  zu  No.  65.  Gleiche  Exemplare,  die  also  wohl  aus  der- 
selben  Form  stammen,  yon  denen  jedoch  zwei  modern  zu  sein  scheinen,  hat 
Wieseler,  in  den  B.  Jahrbb.  XLI,  55  ff.  nachgewiesen.  Die  Arbeit  des  Reliefs 
ist  nicht  besonders  fein,  aber  interessant  durch  den  dargestellten  Gegenstand. 
Zu  den  yon  Urlichs  a.  a.  0.  (vgl.  O.Jahn  a.  a.  0.)  angeführten  Parallelen  lässt 
sich  noch  hinzufügen  ein  Relieffragment  des  Palazzo  Riccardi  in  Florenz 
(Dfitschke,  Ant.  Bildw.  in  Oberit.  U,  109). 

32.  Auf  einem  durch  drei  Linien  angedeuteten  Postamente  steht 
die  Gestalt  derAthena,  Körper  von  vom,  Gesicht  in's  Profil  (n.  1)  ge- 
kehrt; bekleidet  ist  sie  mit  einem,  an  der  r.  Seite  offenen,  feinge- 
fälteten  langen,  doppelt  gegürteten  Chiton  mit  kurzen  Aerroeln  und 
der  die  Brust  bedeckenden  Aigis  mit  Gorgoneion.  unter  dem  runden, 
flach  anliegenden  Helme  (mit  Helmbusch)  kömmt  das  lange  Haar  her- 
vor. Die  R.  ist  seitwärts  ausgestreckt,  die  erhobene  L.  hält  den  Speer, 
an  welchen  der  auf  dem  Boden  stehende  runde  Schild  angelehnt  ist. 
In  der  Mitte  des  Schildes  nochmals  eine  Aigis  mit  Gorgoneion  und 
Schlangenbesatz. 

Die  interessante  Lampe,  welche  nach  Düntzer  a.  a.  0.  aus  der  Merlo*- 
schen  Sammlang  stammt,  wird  in  den  Jahrbüchern  publicirt  werden. 

33.  Grosse  Lampe,  aus  einem  Grabfund  von  Puzzuoli  stam- 
mend. —  Artemis,  bekleidet  mit  kurzem,  gegürtetem  Chiton,  der 
unter  die  Brust  herabgeglitten  ist,  hat,  in  der  1\.  einen  Speer,  in 
der  L.  eine  Fackel,  den  1.  Fuss  auf  den  von  vier  springenden  Hirschen 
(in  der  Mitte  zwei  Hirschkühe)  gezogenen  Wagen  gesetzt.  Die  Thiere 
sind  um  Hals  and  Leib  gegürtet.  Artemis  trägt  auf  dem  Kücken 
einen  Köcher  mit  Pfeilen.  Die  Lage  des  dahinter  flatternden  Gewandes 
ist  nicht  klar.  Das  wellige  Haar  der  Göttin  ist  zurückgestrichen  und 
hinten  in  einen  Knoten  gebunden. 

Vgl.  Passcri,  a.  a.  0.  T.  XCII.  —  Auch  auf  dem  Fries  von  Phigalia  er- 
scheint  Artemis  neben  Apollon  auf  einem  Hirschgespann. 

34.  Sitzende  weibliche  Figur,  deren  Füsse  auf  einem  Schemel 
ruhen.  Ein,  wie  es  scheint,  mit  dem  einen  Ende  auf  der  1.  Schulter 
aufliegendes  Gewandstück  ist  von  zwei  Seiten  so  um  den  Unterkörper 
geschlungen,  dass  dieser  vom  bedeckt  ist,  während  die  herabhängende 
L.  die  Enden  des  Gewandes  zusammenhält  (oder  hält  sie  den  am  Boden 
stehenden  Schild?).  Die  erhobene  R.  hält  den  Speer.  Auf  dem  Kopfe 
ein  Helm  mit  Bügel. 

Wahrscheinlich   eine  Figur  der  Roma^   da  an  Athena  wegen  Entblössung 
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dos  Oberkörpers  nicht  zu  denken  ist.    Das  Relief  ist  sehr  abgestumpft.  Stammt 
aus  der  Merlo'schen  Sammlung;  vgl.  B.  Jahrbb-,  LII,  109. 

35.  Zwei  Oelzweige(?)  mit  Knospen;  ein  gleicher  Zweig  schlingt 
sich  kranzartig  um  den  Kand. 

Vgl.  No.  17. 

36.  Schöner  weiblicher  Kopf  mit  vollem  Gesicht  von  griechischem 
Typus  und  welligem,  in  der  Mitte  gescheiteltem  Haar.  Sanfter  Blick.  — 
Rcks.:    TELMFC 

Die  Inschrift  vielleicht  =  Telemachus  fecit.  Düntzer's  Lesung: 
TELNFE  (=  T.  Elenius  fecit)  ist  unrichtig.  Vgl.  auch  Kamp  a.  a.  0.  116. 
Die  Lampe  stammt  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

37.  R.  von  einem  Baume  steht  Leda  (von  vorn,  1.  Standbein) 
mit  karrikaturartig  gesträubtem  Haar,  mit  der  R.  das  ihren  Unter- 
körper hinten  schützende  Gewand  erhebend,  mit  der  L.  den  andern 
Zipfel  des  Gewandes  fassend.  Von  r.  tritt  der  Schwan  heran.  Rohe 
Arbeit. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  48,  4  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
Der  dargestellte  Gegenstand  ist  auf  Lampen  nicht  häufig,  ygL  jedoch  Ar  eh. 
Zeit  1864,  264*,  7. 

38.  Trimyxos,  gebildet  durch  den  Oberkörper  einer,  vermuthlich 
weiblichen,  jugendlichen  Figur,  an  der  jedoch  Brüste  nicht  zu  erkennen 
sind.  Dieselbe  ist  bekleidet  mit  einem  Gewände,  das  über  den  Schultern 
latzartig  durch  ein  Band(?)  mit  dem  Rückenstücke  zusammengehalten 
wird;  durch  das  lockige,  aber  nicht  lange  Haar  geht  ein  Band;  der 
Hals  ist  mit  einer  Kette  (vom  ein  rundes  Schloss)  geschmückt. 
Lächelnder  Gesichtsausdruck  mit  portraithaften  Zügen.  In  derR.  hält 
die  Figur  eine  Weintraube,  in  der  L.  einen  Vogel. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  S.  43,  8  der  die  Figur  für  eine  Ceres 
hielt,  aus  der  Merlo^schen  Sammlung.  Wird  in  den  Jahrbüchern  publicirt 
werden. 

39.  Neujahrslampe.  In  der  mittleren  Rundung  befindet  sich  das 
Relief  bild  eines  Esels  mit  Halskette,  von  welcher  noch  ein  kurzes  Band 
herabhängt.  Im  Umkreise  in  fünf  oblongen  Stcmpclflächcn  die  In- 
schriften : 

ANNO  NOVO  FAVST 

FELIX  TIBI   — 
Rcks.:   EVCARPF 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  43  aus  der  Merlo*schen  Sammlung  und 
wurde  in  Dormagen  gefunden.    Die  Abweichungen  Ton  der  von  Fiedler  in  den 
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Jahrbüchern  (XXII,  S.  37)  bekannt  gemachten  Lampe  aus  Xanten  beschränken 
sich  auf  nebensächliches,  z.  B.  ist  dort  das  Eingussloch  nur  über  dem  EsoL 
Ueber  den  Töpferstempel  Fröhner,  a.  a.  0.  1055—1060. 

40.  Grosse  Lampe  mit  ursprünglich  schöner,  jetzt  sehr  abge- 
stumpfter Reliefdarstellung.  Eine  wohl  weibliche  Figur  schreitet  in 
schöner  Bewegung  nach  vorn  aus.  Der  kurze  Chiton  ist  unter  die  1. 
Brust  herabgesunken;  den  Rücken  bedeckt  ein  Gewand,  dessen  eines 
Ende  über  den  erhobenen  r.  Arm  geworfen  ist,  während  das  andere 
?on  der  gesenkten  L.  gehalten  wird. 

41.  Ganz  kleine  Lampe,  vielleicht  ein  Kinderspielzeug,  oder  aus 
einem  Eindergrab.    Rcks.:  A. 

Vgl.  zu  No.  10.  Die  Lampe  stammt  aus  der  Merlo 'sehen  Sammlung;  vgl. 
B.  Jahrbb.  LII,  109,  m.  Aehnliche  Lampen  wurden  1872  in  Bonn  ausgegraben 
(vgl.  B.  Jahrbb.  LII,  183,  22),  jetzt  in  der  Yereinssammlung. 

42.  Rcks.:  STROBILI 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  2024— 2080a  und  zu  No.  22. 

43.  Der  bekränzte  Dionysos,  bekleidet  mit  einem  Gewände,  wel- 
ches, mit  dem  einen  Ende  auf  der  1.  Schulter  aufliegend,  an  der  r.  Hüfte 
nach  vom  genommen  ist  und,  den  Unterkörper  bedeckend,  mit  dem 
entgegengesetzten  Ende  über  den  1.  Unterarm  geworfen  ist,  lehnt  sich 
mit  dem  1.  Unterarm  an  eine  nicht  sichtbare,  (vom  Gewände  ver- 
borgene?) Säule;  das  1.  Bein  ist  übergeschlagen.  In  derL.  hält  er  den 
Dithyrsos  (?),  in  der  gesenkten  R.  wahrscheinlich  eine  Weintraube  (oder 
einen  Eantharos  ?)  zu  der  ein  r.  neben  dem  Gotte  stehender  und  nach 
ihm  zurückschauender   Panther   sich  wendet.     Flüchtige  Arbeit.  — 

Rcks.:    K€AC€I 

Sehr  ähnlich,  nur  ohne  Panther,  die  Figur  des  Gottes  auf  einer  Pompe- 
janischen  Lampe  (abgebildet  bei  Leitselt,  Abbildungen  der  Gemälde  undAlter- 
thümer  von  Hercnlanum,  Augsb.  1799,  Bd.  6—9  Taf.  XXIX,  No.  5).  Ueber  das 
Motiv  des  lassig  dastehenden  Dionysos  mit  dem  Panther  vgLO.  Jahn^  B.  Jahrbb. 
XXXIII  280;  ausser  den  dort  angeführten  Denkmälern  ist  auch  ein  Relief  des 
Theaters  von  Fiesole  zu  vergleichen,  abgebildet  Arch.  Zeit.  XXXIV,  Taf.  X,  15. 

44.  Das  Relief  ist  sehr  abgestumpft;  es  scheint  einen  bärtigen, 
gehörnten  Panskopf  darzustellen. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0.  II,  XLVI  f.  und  LIV. 

45.  Zwei  gegeneinander  herabstürzende  Delphine. 

Stammt  nachDüntzer,  a.a.O.  44,  7  wahrscheinlich  aus  der  Merlo'schen 
Sammlung.    Dasselbe  Motiv  bei  Passeri,  a.  a.  0.  I,  XLY. 

46.  Obscoene  Darstellung.    Unnatürlicher  coitus. 

47.  Obscoen.     Ein   vierfüssiges,  n.   r.  springendes   Thier  mit 


Alte  VartchansiiDgeii  an  der  Lippe.  106 

Umfassung  1000  Mann,  bei  hinreichendem  Lagerraum ;  bei  beschränktem 
Lagerraum,  c.  50  Q'  pro  Mann,  haben  eventuell  2500  Mann  Platz  darin. 
Historisch  bedeutsam  wird  diese  Verschanzung  als  das  erste  an  der 
?on  Castra  Vetera  nach  Aliso  führenden  Strasse  gelegene  Mar  Sch- 
lager. Dass  man  es  als  solches,  als  die  erste  Etappe  dieser  Strasse,  zu 
erkennen  hat,  ist  von  mir  bereits  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874, 
25.  ausgesprochen  worden.  Dagegen  halte  ich  die  vielverbreitete  Mei- 
nung, die  Steeger  Burgwart  habe  zur  Deckung  eines  hier  stattgefun- 
denen  Lippeüberganges  gedient,  für  völlig  unbegründet,  schon  darum, 
weil  durchaus  keine  Spuren  von  einer  an  dieser  Stelle  über  die  Lippe 
führenden  Strasse  bis  jetzt  gefunden  sind;  auch  müsste  das  Lager  in 
einem  solchen  Falle  mit  einer  dauernden  Besatzung  versehen  gewesen 
sein,  und  sich  daher  römische  Anticaglien  vorfinden,  während  selbst 
beim  Durchstich  des  Terrains  behufs  der  Eisenbahnanlage  nichts  Be- 
merkenswerthes  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  von  Castra  Vetera 
nach  Aliso  ziehende  Strasse,  die  ich  vom  Rheine  bei  Bislich  an  Dorsten, 
Haltern,  Olfen,  Lünen,  Werne  vorbei  bis  Hamm  verfolgt  habe,  und 
an  welcher  unsre  Verschanzung,  gleich  den  übrigen,  ein  blosses  Etappen- 
lager war,  hält  sich  stets  auf  dem  rechten  Ufer  der  Lippe,  ohne  in 
der  genannten  Strecke  irgendwo  den  Fluss  zu  überschreiten.  Indessen 
vermuthe  ich,  dass  unserm  Denkmale  noch  eine  besondere  historische 
Bedeutung  zukömmt,  und  es  vielleicht  das  Lager  ist,  in  welchem  sich 
Tiberius  im  J.  11  n.Chr.  aufhielt,  als  er  den  Geburtstag  desAugustus 
feierte,  eine  Vermuthung,  zu  deren  Begründung  noch  einige  Detail- 
untersucbungen  in  der  Umgebung  nothwendig  sind. 

b.    Alte  Yerschanzung  bei  Hfinxe. 

Unter  den  zahlreichen  alten  Verschanzungen ,  welche  auf  den 
Höhen  wie  in  den  Niederungen  des  rechtsrheinischen  Theiles  un- 
serer Provinz  sich  erhalten  haben,  nimmt  die  am  Hofe  Schult  am 
Berge,  V«  Meile  südöstlich  von  dem  Dorfe  Hünxe,  eine  hervorra- 
gende Stelle  ein.  Leider  ist  von  der  sehr  complicirten  Anlage  im 
Ganzen  kaum  noch  ein  Drittel  deutlich  erhalten  und  auch  den  noch 
erkennbaren  Ueberresten  droht  eine  fortschreitende  Veränderung  und 
Zerstörung.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  anzuerkennen,  dass  durch 
die  Sorgfalt  der  hiesigen  Königlichen  Regierung  Tür  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  alten  Denkmäler  eine  Aufnahme  dieses  merkwür- 
digen Alterthumsrestes  bewirkt  worden  ist  Dieselbe  ist  durch  den  K. 
Begierungs-  und  Baurath  Herrn  Lieber,   dem  wir  bereits  einen  Plan 
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der  alten  Schanze  bei  Hilden  verdanken,  erfolgt,  und  mir  durch  Ver- 
fügung der  hiesigen  E.  Regierung  mitgetheilt  worden.  Wir  sehen  auf 
der  beiliegemden  Tafel  VII  einen  Warthiigel^)  mit  einem  danebengelegenen 
zweiten  Hügel  zum  Aufenthalte  des  Wächters,  und  damit  eine  Burg 
(Zufluchtsort)  verbunden,  welche  in  zweien,  durch  Wälle  und 
Gräben  getrennten  Abtheilungen  die  obgenannten  Hügel  concentrisch 
umgibt.  Beachtenswerth  für  die  Zeitbestimmung  ist  die  Wahrnehmung, 
daas  die  Anlage  nicht  ohi\e  mathematische  Construction  ausgeführt  ist, 
jedoch  kann  eine  nähere  Besprechung  ihres  Ursprunges  erst  dann  er- 
folgen, wenn  die  Pläne  einer  grösseren  Zahl  solcher  Burgen  vorliegen 
und  wenigstens  in  den  bedeutenderen  die  wünschenswerthen  Nachgra- 
bungen stattgefunden  haben.  Indess  lässt  die  Vergleichung  mit  andern 
Verschanzungen  in  Rheinland  und  Westfalen  die  Anlage  wohl  als 
eine  germanische  ansehen.  Die  Ringwälle  fordern  bei  350  Mtr.  Umfang 
700  Mann  Besatzung,  könnten  bei  50  Q'  pro  Mann  aber  c.  1500  Mann 
aufnehmen. 

Düsseldorf.  J.  Schneider. 


8.    Das  Blei-Reliquiar  in  Limburg  a.  d.  Lahn  und  der  Erbauer 

des  dortigen  Domes. 

Hierzu  Taf.  VIIL 

Der  herrliche,  auf  steilem  Felsvorsprung  mit  seinen  sieben  Thürmen 
weithin  das  Land  beherrschende  Dom  zu  Limburg  a.  d.  Lahn  wurde 


1)  Zur  Erl&uterung  des  Planes  sei  bemerkt,  dass  die  mit  Zahlen  bezeich- 
neten Horizontalschnitt-Carven  in  Abständen  von  je  einem  Meter  von  einander 
entfernt  liegen,  so  dass  die  Curve  No.  7  fünf  Meter  über  der  Horizontalebene 
No.  2  liegt,  welche  letztere  mit  der  Wasseroberfläche  in  den  Gräben  der  Yer- 
schanzung  in  gleicher  Höhe  sich  befindet.  Die  Curve  No.  6  liegt  vier  Meter, 
die  Curve  No.  5  drei  Meter  u.  s.  w.  über  jener  Oberfläche,  wogegen  die  punk- 
tirten  Curven  No.  1  und  No.  0  einen  bez.  zwei  Meter  darunter  liegen.  Die  vor- 
gedachte Wasseroberfläche  ist  durch  eine  Schrafflrung  in  horizontalen  Strichen 
den  Terrainflächen  gegenüber  ausgezeichnet  worden. 
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in  den  letzten  Jahren  auf  Kosten  unserer  Regierung  im  Aeussern  und 
Innern  prächtig  restaurirt.  Von  den  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen 
zopfigen  Anwüchsen  befreit,  prangt  er  heute  wieder  in  verjüngter 
Schönheit. 

Zu  den  abscheulichsten  Zuthaten,  durch  welche  Ungeschmack  und 
Unverstand  den  Gesammteindruck  der  herrlichen  Architectur  im  Innern 
fast  ganz  vernichteten,  gehörte  unstreitig  der  Hauptaltar,  welcher  Dank 
der  barbarischen  Yerschönerungswuth  des  damaligen  Stiftscapitels  vor 
gerade  hundert  Jahren  den  prächtigen,  noch  aus  der  Erbauungszeit 
stammenden  Ciborienaltar  verdrängte.  Beim  Abbruch  dieses  letzteren 
fand  man  am  27.  September  1776  gelegentlich  der  vom  Dechanten 
Damuf  vorgenommenen  Oeffnung  des  Altarsepulchrums  in  demselben 
ein  höchst  merkwürdiges  Reliquiar,  von  welchem,  da  es  sofort  in  den 
neuen  Altar  reponirt  wurde,  bislang  uns  Zeichnung  und  Beschreibung 
nur  durch  Kremer  in  seinen  Origines  Nassovicae  bekannt  waren.  Erst 
bei  dem  wegen  der  jetzigen  durchgreifenden  Restauration  nöthig  wer- 
denden Abbruch  des  Zopfaltars  kam  jenes  einzig  in  seiner  Art  da- 
stehende Reliquiar  wiederum  zu  Tage  und  hat  seitdem  nach  Heraus- 
nahme und  anderweiter  Unterbringung  der  darin  vorgefundenen  Reli- 
quien im  Domschatz  zu  Limburg  neben  dessen  übrigen  kunstgeschicht- 
lich so  bedeutenden  Schätzen  eine  würdige  Stell»  gefunden. 

Herr  Baumeister  G.  Junker,  welcher  die  Domrestaurationsarbeiten 
mit  Umsicht  und  lobensweilher  Pietät  gegen  alle  nur  irgendwie  eine 
Erhaltung  möglich  machenden  Reste  leitet,  hat  für  eine  photographische 
Aufnahme  des  Reliquiars  Sorge  getragen,  welche  unserer  Abbildung 
(Taf.  VIU)  zu  Grunde  liegt,  wie  wir  ihm  auch  mehrere  wichtige  Notizen 
über  dasselbe  verdanken. 

Das  Reliquiar  ist  aus  Blei  verhältnissmässig  roh  gegossen ;  es  hat 
eine  Länge  von  0,19  Mir.,  eine  Breite  von  0,14  Mtr.  und  ist  0,19  Mtr. 
hoch.  Der  Behälter  selbst  ist  in  basilicaler  Form  construirt  und  mit 
einem  Satteldach  gedeckt.  Die  Vorderseite  zeigt  eine  OeShung,  die 
durch  ein  Siegel  verschlossen  war,  der  Rückseite  ist  eine  durch  lisenen- 
artige  Stäbchen  in  drei  Felder  getheilte  Concha  vorgelegt,  wie  auch 
die  beiden  Langseiten  durch  ebensolche  Stäbchen  in  je  drei  Felder  ge- 
theilt  werden.  Das  Dach  des  Behälters  ist  gleichfalls  an  den  Rändern 
mit  Rundstäben  verziert,  welche  an  den  Ecken  in  dicke  Knäufe  endigen. 
Auf  demselben  erhebt  sich  am  hinteren  Ende  ein  durchbrochener,  re- 
lativ reich  behandelter  kuppelartigcr  Aufsatz,  dessen  rundbogige  Fenster 
mit  Nasen  versehen  sind  und  dessen  Dach  durch  eine  schindelartige 
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Bedecknng  belebt  wird,  in  welche  mit  einem  scharfen  Instrumente  üast 
runde  Löcher  eingebohrt  wurden,  die  das  Aussehen  von  Dachfenstern 
haben.  Das  ganze  Gehäuse  wird  ?on  vier  in  Löwenkrallen  auslaufen- 
den Füssen  getragen,  welche  durch  vier  das  Maul  weit  aufsperrende 
LöwenkOpfe  mit  den  unteren  Ecken  des  Reliquiars  verbunden  sind. 
Wir  gehen  wohl  kaum  fehl,  wenn  wir  in  der  unserem  Beliquiar  ge- 
gebenen Form  zwar  nicht  ein  treues  Modell,  aber  doch  eine  bewusste 
Andeutung  des  Baues  mit  Kuppelthurm  über  der  Vierung  erblicken. 

Abweichend  von  der  früher  und  auch  heute  noch  fast  allgemein 
üblichen  Sitte,  in  die  Altarsepulchra  einzig  dem  Zweck  sorgfältigster 
Aufbewahrung  dienende,  schlicht  gehaltene  Beliquienbehälter  einzufügen, 
erscheint  in  unserem  Limburger  Blei-Beliquiar  zum  gleichen,  dem  An- 
blick gänzlich  entzogenen  Zweck  ein  bei  aller  Bohheit  der  Mache  immer- 
hin kunst-  und  geschmackvoll  gedachtes  Gefäss.  Dasselbe  erhält  noch 
einen  besonderen  geschichtlichen  Werth  dadurch,  dass  seine  äusseren 
Wandungen  zur  Anbringung  einer  Inschrift  benutzt  wurden,  die  in 
unverwischlichen  Zügen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  des  Alters 
und  des  Erbauers  der  Limburger  Domkirchc  bietet.  Schon  Eremer  >) 
nach  der  ersten  Auffindung,  und  ihm  folgend  J.  H.  Müller*)  und  Dr. 
Busch ')  haben  auf  den  Werth  derselben  hingewiesen  und  freilich  di- 
plomatisch ungenaue  Copien  mitgetheilt. 

Die  Inschrift  findet  sich  in  den  bereits  oben  erwähnten,  durch 
Bundstäbchen  gebildeten  Feldern  der  beiden  Langseiten  des  Beliquiars. 
Die  Buchstaben  sind  nicht  übermässig  sorgfältig  mit  einem  scharfen 
Instrumente  zwischen  Doppellinien  eingeritzt  und  zeigen  den  Charakter 

der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts.    €  und  E,  M  und  OO,  V 

und  U  kommen  promiscue  vor,  Abkürzungen  sind  verhältnissmässig 
selten  angewendet,  die  Orthographie  lässt  vieles  zu  wünschen  (z.  B. 
relliquiarum,  babtismatis).*  Die  Schrift  beginnt  auf  der  linken  Seite,  wo 
sie  vier  Hexameter  in  sieben  durch  die  drei  Felder  quer  sich  durch- 
ziehenden Zeilen  zeigt,  während  in  der  Fortsetzung  auf  der  rechten 
Seite  je  ein  Hexameter  in  einem  fünfzeiligen  Felde  abgeschlossen  wird. 
In  die  vier  Ecklisenen  der  beiden  Langsciten  sind  die  Namen  der 
Evangelisten  eingegraben.    Die  Inschrift  lautet: 


1)  Origines  Nassovicae  Tom.  I,  pag.  225. 

2)  Beiträge  zur  teutBchen  Kunst-  und  GeschichUkunde  S.  40  ff. 

3)  Einige  Bemerkungen  über  das  Alter  der  Domkirche  zu  Limburg.  S.  20  ff. 
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71.  Nach  r.  hin  springender  Hirsch.  Vor  der  Tülle  ein  feines 
Nadellocb,  zum  Vorziehen  des  Dochtes. 

72.  Weiblicher  Portraitkopf  (Brustbild)  n.  1.  mit  welligem,  zurück- 
gestrichenem Haar.  Das  Eingussloch  ist  etwas  ungeschickt  zwischen 
Kinn  und  Brust  angebracht. 

Eine  ähnliche  DarsteUung  auf  einer  Lampe  der  Bonner  YereinsBammlung. 

73.  Die  ganze  Oberfläche  der  kleinen  rothen  Lampe  nimmt  ein 
Kopf  des  Pluton  oder  Zeus  mit  reich  fliessendem  Lockenhaar  und 
lockigem  Vollbart  in  voitrefflich  ausgeführtem  Relief  ein.  Der  etwas 
trübe  Blick  lässt  eher  an  Pluton  als  an  Zeus  denken.    Eingussloch 

CAHTO 

über  der  Stirn  in  den  Haaren.  —  Rcks.:         p 

Die  Lampe  stammt  aus  Dormagen  und  befand  sich  in  der  M er lo 'sehen 
Sammlung  (Kamp,  a.  a.  0.  25.).  Merlo  (B.  Jahrbb.,  LU,  105  f.)  h&lt  an 
der  angegebenen  Lesung  fest.  Die  Lampe  ist  abgebildet  bei  Fiedler,  a.  a.  0. 
XYIII  und  wird  in  den  B.  Jahrbüchern  neu  publicirt  und  besprochen  werden. 

74.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  schönen  Hennes- 
kopfes mit  ziemlich  langem  Haar  von  fast  weiblichem  Aussehen 
mit  lockigem  Haar  und  geflügeltem  Petasos.  Nase  etwas  eingedrückt 
Eingussloch  über  der  Stirn.  Dochtloch  am  Halse.  An  eine  organische 
Umgestaltung  des  Kopfes  zur  Lampenform  hat  der  Verfertiger  nicht 
gedacht;  der  Kopf  hat  vielmehr  die  Grestalt  der  römischen  Büstenform 
behalten,  und  der  Henkel  setzt  in  der  Mitte  des  Petasos  an. 

Vgl  Passeri,  a.  a.  0.  T,  Gl  fil 

75.  Die  Oberfläche  bildet  das  Flachrelief  eines  Medusenkopfes. 
Aus  dem  welligen,  zurückgestrichenen  Haar,  aus  welchem  Flügel  her- 
vorwachsen, kommen  auf  beiden  Seiten  ineinandergeringelte  Schlangen 
hervor,  welche  das  Gesicht  und  das  unter  dem  Kinne  scheibenförmig 
hervorspringende  Dochtloch  umrahmen.    Sich  schliessende  Augen  mit 

leise  schmerzlichem  Gesichtsausdruck.  —  Rcks.:   CMRCLF,  wol  = 

C.  MaRCelLus  Fecit. 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  146  7  ff.  und  Passeri,  a.  a.  0.  T.  LXYI  und  C, 
wo  nicht  Hermes,  sondern  gleichfalls  Medusa  zu  erkennen  ist. 

76.  0.  H.  In  scharfer  Prägung  ein  n.  r.  schreitendes  Schaf.  — 
Rcks.:    I 

Wahrscheinlich  eine  christliche  Lampe,  von  schöner  Form.  Vgl.  zu  No.  10 
und  B.  Jahrbb.  LH,  109  n.  Ans  derselben  Fabrik  stammen  vermuthlich  die 
Lampen  No.  68,  117  und  136. 

77.  0.  H.    Lampe  in  Fussform  mit  zierlicher  Sandale.  Auf  dem 
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Rande  der  ziemlich  dicken  Sohle  ist  ein  feines  Ornament  von  Kreisen 
eingeprägt.  Das  Eingussloch  befindet  sich  an  dem  Enöcheldurchschnitt 
des  Fasses,  das  Dochtloch  in  der  grossen  Zehe. 

Der  FuB8  oder  die  Fusssohle  gilt  als  ein  laltchrisiliohea  Symbol  glücklich 
zurückgelegter  Erdenpilgerschaft c  (vgL  B.  Jahrbb.  XLIX,  167  f.),  wenngleich 
dasselbe  auf  heidnischen  Gebrauch  zurückgeht.  Die  Weihung  von  Füssen  war 
als  Symbol  einer  glücklich  vollbrachten  Reise  im  Alterthnme  nicht  ungewöhnlich. 
Vgl.  0.  Jahn,  Ber.  d.  b.  Ges.  d.  W.  1855,  p.  103.  Solche  Füsse  findet  man 
abgebildet  z.  B.  bei  Passeri,  a.  a.  0.  II,  LXXIII;  vgL  Friederichs,  Berlins 
ant.  Bildw.  II,  1832  f. 

78.  Altchristliche  Lampe  von  etwas  plumper  Form.  In  der  Mitte 
zwischen   zwei  Eingusslüchern   das  Monogramm    ^    in  schraffirten 

Buchstaben  und  am  Rande  ein  durch  die  nach  der  Tülle  zu  sich  ver- 
längeiiide  Mitte  sowie  den  Henkel  unterbrochener  Bing,  dessen  Orna- 
ment aus  nebeneinanderliegenden  Kreisen  und  Dreiecken  besteht. 

Der  Stil  dieser  Verzierung  stimmt  genau  mit  der  Art  überein,  wie  auf 
Schmucksachen  aus  fränkischen  Gräbern  der  feine  Golddraht  auf  die  Platten  ge- 
löthet  ist;  ygl.  Lindenschmit,  Alterth.  Heft  12,  Taf.  YIII,  5  u.  14  und 
Sohaaffhausen  in  den  B.  Jahrbb.  XLIY,  142  f.  zu  Taf.  Y,  20.  Eine  Wieder- 
holung derselben  Lampe  aber  von  etwas  anderem  Thon  ist  gleichfalls  in  der 
Sammlung  vorhanden,  ebenso  im  Museum  von  Mainz,  in  der  Bonner  Vereins- 
Sammlung  und  an  andern  Orten. 

79.  N.  r.  hin  springender  Hase.  —  Rcks.:  zwei  Fusssohlen  mit 
fast  unleserlicher  Inschrift: 

VIM  (?) 

VNA  (?) 

Wohl  christliche  Lampe;  Tgl.  zu  No.  77. 

80.  Christliche  Lampe,  aus  der  Merlo 'sehen  Sammlung.  In 
einem  oblongen  Felde  die  Inschrift: 

BEÄTRAQIL 

Rcks.:    OFMIT 

Ueber  die  Inschrift  dieser  Grablampe  vgl.  Düntzer  in  B.  Jahrbb.  XXXV, 
42  f.,  Kamp,  a.  a.  0.  19,  welcher  noch  ein  gleiches  Exemplar  mit  dem  Stempel 

MART  erwähnt,   und  über  den  Stempel   OFßcina  MIT  ....    Fröhner, 

a.  a.  0.  1593. 

81.  Christliche  Lampe.  Ein  Pfau  (n.  r.)  mit  einem  Zweige  in 
der  Kralle. 

82.  0.  H.  .  Christliche  Lampe.    Ein  n.  r.  kriechender  Skorpion, 
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dessen  Kopf  durch  das  Eingussloch  abgeschnitten  wird.    Am  Rande 
vor  der  Tülle  ein  feines  Nadelloch  zum  Vorschieben  des  Dochtes. 

Die  Form  der  Lampe  gleicht  der  unter  No.  66  beschriebenen. 

83.  Zu  beiden  Seiten  des  Eingussloches  ein  nach  unten  zu- 
schiessender  Delphin.    Rcks.:  f  als  Fabrikzeichen. 

Vgl.  zu  No.  10  u.  45. 

84.  0.  H.    Ein  n.  r.  fahrendes  Schiff  mit  Segel  und  zehn  Rudern. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  1  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 
Wahrscheinlich  eine  christliche  Lampe,  obgleich  das  Symbol  des  SchüTes  als 
ein  Bild  für  das  glückliche  Einlaufen  in  den  Hafen  der  Ruhe  auch  auf 
antikheidnischen  Bildwerken  nicht  selten  ist;  vgl.  No.  128.  0.  Jahn,  Arch. 
Zeit.  1861,  p.  155  Anm.  7  und  Dütschke,  Ant  Bildw.  I,  87. 

85.  0.  H.  In  schönem  Relief  ein  n.  r.  dahinspringender  Hirsch, 
der  von  einem  zottigen,  kleinen  Bären  mit  kurzem  Schwänze  (n.  r.) 
angefallen  wird.  Der  Rand  ist  mit  der  bekannten  eierstabähnlichen 
Einfassung  verziert. 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  44,  4  ans  der  Merlo'schen  Sammlung. 

86.  0.  H.  Altar  mit  OpferflammO;  zu  dessen  beiden  Seiten  je 
eine  Cypresse  dargestellt  ist.  Der  Altar  selbst  scheint  mit  einer  (ein- 
geritzten) Guirlande  bekränzt  zu  sein. 

Stammt  nach  Düntser,  a.  a.  0.  44,  2  aus  der  Merlo'sohen  Sammlung. 
Die  gleiche  DarsteUung  auf  einer  Lampe  des  Bonner  Yereinsmuseums.  Vgl. 
Passeri,  a.  a.  0.  XU,  LX. 

87.  Lampe  von  hübscher  Form.    Rcks.:  PÄ 

88.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.  in  zwei  concentrischen  Kreisen  und 
unterhalb  eines  Punktes  der  Stempel  AT  IM  ETI 

Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  206  und  B.  Jahrbb.  LH,  108.  Fundort  wahr- 
scheinlich Köln. 

89.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.: 

AT±LVS 

F 

Attilius  fecit  wie  bei  No.  188.;  vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  206  f. 

90.  Sechs  lanzettförmige  gerippte  Blätter,  welche  steif  regelmässig 
vom  Eingussloche  abstehen.  —  Rcks.  zwei  nackte  Fusssohlen,  also 
wohl  christliche  Lampe. 

Vgl.  «u  No.  77. 

91.  0.  H.  Zwei  zum  Kranze  zusammengebundene  Eichenzweige 
mit  Eicheln. 

Stammt  nach  Düntzer,   a.  a.  0.  44,  3  aus  der  Merlo'schen  Sammlung. 

92.  Magere  Hyäne(?)  n.  r.  schreitend.  —  Rcks.  ein  unleserlicher 
Stempel. 
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93.  EiD  sich  zum  Spränge  anschickender  Löwe  (n.  r.). 

94.  Rcks.:  CTAM[pi? 

Vgl.  No.  54. 

95.  Ein  Löwe  (n.  r.)  stürzt  sich  auf  ein  unter  ihm  zusammen- 
brechendes Thier  (Zebra?). 

96.  Muschel,  mit  dem  Schloss  nach  unten;  über  derselben  das 
Eingussloch.  —  Rcks.: 

ROMANE 
SIS 

Stammt  nach  Düntzer,  a.  a.  0.  48,  8  ans  der  Merlo'tohen  Sammlung. 
Vgl.  Kamp,  95. 

97.  Um  das  Eingussloch  herum  ist  ein  Oelzweig(?)  dargestellt 

98.  Kleine  Lampe,  welche  am  Rande  die  Inschrift  AVEETVALE 
trägt.  —  Rcks.:  OF-MIT 

Zu  dem  Fabrikstempel  vgl.  Fröhner,  1598;  über  den  ScheidegrusB  auf 
der  Vorderseite»  welcher  die  Lampe  als  Todtenlampe  charakterisirt ,  ygl. 
Kamp,  17. 

99.  Rcks.:  SATVRNI 

Vgl.  Fröhner,  1885  ff.;  Kamp,  202. 

100.  Lampe  von  kleiner  Form.  Zweimal  an  dem  Rande  der 
Vorderseite  und  dreimal  auf  der  Rückseite  wiederholt  sich  die  Inschrift: 

RVSTIC 

Vgl.  Fröhner,  1827. 

101.  0.  H.  Links  ein  Bündel  von  drei  Rttben,  rechts  davon 
eine  Schotenfrucht.    Dazischen  das  Eingussloch. 

102.  0.  H.  Ein  nackter,  ungeflQgelter  Erot  reitet  auf  einem 
Delphin  (n.  r.)  und  bläst  auf  einem  Muschelhom. 

Vgl  zu  No.  64. 

103.  Aufrechtstehendes  Füllhorn  mit  runden  Früchten,  dessen 
Spitze  in  einen  Thierkopf  (Eselskopf?)  ausgeht.  Das  Eingussloch  seit- 
wärts. Rcks.:  C  -CORVAS,  also  wie  .bei  No.  66,  welcher  Lampe  die 
vorliegende  auch  in  der  Form  gleicht. 

104.  Zwischen  drei  Eingusslöchem  in  sehr  abgestumpftem  Relief 
eine  komische  Maske  mit  geöffnetem  Munde.  —  Rcks.:   EVCARPi 

üeber  den  sehr  häafig  yorkommenden  Stempel  vgl.  Fröhner,  1055  ff. 
und  Kamp,  41. 

105.  Lampe  in  Form  eines  Ochsenkopfes,  dessen  Schnauze  mit 
vier  Riemen  geschnürt  ist.  Der  Mund  bildet  das  Dochtloch,  das  Einguss- 
loch befindet  sich  zwischen  den  Hörnern. 
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Dieselbe  Lampenfonn  kehrt  mehrmals  in  der  Sammlang  dea  Mueeo  Nasio- 
nale in  Neapel  wieder. 

106.  Die  untere  Hälfte  der  Lampe  ist  nur  zum  Theil  erhalten, 
ebenso  das  Dochtloch.  Neben  dem  Eingussloche  zwei  kreuzweis  ge- 
schnürte, mit  Früchten  gefüllte  Füllhörner^  deren  Ende,  wie  bei  einem 
Rhyton,  in  einen  Bockskopf  mit  Bart  ausgeht. 

107.  Bronzelampe  in  SchifEsform.  Gefunden  in  Zülpich.  Herz- 
förmiges Eingussloch.  Am  übergebogenen  flachen  Henkel  befindet  sich 
an  der  Spitze  eme  weibliche  tragische  Maske  mit  steifen  Locken,  hoher 
Haarfrisur  und  Diadem ;  unter  dem  Kinn  ragt  als  Abschluss  eine  Pal- 
mette vor. 

Von  fthnliober  Form  eine  Lampe  im  Mub.  Horb.  VI,  Tav.  XLYII,  i.  — 
Ueber  die  Maske  als  Henkelsdüan  bei  antiken  Qeraihen  vgl.  Frieder  lohe, 
Berlins  ant.  Bildw.  II,  S.  5. 

108.  Bronzene  Hangelampe  in  Fischform,  zugleich  zum  Hin- 
stellen eingerichtet  Soll  in  Meckenheim  bei  Bonn  in  einem  Grabe  ge- 
funden sein.  (L.  0,24  H.  0,08.)  Die  emporgehobene  Schwanzflosse  des 
Fisches  dient  als  Eingussloch,  das  Kopfende  als  Dochtloch.  Zum  Auf- 
hängen der  Lampe  war  die  zweitheilige  Kette  bestimmt,  welche  mittelst 
eines  Ringes  an  einem  tellerartigen  Knopfe  befestigt  ist. 

109  u.  110.  Zwei  bronzene  s.  g.  Mithraslampen  mit  Halbmond 
am  Grriffe. 

Aehnlicbe  aus  Trier  stammende  Lampe  bei  Friederichs,  Berlins  ant. 
BUdw.  n,  726. 

Ausserdem  in  der  Sammlung  befindlich  mehrere  Bronzelampen 
von  zierlicher  Form,  sowie  mehrere  thöneme  ohne  bildlichen  Schmuck 
und  Stempel,  unter  denen  sich  besonders  zwei,  einander  in  der  Form 
ähnliche  auszeichnen;  sie  sind  mit  einem  weiten,  fast  die  ganze  obere 
Fläche  einnehmenden  Eingussloch  und  einem  horizontalen  Henkel  ver- 
sehen. Beide  Lampen  tragen  noch  die  Spuren  schwarzer  Färbung  und 
sind  mit  einem  das  Eingussloch  umgebenden  rothen  Streifen  versehen. 
Gefunden  sind  sie  in  Köln  in  der  Spieserga^e.  Lampen  von  derselben 
Form  befinden  sich  auch  im  Turiner  Museum,  italienischen  Fundortes. 

b)  Sammlung  des  Hm.  Hermann  Wolff.  Die  meist  in  Köln 
gefundenen  Lampen  stammen  theils  aus  dem  Grundstücke  des  Hm. 
Wolff  in  der  Spiesergasse,  theils  aus  der  Rosengasse. 

(No.  111—160.) 

8 
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111.  Ein  geflflgelter  n.  1.  eilender  Erot  tritt  mit  dem  1.  Fuss 
aaf  den  am  Boden  liegenden,  mit  Pfeilen  gefüllten  Köcher.  (Trägt  er 
den  Bogen  auf  der  r.  Schalter?) 

112.  Christliche  Lampe«    Taube  mit  Oelzweig.  —  Rcks.: 

113.  Lampe  von  schöner  Erhaltung.  Zwischen  zwei 
Eingusslöchern  eine  (wohl  komische)  Maske  mit  hohem  Haar- 
putz und  aufgerissenem  Munde.  —  Rcks.:  PHOETASPI 

Vgl.  Fröhner,  889. 

114.  Ein  n.  1.  springender  Löwe  mit  geschwungenem 
Schweif.    Schöne  Arbeit. 

Vgl.  Passe ri,  a.  a.  0.  III,  XV,  2. 

115.  Ein  auf  das  r.  Knie  gesunkener  Gladiator  stützt  den  1. 
Ellenbogen  auf  das  1.  Knie  des  vorgestreckten  Beines  und  den  Kopf 
auf  die  1.  Hand.  Er  trägt  eine  gegürtete  kurze  Tunica  (die  wie  eine 
Exomis  aussieht)  und  hat  die  Unterarme  mit  Riemen  umwickelt. 

116.  Ein  von  vom  gebildeter  Adler  mit  Blitz  oder  Donnerkeil 
in  den  Krallen  wendet  den  Kopf  n.  r.    Sehr  abgestumpft.  —  Rcks.: 

HOSCEI 

Der  Stempel  vielleicht  als  Manu  OSCEI  zu  lesen.  —  Vgl.  Passer i,  a. 
a.  0.  in,  LVm  flf.  und  T.  XXVII. 

117.  Schön  erhaltene  Lampe.  Komische  Maske  mit  weit  ge- 
öffnetem Munde.    Pupilleu  angegeben.  —  Rcks.: 

I 
SPED 

Die  Bnohstaben,  welche  vielleicht  als  Sexti  REOiaei  zu  lesen  sind,  stehen 

nicht   in  einer  Reihe,    sind  also  wohl  durch   bewegliche  Typen  hervorgebracht 

(vgl.  Kamp,  a.  a.  0.   S.  9,  8).     Das   |   der  ersten  Zeile  ist  Fabrikzeichen  (vgl. 

B.  Jahrbb.  LH,  109,  m)   und  findet  sich  auch   auf  den   gleichfalls   schön    ge- 
arbeiteten Lampen  No.  68,  76  u.  91^  sowie  bei  135. 

118.  In  zwei  Exemplaren  vorhanden.  Ein  mit  kurzer  Aermel- 
tunica  bekleideter,  sitzender  Gladiator  (e.  pr.  n.  r.)  hält  in  der  R.  ein 
Schwert  und  hat  die  L.  an's  Kinn  erhoben.  Seine  Füsse  und  Unter- 
arme sind  mit  Riemen  umschnürt.  Auf  dem  Haupte  trägt  er  einen 
runden  Helm  mit  Rand  und  Federn  (?)   auf  dem  BügeL    R.  vor  dem 

Gladiator  steht  der  viereckige,  gebogene  Schild.  —  Rcks. :  M  • 

Vgl.  115. 

119.  Ära,  dem  Puteal  Libonis  nachgebildet,  wie  es  sich  beson- 
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ders  auf  Münzen  der  Gens  Aemilia  und  Scribonia  zeigt  Der  Altar 
hat  oben  und  unten  einen  Ablauf.  R.  und  1.  ist  je  eine  Lyra  mit 
Hörnern  befestigt,  dazwischen  eine  Guirlande  aufgehängt  Auf  dem 
Altar  steht  eine  brennende  Lampe  mit  Fuss  (n.  r.).    Out  erhalten. 

Üeber  das  Pnteal  Libonis  Tgl.  bes.  Benndorf  n.  Sohoene,  Die  Bildw. 
des  Later.  Mos.,  zn  No.  440*. 

120.  Geflochtener  runder  Henkelkorb,  aus  welchem  zwei  Fische 
hervorsehen  und  aus  welchem  auf  beiden  Seiten  je  ein  todter  Vogel 
herauszuhängen  scheint.  —  Bcks.:  zwei  nackte  Fusssohlen.  Christ- 
liche Lampe. 

Je  drei  todte  Fisohe  za  beiden  Seiten  eines  Dreizacks  aufgehängt  auf  einer 
Lampe  bei  Passe ri,  a.  a.  0.  T.  XLIV. 

121.  In  sehr  flachem  Relief  und  etwas  abgestumpft  ist  ein 
nackter,  geflügelter  Erot  (n.  r.)  dargestellt,  welcher  in  etwas  gebückter 
Stellung  mit  der  R.  eine  Amphora  trägt  (um  sie  auszugiessen?),  während 
er  die  L.  (weinend?)  vor  die  Augen  hält. 

Verwandt  scheint  die  Darstellung  einer  Lampe  bei  Passer i  (a.  a.  0. 
T.  XXXVIII),  wo  vor  einer  mit  Binden  geschmückten  Grabamphora  der  nackte 
Eros  mit  der  umgekehrten  Fackel  dahinschreitet,  auf  die  Vase  zurückweisend; 
über  ihm  befindet  sich  in  einem  kleinen  Medaillon  ein  Januskopf.  (Ist  die  Lampe 
aber  überhaupt  antik?) 

122.  Christliche  Lampe.  Kreuz  mit  Haken  an  dem  einen  Arm.  — 
Rcks.:  Palmzweig  eingeritzt. 

123.  Ein  n.  r.  hin  fahrendes  Schiff  mit  Mast  und  aufgerefftem 
Segel.  Aus  der  Schiffswand  ragen  drei  Ruder  und  ein  viertes  über 
den  Schi&rand  in's  Wasser.    Als  Bugbild  ein  Vogelkopf. 

Vgl.  SU  No.  64. 

124.  In  flachem  Relief,  etwas  abgestumpft,  ist  eine  grosse  tra- 
gische Maske  mit  weit  geöffnetem  Munde  als  Oelloch  dargestellt.    Als 

Einfassung  des  ganzen  Kopfes  dient  ein  Lorbeerkranz.  Darunter  VALE, 
also  jedenfalls  eine  Grablampe.  Gute  Arbeit.  Die  Lampe  wurde  in 
der  Spiesergasse  gefunden. 

üeber  den  dekorativen  Gebranch  der  Maske  die  hier  dem  Zwecke  desGo- 
ratbes  ganz  entsprechend  angebracht  ist,    vgl.  Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw. 

n,  s.  5. 

125.  Der  jugendliche  Herakles  (e  f.)  ist  auf  die  Knie  gesunken, 
und  im  Begriff,  mit  beiden  Händen  die  r.  und  1.  an  ihn  herange- 
krochenen Schlangen,  auf  welche  er  zugleich  seine  Eniee  gesetzt  hat, 
zu  erwürgen. 
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126.  Sehr  andeutlicher  (weiblicher?)  Profilkopf  n.  L 

127.  Weibliche  Profilbaste  (n.  I.),  mit  einem  Stück  des  Gewandes 
an  der  Brust.  Das  gestrählte  Haar  ist  über  ein  Band  geschlagen 
und  hinten  in  einen  Knoten  geschlungen.    Scheint  Portrait  zu  sein. 

128.  Biga  mit  schlecht  gebildeten  Pferden  (n.  r.).  Der  Lenker 
auf  dem  Wagen,  welcher  mit  der  R.  die  Zügel  hält,  holt  heftig  mit  der 

Peitsche  aus,  die  er  in  der  L.  hält.  —  Rcks. :   C 

üeber  die  Verwechselung  der  beiden  Hände,  die  rieh  auf  Bildwerken,  welche 
aus  einer  Stempelform  hervorgegangen  sind,  öfter  findet,  ygL  zu  No.  81.  Ebenso 
reicht  auf  einer  Lampe  bei  Passeri,  a.  a.  0.  T.  XXXVII  die  Braut  dem  Bräu- 
tigam die  1.  anstatt  der  r.  EEand. 

129.  Vor  einer  bärtigen  Herme  mit  Armansätzen  sitzt  auf  einem 
künstlich  gebildeten  Sitze  ein  geflügelter  £rot  n.  L,  dessen  Unterkörper 
mit  einem  Gewände  bedeckt  ist,  die  L.  gegen  die  Herme  erhebend. 

130.  Sehr  grosse  Lampe,  gefunden  in  Andernach.  Ein  n.  1. 
springender  Löwe,  hinter  welchem  ein  Lorbeerbaum  angebracht  ist.  Als 
Ornament  finden  sich  am  Rande  einzelne  Blätter  in  regelmässigen 
Abständen. 

131.  Rcks.:  STROBIL 

Vgl  zu  No.  42. 

132.  Komische  Maske  mit  aufgesperrtem  Munde.  Pupillen  an- 
gegeben.   Rcks.:  FORTIS. 

Vgl  zu  No.  2. 

133.  Rcks.:  STROBILI. 

Vgl  zu  No.  42. 

134.  Die  Lampe,  von  der  die  Deckfläche  losgelöst,  zeigt,  dass 
sie  in  zwei  Theilen  geformt  worden  ist.  —  Rcks. :  ATIMETI. 

Vgl.  zu  No.  88. 

135.  Kleine  Lampe  (in  zwei  Exemplaren  vorhanden).  —  Rcks.: 

FORTIS 
I 

Vgl.  zu  No.  2  und  über  das  Fabrikzeichen  I  zu  No.  76. 

136.  Komische  Maske  mit  langen  Locken  und  weit  aufgerissenem 
Munde. 

137.  Rcks.:  STROBILI 

Vgl  zu  No.  42  (131  u.  188). 

138.  Kleine  Lampe.  —  Rcks.: 

ATTILIVS 

F 

Vgl.  zu  No.  89. 
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139.  Kleine  Lampe.  —  Rcks,:  COM  VN  I 

Vgl.  Froh n er,  a.  a.  0.  790.  Der  Name  kömmt  auch  bei  Lampen  ita- 
lischer Herkunft  vor. 

140.  Kleine  Lampe.  —  Bcks: 

CARTO 

F 

Vgl.  zu  No.  78. 

141.  Jugendlich  männlicher  Kopf  mit  bekleidetem  Bruststück 
über  einem  Halbmonde,  der  auf  einer  kreuzweis  (mit  Zodiacus?)  ge- 
gürteten Himmelskugel  ruht 

142.  Rcks.:  STROBILI 

Vgl.  zu  No.  42. 

143.  Rcks.:  FORTIS. 

Vgl.  zu  No.  2. 

^  144.  Lampe  in  Schuhform  mit  sehr  grossem  Eingussloche,  mit 
ganz  feinen  PUnktchen  besetzt.  —  Rucks.:  In  zwei  concentrischen 
Kreisen  E. 

Vgl.  zu  No.  77. 

145.  Darstellung  aus  der  Arena.  Ein  wildes  Thier  (n.  r.)  mit 
langem  Kuhschwanze  (Zebra?)  wird  von  einem  kleineren  Thier  (mit 
langem  Schwänze)  angefallen,  dessen  geflecktes  Fell  durch  Punkte  be- 
zeichnet ist  (Leopard?).  Von  der  Lampe  ist  eine  Wiederholung  vor- 
handen. 

Vgl.  Passeri,  a.  a.  0. 

146.  N.  1.  springende  Hündin  (Wölfin?)  —  Rucks.:  zwei  nackte 
Fusssohlen  mit  unleserlicher  Inschrift,  ähnlich  der  bei  No.  79.    Wohl 

christlich. 

147.  N.  1.  rennender  Mann  mit  kurzen  Hosen,  die  um  die  Hüften 
festgegürtet  sind.  Der  r.  Arm  ist  vorgestreckt,  die  L.  scheint  einen 
kleinen  viereckigen  Schild  zu  halten.    Wohl  ein  Gladiator. 

148.  N.  1.  springender  Pegasos,  von  guter  Zeichnung,  aber  abge- 
stumpft. —  Rucks.:  T. 

149.  Komische  Maske  mit  geöffnetem  Munde.  —  Rucks.: 

EVCARPI 

Vgl  au  No.  104. 

150.  N.  r.  springendes  Windspiel. 

151.  Ein  über  Wellen  n.  r.  fahrendes  Schiff,  in  welchem  ein 
Mann  (n.  1.)  sitzt    Sehr  undeutliche  Darstellung. 


118  Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner  PriTatMimmlangen. 

152.  Weibliche  Idealfigur  (e.  t),  mit  langem  Chiton  und  einem 
auf  dem  Kopfe  aufliegenden  Obergewande,  welches  unter  dem  r.  Arm 
vorgenommen  und  von  vom  über  die  1.  Schulter  zurückgeworfen  ist. 
Kopfschmuck  vorhanden.  Die  gesenkte  L.  hält  einen  undeutlichen 
Gegenstand,  die  li.  ein  Skeptron. 

153.  Lampe  deren  Oberfläche  in  Gestalt  einer  Kröte  gebildet  ist. 

—  Rucks.:  A.    Eine  kleinere  Widerholung  des  Exemplares  vorhanden. 

Derselbe  Typus  kehrt  auch  bei  italienisohen  Lampen  wieder,  z.  B.  in  der 
Sammlang  des  Toriner  Maseuros  eine  Lampe  in  Gestalt  einer  braun  and  weiss  ge- 
fleckten Kröte  mit  schwarzen  Augen. 

154.  Lampe  in  Gestalt  einer  komischen  Maske  mit  geschlossenem 
Munde. 

155.  Obscoene  Darstellung.  Mann  und  Frau  in  unnatürlichem  Coitus. 

156.  Geflügelter  Erot  (n.  1.)  hinter  einem  Netze,  von  schlechter 

Arbeit.  Rucks. :  Ithyi)hallos  und  darüber  in  kleinen  Buchstaben  STAT 
worin  man  einen  obscoenen  Ausdruck  hat  sehen  wollen.  Die  Lampe 
stammt  aus  der  Sammlung  Merlo. 

VgL  B.  J.  LH,  S.  109.  —  Ist^die  Inschrift  nicht  obscoen,  so  lasst  sich 
etwa  an  ST  AT  VT  VS  (vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  2028)  denken. 

157.  Drei  nackte  Männer  tragen  mit  hocherhobenen  Händen  in 
gebückter  Stellung  einen  langen  undeutlichen  Gegenstand. 

158.  Obscoen.    Goitus  von  zwei  ungeflügelten  Eroten. 

159.  Kleine  Lampe  mit  vier  Phallen. 

160.  Auf  der  oberen  Seite  ein  Kränzchen  von  Oelzweigen. 

II.  Terracotten  und  Thonreliefs. 

a)  Sammlung  des  Herrn  £d.  Herstatt 

(No.  161—169.) 

161.  Victoria.  H.-l,25.  Gefunden  in  Bingerbrück  im  Jahre  1874. 

—  üeber  einer  auf  eine  Basis  gestellten  Kugel  schwebt  die  ungeflügelte 
Victoria,  das  r.  Bein  vor  das  1.  setzend,  in  der  L.  einen  Palmzweig 
haltend,  mit  der  R.  einen  Kranz  erhebend.  Bekleidet  ist  sie  mit  langem 
Chiton  mit  gegürtetem  Ueberschlag.  Die  Enden  des  ziemlich  eng  an- 
liegenden Gewandes  flattern  streng  symmetrisch  aber  doch  kühn  ge- 
schwungen zu  beiden  Seiten  des  Körpers.  Das  wellige,  mit  Diadem 
geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen  und  hinten  in  einen  Knoten 
zusammengebunden. 
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162.  Sitzende  Frau  mit  Kind.  H.  0,23.  Aus  der  Sammlung 
Droste-Hülsboff,  aber  wahrscheinlich  aus  Italien  stammend.  Der  an- 
gesetzte Kopf  scheint  antik  und  zugehörig  zu  sein. 

Auf  einem,  wie  es  scheint,  natürlichen  Sitze,  hat  eine  hohe  Frauen- 
gestalt von  mütterlichen  Formen  Platz  genommen.  Ein  auf  den 
Schultern  aufliegendes  Gewand  ist  vorn  über  dem  Schoosse  zusammen- 
geschlagen. In  ihrem  I.  Arme  ruht  ein  nackter  Knabe,  an  der  1.  Brust 
der  Frau  saugend,  während  diese  mit  der  B.  die  L.  des  Knaben  hält. 
Ihr  welliges  Haar  scheint  mit  einem  Diadem  geschmückt  zu  sein  und 
ist  hinten  in  einen  Knoten  zusammengebunden.  Das  Gesicht  neigt 
sich  lächelnd  auf  den  Knaben  herab.  Farbspuren  vorhanden.  Die 
Terracotta  ist  hohl  und  hinten,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  grösseren 
Loche  versehn. 

Das  Diadem  der  Figur  reicht  nicht  aus,  in  ihr  eine  bestimmte  mytholo- 
gische Persönlichkeit  zu  erkennen.  Die  »Stephane«  ist  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schmuck  der  Frauen  und  besonders  bei  den  nach  Zierlichkeit  der  äusseren  Er- 
scheinung strebenden  Terracotten  häufig.  So  findet  sie  sich  auch  bei  der  gleich- 
falls genrehaft  aufzufassenden  Figur  No.  171. 

163.  Frau  mit  Kind.  H.  1,105.  Stammt  aus  der  Sammlung 
des  Prinzen  Emil  Wittgenstein,  gefunden  in  Canossa. 

Auf  einem  künstlichen  Sitze  mit  Fussbank  sitzt  eine  Frau  in 
ziemlich  steifer  Haltung,  bekleidet  mit  langem,  an  den  Armen  zuge- 
nesteltem  Chiton,  der  unter  die  1.  Brust-  herabgeglitten  ist  Ob  ein 
Obergewand  auf  dem  Hinterkopfe  aufliegt  und  etwa  über  dem  Schoosse 
zusammengenommen  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Auf  dem  1.  Knie 
der  Frau  sitzt  eine  nackter  Knabe,  den  diese  mit  der  1.  Hand  festhält. 
IhreR.  greift  nach  der  I.Brust,  an  welcher  der  Knabe  saugt,  während 
die  L.  des  Knaben  an  die  Hand  der  Mutter  greift.  Das  Ganze  ist 
von  steifen  Formen. 

Eine  Wiederholung  der  hohlen  und  hinten  mit  einem  Loche  versehenen 
Gruppe  im  Museo  Nazionale  von  Neapel,  Obergesohoss,  6.  Saal  No.  6511.  Vgl. 
zu  No.  162. 

164.  Weibliche  Figur.    H.  0,17.    Gefunden  in  Köln. 

Eine  Frau,  bekleidet  mit  langem,  kurzärmeligem  Untergewande 
und  einem  über  der  r.  Schulter  befestigten  Mantel,  nach  dessen  Saum 
die  R.  greift,  hält  mit  der  herabhängenden  L.  einen  Henkelkorb. 
Das  wellige,  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar  ist  nach  hinten  zurückge- 
strichen.   Ueber  den  Scheitel  scheint  sich  ein  Zopf  hinzuziehen. 

165.  Sitzende  weibliche  Figur.    Sehr  abgestumpft. 
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Auf  einem  Stahl  mit  hoher  Rücklehne  sitzt  eine  mit  langem  Ge- 
wände bekleidete  Figor,  aof  ihrem  Schoosse  einen  nicht  ganz  deut- 
lichen Gegenstand  (Thier  ?)  haltend,  während  die  Hände  auf  den  Knieen 
rohen.    Der  Kopf  (mit  Diadem?)  ist  etwas  nach  vom  übergeneigt 

VgL  hier&ber  zu  171. 

Ein  Hahn  (166)  und  ein  gelagerter  Hand  (167)  mit  einem  ninden 
Loch  im  Boden,  beide  von  Terracotta  haben  wohl  als  Kinderspielzeug 
gedient  und  stammen  vielleicht  aus  Gräbern. 

Denselben  Zweck  hatten  wahrscheinlich  auch  zwei  kleine  thöneme 
Henkelkrüge  (168,  169)  von  zierlicher  Form,  bei  denen  sich  unter  der 
Ansgussstelle  ein  weiblicher  Reliefkopf  mit  lockigem  Haar  befindet 

b)  Sammlung  des  Herrn  H.  Wolff. 

(No.  170—174.) 

170.  Erotische  Gruppe.  H.  0,15.  Aus  der  Sammlung  Minutoli. 
Mit  vielen  Farbspuren,  besonders  rosa.  Die  Gruppe  ist  hohl  und  hat 
hinten  ein  Loch. 

Auf  künstlichem  Sitze  haben  sich  etwas  an  einanderdrängend 
r.  ein  Mädchen,  1.  ein  Jüngling  Platz  genommen ;  ersteres  ist  bekleidet 
mit  langem,  gegürteten  Chiton  und  einem  den  Schooss  bedeckenden 
Obergewande.  Der  Chiton  des  Jünglings  ist  ung^rtet,  auch  sdnen 
Unterkörper  bedeckt  ein  Gewandstück.  Er  fiasst  mit  der  R.  an  die  r. 
Brust  der  Jungfrau.    Beide  tragen  eine  «Corona  sutilis«. 

171.  Frau  mit  Schwan  (?).    Aus  der  Sammlung  Minutoli. 

Eine  sitzende,  mit  Schuhen,  langem,  unter  der  Brust  gegürtetem 
Chiton  und  einem  auf  dem  Kopfe  aufliegenden  bezipfelten  Gewände, 
welches  über  dem  Schoosse  in  malerischer  Weise  hingebreitet  liegt,  be- 
kleidete Frau  fasst  mit  der  R.  nach  dem  Saume  des  Obergewandes  und 
hält  in  der  L.  dicht  am  Busen  einen  kleinen  Schwan  (?).  Das  wellige 
mit  einem  Diadem  geschmückte  Haar  ist  zurückgestrichen,  auf  jeder 
Seite  des  Gesichtes  hängt  eine  Locke  herab.  Der  Mangel  eines  Sitzes 
lässt  vcrmuthen,  dass  ein  solcher  früher  von  anderem  Stoffe  vorhanden 
war.    Die  Figur  ist  von  schöner  Erfindung. 

An  eine  mythologische  Beziehung  ist  hier  natürlich  nicht  zu 
denken.  Nichts  ist  bei  Terracotten  gewöhnlicher  als  eine  Darstellung 
aus  dem  Alltagsleben,  üeber  die  Beschäftigung  der  Frauen  mit  Gänsen, 
Schwänen,  Enten  u.  s.  w.  vgl.  L.  Stephani  im  Gompte  Rendu  de  la 
Commission  Imperiale  1863  p.  51  ff.  und  p.  157. 
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172.  Weiblicher  Portraitkopf,  gefunden  am  Ferculum  in 
Köln.  H.  0,16.  Gfil.  0,065.  —  Das  Haar  ist  in  der  Mitte  gescheitelt. 
Begelmässige  Züge.    Der  Kopf  ist  hohl. 

173,  174.  Zwei  hohle  Figuren  in  Hochrelief,  jedoch  ohne  Hinter- 
grund,  wahrscheinlich  zur  Dekoration  einer  Wand.  Gementartiger, 
etwas  dunkler  Thon.    Gefunden  am  Ferculum  in  Köln. 

173.  H.  0,22.  —  Eine  mit  langem  Chiton  mit  gegUrtetem  Ueber- 
schlag  bekleidete,  weibliche  Figur,  deren  Obergewand  auf  dem  Hinter- 
kopfe aufliegt,  trägt  mit  der  L.  über  der  Schulter  ein  Körbchen,  mit 
der  R.  dicht  am  Busen  ein  kleines  Ferkel  Schöner  Faltenwurf  des 
Oewandes. 

174.  H.  0,21.  —  Eine  wie  No.  173  gekleidete  Jungfrau  erhebt 
mit  der  B.  über  der  Schulter  eine  Schüssel  mit  Opferkuchen  (?),  in  der 
L.  hält  sie  ein  kleines  Ferkel  dicht  am  Busen.  Auf  ihrem  Kopfe 
scheint  sich  ein  Modius  zu  befinden. 

AehnUohe  Relieffigurea  ohne  Hintergrund  finden  aich  öfter,  z.  B.  im  Muaeo 
Nuionale  in  Neapel  (Sammlung  St.  Angelo)  Aktaion,  Ton  zwei  Hunden  zerritsen 
neben  Artemis,  in  archaischem  Stile.  Zu  vergleichen  sind  auch  die  gleichfalls 
ohne  Hintergrund  gearbeiteten  Bronzereliefs  der  Tänzerinnen  aus  Industria  (im 
Turiner  Museum). 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Raderschadt: 

175.  Kleine  Terracottafigur  einer  Jungfrau  (H.  0,18).  L.  Stand- 
bein; bekleidet  ist  sie  mit  langem  Untergewande  und  einem  über  dem 
lockigen  Haar  aufliegenden  Obergewande,  welches  über  den  r.  Arm 
vorgeworfen  und  über  die  1.  Schulter  zurückgeschlagen  ist.  Der  herab- 
hängende 1.  Arm  liegt  eng  am  Körper  an,  desgleichen  das  ganze 
Gewand.  Schuhwerk  nicht  angegeben,  aber  ebensowenig  Zehen  be- 
merkbar. Das  Gesicht  hat  einen  lächelnden  Ausdruck.  Der  Kopf 
neigt  sich  leicht  gegen  die  1.  Schulter.    Im  Rücken  der  Figur  ein  Loch. 

III.  Gefässe  aus  Thon  und  terra  sigillata  mit  bildlichen 

Darstellungen. 

(No.  176—185.) 

a)  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

176.  Flache  Thonflasche  zum  Anhängen  von  dreieckiger  Grand- 
fläche, welche  so  geformt  ist,  dass  sie  sich  bequem  'an  die  mensch- 
liche Hüfte  anschmiegt.     Die  Flasche  wurde  also  wohl  an  der  Seite 


.r 
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Seite  getragen.  (H.  0,21,  Br.  0,18;  stammt  aus  der  Sammlung  Droste- 
Httlshoff  in  Münster.)  Der  enge  Hals  schliesst  den  Gedanken  an  wirk- 
lichen Gebrauch  aus,  also  wohl  nur  eine  Beigabe  für  einen  Todten. 
Unter  dem  Halse  in  flachem  Relief  ein  springender  Eber. 

Eine  ganz  ebenso  geformte  Flasche  befindet  sich  unter  den  Pompejanischen 
Alterthümem  des  Museo  Nazionale  in  Neapel  (No.  6826). 

177.  Grosse,  runde  Schale  mit  Fuss  aus  feiner  terra  sigillata, 
gefunden  1867  in  der  Ursulagartenstrasse  in  Köüi.  Durchm.  0,30. 
Im  Innern  sind  zwischen  zwei  concentrischen  Kreisen  feine  Striche 
(wie  Zweige)  eingeritzt,  und  in  der  Mitte  ziemlich  roh  die  Umrisse 
einer  geballten  Faust  mit  einem  Theil  des  Unterarmes. 

178.  Bunde  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Namur  sein  soll,  gefunden  zu  Köln  an  der  Ein- 
trachtsstrasse.   H.  0,09,  Durchm.  0,18. 

Die  Darstellung  derAussenseite  unterhalb  des  bei  diesen  Gefässen 
fast  regelmässig  wiederkehrenden  eierstabähnlichen  Omamentstrcifens 
besteht  aus  einer  regelmässig  sich  wiederholenden  Scene:  ein  bärtiger 
mit  Schurz  bekleideter  Mann,  dessen  Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt 
sind,  wird  von  einem  springenden,  mit  zwei  Gurten  versehenen  Löwen 
verfolgt  Am  Boden  liegen  Palmzweige.  Der  Stempel  mit  dem  Namen 
des  Töpfers  ist  unleserlich. 

Bei  den  mit  Gurten  versehenen  Löwen  hat  man  an  die  Spiele  der  Arena 
zu  denken,  während  die  Palmenzweige  auf  christliche  Märtyrer  hinweisen. 

179.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  welche  nach  dem  Urtheile 
von  Franks  aus  Xanten  sein  soll,  von  gleicher  Form,  in  Bingerbrück 
gefunden;  H.  0,09,  Durchm.  0,19.  Das  Belief  der  Aussenseite  ist 
etwas  flacher  als  bei  No.  178.  Zwischen  Ranken  und  Blättern  werden 
Hirsche  von  Hunden  verfolgt.    Darüber  der  bekannte  Ornamentstreifen. 

180.  Aehnliche  Schale  aus  terra  sigillata,  gefunden  bei  Andernach. 
H.  0,09.  Durchm.  0,17. 

Das  Relief  der  Aussenseite  unterhalb  des  eierstabähnlichen  Or- 
namentstreifens ist  in  zwei  Ubereinanderlaufenden  Reihen  aus  einer 
sich  wiederholenden  Scene  zusammengesetzt:  Männer,  welche,  wie  es 
scheint  bekleidet  sind  und  mit  einem  Thyrsos  (?)  in  den  Händen  ein- 
ander nachlaufen.    Erotisch? 

181.  Runde  Schale  aus  terra  sigillata,  wahrscheinlich  in  Mainz 
gefunden;  H.  0,09,  Durchm.  0,18.  Unter  dem  bekannten  Ornament- 
Streifen  der  Aussenseite  befindet  sich  in  flachgedrücktem  Relief  und 
acht  Mal  sich  wiederholend  die  von  zwei  concentrischen  Kreisen  ein- 
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gerahmte  Figur  eines  springenden  Hippokampen  oder  MeerlOwen;  zwi- 
schen den  Kreisen  je  jeine  stilisirte  Palme  als  Ornament. 

182.  Schale  fiir  Eier.  Thon.  Durchm.  0,22.  Soll  aus  Gumae 
stammen. 

Die  Schale  hat  ungefähr  die  Form  einer  Patera  in  der  Mitte  mit 
einem  runden,  ausgehöhlten  Knopfe  zum  Anfassen  von  unten.  Das 
Innere  der  Schale  ist  für  12  kleine  Eier  (vielleicht  Kiebitzeier)  ausge- 
höhlt und  dem  entsprechend  auch  am  Rande  zwölf  Mal  ausgeschweift 
Dieser  selbst  ist  mit  Köpfen  (zum  Theil  Doppelköpfen)  im  Profil  und 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Randerhebnng  mit  je  einem  Maskenkopfe 
geschmückt. 

Ausserdem  in  der  Sammlung  vorhanden  mehrere  flache  Schalen 
aus  terra  sigillata,  deren  Kand  mit  Lotosblättern  in  flachem  Relief 
verziert  ist.  Exemplare  derselben  Gattungen  auch  in  den  Sammlungen 
der  Herren  Raderschadt  und  Wolff.    Zwei  Schalen  des  letzteren 

führen  den   Stempel   FRONTVNATVS  und SSI  •  II;   auf 

einer  dritten  sind  die  Buchstaben  |//1AY>  >   (—  Issialii?)  eingekratzt. 

b)  Bei  Herrn  H.  Wolff: 

183.  Schöne  Schale  von  terra  sigillata  wie  No.  176—181,  gefun- 
den am  Ferculum  in  Köln,  ornamentirt  mit  zwei  Reihen  von  Kreisen, 
in  und  zwischen  denen  sich  Kreuze  befinden.    Dazwischen  auch  der 

Stempel:  ATIAI  [Atia fecit?] 

Vgl.  No.  184. 

184.  Sehr  interessante  Form  einer  ähnlichen  Schale,  jedoch  nur 
bis  zu  dem  eierstabähnlichen  Streifen  reichend,  am  Ferculum  zu  Köln 
gefunden.  Die  Verzierung  besteht  in  einem  aus  Bogen  und  Zickzack- 
linien, Punkten  und  Strichen  zusammengesetzten  Ornament.  Dazwischen 
der  Stempel:  ATIAF. 

Vgl.  No.  188.  Ausserdem  befindet  sich  in  der  Sammlung  eine  kleine  flache, 
runde  zweihenklige  Thonflasche  mit  sehr  undeutlicher  Reliefdarstellung:  eine 
menschliche  Gestalt,  die  H&nde  ausbreitend.    Wahrscheinlich  christlich'). 

185.  Grosse,  zahlreiche  Fragmente  von  grossen  runden  Schalen 
aus  terra  sigillata  von  der  Art  wie  No.  176 — 181.  Unter  den  Relief- 
bruchstücken derselben  finden  sich  Eroten  zwischen  Bäumen  und  ge- 
lagerten Thieren,  Medaillons  mit  Thieren  (Hasen),  Eämpfergruppen 
und  obscoene  Darstellungen. 

Die  Form  und  Verzierung  dieser   in  den  Rheinlanden  überaus 

1)  Die  Nr.  183  u.  184  wie  die  christl.  AmpuUa  sind  inzwischen  in  das 
Bonner  Provinsialmoseam  gelangt.  Die  Red. 
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häufigen  Schalen  scheinen  typisch  zu  sein.  Die  theilweise  Rohbeit  der 
Ornamente  beweist  jedoch  nicht  ihre  Entstehung  in  späterer  Eaiserzeit. 
Gefässe  von  ganz  derselben  Arbeit  und  Form  befinden  sich  auch  unter 
der  Sammlung  Pompejanischer  Alterthümer  des  Museo  Naziouale  in 
Neapel.  Exemplare  feineren  Geschmackes,  auch  ohne  den  über  dem 
gewöhnlichen  Ornamentstreifen  sich  erhebenden  glatten  Rand  (vgl.  B. 
J.  LX,  p.  147)  sind  abgebildet  bei  Monaco,  Les  Monuments  duMus6e 
National  de  Naples  PI.  11 3-- 115;  bei  den  in  roherem  Geschmack  oma- 
mentirten  notirtc  ich  mir  als  Verzierungen :  Männer  von  Thieren  ver- 
folgt, laufende  Thiere  und  concentrische  Kreise  mit  verschiedenen  Dar- 
stellungen zwischen  Pflanzenornamenten,  also  ganz  entsprechend  den  Ge- 
fässen  deutschen  Fundortes  (vgl.  z.  B.  die  Abbildungen  in  der  Monatschr. 
f.  rh.  westt.Geschichtsf.  von  Pick,  II,  zu  S.  177  und  den  Mittheilun- 
gen No.  4  des  Vereins  f.  hess.  Gesch.  und  Landeskunde  1873);   auch 

solche  mit  Inschriften  BIBE,  AMA  u.  s.  w.  finden  sich  unter  den  Pompe- 
janischen  Stücken,  dagegen  fehlt  es  meines  Wissens  darunter  an  den 
flachen  Schalen  mit  Lotosblättern  auf  dem  Bande. 

IV.  Irdene  Gefässe  ohne  bildliche  Darstellungen,  aber  mit 

Inschriften. 
(No.  186—224.) 

a)  in  der  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Herstatt: 

186—189.  Kleine,  in  Köln  gefundene  Schalen  mit  verschiedenen 
Töpferstempeln : 

186.  MACVATVS 

187.  CIAMAT  •  F  Vgl.  Fröhner,  a.  a.  0.  701. 

188.  OF  ICEMVSL(?) 

189.  OF-SARRVT  Vgl.  Fröhner,  a.  a.  O.  1876. 

b)  In  der  Sammlung  des  Herrn  H.  Wolff: 

190.  Glatte  runde  Schale  aus   terra  sigillata,   gefunden  in  der 

Spiesergasse  in  Köln.    Im  Innern  eine  kegelförmige  Erhöhung  mit  dem 

Stempel : 

ETERNALIS  •  FECIT 

191—204.  Fragmente  von  Schalen  aus  rother  Erde  mit  Töpfer- 
stempeln: 

191.  a  ROTAMA  (?) 

192.  IDIOCIlVIChC  Ich  lese:  Diogenis  fecit.    Ueber  fecitnach 
dem  Genetiv  vgl  Fröhner,  a.  a.  0.  1580  und  1009. 
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193.  BASSI  Vgl.  Fröhner,  284  ff. 

194.  SCOTTI.M  Vgl.  Fröhner,  1894  flf.  —  Auf  der  Rückseite 
steht  eingekratzt  FRONTO 

195.  C  •  RIC 

196.  INSIOOK?) 

197.  A]RMANVS 

198.  MAfA2F3  (sicl),  wobei  2  und  D  offenbar  verkehrt  (also 
mit  beweglichen  Typen)  eingesetzt  ist. 

199.  lUUENIS 

200.  MARCIANV 

201.  ORDILO-F 

202.  AVMTHOO 

203.  SECV 

204.  A/ENTINVS 

204.  Schöner  Teller  aus  terra  sigillata  mit  dem  sehr  unleserlichen 

S*«"»^^  lOAHVI  (?). 

205.  Fragment  einer  Schale  aus  Porphyrerde  mit  dem  Stempel: 

AVDMO 

OVIIDV'^'^ 

206—209.  Fragmente  von  Thongefässen  mit  Stempeln. 

206.  OWVAS 

207.  GERM 

208.  VANI 

209.  OFRVHA 

210.  Kleine  runde  Schale  mit  dem  Stempel  CAV 

RA 

211.  Fragment  einer  grossen  runden  Schale  von  Porphyrerde  mit 

dem  Stempel  DIVIRIO 

212—22^.  Dunkelbraune  Gefässe  von 
dünnem  Thon,  deren  Grundform  die  neben- 
stehende Skizze  veranschaulichen  mag,  mit 
theils  gelb,  theils  weiss  aufgemalten  In- 
schriften, von  derselben  Art  wie  die  im 
Bonner  Provinzialmuseum  befindUchen,  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Herstatt  er- 
worbenen. 
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212.  VITA.-. 

213.  LVDE: 

214.  AMAME  • 
216.  AMOTE 

216.  AMMA  (sie !) 

217.  VIVAS 

218.  smo 

Ein  ähnliches  Oef&ss  mit  gleicher  Anfschrift  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Raderschadt. 

219.  JMME 

220.  AIVSl..-(?) 

221.  DISCE 

222.  AVETE  *:  mit  Ileliefranken  von  weisser  Farbe. 

223.  Unter  sechs  rundlichen  Eindrücken  VIVAS :  In  den  Ein- 
drücken je  drei  gelbe,  grosse  Beeren  an  Stielen. 

c)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Raderschadt: 

224.  Kleine,  runde  Schale  (Durchm.  0,085)  aus  glänzender  terra 

sigUlata.    Im  Innern  der  Stempel:  AQVII    . 


Sachregister. 


.  A. 

Adler  21.  61.  116. 

Aegis  82. 

Affe  55. 

Altmr  80(?).  86.  119. 

Ammontmaeke  18. 

Amphora  121. 

Armband  7. 

Artemis  8. 

Ana  60. 

Athena  82.  68. 


B. 


Bir  85. 
Baum  4(7).  87. 
Beinaofaienen  64. 
Biga  11.  128. 
Bildhaner  81. 
Butler  9a 


BliU  21.  116. 
Bockskopf  106. 
BugbUd  128. 

Corona  sutilis  86. 
Cypresse  170. 


D. 
Delphin  54.  57.  88.  102. 
Diadem  161.  162.  162(?). 
Dionysos  48. 
Dithyrsos  48. 
Donnerkefl  116. 

£. 
Eber  68.  176. 
Elephantenkopfhaot  60. 
Erot  6.54.57. 102. 111.121. 129.156. 185. 
Esel  89. 
Eselskopf  108. 
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F. 

Fabrikzeichen  10.  15.  41.  62(?).  68.  74. 

83.  117.  118.  186.  144.  148.  168. 
Fackel  88. 
Faust  177. 
Flöte  57. 
Fortuna  29.  30. 
Früchte  98.  106. 
Füllhorn  29.  80.  108.  106. 
Fu88.  77.  194. 
FusBsohle  60.  79.  90. 

G. 
Galerua  66. 
Gefangener  178. 

Gladiator  65.  66.  67.  115.  118.  147(?). 
Gorgoneion  19.  82.  74. 
Greif  48.  69. 

H. 
Ilaarpiitz  81.  113. 
Hahn  12.  166. 
Halbmond  109.  110.  141, 
Halsband  88.  89. 
Hammer  31. 
Hase  6(?).  79.  185. 
Helm  32.  34.  64.  65.  67.  68.  118. 
Henkelkorb  120.  164. 
Herakles  4.  28.  125. 
Herme  129. 
Hermes  180. 
Himmelskugel  141. 
Hirsch  24.  88.  71.  86.  179. 
Hufeisen  24. 
Hund  167.  179. 
Hündin  40(?}. 
Hy&ne  92. 

K. 
Kaninchen  18. 
Kantharos  43  (?). 
Köcher  83.  111. 
Komödienfigur  9. 

Kopf.  20.  86.  70.  141.  126.  127.  182. 
Korb  17a 

Kranz  91.  161.  (Lorbeer)   10.    11.    15. 
17.  124.  (Oel)  19.  60.  (Eiche)  30. 


Kreuz  122. 
Kugel  29.  62.  161. 

L. 
Lanze  14.  82.  88.  64.  68. 
Leda  87. 

Lehnstuhl  29.  165. 
Leopard  145. 

Löwe  98.  95.  114.  120.  178. 
Lorbeerbaum  180. 

M. 
Mann  26.  151.  157.  180. 
Maske  7.  81.  104.  107.  118.   117.  124. 

182.  186.  149.  154.  182. 
Meerlöwe  181. 
Meissel  81. 
Messer  64. 
Monogramm  78.     v 
Muschel  96. 
Musohelhom  102. 

N. 
Netz  166. 

0. 
Obscoen  46.  47.  165.  168. 
Ochsenkopf  105. 
Opferkuchen  174(?). 

P. 
Palmzweig  11.  12.  la  21.  81.  62.  70.  80. 

161.  17a 
Panskopf  22  (?).  44(?). 
Panther  1.  48. 
Panzer  67. 
Pegasos  49.  148. 
Peitsche  128. 
Petasos  44. 
Pfau  81. 
Pfeile  88.  111. 
Pferde  11.  12a 
Pluton  73(?). 
Postament  82. 
Pnteal  Libonis  119. 

R. 
Bad  80(?).  48. 
Heiter  14.  64. 
Retiarius  66(?). 


.  f. 
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Riemen  66.  106.  115.  118. 
Roma  34(?). 
Rüben  101. 
Rader  29.  80. 

S. 
Schaf  74. 
Sobemel  81. 
Schiff  84.  128.  15L 
Schild   14.  82.  84  (?).  60.  64.   66.  6a 

118.  147. 
Schlange  125. 
Sohotenfrachi  101. 
SchüMel  174. 
Schurs  66. 
Schwan  87.  171. 
Schwein  178.  174. 
Schwert  66.  lia 
Skeptron  152. 
Skorpion  82. 
Stier  69. 
StüUe  81. 
StttU  (TgL  Ldmetohl)  SO. 


T. 


Taabe  112. 
Thiere  186. 
ThyrsoB  180(7). 
Triton  56. 


V. 


Vase  1. 

Victoria  50.  161. 
Votrel  19.  88.  61.  120. 

W. 
Wagen  88. 

Weintrauben  11(?).  8a  48.  65. 
Wettfahrer  11. 
Widderkopf  70. 
Windspiel  15a 
Wölfin  146(7). 

Z. 
Zebra  95(7).  145(7). 
Zeus  78(7). 
Zodiaeni  141(7). 

Zweig  (Oelsw.)  85.  97.  112.  (erasafte) 
81(7). 


11.  Rtaisdia  VBIa  bei  RaverebMrei  aof  den  HusrickaB. 

(Hierza  TaH  Y.) 

Für  die  Creschichte  der  yorrömischen  Zeit  durfte  unter  den  links- 
rheinischen Landschaften  kaum  dne  Ton  grosserer  Bedeutung  sein  ab 
die  mit  dem  Namen  Hunsräcken  bezeichnete  Hochebene  zwischen  Nahe, 
Mosel  und  Rhein,  insammt  des  südwestlich  anstossenden  Idargdarges 
und  des  Hochwaldes  bis  zur  Saar.  Es  war  der  erste  Distrikt  der  hier 
durch  die  Nahe  von  der  Germania  superior  abgegrenzten  Germania  in- 
ferior^). Die  grosse  Anzahl  der  in  diesem  Distrikt  befindlichen  Schutz- 
wehren; die  noch  grüssere  sich  Ton  Strecke  zu  Strecke  anrethendea 


1)  E.  BöekiBg.  Jakrix.  YH,  S.  72  der  Aiueeikiuigen  la  Aoaouoa  MoaeDa 
iMt  berata  die   Nahe    ab  GreBae   iwiKben  Ober-   and  Nieder-GermaBin 
Manu  ak  die  Hanpistadt  der  ewigfmaimim,   Cola  der 
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Gruppen  von  Grabhügeln  0;  die  mannigfach  aufgefundenen  Stein  Waffen*) 
—  weisen  auf  eine  ebenso  grosse  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  als  auf 
ihren  entschieden  germanischen  Ursprung  hin.  Ob  jene  Schutzwehren 
mit  ihrem  Schlüsselpunkt  der  Mattenburg  (Rbeinfels)  nur  den  Ein- 
heimischen oder  in  Zeiten  der  Gefahr  auch  den  vom  rechten  Rheinufer 
flüchtenden  Mattiaken  diente;  ob  die  Bewohner  der  Hochebene  alle 
Autochthonen  oder  zum  Theil  rechtsrheinische  Eingewanderte  waren, 
diese  Fragen  lassen  weitere  Untersuchungen  wünschenswerth  und  im 
Voraus  erfolgreich  erscheinen,  ändern  aber  weder  Charakter  noch  Be- 
deutung des  Landstrichs  and  seiner  eigenthümlichen  Grabfunde  von 
Gold,  Kupfer,  Bronce,  Email  und  Thongefässen.  In  einer  diese  Grab- 
funde erweiternden  besonderen  Mittheilung,  werde  ich  auf  ihre  Eigenart 
und  die  damit  zusammenhängenden  Controversen  zurückkommen. 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  römische  Verwaltung  in 
frühci*  Zeit,  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Invasion  sich  dieser  wich- 
tigen Hochebene  bemächtigte  und  dieselbe  mit  einem  Strassennetz  be- 
legte. Bis  jetzt  kennen  wir  hauptsächlich  nur  die  von  Trier  zum  Rhein 
über  Simmem  gehende  von  Ausonius  beschriebene  Militärstrasse  und 
wissen,  dass  dieselbe  sich  am  Ausgangspunkte'wie  an  ihrem  Endpunkte 
in  mehrere  Arme  theilte;  aber  zu  diesem  Strassenzuge  werden  sich 
noch  mannigfache  Seitenarme  auffinden  lassen  Spuren  von  zwei  Tra- 
versen, welche  von  der  Mosel  und  zwar  von  Enkirch  und  Briedel  zu 
derselben  führen,  glaube  ich  weitrer  Nachforschung  empfehlen  zu  dürfen. 

Unweit  der  erstem  dieser  Traversen,  welche  sich  bei  Kirchberg 
von  der  grossen  Strasse  abzweigte^)  lag  die  im  Jahre  1867  durch  zu- 
fällige antiquarische  Funde  des  Landmanns  Johann  Reis  aus  Briedel 


1)  Jahrb.  XVIII,  S.  28  S. 

2)  £iDe  Anzahl  derselben  aus  Dorsheim,  Sponheim  u.  s.  w.  besitzt  das 
Provinziahnuseum  in  Bonn. 

8)  Bei  Dill  soll  diese  Traverse  noch  Römerstrasse  heissen.  Der  vor- 
erwähnte Johann  Reis  ans  Briedel  behauptet,  zwischen  den  Briedeler  Wacken 
sei  die  Strasse  gepflastert  und  laufe  in  der  Richtung  von  Haan  nach  Enkirch; 
zu  beiden  Seiten  befanden  sich  in  der  Gemarkung  Kinnessbrunnen  80 — 50  Tu- 
muli.  Vor  Raversbenren  fand  man  in  den  Wiesen  römische  Bautrümmer  und 
Ziegel;  ebenso  stiess  man  im  Orte  selbst  bei  Hausbauten  auf  altes  Strassen- 
pflaster,  desgleichen  in  den  Wiesen  vor  dem  Orte;  auf  ein  drittes  Stück  alter 
Strasse  westlich  der  röm.  Villa.  Es  erscheint  mir,  soweit  die  eingezogenen  Er- 
kundigungen reichen,  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  zu  ein  und  derselben 
Strasse  gehören,  welche  von  Raversbenren  kommend,  unsre  Villa  passirte  und  in 
die  von  Kirchberg  über  Dill  nach  Enkiroh  führende  Linie  einlief. 
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und  seines  Sohnes  Constantin  zu  Tag  getretene,  dann  in  Folge  der  Be- 
mühungen unseres  Mitgliedes,  des  damaligen  Landrathes  von  Zell,  Herrn 
Knebel  theilweise  aufgedeckte  und  im  Auftrage  der  K.Regierung  zu 
Coblenz  im  Sommer  1875  von  mir  vollständig  blosgelegte  römische 
Villa,  die  man  nach  dem  etwa  20  Minuten  davon  entfernten  Orte  kurz- 
weg: »Römische  Villa  von  Raversbenren u  nennen  kann. 

Die  durch  Schuttaufhäufung  erhöhte,  im  Banne  Briedel  i)  belegene 
Baustelle  heisst  im  Volksmunde  »der  LeishübeU^)  und  bildet  eine 
sanfte  ThaLsenkung  von  Süden  nach  Norden,  welche  im  weiteren  Um- 
kreis durch  das  aufsteigende  Bergterrain  vor  Winden  vollständig  ge- 
schützt und  nur  nach  Westen  offen  liegt.  Dorthin  schweift  der  Blick 
zu  einer  bewaldeten  von  einem  Bache  durchflossenen  und  im  Hinter- 
grunde von  den  Moselbergcn  abgeschlossenen  Schlucht.  Nordöstlich 
schaut  man  auf  der  Höhe  die  drei  Briedeler  Wacken,  Felsblöcke, 
welche  den  Eindruck  aufeinandergethürmter  germanischer  Oplersteine 
erzeugen  und  vielleicht  auch  solche  gewesen  sein  mögen*).  Die  kli- 
matisch geschützte  Lage  im  romantischen  Waldgehege  einer  nicht 
ärmlichen,  wenn  auch  ebenso  wenig  üppigem  Luxus  angehörigen  römi- 
schen Villa  war  zu  ihrer  Zeit  keine  einsame.  Römische  Gebäude- 
trümmer in  den  Wiesen  vor  Raversbenren  wie.  an  mehreren  Stellen 
kurzer  Entfernung  vom  Leishügel,  Spuren  römischen  Bergbaues  in 
Altlay*)  und  die  grosse  Menge  der  Tumuli  in  den  Wäldern*)  lassen  so- 
wohl auf  die  Dichtigkeit  wie  auf  den  Wohlstand  der  ehemaligen  Be- 
völkerung einen  berechtigten  Schluss  ziehen. 


1)  Briedel  liegt  2  Stunden  abwärts  und  nordöstlich  an  der  Mosel. 

2)  Leisbübel,  d.  h.  Leishügel,  ein  durch  Stein-  und  Scherben-Schutt  ge- 
bildeter Aufwurf. 

8)  Nach  Mittheilungeu  von  Ortsangehörigen  wurde  ein  eisernes  Schwert 
unter  den  Felsblöcken  gefunden.  Eine  Mahnung  zur  Vorsicht,  Naturgebilde  für 
Werke  von  Menschenband  anzusehen,  erzengt  das  dnrch  seine  Phantasien  wahr- 
haft erschreckende  Buch  von  Youlot,  ABC  d'une  Science  nouvelle.  Les  Vos- 
ges  avant  Thistoire.  1874. 

4)  Zehn  Minuten  von  Altlay  geht  ein  mannshoher  Gang  in  den  Berg,  in 
deasen  Decke  sich  in  Abständen  von  circa  70  Meter  senkrechte  Luftschaolite  be- 
finden.   In  diesem  Stollen  fand  man  auch  eine  Aschenurne.    So  wurde  mir  berichtet. 

6)  Einige  hundert  Schritte  nordöstlich  der  Villa  wurde  vor  vielen  Jahren 
ein  Tumulus,  wahrscheinlich  der  des  Besitzers  derselben  durch  Bürgermeister 
P erger  geölBfnet  und  darin  zwei  Glasflaschen  —  eine  viereckige  und  eine  kleinere 
doppeltgehenkelte  runde  —  und  eine  Lampe  gefunden.  Erstere  kamen  als  Ge- 
schenk  der  K.  Regierung   zu  Coblenz   in  das  Provinzialmuseum    zu  Bonn.     Im 
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Betrachtet  man  nun  das  römische  Bauwerk  wie  es  sich  in  seinem 
abwechselnd  0,50  bis  3  m.  über  der  Fundamentsohle  erhaltenen  Mauer- 
Linien  darstellt,  so  gewährt  es  im  Grundriss  gleich  den  Villen  von 
Allenz  und  Manderscheid  ein  gebrochenes  Viereck,  hier  von  26,3  und 
41,6  m.  Ausdehnung,  mit  einem  grossem  in  der  ganzen  Breite  des  Ge- 
bäudes nördlich  vorgelegten  Hof.  Wo  dessen  vorderer  Abschluss  sich  an 
die  Seitenmauern  1 — 1  anlehnte,  liess  sich  mit  Zuverlässigkeit  nicht  be- 
stimmen, weil  das  dort  wenig  tief  fundamentirte  Mauerwerk  in  dem  sich 
herabsenkenden  Ackerlande  ausgebrochen  war.  Auf  einer '  durch  die 
Mauern  2—2  gebildeten  Rampe,  von  kaum  mehr  als  1  Meter  Steigung 
bei  9  Meter  Länge,  welche  allerdings  auch  ein  Überdecktes  Vestibulum 
gewesen  sein  kannO»  tritt  man  in  einen  an  beiden  Enden  nach  vorne 
ausladenden  grössern  Raum  (3—3)«),  der  nach  Vitruv's  Vorschrift*)  das 
Peristyl  gewesen  sein  mag.  Säulenreste  haben  sich  freilich  darin  nicht 
vorgefunden  und  würden  bei  einer  Breite  von  2,5  auch  lediglich  auf 
der  äussern  Mauer  stehend  gedacht  werden  können,  wodurch  das  Peri- 
styl sich  gleichsam  zur  offenen  Loge  gestaltete,  was  allerdings  nicht 
ohne  Analogien  bei  andern  römischen  Villen  der  Rhcinlande  ist.  Reste 
von  fein  abgeschliffenem  rothen  Wand  verputz  mit  grünen,  weiss  abge- 
tönten Leisten,  lassen  keinen  Zweifel  Ober  die  seinem  Zwecke  ange- 
messene Dekoration  dieses  Raumes.  Aus  demselben  tritt  man  in  das 
Atrium,  einen  innern  quadraten  Hof  (4)  von  11,4  m.  im  Gevierte,  um 
welchen  sich  die  sämmtlichen  übrigen  Wohnräume  gruppiren.  Beginnen 
wir  mit  den  eigentlichen  Wirthschaftsgelassen,  so  führt  uns  aus  der 
östlichen  Ecke  des  Atriums  eine  Treppe  (6)  in  eine  Reihe  unter  dem 
Peristyl  belegener  Souterrains,  welche  sich  deutlich  als  Küche  und 
Keller  charakterisiren.  Schwärzung  der  als  Rauchabzug  dienenden, 
unscrn  Kellerlöchern  entsprechenden  Maueröffnung  (a),  aufgefundene 
Töpfe,  theilweise  noch  mit  Getreideresten,  Knochen  u.dgl.  gefüllt  lassen 
den  Raum  7  als  die  eigentliche  Küche  ansehen,  während  die  drei  anstossen- 


Wald-Distrikt  Schopp  zwischen  Pündericb  und  Briedel  befinden  sich  etwa  10  Hügel, 
von  denen  ein  gprosser  die  Grenzmark  beider  Orte  theilt.  Ferner  befinden  sich 
Grabhügel  auf  der  Kleisener  Höhe  (eineGlasume  daraus  erhielt  Apotheker  Göres 
in  ZeU);  im  Enkircher  Wald  (Distrikt  Zehnseifen);  im  Scheidwald  u.  s.  w. 

1)  Eine  ähnliche  Rampe  hat  die  Villa  zu  Nennig. 

2)  Die  auf  unsrer  Tafel  im  Räume  S — 3  eingezeichneten  2  Trennung^swäude 
befinden  sich  lediglich  im  Souterrain  und  nicht  im  darüber  liegenden  Peristyl. 

8)  Yitruv  erklärt  VI,  6  —  alles  gelte  vom  Landhaus,  was  er  vom  Stadthaus 
gesagt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  gleich  nach  dem  Eingange  diePoristyle  an« 
anlegen  seien  und  dann  erst  die  Atrien  folgten.    Vgl.  Jahrb.  XXXVI,  S.  66. 


äe^ 
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deo  dorcb  Tbttreo  anter  einander  verbundenen  Souterrains^  welcbe  bis 
zum  nordweKtlieben  nicht  mehr  uuterkcUerten  Eckpavilion  5  reichen, 
äI»  Keller  r3— 8)  gelten  können.  Wie  Vitruv  (VI,6,2;  für  den  Wein- 
keller irerlangt,  haben  sie  die  Kellerlocher  —  es  sind  derselben  vier 
im  Plan  ersichtlich  —  in  der  Kordwand. 

Da  in  den  lediglich  zum  Sommeraufenthalt  dienenden  Villen  ge- 
wöhnlich nur  die  Schlafzimmer  mit  Heizungsvorrichtungen  versehen 
sind,  so  werden  wir  auch  die  einzigen  mitHypocausten  zurFussboden- 
und  Wand-Uoizung  versehenen  Küume  9  und  13  als  die  eigentlichen 
Bchlafzimmcr  der  I^emtzcr  der  Villa  zu  betrachten  haben,  mit  denen 
sich  die  Zimmer  9,  10—12  u.  14  als  zugehörig  zu  einet  gemeinsamen 
Gruppe  veroiniKen.  Das  Zimmer  8  sehen  wir  als  Vor-  und  Ankleidezimmer 
an,  aus  welchem  man  in  das  wärmste  der  durch  die  erhaltenen  Reste  der 
Fussbodon-  und  Wandheiznngsvorrichtungen  als  solches  gekennzeichneten 
Schlafgemächer  (9)  gelangt.  Aus  diesem  scheint  das  nebenan  liegende 
Oamach  (10),  wie  ein  am  Ostendo  gefundener  Canal  andeutet,  die 
ttberschttsslge  warme  Luft  zu  einer  massigeren  Erwärmung  des  Fuss- 
bodens  erhalten  zu  haben;  Jedenfalls  erinnert  die  in  diesem  Räume  be- 
flndlicho  charakteristische  die  Bctträumc  abgrenzende  Mauerschranke, 
im  Anschluss  an  die  ähnlichen  Einrichtungen  in  Pompeji,  sofort  an  ein 
Scblafslmmor  fUr  2  Betten.  Das  Zimmer  13  besitzt  keine  Wand- 
helsung;  die  Erwärmung  ist  auf  die  Fussbodenheizung  beschränkt,  wie 
die  in  unsror  Zeichnung  angedeuteten  über  dem  Hypocaustium  liegen- 
den Ziogolplatton,  im  Gegensatz  zu  den  in  Raum  9  ausserdem  einge- 
aeichneten  Wandhcizungsziegeln  erkennen  lassen.  Von  den  kleinen 
Räumen  11  und  12  aus  wurden  die  cubiculae  geheizt:  das  Praefumium 
(Or  9  war  in  der  Mauer  zu  9  deutlich  erkennbar,  im  Räume  11  jedoch 
aentOrt.  Die  ThUt^  welche  wir  aus  dem  Räume  14  zum  Praefumium 
11  wahrnehmen,  fuhrt  zu  der  berechtigten  Annahme,  dass  hier  die 
mit  der  Heilung  und  Bedienung  betrauten  Sclaveu  sich  aufhielten.  Um 
die  Oommunlcation  lu  diesem  Räume  zu  gewinnen,  vereinigen  wir  die 
Gelasse  U»  15»  IG,  17  und  18  abermals  zu  einei*  dem  gemeinsamen 
SSwecke  dienenden  Orup)>e.  Wir  gelangen  dazu,  indem  wir  uns  aus 
dam  Atrium  in  den  mit  einem  Ausbau  versehenen  grossen  Raum  18 
bait^ben.  Derselbe  war  gepflastert  und  kann  demnach  nicht  als  Wohn- 
raum« sondern  lediglich  als  Schuppen,  oder  gar  in  Ermangelung  bisher 
aufgefundener  ausserhalb  der  Villa  belegener  Ställe  als  der  Aufenthalt 
Mr  das  Vieh  angesehen  werden,  woau  besonders  die  Prüfung  des 
eigeuthttmüchen  Ausbaues  bei  ISa  führte,  der  bei  einer  Tiefe  von 
(k9  m.  und  einer  L&nge  von  9.S  m.  sich  sehr  wohl  für  die  AufsteUong 
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von  4—5  Pferden  oder  Rindvieh  eignet^).  Die  Räume  16,  17  und  15, 
in  welche  wir  theilweise  durch  wohlerhaltene  Thüren  eintreten,  ent- 
hielten noch  mannigfaltige  Gegenstände,  welche  auf  ihre  ehemalige 
Verwendung  hinwiesen.  So  fand  man  im  Räume  15  ein  grosses  auf- 
steigendes Bleirohr,  das  auf  den  Ausfluss  grösserer  Wassermassen  hin- 
deutete; ebenso  im  Räume  17  Topfscherben  von  so  grossen  und  rohen 
Gefässen  wie  sie  für  den  Stallgebrauch  zu  denken  am  Nächsten  liegt 

Während,  wie  häufig,  die  Ostseite  der  Villen  durch  gerade  Maueni 
abgeschlossen  der  Nacht  gehören,  sind  die  Raumanlagen  der  Westseite 
dem  Tagesleben  gewidmet  und  durch  vor-  und  ausspringende  Theile  des 
Grundrisses  charakterisirt.  An  das  Atrium  schliessen  sich  hier  eine  Reihe 
grösserer  und  kleinerer  Räume  an,  von  denen  wir  die  beiden  mit  19  be- 
zeichneten als  Alae  auffassen  können, -und  wenn  zwischen  diesen  das 
nach  dem  Canon  des  römischen  Hauses  im  Räume  18  zu  suchende  Tab- 
linum  wegen  der  bereits  anderweitigen  Bestimmung  dieses  Raumes  fehlt, 
so  dürfen  wir  dasselbe  vielleicht  im  Räume  21  vermuthen.  Von  diesem 
aus,  oder  vielleicht  durch  den  Raum  20  als  Gorridor  (fauees)  gelangen 
wir  in  diejenige  Gruppe  von  Zimmern,  welche  wegen  der  beverzugften 
Lage  zur  schönen  Aussicht  als  die  Wohnräume  uns  entgegentreten. 
Das  grösste  darunter,  ein  Ecksaal  von  5  ni.  im  Geviert  (5),  war  mit 
einer  vorspringenden  auf  3  starken  Pfeilern  (5a)  ruhenden  Veranda  ver- 
sehen und  sowohl  in  Hinblick  dieser  Auszeichnung,  wie  derjenigen  beson- 
ders schöner  Dekoration  mit  blauer  Zimmerdecke  und  hellrothen  Wänden 
wahrscheinlich  das  Sommer-Triclinium  des  Hauses.  Einige  der  angrenzen- 
den Zimmer  und  kleinen  Cabinette  (22—26)  lassen  nach  Feststellung  der 
grossen  Tiefe  ihrer  Fundamentirung  möglicherweise  die  Annahme  einer 
ehemaligen  Fussbodenheizung  zu ;  Spuren  derselben  waren  freilich  bei  der 
ungewöhnlichen  Zerstörung  des  Baues  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Kaum  fehlen  einer  römischen  Villa  jemals  die  Einrichtungen  der 
im  damaligen  Leben  zum  allgemeinen  Bedürfniss  gehörenden  Bäder. 
Ein  ausserhalb  des  Haupthauses  dafür  bestimmter  Bau  hat  sich  nicht 
vorgefunden  und  so  sind  wir  darauf  hingewiesen,  den  nach  der  Lage 
und  nach  Analogien^)  hierfür  geeigneten  südwestlichen  Eckflügel  als 
Hausbad  anzusehen.  In  den  Räumen  27 --31  haben  sich  freUich 
keinerlei  Reste  irgendwelcher  innerer  Einrichtung  für  Bäder  mehr 
vorgefunden,  wie  überhaupt  die  Villa  zu  Raversbeuren  einen  mir  noch 

1)  Wenu  Vitruv  VI,  ß,  2  sagt:  Die  Breite  der  StaUungeu  sollte  nicht 
weniger  als  10',  nicht  mehr  als  15'  betragen,  die  Länge  für  jedes  Gespann  7' 
gewähren,  su  passt  die  erstgenannte  Breite  genau  zum  Ausbau  18a. 

1)  Dieselbe  Lage  zeigen  die  Badeeinriohtongen  der  römiicben  »Villa  in 
Stahle  weiche  das  nächste  Jahrbuch  bringen  wird. 
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nicht  vorgekommenen  Grad  von  Verwüstung  und  Ausraubung  darbot. 
Dass  derselbe  durch  einen  kriegerischen  Ueberfall  herbeigeführt  wurde, 
darauf  weisen  eine  Anzahl  —  besonders  in  der  culina  gefundener  — 
menschlichen  Gerippe  hin.  Dieser  Zustand  des  Gebäudes  behinderte  auch 
jede  weitere  Feststellung  der  innern  Einrichtungen :  ob  das  Atrium  einge- 
deckt, mit  Säulen  umstellt,  oder  ganz  offen  belassen  war,  woher  die 
Wasserleitung  kam,  deren  Bleirohr  wir  im  Räume  15  begegneten, 
wissen  wir  nicht. 

Das  Mauerwerk  besteht  in  den  Fundamenten  aus  Wacken,  im 
weiteren  Aufbau  aus  Thonschiefer,  hat  in  den  Aussenmauern  eine 
Stärke  von  3  Fuss,  in  den  Hofmauem  eine  solche  von  2  Fuss.  Hau- 
steine wurden  gar  nicht  vorgefunden,  wahrscheinlich  weil  man  die- 
selben im  Verlaufe  der  Zeit  sämmtlich  entwendete.  Die  Eindeckung 
mit  Pfannen  und  Scbieferplatten  auf  einer  durch  starke  eiserne  Nägel 
damit  befestigten  Unterlage  von  Holz  war  in  vielen  Resten  erkennbar; 
ebenso  die  Verwendung  von  Fensterglas  durch  vorgefundene  Scherben. 
Ueber  die  Beschaffenheit  der  Wand-Dekoration  liess  sich  nicht  mehr 
als  das  zu  den  Räumen  3  und  5  Gesagte  bestimmen.  Die  Fussböden 
fehlten  ganz,  nur  konnte  man  in  den  Wänden  der  Keller  und  der 
culina  (3  und  7)  die  Lagerlöcher  für  die  Balken  wahrnehmen,  welche 
den  Fussböden  des  darüber  befindlichen  Peristyls  trugen.  Die  Ab- 
wägung der  Sohle  der  verschiedenen  Räume  ergab  femer  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  der  Höhenlage  derselben. 

Unter  den  wenigen  kleinern  Funden  sind  ein  glatter  Ring  und  ein 
kleiner  Löffel  von  Silber  mit  einer  Rosettenverzierung  und  langem 
spitzen  Stil,  ein  spiralförmig  gewundener  Arm-Ring  von  blauem  Glas  ^), 
einige  Kupfermünzen  von  den  Kaisern  Maximian  und  Maximin,  Reste 
von  Glas-  und  Terra-Sigillata-Gefässen  ohne  Stempel*)  zu  erwähnen. 

Nachdem  die  Grundrisse  mehrerer  mir  noch  vorliegender  römi- 
scher Villen  in  den  nächsten  Heften  der  Jahrbücher  ihre  Veröffent- 
lichung gefunden  haben  werden,  hoffe  ich  durch  deren  Zusammen- 
stellung und  Vergleichung  zu  einem  allgemeinen  Resultate  bezüglich 
des  Canons  zu  gelangen,  nach  welchem  die  römischen  Villen  diesseits 
der  Alpen,  abweichend  von  den  italischen,  angelegt  wurden^). 

E.  aus'm  Weerth. 

1)  Befinden  sich  in  der  Sammlung  unseres  Vereins. 

2)  Durch  Hrn.  Pastor  Sc  hörn  soll  eine  grosse  Münze  Hadrian*8(Medainon)  und 
mehreres  Andere  in  der  Villa  Gefundene  in  die  Trierer  Sammlung  gekommen  sein. 

3)  Bei  Vervielfältigung  des  Grundrisses  wurde  gegen  meinen  Willen  der 
Name  des  K.  Kreisbanmeisters  von  Nehus  weggelassen,  von  welchem  die  Auf- 
nahme des  Baues  herrührt. 


11/    Litteratnr. 


1.  Die  römischen  Denksteine  des  grossherzoglichen  Anti- 
quariums  in  Mannheim  von  Prof.  Ford.  Hang.  Wissensch. 
Beigabe  zu  den  Programmen  des  Gymnasiums  Mannheim  für  die 
Schuljahre  1875/77.  Konstanz.  Druck  v.  Stadler.  71  S.  Quart  mit 
einer  photographischen  Tafel. 

Der  Verfasser  behandelt  in  der  vorliegenden  Arbeit  den  Theil  der 
Sammlungen  des  Antiquarium,  der  mit  der  Stiftung  der  pfalzischen  Aka- 
demie in^s  Leben  trat:  die  römischen  Inschriften  und  Skulpturen.  Hang 
gibt  eine  Geschichte  der  Sammlung,  die  ans  verschiedenen  Funden,  meist 
am  Rhein  gemachten,  zusammengesetzt  ist,  von  denen  unter  Max  Joseph 
ein  Theil  nach  München  wandern  musste.  Bisher  existirte  nur  der 
höchst  mangelhafte  Katalog  von  Gräff,  welchen  der  Verfasser  ersetzen 
will.  Wir  können  ein  solches  Unternehmen  und  die  Art  in  welcher  das- 
selbe ausgeführt  wurde,  nur  mit  derselben  Freude  begrüssen.  wie  dies  jüngst 
von  dem  Kritiker  des  literar.  Centralblattes  geschah  und  der  Hofiiiung 
Raum  geben,  dass  diesem  Beispiele  noch  andere  Sammlungen  folgen  mögen. 
Der  Verfasser  folgt  in  der  Anordnung  der  einmal  üblichen  Nummeriiomg 
des  Antiquarium,  und  erleichtert  so  den  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle.  Ein 
Verzeichniss  der  benützten  Schriften  gebt  dem  Kataloge,  der  für  klassisch 
Gebildete  berechnet  ist,  voraus,  es  ermöglicht  dem  mit  der  Litteratnr 
minder  Vei-trauten,  sich  genauer  zu  unterrichten. 

Der  Katalog  enthält  97  Nummern,  bei  jeder  ist  soweit  dies  möglich 
die  Provenienz  genau  angegeben,  dann  ist  der  Text  der  Inschiift,  so  weit 
er  sicher  lesbar  ist,  mitgetheilt  und  daran  wird  ausser  einer  Lesung  der 
InBohrift  noch  einiges  exegetische  geknüpft;  den  Schluss  gibt  ein  ausfübr- 
lichee  VerzeichnisB    der  Litteratnr   über   das    betreffende  Monument.    Das 
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Mitgetheilte  ist  gerade  genügend  und  lässt,  ohne  weitschweifig  zu  aein, 
keinen  Punkt  im  Unklaren.  Die  Kritik  ist  durchaus  hesonnen.  Besonders 
erwünscht  ist  der  reichhaltige  Index;  er  zerfällt  in  7  Hanptgruppeu,  deren 
Gegenstände  die  Personennamen,  Geographie  und  Topographie,  Religions- 
wesen, Staatswesen  und  Municipal Verfassung,  Militärwesen,  Grabmäler  und 
endlich  Grammatik  und  Ortographie  siud.  Das  erste,  zweite,  dritte  and 
sechste  Register  zerfallen  wieder  in  Li  nterabth eilungen.  Voran  geht  den- 
selben ein  Yerzeichniss  der  Fundorte  beziehungsweise  des  ersten  Aufbe- 
wahrungsortes. Die  beigegebene  photographische  Tafel  enthält  die  Abbil- 
dung des  unter  No.  37  besprochenen  Votivaltars  für  Juppiter  optimus 
mazimus,  der  auf  drei  Seiten  bildliche  Darstellungen  träg^,  während  ein 
Eichenkranz  auf  der  vierten  die  Inschrift  umfasst,  unter  welchem  ein  Adler 
abgebildet  ist.  In  den  Catalog  mit  aufgenommen  ist  unter  No.  60  auch 
ein  nicht  römischer  Stein,  weil  er  mit  den  beschriebenen  Monumenten  zu- 
sammensteht. Für  Solche,  die  an  Ort  und  Stelle  denselben  benutzen,  mag 
dies  erwünscht  sein.  Der  Herr  Verfasser  gebraucht  die  Bezeichnungen 
i'echts  und  links  immer  von  dem  Monument  aus,  so  dass  er  bei  Beschrei- 
bung bildlicher  Darstellungen  von  der  allgemein  üblichen  Bezeichnung  ab- 
zuweichen genöthig^  ist.  Der  unter  No.  1  nach  Prell  er  citirte  Vers  der 
Anthologie  kann  wohl  nicht  als  genügendes  Argument  betrachtet  werden, 
dass  Luna  gerade  immer  mit  dem  Zweigespann  dargestellt  werde,  ein  sol- 
cher Rückschluss  aus  der  litter  arischen  Ueberlieferung  auf  die  Kunstübung 
ist  bei  der  Behandlung  von  Monumenten,  die  unter  dem  lebendigen  Ein- 
drucke griechisch-römischen  Lebens  entstanden  sind,  höchst  verhängnissvoll, 
um  viel  weniger  daher  zulässig  bei  diesen  verblassten  Abbildern  in  den 
römischen  Provinzen.  Dies,  was  uns  bei  der  interessanten  Lektüre  von 
Haug *8  Katalog  entgegentrat;  derselbe  reibt  sich  würdig  an  sein  Vorbild, 
den  Beck e raschen  der  römischen  Inschriften  und  Steinskulpturen  des 
Museums  der  Stadt  Mainz  an. 

Dr.  Adolf  Bauer. 


\ 


2.  Kunst  u.  Alterthum  in  Unter-Elsass.  Beschreibende  Statistik, 
im  Auftrage  des  Kaiserl.  Oberpräsidiums  von  Elsass- Lothringen  her- 
ausgegeben von  Dr.  Franz  XaverKraus,  Professor  an  der  Kaiserl. 
Universität  Strassburg.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Strassburg. 
C.  F.  Schmidts  Universitäts-Buchhandlung,  Friedrich  Bull  1876. 
(Als  1.  Bd.  einer  ganz  Elsass-Lotbringen  behandelnden  Kunststatistik 
in  2  Abtheilungen  1876  u.  1877  ausgegeben.)    XXIV  u.  704S.  gr.  8. 
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Die  in  Preussen  seit  länger  als  26  Jahren  geplante  Inventarisimng 
der  Kunstdenkmäler  wollte  immer  nicht  recht  in  Gang  kommen,  und  man 
kam  damit  nicht  über  mancherlei  Versuche  hinaus.  Ein  von  dem  General- 
conscrvator  v.  Quast  zu  diesem  Behufe  entworfenes,  mehrfach  vorgelegtes, 
begutachtetes  und  endlich  von  dem  Unterrichts-Ministerium  genehmigtes, 
erschöpfend  detaillirtes  doppeltes  Frageformular  wurde  zunächst  probeweise 
in  den  Regierungsbezirken  Königsberg  und  Münster  durch  die  Landraths- 
ämter  an  alle  Ortsvorstände  und  Geistlichen  zur  Beantwortung  vertheilt, 
zu  welcher  leider  Wenige  rechte  Neigung  bezeigten  and  noch  Wenigere 
mindestens  so  viel  Sachkunde  besassen,  als  zum  richtigen  Verständnisse 
der  vorgelegten  Fragen  unbedingt  erforderlich  war.  Der  Erfolg  bestand  in 
einem  grossen,  ungeordneten  Material,  welches  der  damalige  Kunstdecernent 
im  Ministerium,  Geh.-Rath  Kugler  brieflich  gegen  den  Ref.  mit  Recht 
eine  wüste  Masse  nannte,  deren  blosser  Anblick  schon  Schrecken  erregte, 
und  deren  versuchte  Bearbeitung  zu  einem  zwar  belobigend  anerkannten, 
aber  dem  Beauftragten  selbst  völlig  ungenügenden  Resultate  führte,  welches 
glücklicherweise  in  den  Acten  begraben  liegen  geblieben  zu  sein  scheint. 
Der  eingeschlagene,  rein  büreaukratische  Weg  föhrte  trotz  der  langwierigen 
Vorarbeiten  zu  keiner  sicheren  Grundlage  fär  das  angestrebte  Werk.  Viel 
Erspriesslicheres  wurde  dagegen  auf  Privatwegen  von  einzelnen  sachkundigen, 
für  die  vaterländische  Kunst  begeisterten,  zu  den  grossesten  Opfern  bereit- 
willigen Männern  geleistet.  Was  haben  Puttrich  für  Sachsen,  Kugler 
für  Pommern,  Lübke  für  Westfalen,  aus'mWeerth  für  die  Rheinprovinz, 
Adler  für  die  Marken,  Mithoff  für  Hannover  gethan!  Als  eigentlicher 
Begründer  einer  deutsch-mittelalterlichen  Kunststatistik  ist  sodann  Lotz 
zu  nennen,  der  in  seiner  vortrefflichen  Kunst-Topographie  Deutschlands  fQr 
diese  neue  Wissenschaft  zuerst  feste  Principien  aufgestellt  und  mit  he- 
wundernswerthem  Bienenfleiss  durchgeführt  hat.  Noch  schärfer  gefasst 
und  mit  durchsichtiger  Klarheit  ausgeführt  erscheinen  diese  Principien  in 
den  von  ihm  und  v.  Dehn-Rot felser  mit  Benutzung  amtlicher  Aufzeich- 
nungen bearbeiteten  Baudenkmälern  im  Regierungsbezirk  Gassei,  einem  in 
anspruchslosem  Gewände  erschienenen,  geradezu  mustergiltigen  Werke, 
welches  von  dem  Verein  für  hess.  Geschichte  und  Landescultur  im  Auftrage 
des  h.  Unterrichtsministeriums  1870  herausgegeben  und  zugleich  amtlich 
mit  dem  viel  verheissenden  Titel  »Inventarium  der  Baudenkmäler  im  König- 
reich Preussen.  Provinz  Hessen- Nassau.  Reg.-Bez.  Cassel«  versehen  wurde. 
Unter  der  Aegide  desselben  hohen  Verwaltungsbeamt«n,  welcher  als  Königl. 
Administrator  in  Kurhessen  die  Herausgabe  der  dortigen  Baudenkmäler 
wirksam  gefördert  hatte,  des  inzwischen  an  die  Spitze  der  Verwaltung  des 
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neuen  Reichslandes  berufenen  Herrn  Oberpräsidenten  von  Möller  Exe,  ist 
nun  auch  der  erste,  das  Unter-Elsass  umfassende  Band  der  auf  3  B&nde 
berechneten  Denkmäler-Statistik  von  Elsass-Lothringen  an  das  Licht  ge- 
treten. Der  Bearbeiter  desselben,  Hr.  Prof.  F.  X.  Kraus  zu  Strassburg,  durfte 
über  reichere  materielle  Mittel  verfügen  als  die  Herren  v.  Dehn -Rotfels  er  u. 
Lotz,  und  demzufolge  ist  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  mit  177 
eingedruckten,  meist  Original-Holzschnitten,  3  photographischen  Tafeln  und 
3  Karten  und  Plänen,  auch  in  Druck  und  Papiei*  eine  glänzende  zu  nennen. 
Ueber  die  zur  Zusammenbringung  des  Materials  von  ihm  eingeschlagenen 
sehr  zweckmässigen  Mittel  und  Wege  legt  Hr.  Kraus  in  der  Vorrede 
Rechenschaft  ab,  wobei  auch  er  darüber  zu  klagen  hat,  »dass  die  amtlichen 
Erhebungen  bei  den  Kreisdirectionen«  nur  in  wenigen  Fällen  ein  brauch- 
bares Material  ergaben,  während  ihm  einzelne  Beamte  und  Privatpersonen 
die  liebenswürdigste  Unterstützung  gewährten.  Dem  ihm  ertheilten  hohen 
Auftrage  gemäss  begreift  seine  Arbeit  nicht  bloss  die  Kunstdenkmäler  aus 
dem  M.-A.  und  der  Renaissance  bis  ins  18.  Jahrb.,  sondern  auch  die 
gallischen,  römischen  und  germanischen  Antiquitäten,  welche  letzteren  indess 
mit  Recht  kürzer  behandelt  sind,  als  die  ersteren.  Im  allgemeinen  ist  das 
von  Lotz  gewählte  Schema  adoptirt:  Alphabetische  Anordnung  nach  den 
Ortsnamen,  deren  verschiedene  Benennungen  und  Schreibweisen  mit  Angabe 
der  urkundlichen  Jahreszahlen  jedesmal  in  höchst  dankenswerther  Weise  in 
Parenthese  hinzugefügt  sind;  erschöpfende  Uebersicht  der  betr.  Litteratur 
(eine  Olanzpartie  des  Buches);  dann  die  vorchristlichen  Alterthümer;  die 
Befestigungen;  die  Kirchen  mit  ihren  Denkmälern;  ö£fentliche  Profangebände; 
Privathäuscr  etc.  et«.  Auch  die  von  Lotz  unseres  Erachtens  mit  Recht 
ausgeschlosäenen  öffentlichen  und  Privatsammlungen,  die  zum  Theil  ausser- 
elsässische  historische  und  Kunstdenkmäler  enthalten  und  für  die  Monu- 
roental-Statistik  viel  zu  sehr  dem  Wechsel  unterworfen  sind,  haben  vielleicht 
nur  aus  besonderen  localen  und  persönlichen  Gründen  Berücksichtigung  ge- 
funden. Auch  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  ist  mehrfach  das  Maass 
überschritten,  da  es  doch  wohl  nicht  gerathen  erscheint  förmliche  umfang- 
reiche Monographien  einzuschalten,  wie  unter  anderen  au  sich  vortrefflichen 
Excursen  z.  B.  über  die  Heideumauer  von  Odilienberg  (mit  einem  meister- 
lichen Beitrage  des  Hrn.  v.  Gohausen  S.  226—228)  S.  219—230,  und 
über  die  Befestigungen  von  Strassburg  (ein  schätzenswerther  Beitrag  des 
Hrn.  Premier-Lieutenants  v.  Poellnitz)  S.  305 — 336,  namentlich  der  Ab- 
schnitt über  das  Münster  zu  Strassburg  (S.  341  —  504  und  S.  685 — 704) 
zu  einem  Buche  für  sich  angewachsen  und  auch    in  einer  besonderen  Aus- 
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gäbe  ^)  erschienen  ist.  Anderweitig  ist  wiederum  besonders  bei  den  Profan- 
bauten die  gegebene,  sich  fast  auf  eine  blosse  Aufzählung  beschränkende 
Auskunft  eine  zu  dürftige,  welche  Ungleichmässigkeit  der  Verf.  selbst  an- 
erkennt und  mit  der  »um  der  praktischen  Zwecke  des  Buches  willen 
auferlegten  Eile«  entschuldigt.  Doch  hiervon  wird  man  einer,  was  den 
geschichtlichen  Theil  betrifft,  so  bedeutenden  Arbeit  gegenüber  gern  absehen, 
wenn  nur  die  Baubeschreibungen  nicht  gar  manches  zu  wünschen  übrig  liessen. 
Selbst  mit  Hilfe  der  beigegebenen,  im  Druck  z.  Th.  (z.  B.  3.  46 — 69)  übel 
vertheilten  Holzschnitte,  mit  denen  der  Text  zuweilen  im  Widerspruche 
steht,  kann  sich  der  Leser  nicht  immer  zurecht  finden,  und  erfahrt  erst 
aus  den  Nachträgen    und  Berichtigungen    (S.  648 — 684),    dass  sowohl  im 


1)  Das  Münster  von  Strassburg.  Aus  Kunst  u.  Alterthum  in  Elsass-Lo- 
thringen,  von  F.  X.  Kraus.  Strassb.  Buchdrnckerei  von  R.  Schultz  &  Comp. 
1877.  Mit  2  Photogr.  u.  43  Holzscbn.  188  S.  gr.  8  u.  auf  dem  Umschlage  1  An- 
sicht der  Westfront  des  Münsters.  —  Der  Inhalt  zerfällt  in  folgende  Abschnitte: 
1.  Litteratur  (Bücher  und  Abhandlungen  in  Zeitschriften  bis  1876;  selbständige 
Abbildungen  u.  Pläne;  Modelle  u.  Photographien)  S.  5 — 18.  2.  Regesten  zur 
Gesch.  des  Münsters    (aus  Urkunden,    Chroniken  etc.,    umfassend  die  Zeit  vom 

4.  Jahrh.  bis  auf  unsere  Tage:  eine  treffliche,  allerdings  fast  die  Hälfte  des 
Baches  (8.  13—98)  einnehmende,  mit  kritischen  Bemerkungen  des  Verf.  be- 
gleitete Zusammenstellung  des  mühsamsten  Fleisses,  um  die  sich  Hr.  Stud.  jur. 
y.  Meyer  bei  der  Durchforschung  der  Strassb.  Archivalien  besonderes  Verdienst 
erworben  hat.  S.  Die  Baubeschreibung  (S.  93 — 117),  die  keinen  selbständigen 
Werth  beansprucht,  sondern  hauptsächlich  auf  die  leider  in  Zeitschriften  zer- 
streute, und  darum  den  wenigsten  Lesern  präsente,  ausgezeichnete  Adler'scbe 
Analyse  des  Münsters  Bezug  nimmt  Die  Illustrationen  dieses  Abschnittes  bringen 
bedauerlicherweise  keine  Abbildung  von  dem  System  des  Schiffes,  woi-an  es,  wie 
schon  Adler  früher  beklagt  hat,  also  noch  immer  fehlt.  Weder  der,  für  die 
Ausfährung  im  Holzschnitt  zu  fein  gezeichnete  Querschnitt  (Fig.  144),  noch  die 
perspectivisohe  Ansieht  des  Innern  (Fig.  146)  können  den  Aufriss  einer  Travee 
ersetzen.  4.  Die  Glasmalereien.  S.  117 — 121.  5.  Die  (ehemaligen)  Wandmale- 
reien. S.  121  f.  6.  Die  Sculpturen.  S.  122—143.  7.  Das  Mobiliar  etc.  S.  143 
— 159.  8.  Das  Frauenhaus  mit  dem  Museum  im  Erdgeschosse  u.  den  im  dritten 
Stock  bewahrten  alten  Bauzeichnungen,  besonders  der  Westfagade.  S-  160 — 168 
u.  Fig.  152—166.  9.  Beilagen  über  die  handschriftlichen  Quellen  der  Münster- 
gesohichte,  über  Meister  £rwin  und  seine  Familie,  Auszüge  aus  handschr.  Be- 
schreibungen des  Münsters   aus   dem  17.  u.  18.  Jahrh.,    und   einige  Nachträge. 

5.  169 — 188.  —  Den  Gebrauch  dieses  für  sich  paginirten  Sonderabdrucks  er- 
schwert der  Umstand,  dass  die  häufig  im  Texte  vorkommenden  Zurückweisungen 
nach  den  Seitenzahlen  des  Hauptwerkes  citirt  sind,  also  nicht  aufgefunden 
werden  können. 
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Text  als  in  den  Zeichnungen  (vgl.  z.  B.  S.  194  mit  S.  676)  Versehen  Tor- 
kommen.  Die  technische  Sprache  des  ßuches  ist  nicht  immer  oorrect. 
Die  Ton  dem  Verf.  sogenannte  Doppelkapelle  von  St.  Peter  und  Paul  in 
Neuweiler  (S.  173)  z.  B.  soll  bestehen  aus  zwei  übereinander  liegenden  drei- 
schiffigeu  kleinen  Basiliken.  Dies  ist  unmöglich,  denn  ein  basilikaler  Bau 
hat  stets  niedrige  Seitenschiffe,  und  wenn  der  untere  Bau  (es  ist  eine  mit 
dem  Oberstocke  gleich  geplante,  ebenerdige  Krypta  mit  drei  gleich  hohen 
Schiffen)  basilikal  wäre,  könnte  es  der  obere  Bau  (der  mit  niederen  Seiten- 
schiffen versehen  ist)  nicht  ebenfalls  sein.  —  Bei  gothischen  Kirchen  sollte 
man  den  polygonen  Chorschluss  niemals  Apsis  nennen;  eine  Apsis  bildet 
stets  eine  besondere  halbrunde  oder  halbpolygone  Vorlage  unter  einem  be- 
sonderen kegelförmigen  oder  Walmdach.  Der  von  dem  Verf.  beliebte  Aus- 
druck: der  (zuweilen  steht  das)  Chor  ist  im  (oder  aus  dem)  %  geschlossen, 
ist  ebenso  undeutsch,  als  ohne  nähere  Erklärung  unverständlich:  es  ist  ein 
Chorschluss  aus  5  Seiten  des  Achtecks  gemeint.  —  S.  259  ist  die  schwere 
Plinthe  (an  den  Säulencapitälen)  wohl  nur  Druckfehler  für  Platte  u.  S.  204 
Z.  6  v.  u.  Tannengewölbe  für  Tonnengewölbe;  ebenso  ist  das  unverständ- 
liche Wort  Dachhaus  (S.  261  Z.  5  V.  u.)  vermuthlich  verdruckt  statt  Dach- 
sims; S.  649  Z.  8  V.  u.  gleichsam  statt  gleichfalls.  Was  aber  unter  »Fries- 
hausfa^ade«  S.  674  Z.  11  v.  u.  zu  verstehen  sein  mag,  können  wir  nicht 
enträthseln,  und  dass  sich  über  der  Kirche  von  Scherweiler  (S.  68 1)  ein 
Beinhaus  befinden  soll,  scheint  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Fig.  57  n.  58 
sind  die  Unterschriften  verstellt  und  unter  Fig.  88  muss  es  statt  Pfeiler 
Säule    heissen.  — 

Diese  kleinen  Ausstellungen,  können  dem  bleibenden  Werthe,  den  das 
schöne  Werk  für  die  Kunstgeschichte  des  Elsass  hat,  keinen  wesentlichen 
Eintrag  thun;  manche  bisher  noch  kaum  genannte,  interessante  Bauwerke 
(z.  B.  die  Kirchen  zu  Domfessel,  Hohatzenheim.  Mutzig  etc.)  lernen  wir 
in  Beschreibungen  und  Abbildungen  hier  zum  ersten  Male  kennen,  und  über 
andere  bisher  nur  ungenügend  gekannte  erhalten  wir  hier  befriedigende 
Auskunft.  Dr.  Heinrich  Otte. 


3.  Archiv  für  kirchliche  Baukunst  und  Kirchenschmuck 
herausgegeben  von  Theodor  Prüfer,  Architekt.  Berlin  1876 
und  77.     Im  Selbstverlag  des  Archivs.     Anhaltstrasse  13. 

Mit  der  Wiederaufnahme  des  Cölner  Dombaues  erwachte  in  den 
Vierziger  Jahren  bei  uns  der  Sinn  und  das  Verstäudniss  für  die  mittel- 
alterliche Baukunst;  und  weil  die  Männer,  von  denen  die  Anregungen  hier- 
zu ausgingen,  Männer  der  Wissenschaft  waren,  so  ging  Hand  in  Hand  da- 
mit  auch  die  allmäblige  Gestaltung  der  Kunstgeschichte   des   Mittelalters, 
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die  in  Verfolg  dieser  Bestrebungen  nach  der  kurzen  Zeit  von  wenigen  De- 
cennien  nunmehr  in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  gleichbe- 
rechtigt eingetreten  ist.  Für  eine  so  neue  Wissenschaft  bedurfte  es  vor 
Allem  des  fortdauernden  Zusammentragens  der  Bausteine.  In  erster  Reihe 
konnten  dieselben  nur  in  periodischen  Zeitschriften  gesammelt  werden  und 
so  entstanden  neben  dem  Dombl  atte  und  vorübergeh  enden  Erscheinungen, 
wie  Kinkers  Taschenbuch  vom  Rhein  1847  und  Laurenz  Lersch' 
Niederrheinisches  Jahrbuch  1843  und  44  besonders  das  Organ  für  christ- 
licheKunst,  ein  Blatt,  welches  in  den  23  Jahren  seines  Bestehens  von  1851 
— 73  durch  die  agitatorische  Mitwirkung  von  August  Beichensperger, 
Kreuser  und  Andern,  besonders  aber  durch  seine  Verbreitung  im  Kreise 
der  Pfarrgeistlichkeit  mächtig  anregte,  indessen  weder  einem  tiefern  und 
umfassenden  wissenschaftlichen  Standpunkte  genügen,  noch  in  Folge  seiner 
einseitig  katholischen  Auffassung  das  aligemeine  Bedürfniss  befriedigen 
konnte.  Während  das  Organ  den  Vorzug  behielt,  auf  die  kirchlichen  Be- 
dürfnisse der  Gegenwart  massgebend  einzuwirken  und  dadurch  die  kirch- 
lichen Kunstgewerbe  neu  zu  beleben,  ja  zu  schaffen,  entsprach  mehr  dem  An- 
spruch gründlicher  wissenschaftlicher  Verarbeitung  des  äto£fe8  eine  neue 
Zeitschnft,  welche  zwei  anerkannte  Gelehrte,  denen  sowohl  die  eminen- 
teste wissenslhaftliche  Beherrschung  des  Materials  wie  die  objective  Be- 
handlung desselben  zur  Seite  stand,  Ferdinand  von  Quast  und  Hein- 
rich Otte  im  Jahre  1856  bei  T.  0.  Weigel  erscheinen  liessen :  »die 
Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  undKunst«,  von  der  es 
nur  zu  sehr  zu  bedauern  war,  dass  dem  Verleger  nicht  die  Ausdauer  beiwohnte 
sie  länger  als  2  Jahre  erscheinen  zu  lassen,  nachdem  in  diesem  kurzen  Zeit- 
raum die  hinreichende  Abonnentenzahl  für  einen  zu  hohen  Preis  sich  noch  nicht 
gefunden  hatte.  Auch  das  »christliche  Kunstblatt  von  Grüneisen, 
Schnaase  und  Schnorr  von  Carolsfeld»  hat  als  Organ  der  protestantischen 
Interessen  eine  allgemeine  Bedeutung  und  Verbreitung  nicht  criangt.  Da 
nun  ausserdem  auch  keine  der  in  Deutschland  sonst  erscheinenden  Kunst- 
zeitschriften lediglich  die  kirchliche  Baukunst  und  zwar  in  steter  Rücksicht 
der  praktischen  Bedürfnisse  der  Gegenwai*t  behandelt,  so  trat  das  »Archiv 
von  Th.  Prüfer«  im  richtigen  Zeitpunkte  an  die  Oeffentlichkeit,  um  eine 
allgemein  empfundene  Lücke  auszufüllen.  Jetzt,  nachdem  das  Blatt  bei- 
nahe 2  Jahre  erschienen  ist  und  man  seine  Leistungen  mehr  im  Ganzen 
überschaut,  kann  man  sagen,  dass  es  mit  grosser  Uebersicht  des  Erscheinen- 
den, mit  gesundem  klaren  Urtheil,  mit  Frische  der  Anschauung  geleitet 
und  mit  der  grossen  Anzahl  von  Abbildungen  ausgestattet  ist,  welche  f&r 
ein,  die  stete  Veranschaulichung  des  Vorgetragenen  verlangendes  Fach 
ebenso  unentbehrlich  als  in   den  meisten  Fällen   wegen  ihrer  zu   groasen 
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Kosten  nnerBchwioglioh  sind.  Es  kommt  deuhalb  der  neuen  Zeitschrift 
vor  Allem  zu  Gute,  dass  der  Herausgeber,  selbst  Architekt  und  Zeichner, 
die  grössere  Zahl  der  Abbildungen  persönlich  zu  liefern  vermag. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  wird  durch  sein  sinnreiches  Motto: 
»Im  Alten  das  Neue«  bestimmt  ausgesprochen.  £r  will  aber  nicht  Neues, 
auf  den  Grundlagen  des  Alten  organisch  Gestaltetes  lediglich  in  seiner  Zeit- 
schrift darbieten,  sondern  hat  um  praktisch  in's  Leben  einzugreifen,  mit 
der  Redaction  ein  Bureau  verbunden,  welches  den  Abonnenten  des  Archiv's 
eine  jode  Anfrage  um  Auskunft  in  Kirchenbau-  und  Kirchenausschmückungs- 
Angelegenheiten  kostenfrei  nebst  Nachweis  der  betreffenden  Bezugsquellen 
beantwortet.  In  Anerkennung  dieses  grossen  Voi*theils,  des  reichen  Inhalts, 
und  der  Beigabe  von  38  Bildtafeln  im  I.  Jahrgang  muss  der  Jahrespreis 
von  12  Mark  als  massig  bezeichnet  und  für  das  grössere  Publikum,  be- 
sonders unserer  Pfarrgeistlichkeit,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das 
»Archiv  fQr  kirchliche  Baukunst  und  Kirchenschmuck«  warm  und  dringend 
empfohlen  werden.  Möchte  es  ein  Hausbuch  aller  Pfarrhäuser  werden,  da- 
mit unsere  Kirchen  durch  entwickeltere  Einsicht  ihrer  Geistlichen  vor  Ver- 
schleuderung und  Geringachtung  ihrer  letzten  Reste  alter  Denkm&ler,  wie 
vor  Verunstaltungen  bei  sogenannten  Wiederherstellungen  fernerhin  mehr 
geschützt  sind.  £.  aus'm  -Weerth. 

4.  Arch  äologisches  Wörterbuch  zur  Erklärung  der  in  den  Schriften 
über  christl.  Kunstalterthümer  vorkommenden  Kunstausdrücke.  Deutsch, 
Lateinisch,  Französisch  und  Englisch  von  Heinrich  Otte.  2.  Aufl. 
m.  285  Holzschnitten.     Leipzig  T.  0.  W  ei  gel  1877. 

Die  erste  Auflage  dieses  unentbehrlichen  Hülfsbuchs  ist  so  bekannt, 
dass  es  Eulen  nach  Athen  tragen  hiesse,  wollte  man  für  dessen  Bekannt- 
machung und  Lob  Worte  verlieren.  Unseren  Lesern  gegenüber  halten  wir 
uns  nur  verpflichtet  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  2.  Auflage  des 
belehrenden  Nachschlagewerkes  erschienen  ist  und  im  Umfange  des  Textes 
und  nach  der  Zahl  der  Holzschnitte  sich  gegen  die  erste  Auflage  fast  ver- 
doppelt hat.  Dieses  Anwachsen  bezeugt  nicht  nur  die  erfreulichen  Fort- 
schritte der  aus  ihrer  ersten  Jugend  heranwachsenden  Wissenschaft  der 
christlichen  Archäologie,  sondern  zugleich  die  Sorgfalt,  die  Belesenheit  und 
den  Bienenfleiss  des  Herausgebers,  dem  diesmal  Otto  Fischer  als  Mit- 
arbeiter zugesellt  erscheint.  Die  Theilung  des  W^örterbuches  in  4  paral- 
lele Abtheilungen  nach  den  vier  aufgenommenen  Sprachen  könneu  wir 
gegenüber  gegentheiligeu  Auffassungen  nur  loben,  da  der  bald  in  der  einen 
bald  in  der  andern  Sprache  auf  unbekannte  Ausdi'ücke  stossende  Leser  vor 
einem  einheitlichen  Register  sehr  oft  rathlos  stehen  würde.  W. 


III.  Miscellen. 


1.  In  schriftliches,  a)  Herr  Dr.  Kessel  hat  in  seiner  interessanten 
Abhandlung  über  die  Aachener  Wasserleitung  Jahrb.  60,  S.  25  sehr  wohl 
daran  gethan  den  Einfall  von  Dederich  abzulehnen,  wonach  der  Töpfer 
lulius  Martialis  mit  dem  bekannten  gleichnamigen  Tribun  eine  Person 
sein  soll.  Man  könnte  aus  Tacitus  eine  ganze  Reihe  berühmter  Männer  in 
rheinischen  Inschriften  wiederfinden:  lulius  Valcntinus  Bramb.  613  =  Tac. 
bist.  4,  68  ff.,  Priscus  599  =  2,  92,  Mansuetus  405  =  3,  25,  Florus  1568 
=  3,  40,  Flavianus  979  =  3,  79,  Classicus  selbst  657  =  2,  14.  Die  Tiden 
Jnlier  haben  im  ersten  Jahrhundert  nichts  Besonderes,  und  die  Cognomina 
stimmen  zufällig  überein,  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  der  bedeutendem 
Namensträger.  Ebensowenig  hätte  K  es  sei  S.  23  Fiedl  er  Glauben  schenken 
sollen,  welcher  den  Aachener  Candidinius  Gaius  mit  dem  Nymwegener  Gan- 
didinius  Sanctus  (Bramb.  101)  verwechselt,  denn  die  verschiedenen  Cog- 
nomina unterscheiden  Beide  hinlänglich.  Die  Datierung  jener  Aachener  In- 
schrift fällt  also  weg. 

b)  Brambach  gibt  Nr.  591  und  630  zwei  gleichlautende  Inschriften 

CC      PF  ,      C  •  C    P  •  F 

EX  CER    INF  "°**  EX  GER  •  INF 

Die  eine  aus  Hüpsch  war  nach  einer  Mittheifung  meines  Lehrers  Qu  ix 
bei  Weisweiler  ausgegraben,  die  andere  auf  einem  Siegelring,  beide  im  Be- 
sitz des  H.  V.  Aussem,  dessen  Sammlung  in  Drimbom  bei  Aachen  ich 
mich  erinnere  als  Knabe  unter  Führung  des  freundlichen  hochbejahrten  Be- 
sitzers gesehen  zu  haben.     Sollten  nicht  beide  identisch  sein? 

c)  In  der  Jülicher  Inschrift  bei  Bramb.  601  MATRONIS  |  RVMiE 

HABVS  i  SACR  I  L    VITELILIVS  |  CONSORSEXEC  I  LEG  VI  • 

VICTR  hatten  Steiner  1225  und  Lersch  G.  M.  1,  23  falsch  conaors  ez- 
ploratomm    verbanden.      Diesen  Fehler  verbesserte  Bücheier  Jahrb.  25, 
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142:  er  bemerkte,  dnan  Conaors  der  ßeiname  des  Vitellius  ist.  Aber  einen 
andern  Fehler  hat  sowohl  er  als  ßrambach  ind.  p.  386  übrig  gelaasen. 
Bei  den  Legionen  gab  es  keine  Exploratores,  sie  waren  iu  Numeri  geordnet. 
Die  Ligatur  ist  von  Turck  in  seiner  Abschrift  von  Gerhards  Chronik 
Jahrb.  53  und  54  S.  251  sehr  richtig  aufgelöst,  aber  nicht  erklärt  worden. 
£r  liest  £X  POL.,  wofür  die  Inschnft  von  Lambaesis  (Henzen,  p.  519) 
eine  Bestätigung.  Polioues  et  custodes  armoruro  werden  Dig.  50,  6,  6  zu- 
sammengestellt (s.  Forcellini).  Vitellius  war  also  Waffenputzer  der  Le- 
gion gewesen.  ürlichs. 

2.  Bonn.  Bei  den  Erdarbeiten  zu  dem  Neubau  neben  dem  Hause 
Coblenzerstrasse  No.  46  wurden  veinschiedene  römische  Gräber  aufgedeckt 
und  mehrere  Glas-  und  Thongefässe  zu  Tage  gefördert,  unter  anderm  auch 
eine  ornamentirte  Lampe,  welche  auf  dem  Deckel  eine  Kuh  mit  saugendem 
Kalb  in  schwacher  Reliefdarstellung  zeigt.  Bei  der  gegenüberliegenden 
Baustelle  vor  No.  69  war  die  Ausbeute  eine  grössere.  Hier  wurden 
ausser  den  immer  vorkommenden  Urnen  u.  s.  w.  zwei  Aschenkisten,  eine 
aus  Tuff  die  andere  aus  Kalkstein,  sowie  der  obere  Theil  eines  gut  er- 
haltenen Grabsteins  von  Jurakalk  gefunden;  dieser  Stein  gehört  zu  den  am 
Rhein  häu6g  vorkommenden,  auf  welchen  der  Verstorbene  in  liegender 
Stellung  im  heiteren  Genüsse  eines  Mahls  dargestellt  ist.  Im  Museum 
rheinischer  Alterthümcr  befindet  sich  eine  ähnliche  Darstellung,  welche  in 
Heft  XI.  aufTaf.  6  abgebildet  ist.  Drei  andere  aus  dem  Wallraf-Richartz- 
Museum  in  Cöln  haben  Heft  XXXVI  in  Urlichs  ihren  Erklärer  gefunden 
und  sind  daselbst  Taf.  1  darirestellt.  Auch  die  Vereinssammlung  besitzt 
ein  Bruchstück  eines  weitereu,  das  beim  Bau  der  Braun'schen  Restauration 
am  Münsterplatz  zum  Vorschein  kam.  Der  jetzt  gefundene  Stein  zeichnet 
sich  vor  allen  übrigen  durch  eine  durchaus  saubere  und  geschmackvolle  Arbeit, 
sowie  durch  eine  sehr  gute  Erhaltung  aus.  (Nur  die  Nase  ist  abgebrochen 
sowie  der  halbe  Kopf  des  am  Fussende  des  Lagers  stehenden  Sklaven.) 
Doppelt  ist  es  desshalb  zu  bedauern,  dass  der  untere  die  Inschrift  ent- 
haltende Theil  abgebrochen  ist,  und  auch  trotz  eifrigem  Nachsuchen  auf 
der  Fundstelle  nicht  aufgefunden  wurde.  Indem  ich  die  Erklärung  der 
Darstellung  übergehe  und  nur  auf  die  oben  angegebenen  Hefte  verweise, 
möchte  ich  den  Leser  nur  auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  wir  auf  diesen 
Denkmälern  die  Anwendung  der  bei  uns  gefundenen  Terra  sigillata-  und 
Glasgefässe  veranschaulicht  finden.  Wie  auf  dem  benachbarten  Grund- 
stücke (Heft  LVm.  S.  205.)  konnten  auch  hier  Brandstellen  zur  Leichen- 
verbrennung nachgewiesen  werden.  Ein  Grosserz  von  Trajan  lag  angeb- 
lich in  der  Nähe  des  Grabsteines.   Der  Stein  kam  in  das  Provinzial-Museum. 

V.  Vleuten. 
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3.  Aas  denSitzungsberiGhten  der  Niederrh.  Gesellschaft  zu  Bonn. 

Sitzung  Yom  11.  Dezember  1876: 
Prof.  SchaaffbanBen  legt  zwei  Steinbeile  ans  der  Gegend 
von  Vlotho  vor,  die  er  von  Herrn  D'Oench  daselbst  erhalten  hat. 
Das  eine  mit  verwitterter  Oberfläche  ist  aus  Granit,  das  andere,  vortre£Plich 
erhalten,  aus  schwarzem  Kieselschiefer.  Das  letztere  ward  von  der  Tochter 
eines  Bauern  erworben,  der  den  Donnerkeil  vor  60  Jahren  gefunden  und 
als  mit  wunderbaren  Kräften  versehen  sorgflQtig  aufbewahrt  hatte,  auch 
einmal,  wie  man  an  einer  abgeschabten  Stelle  sieht,  einem  Kranken  davon 
eingegeben  hatte.  Sodann  zeigte  er  ein  ihm  von  Herrn  Wurst  über- 
gebenes  Jadeitbeil,  welches  in  Montabaur  gefunden  ist.  Er  bespricht  hier- 
bei das  reichhaltige  Werk  von  H.  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  Stuttgart 
1876.  Die  so  allgemein  verbreitete  Verehrung  jener  Steine  ist  wohl  nicht 
allein,  wie  Bau  vermuthet,  in  der  grünen  Farbe  derselben  begründet,  die 
uns  im  Frühling  die  Verjüngung  der  Natur  bezeichnet,  sondern  wohl  mehr 
in  ihrer  ungemeinen  Zähigkeit  und  Härte,  die  sie  den  Edelsteinen  nahe 
stellt.  Fischer  berichtet,  dass,  als  man  einen  Nephritblock  mit  dem  Dampf- 
hammer zerschlagen  wollte,  der  eiserne  Ambos  entzwei  ging,  der  Nephrit 
aber  ganz  blieb.  Die  Namen  Nephrit,  Lapis  nephriticus,  und  Jadeit,  Lapis 
ischiadicus,  sind  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  in  Gebrauch.  Im  Alter- 
thum  nannte  man  den  Stein  grünen  Jaspis.  Die  älteste  Nachricht  seines 
Gebrauchs  als  Amulett  ist  die  von  Galen,  dass  der  Aegypterkönig  Nechepso 
um  670  V.  Chr.  ihn  gegen  Magenleiden  getragen  habe.  Albertus  Magnus 
nennt  ihn  auch  als  Mittel  gegen  die  Pest.  Fischer  fand  noch  in  einer 
alten  Klosterapotheke  zu  Salem  im  Badenschen  den  Lapis  nephriticus  prae- 
paratns  zum  innem  Gebrauche.  Die  in  Westeuropa  gefundenen  Nephrit- 
und  Jadeitbeile  sehen  meist  so  ungebraucht  aus,  dass  man  schon  daraus 
schliessen  muss,  sie  hätten  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt.  In  unserer 
Gegend  -  werden  sie  meist  mit  römischen  Alterthümem  gefunden.  Vielleicht 
sind  sie  der  beim  Schwören  und  Opfern  gebrauchte  Lapis  saoer.  Als  sicherer 
Fundort  des  Nephrit  ist  nur  Ost-  und  Nordasien  bekannt,  sowie  Neu-See- 
land,  wo  er  anstehend  und  als  Geschiebe  vorkommt.  Der  Block  von  Schwem- 
sal  bei  Leipzig  und  kleine  bei  Potsdam  gefundene  Stücke  von  Nephrit 
müssen  dahin  verschleppt  sein.  Während  in  Mexiko  verzierte  Idole  aus 
Nephrit  gefunden  werden,  so  ist  doch  ein  natürliches  Vorkommen  desselben 
in  diesem  Lande  nicht  bekannt.  Auch  hat  Pumpelly  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  des  von  den  Chinesen  verehrten  Fei-tsin  mit  dem  Ghal- 
chihuitl  der  Mexikaner  behauptet.  Es  sprechen  demnach  diese  Nephrit- 
Idole,    wie   so  vieles  andere,    für  den  Ursprung  der  mexikanischen  Cultnr 
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aus  Asien.  Gänzlich  unbekannt  ist  die  Herkunft  der  Nephrite  der  Schweizer 
Pfahlbauten,  sie  gleichen  merkwürdiger  Weise  am  meisten  den  neuseelän- 
dischen. Das  kleine  Beil  Yon  Montabaur  ist  ollyengrün  mit  dunkelspinat- 
grünen  und  einigen  g^elbweissen  Flecken,  unter  der  Lupe  erscheinen  zahl- 
reiche kleine  glänzende  Flitterchen.  Es  ritzt  Glas  und  durchschneidet  einen 
eisernen  Drahtstift.  Mohr  fand  das  absolute  Gewicht  173,67  gr.,  das 
specifische  8,387,  Lauffs  jenes  173,74,  dieses  3,388.  Das  Mineral  nähert 
sich  also  dem  Chloromelanit,  wozu  Fischer  auch  das  Beil  von  Wessiingen 
mit  3,373  sp.  Gew.  rechnet,  welches  aber  dunkler  von* Farbe  ist.  Mohr 
sagt,  dass  nach  dem  spec.  Gewicht  und  dem  ungemein  grossen  Verlust 
durch  Schmelzen  von  0,882  das  Mineral  als  ein  Gemenge  von  Ghranat  und 
Feldspath  erscheine.  Damour  fand  Granaten  eingewachsen  in  Chloromelanit. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Fischer  ein  in  Form  und  Grösse  sehr 
ähnliches  Chloromelanit- Beil  aus  Schwetzingen  abbildet  und  das  Museum 
in  Jena  ebenfalls  ein  solches  von  demselben  Fundort  besitzt.  Diese  beiden 
sind  also  auch  in  der  Nähe  römischer  Ansiedelungen  gefunden,  wie  die 
von  Wehen  und  von  CasteU  Orlen,  Amt  Wiesbaden. 

Zuletzt  spricht  der  Redner  über  den  sonderbaren  Fund  eines  hal- 
ben Schädels  vom  Wallross,  Trichechus  rosmaruSt  der  in  diesem  Jahre  zu 
Göln  in  der  Portalsgasse,  27*  Fuss  unter  dem  Pflaster,  zum  Vorschein 
kam.  Nach  dem  Aussehen  des  Knochens  konnte  man  ihn  fär  fossil  halten 
und  vermuthen,  dass  er  vielleicht  mit  diluvialem  Sandgerölle  dort  aufge- 
schüttet worden  sei.  Wiewohl  die  Reste  dieses  jetzt  nur  im  Eismeer, 
früher  aber  auch  an  den  nordeuropäischen  Küsten  lebenden  Thieres  meist 
nur  in  Tertiärgebilden  vorkommen,  so  sind  sie  doch  auch  zwischen  quater- 
nären  Thieren,  so  bei  Antwerpen  mit  Mammuth,  Rhinoceros,  Ochs  und 
Pferd  gefunden  worden.  Das  ihm  von  Dr.  Ennen  mitgetheilte  Schädel- 
stück, an  dem  die  Zähne  fehlen,  zeigt  am  hintern  Abschnitte  die  Spur  einer  Säge 
oder  eines  Beils,  womit  dasselbe  abgetrennt  ist.  Da  nun  die  Wallrossjäger 
noch  heute,  wie  im  Bericht  der  Expedition  von  0.  Tor  eil  nach  Spitz- 
bergen angegeben  ist,  um  die  Zähne  zu  erhalten,  den  Vordertheil  des 
Schädels  abhauen,  so  ist  es  überaus  wahrscheinlich,  dass  dieses  Schädel- 
stück mit  den  Zähnen  als  Handelswaare  oder  als  Merkwürdigkeit  vor 
langer  Zeit  nach  Cöln  gekommen  ist.  Die  Römer  kannten,  so  viel  wir 
wissen,  das  Wallross  nicht.  Für  unsere  Deutung,  mit  der  die  gute  Erhal* 
tung  des  Knocbenknorpels  übereinstimmt,  spricht  eine  Stelle  im  Thierbuch 
des  Albertus  Magnus,  wo  er  sagt,  dass  man  aus  dem  Leder  vom  Wall- 
ross Riemen  verfertige,  welche  auf  dem  Markte  zu  Cöln  (!)  beständig  zu 
kaufen    seien.     Wie   das  Leder   wird  man    im  18.  Jahrhundert  wohl  auch 
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die  Zähne  dort  verkanft  haben.  Brehm  erzählt,  dass  ein  Bischof  von 
ürontheim  im  Jahre  1520  an  den  Papst  Leo  X.  einen  Wallrosskopf  ein- 
gesalzen nach  Rom  geschickt  habe.  Dieser  wurde  in  Strassborg  abgebildet 
und  von  ihm  gab  6 essner  eine  Beschreibung.  Seit  ein  Paar  hundert 
Jahren  wird  das  Thier  an  den  westeuropäischen  Küsten  nicht  mehr'  gesehen. 
Im  vorigen  Jahrhundert  konnte  die  Mannschaft  eines  Schiffes  im  euro- 
päischen Eismeer  noch  in  sieben  Stunden  700  St&ck  erlegen,  man 
sah  ihrer  6—8000  zusammen.  Wie  mir  Herr  H.  A.  Meyer  aus 
Hamburg  berichtet,  kommen  auf  den  Versteigerungen  in  London  noch 
zuweilen  20,000  Pfd.  Wallrosszähne  vor,  die  zuweilen  noch  im  Ober- 
kiefer stecken;  im  Mittel  wiegen  sie  iVt  bis  2 -Pfd.,  die  grdssten  aber  7 
bis  8  Pfd.;  der  Preis  ist  nur  Ve  ^ib  Vt  ^^^  dem  des  Elfenbeins;  die  Sub- 
stanz ist  weisser  als  dieses  und  wird  desshalb  zur  Anfertigung  künstlichep 
Menschenzähne  benutzt. 

Sitzung  vom  19.  Februar  1877: 
Prof.  Schaa  ff  hausen  spricht  über  alterthümliche  Funde,  die  ober- 
halb Coblenz  am  Oberwerth  beim  Brückenbau  für  die  Berlin-Metzer  Eisen- 
bahn kürzlich  gemacht  worden  sind.  Auf  dem  östlichen  Ufer  der  Insel 
fanden  sich,  nach  dem  Berichte  des  Herrn  Doerenberger,  in  dem  von 
der  Lahn  angeschwemmten  rothbraunen  Letten,  in  I72  bis  2V2  M.  Tiefe, 
welche  -f  6,5  über  0  des  Coblenzer  Brückenpegels  entspricht,  mehrere 
alte  Feuerstellen  mit  Holzkohlenresten,  groben  Topfscherben,  Thierknochen 
und  fünf  eigenthümlichen  kahnförmig  zugespitzten  und  mit  hoher  Kante 
versehenen  Steinen  aus  Niedermendiger  oder  Mayener  Basaltlava,  auch  zwei 
Bruchstücke  geschliffener  Steingeräthe.  Diese  Gegenstände  sind  für  das 
Provinzial-Museum  hierher  gesendet  worden.  Die  bearbeiteten  Lavasteine, 
von  denen  der  grösste  80  Cm.  lang,  37  hoch  und  14  breit  ist,  sind  Korn- 
quetscher,  einige  sind  durch  Reibung  schon  etwas  ausgehöhlt,  andere  noch 
ganz  flach.  Sie  werden  im  Rheinland  nicht  selten  gefunden.  Das  Mainzer 
Museum  besitzt  deren  nahe  ein  Dutzend,  auch  das  hiesige  Vereins-Museum 
hat  bereits  einen  solchen  Handmühlstein  aus  Rodenkirchen.  Wie  Linden- 
schmit  mittheilt,  sind  sie  am  Oberrhein  und  in  der  Pfalz  häufig  und 
werden  hier  von  den  Bauern  „Bonapart's  Hüte^*  genannt.  In  der  Regel 
findet  sich  dabei  ein  brodförmiger  Reibstein  aus  Sandstein,  denn  jene  La- 
ven bilden  die  Unterlage  der  Mühle.  Ausser  den  ganz  gebliebenen  Steinen 
fanden  sich  von  vielen  andern  die  Bruchstücke  und  man  muss  aus  deren 
Häufigkeit  schliessen,  dass  jedes  Haus  oder  jede  Hütte  dieser  alten  Nieder- 
lassung eine  solche  Steinmühle  hatte.  Die  Steine  lagen  auf  einer  0,4  M. 
starken  Lettensohioht.    Einige  Feuorstellen    waren   mit   Quarzsteinen   und 
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Schiefer  volletäodig  gepfla<ttert  und  waren  mit  Thonscherben  bedeckt.  Unter 
der  Lettenschicht  fand  sich  eine  mit  Knochenresten  stark  durchsetzte  Masse. 
Die  mürben  Knochen  gehören  dem  Ochsen  und  dem  Schweine  an.  Auch 
fanden  sich  zwei  Brachstücke  Yon  Steingeräthen  mit  einem  jener  Mühl- 
steine in  2,6  M.  Tiefe..  Die  oberste  Anschwemmong  reicht  2  bis  3  M.  tief, 
darunter  lagert  eine  1  bis  2  M.  starke  gelbweisse  Schicht,  aus  der  man 
einige  grosse  Geweihe  ausgrub,  noch  tiefer  liegt  festes  Rheingeschiebe.  Das 
eine  Steinwerkzeug  ist  ein  stark  beschädigtes  11,5  Gm.  grosses  gut  ge- 
schliffenes Feuersteinbeil,  welches  die  eigenthümliche  Erscheinung  bietet, 
dass  seine  Oberfläche,  nachdem  es  die  künstliche  Form  erhalten,  jene  be- 
kannte weisse  Rinde  zeigt,  welche  man  an  den  rohen  Feuersteinknollen 
gewöhnlich  findet.  Es  ist  das  wohl  der  Anfang  jener  Verwitterung,  die 
der  Redner  in  der  Sitzung  vom  6.  April  1865  besprach,  als  er  im  Auf- 
trage von  Fuhlrott  Feuersteingeschiebe  mit  weisser  verwitterter  Rinde 
aus  Spalten  des  westfWschen  Kalkgebirges  vorlegte.  Dr.  von  der  Marck 
hat  schon  1853  auf  diese  Veränderung  aufmerksam  gemacht  und  sie  aus 
der  Wegführung  eines  Theils  der  Kieselerde  und  der  färbenden  organischen 
Substanz  durch  das  Wasser  erklärt.  Der  Redner  legt  einen  geschlagenen 
Feuerstein  aus  der  Martinshöhle  vor,  an  dem  der  feine  Rand  und  alle  vor- 
springenden Ecken  und  Kanten  milchweiss  geworden  sind,  also  diejenigen 
Stellen,  welche  einer  chemischen  Veränderung  durch  äussere  Einflüsse  am 
meisten  ausgesetzt  sind.  Das  zweite  Geräthe  ist  ein  kleines  Bruchstück 
eines  an  den  Kanten  schräg  abgeschliffenen  Oeräthes  aus  einem  Kiesel- 
schiefer, welches  an  einer  Ecke  von  zwei  Löchern  durchbohrt  ist.  Ein 
Werkzeug  dieser  Art  ist  bisher  nicht  beobachtet.  Metallspuren,  die  sich 
darauf  wahrnehmen  Hessen,  waren  bald  durch  die  Angabe  erklärt,  dass 
man  dasselbe  bei  der  Auffindung  als  Probirstein  benutzt  und  sowohl  Gold 
als  Bronze  darauf  abgerieben  hatte. 

Ein  recht  merkwürdiger  Fund  wurde  am  9.  Nov.  1876  im  Rheine 
selbst,  etwa  50  M.  vom  Ufer  bei  der  Fundamentirung  eines  Strompfeilers 
für  die  Eisenbahnbrücke  gemacht.  Während  man  das  Flussbett  ausbag- 
gerte, kam  mit  dem  GeröUe  ein  goldenes  aus  vier  iVs  Mm.  dicken  Gold- 
drähten gewundenes  Armband  zum  Vorschein,  von  dem  indessen  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden  kann,  wie  tief  es  im  Gerolle  gelegen  hat. 
Unwillkürlich  denkt  man,  ohne  dieser  Erinnerung  irgend  einen  Werth  bei- 
zulegen, an  den  in  den  Rhein  versenkten  Schatz  der  Nibelungen,  welcher 
Sage  gewiss  irgend  ein  wirkliches  Ereignisa  zu  Grunde  liegt.  Der 
seltene  Fund  ist  von  der  Eisenbahn-Direktion  Ihrer  Migestät  der 
Kaiserin    zum    Geschenk    gemacht    und     im   Churfärstensaale    des    Gob- 
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lenzer  Schlosses  niedurgfelegt  worden.  Der  Redner  zeigt  das  wohlerhaltene 
Armband  aus  reinstem  Oolde  Yor,  es  passt  mit  einem  Qaerdurchmesser  von 
56  Mm.  an  ein  feines  Handgelenk,  es  wiegt  26  Gr.  und  hat  einen  Gold- 
werth  von  70  Mark.  Es  ist  dieser  Schmuck  wohl  gallischen  Ursprungs. 
Die  Arbeit  ist,  wiewohl  sie  ein  zierliches  Ansehen  hat,  doch  roh  und  ein- 
fach, indem  nur  vier  starke  Golddrähte  um  einander  gewunden  sind,  so 
dass  sie  einen  innern  Hohlraum  bilden;  an  beiden  Enden  sind  sie  nur  zu- 
saromengehämroert,  und  laufen  in  einen  einfachen  Draht  aus,  der  zwei 
Hacken  bildet,  womit  das  Armband  geschlossen  werden  konnte.  Vielleicht 
bildete  das  eine  Ende,  welches  abgebrochen  ist,  eine  Oese.  Die  Flüsse 
Gallien*s  fahrten  noch  zu  Strabo's  Zeit  goldreichen  Sand  und  man  rühmte 
den  Reichthnm  der  Tempel  an  goldnen  Weihgeschenken,  wie  später  Peru 
sie  aufwies.  Noch  heute  wird  aus  dem  Rheine  Gold  gewaschen  und  Dau- 
bree  schätzte  1846  den  Werth  des  jährlich  zwischen  Basel  und  Mann- 
heim gewonnenen  Goldes  zu  45,000  Fr.  Simrock  deutet  die  Nibelungen- 
sage so,  dass  man,  nachdem  das  Gold  nur  Unheil  in  die  Welt  gebracht, 
dem  Rhein  zurückgegeben  habe,  was  ans  ihm  gewonnen  war.  Gewundene 
Metallringe  sind  für  die  Gallier  so  bezeichnend,  dass  sie  auf  mehreren 
alten  Kunstdarstellungen  derselben  vorkommen.  Bekanntlich  erhielt  der 
Römer  Manlius,  als  er  358  v.  Chr.  in  einer  Schlacht  einen  vornehmen 
Gallier  im  Zweikampf  besiegte  und  ihm  den  goldnen  Halsring  abnahm, 
den  Beinamen  Torquatus.  Einen  solchen  gedrehten  Halsring  trägt  auch 
die  berühmte  Statue  des  sterbenden  Fechters  in  Rom,  der  von  Winckel- 
mann  irrthümlich  als  ein  Herold  gedeutet  war,  der  nach  der  Sitte  dama- 
liger Zeit  einen  Strick  um  den  Hals  trug,  damit  ihm  beim  Blasen  des 
Iloms  nicht  eine  Ader  am  Halse  springe.  Nibby  erkannte  schon  1821 
in  diesem  Bildwerke  den  Gelten,  dessen  Züge  Pausanias  und  Diodor  be- 
schreiben, er  erkannte  sie  in  der  kurzen  gerunzelten  Stirue,  der  nicht 
griechischen  Nase,  dem  struppigen  Haar,  dem  Schnurrbart.  Besser  wie 
Nibby  kennen  wir  den  altgallischen  Schädel,  an  dem  zuerst  Bory  St. 
Vincent  als  bezeichnendes  Merkmal,  welches  übrigens  auch  dem  rohen 
gfermanischen  Typus  zukommt,  den  tiefen  Einschnitt  der  Nasenwurzel  und 
die  darüber  stark  vorspringenden  Augenbrauen  Wülste  hervorhob.  Blumen- 
baoh  hat  diese  in  au£fallendem  Maasse  vorhandene  Bildung  in  dem  Bata- 
vns  genuinus  seiner  Decades  veröffentlicht  und  zahlreiche  Grabfunde  be- 
stätigen dieselbe  bei  den  Galliern  und  Germanen.  Auch  an  dem  sterbenden 
Fechter  erkennt  man  dieselbe,  der  nun  auch  den  den  Gblliem  so  eigen- 
thümlichen  gedrehten  Halsring  mit  einer  knopfformigen  Anschwellung  an 
beiden  Enden  trägty    wie  er  unter  den  Bronzen   unserer  Sammlungen   sich 
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■o  hftnfig  findet.  Doch  iit  mir  ein  Ring,  der  dem  des  Fechters  genau 
enttpr&cbe,  nicht  bekannt.  Aach  Blum  enb ach  hielt  die  Kette  um  den  Hak 
dea  Fechten  noch  für  einen  Strick,  ein  Irrthom,  der  deshalb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  wahrscheinlich  das  Metallgeräthe  einem  gewundenen  Stricke 
nachgebildet  ist,  wie  auch  andere  Hetallverzlerungen,  z.  B.  die  der  frän- 
kischen und  allemannischen  Gewandspangen  die  Formen  eines  Geflechtes 
oder  Gewebes  erkennen  lassen,  oder  die  sich  kreuzenden  Striche  auf  rohen 
Töpfen  an  den  geflochtenen  Korb  erinnern,  der  ihnen  vorausgegangen  ist. 
Der  sterbende  Fechter  wird  der  Schule  von  Pergamum  zugeschrieben,  von 
der  noch  andere  Darstellungen  der  Gallier  erhalten  sind,  so  die  berühmte, 
früher  als  Arria  und  Paetus  bezeichnete  Gruppe  eines  Galliers,  der,  ehe  er 
sich  selbst  umbringt,  erst  sein  Weib  getödtet  hat,  sodann  mehrere  Statuen, 
die  sich  jetzt  in  Venedig  und  Neapel  befinden  und  wahrscheinlich  dem 
Weihgeschenke  angehören,  welches  Attalus,  König  von  Pergamum,  nach- 
dem er  die  Gallier  besiegt,  auf  der  Akropolis  von  Athen  hat  aufstellen 
lassen,  wie  Plinius  erzählt  Auch  das  berühmte  Mosaikgemälde  von  Pom- 
peji, angeblich  eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser,  ist,  nach  Bergk^s 
Deutung,  die  Schlacht  der  Griechen  gegen  die  Gelten  bei  Delphi.  Schon 
der  entlaubte  Baum  im  Hintergrunde  des  Bildes  deutet  an,  dass  die  Schlacht 
im  Winter  bei  Schneegestöber  stattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzen- 
der Gelte  hat  den  Torquos  um  den  Hals,  der  hier  nicht  eng  den  Hals  um- 
schliesst,  sondern  bis  an  die  Brust  herabhängt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurr- 
bart, den  die  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren  Gesichter  auf  diesem 
Bilde  jedoch  edler  und  mehr  griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken 
der  bildenden  Kunst.  Wie  Bergk  angiebt,  sieht  man  auch  auf  einer  Münze 
von  Ariminium  den  Gallier  mit  dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Sar- 
kophag Amendola  im  Kapitolinischen  Museum,  der  einen  Kampf  zwischen 
Römern  und  Galliern  darstellt.  Halsringe  mit  knopfförmic^n  Enden  finden 
sich  in  allen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbaden;  Lindenschmit  bildet 
sie  ab:  Alterthümer  u.  heidn.  Vorzeit  I.  Hft.  6,  Taf.  3,  Hft.  8,  Taf.  5, 
HfL  9,  Taf.  1,  ferner  H.  HfL  12,  Taf.  4.  Die  gedrehten  Hals-  und  Arm- 
ringe sind  entweder  wirklich  aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  Form,  die  unser  Armband  zeigt,  oder  die  Spiral- 
linie ist  auf  dem  Metalldraht  nur  eingeschnitten,  die  Drehung  also  nur 
nachgeahmt.  Lindenschmit  bildet  einen  nach  Art  des  Armbands  gedreh- 
ten Ohrring  von  Erz  a.  a.  0.  H.  Heft  11,  Taf.  3  ab.  Wirklich  gedreht 
sind  auch  bei  Montelius,  Sveriges  Fomtid,  Atlas  I.  die  Bronzeringe  No. 
227  u.  228  und  H.  No.  621  ein  Fingerring  von  Gold,  ein  Bronzering  No. 
622,  ein  silberner  Armring  No.  615,  ein  goldener  Armring  No.  608;  diese 
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beiden  haben  ein  kunstvolles  Sohloss  und  werden  dem  Jüngern  Eisenalter 
Schwedens  zugezählt.  Bei  anderen  Ringen  ist  die  Spirale  durch  Drehung 
einer  viereckigen  oder  einer  flachen  Stange  oder  eines  auf  dem  Querschnitte 
kreuzförmigen  Stabes  hervorgebracht.  Lindenschmit  erwähnt,  Jahrbücher 
d.  V.  V.  A.  XL  VI.  S.  41,  einen  hochalterthümlichen  goldnen  italischen 
Torqnes  der  Campana'schen  Sammlung  mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen. 
Evans  bildet  in  seinem  Petit  Album  die  T&ge  du  bronze  de  la  grande  Bre- 
tagncy  1876  nur  zwei  Torqnes  ab  auf  PL  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter 
flacher  Bronzestab,  auf  dem  andern  ist  die  Spirallinie  eingekerbt.  Im  Wies- 
badener Museum  sind  alle  mit  Knöpfen  schliessenden  Halsringe  nicht  ge- 
wundeuy  die  gewundenen  schliessen  mit  Haken,  die  in  einander  greifen. 
Im  Museum  von  St.  Oermain  befindet  sich  ein  gedrehter  goldner  Halsring, 
der  mit  Haken  schliesst  und  die  Nachbildung  von  drei  goldnen  Torqnes 
aus  dem  Museum  von  Toulouse,  die  aber  mit  Knöpfen  endigen.  In  dem 
Werke  von  Chantre,  Etudes  pal6onthol.  dans  le  bassin  du  Rhone  1877 
findet  sich  nur  ein  aus  drei  dicken  Drähten  gewundener  Armring,  PI.  XXXIX. 
Fig.  6  abgebildet,  der  sich  mit  nnserm  Armringe  vergleichen  lässt.  Er 
stammt  aus  der  Grussstätte  von  Vemaison  und  schliesst  sich  mit  einer  Oese 
und  einem  Haken.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  PL  L.  Fig.  4  abgebildete 
Torqnes  wirklich  gedreht  ist,  er  endigt  mit  zwei  Haken,  von  denen  einer 
zur  Oese  eingerollt  ist.  Das  Motiv  des  Torqnes  kommt  sogar  an  Thon- 
vasen  von  Bourget  vor,  vergl.  Chantre,  Album  LXVII.  Fig.  1  u.  7.  Der 
Goldschmuck  von  Oberwerth  ist  keine  Arbeit  einer  vorgeschrittenen  Kunst- 
epoche, er  ist  auf  die  einfachste  Weise  hergestellt,  nur  gehämmert  und 
mit  einfachen  Haken  schliessend.  Er  gehört  jedenfalls  der  vorrömischen 
Zeit  an  und  da  die  Anwohner  der  beiden  Ufer  des  Rheines  damals  wohl 
Gelten  oder  Gallier  waren  und  von  diesen  ebensowohl  die  Vorliebe  für 
Goldschmuck,  zu  dem  die  Ströme  des  Landes  das  Gold  lieferten,  als  der 
ihnen  eigenthümliche  Gebrauch  gewundener  Metallringe  berichtet  ist,  so 
darf  der  Armring  von  Oberwerth  wohl  als  gallisch  bezeichnet  werden. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wurde  noch  an  derselben  Stelle  ein 
bronzener  Armring  mit  eckigen  Knöpfen  von  8 — 10  Cm.  Durchmesser  ge- 
funden und  in  der  Nähe,  ebenfalls  im  Rheine,  eine  Münze  des  Kaisers 
Nerva  Trajanus.  Diese  Funde  entscheiden  nicht  über  das  archäologische 
Alter  des  Armrings.  Das  Strombett  birgt  Alterthümer  aus  den  verschie- 
densten Zeiten.  Wären  aber  Münze  und  Armband  zu  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  man  auch  zu  Trajaus  Zeit  noch  einen  Schmuck 
tragen,  der  Jahrhunderte  alt  war. 
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Stiiung  vom  7.  Mai  1877: 

l'rofMior  8oh««ffkftuion  b«rioht«t  über  einige  foiiile  Thier- 
reiiti  welche  Herr  Bergroeiiter  le  Ilftnne  in  einer  Höhle  bei  Waretein 
in  der  Ntthe  von  Drllon,  wo  auoh^  die  lum  Theil  ausgerttamte  Velmeder 
Höhle  lieh  befindet,  in  nur  iVi  F.  Tiefe  unter  Kalkateingerölle  und  mul- 
miger Krde  aufgeftinden  und  an  Herrn  Oeh.  Rath  von  Deohen  eingesen- 
det hat.  Die  Knoolienitttoke  von  Equue  und  Boa  eoheinen  Mablzeitreste 
HU  leiu,  eine  Geweihipitae  iet  vom  Renuthier,  dem  wohl  auch  die  übrigen 
einem  Oervui  angehörigen  Knochen  luiuichreiben  eind.  Das  Auffinden 
gerade  dieser  Knochen  in  so  geringer  Tiefe  in  einer  noch  nicht  aufgewühl- 
ten Höhle  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  späte  Vereoh winden  dieses  Thieres. 
lUe  Annahme  von  drei  Perioden  für  die  quatemäre  Fauna,  wie  sie  Lartet 
und  Dupont  für  Frankreich  und  Belgien  aufgestellt  haben,  wird  vielDsch 
dur«li  die  Funde  InWeetfiUen  bestätigt,  wiewohl  Fraas  und  Sandberger 
steh  ffcgau  eine  solche  Kintheilung  ausgeeproohen  haben.  Wo  die  Wirkung 
dee  Wassere  in  Uühlen  umt  Fluesmüudungen  nach  der  erttoi  Ablagerung 
der  «MTgauieehen  Reele  (Wtdauerte,  wird  in  dem  durchwühlten  Boden  der 
Heweia  uieht  mehr  au  führen  sein,  daes  lueret  das  Hammuth,  dann  die 
UiAdenthiere  und  lulelit  das  Renathiar  varediwunden  ist  Caeser  laUi 
das  Wlalere  bekanutUeh  unter  den  W*aklthieren  Dentsehlands  auf,  es  sind 
aber  eetne  Reale  bisher  nichl  «nter  r^osiechen  Aherihünrnm  gefunden  wor> 
denx  Stnen  ntl  menschlichen  Qebeinen  im  Ltes  hei  Maatri^t  geihndeaen 
Wtrhelknachen  VeetiuMal«  der  Redner  bereils  1869  sie  dem  Rennthier 
ang^Mfig.  ^HTi  seil  dem  Jahr  1S6S  aiad  daa 
wie  in  Sehwahen  die  benrhellelen  Resmlhierknochen 
w^Nrden^ 

2S^4ann  kifl  er  ein  m  l>greheim  an  der  Nnha 
T  C^  ksfie  nnd  4^1  Weilee  Beikhen  an»  der  Sammhsng  diaTerssns  vnn 
AlieHhnwelhenaiihn  xvTs  £»  besieht  an»  unim  nnihfWibnKihni  fiMliin> 
im  Ti,4$  ^.  sehwer  «nd  hnl  a*ch  der  faslisimnii^  dts  Heixn  Lnnffs 
eäa  <ymi>inhu  tgieeiiiühl  v^m  9k4i^  iee  ain^  nach  den  Ingafcm  ^mn  Fisch«r 
Ch>fr>mpikinil     IXm  g>^vsng<üna    nnd    tnnle%siiiiai   Bnä  hat   nn£ 

H&MikihhMa  heiemngewiatert  ist;  sm 

mulattnuh    fMnanniti  toriehen»   &t  Herr  laiak  Rn(&  Tvn   D«ch«] 

jmipMaiMa  hwlt  «%»  Ihwl  lea  an  den  ^mjten 

>ind  haa  <Me  ^i^hM  fucitthaeee  ^nhnetd».  Eift  aweilna  in  dttnaseiihen  Wi 

V^dmn   f<rfltt>fcineit  B^t^m  ^ivn  heiter  Fsymw 

a)%iehcy«Aen  i^   wer  ecwn  <l  Cm.  lnct|^    ea 
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Schneide  ist  es  3,9  Cm.  breit,  sein  absolutes  6e\vicht  beträgt  nach  Lauffs 
68,44  Or.,  das  spedfische  ist  3,322.  Auf  diesem  zwischen  Rhein  und  Nahe 
gelegenen  Gebiete  sind  germanische  und  römische  Alterthümer  'häufig. 
Dies  lässt  sich  nicht  von  Montabaur,  dem  Fundort  des  früher  der  Gesell- 
schaft vorgelegten  ganz  ähnlichen  kleinen  Chloromelanit- Beiles  sagen.  Nach 
einer  gefalligen  Mittheilung  des  Herrn  Decan  Laux  kommt  Montabaur 
im  Jahre  959  unter  dem  Namen  Hunebach  vor,  es  heisst  Humbacensis 
Gastelli  Suburbium.  In  diesem  Jahre  wurde  statt  der  bisherigen  hölzernen 
Kirche  eine  steinerne  erbaut.  Der  Trierer  Erzbischof  Theodorich  IL,  aus 
dem  Hause  Wied,  1212—1242,  verstärkte  um  1217  die  Befestigung  des 
Gasteils,  um  sich  gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  vertheidigen  und  nannte 
dasselbe,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Krenzzüge,  mons  Tabor.  Römische 
Alterthümer  werden  daselbst  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfahlgraben  kaum 
zwei  Stunden  von  dort  vorbeiging,  so  ist  eine  Verschleppung  derselben  bis  in 
diese  Gegend  von  dem  nahen  Rheinthal  her  doch  leicht  möglich. 

Hierauf  spricht  er  über  kürzlich  aufgedeckte  germanische  Gräber  in 
Ilersel,  die  er  nach  einer  gefälligen  Anzeige  des  Herrn  Bürgermeisters 
Klein  daselbst  mit  Herrn  Prof.  Bergk  am  6.  März  dieses  Jahres  besich- 
tigt hat.  Ohngefähr  in  der  Mitte  der  Abdachung  des  alten  Rheinufers, 
dicht  neben  den  Häusern  von  Hersei  wurden  im  Februar  beim  Abgraben 
des  Sandes  in  einer  Sandgrube  sieben  Reihengräber  biosgelegt,  die  Todten 
lagen  in  freier  Erde,  das  Gesicht  gegen  Osten  gerichtet,  nur  bei  zweien 
war  der  Grrabraum  mit  platten  Steinen  abgegrenzt.  Von  Beigaben  fand 
sich  nur  ein  kurzes  Eisenmesser,  an  der  Seite  eines  Skelettes,  die  Scherben 
eines  gut  gebrannten  am  obern  Rande  mit  Fingereindrücken  verzierten 
Topfes  scheinen  mittelalterlichen  Urspcongs  zu  sein.  Wiewohl  drei  wohl- 
erhaltene Schädel  von  mesocephaler  Form  keine  sehr  rohe  Bildung  ver- 
rathen,  scheinen  die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.  Dafür  sprechen  zwei 
marine  Muscheln,  die  sich  zwischen  den  Elnochen  in  der  Erde  fanden,  sie 
können  nicht  Einschlüsse  des  Rhein-Alluviums  sein,  sondern  waren  einem 
Todten  mitgegebene  Schmuckgeräthe,  wie  sie  in  prähistorischen  Funden 
häufig  vorkommen.  Herr  Geh.-Rath  Lisch ke  bestimmte  dieselben  als 
CerUhium  glycemeris  und  Pectunculus  tndgariSy  die  beide  in  der  Nordsee 
leben.  Im  Museum  z^  Brüssel  befindet  sich  aus  der  Höhle  von  Goyet  ein 
ganzes  oollier  de  tnrritellee,  das  der  Rennthierzeit  zugeschrieben  wird  und 
Mortillet  bildet  die  durchbohrte  Schale  eines  tertiären  Pectunculus  aus 
einer  Höhle  bei  Tayac  ab.  Der  Troglodyte  von  Mentone  hatte  das  Haupt 
mit  Muscheln  geziert.  Da  nur  männliche  Skelette  und  meist  von  kräftigem 
Alter  sich  fanden,  so  darf  man  diesell^en  wohl  für  im  Kampfe  Gefallene  halten. 
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Zuletzt  spricht  der  Redoer  über  die  Funde  in  der  üöhle  Yon  Steeteu 
an  der  Lahn^  aber  die  derselbe  in  der  letzten  Oetober-Sitzong  des  nator- 
historischen  Vereins  bereits  berichtet  hat.  Es  sind  ihm  sp&ter  von  Herrn 
▼on  Gohansen  in  Wiesbaden  auch  die  übrigen  Thier-  und  Menschen- 
reste  von  dieser  Stelle  zur  Untersuchung  zugestellt  worden,  die  theils  in 
der  Höhle  „Wildscheuer*^  theils  in  dem  höher  gelegenen  „Wildhaus^,  theils 
in  einer  nahegelegenen  Felsspalte  am  Kalkofen  gefunden  worden  sind.  Von 
dem  im  Innern  der  Wildscheuer  gefundenen  Greisensch&del,  der  mit  den 
prähistorischen  Schädeln  von  Engis  und  von  Höchst  in  seiner  schmalen  lan- 
gen Form  mit  vorspringendem  Scheit^lhöckem  Aehnlichkeit  hat,  ist  ein 
Ausguss  gefertigt,  der  ein  ungewöhnlich  schmales  Gehirn  mit  zugespitzten 
Hinterhauptslappen  zeigt,  es  ist  180  Mm.  lang  und  128  breit,  der  Index 
also  =  70,11.  Von  den  acht  menschlichen  Unterkiefern,  von  denen  nur 
zwei  vollständig  sind,  gehören  fünf  Kindern  an  und  zwar  von  2,  6  und  8 
Jahren,  zwei  sind  zwöUfjährig  und  doch  sind  die  Backzähne  des  einen  schon 
abgeschliffen.  Ein  Unterki^er  zeigt  den  ersten  Prämolaren  mit  seinem 
Querdurchmesser  schief  gestellt,  wie  es  bei  der  Kinnlade  von  la  Naulette 
der  Fall  ist.  Von  zwei  Oberarmbeinen  ist  eines  in  der  EUenbog^grube 
durchbohrt.  An  einem  Mittelfussknochen  der  grossen  Zehe  vom  Menschen 
ist  die  Gelenkfläche  zum  os  cuboideum  tiefer  ausgehöhlt  wie  gewöhnlich, 
was  für  eine  freiere  seitliche  Bewegung  derselben  spricht,  wie  sie  bei  wil- 
den Völkern  vorkommt.  Dieses  pithekoide  Merkmal  ist  bisher  an  Menschen- 
resten  der  Vorzeit  noch  nicht  beobachtet.  Der  ChreisenschädeL  die  Bruch- 
stücke  eines  kindlichen  Schädels,  zwei  Unterkieferstücke  sind  wie  ein  be- 
arbeitetes Stück  Mammuthzahn  mit  Dendriten  bedeckt,  es  sind  jedoch  die 
ersteren  im  Innern  der  Höhle,  das  letztere  im  Schuttkegel  am  Eingang  der 
Höhle  gefunden.  Auf  dem  Bergrücken  über  den  Höhlen  finden  sich  die. 
Scherben  roher  Töpfe,  ein  unten  ganz  rundes  schwarz  glänzendes  Gefass, 
mit  Strichen  verziert  und  mit  durchbohrten  Stutzen  zum  Aufhängen  ver- 
sehen, ist  ganz  erhalten  und  eine  Zierde  des  Mnseums  in  Wiesbaden.  Die 
Thierknochen,  vielfach  angeschlagen,  gehören  den  Gattungen  Equus,  Bos, 
Gervus,  Ursus,  Ganis,  Lutra  u.  a.  an.  In  der  Felsspalte  unterhalb  der 
Höhlen  sind  Reste  von  Felix  spel€iea  und  von  Cervus  megaceros  gefunden 
worden.  Der  halbe  Atlas  von  diesem  letzteren  war  dem  Hippopotamus 
major  zugeschrieben,  welcher  allerdings  und  auffallender  Weise  schon  in 
englischen  Höhlen  und  Flussanschwemmungen,  aber  meist  in  Begleitung  des 
älteren  Etephas  antiqvus  vorgekommen  ist,  wie  auch  im  Rheinsand  bei 
Mosbach.  An  jenem  Atlas  des  Riesenhirsches  lässt  sich  sogar  das  männ- 
liche Geschlecht  erkennen,  indem  bei  den  geweihtragenden  Tbieren  die  Ge- 
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lenkfläche  für  das  Hinterhaupt  eine  vorspringende  Leiste  hat,  die  beim 
Senken  des  mit  dem  Geweih  beschwerten  Schädels  eine  Aasrenkang  des 
Kopfes  verhütet.  In  Bezug  auf  das  Vorkommen  bearbeiteter  Mammuth- 
knochen  in  Höhlen  wiederholt  der  Redner  seine  Ansicht,  dass  dieselben 
noch  nicht  mit  Sicherheit  das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Mammnth 
an  solchen  Orten  beweisen.  Die  Höhlenbewohner  können  das  im  Boden 
gefundene  Elfenbein  der  schon  ausgestorbenen  Thiere  bearbeitet  haben,  als 
es  noch  fest  war.  Manche  Beobachtungen  sprechen  dafür.  Buckland  er- 
wähnt in  seinen  Reliqu.  Diluv.  London  1823.  p.  180  die  im  Jahre  1816 
bei  Cannstadt  gefundenen  13  Fangzähne  nebst  einigen  Mahlzähnen  vom 
Mammuth,  die  so  aofeinander  lagen,  als  seien  sie  künstlich  in  diese  An« 
Ordnung  gebracht.  Sie  sind  in  derselben  Weise  im  Stuttgarter  Museum 
aufgestellt,  der  längste  Zahn  misst  ohne  die  Spitze  8  F.  und  hat  1  F. 
Durchmesser.  Die  mikroskopisch-chemische  Untersuchung  hat  ergeben,  dass 
sie  keinen  Knorpel  mehr  enthalten,  der  aber  in  dem  Cannstadter  Menschen- 
schädel noch  vorhanden  ist.  Eine  ähnliche  Anhäufung  von  Mammuthzäh- 
nen  fand  sich  zu  Thiede  bei  Braunschweig,  einer  ist  11  F.  lang,  ein  anderer 
14  F.  8''  und  hat  IV4  F.  Durchmesser.  Buckland  lässt  diese  Ansamm- 
lung durch  Diluvialfluthen  geschehen,  doch  zeigen  die  Zähne  keine  Spur 
der  Rollung,  sind  also  nicht  weit  her  geflötzt.  Auch  fuhrt  er  p.  87  an, 
dass  er  in  der  Pavilandhöhle  am  Fussknöchel  eines  weiblichen  Skelettes 
eine  kleine  Menge  Adipodre  und  dabei  1  bis  4"  lange  Stäbchen  von  Elfen- 
bein mit  Dendriten  bedeckt,  und  bearbeitete  Knochenstücke  nebst  einer 
Schneckenschale  von  Nerita  gefunden  habe.  Er  glaubt,  die  Stäbchen  seien 
von  fossilem  Elfenbein  gemacht,  als  dieses  noch  hart  war.  Weil  es  jetzt 
mürbe  ist,  muss  eine  Unge  Zeit  vergangen  sein.  Auch  Röthol  in  grosser 
Menge  lag  bei  den  menschlichen  Gebeinen,  die  er  für  gleichzeitig  oder 
älter  als  die  Römerzeit  hält.  Auch  bringt  er  ein  Zeugniss  bei,  aus  dem 
man  auf  ein  hohes  Alter  der  heute  noch  in  England  blühenden  Industrie 
schliessen  darf.  Strabo  sagt  nämlich  im  IV.  Band  6  c,  dass  man  den  • 
Briten  als  Steuer  Elfenbeinringe  und  Halsbänder,  Lingurischen  Stein  und 
Glasgefässe  auferlegt  habe.  Die  Stelle  lautet  nach  Professor  Bergk:  „sie 
zahlen  bis  jetzt  keine  schweren  Zölle  weder  für  die  Ausfuhr  noch  für  die 
Einfuhr.  Diese  sind  aber  elfenbeinerne  Armringe  und  Halsketten,  lingu- 
rischer  Stein  und  Glasgefässe  und  andere  kleine  Waaren.  Das  Wort  tf/d^a 
heisst  gewöhnlich  Armring,  aber  auch  Kinnkette  des  Pferdezaums,  TfSQiav/^ivia 
heisst  das,  was  um  den  Hals  getragen  wird,  der  lingurische  Stein  ist  der 
Bernstein,  der  nach  Strabo  im  Lande  der  Linguren  um  Genua  im  Ueber- 
flnsse   gefunden    wird,    er  fügt    hinzu,    dass  Einige  ihn  Electrum  nennen. 
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Eärcher  übersetzt:  „elfenbeinerner  ZaomBchmuck  und  Haisketten,  Gefasse 

von  Bernstein    und  Glas    und   andere  dergleichen   unbedeutende  Waaren/' 

Nach  der  Stellung  der  Worte  Ausfuhr    und  Einfahr   im  Vordersätze  sind 

unter  den  im  zweiten  Satze  angeführten  Gegenständen  des  Handels  zwischen 

Britannien  und  Gallion,  die  elfenbeinernen  Sachen  und  der  Bernstein  wohl 

als  die  Ausfuhr  aus  Britannien,    die  Glasgefässe    und    andere    Kurzwaai'en 

als  Einfuhr  zu  betrachten ;  dass  die  Briteoi  die  genannten  Dinge  als  Tribut 

statt  der  Steuern  entrichtet  hätten,  geht  aus  den  Worten  des  Schiiftstellers 

« 

nicht  hervor.  Wenn  die  Briten  in  jener  Zeit  Elfenbein  verarbeiteten ,  so 
muss  es  fossiles  gewesen  sein,  welches  in  ihrem  Lande  wie  in  Gallien  nicht 
fehlte.  Noch  heutzutage  wird  in  England  sibirisches  Elfenbein  vom  Mam- 
muth  in  grosser  Menge  verarbeitet. 

Sitzung  vom  4.  Juni  1877: 
Prof.  Scha  äff  hausen  zeigt  zwei  Beile  aus  grauem  Feuerstein,  das 
eine  von  luden  bei  München-Gladbach  lag  nur  IV2'  tief  im  Wiesenbodea 
und  hat  auf  der  Oberfläche  tiefe  Löcher,  in  deren  Umgebung  es  von  ein- 
gedrungenem Eisenoxyd  braun  gefärbt  ist.  Nach  Herrn  von  Dechen's 
Ansicht  waren  die  Löcher  vorhanden,  ehe  das  Beil  geschlififen  wurde,  denn 
solche  Höhlungen  kommen  nicht  selten  im  Feuerstein  vor.  Das  andere  zu 
Vettelhoven  bei  Ahrweiler  gefunden  und  ein  Geschenk  des  Heirn  Landrath 
von  Groote,  ist  noch  so  scharf,  dass  man  Papier  damit  schneiden  kann 
und  in  der  Mitte  etwas  hohl  geschliffen  zur  bessern  Befestigung  an  den 
Schaft.  Es  sind  nur  wenige  Funde  gemacht,  die  uns  zeigen,  wie  die  Handhabe 
der  Stein-  und  Bronsecelte  beschafifen  war.  In  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
fand  man  Steinbeile,  die  in  ein  im  Winkel  gebogenes  Stück  Hirschgeweih 
eingelassen  und  mit  einer  Kittmasse  darin  befestigt  waren,  an  diesem  sah 
man,  dass  es  in  einen  Schaft  gesteckt  war.  In  einem  englischen  Torfmoore 
fand  man  ein  Steinbeil  noch  in  einem  Loche  des  geraden  Holzschaftes 
stecken.  In  dem  Grabhügel  von  Langen-Eichstädt  war  an  einem  Feuer- 
steinbeil noch  der  g^össte  Theil  des  im  rechten  Winkel  gebogenen  Schaftes 
einhalten.  In  dem  Salzbergwerk  von  Hallein  fand  man  einen  hohlen  Bronze- 
celt  mit  dem  darinsteckenden  Holzstiel,  in  dem  von  Reichenhall  einen  recht- 
winklig gekrümmten  Holzschaft  der  am  vorderen  Ende  zur  Aufnahme  des 
Beils  gespalten  war,  vgl.  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidnisch.  Vorzeit 
II,  8.  Taf.  I.  Fig.  6  u.  7.  Drei  Beile  mit  Schaft,  wovon  zwei  an  denselben 
mit  Riemen  befestigt  sind,  wurden  in  ägyptischen  Gräbern  gefunden,  vgl. 
Materiaux  pour  Thist.  de  Thomme  Y.  p.  376.  Montelius  bildet  das  aus 
einem  englischen  Torfiboor  ab,  und  giebt  die  Zeichnungen  einer  gestielten 
Bronzeaxt  und  eines  Steinbeils  wieder,    die    sich   auf  schwedischen  Felsen- 
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inschriften  finden,  vgl.  Snkäe  pr^hist.  p.  20  und  Gongr.  internat.  de  Stock- 
holm 1874,  1.  p.  460  u.  472.     Klemm    bemerkt,    dass   zuerst  J.  Banks 
über  die  Schäfbong  der  Stein-  und  Bronzeklingen  richtige  Ansichten  gehabt 
und    bildet  einen  gespaltenen  Holzschaft  seiner  Sammlang  aus  Hallein  ab, 
Werkzeuge  und  Waffen  S.  105.  Fig.  186  und  einen  ähnlichen  yon  Stedten 
aus  der  Sammlung  zu  Halle,  S.  70,  Fig.  127.    Nach  dem  Anzeiger  für  die 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  11.  S.  404  fand  mau  bei  Chumska  in  Böhmen 
1861  einen  Meissel,  der  noch  im  Schaft  steckte  und  mit  Bronzedraht  um- 
wickelt war.     Herr  R.  de  Haan  theilte  dem  Redner  Ende  vorigen  Jahres 
mit,  dass  bei  Winterswyk  ein  Steinbeil  im  Lehm  gefunden  worden,  welches 
mit   einem    Strick    an  dem  gut  erhalteneu  30  Cm.  langen  Holzschaft   be- 
festigt war.  Es  konnte  nicht  mehr  ausfindig  gemacht  werden.  Auch  Goch  et 
führt  einen  steinernen  Streithammer  mit  hölzernem  Stiele  an  und  West  er-, 
hoff  einen  in  Susing  gefundenen  Feuersteindolch  mit  Bolzgriff.     Die  zier- 
liche Bronzeaxt  ist  gewiss  fremden  Ursprungs.  Die  von  Schweinfurth  in 
Afrika  gefundene  und  in  seinen  Artes  afiricanae  Taf.  18  Fig.  11  abgebildete 
kleine  Axt,    die    in  einem  rechtwinklig    gebogenen  Holzschafl  eingeklemmt 
und  ein  sehr  weitverbreitetes,  zumal  auch  iuAbyssinien  gebrauchtes  Werk- 
zeug ist,   mag  in  alten  Zeiten  aus  Aegypten  nach  Europa  gekommen  sein. 
Eine  ähnliche  Form  der  Axt  findet  sich  auf  ägyptischen  Denkmalen,    vgl. 
Rosellini,   Monum.  civil.  44.  45.     Die  Friedenstein'sche  Alterthümer- 
Sammlung  in  Gotha  bewahrt  aus  einem  Grabhügel  von  Langel  ein  Bronze- 
beil,   an  dem  nicht  nur  Reste  des  hölzernen  Schaftes,    sondern   sogar  der 
denselben  in  mehreren  Touren  umschnürende  Lederriemen  erhalten  ist.  Der 
von  den  Hm.  Samwer,  Schuchard  und  Zangemeister  verfasste  und  noch 
nicht  veröffentlichte  Bericht  über  die  Aufdeckung  des  merkwürdigen  Grab- 
hügels  vom  28.  Januar  1873  wird  mit  den  Zeichnungen,  die  ihm  beigege* 
ben  sind,  vorgelegt.     Der  im  Jahre  1873  geöffnete  Hügel  hatte  30  M.  im 
Durchmesser  und  war  1,89  hoch ;  er  barg  in  seiner  Mitte  zwei  Steingräber 
übereinander.     Das  unterste  Grab,    dessen  Boden   mit  Kalksteinen    belegt 
war  und    nebst  Spuren  vermoderten  Holzes  eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein 
enthielt,    lag  3  M.  unter  der  Spitze  des  Hügels   und   hatte  an  den  Seiten 
eine  Steineinfassung.     Ueber  diesem   lag  ein  Todter  in  umgekehrter  Rich- 
tung.    Die  Decke  dieses  Grabes  scheinen  Uolzbohlen  gewesen  zu  sein,  auf 
denen  wieder  Kalksteine  lagen.     Rechts   neben  dem  Kopfe   dieses  Todten, 
der   mit   der   rechten  Schläfe  auf  einem  Stein   ruhte,    lag    ein    steinerner 
Streithammer  aus  Grünstein  und  auf  demselben  der  Bronzecelt,  an  dem  ein 
Theil  des  hölzernen  Schaftes  erhalten  ist,    der  aber  wohl  nicht  der  Länge 
nach    sich  fortgesetzt  hat,    wie  der  Bericht  sagt,    sondern  im  Winkel  ge- 


hHUmi  ¥/kr  llMi  lloln  »«h«irii  KfolUtiholx  sa  Min,  dM  tunwiekaliid«  Band 
Wlf4  «h«r  ulff  iiiMii  MüImiii  odiir  «in  Üftrm  «io  Ltdarritnito  gaweten  mio. 
AhC  d«f  Mril«^  d«ii  Mftfiiiiiii  l»g  «In  lironititübohen,  raohtf  neben  dem  Ske- 
M  mIm  hrMMMüdMldtii  miNNirititm  fmiden  Nlab  die  Bruokitttcke  eine«  gat  ge- 
hfMMMl*iiM  HiM'  UrM|ilill.  ifitHfiliwHreien  ThongefÜMei  Ton  edler  Form.  Im  Um- 
IiI'hIn  limi  Hügnb  waium  NUtilm  Leiohon  In  Erdgniben  beeUttoty  darunter 
vIhi  KIimImi'.  AuMerdiiMi  legen  noch  elf  Leiohen  Are!  in  der  Erde.  Alle 
llegeH  AUi  ilei'  moliUn  Heiiei  duN  (leilcht  neoh  Oiten  gewendet,  mit  ange- 
üHgeMmi  hnieeii,  Mel  allen  (kmlen  iloh  Uolareete.  In  der  Nähe  eineeTodten 
Ulfen  hHM^e  ynn  Hu«i  i%rv\ii  elaphui  und  IlolakoUen.  Die  Z&hne  waren 
ftlil  en  allen  Hi^hkileln  aligeeehllÜVm  diee  fknd  eloh  eobon  bei  Kindern  von 
V  \sU  ^  Jehi^n.  \hH  die  lironeen  der  vorWUnieohen  Zeit  angehören,  be- 
Wi4«^  \Ws'  l^melandi  deee  ele  weder  Sink  noob  Blei  enthalten«  Unter  den 
\%  \\\^'  ^^UAHh^  etad  Ü  Ktiider  und  Ualberwaoheeaet  keine  Frauen. 
Ml^H  ^ilHH  ^^)  «^M  ein  KallUU«l^pab  denken;  eine  eo  groMe  Zahl  von 
IWl«^  ^{^  d^wiee  aVMikWhUWh  in  \N«eehiedeiier  Weiee,  aber  doeh,  wie  ee 
Vi^  ^'  ^^efe^Hlliat^^  AvMtfr4«iwim  m  M|r«ii  lohefail»  an  gleicher  Znt  in 
^>»»^Mi»>W^  IH^  WNilalM  »Mk    Ueel  aber  a«oh  die  Tennihwg  aafkoK- 

UkIftÜ.     iAajIA    kiiiK^    ^v-x>vkK     l^iM^kukili*    ^^i^ni^    Y^Mi|^^WM^g|^     IMAllM^k^   B^Mlft^kftMOBftF 

lf<»Wk«4l  Mkv«sh«  «MfAv    !Mm«  )«*  Mm«  l$t$  wuritai  «t  dhwMfttB  Ort» 
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lieh  von  der  Erft  und  südlich  von  einer  römischen  Nebenstrasse  liegt,  die 
an  der  Nixhütte  und  an  Eppinghoven  vorbeigeht.  Ganz  in  der  Nähe  ist 
ein  bochliegendes  Terrain  mit  römischen  Manerresten,  wo  wahrscheinlich 
das  römische  Lager  Novesium  gelegen  hat;  in  der  tiefer  liegenden  Ebene, 
dem  Mühlenbroich,  soll  zur  Zeit  der  Rhein  oder  ein  Arm  desselben  geflos- 
sen sein ;  der  Finder  sagt  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Eies,  in  dem  das 
Beil  lag,  Rheinkies  gewesen  sei.  Zur  Seite  der  genannnten  Röroerstrassen 
liegen  römische  Begräbnissstätten.  Herr  Guntram  besitzt  auch  mehrere 
gallische  Münzen,  die  in  dieser  Gegend  gefunden  sind.  Die  bekannte  Zähig- 
keit dieser  Mineralien  erhält  durch  die  Mittheilung  des  Besitzers  ihre  Be- 
stätigung, dass  ihm  einmal  der  Stein  auf  das  Pflaster  der  Strasse  gefallen 
ist,  aber  nicht  die  mindeste  Beschädigung  davongetragen  hat.  Das  fein- 
geschliffene schöne  Beil  mag  eine  Prunkwaffe,  ein  religiöses  Symbol  oder 
ein  Gegenstand  des  Aberglaubens  gewesen  sein. 

4.  Die   Anthropologen-Versammlung   in   Gonstanz    vom 

24.  bis  27.  Sept.  1877.  • 
Es  waren  etwa  100  Mitglieder  anwesend,  meist  auswärtige.  Dass 
alle  Riehtungen  der  anthropologischen  Wissenschaft,  die  anatomische,  die 
prähistorische,  die  archäologische,  vertreten  waren,  bezeugen  die  Namen 
Desor,  Ecker,  Fischer,  Fraas,  Hoffmann,  Eollmann,  Lucae, 
Mehlis,  Ranke,  Schaaffhausen,  Schmidt,  Virchow,  Wankel, 
Wattenbach,  Wurmbrand  u.  a.  Nachdem  der  Ober •  Bürgermeister 
von  Gonstanz,  Herr  Winterer,  die  Versammlung  begrüsst  hatte  und  mit 
den  Worten  schloss,  dass  die  beste  Förderung  der  prähistorischen  Studien 
die  Betheiligung  des  Volkes  an  denselben  sei  und  man  bestrebt  sein  müsse, 
dieselben  wie  alles  Wissen  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen,  leitete  der 
Vorsitzende  Virchow  die  Verbandlungen  durch  einen  längeren  Vortrag 
über  die  Zeit  der  Höhlenbewohner  und  die  der  Pfahlbauten  ein,  die  er  als 
durch  eine  EHuft  von  Jahrtausenden  von  einander  getrennt  ansieht.  Jene 
sahen  den  Bodensee  noch  mit  EUs  und  das  umliegende  Land  mit  Gletscher- 
findlingen bedeckt.  Erst  die  späteren  Rennthieijäger,  die  auch  noch  in 
Höhlen  leben,  kennen  das  Thongeschirr,  aber  nicht  überall,  in  der  Tayxnger 
Höhle  fehlt  es.  Die  Rennthierroonschen  waren  wie  die  heutigen  Lappen 
ein  Fischer-  und  Jägervolk.  Die  Anthropologen  gingen  nach  Belgien,  um 
die  Höhlen  zu  untersuchen,  nach  Ungarn  wegen  der  Bronzen,  sie  kommen 
in  die  Schweiz  wegen  der  Pfahlbauten.  Wie  es  heute  eine  deutsche  und 
eine  französische  Schweiz  gibt,  so  sind  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die 
Pfahlbauten  in  der  Ost-  und  West-Schweiz  verschieden.  In  denen  des 
Zeller-  und  des  Bodensees  gibt  es  nur  Stein-  und  Knochengeräthe,  keine 
Bronze,    kein  Eisen.     Statt  der  Feuersteinbeile  des  Nordens   gibt  es  hier 
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mA4m  §m  km^fmMn.  IfUftÜt  Orm^  ood  tMUktm  0€Mtmm;  dam  Impkm 
Alf  4m4AfiSfUm  MU  twwyiüa,  itm  §k  U#r  gtimtigt  «ad.  Avcii  in  Sem 
imimMkm  tkmt  in  6m  lAomm  WftrUoriierfi  ffaid  PfiAIbastcn  cDtdackt. 
]m  fäMUmm  IhmUfMänd  MtUm  tit,  wM  dfe  8md  tMen.  Im  Nordea 
l;«fiiUMfclAf»4«  f«li#n  di#  PfftblbMitofi  U«  iMeb  Lifl«id,  abar  knn  PfftUbu 
/l#r  N/>r4li«iMrfi  OfUf/p«  f«lii>rt  d«r  SMosmÜ  m,  wmwoU  hier  Slembdle 
tüfflf«  in  ü§\rfAU0h  Mi#bim.  lo  LHraogrAbeni  bei  Big»  find  Ausgebohrte 
HiMiTMipftm  mii  MfloMn  des  13.  iiiid  18.  Jahrhonderto  gefondeiL  Eine  eio- 
bMill^ibi»  PhhWmnmiMnr  gibt  e«  fo  wenig,  elf  heote  eile  Wilden  in  gleiehen 
Uöf($iru  Mnm»  Virohow  mecbt  denn  eof  die  ongemeine  Wichtigkeit  der 
\n  der  Tbeylnger  Mdble  bei  HobeiHienien  gefundenen  Thierbilder  enf  Renn- 
ibierknoobun  enfmerkMm  und  hftlt  et,  nechdem  die  F&lschnng  Ton  zweien 
itefMillmn  nMbgewienen  worden  iit,  fOr  die  Pflicht  ond  Aufgabe  der  Ver- 
UMhmlungf  (tu  Kohtlielt  dur  übrigen  fu  prüfen,  indem,  dieee  voraoBgeietzt, 
(liititi  dl«  In  erohäologlichor  wie  In  pfychologiioher  Hinsicht  gleich  merk- 
würdlKn  l'hntNioli«  vorlieg«,  dMi  ein  rohes  Volk,  welches  keine  andere 
M|iur  von  Uultur  hinterlassen,  Kunstleistungen  geschafl*en  habci  deren  Ent- 
Hlaklung  ebenso  unerklärt  dastehe  wie  ihr  gäniliches  Verschwinden.  Er 
hat  die  Anfertigung  von  Pbotographieen  der  fraglichen  Zeichnungen  ange- 
fliHinst  und  fordert  lur  Betrachtung  der  Originale  in  dem  von  Leiner,  dem 
(issshdftaftthrsr  der  Versammlung,  so  vortrefflich  eingerichteten  Museum  im 
Uosgartun  auf.  Ulerauf  trug  Lein  er  einen  poetischen  Oruss  in  formge- 
wandter Hpraohe  vor,  der  die  ganie  Voraeit  in  Bildern  vorüberführte,  in 
denen  naoh  stUldeutscher  Art  auch  der  Humor  nicht  fehlte.  Nun  schilderte 
der  (Uneral*Heeretär  Ko  11  mann  die  Vereinsthätigkeit  im  abgelaufenen 
Jakre«  er  gedachte  der  Streitfragen  in  Betreff  des  Bronsealters,  der  krano- 
melrtsehen  Arbeiten»  aumal  der  Monographie  Virehow*s  über  den  Frieeen- 
sehädel  und  seiner«  sowie  Kanke^s  Untersuchungen  über  die  Bevölkerung 
Halerns«  Warme  Worte  dee  Naohrufb  widmete  er  dem  Andenken  dee  um 
die  tUeelleehaft  eo  verdienten  v.  Frantiius«  Der  Bericht  dse  Schati* 
Me(»tei«  Wetesiaauu  weist  1440  Mitglieder  au^  d«r  leti^ihrige  Caeeen- 
tveete^d  beltef  ek4  auf  ICKTSS  M. 

Me^  9eMiies  der  S^liuef  wurde  die  Rosgarten^Sammlung  beeiditigt, 
^eve«  lU^vee  «ete»  vek^  H^lldeii^  «ud  PlhhlbaaAinde,  aodi  einigee  RaauedM 
\mmI  IterwiMMiUeekK  «4ie«i  uidlleiaHertieke  Merkwürdigkeitesi  und  KaInrelieB 
eiMK^v  l^ees  etsiee  Mmmm«  «M^geu^Haige  Th&ljgkeit  eeHwr  Talmtodt 
etii#  e»>^WS^■selbnl^r  ^^  eekMül^  kt^miett.  ftusd  silg>essiwstt  ^nerksawnag. 
A^  4r^i^irte  eMK  em  de«  tln^ieger  FNuMknu  Die  Hanptettcke  snd  «isi 
yr»e»»^l>i'e  KeiMilMer  a«C  KtMi^^tiesi  gertei  und  etsi  kliiair  Eepf 
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Bronzeschwert  ist  eisenhaltig,  Stücke  von  Armbändern  sind  zn  Rasirmessem 
zngeschliffen.  In  die  Ghissformen  sind  die  Yerzierongen  eingegraben,  zwei 
Hohlmeissel  und  ein  kleines  Räachergefass,  Trensen  für  ein  kldndb  Pferd, 
eine  Steinkugel  als  Form  für  Tbonschalen,  ein  Nadelkissen  ans  Thon,  Bem- 
steinperlen  und  ein  goldener  Ohrring  sind  vorhanden,  ferner  mehrere  sehr 
durchscheinende  Nephrite  aus  Pfahlbauten  von  Latrigen  und  Oeseli,  die  der 
ftlteren  Steinzeit  angehören.  Desor  spricht  über  die  Nephrite,  die  ausser 
Neuseeland  nur  der  Orient  liefert,  ^r  theilt  die  Ansicht  nicht,  dass  sie 
durch  den  Handel  nach  Westeuropa  gekommen,  weil  der  Orient  doch  noch 
so  vieles  Andere  für  den  Tauschverkehr  biete  und  dieser  sich  nicht  auf 
den  Nephrit  beschränkt  haben  würde.  Es  scheine  vielmehr,  dass  die  älte- 
sten Einwanderer  aus  Asien  ihre  Kostbarkeiten  mitgebracht  hätten.  Bei 
dieser  Annahme  ist  es  nur  auffallend,  dass  bei  uns  die  Nephritbeile  nicht  in 
den  altgermanischen  Gräbern,  sondern  meist  im  freien  Felde  gefunden 
werden.  Yirchow  hat  die  in  jenen  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  gefundenen 
Schädel  untersucht,  sie  sind  dolichocephal  und  gehören  keinenfalls  einer 
niederen  Race  an;  bei  Sütz  fand  sich  auch  eine  zur  Trinkschale  geformte 
Schädeldecke.  Mit  dem  nun  folgenden  Vortrage  Eckerts  über  prähistori- 
sche Kunst  begann  die  Besprechung  der  thayinger  Funde.  Er  tadelt  das 
Vorgehen  der  Züricher  Antiquarischen  Gesellschaft  gegen  Lindenschmit, 
der  Niemanden  persönlich  angegriffen,  der  aber  zur  Ehre  der  deutschen 
Wissenschaft  eine  von  Anderen  nicht  erkannte  schamlose  Fälschung  aufge- 
deckt habe.  Er  legt  Thierzeichnungen  der  Eskimos  vor,  wie  sie  solche 
auf  Täfelchen  von  Treibholz  einzuritzen  pflegen.  Sie  haben  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  mit  den  der  Untersuchung  vorliegenden,  doch  sind  sie 
unvollkommener,  zumal  in  den  Umrissen  der  Thierköpfe.  Er  findet  einen 
hochentwickelten  Kunsttrieb  bei  einem  ganz  rohen  Volke  sehr  auffallend, 
aber  nicht  unmöglich.  Es  seien  aber  auch  in  Frankreich  Dinge  ans  Licht 
getreten,  die  man  allgemein  für  gefälscht  halte,  wie  den  behaarten  Höhlen- 
bewohner !  Er  warnt  davor,  hier  durch  Abstimmung  entscheiden  zu  wollen. 
Die  Zukunft  werde  diese  Sache  aufklären.  Dagegen  erklärte  Fr  aas,  die 
Sache  sei  spruchreif,  und  unbegreiflich  bleibe  eS;  dass  die  Gegner  der  Echt- 
heit dieser  Darstellungen  nicht  an  Ort  und  Stelle  sich  eingefunden,  ja,  bis 
heute  die  Funde  nicht  gesehen  hätten.  Er  legt  zwei  von  Wurmbrand  in 
V4  Stunden  mit  Feuerstein  auf  frischen  und  auf  gekochten  Knochen  ge- 
ritzte Bilder  vom  Rennthier  vor,  zum  Beweise,  dass  solche  Arbeit  möglich 
sei.  Der  geschnitzte  Kopf  des  Moschusochsen  sei  unmöglich  gefälscht,  denn 
kein  Künstler  in  Süddeutschland  habe  wissen  können,  wie  er  ausgesehen 
habe.  Messikomer  versichert;  dass  er  einige  Stücke  selbst  aus  der  Höhle 
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geDommen  and  dass  er  für  die  von  ihm  und  die  von  Merk  gefundenen 
die  Echtheit  garantiren  könne.  Graf  Wurmbrand  bemerkt  noch,  je  här- 
ter das  Material  sei,  in  das  man  zeichne,  desto  besser  zeichne  man,  weil 
man  sich  jeden  Strich  Überlege.  Nach  seinem  Versuch  erkläre  er,  die  thayin- 
ger  Zeichnungen  seien  nicht  in  alte  mürbe,  sondern  in  frische  harte  Knochen 
eingeritzt.  Die  Zeit  drängte  und  einige  Redner  kamen  Über  diesen  Gegen- 
stand nicht  mehr  zu  Wort.  Es  war  desshalb  etwas  voreilig,  wenn  die 
Gonstanzer  Zeitung  schon  in  ihrem  Berichte  von  diesem  Tage  sagte:  „Die 
Verhandlung  endigte  mit  einem  vollständigen  Siege  der  Echtheitspartei  und 
die  Rosgartensammlung  ist  also  im  Besitze  eines  Schatzes  von  dem  Virchow 
sagte,  dass  er  einzig  dastehe.^'  Es  war  vortrefflich  eingerichtet,  dass  nun 
an  demselben  Nachmittage  die  Fahrt  nach  der  Thayinger  Höhle  und  nach 
Schaffhausen  statt  fand,  wo  ein  anderer  Theil  der  Höhlenfunde  aufbewahrt 
wird.  Alle  waren  zur  genauen  Besichtigung  der  Oertlichkeit  und  zur  auf- 
merksamsten Beobachtung  der  Fundgegenstände  auf  das  beste  vorbereitet. 
In  der  Höhle  gaben  sich  Viele  ans  Graben;  unzweifelhaft  birgt  sie  unter 
einer  starken  Ealksinterdecke  in  der  schwärzlichen  Culturschicht  noch 
manches  Alterthum.  Merk,  der  Entdecker  der  Höhle,  gab  jede  erwünschte 
Auskunft.  Professor  Heim  hat  das  weidende  Renn  gefunden.  Schenk 
den  Kopf  des  hos  moschatns.  Merk  hat  den  Knochen  mit  dem  Pferde  mit 
eigener  Hand  aus  der  Culturschicht  herausgezogen.  Alle  diese  Dinge  sind 
mehr  vor  als  in  der  Höhle  und  unter  dem  GeröUe  gefunden.  Die  Zeich- 
nungen auf  Braunkohle  lagen  am  mittleren  Pfeiler  unter  dem  Kalksinter. 
Diese  ersten  Funde  haben  Niemandem  einen  Vortheil  gebracht.  Die  von 
Stamm  gefälschten  Stücke  tauchten  erst  ein  Jahr  später  auf.  Als  das 
2jeichen  zum  Aufbruch  gegeben  wurde,  hätte  Mancher  noch  gern  länger 
sein  Glück  als  Schatzgräber  versucht.  Schnell  wurden  einige  Erfrischungen 
in  Thayingen  genommen,  dann  ging  es  weiter  mit  dem  Zuge  nach  Schaff- 
hansen und  zunächst  ins  Museum,  denn  jeder  wollte  das  auf  Hom  geritzte 
Pferd  sehen,  sowie  den  aus  einem  Geweihstück  geschnitzten  Rennthierkopf 
und  das  schön  verzierte  Falzbein.  Das  Pferd  gleicht  merkwürdiger  Weise 
nicht  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  dem  Höhlenpferde  machen,  das  fossile 
Pferd  glich  dem  wilden  Pferde  der  Steppe,  das  thayinger  Pferd,  auf  hohen 
Beinen  stehend  und  den  kleinen  Kopf  mit  zugespitzten  Ohren  vorstreckend, 
sieht  einem  englischen  Rennpferde  ähnlich,  dessen  Gestalt  nur  durch  künst- 
liche Züchtung  zu  Stande  kam.  Die  Lupe  ging  von  Hand  zu  Hand,  man 
stritt  hin  und  her  wie  um  das  trojanische  Pferd,  bis  es  dunkel  war. 

Am  Mittwoch  Morgen  begann  Fischer  über  die  Nephrite  zu  reden, 
deren  Studium  für   ihn  eine  Lebensaufgabe  geworden  ist;    er  schildert  das 
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natürliche  Vorkommen  in  Sibirien  and  in  Torkestan ;  aber  das  Material  der 
bei  uns  gefundenen  Steinbeile  stimmt  mit  keinem  der  Steine  aus  bekannten 
Brttohen  überein,  und  es  liegt  der  Ursprung  desselben  also  noch  im  Dunkel. 
Ein  mexioaniscbes  Nephritstück  stimmt  merkwürdiger  Weise  mit  einem  aus 
der  Schweiz  auch  mikroskopisch  überein.  Mach  Beendigung  geschäftlicher 
Angelegenheiten  kamen  die  thayinger  Funde  noch  einmal  zur  Sprache. 
Schaa  ff  hausen  erinnert  daran,  dass  er  bereits  yor  9  Jahren  seine  Zweifel 
an  dem  angenommenen  Alter  der  Funde  in  der  Dordogne  öfifentlich  aus- 
gesprochen und,  was  neuerdings  Ton  Andern  wiederholt  worden  sei,  tfür 
einige  derselben  den  Einfluss  dassischer  Kunst  behauptet  habe,  wobei  er 
an  die  phönicisohe  Cultur  des  Mitt^lmeergestades  Tor  3-  bis  4000  Jahren 
gedacht  habe.  Später  habe  er  aber  auch  die  Echtheit  der  LartePsehen 
Platte  mit  dem  Mammuthbilde  als  verdächtig  dargestellt.  Eine  treue  Nach- 
bildung der  Natur  könne  man  unter  Umständen  noch  galten  lassen,  aber 
wenn  eine  Kunstdarstellung  eine  gewisse  Grasie  zum  Ausdruck  bringe,  so 
deute  das  auf  eine  yerfeinerte  Cultur.  Was  er  von  Zeichnungen  wilder 
Völker  gesammelt,  stelle  dieselben  an  die  Seite  der  von  unsem  Kindern  ge- 
machten Kritteleien.  Halbgebildete  Völker  könnten  in  Linienomamenten 
schon  Erstaunliches  leisten,  während  die  Nachbildung  organischer  Formen 
unvollkommen  oder  phantastisch  und  grotesk  ausfalle.  In  Bezug  auf  die 
thayinger  Funde  bekennt  er,  dass  die  aufmerksamste  Betrachtung  mit  der 
Lupe  ihm  kein  Merkmal  einer  neueren  Fälschung  ergeben  habe.  Auch  die 
Wahrhaftigkeit  der  Finder  sei  ihm  zweifellos,  aber  das  schliesse  die  Mög- 
lichkeit eines  schlau  ausgeführten  Betruges  nicht  aus.  Er  halte  die  Sache 
keineswegs  für  spruchreif,  man  müsse  abwarten,  ob  weitere  Funde  gemadit 
würden.  Die  Echtheit  dieser  Arbeiten  sei  möglich,  aber  dann  habe 
rohes  Jägervolk  sie  gemacht.  Mehlis  führt  noch  an,  dass  die 
lung  der  bildenden  Kunst  nicht  mit  der  Zeichnung  beginne,  sondern  mit 
der  Nachbildung  der  körperlichen  Formen,  mit  der  Plastik.  Dr.  Joos 
theilt  mit,  dass  er  den  geschnitzten  Rennthierkopf  in  der  fineudenthaler  Höhle 
ans  grosser  Tiefe  genommen,  eben  so  die  mit  Querstrichen  versdiene  Pfeil- 
spitie  und  ein  mit  Rauten  versiertes  Knocheostück,  mit  welchem  aufEdknder 
Weise  ein  zweites  aus  der  thayinger  Höhle  übereinstimmt.  Er  bestätigt, 
dass  wie  in  der  thayinger  so  in  der  freudenthaler  Höhle  Topfecherben  nur 
nahe  der  Übersehe  voikomm«i.  Wurmbrand  sagt,  das  schaffhansener 
Plerd  sei  ihm  verdächtig  wegen  der  Technik  und  wegen  der  künstlerischen 
Au&ssang.  Versuche  müssten  entsehmden,  ob  vielleicht  das  wachsende 
Geweih  so  weich  sei,  so  feine  Ritsnngen  mit  einem  Feuerstein  zu  gestatten. 
Merk    theih    mit    dass    nmr  zwei  Zoll  entfernt  von  dem  Stücke  mit  dem 
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Pferd  die  Stange  mit  drei  Tbieren,  die  aber  undentlich  sind,  gefunden  sei. 
Er  macbt  darauf  aufmerksam,  dass  nur  die  gefälschten  Thiere  von  vom, 
die  übrigen  alle  von  der  Seite  dargestellt  seien.  Im  Ganzen  seien  in  der 
tbayinger  Hoble  80  Ctr.  Enocben,  12,000  Feuersteinsplitter,  500  Oeräthe 
ausgegraben  worden.  Vircbow  legt  noch  ein  ehrendes.  Zengniss  für  die* 
Glaubwürdigkeit  des  Hrn.  Merk  vor,  hütete  sich  aber  mit  Recht,  der  Statt 
gefundenen  Verhandlung,  bei  der  Jeder  seine  Ansicht  offen  aussprach,  irgend 
einen  Abschlnss  zu  geben. 

Nach  einer  Mittheilnng  vonOrth  über  ausgebreitete  Gletscherspuren 
an  dem  Muschelkalk  der  norddeutschen  Ebene,  der  vielfach  von  Diluvium 
bedeckt  ist,  sprach  Desor  über  die  Schalensteine.  Es  sind  meist  Granit- 
blöcke mit  kreisrunden  Vertiefungen,  die  haufenweise .  zusammenstehen  und 
eine  nicht  bekannte  Bedeutung  haben.  Troyon  hat  sie  in  der  Schweiz 
beschrieben,  Simpson  in  Grossbritannien,  Hildebrandt  in  Skandinavien. 
Rivett-Carnac  fand  sie  1870  in  Central-Indien  und  ktlrzlich,  Joum.  of 
the  Asiat.  S.  of  Bengal.  I,  1877,  in  Kamaon.  In  Indien  schreibt  man  sie 
der  vorariBchen  Bevölkerung  zu,  dort  finden  sie  sich  wie  in  England  auch 
auf  den  megalithischen  Denkmalen  und  sind  zuweilen  mit  Linien  und  Ringen 
verbunden.  Rivett  fragt,  ob  es  eine  Schrift  sei.  Ueberall  sind  sie  Gegen* 
stände  des  Aberglaubens,  der  Riesen-  und  Teufelssagen.  Sc  ha  äff  hausen 
erwähnt  einen  solchen  im  Museum  zu  Gothenburg,  Malm  hielt  die  Löcher 
für  natürliche  Auswaschungen,  was  sie  so  wenig  sind  wie  Wirkung  der 
Gletscher.  Man  hielt  sie  auch  für  Opfersteine;  in  den  Schalen  sollte  das  Blut 
der  Opferthiere  sich  sammeln,  mit  dem  der  Priester  das  Volk  bespritzte,  aber 
man  findet  verschiedene  Seiten  der  Blöcke  damit  bedeckt.  Jetzt  stellte 
K  oll  mann  die  achtjährige  raikrocephale  Marg.  Becker  aus  Offenbaoh  vor, 
deren  Köpfchen  nicht  grösser  ist  als  das  ihres  gesunden  einjährigen  Brüder- 
chens. Krause  legt  hierauf  den  Schädel  und  das  Gehirn  eines  in  Ham- 
burg gestorbenen  siebenjährigen  Knaben  vor,  der  geistig  ganz  unentwickelt 
war.  Wiewohl  der  Schädel  durchaus  nicht  den  mikrocephalen  Typus  zeigt, 
und  das  Hirn  900  Gr.  wog,  sind  doch  an  diesem  alle  Affenmerkmale  vor- 
handen, wie  sie  dem  Schimpanse  zukonunen.  Am  Fusse  stand  die  grosse 
Zehe  im  Winkel  ab,  wie  beim  Affen.  Krause  glaubt  mit  Rücksicht  auf 
diesen  Fall,  dass  die  Vogt 'sehe  Theorie  doch  nicht  ganz  zu  verwerfen  sei. 
Hiermit  schloss  die  Sitzung.  Nach  rasch  eingenommener  Mahlzeit  bestieg 
die  Gesellschaft  den  stattlichen  Dampfer  Greif  gegen  3  Uhr  za  einer  Fahrt 
über  den  Bodensee. 

Am  Donnerstag  Morgen  waren  die  Anthropologen  und  Prähistorikor 
schon    um  8  Uhr    zu  einer  Sitzung  vereinigt.     Zuerst   machte  Lucae    die 
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Mittheilung,  cIhu  er  von  molir  als  200  Knaben  von  2  bis  12  Jabren  den 
Sohädel  und  die  Körpergröase  gemeaeeu  und  diese  Messungen  jedes  Jabr 
wiederholen  werde,  um  über  das  Wacbsthum  des  Scbftdels  sichere  Anhalts- 
punkte lu  gewinnen.  Bis  jotst  habe  nur  Schaaff hausen  Beobachtungen 
dieser  Art  angestellt,  Schaaff  hausen  berichtet  dann  über  pi*ahistorische 
Jttude  in  Rheinland  \ind  Westfalen,  luniohst  über  die  in  der  Höhle  von 
Steeten  an  der  Lahn  gefundenen  Meusohenreste  und  bearbeiteten  Mammuth- 
knochen.  Ein  Greisenschädol  mit  kuner  und  grader  Stirn  von  schmaler 
und  langer  Form  mit  vorspringenden  Scheitelböokem  stimmt  mit  einem  bei 
Höchst  geftindenen  überein,  bei  dem  die  senile  Atrophie  die  Scheitelbeine 
sogar  durchlöchert  hat  Also  damals  erreichten  die  Menschen  auch  ein 
hohee  Alter,  Die  mit  sich  kreuienden  Linien  veraierten  Elfenbeinstüeke, 
•0  wie  ein  40  cm,  langes  Knochenschwert,  wahrscheinlich  aus  Mammuth- 
knocken,  selaen  voraus,  dass  Zahn  und  Knochen  damals,  als  man  sie  be- 
arbeitete, hart  und  (est  waren,  nicht  mürbe  wie  heute,  beweisen  aber  noch 
nicht  die  Glelchieitigkeit  von  Mensch  und  Mammuth.  Die  fortgeeetaten 
Arbeiten  in  der  Martinahöhle  ergaben,  daae  an  ungestörten  SteUen  die 
groben  Topfooherben  nur  den  oberen  Sduchten  angehören,  sie  fehlen,  wo 
lA  4—^6  Fuae  Tiefe  von  Menschen  au%eschlageiie  und  dann  gerollte  Knodien 
mit  FettereteinBMcsMni  sich  finden,  Meaachenrtete  unter  einem  4  Fnsi 
koken  Slalagmitkegel  kaben  kein  köheree  Aher.  Vom  Eenntkier  sind  nur 
Spuren  getendeB«  verwitterio  Mammutkknocken  kossmen  nur  in  den  iie^esi 
Sekiekt^n  vor,  £in  Ms  poUrtes  Knockenstibeken,  an  Sta^  Harpune,  eni 
nattte^U^ee  mit  Ocker  geHUhee  Farbeirt^^pl^ictt  und  einige  Briwiiiagii 
werden  v<argeneigi>  £r  ^pckkt  dann  ükar  die  Funde  am  Oberwörtk  bei 
OeklesM»  die  eigwtkümlidien  sp«ndellÖrmigen  Mikistfine  und  den  Ikrer 
Mi^l4t  der  Kaieerin  triMnreickien  goMeaen  Axmiing»  von  dem  er  cbmb 
AbfUBS  v^Mrkgt  wobei  er  die  f^rtackr^tende  Teckaik  in  der  Tfiirfi  itigung 
der  Steui«  «ad  BronatferMke^  so  wie  a«^  der  Goldarbeit  sckildfffl>  Bisa 
pff«sktvolK  kü  Belle  der  Erlt  gofundssie  grooso  Stainkeil  emgt  ackoo  in 
der  ^CackkiMoair  Au£Mm«c  Desor  veiwstkel«  dsss  es  Fikrofiik  scL  Die 
vo»fe>iflen  ftrennceho  geben  ikM  Terenlassing,.  tber  ibre  Ti 
ab  Zakfailllel  to  redtsu  und  an  einen  koi  Seaiberg  in  der  Xike 
AtHrikisasg  geaasiiiesieo  Lsdmdwk  kviqpft  er  euse  DvileikBB«  der  Ge- 
iskiskie  der  s>ssHr.klfciiktii  FV«Bbekbiduag>  KoUsaann 
fekiiisl  ana  kowriecksn.  Grikerm.  in  dmaat  er  die  groaseo  bioadsn 
dia  Taetlws  wwdemrkeojas.  w^hkreod  ü«  Skeeicte  der  Brackytephafan 
sMl;  die  Wtosiwi  Ls«lo  Shkisnurhhifc  auiii  woki  igawir  Baee 
idkkia.    Akor  OMck  isinrsiifcam  Sdkidii  mil  enwm  imiei:  vw  7<$,^ 


MifloelleiL  167 

Ranke  der  orbaierisohen  Bevölkerang  zuweisen  möchte,  machen  ihm  den 
Eindruck  eines  besonderen  Typus  und  nicht  einer  Mischform.  Sie  finden 
sich  noch  heute  in  der  lebenden  Bevölkerung.  Ranke  vergleicht  die  ober- 
baierische  Landbevölkerung  an  der  Südgrenze  Deutschlands  mit  der  von 
Virchow  untersuchten  friesischen  der  deutschen  Nordküste.  Die  Friesen 
Bind  schmalnasig,  leptorrhin,  die  Altbaiern  mesorrhin.  Virchow  legt 
lettische  Schädel  vor;  er  theilt  nicht  die  Ansicht  Lissauer*s,  dass  eine 
lange  hier  vorkommende  Schftdelform  fränkisch  sei,  eine  dabei  sich  findende 
Zierath  ist  specifisch  slawisch.  Oraf  Wurmbrand  theilt  hierauf  mit,  dass 
man  beim  Hüttenberger  Eisenwerke  im  alten  Noricum  nicht  nur  einen 
römischen  Oebläseofen,  sondern  auch  zwei  einfache  Schmelzgruben  der  vor- 
römischen Zeit  entdeckt  habe,  die  4'  breit,  8'  tief  und  8"  stark  mit  Lehm 
ausgeschlagen  waren.  Mit  Hülfe  der  Direction  hat  er  Versuche  angestellt, 
die  Technik  der  Alten  nachzuahmen.  Durch  Schichtung  von  Kohlen  und 
Erz  in  ähnlich  hergestellten  Gruben  gelang  es  in  26  Stunden  ein  reines 
Schmiedeeisen  auszuschmelzen;  durch  Eintauchen  des  glühenden  Eisens  in 
Homspäne  und  Härten  in  Wasser  wurde  auch  Stahl  erzeugt.  Mit  General 
Uchatius  stellte  Wurmbrand  eine  Bronze  her,  die  der  alten  ähnlich  ist; 
mit  ihr  wurden  nach  alten  Mustern  Schwerter  und  Lanzenspitzen  gegossen, 
die  er  vorzeigt.  An  den  Gussnäthen  bleibt  die  Verzierung  aus,  wo  sie  sich 
findet,  muss  sie  mit  eisernen  Werkzeugen  nachgravirt  sein.  Das  Eisen 
muss  länger  bekannt  sein  als  die  Bronze,  weil  es  leichter  ist,  ein  einziges 
an  Ort  und  Seile  vorkommendes  Metall  auszuschmelzen,  als  deren  zwei  zu 
vermischen,  von  denen  eins  bei  uns  nicht  vorkommt.  In  Etrurien  lagen 
Kupfer  und  Zinn  für  eine  frühe  Entwicklung  der  Bronze-Industrie  nahe  zu- 
sammen. Zu  manchen  Geräthen  wurde  die  Bronze  geschmiedet.  Virchow 
spricht  über  Pfahlbauten  in  Ostpreussen,  die  hier  einer  neuem,  der  slawo- 
lettischen  Zeit  angehören.  Zuweilen  findet  man  im  Grunde  eines  Burgwalles 
wirkliche  Pfahlbauten.  Dann  schildert  er  Livengräber  bei  Mitau;  die  Grab- 
funde aus  Bronze  und  Eisen  haben  denselben  Typus  wie  im  preussischen 
Samlande,  sie  gehen  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurück.  Es  finden  sich  kufische 
Münzen;  aber  auch  eine  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Die  Kaurismuschel 
kommt  als  Halsschmuck  vor;  auch  in  den  reichen  Schmucksachen,  den 
Ketten  und  mit  Bronzefäden  durchwirkten  Geweben  macht  sich  orientalischer 
Einfluss  bemerklich.  Die  Annahme  griechischen  Verkehrs  an  diesen  Küsten 
ist  nicht  mehr  haltbar.  Auf  zwei  Tafeln  waren  mancherlei  Knochengeräthe, 
durchbohrte  Zähne  und  dergleichen  ausgelegt,  die  von  einer  alten  Nieder- 
lassung herrührten,  120  dort  gefundene  Unterkiefer  bezeugen,  dass  sie  dem 
Biberfange  oblag.     Fr  aas  beschreibt  hierauf  den  schussenrieder  Pfahlbau, 
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dor  fif)  AUS  horizontal  übereinandergelegten  Fl^ien  besteheuder  Koöppel- 
bAtt  ist,  der  Auf  dem  Torfe  liegt;  es  sind  über  600  QaAdratmeter  aasge- 
grAben.  Auf  den  PAhlen  liegt  ein  dünner  LebmschlAg,  darüber  Eies, 
Kohlen,  verbrAnnte  Thier-  and  Monschenknooben,  nnd  ringsumher  sind 
TOpfchen  und  kleine  Oeiohirro  geetellt  mit  Himbeeren,  Weizen  und  Hasel- 
nüuen,  Ea  liegen  drei  bis  fünf  Knüppellagen  übereinander;  die  Knochen 
•ind  von  Hautthieren,  nur  einer  vom  Wiaent.  Es  fehlen  die  Speisereste 
einer  setthaften  Bevölkerung.  Diese  Anlagen  sind  keine  Wohnst&tten, 
sondern  Oultusstätten.  Fr  aas  hat  dieselben  Dinge  auf  sieben  Gipfeln  der 
Nchwäbisohen  Alb  und  auf  dem  Hohenstaufen  entdeckt,  und  an  solche  Gipfel 
knüpfen  sich  Hexensagen  wie  an  den  Brocken.  Auf  Antrag  Lucae's  wird 
dann  noch  Dr«  H.  Schliemann  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Archäo- 
logie Kum  Ehrenmitgliede  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  er- 
nannt, und  hierauf  schliesst  der  Vorsitsende  mit  einem  Dank  an  das  Local- 
oomitA  wie  an  die  SUidte  Gonstani,  Ueberlingen  und  Schaffhausen  die  Ver- 
sammlung. Nachmittags  fuhren  etwa  20  Mitglieder  noch  über  Romanshom 
und  Frauenfeld  nach  Niederwyl,  woMessikomer  mit  seinen  Leuten  einen 
Pfahlbau  biossiegte.  In  Frauenfeld  wurde  die  kleine,  aber  bemerkenswerthe 
Sammlung  prAhistorisoher  und  römischer  Alterthümer  besehen,  die  letitem 
kommen  meist  von  Escheni.  Der  Pfahlbau,  der  in  einem  abgelAsaenen  Torf- 
ried aum  Vorschein  kam,  ist  wie  der  bei  Schussenried  ein  Knüppelbau. 
Der  Spaten  schneidet  diese  H(Uier,  die  luweilen  iu  acht  Lagen  übereinander 
liegen»  wie  Butter.  Alle  suchten  in  dem  schwanen  Moder  und  waren 
glücklich»  wohl  erhaltene  Päanienbl&tter,  Haselnüsse,  Pflanaensamen,  Topf- 
seherben  oder  Feuersteinmester  tu  finden.  Die  D&mmerung  und  die  Kälte 
trieben  tum  Aufbruch.  Die  Wagen  brachten  die  Geeellachaft  nach  Fraaen- 
Md  aurüek,  wo  die  Vereine  der  Stadt  dieselbe  in  suvorkommeodcr  und 
gl^uaender  Weise  bewirtketen.  Die  letate  Stunde  flog  raaeh  dahin.  Ernste 
Reden  and  heraticbe  Abecbiedswone  wurden  gewechselt«  Dann  eilten  ADe, 
von  dem  Erlebten  aufb  viebeitigtte  angeregt  nnd  befriedigt,  mit  dem  leisten 
Zug«  nach  Ost  oder  West  der  Heimath  m.  Schaaffhausen. 

5%  Das  Grabkügelfeld   bei   Eisenberg^)«       Im  Allgeaseinen    isl 
in  Denteebland    wohl    keine  Gegend    so    reich  an  Erinnerangen   der    Vcr- 
gai^fenheit»    wie    dns  Rheinthal^   und    hier    beeonders    wieder   die  Gegen 
den»     wefehe    die    natikriichen    Verbtndm^^srtrmaeen   awiachen    dem    Oaten 
und   dem    Weeien,    der  alten    Germania   Magna    und   der   Galüa   Xi 
alfjan»    hiMen.      Die    Lands^alt    awischen    Hnndsrui^    im    Norden 
dem  Vo^geeenpnsa    bei    Zabem   liefert    einen   eben    solchen   ReichÜu 

l)  Yft  Mmc.  i3  im  YWfen  Jakrbnck 
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Funden  ans  Römer-  nnd  Frankonzeit,  wie  ans  yorgeschichüicher  Periode. 
Wohl  eines  der  grossartigsien  Orabfelder  aus  ältester  Periode  erstreckt  sieh 
vom  südlichen  Fasse  des  von  der  Sage  umwehten  Donnersberges,  dem 
heiligen  Sitze  Donar^s,  l&ngs  der  Eis  =  Isa  (=  Eisenbach?)  an  der  ur* 
alten  Gallierstrasse,  die  einst  von  Worms  =  Borletomogus  nach  Hetz  = 
Divodururo  führte.  Die  westliche  Fortsetzung  bilden  die  Orabhügelgruppen 
am  Enkenbach,  Alsenbom,  an  der  Jägersburg  und  besonders  am  Rodenbach, 
wo  die  Riesengräber  den  prachtvollsten  germanischen  Ooldschmuck  entdecken 
liessen,  den  Deutschland  bis  jetzt  kennt.  Südlich  der  Eis,  im  Stumpf 
walde,  aus  dem  die  umliegenden  neun  Gremeinden  ihren  Holz-  und  Streu- 
bedarf beziehen,  liegen  die  mächtigen  Tumuli  in  Gruppen  beieinander.  Ueber 
eine  Stunde  Weges,  in  der  Breite  die  Hälfte,  dehnt  sich  auf  erhabenen 
Plateaus  das  Leichenfeld  aus,  das  die  Todten  der  Vorzeit  unter  Steinge- 
müllen  und  Sandmassen  birgt.  Eine  alte  Strasse,  die  von  Wattenheim 
nach  Ramsen  (=  Ramesum,  seil,  nemus)  durch  den  Hochwald  führt,  theilt 
das  Gräberfeld  in  zwei  Gruppen,  eine  östliche  und  eine  westliche.  Zwischen 
den  Hügeln  der  östlichen  Gruppe  liegen  gewaltige  Schlackenhaufen,  welche 
Reste  eines  primitiven  Eisenschmelzprocesses  bergen,  wie  er  auch  in  der 
Schweiz  und  im  Jura  in  der  Vorzeit  üblich  war.  Die  Grabhügel  müssen 
älter  oder  jünger  sein,  als  die  Schlackenhaufen,  die  gewöhnlich  400  Wagen- 
ladungen Eisenmaterial  enthalten.  Nach  den  bisherigen  Fanden  sind  die 
östlichen  Grabhügel  älter  als  die  Eisenschlackenhaufen.  Ein  mit  vieler 
Mühe  im  Ostfelde  ausgegprabener  Tumulus  ergab  unter  einer  dicken  Stein- 
lage von  Bruchsandsteinen  die  Reste  des  Leichnams,  liegend  in  der  Rich- 
tung von  West  nach  Ost.  Ea  waren  noch  erhalten  die  Fingerknochen  und 
Theile  vom  Rückgrath  so  wie  vom  Becken,  aber  nur  dadurch,  dass  Bronze- 
Objecte  ihr  Metall  der  Enochensubstanz  imprägnirten.  Von  Bronzen  fanden 
sich  zwei  starke  Armringe,  ein  Halsring  mit  eigenartiger  Schleife,  eiuTheil 
eines  Brustpanzers  und,  das  seltenste,  ein  Ledergürtel  in  Fragmenten,  ge- 
stickt mit  Bronzeperlen.  Ausserdem  ergab  der  Hügel  starke  Reste  einer 
rohen  Urne.  Der  Hügel  hatte  40  Meter  Umfang,  18  Meter  Durchmesser, 
IVs  Meter  Höhe.  Ein  zweiter,  noch  gewaltigerer  mit  Steinmüllung  ergab 
ein  ähnliches  Resultat;  die  grössten  der  Art  haben  an  100  Meter  Umfang 
und  bilden  ein  wahres  Pelsenmeer  bei  einer  Höhe  von  etwa  4  Meter;  sie 
werden  noch  heisse  Arbeit  kosten.  Die  westliche  Gruppe  besteht  aus  Sand- 
steinanhäufungen, die  runde  Hügel  von  40  bis  60  Meter  Durchmesser 
bilden.  Ein  zuerst  untersuchter  ergab  nichts  als  ein  gebogenes  Eisen- 
schwert von  Vt  Meter  Länge  mit  bronzenem  Griffbeschlag.  Vielleicht  ein 
Kenotaphion  zur  Erinnerung  an  einen  fem  Gestorbenen?     Ein  zweiter  ent- 
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IiMU  HMoltWinUii  »w»l  vitmt'kigo  PUtttnNtiUDgtn.  In  dar  ersten  lag  eine 
iMllmtillii  vmulni^ii  Itiiin  vuii  IH  Oentimeter  Höhe,  duneben  eine  Fibel  ans 
MlHiHttKi  imI(i  KuiuIU  Mint  vohter  Pvrle  gealert  In  der  iweiten  befand  sich 
hIhh  iHihiAifi  Urne  iimt  tlalii»!  ein  gebogener  KnöohelHng  ans  Bronse.  Nach 
NniitikH  lagf^«  Huhfirlieitreite  uud  Kohlen  —  vom  Leiehenmahle? 

iMi»  VUH  \ter  hiviilgUishen  Uegiening  der  Pftüt  genehmigte  und  unter- 
«HllAl^  l¥Hi«^i^  UnltM'euchuttg  ilee  QrAberMdee,  die  voraugeweiae  in  den 
U\^Mi\  k^\\^\  tkWm  w(rd%  darf  die  AuAnerkaamkeit  der  dentacheu  Forachor 
%\at  ^A  imknsx  m^  Wideii  Arien  der  QrAber  nnlaraeheideB  aich  —  wie 
^  e^eU^I  ^M^"^  IWnlalluiHr  ^«^  Beigaben^  Oaftaae  and  Grmbbaa  aa 
en^h  «^W  ^laa»  wtr  eW  eUer  INnt^mW  ane^reibeii  touilen.  Die  auM»  die 
^iH^^ii^  ^U'HV^IMK  Mteival  in  ilur««i  fVuden  aiil  dwaeii  aaa  der  ^aaigfgead 
^M>^^  \l#  anM^k^fiK  Mr^MMWW«^  «aÜ  fkertü  tohi  Tawi«a.  deai 
^Amm  >^»^|pN»ane<f-  VVoMx  \^  4^  a>im  Aftnai  ta»  CMberm  avai 
V^)ü^  ^»■^»»»»liiWfcy  --  l^  X^ibMOH  wMi  4i«M  Ar  die  Elb^iWgii 

^  l\¥a¥a♦\^^v^W     lt»iat>K«>^dhir Cliaaaa^e 
^1(1^  l^m  Ml'^  eMÜ  I^W  tt.  ^^  $:^  t^:^ 

%  ^  Nldli^  4N«  >K>i^liNei^  WiiMt  Am%<w^ 


^eü^  1i>e»»»^c  >i^  x^^)^  t-^>   >^:;^ä;^  "^  :^Me^ 
^#i  x^«!%^   ^.4^>    ^;;t^   IhiM^^ail  >««ia 

ll^i^  'e^^w^  ^f;^^  4MiPKia  tti  ^ 
«11%  ^  %aiau  l»iiw<>t  )% 
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meiBtern  angegeben.  Im  Anfang  Augnst  d.  J.  wurden  an  derselben  Stelle, 
lose  im  Boden  zerstreut  nochmals  20  Stücke  dergleichen  und  zwar  10  Stück 
engl.,  3  Stück  kölner,  7  Stück  trierer  aufgefunden.  Da  die  beiden  engl. 
Münzen  in  der  damaligen  Zeit  ein  hier  beliebtes  Zahlungsmittel  waren,  be- 
rechtigt die  Annahme  einer  grossen  Handelsverbindung,  welche  die  hiesige 
Umgegend  derzeit  mit  dem  Auslande  unterhielt. 

Die  beiden  Funde  sind  käuflich  in  meinen  Besitz  übergegangen. 

Ehrenbreitstein.  G.  J.  Schwickerath. 

8.  Hirzenach.  Zur  Geschieh  te  der  Frühgothik  am  Mittel- 
rhein ist  die  Kirche  zu  Hirzenach  am  Rhein  (unterhalb  St.  Goar,  linkes 
Ufer)  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Leider  liegen  bis  jetzt  zu- 
treffende Anhaltspunkte  über  die  Zeit  ihrer  Erbauung  und  namentlich  des 
in  erster  Linie  hier  in  Frage  kommenden  Chores  nicht  vor;  denn  die  von 
Lotz  niitgetheilte  Jahreszahl  1110  wird  von  demselben  mit  vollem  Recht 
bezüglich  des  jetzigen  Baues  in  Frage  gestellt.  Soviel  ist  jedoch  gewiss, 
dass  der  Chorbau  als  einer  der  interessantesten  Beiträge  zur  Entwicklung 
der  Oothik  betrachtet  werden  muss.  Was  dem  Bau  besonderen  Werth  ver- 
leiht ist  die  Eigenart  seiner  Architektur;  nicht  wie  z.  B.  die  Bnrgkapelle 
zu  Iben  ^)  steht  derselbe  fremd  und  zusammenhanglos  in  seinem  Architektur- 
gebiete, sondern  er  schliesst  sich  in  einer  gerade  bei  den  frühgothischen 
Denkmalen  seltenen  Weise  den  Bauten  der  vorausgehenden  Richtung  an; 
er  trägt  in  nicht  zu  verkennender  Weise  den  Stempel  der  kölnisch-romani- 
schen Schule  an  sich.  Es  zeigt  sich  dies  ebensowohl  in  der  Anordnung 
der  Innenarchitektur,  wo  unter  den  Fensterbänken  Doppelnischen  mit  ge- 
drungenen Rundsäulen  die  Wandfläche  beleben,  wie  auch  in  der  eigenthüm- 
Hchen  Kapitellform,  die  hochgezogen,  in  noch  befangener  Weise  an  dem 
Knospenkapitell  der  letzten  romanischen  Entwickelung  festhält ;  endlich  be- 
weist das  häufige  Unterbinden  der  Rundstäbe  durch  Wulste  die  tiefge- 
wurzelten  Anschauungen  der  älteren  Richtung.  Redtenbacher,  Beiträge 
Taf.  18  weist  auf  die  Eigenart  der  Hirzenacher  Chorfenster  hin  und  theilt 
mit  mir  die  Anschauung,  dass  darin  ein  Anlehnen  an  den  Rheinischen 
Uebergangsstyl  zu  erkennen  sei.  Im  Einzelnen  ist  die  Ausfuhrung  des 
Stabwerks  in  den  Fenstern  sehr  eigenartig,  indem  die  Säulchen  der  Mittel- 
pfosten aus  einzelnen  freigearbeiteten  Stücken  bestehen,  die  mit  dem  Pfosten 
durch  Bindersteine  mit  Ringprofilen  verbunden  sind.  Im  Innern  ist  dagegen 
der  Rundstab  ebenso  wie  an  den  Gewänden  und  der  Masswerkfüllung  mit 
der  Profilirung    im  Zusammenhang.     Die   Streben   am   Aeussern   sind    von 


1)  Siehe  S.  82. 
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hlkihitWr  SokHvIiitH'it  l^  AttftuJimMi  hier  nidlit  iiir  Seit«  sUImd,  so  mögn 
tMMliitii»  K(|rf«lii4t«4i  iMNwer  ttiierörtert  bkiben.  Wioktig  dagegen  wir«  eine 
efam»KHid»  riiltn»u«)ittivft  ttad  Aoftiehnie  des  gmnien  Baues.  IHe  neoerdi^p 
>fiwf»in»niia»ii<>  IVWlftactuief  Ueae  eine  Prüfmg  der  stnietiTeo  EigenUiftm* 
HeMtttl^«  »Mil  m»  w^ewt^gtn  ich  midi  auf  dieee  Hinweiae  beacfatoke. 

J^WiUiiab  Ww«i»l  der  Bau.  daai  die  GoUiik  avaer  den  weeUickea 
W^fe«  i^hmIi  amf  der  ftMee«  SinMe  tttUavf  daa  Bbeuaea  iknn  Weg  bm^ 
MilleMeiilefMaiiid  iM^mde«  Im^I.  Bt>ckteawreftk  ist  iadess^  daat  6»  tber 
K^  kMNMiMHMk  (MlUk  devtett  <ifte  «BtaddedMi  lokale  Flrbi^  trigl, 
^^weid  dW  a«f  der  ereellklM«  Slifiaae  wlitfiiMnii  Dcsbaale, 
4a*  im.'Vmii  fUfciMWitr  IVwk  |wai  ««taddedt«  «ad  «aTcnidttdl  & 
4^  JNmitihkifktm  :^()miW  «a  ExHladwig  irie  ia  AwAildug  der 

%wie^  eiN^  enilpieitwiakNaM  ^aeML  evt  ea  asi^  di# 
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gestaltet.  In.aUen  diesen  Stebkisten  lagen  nur  Knoobenreste  von  ver- 
brannten Menscbenleicben.  Solcbe  viereckige  Steinbebälter  sind  aueb  in  den 
von  mir  bescbriebenen  Römergräbern  bei  Erenznacb  ausgegraben  worden; 
doch  entbleiten  diese  ausser  den  Enocben  noch  andere  Gegenstände  (Bonner 
Jahrbb.  XXI,  14  u.  15).  Weiter  wurden  in  der  Kimer  Oräberstätte  römi- 
sche Urnen  von  grauer  geschlämmter  Erde  mit  Kranzverzierung,  Urnen  so- 
wohl von  Erwachsenen  wie  von  kleinen  und  ganz  kleinen  Kindern  und 
natürlich  auch  ein-  und  zweihenkelige  weitbauchige  Krüge  von  gebrannter 
Erde  mit  kleinem  Boden  und  kleiner  Halsöfifhung  (sog.  Tbränenkrüge),  wie 
sie  so  häufig  als  Umstellung  von  Urnen  vorkommen,  gefunden.  Diese  Krüge 
haben  sicherlich  ursprünglich  den  Wein  und  die  Milch  enthalten,  die  bei 
den  Beerdigungen  verbraucht  wurden,  indem  ja  die  glühende  Asche  mit 
Wein  gelöscht  und  die  gesammelten  verkohlten  Gebeine  wieder  mit  Wein 
und  Milch  besprengt  und  dann  getrocknet  wurden.  Die  Krüge  mussten 
natürlich  als  den  Manen  der  Verstorbenen  geweiht  mit  beigesetzt  werden. 
Die  in  der  Kimer  Gräberstätte  gefundenen  Krüge  haben  aUe  eine  weissgelbe 
oder  weissrothe  Farbe  (»Fleischfarben«  sagte  Herr  Dr.  Butry),  während  die 
Urnen  alle  von  mehr  oder  weniger  dunkelgrauer  Farbe  sind.  Auch  ein  zur 
Verhinderung  des  leichten  Ausgleitens  aus  der  Hand  in  der  Mitte  etwas  ein- 
gebauchtes Oelgefass  von  grauer  Erde  sowie  ein  anderes  ähnliches,  aber 
nicht  ausgebauchtes  Gefass,  das,  wie  Herr  Dr.  Butry  und  Herr  Simon 
meinten,  sich  jetzt  noch  fett  anfühlt,  liegen  vollständig  erhalten  vor.  Be- 
kanntlich wurde  bei  Verbrennung  von  Speisen  auch  Oel  in  die  Flamme  ge- 
gossen. Ebenso  hat  Herr  Simon  noch  ganz  gebliebene  Becher  von  grauer 
Erde  und  ein  Trink-  oder  Salbengefäss  von  terra  sigillata  mit  dem 
Fabrikantennameu  auf  dem  Boden,  den  ich  jedoch  nicht  lesen  konnte,  ge- 
rettet. Ein  Gefass  von  hellblau-grauer  Erde,  das  einen  schmalen  Boden 
hat,   aber  nach  oben  stark  ausgebaucht  ist  und  eine  weite  Oefifnung  zeigt, 

trägt  inwendig  auf  dem  Boden  die  eingeprägte  Inschrift  l'CLIO(fficina). 
Ein  Teller  von  terra  sigillata,  der  am  Rande  ein  Stück  verloren  hat,  hat 

den  Fabrikantennamen  PATRICIM  (=  Patrici  manu).  Femer  bewahrt 
Herr  Simon  noch  eine  kugelrunde  Bulla  von  gebackener  Erde  mit  einem 
Loche  in  der  Mitte  zum  Anhängen  derselben.  Sodann  wurde  der  untere 
Theil  eines  kleinen  länglichen  Salbenge fässes  von  Glas  und  der  Rest 
eines  andern  Salbenfläschchens  von  Glas,  der  mit  dem  Reste  eines  Bronze- 
gefässes  zusammengeschmolzen  war,  gefunden.  Ohne  Zweifel  waren  ur- 
sprünglich wohlriechende  Essenzen  in  denselben,  die  mit  den  Gläschen  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt  wurden.  Auch  Bruchstücke  von  2  Fibeln  von 
Bronze  und  verschiedene  Bronzereste,   die  ursprünglich  zum  Pferdegeschirr 


-U^A 


174  Misoelleii. 

gehört  zu  haben  scheinen,  und  anderes  geschmolzenes  Glas  und  geschmolsene 
Bronzereste  wurden  gefunden.    Von  einer  Bronsesohelle,  die  bei  den  ge- 
schmolzenen Bronzegegenständen  gelegen,  fehlt  nur  der  Klöpfel.  Ein  anderes 
kleines  schalenartiges  Gefäss  von  Bronze,  dem  leider  die  Arbeiter  alle  ae- 
rugo  nobilis  genommen,  sieht  fast  aus  wie  eine  Pferdephalera.  Dann  liegen 
noch  zwei  kleinere  flache  Tellerchen  von  Bronze  blech  vor,  die  ganz 
aufeinander  passen  und  nach    der  Angabe   des  Herrn  Simon   ursprünglich 
darch  ein  von  den  Arbeitern  zerstörtes  Scharnier  mit  einander  verbunden 
waren.   Ueber  den  ursprünglichen  Zweck  dieses  Gefässes  kann  ich  mir  keine 
Vorstellung  machen.     Von  Eisen  sind  zwei  Pfeile  und  ein  Beil  gefun- 
den  worden,   das   jedoch    nicht    zum  Hauen,    sondern    zum  Stossen   oder 
Werfen  gebraucht  wurde,  indem  die  l&nglichte  runde  Oe£fnung  für  den  Stiel 
oder  Schaft  sich  nicht  hinten  vertical  durch  den  Stumpftheil,  sondern  hinten 
auf  der  einen  Längsseite  horizontal  hinzieht,  also  eine  securis  missilis  ist, 
wie  solche  auch  in  den  Römergräbem  bei  Kreuznach  gefunden  worden  sind, 
bei  denen  jedoch  das  hintere  Ende  nicht  auf  der  Längsseite  diese  Oe£fnung 
hat,   sondern  spitz  ausläuft^    so  dass  ursprünglich  diese  Spitze  in  dem  höl- 
zernen Stiele  oder  Schaft  steckte  und  durch  einen  Ring,  der  sich  bei  dem 
einen  Listrumente  noch  an  seiner  Stelle  fand,  festgehalten  wurde.     Sehr  zu 
bedauern   ist,    dass  nach    der  Angabe   des  Herrn  Simon  nur   etwa  noch 
der  vierte  Theil  von  den  aufgedeckten  Gefiässen  vorhanden  ist,    indem 
gegen  V«  durch  unvorsichtiges  Graben  und  Herausnehmen  zerbrochen  wurden. 
Von  ganz  besonderem  Literesse  aber  sind  noch  die  Thongefässe,    die 
ich  als  nicht  römische  bis  jetzt  noch  nicht  besprochen  habe  und  von  denen 
HerrDr.  Butry  meinte,  dass  sie  nicht  gebrannt,  sondern  an  der  Sonne  ge- 
trocknet worden  seien.     Dieselben  sind  wirklich  gebrannt,  aber  keine  römi- 
schen, sondern  celtische  Geflisse  und  zwar  celtische  Urnen.     Die  Urnen 
für  Erwachsene  sind  grösser  als  die  Römerumen.     Die  zweitgrösste  hat  im 
Boden  einen  Durchmesser   von   14  cm,    in   der  Oefifhung   eine  solche  von 
16  cm   und   beträgt   der    weiteste   Bauchumfang  71  cm.      Von  der  aller- 
grössten   fehlt   leider  der  obere  Theil,    der   weiteste  Bauchumfang  beträgt 
94  cm.     Ausserdem  fand  sich  noch  eine   nicht,   wie  sonst  die  Urnen,   ge- 
staltete,  sondern  lang  gezogene   mehr   schmalbauchige   keltische  Urne  von 
Thon,  die  leider  in  mehrere  Stücke  gebrochen  ist,  die  aber  Herr  Simon  auf 
meinen  Rath  wieder  zusammensetzen  lässt.     Diese  viel  roher,  als  die  römi- 
sche, gearbeiteten  und  aus  viel  roherer  Erde  gebrannten  Celtenumen  weisen 
auf   das  Bestimmteste   darauf    hin,    dass    die   Ansiedelung   bei   Kim    eine 
celtisch-römische,  ursprünglich  wohl  celtische  war,  die  in  der  Römerzeit 
auch  ihre  römischen  Bewohner  bekam.     Gegen  eine  germanisch -römische 
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Ansiedelang  sprechen  offenbar  die  gefundenen  6  Steinkisten,  indem  solcbe 
Steinkisten  nie  in  deutschen  Gräbern  vorkommen.  Auch  sehen  die  ger- 
manischen Urnen  anders  aus  als  diese  celtischen.  Auf  eine  feste  An- 
siedelung weisen  mit  Sicherheit  die  Einderumen  hin.  Es  bestand  also  hier 
eine  ähnliche  Ansiedelung  wie  bei  Ob  er  hausen,  wo  ja  auch  Römisches 
und  Geltisches  sich  vermischt  fand,  wie  Prof.  Freuden berg  in  den 
Bonner  Jahrbb.  XXIII,  1 83  hervorgehoben  hat.  Die  grössere  Feinheit  der 
Römerumen  und  der  Oef&sse  von  terra  sigillata  und  die  graue  Farbe  der 
römischen  Urnen  scheint  auf  die  vorconstantinische  Zeit  hinzuweisen,  indem 
wenigstens  in  den  bei  Kreuznach  aufgedeckten  Ghräbern  die  Urnen  der 
spätem  Zeit  aus  rauher  weisslicher  oder  rot  her  ThonerdC;  dagegen 
die  der  frühern  Jahrhunderte  von  grauer  feiner  geschlämmter  Erde 
verfertigt  waren.  Mir  scheinen  die  Römerumen  auf  die  Zeit  der  Antonine 
hinzuweisen.  Auch  dürfte  der  Umstand,  dass  noch  echte  celtische  Umen 
an  dieser  Oräberstätte  sich  finden,  darauf  hindeuten,  dass  diese  Oräberstätte 
noch  in  der  frühern  Zeit  der  Römerherrschaft  in  unserer  Gegend  angelegt 
wurde,  indem  in  der  spätem  Zeit  das  celtische,  zumal  das  rohere  celtische 
Wesen  durch  römische  Cultur  verdrängt  war.  Eine  kurze  Strecke  von  der 
Stätte,  wo  diese  Anticaglien  gefunden  wurden  und  zwar  nach  Kirn  zu  fand 
sich  auch  in  der  Tiefe  von  5  und  mehr  Fuss  fettes,  verbranntes  Tannen- 
holz mit  Scherben  vermischt  und  ist  hier  vielleicht  die  Verbrennuogsstätte 
(ustrina  oder  ustrinum)  gewesen,  indem  ja  die  Scheiterhaufen  von  Tannen- 
holz errichtet  zu  werden  pflegten. 

Diese  celtische  Niederlassung  bei  Kim  dürfte  wie  auch  die  bei  Ober- 
hausen und  an  all  den  vielen  Stätten  des  Hunsrückens  und  der  Abdachung 
desselben,  wie  z.  B.  bei  Hennweiler,  wo  sich  noch  Hünengräber  finden,  ge- 
wiss schon  vor  der  Römerzeit  bestanden  haben  und  später  vermischten  sich 
auch  römische  Elemente  mit  derselben.  Auch  möchte  diese  alte  Ansiedelung 
mehr  in  der  Nähe  der  Oräberstätte  gelegen  haben  und  scheinen  später 
nach  der  Erhanung  der  Kyrburg  die  Bewohner  die  Nahe  weiter  herauf 
unter  dem  Schutze  dieser  Burg  ihre  Wohnstätte  genommen  zu  haben. 

Was  die  Seitenwege,  welche  zur  Römerzeit  den  Hunsrücken  mit  dem 
Nahethal  in  Verbindung  setzten,  betri£ft,  so  hat  die  noch  vorliegenden  ge- 
wissen Spuren  bereits  Oberst-Lieutenant  Schmidt  verfolgt  und  kenne  ich 
auch  bloss  die  von  ihm  untersuchte  Römerstrasse,  welche  bei  Dörrebach 
von  der  nach  Bingen  führenden  Hauptstrasse  abging  und  nach  dem  Kastell 
bei  Kreuznach  führte.  Allein  diese  vielen  celtischen  Ansiedelungen  auf 
dem  Hunsrücken  und  den  Abdachungen  desselben  waren  sicherlich  auch 
nicht  ohne  Verbindungswege,  wenn  dieselben  auch  nicht  künstlich  angelegt 


□od  mancbmal  herzlich  schlecht  gftweeeD  sein  mügta.  Als  ich  noch  in 
Kirchberg  wohnte,  zog  jener  aiifiallende,  aus  der  Ferne  wie  ein  Thonn  au»- 
gehende,  aus  der  Waldung  hervorragende  Fels  auf  dem  K&mnie  des  Soon- 
waldeB,  An  dem  man  Torbeikoramt,  wenn  man  von  Eirchberg  aus  den 
nächsten  and  geradesten  Weg  nach  Kirn  über  Dickenscbied,  Ruhrbscb, 
UeuDweilcr  and  Oberbaugen  einschUgl,  meine  AnfmerkEftoik^t  auf  sich.  Ich 
habe  niir  immer  gesagt:  sollte  nicht  dieser  weit  sichtbare  FeUen  {gewähnlich 
der  -hohe  Stein-  oder  der  -dicke  Stein-  genannt)  von  den  ältesten  Bewohnern, 
die  dei-  Jagd  wegen  überall  binstreiften,  oft  besncht  und  in  der  N&hc  angesehen 
worden  sein?  Ja  es  ist  höchst  wahrscb  ein  lieh,  dass  ein  wenn  auch  schlecht 
angelegter  Vicinalweg  von  dem  ursprünglich  cellischen  Dumnissus  (Den- 
een-Eirchberg)  in  gerader  Rieb tnng  durch  die  Gemarkung  von  Dickenscbied, 
in  dessen  N&he  an  dem  Wege  nach  Gemünden  jetzt  noch  hohe  Hünengr&ber 
begen,  dann  von  Rohrbach  an  diesem  auffallenden  Felsen  vorbei  an  der  jetzigen 
Strasseostelle  dnrcb  die  Gemarkungen  von  Honnweiler  und  Oberbansen,  wo  ja 
auch  Ansiedelungen  bestanden,  nach  der  Ansiedelung  von  Kim  geführt 
;  denn  sicherlich  werden  alle  diese  celliscben  und  sp&ter  celtisch-römi- 
schen  Ansiedelungen  nicht  ohne  irgend  welche  Verbindungswege  gewesen 
Namentlich  mag  zur  Bömerzeit  noch  für  Yerbessening  solcher  Tici- 
nalwege  gesorgt  worden  sein,  wenn  auch  keine  knnstgerecht  angelegte  Beer- 
strasae  hier  bestand.  —  Nächstes  Frühjahr  wül  Herr  Simon  weiter  graben 
I&saen  und  mir  Mittheilaug  machen,  wenn  sich  weitere  Anticaglien  finden. 
Nachträglich  wurde  auf  derselben  Stelle  noch  eine  stark  oxydirt«  Hünse 
des  Aagnstns  gefunden,  Avers:  GAES '  PONT  -  MAX  '  and  Revers:  KOM- 
ET -  AVG  and  der  Altar  von  Lyon. 

Roxhedm  bei  Krenmaoh.  Ph.  Heep,  Pfarrer. 


10.  Die  historische  Ansstellang  von  Friesland  in  Leenwftrden. 
Dieses  von  der  friesischen  Oesellscbafl  fBr  Geschichte,  Sprache  und 
Alterthumskunde  in  diesem  Sommer  ins  Leben  gemfene  Unternehmen  hat 
ein  so  gflnstiges  önancielles  Ergebnisa  geliefert,  dass  die  Ausstellnng  Aber 
die  vorher  bestimmte  Frist  auch  während  des  Monats  September  noeh  fort- 
dauerte. Sie  war  auch  zu  Ehren  des  50jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft 
ins  Werk  gesetzt  mit  der  Absicht,  aus  dem  erzielten  Gewinne  dem  Lande 
ein  dauerndes  Mesischea  Masenm  zu  schaffen.  Der  Freund  deutscher  Ge- 
schichte und  deutschen  Lebens  richtet  mit  Vorliebe  den  Blick  gerade  auf 
das  hollindische  Westfriesland,  den  alten  Wohnsitz  des  Friesenatammes, 
der  zwischen  Rhein  und  Ems  und  Nordsee  angesiedelt  war,  weil  er  deutsche 
Art   länger    unverf&lscht    bewahrt    hat    als    irgend    ein    anderer  Germanen- 
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Btamni.  Wir  Rheinländer  mögen  einigen  Stolz  dabei  empfinden,  da88,  wie 
die  Quellen  anseres  herrlichen  Stromes  das  freie  Schweizervolk  arowohnt, 
so  an  seinen  Mündungen  der  freiheitliebende  und  thatkröftige  Stamm  der 
Friesen  deutsches  Land  von  je  her  vor  feindlichem  Einfall  wie  vor  der 
Meeresfluth  geschützt  hat.  Nur  wenige  Jahre  trugen  die  Friesen  das  Römer- 
joch, Karl  der  Grosse  musste  ihre  alten  Rechte  anerkennen,  die  für  die 
Geschichte  der  deutschen  Rechtsentwicklang,  wie  C.  v.  Richthof en  zeigte, 
die  wichtigsten  Denkmäler  sind.  Die  Römer  konnten  dem  armen  Lande 
nur  einen  Tribut  in  Thierhäuten  auferlegen,  der  so  drückend  war,  dass  er 
sie  zum  Aufruhr  trieb.  Heute  ist  das  kleine  Land  so  reich  wie  kaum  ein 
anderes  von  gleichem  Umfang,  und  sein  Wohlstand  wächst  mit  jedem  Jahr. 
Id  der  Hauptstadt  Leeuwarden  wie  in  der  Hafenstadt  Harlingen  erfährt  der 
Reiseude  nichts  von  jenem  Fall  der  Gründer,  nichts  von  jenem  schweren 
Druck,  der  überall  sonst  auf  den  Geschäften  lastet.  Mit  ungeschwächtem 
Fleisse,  mit  der  dem  Stamme  eigenen  zähen  Ausdauer  und  Sparsamkeit 
werden  die  Schätze  der  Natur  gesammelt  und  in  Gold  verwandelt.  Im 
Jahre  1748  hatte  Friesland  135,000  Einwohner,  1659  war  diese  Zahl  ver- 
doppelt, die  Zählung  von  1864  ergab  282,000,  1877  zählte  man  317,000. 
Es  ist  der  zunehmende  Reichthum  des  Landvolks,  der  aus  den  einfachen 
Obreisen  der  früheren  Jahrhunderte  den  goldenen  Reif  und  erst  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  goldenen  oder  silbernen  Scheiben  gemacht 
hat,  die  jetzt  bei  den  friesischen  Frauen  den  ganzen  Hinterkopf  wie  mit 
einem  Helm  bedecken.  Selten  mögen  deutsche  Adelsgeschlechter  einen  so 
alten  Stammbaum  aufweisen  können  wie  die  Herren  van  Cammenga,  die 
ihren  Namen  von  einem  Gute  führen,  welches  Ludwig  der  Fromme  einem 
Ritter  Reynold  schenkte.  Wie  die  friesische  Sprache  am  meisten  von  allen 
niederdeutschen  Mundarten  dem  Englischen  gleicht,  so  erinnert  auch  man- 
ches Andere  an  diese  Stamm  Verwandtschaft,  zamal  die  Pflege  der  Pferde- 
und  Rinderzucht.  Die  grösste  That  der  Friesländer  bleibt  aber  immer  ihr 
siegreicher  Kampf  gegen  den  Wogendrang  des  Meeres.  In  der  Ausstellung 
sieht  man  das  Modell  des  neuen  Deichs  von  Harlingen,  das  bereits  in  Phila- 
delphia mit  einem  Preise  ausgezeichnet  wurde.  Der  Deich  selbst  ist  mit 
Basaltsäulen  gepflastert,  die  mit  ihren  fünf  Ecken  unverrückbar  fest  an- 
einanderschliessen;  dieser  Steindamm  ist  dann  noch  durch  ein  Pfahlwerk 
geschützt,  welches  die  Wogen  bricht,  ehe  sie  den  Damm  erreichen.  Es 
können  die  rheinischen  Basaltbrüche  einem  schwunghaften  Geschäfte  ent- 
gegensehen, wenn  diese  festeste  Art  des  Deichbaues  allgemeiner  eingeführt 
sein  wird,  statt  der  bisher  benutzten  norwegischen  Granitblöcke  und  der 
Trass-  und  Cementmauern,  die  sich  nicht  bewährt  haben.     Dass  die  hoUän- 
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dlMh^ll  IMoh«  nnoh  ntolit  Jeder  Oewiilt  dei  Meeres  Trotz  bieten,  hat  aioh 
liel  dem  Niurine  in  d«»r  Nnoht  vom  S^O.  nof  den  81.  Januar  d.  J.  gezeigt, 
wo  dieiellien  an  veriohledenen  Stellen  nicht  würden  Stand  gehalten  haben, 
wenn  die  FInth  nur  uwel  Stunden  länger  gedauM  hätte.  Mit  Recht  sagen 
l^ber  die  Kriesen«  Ihr  Land  sei  mit  einem  goldenen  Reif  umspannt,  denn 
man  liere^hn^li  das«  ein  PAihl,  bi«  er  im  Deiche  festsitzt,  zwei  Dncaten 
h^M^el,  und  wie  viele  Hunderttausende  umzäunen  das  Land.  Am  neuen 
hl^rMfer  IMeh  ktMitet  die  Länge  einer  Klle  mehr  als  100 Gulden!  Die  Ge- 
iUil  Krieaiands  ist  fortwährenden  Veränderangen  unterworfen,  das  Land, 
Wndehee  die  Flut  an  einei'  Stelle  w«f  reisst«  wird  an  einer  andern  wieder  an- 
tl«lf4eWn^  Ml  der  Xuidereee  aus  einem  Binnensee«  den  die  Röm«r  Flero 
lMMinten%  ein  eAVn«^'  Meerbusen  geworden  ist»  hat  das  Meer  an  der  Nord- 
bl^el«  VSieela^^ds  neues  Land  g1^bi)det^  das  sogeiiaiuite  Bildt.  sut  den  16. 
4^Vl^utftdeH  e^Ml  a^rHiMehl  und  jetit  vtai  nahem  10.000  Meas^es  be> 
ir^k^il^  ^  WUändieclMMr  Abkunft  mihI.  Dieee  ljindanscbwcMa»i^  ns 
Mv^r^  iM^isel^  4eM  AbllUse  der  in  dieeer  Rkbluing  ui  di«KordM«  si^  cr^ 
Ij^eseen^ti^  ^IrdaM^  v^NrwUseier«  ««d  webr  SMScb  We»t<«  Ttrlegem.  las  Ab> 
iMi^  4ee  1^  JUbrbiMiileHe  dnrcbWmrbe«  $i«r«iUlsiieft  die  DiswkstU  ua 

W^»JN»  w<iMK    >sM  Wl  er  vtel«  rntsele»  wsd  ist  fir  kkaaeScbÜe 
IM^x  «ei^  r^el^  b^lH^  «s^M  mt  10  Fsms  smi  ilaigea  SMte  30 
Ml^  iy«^¥^  ^tV4i^  JNm  ^  M^^ttteiier^   wie  9si»  «ia» 

fljAftMUikikS    b^b^ik.    1M>IS   «^Mh  .^^k     fcifc"^    tifcM»   Xkkta^tf'aa^   Sv^ai^^«»    ^mwa 

%ibeis  Jle^  iWMiMb^is  ÜL^mae  vasiJ^  Jer  om^   Vinsftfciit  iit  Lja«£ 

«Hijt  b«l  lüb^Mt  ^^  Anäb^  abflsäl  ^^Hmat^g.     >Kn  fiesee  ^i««  das 

^  Ifebiü^se^^  )Niit  ^^  X^siü^  >i«aj  ^  1^^  niAt^    SU  «m  ^tniBg»snw 

4Im^  V^en^  ^  «jNtt  ¥Viveie#  ^ib^ma  «m  dut^Mäw  iteM 

JNis  IMms  si%>a^be»  ttHStis  ^i»i  Y^sbni^   MP^t»^^ 

%  a^a^  ¥dileeii^   «  >i^ie^  emina 

be«iii^  >i#i4l  ^^M^^esis^    :stt^   ■niüilsr^ii  ^S^se«  ^mso:^   1K«iO 
fsbf^  jta»  4lurs4  jlk 
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Oeatergoo  und  Westergoo  theilte.  Die  Städte  Leeawarden,  Soeek  und 
Bolsward  lagen  an  ihm  and  waren  Seestädte,  während  sie  jetst  imBinDen- 
lande  liegen.  Diese  Ausfüllung  des  au  seinen  alten  Deichen  noch  erkenn- 
baren Meerbusens  vollzog  sich,  wie  die  Untersuchungen  von  Brewer  und 
insbesondere  von  Eekhoff,  dem  immer  noch  thätigen  und  für  die  Geschichte 
seines  Vaterlandes  hochverdienten  Archivarius  der  Stadt  Leenwarden,  schon 
im  Jahre  1834  dargethan  haben,  nach  dem  13.  Jahrhundert  und  war  in 
zweihundert  Jahren   vollendet. 

Indem  wir  diese  Schilderung  des  Landes  vorausgehen  Hessen,  können 
wir  uns  über  die  Ausstellung  kürzer  fassen.  Sie  war  in  einfacher  aber  be- 
quemer  Weise  in  19  Zimmern  und  Gängen  des  Palastes,  unter  dem  nur 
ein  stattliches  Haus  zu  verstehen  ist«  ausgestellt.  Der  Katalog  bildete 
einen  Band  von  316  Seiten.  Nachahmenswerth  ist  die  Einrichtung,  dass 
auf  den  Glaskasten  immer  auch  die  Seite  des  Katalogs  angegeben  ist,  auf 
der  die  Gegenstände  beschrieben  sind.  Die  erste  Abtheilung  der  Aus- 
Stellung  gab  ein  anschauliches  Bild  der  Bodenbeschaffenheit  des  friesischen 
Landes,  von  allen  Erdarten  und  Gesteinen  waren  Proben  ausgelegt,  Sand 
und  Thon,  Klei  und  Kreide,  GeröUe  und  Bruchstücke  erratischer  Blöcke, 
Alluvium,  Torf  und  Diluvium  nebst  den  darin  vorkommenden  organischen 
Resten  wirbelloser  und  höherer  Thiere.  Die  Funde  quaternärer  Thiere 
scheinen  selten,  doch  sind  Reste  von  Elephas  primig.  und  Gervus  megaceros 
vorhanden.  Bekanntlich  heissen  die  zahlreichen  Erhöhungen  des  Landes, 
auf  denen  sich  die  meisten  Niederlassungen  befinden,  Terpen,  sie  waren 
schon  zur  Römerzeit  die  Zufluchtsorte  der  ältesten  Bewohner  bei  Ueber- 
schwemmungen  des  Landes,  man  zählt  ihrer  etwa  400  und  hält  sie 
grösstentheils  für  künstliche  Erhöhungen;  sie  bestehen  aus  fruchtbarem 
Alluvialboden  und  sind  8  bis  12,  zuweilen  18  Fuss  hoch.  Vielfach  trägt 
man  sie  jetzt  ab,  um  das  tiefer  gelegene  Land  damit  zu  düngen,  man  zahlt 
für  die  Tonne  dieser  Erde  einen  Gulden.  In  den  Terpen  werden  auch  die 
meisten  Altert hümer  gefunden  aus  germanischer  und  römischer  Zeit,  so  wie 
spätere.  Es  waren  Steinbeile  und  Knochengeräthe  ausgelegt,  doch  nur  in 
geringer  Zahl,  häufiger  waren  die  aus  dem  Mittelfussknochen  des  Ochsen 
gefertigten  und  durch  den  Gebrauch  (glänzend  polirten  Schlittschuhe  der 
prähistorischen  Zeit.  Unter  den  runden,  1  '/2  Fuss  im  Durchmesser  grossen 
Mühlsteinen  bestanden  mehrere  aus  1  schwarzgrauer  Lava,  wahrscheinlich 
vom  Rhein;  Aschenurnen  nnd^Scherbeu  anderer  Thongefasse  waren  meist 
von  roher  Arbeit,  nur  wenigeJTverrathen  römischen  Ursprung,  doch  waren 
auch  einige  römische  Bronzestatuetten  vorhanden.  Verschiedene  Knochen- 
geräthe, Spindelscheiben,  obeliskenförmige  Anhängsel,   auch  ein  Pferdehuf- 
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bein  waren  mit  Kreisen  und  Punkten  yerzierti  ein  kleines  zogeschmolzenes 
Glasfläschchen  war  zur  Hälfte  mit  noch  klarem  Wasser  geffiUt,  ein  Wagen- 
rad   nur    zosammengefQgt   ohne   jedweden  Eisenbeschlag    oder  Nagel.     Es 
fehlten  auch  nicht  die  kleinen  weissen,  aus  Thon  gebrannten  Rauchpfeifchen, 
die  oft  in  grosser  Tiefe  gefunden  werden  und  den  Beweis  liefern  sollen,  dass  lange 
vor  der  Einführung  des  Tabaks  in  Europa  von  den  Völkern  des  Alterthoms 
schon  geraucht  worden  sei.      Die  bekannte   holländische  Tabakspfeife,  'die 
zumal  in  Gouda   gemacht    wurde,    ist  nicht   die  Nachbildung   irgend  einer 
amerikanischen  Pfeife,  sondern  dieselbe,  die  schon  im  Alterthum  aus  Bronze 
und  Eiisen    in  Gebrauch   war.     Neue   geologische   und   alte    geographische 
Karten^    die  älteste  von  1570,    geben  Rechenschaft  über  den  innern  Bau, 
über  die  frühere  und  jetzige  Gestalt  des  Landes.     Die  grosse  Mehrzahl  der 
alterthümlichen  Gegenstände  gehörte  den  letzten  drei  Jahrhunderten  an,  der 
Zeit,  wo  in  Holland  Handel  und  Kunst  und  Wissenschaft  einen  glänzeuden 
Aufschwung  nahmen  und  das  Land  zugleich  eine  Freistatt  der  Denker  war. 
Ans   den  früheren  Zeiten   des  Mittelalters  scheint  wenig  gerettet  zu  sein, 
die  Kirchenschätze    sind    in    den  Stürmen    der  Reformation    verschwunden. 
Bemerkenswerth  sind  die  schön  geschnitzten  Ghorstühle  aus  der  alten  Mar- 
tinskirche  zu  Bolsward  aus  dem  14.  Jahrhundort,   auch  einige  Bibeln  und 
Gebetbücher  mit  Initialen  und  Miniaturen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
Ueberhaupt  durfte  man  hier  nicht  Gegenstände  hohen  Kunstwerthes,  Werke 
des  feinsten  Geschmackes  suchen,  wie  sie  auf  den  Ausstollungen  in  Frank- 
furt, München  und  Köln  bewundert  werden  konnten,  hier  hatte  Alles  mehr 
ein  historisches  Interesse.     Das  ganze  Öffentliche  und  häusliche  Leben  einer 
vergangenen,  nach  allen  Seiten  hin  betriebsam  schaffenden  Zeit,  wie  es  sich 
in    diesem   urdeutschen  Lande   eigenthümlich   entwickelt   hat,    lag  hier  vor 
Augen,  in  grösster  Vollständigkeit.     Da  war  der  g^nze  Hausrath  vom  Prunk- 
zimmer bis  zur  Küche,  da  stand  es  aufgestapelt  das  Porcellan  und  Silber- 
werk,   dessen  alte  Formen  jetzt  10-  und  lOOfach  so  hoch  vom  Liebhaber 
bezahlt  werden,    als  sie  neu  kosteten.      Eigenthümlich  waren  die  zahlreich 
vorhandenen   Geburtslöffel   mit    eingravirtem  Namen    und   Geburtstag,    die 
wohl  Pathengeschenke  waren,    so  wie   die  Sterbelöffel    mit    entsprechender 
Inschrift,  die  man  wohl  den  Freunden  des  Verstorbenen  zum  Andenken  gab, 
femer  das  silberne  Traukistchen,    welches  der  Brautwerber  mit   einem  es 
umhüllenden  Tuche  der   Erwählten   überreichte;    wenn  sie    die  Zipfel   des 
Tuches  in  einen  Knoten  schürzte,  dann  nahm  sie  den  Antrag  an.     Ein  Auf- 
sehen  erregendes   Desertservice,    in   getriebenem  Silber   in    höchst  plumper 
Weise  gearbeitet,    welches  einen  grossen  Schrank  füllte,    war  von  dem  Be- 
sitzer als  antik  gekauft  worden,    envies  sich  aber  als  von  einem  noch  in 
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Leeuwarden  lebenden  Silberschmied  gefertigt.  In  vielen  Kasten  sah  man 
alle  Geräthscbaften  und  Werkzeuge  des  Hauses  im  Kleinen  nacbgeabmt  von 
Silber,  sei  es  als  Nippsacben  oder  als  Kinderspielzeug.  £ine  besondere  An- 
ziehung auf  alle  Besucher  übte  das  vollständig  eingerichtete  Wohnzimmer 
einer  hindelooper  Familie  aus  dem  17.  Jahrhundert.  Dieser  Ort  hatte  da- 
mals 100  Grossschifier,  die  weit  umherkamen.  Seine  Bewohner  zeichneten 
sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  durch  ihre  aufifallend  bunte  und  malerische 
Kleidcrtracht,  so  wie  das  reiche,  mit  Schnitzwerk  und  Prunksachen  gezierte 
Innere  ihrer  Wohnungen  aus.  Ein  Mann  mit  Frau  und  Tochter  waren  in 
Lebensgrösse  dargestellt,  die  Frau  trägt  am  Gürtel  die  Scheere,  die  Nadel- 
büchse, eine  Dose  mit  Stecknadeln  und  eine  für  das  Nähwachs,  alles  von 
Silber  reich  gearbeitet.  Die|]  geschnitzten  Plättehölzer  und  Mangelrollen 
verrathen  ganz  fremdartige,  und  zwar  asiatische  Muster.  An  der  Wand 
steht  der  grosse  Hausschrank  im  Stil  der  Renaissance,  auf  vier  grossen  zu- 
gespitzten Kugeln,  damit  der  Kehrbesen  darunter  herfegen  kann,  das  Wand- 
schränkchen ist  vollgepfropft  mit  silbernen  Sächelchen.  Alles  ist  reich  und 
bunt  und  sauber.  Ging  man  weiter,  so  standen  überall  in  den  Gängen  die 
grossen  Schränke  fast  von  derselben  Form,  auch  alte  Sessel  und  Stühle,  von 
den  Wänden  blickten  die  ehrwürdigen  Bildnisse  alter  Geschlechter,  oft  vor- 
trefflich gemalt,  daneben  zahlreiche  Portraits  berühmter  Friesen,  an  denen  das 
Land  keinen  Mangel  hat.  Eekhoff  zählt  für  Leeuwarden  allein  sechszig 
dort  geborene  grosse  Staatsmänner,  Gelehrte,  Künstler  auf!  ElinSaal  ent- 
hielt alle  möglichen  Erinnerungen  und  Denkwürdigkeiten  der  1 564  gestifteten 
und  1811  aufgehobenen  Universität  Franeker^  deren  Gebäude  jetzt  ein  Irren- 
hans ist,  zunächst  die  alten  Möbel  des  Senatssaales  und  die  Bildnisse  der 
Gelehrten  aller  Fakultäten,  die  ebenholzenen,  mit  Silber  reichgezierten  Stäbe 
der  Pedellen,  das  vollständige  Album  der  Akademie,  in  das  erst  seit 
1676  die  Studenten  sich  selbst  einschrieben,  die  damals  üblichen  Alba  ami- 
corum  von  berühmten  Gelehrten,  von  vornehmen  Stndenten.  so  wie  die  der 
damals  schon  bestehenden  Landsmannschaften,  der  Collegia  nationalia  and 
vieles  Andere.  Femer  war  das  ganze  friesische  Schriftenthum  ausgelegt 
mit  den  zahlreichen  alten  Stadtkalendem  und  Schulbüchern,  mit  bewundems- 
werthen  Leistungen  in  der  schnörkelreichen  Schönschreibekunst  bis  zu  den 
Werken  der  namhaften  lebenden  Schriftsteller,  eines  E.  Halbertsma,  W. 
Dykstra,  D.  Hansma,  T.  G.  van  der.Meulen,  H.  G.  van  de  Veen 
n.  A.  Unter  den  Knnstleistungen  kam  fast  nur  die  Malerei  in  Betracht, 
doch  war  unter  den  älteren  Bildern  wenig  Beachtenswerthes,  die  besten  Ge- 
mälde waren  neueren  Ursprungs,  von  Tadema,  der  in  London,  von  Bis- 
schop,  der  im  Haag  lebt.     Der  berühmteste  friesische  Maler  ist  der  1709 
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gestorbene  M.  Hobbema,  von  dem  kleine  Landsohaften  mit  50,000  Gnlden 
bezahlt  werden.  Besonders  reich  war  die  Sammlung  von  Münzen  und  Me- 
daillen, die  zahlreich  in  Frieslandf  geschlagen  wurden.  Die  Münzen  be- 
gannen mit  römischen  und  byzantinischen.  Lehrreich  für  den  Kenner  ist 
das  barbarische  und  zum  Theil  noch  rätbselhafbe  Gepräge  der  ältesten 
norddeutschen  Münzen.  Der  von  Janssen  in  diesen  Jahrbüchern  XLIII,  S.  57 
beschriebene  Fund  von  byzantinischen^  angelsächsischen  und  fränkischen 
Goldmünzen,  alle  mit  Oesen  zum  Aufhängen  versehen,  ist  als  ein  mero- 
vingischer  Goldschmuck  gedeutet,  er  wurde  1867  in  einem  Terp  zu  Wieu- 
werd  gefunden.  Dieser  Fund,  so  wie  der  von  223  angelsächsischen  Silber- 
münzen aus  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  bei  Hallum  bestätigen  die  Ansicht, 
dass  in  jener  Zeit  der  Seeverkehr  hauptsächlich  durch  den  Mittelsee  Statt 
fand,  in  dessen  Nähe  beide  Orte  liegen,  und  dass  auch  von  hier  aus  Hen- 
gist  und  Horsa  mit  ihren  Schaaren  nach  England  fuhren.  Mit  grossem  In- 
teresse betrachtete  der  Rheinländer  noch  die  Hinterlassenschaft  einer  be- 
rühmten Eölnerln,  der  gelehrten  und  kunstbegabten  Frau  Anna  Maria 
van  Schurman,  die  1607  in  Köln  geboren  war  und  1678  zu  Wieuwerd 
starb.  Sie  nahm  an  den  religiösen  Streitigkeiten  ihrer  Zeit  den  lebhaftesten 
Antheil  und  gab  eine  Darstellung  der  mystisch- evangelischen  Lehre  ihres 
Lehrers  und  Freundes  J.  deLabadie,  der  von  Middelburg  vertrieben  war, 
in  lateinischer  Sprache  unter  dem  Titel  Eucleria  heraus.  Mit  16  Jahren 
kam  sie  mit  ihrem  Vater  nach  Franeker,  wo  sie  die  Jugendzeit  verbrachte 
und  ihr  Talent  in  allen  möglichen  Künsten  übte,  im  Zeichneu,  Malen,  Gra- 
viren,  Elfenbeinschnitzen,  in  der  Schönschrift  aller  Sprachen,  selbst  des  He- 
bräischen und  Arabischen.  Eine  Sammlung  von  Zeichnungen  ihrer  Hand 
und  Bildnissen,  meist  ihrer  selbst,  von  gestochenen  Kupferplatten,  von 
Briefen,  Gedichten  u.  dgl.  machte  ein  Neffe  von  ihr  der  Akademie  von 
Franeker  zum  Geschenk ;  jetzt  wird  dieselbe  im  Rathhause  dieser  Stadt  auf- 
bewahrt. Im  letzten  Räume,  einem  kleinen  Cabinet,  hatte  Eekhoff  be- 
sondere Merkwürdigkeiten  aus  der  friesischen  Geschichte  zusammengestellt, 
Zeichnungen  und  Kupferstiche  von  Schelte,  Eillarts  u.  A.,  die  Bilder 
desAdmirals  de  Vries,  des  Generals  van  Coehorn,  Erinnerungen  an  den 
zu  Franeker  geborenen  Philosophen  Franz  Hemsterhuis,  den  »friesi- 
schen Sokrates«,  eine  Abbildung  des  Planetariums  von  Eisinga,  welches 
man  noch  in  Franeker  zeigt,  in  Mappen  alte. Staats- Akten  und  Karten, 
1500  Portraits  berühmter  Friesen  und  endlich  die  Bilder  der  Fürsten  und 
Fürstinnen  aus  dem  Hause  Nassau,  die  einst  als  Statthalter  diesen  Palast 
bewohnten,  mit  deren  Geschlecht  auch  heute  noch  das  Geschick  und  die 
Wohlfahrt  des  Landes  verbunden  ist.  Sc  ha  äff  hausen. 
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11.  Metter  sieb  bei  Goblenz  23.  Not.  Gestern  fanden  Arbeiter  in  einer 
Sandgrube  oberhalb  Metternioh  eine  Anzahl  sehr  gut  erhaltener  Gefässe  von 
rotbem  Thon.  Dieselben  seichneo  aicb  durch  Eleganz  der  Arbeit  als  aacb  durch 
aehr  gnt  erhaltene  Politur  aus.  Da  dieselben  in  einer  Tieie  von  15  tn,  in  der 
untersten  Sandlage,  sich  vorfanden,  und  der  auf  den  Gegenst&nden  lagernde 
Sand  seine  völlige  natürliche  Schichtung  hntte,  so  liisat  sich  annehmen,  dass 
dieaelben  mit  dem  Sand  dort  angeBchwemmt  wurden.  FSr  Alterthumsfreunde 
sind  dieselben  zur  freien  Ansicht  bei  Herrn  Orts- Vorsteher  Grebel  ausgestellt. 

Cobl.  Ztg. 

12.  Neuss.  Römischer  Saugheber.  Vor  einiger  Zeit  wurde  in 
der  N&he  von  Neuss  in  dem  Abhänge  bei  BergbSuscheo  ein  Gegenstand  ge- 
funden, der  möglicher  Vfeise  einzig  in  seiner  Art  ist.  Derselbe  gehörte 
dem  Inhalt«  eines  römischen  Grabes  an.  Das  Grab  enthielt  ansser  mehreren 
Thongef&ssen,  welche  den  Charakter  der  Fabrikate  des  ersten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  erkennen  lassen,  die  Bruchatflcke  einer  Amphora  mit 
den  Aschenresten  eines  Verstorbenen  und  den  oben  erwfthnteu  Gegenstand. 
Dieser  besteht  aus  einem  11  cm  grossen  Gef&sscheu  ans  grauer,  ziemlich 
fest  angebrannter  Erde  und  gleicht  in  seiner  Gestalt  der  römischen  Am- 
phora, in  der  Constmktion  aber  unserem  Saugheber. 
An  dem  Gefasse  befindet  sich  oben  ein  Mundstück, 
an  dieses  scbliesat  sich  ein  röbrartiger  Hole,  der  auf 
einer  banehartigen  Erweiterung  ruht;  letztere  ver- 
engt sich  allmählich  und  Unft  sohliesslicb  in  eine 
durchbohrte  Spitze  aus.  Auch  ist  das  Gefässcben, 
wie  die  Amphora  und  unser  Saagheber,  mit  swei 
schön  geschwungenen  Henkeln  versehen.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  Iftsst  sich  daher  annehmen,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  römischen  Saugheber  zu  tbun 
haben.  Koenen. 

13.  Ober-Wesel.  Bezflglicb  der  Inschrift, 
welche  den  Beginn  des  Baues  der  Stiftskirche  im 
Jahre  1808  angiebt,  dürfte  eine  genaue  Angabe  uro 
so  mehr  von  Werth  sein,  als  sie  bislang  vag  als 
»am  Chor-  (Lotz,  Ennsttopogr.  I.  S.  482)  befindlich 
oder  ungenau  bei  Bock  (Hheinlands  Baudeukm.  d. 
M.-A.  S.  1)  eingebrannt  in  einem  Fenster  des  Boohchores  nnd  dabei  in 
nicht  ToUkommen  richtiger  Lesung  erwihnt  wird. 

Die  Inacbrift  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrer  besonderen  und  n&chsten 
Bedeutung  für  die  Baugesohichte  der  Stiftakirebe,  von  hohem  arobiologisehMt 
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und  •pigrftphisoboQ  Werlhe,  durch  die  Art  ihrer  Ausführung:  sie  ist  näm- 
lloh  in  die  Scheiben  der  Chorfeniter  derart  oiogebraont,  dass  die  weissen 
Sobriftsilge  auf  blauem  Grunde  stehen  und  in  zwei  durchlaufende  Reihen 
einsein  nebeneinander  gestellt  unter  den  Sprossen  des  Masswerks  über  die 
fünf  Fenster  des  Chorhauptes  sich  yertheilen.  Die  Legende  beginnt  auf 
der  Nordseite  und  iwar  in  denn  Schluss  des  Masswerks,  mit  dem  in  mittel- 
alterlichen Inschriften  üblichen  Kreuaseiohen  wie  folgt: 

*  1    n|[G]  h    e  IK     T  K  \[1R][V]    I  I  T    6  G 

GLesiK  I  SGeniKn  I  lenrnJeDi  ni[fnG]GGl  eGTOxre  I 

Die  in  [  ]  gestellten  Zeichen  sind  leider  in  Verlust  gerathen ;  ihre  £r- 
gäniung  Usst  sich  jedoch  mit  voller  Sicherheit  bewerkstelligen.  Bei  Bock, 
a«  a.  i\  wird  SCT.  statt  der  völlig  deutlich  erkennbaren  Legenden  SCE,  wie 
sie  der  miltelalteilicheu  Schraibweise  entspricht,  mitgetheilt  und  est  ge- 
lesen, wAhr^nd  nach  den  ScUusscharakteren  IT  und  den  swei  vorausgehen- 
den Laounen  FVIT  tweileUos  tu  setten  ist.  Dass  die  bei  Bock  flüchtig 
gesetiten  A  '  D  '  in  Wirklichkeit  voUst&iidiger  ausgeschrieben  sind,  ist  andi 
Aoch  au  erwähnetn,  Wiewt^  an  der  Jahressahl  selbst  MC  fahlen,  so  ist 
deren  £rgtntung  gewiss  anstandlos  ta  voUaiehen« 

Die  iwsiite  gleich  merkwürdige  Urkunde,  welche  in  die  Nordseiie  der 
iniMceii  dMurwand  eingelaasen^  die  Conaecrmtion  von  Chor  and  Hochaltar 
Meldet»  vwdieut  auch  genauer  wiedergegeben  au  werden,  als  es  b«  Bock, 
a^  a^  0.  8k  2  feackieht.  Sm  ist  in  sog.  Möuchssduriit  roth  und  adiwart 
•iMTfAUlif  geacKriebein  uud  liest  sidi  folgenderaasaea : 

Amk>  dcttiimi  M^.CCC  Tiketsimo  priao.  In  die  !  Assumpciosis  gkurioae 
xirfisMS  Marien  Islud  Su  i  mmuu  ahare  fuit  coneecn^tu.  In  honore  giorM>- 
sMMe  I  viffiuks  Xane  el  Auae  matris  ipeius.  |  Cum  eodem  Si 

Aar  iVf<$«4iclite    «ier   Tesweiwiung    iks   Tufcfeiisw    ist    es 
lalstseesfcUl»    da»  Wi  vik«  6#wOilbeanfiis^a   in   dem  Qm»v   dur 
FVsaMMkMvHrkmikie   s«    Ober-Wes«^    proüirte 
EWumMmt  Ah  swad  auc4   di«  Sssonw  wek^ 
KJigUiSia  KMaim  sa  lier  Burfruuse  s«  DrewairkeuHtis  {i 
FVaakftMt 
INtt»   ea  ^ 


is  ^  Imf  <<tä«aa. 
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Noch  verdient  auf  den  Dachstahl  der  Stiftskirche  in  Oher- Wesel  be- 
sonders aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Es  ist  ein  sog.  stehender  mittel- 
alterlicher Dachstuhl,  welcher  statt  einer  mittleren  H&ngesänle  deren  zwei 
hat,  welche  unten  massig  voneinander  abstehend,  durch  Knaggen,  die  auf 
Stockhöhe  eingesetzt  sind,  den  Anblick  eines  höchst  malerisch  wirkenden 
gothischen  Bogenganges  bieten.  Es  dürfte  neben  der  eigenthümlich  per- 
spectivischen  Wirkung  die  Dachconstruction  als  eine  der  eigenartigsten  aus 
dem  früheren  Mittelalter  anzusehen  sein. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

14.  Römische  Inschrift  ans  Remagen.  In  dem  XXVI.  Hefte 
dieser  Jahrbücher  S.  187  f.  wird  ein  römisches  Inschriftenfragment  erwähnt, 
welches  sich  im  Besitze  des  Herrn  Martinengo  befindet  und  bis  jetzt  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  ist.  Durch  die  Oüte  meines  geehrten  Freundes 
Dr.  Pohl  in  Linz  ist  mir  ein  genauer  Papierabdruck  der  Inschrift  zuge- 
kommen, wonach  der  Text  derselben  also  lautet: 

//////A  B  V  S 
////7/VS-L 
//////NlVS- 1  V 
//■//// o  SP  Ro 

////////// 

Die  Dativendung  ABVS  Z.  1  lässt  uns  in  diesem  Brachstück  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  dem  Matronencultus  angehörigen  Altar  er- 
kennen, und  diese  Yermuthung  empfiehlt  sich  noch  besonders  durch  Ver- 
gleichung  einer  gleichfalls  in  Remagen  gefundenen  Votivara,  welche  ausser 
dem  Jupiter  Optimus  Mazimus,  dem  Genius  Loci,  dem  Mars  und  Hercules 
zugleich  den  Ambiomarcis  geweiht  ist  (Brambach,  I.  Rh.  646).  Wir 
tragen  nämlich  kein  Bedenken,  mit  A.  Rein,  die  römischen  Stationsorte 
S.  80  unter  den  Ambiomarcae  Matronen  zu  verstehen  und  dieselben  mit 
den  in  einer  Inschrift  aus  Floisdorf  im  Jülicberland  vorkommenden  Matro- 
nis  Abiomarcis  (Bramb.  635)  als  identisch  anzusehn.  Welchen  topischen 
Muttergottheiten  übrigens  unsre  Inschrift  mitgeweiht  war,  lässt  sich  ebenso 
wenig  aus  der  blossen  Endung  ermitteln,  als  in  Z.  2  und  3  aus  den  geringen 
Resten  der  Name  des  Widmenden.  Jedoch  glaube  ich  in  Z.  4  mit  Ergänzung 
(C)oS  auf  den  Ausfall  der  Sigle  B-F,  d.  h.  beneficiarius  schliessen  zu  dürfen,  zu- 
mal da  uns  auf  einem  andern  Remagener  Votivaltar  (Bramb.  647)  ein 
Beneficiarius  Gonsularis  (d.  h.  ein  Begünstigter,  vom  gewöhnlichen  Dienste 
Befreiter)  begegnet.  Die  nach  PRo  ausgefallenen  Zeichen  lassen  sich  füg- 
lich durch  die  nicht  seltene  Formel  Pro  se  et  suis  ergänzen^  worauf  denn 
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in  iw  UtsUn  Zell«  dl«  gewöhnliche  Widmoogeformel  V(oiom)  S(olTit) 
L(obeos)  M(eriio)  folgte. 

Königiwinter  im  NoTember  1877.  Joh.  Frendenberg. 

1 6.  Wir  entnehmen  der  Trierer  Zeitung  über  im  Begiemngsbezirk  Trier 
•nfgeAindene  Alterthttmor  folgendes: 

a)  Trier.  Die  Ausgrabungen  in  St.  Barbara,  welche  nunmehr  seit 
fast  iwei  Monaten  ohne  Unterbrechung  ihren  Fortgang  nehmen,  haben  bis 
Jetit  KU  recht  befriedigenden  Resultaten  geführt.  Die  mftchtigen  Mauern, 
welche  auf  der  Südseite  der  Südallee  freigelegt  sind  und  die  ebenda  ge- 
fundene grosse  Masse  der  Tersohiedenartigsten  Marmorplatten,  welche  zur 

* 

Bekleidung  der  Wände  und  Fussböden  dienten,  weisen  auf  ein  sehr  gross- 
artiges,  luxuriös  ausgestattetes  Oebäude  hin,  dessen  ehemalige  Bedeutung 
ftreilich  bis  jetit  noch  nicht  unbedingt  feststeht.  Unter  deir  Tielen  Fund- 
atücken,  welche  daselbst  lu  Tage  gekommen  sind,  ragt  ein  Marmortorso 
hervor,  der  Oberkörper  einer  etwa  lebensgrossen  Gewandstatue. 

Auf  der  nöixilichen  Seite  der  Südallee  bieten  die  Mauerreste  nicht  das- 
selbe Interesse.  Um  so  glücklicher  ist  man  daselbst  an  einigen  Funden  ge- 
wesen. Unmittelbar  an  der  Strasse  ist  die  Hälfte  eines  überlebensgrossen 
Frauenkopfes  und  ein  grosses  Gewandbruchstück  aus  Marmor  aufgefunden 
worden.  —  An  der  verlängerten  Feldstrasse  hat  man  eine  grosse  Aniahl 
von  Bruchstückeu  einer  mit  Fresko-Malerei  gesierten  Wand  ausgehoben. 
Soweit  sich  die  Komposition  derselben  bis  jetat  erkennen  läset,  war  die 
Uauptflaohe,  welche  roth  gefärbt  ist«  durch  schwarse  schmale,  pilaster&hn- 
liohe  Flächen  in  einielne  Felder  get heilt.  Auf  den  schwarxen  Flächen  sind 
blumenartig  stilisirte  Kandelaber  dai^gestellt.  Auf  einem  Stück  des  rothen 
Feldes  beendet  sich  ein  Ziegenbock.  —  Die  meiste  Ausbeute  liefert  ein  Ver- 
suchsgraben in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadtmauer.  liier  sind  in  den 
Utaten  Tagen  eine  grosse  Aniahl  von  Skulpturen,  alle  von  guter  Arbeit, 
tun  Vorschein  gekommen:  ein  etwa  lebensgroaees  Köpfchen  einee  Satyrs 
mit  Ziegenohreii  und  Pinieokrana  ans  Marmor,  ferner  aus  Muschelkalk  der 
Kopf  eines  Hypnos  (Schlafgottee)  mit  FlügeUi  und  geschlossenen  Augen,  ein 
Frauenkopf  von  grossartigster  Auffassung,  ein  Jünglingsköpfehen  nit  um 
das  Haupt  gewundener  Tinie^  sowie  einige  hödistintereesante  Bmehstikeke 
Ton  Amen»  Brust-  und  Gewaadtslikken, 

b)  Walseheidt,  Vor  einigen  Tagen  erhielt  die  GeseUsrhaft  Inr  ntte« 
U^M  Forschungen  durch  Hmtu  Eürgennesster  Thielen  in  Manderselieid 
die  Naekrieht«  das»  dkkt  beus  Dorfe  Waladietdt  im  Distrikt  MaDetkeck 
ein  Bauer  be«  Pdügen  auf  etnen  rönisehen  Herd  gestoesen  sei.  Der  Dt- 
rector  meerte  Museums  begab  sich  sofort  Back  Wabckexdt  und  stellte 
an  der  beoNsckaeteii  Stelle,  welche  auf  etnees  na^  Nordosten  gevendeten 
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Abhang  liegt,  Nachgrabaogen  an.  Es  ergab  sich,  dass  der  Herd  durch 
drei  sehr  grosse  valkanische  Steine  gebildet  wurde  nnd  als  Heizungsror- 
richtnng  für  ein  nordöstlich  angrenzendes  Zimmer  gedient  hatte,  dessen 
hypokanstische  Einrichtungen  vorzüglich  erhalten  waren ;  noch  lagen  die 
Ziegelplatten,  welche  den  unteren  Boden  bildeten,  ohne  Lücken  nebeneinan- 
der und  auf  denselben  erhoben  sich  kleine,  aus  aufeinander  gelegten  runden 
Ziegeln  bestehende  S&ulchen,  welche  einst  den  jetzt  zerstörten  obem 
Boden  trugen.  Auch  südöstlich  von  dem  Herde  lag  ein  Gemach  mit 
unterirdischen  Heizungsvorrichtungen,  von  denen  es  jedoch  zweifelhaft 
blieb,  ob  sie  mit  diesem  oder  mit  einem  andern  Herde  in  Zusammenhang 
standen.  In  diesem  Zimmer  waren  die  Säulchen  aus  viereckigen  Ziegeln 
gebildet.  Einige  andere  Räume,  deren  Mauern  zum  Theil  aufgedeckt 
wurden,  bieten  kein  allgemeines  Interese.  Von  kleineren  Gegenständen 
fanden  sich  eine  grosse  Anzahl  Stücke  von  Wandbewurf  und  Scherben 
gewöhnlicher  Thoogefässc.     Sämmtliche  Ziegel  waren  ungestempelt. 

c)  Neumagen.  Bei  Gelegenheit  eines  Neubaues,  unmittelbar  südlich 
von  der  Kirche  wurden  eine  Anzahl  römischer  Sculpturen  aus  grauem 
Sandstein  in  einer  Mauer  vermauert  gefunden.  Es  sind  zwei  Portrait- 
köpfe,  der  eines  Mädchens  mit  hoher  Haartracht  und  der  eines  bärtigen 
Mannes,  ferner  ein  Relief,  welches  ein  auf  einem  Wagen  liegendes  Fass 
darstellt  und  mehrere  mit  Weinranken  und  Weintrauben  gezierte  Steine^ 
von  denen  einer  eine  freilich  fast  gänzlich  zerstörte  Inschrift  trägt.  Eis 
kann  kaum  zweifelhaft  sein^  dass  alle  diese  Stücke  zu  einem  grossen  Grab- 
monumente gehört  haben.  Das  Relief  mit  dem  Wagen  und  die  Köpfe 
sind  dem  Trierer  Provinzialmusenm  einverleibt  worden,  letztere  als  Ge- 
schenk des  Herrn  Pastor  Nikola,  dessen  grosser  Liberalität  auch  noch 
ein  an  anderer  Stelle  aufgefundener  Kopf  verdankt  wird.  —  Gleichzeitig 
sind  auch  der  bekannte  im  Jahre  1871,  in  der  Nähe  der  kleinen  Kapelle 
gefundene,  neulich  in  den  Jahrbüchern  publicirte  Grabstein  des  Aprilius  Ur- 
sicius  und  ein  ebendaselbst  eingemauertes  Kapital  für  das  Museum  erwor- 
ben worden.  Das  Kapital  ist  von  hoher  Bedeutung.  An  den  Ecken  desselben 
sind  als  Träger  der  auf  dem  Kapital  ruhenden  Last  nackte  männliche  Fi- 
guren dargestellt,  deren  Unterkörper  in  Schlangen  endigen.  Die  Schlangen 
saugen  am  Hals  einer  in  der  Mitte  des  Kapitals  dargestellten,  mit  einem 
Traubenkranz  geschmückten  Frau.  Auch  wurde  ein  Portraitkopf  eines 
Jünglings  von  Herrn  Gutsbesitzer  G  örg  dem  Museum  als  Geschenk  über- 
geben. —  Um  die  Ueberf^lhrung  dieser  Alterthümer  nach  Trier  haben 
sich  der  Herr  Friedensrichter  Scholl  und  der  Herr  Bürgermeister 
Lauen   ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben. 
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I.  Kleine  römische  Villa  bei  Stahl  im  Kreise  Bitburg. 

Hiextt  Taf.  L 

Im  Zusammenhange  meiner  Ansgrabungen  des  römischen  Sommer- 
palastes bei  Fliessem^)  und  der  damit  verbundenen  topographischen 
Umschau  im  Kreise  Bit  bürg,  wurden  nicht  allein  die  in  diesen  Jahr- 
büchern bereits  bekannt  gemachten  kleinen  Tempel  bei  Nattenheim 
und  Neidenbach'),  sondern  weitere  römische  Bau- Anlagen  zuStahl, 
Brecht^),  in  den  Gärten  westlich  und  ausserhalb  der  römischen 
Umfassungsmauer  des  Castrums  Bedense^),  im  Bitburger  Ge- 


1)  Die  Wahmehmung,  dass  die  von  onserem  um  die  RheiniBche  Alier- 
thamskunde  so  hochverdienten  Architecten  Chr.  W.  Schmidt  in  Trier  in  der 
lY.  Lieferang  seiner:  »fiandenkmaler  von  Trier  and  Umgebung,  Trier  1843« 
herausgegebene  >  Jagdvilla  eu  Fliessem  c  nicht  vollständig  aufgedeckt  sein  könne, 
veranlasste  meine  weitere  vervollständigende  Ausgrabung  dieses  Gebäudes.  Die 
Veröfifentlichung  des  Resultates  wird  demnächst  geschehen,  vgl  Jahrb.  LYII.  S.  238. 

2)  Jahrb.  LYU,  S.  66  u.  LIX,  8.  87. 

8)  Ueber  die  höchst  merkwürdige  römische  Bau- Anlage  lu  Brecht  wird 
voraussichtlich  das  nächste  Jahrbuch  einen  Bericht  bringen. 

4)  Unser  verehrtes  Yereinsmitglied  Herr  P.  Wallenborn  jun.  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  ausserhalb  und  nahe  der  westlichen  Umfassungs* 
mauer  des  Castrums  die  Fundamente  römischer  Gebäude  befiinden,  von  welchen 
dann  auch  1876  unter  Leitung  des  genannten  Herrn  einzelne  Theile  aufgedeckt 
wurden,  welche  nach  ihrer  Beschafifenheit  auf  wohlhabender  Leute  Wohnungen 
sehliessen  Hessen  und  jedenfalls  den  Beweis  lieferten,  dass  man  aur  Zeit  ihrer 
Erbauung,  gleichsam  unter  den  Mauern  der  Festung  eines  sichern  Friedens  sich 
erfreute.    Die  Thatiache  ist  desshalb*  nicht  ohne  Bedeutung« 
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meindewaldBethardO)  ZU  Badern'),  Oberweis*),  undBQdesheim^) 
festgestellt  und  an  den  ersten  vier  Orten  auch  Ausgrabungen,  zum  Theil 
auf  Kosten  unseres  Vereins  vorgenommen.  Diejenigen  in  der  Feldflur  des 
Dorfes  Stahl,  am  rechten  Ufer  der  Nims,   etwa  20  Minuten  von 


1)  Im  Bitbarger  Gemeindewald  Bethard  Hess  aoser  Verein  bereits  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  durch  Herrn  Baameistcr  Wolf  Nacbgrabangen  halten,  welche 
drei  wahrscheinlich  zusammengehörende  Gebäude  zum  Vorschein  brachten.  Die 
Vollendung  der  Ausgrabung  und  damit  zusammenhängend  der  Bericht  über  die- 
selbe mussten  bis  dahin  aus  persönlichen  Gründen  hinausgeschoben  werden. 

2)  Zwischen  Badem  und  PickUessem  wurden  im  Frülgahr  1876  mächtige 
Steinblöcke  ausgegeben,  zum  Theil  mit  Eeliefverzierungen.  Besondere  Be- 
achtung verdienen  einige  im  Hause  de8Hm.Palzer  in  Pickliessem  eingemauerte 
römische  Steine,  welche  vor  vielen  Jahren  auf  dessen  Ziegelei  gefunden  wurden. 
Vor  80  Jahren  sollen  daselbst  noch  Ueberreste  von  Mauern,  einer  Holzbrücke 
und  einer  Wasserleitung  in  Bleiröhren  bestanden  haben.  —  Viele  kleine  Funde, 
ein  Messer  mit  goldenen  Nieten,  Münzen,  Kugelsteine  von  c.  15''  Durchmesser, 
kamen  angeblich  in  das  Museum  zu  Trier.  Ein  im  Keller  des  Herrn  P  alz  er 
eingemauertes  c.  25Kmi.  breites  Inschriftenfragment  lautet: 

lO'PR 
V  SC 

(pro)S  E-F(ecit) 

Die  Hälfte  des  Steines  links  vom  Beschauer  fehlt,  rechts  folgt  eine  Relief- 
verzierung in  Form  eines  Amazonen-Schildes. 

3)  Nach  Mittheilungen  des  Hm.  Thilmany,  früherem  Landrath  des  Kreises 
Bitburg,  wurden  schon  vor  drei  Jahrzehnten  wiederholt  römische  Alterthümer  in 
Oberweis  gefunden,  z.  B.  ein  kleiner  Hund  von  Bronze  mit  einem  Ring  in  der 
Nase  auf  einem  Acker;  eine  gallische  Goldmünze  mit  der  bekannten  Darstellung 
eines  Pferdes,  um  welches  Sterne  gestellt  sind  am  Kosbüsch,  einer  Anhöhe  zwi- 
schen Brecht  und  Hemesdorf.  Letztore  kam  in  das  Trierer  Museum;  ob  auch 
der  kleine  Hund  ist  mir  unbekannt.  Aber  auf  demselben  Felde  wurden  nach  gef. 
Mittheilung  unseres  thätigen  Vereinsmitgliedes  des  Herrn  Pfarrers  Orth  in  Wis- 
mannsdorf  in  diesem  Herbste  Spuren  eines  röm.  Gebäudes  entdeckt  Der  Di- 
reotor  des  Provinzialmuseums  in  Trier  Herr  Dr.  Hettnor,  dem  wir  diese  Mit- 
theilung sofort  mit  der  Bitte  zugehn  liessen,  eine  Ausgrabung  in  Oberweis  seitens 
des  Trierer  Provinzial-Museums  veranlassen  zu  wollen,  hat  diesem  Vorschlage 
entsprochen  und  dürfte  über  das  interessante  Resultat  wohl  demnächst  den  Jahr- 
büchern eine  Mittheilung  zugehen  lassen.    Siehe  die  Miscelle:  Ober  weis. 

4)  Im  Bezirk  von  Büdesheim,  der  2.  Station  (Ausava)  an  der  Römerstrasse 
von  Trier  nach  Göln  sind  uns  die  Spuren  mehrerer  römischer  Gebäude  unlängst 
angezeigt  worden,  die  voraussichtlich  demnächst  zur  Ausgrabung  gelangen.  Man 
vgl.  für  die  Aufzählung  der  Alterthümer  in  diesen  Bezirken.  Barsch'  und 
Schneider's  Mittheilungen,  Heft  I,  S.  88  und  III,  S.  66  dieser  Jahrbücher. 
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Bitburg  entfernt,  führten  zur  Aufdeckung  des  Grundrisses  einer  kleinen 
römischen  Villa. 

Wie  bei  den  meisten  Rheinischen  Römer- Villen  ist  der  Bauplatz 
im  aufsteigenden  Terrain  gewählt.  Südlich  sich  senkend,  gewährt  er 
den  freien  Blick  herab  in  das  liebliche  Wiesenthal  der  Forellen-reichen 
Nims;  nördlich  steigend,  erreicht  er  die  von  Bitburg  nach  Neuerburg 
führende  Staatsstrasse,  deren  theil weise  Identität  mit  einer  Römerstrasse 
aufgefundene  Gräber  bestimmen  i). 

Nach  meiner  vorläufigen  Vermuthung  dürfte  es  eine  von  Bitburg 
über  Brecht,  Oberweis  und  Bollendorf  nach.  Ar  Ion  führende  Traverse 
der  beiden  grossen  ältesten  Militärstrassen,  derjenigen  von  Rheims 
nach  Trier  und  derjenigen  von  Trier  nach  Cöln  sein. 

Auch  die  Gestalt  des  Grundrisses  des  Landhauses  zu  Stahl, 
ein  gebrochenes  Viereck  mit  dem  Eingänge  an  der  Nordseite,  ent- 
spricht der  bisher  beobachteten  Regel. 

Wir  treten  durch  ein  —  eigenthümlicher  Weise  weder  in  der 
Mittel-Linie  des  Baues  noch  des  Atriums  liegendes  —  Vestibulum  in 
ci*steres,  ein  grosses  9,64  m.  im  Gevierte  messendes  Viereck,  das  mit 
mächtigen  Kalksteinplatten  belegt  war.  Ob  dieses  Atrium  einen  ofifenen 
oder  ganz  eingedeckten  Hof  bildete,  ob  es  nur  eine  rund  herum  an 
die  Wände  angelehnte  theilweise  Ueberdachung  besass  und  im  Mittel- 
raum offen  war,  liess  sich  nicht  mehr  entscheiden,  da  weder  Reste  von 
Säulen-  noch  von  Pfeiler-Stellungen  zum  Tragen  der  Bedachung  auf- 
gefunden wurden.  Freilich  hat  sich  die  Raubsucht  bei  den  meisten 
römischen  Bauten,  die  nicht  plötzlich  sondern  allmählig  verschüttet 
wurden,  so  frühzeitig  auf  die  behauenen  Steine  geworfen,  dass  aus 
deren  Mangel  kein  Schluss  zulässig  ist.  Wie  sehr  eine  solche  Steingewin- 
nung aber  auch  in  unserer  Vilk  ihr  zerstörendes  Wesen  trieb,  gewahrt 
man  aus  dem  Zustande  der  Kellertreppe  an  der  Westseite  des  Atriums, 
welche  bis  auf  eine  sämmtlicher  Steinstufen  beraubt  war.  Durch  seine 


1)  Zwei  dieser  Gräber,  kleine  viereckige  Eastengr&ber  ans  vier  grouen, 
senkrecht  ins  Erdreich  gestellten  Steinplatten  gebildet,  deckte  ich  persönlich  auf. 
Der  Inhalt  an  gewöhnlichen  Aschen-Urnen,  kleinen  Terra-sigiUata-Tellem  ohne 
Stempel  war  ohne  Belang.  Ueber  ein  drittes  inhaltreioheres  Grab  berichtete 
Herr  Peter  Wallenborn  jnn.  in  Bitbarg  im  Mai  1876  folgendes:  »In  einem 
Grabe  unfern  der  Villa  Ton  Stahl  fand  man  beim  Ansrauroen  eine  niedrige  kleine 
Terra-sig^llata-Schale,  10  cm.  breit  and  4  cm.  hoch,  mit  verziertem  Rand;  ein 
Lampchen  von  graaem  Thon  mit  dem  Stempel  Comunis;  einen  16  cm.  hohen 
graaen  kleinen  Henkelkrag  and  eine  Kupfermünse  des  Kaisers  Hadrian. 
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tiefere  Lage  geschützt,  bewahrte  dieser  Keller  sonst  eine  bessere  Er- 
haltung als  alle  übrigen  Räume  und  zeichnete  sich  aus  durch  einen 
sorfältigen  harten  Ealkveri)utz  mit  Nachahmung  der  Steinfngen  durch 
Quadrirung.  Die  Eindeckung  des  Kellers  schien  eine  flache  gewesen  zu 
sein,  da  sich  Spuren  von  Wölbung  nicht  vorfanden,  wol  aber  solche  der 
innem  Einrichtung.  Ausser  einer  kleinen  viereckigen  Wandnische  am 
unteren  Ende  der  östlichen  Treppenwange,  waren  nämlich  in  sämmt- 
lichen  vier  Wänden  des  KcUerraumes  3,30  m.  hohe  überwölbte  Wand- 
nischen zum  Aufstellen  von  Gefässen  eingebaut. 

Das  Gemach  über  dem  Keller,  der  westlich  daran  stossende 
Saal,  in  dem  sich  zwei  abgeschrägte  Mauerecken  befinden,  und  die  öst- 
lich an  erstem  sich  anschliessenden  beiden  Zimmer,  welche  vier  Räume 
zusammen  die  zur  reizenden  Thalaussicht  liegende  Südfronte  der  Villa 
bilden,  sind  als  die  eigentliche  Wohnzimmer  des  Landhauses  zu  be- 
trachten, auf  welche  Bestimmung  der  Fund  einzelner  Stücke  sorgfaltig 
bemalten  Wand  Verputzes  hindeuteten.  In  einem  der  vier*  Räume,  im 
südöstlichen  in  gelber  Farbe  mit  rothcn  Linien  dekorirten  Eckpavillon, 
war  auch  noch  der  gegossene  Estrichboden  wohlerhalten.  Drei  in 
regelmässigen  Abständen  liegende  ThUröfFhungen  führten  durch  die 
südliche  Mauer  des  Atriums  in  den  grössten  der  vier  Wohnräume,  in 
das  Tricliniura,  in  welchem  sich  Spuren  von  rother  Bemalung  mit  grünen 
Linien  zeigten.  Die  Dreizahl  dieser  Thüröfifhungen  rechtfertigt  die 
Annahme,  dass  sie  nicht  mit  eigentlichen  Thüren  geschlossen,  über- 
haupt gar  nicht  zum  Verschluss  bestimmt,  sondern  nur  mit  Vorhängen 
versehen,  waren  ^)  und  somit  offen  bheben. 

Die  nordöstliche  Ecke  des  Hauses  nahm  die  kleinen  Räume  des 
Hausbades  auf,  eine  Lage,  die  allerdings  weder  der  Vorschrift  Vitruvs 
entspricht:  »Für  die  Bäder  einen  warmen,  dem  Norden  und  Nordosten 
abgewendeten  Ort  zu  wählen,  indem  die  warmen  Bäder  ihr  Licht  vom  Süd- 
westen erhalten  müssen');  wenn  die  Oertlichkeit  dies  verhindert,  so  doch 
von  Süden,  weil  die  Zeit  zum  Baden  vorzugsweise  die  vom  Mittag  bis 
zum  Abend  ist«,  noch  mit  den  Bade-Anlagen  der  übrigen  hierorts  befind- 
lichen Villen  übereinstimmt^).  Nur  aus  drei  Räumen  besteht  das  kleine 


1)  Diese  Durcbg^Dge  waren  noch  nicht  gefunden  als  Herr  Reg.-Rath 
Seyffarth  die  Aufnahme  des  Gebäudes  vornahm,  sind  desshalb  in  letsterer 
nicht  vermerkt. 

2)  Vitruv  V,  11. 

8)  Das  Bad  in  Allenz  liegt  östlich;  in  Ravensheuren  südwestlich.  Die 
Jahrb.  LXI,  8. 183  gemachte  Bemerkung  von   der  gleichen  Lage  der  Bäder   in 
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Bad,  einem  Apodyterinm,  Tepidarium  und  Frigidariuin.  Das  warme 
Wannenbad  und  das  Schwitzbad:  Caldarium  und  Laconicum  fehlen.  Als 
Ankleidczimmer  betrachten  wir  den  mit  wohlerhaltenem  Estrich  versehe- 
nen Raum  östlich  des  Einganges,  aus  welchem  wir  durch  einen  kleinen  Cor- 
ridor  in  das  im  Eckpavillon  befindliche  Tepidarium,  wie  direct  durch  die 
südlich  belegene  Thürc  zum  Frigidarium  gelangen.  Das  Tepidarium  hat 
weder  eine  Wanne  noch  Vorrichtungen  zur  Erwärmung.  Aber  die 
ausserordentlich  kleine  Raumausdehnung,  die  Tieferlegung  des  Fuss- 
bodeus  um  eine  Stufe,  die  sorgfältig  in  allen  Räumen  römischer  Ge- 
bäude, in  welchen  eine  W^asservei^schüttung  stattfand,  wahrzunehmende 
Ausfüllung  der  Winkel,  welche  Wände  und  Fussböden  gegeneinander 
bilden  durch  einen  V4  Rundstab  im  Verputz,  um  das  Ansetzen  von 
Niederschlägen  zu  verhüten,  resp.  die  Reinigung  zu  erleichtem,  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  hier  einestheils  schnellem  Ver- 
luste der  Wärme  vorgebeugt  werden  sollte,  anderntheils  Wasserver- 
schüttungen  stattfanden.  Das  nöthige  warme  Wasser  für  das  lauwarme 
Bad,  d.  h.  hier  für  die  lauwarmen  Uebergiessongen  —  welches  vielleicht  in 
Kesseln  (Vi tr u  v  V,  11)  auf  dem  noch  zu  erwähnenden  Heerde im  Atrium 
bereitet  wurde  —  ist  wahrscheinlich  herbeigetragen  worden.  Unter  dem 
Fussböden,  der  wie  die  Wände  aus  hydraulischem  Mörtel  von  scharfem 
Sand,  Ziegelbrocken  und  Kalk,  aus  opus  signinum  besteht,  läuft  durch  die 
nordöstliche  Ecke  ein  kleiner  Canal,  der  wol  das  verschüttete  Wasser, 
herausleitete.  Besondere  Beachtung  verdient  eine  in  der  nordwestlichen 
Ecke  befindliche  Wandnische,  sie  diente  dazu,  eines  jener  Kohlenbecken 
aufzunehmen,  die  häufig  anstatt  der  Fussböden-  und  Wand-Heizung  be- 
stimmt waren  die  Tepidarien  zu  erwärmen.  Südlich  vor  dem  Tepida- 
rium liegt  dAS  Frigidarium,  ein*  Raum  von  vierfachem  Umfang  mit  einer 
grossen  Wanne  am  östlichen  Ende  zum  Vollbad,  in  welche  drei  —  wie 
immer  sehr  steile  —  Stufen  hinabführen.  Der  V4  Rundstab  fehlt  auch 
hier  in  der  aus  opus  signinum  hergestellten  Badewanne  nicht.  Ein 
Bleirohr  unter  dem  Fussböden  des  zum  Tepidarium  führenden  Corri- 
dors,  durch  letzteres  laufend,  führte  das  Wasser  bei  a  herein.  Senkrecht 
darunter  floss  es  an  der  durch  einen  kleinen  Ring  bezeichneten  Stelle 
nach  geschehenem  Gebrauch  wieder  ab.  Der  Mangel  aller  Vorrichtungen 
zur  Erwärmung  des  Fussbodens  und  der  Wände  lässt  die  Bestimmung 
als  Frigidarium  ausser  Zweifel.    Südlich  vor  dem  Frigidarium  liegt  ein 


Stahl  und  Ravensbearen  ist  demnach  irrig.     In  Weingarten  und  Nennig  ist  die 
Situirung  südwestHoh;  in  Fliessem  nordwestlich;  in  Mandersoheid  südöstlich. 


«•.»■•*. 
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grosses  Zimmer,  welches  wir  nach  der  Aasladung  des  südlichsten  Theiles 
desselben  und  nach  der  Fussbodenheizung  lediglich  dieses  Theiles  durch 
Hypocausten  für  das  Schlafgemach  und  jenen  Theil  fttr  den  Betten- 
Raum  halten.  Die  durch  eine  kleine  Ummaurung  abgegrenzte  Hypo- 
causis  dieses  Raumes  befindet  sich  im  Atrium,  an  dessen  östlicher  Wand. 
Neben  derselben  vermerken  wir  noch  einen  mit  Zicgelplatten  belegten 
Heerd,  welcher  —  wie  schon  angedeutet  —  vielleicht  zur  Erwärmung 
des  Badewassers  diente. 

Die  drei  grossem  Räume  der  nordwestlichen  Haus-Ecke  erübrigen 
für  den  eigentlichen  Haushalt.  Der  Eckraum,  dessen  ThUre  gegenüber 
dem  Kelleraufgang  liegt,  darf  nach  mannigfach  darin  gefundenen  Ge- 
schirr-Resten als  Küche,  einer  der  danebenliegcnden  Gelasse  als  Auf- 
enthaltsort der  Dienerschaft  angesehen  werden. 

Der  ganze  Bau  ist  aus  unregelmässigen  Kalksteinen  eiTichtet 
und  war  mit  flachen  rothen  Ziegeln  eingedeckt,  welche  wie  gewöhn- 
lich über  den  Fugen  aufliegende  Rundziegel  zusammenhielten.  Der 
durchgängig  an  Ausscnwänden  römischer  Gebäude  vorfindliche  Ver- 
putz mit  rother  Abfärbung  zeigte  hier  noch  einen  starken  vorspringen- 
den Sockel,  dessen  Profilschnitt  bei  b  im  Plan  beigegeben  ist. 

Ob  Ställe,  überhaupt  Wirthschaftsgebäude  zur  Seite  lagen,  licss 
sich  ebenso  wenig  feststellen,  wie  der  Bering  eines  anschliessenden  Hofes 
oder  Gartens. 

Unter  den  kleineren  mir  zugekommenen  Funden  sind  einige 
Kupfermünzen  i),  das  kleine  4  cm.  messende  im  Feuer  vergoldete  Bein 
einer  Bronze-Statuette,  eine  schön  geformte  Palmette  mit  Kettchen 
von  einem  Bronze-Geräth,  zwei  Siegelringe  von  Bronze,  der  eine  mit 
zerstörter  Gemme,  der  andere  mit  gravirter  runder  Siegelplatte  einen 
Eroten  darstellend,  der  auf  einem  Seepferde  reitet,  endlich  eine  kleine 
Lampe  von  grauem  Thon  mit  dem  vielfach  und  an  verschiedenen  Orten 
vorkommenden  Stempel  COMVNIS  ^).  Unter  den  Gefässscherben  kam 
der  Stempel  Q-  CUIN-  vor»). 


1)  1.  H Adrian,  QroMerz.  Wahrscheinlich  griechisch,  mit  anleserlichem  Re- 
vers.—  2.  Hadrian,  Mittelerz.  R.  Pont.  max.  o.  s.  w.  drei  Feldzeichen. —  3.  Marc- 
Aurel,  Grosserz.  R.  concordia,  Pont.  max.  tr.  p.  XIII  u.  s.  w.  —  4.  Julia 
Dom  na.  Mittelerz.  Rev.  unleserlich.  —  5.  Gallienus.  Eleinerz.  R.  Abandantia. 
—  6.  7.  und  8  sind  abgeschlissen  und  unleserlich. 

2)  Schürmann's  S..  94.  Vergl.  S.  80,  Anmerk.  1. 
8)  Schürmanns  1415,  Fröhner  787. 
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Dem  Herrn  Regierungs-Baurath  Seyffarth,  dem  hier  wiederum 
die  sorgfältige  Aufnahme  verdankt  wird,  dem  Herrn  Peter  Wallen- 
bor n  jun.  in  Bitburg,  welcher  in  meiner  Abwesenheit  der  MUhe  der 
Leitung  der  Ausgrabung  sich  freundlich  unterzog,  sage  ich  im  Namen 
des  Vereins  gebührenden  Dank.  Auch  des  Eifers  des  Matthias 
Thomas,  Sohn  des  Besitzers  des  Villen-Terrains  sei  noch  freundlich 
gedacht.  £.  aus'm  Weerth. 


2.  Römische  AlterttiOmer  in  Heidelberg. 

Im  Frühjahre  des  vorigeu  Jahres  wurden  in  Heidelberg  unerwartet 
eine  Reihe  römischer  Alterthümer  aufgedeckt,  und  davon  im  vorigen 
Hefte  der  Jahrbücher  bereits  die  Meilensteine  mitgetheilt  Unser  aus- 
wärtiger Secretär  Herr  Hofrath  Prof.  Stark  in  Heidelberg  wird  über 
den  ganzen  Hergang  der  stattgehabten  Ausgrabungen,  über  das  Topo- 
graphische und  speciell  Archäologische  im  Zusammenhang  unter  Vor- 
lage eines  Situationsplanes  und  mit  beigegebenen  Abbildungen  berichten. 
Inzwischen  stehen  wir  nicht  an  weitere  Einzelmittheilungen  vorangehen 
zu  lassen^  indem  wir  zunächst  Starks  Bericht  über  zwei  römische 
Töpferöfen  und  Häusersouterrains  und  dann  C.  Christ's  Zu- 
sendungen über  das  Inschriftliche  abdrucken. 

I. 

Zwei  römische  Töpferöfen  und  Häusersouterrains  bei 

Heidelberg. 

Bei  den  umfassenden  Erdarbeiten,  welche  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  auf  den  dem  Neckar  benachbarten,  nun  von  den  grossartigen 
Bauten  des  akademischen  Krankenhauses  wie  der  Irrenanstalt  besetzten 
Ländereien  der  alten  Bergheimer  Gemarkung,  jetzt  des  in  den  Stadt- 
bereich gezogenen  westlichen  Bauviertels  vorgenommen  wurden,  sind 
wiederholt  römische  Fundstätten,  Gräber,  Brandstätten,  angebliche  Ab- 
zugskanäle, auch  einzelne  Mauerzüge  durchschnitten  worden,  dabei 
römische  Geschirre  aller  Art,  Bronzegegenstände,  Fibeln,  Armschmuck, 
selten  Münzen,  gefunden.  Soweit  es  noch  möglich  war,  bei  den  man- 
gelhaften und  spät  erfolgenden  Kundgebungen  darüber,  ist  Wissenschaft- 
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lieh  Notiz  genommen  und  die  besten  der  schliesslicb  abgelieferten 
Gegenstände  sind  in  die  archäologische  Sammlung  der  Universität  in 
einer  besonderen  Abtheilung  eingereiht  worden. 

Im  Dezember  (1876)  brach  bei  den  Erdabfuhren  auf  dem  für 
Gartenanlagen  bestimmten  Terrain  westlich  von  dem  Krankenhause, 
unmittelbar  neben  der  neu  angelegten,  senkrecht  auf  den  Neckar  zu- 
führenden Thibautstrasse  das  Pferd  von  einem  Wagengespanu  in  ein 
Loch;  in  eine  sich  öffnende  Höhlung  ein.  Die  überaus  nasse  Witterung 
verhinderte  die  Erdarbeiten  an  jener  Stelle  länger  und  erst  jetzt  sind 
sie  .in  vollem  Umfang  in  Angriff  genommen,  das  Abtragen  der  oberen 
Erdschichte  um  mehrere  Fuss,  zumeist  für  Herstellung  breiter  Fahr- 
wege. Die  Chaussirung  der  Thibautstrasse  liess  eine  ältere  Strassen- 
anläge  entschieden  altrömischen  Ursprunges  durchschneiden.  Weiter- 
hin hart  am  Neckar  war  eine  jetzt  bis  auf  das  neue  Strassenniveau 
abgetragene  Maueranlage  in  einem  nach  Norden  offenen  Viereck  bloss- 
gelegt;  unter  dem  dort  aufgehäuften  Baumaterial  liegen  römische 
grosse  Ziegel  herum ;  wir  sind  aber  über  den  ursprünglichen  Bestand 
bei  dem  Aufdecken  gänzlich  ununterrichtet  gebUeben. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  jetzigen  Verwalters  des  akademischen 
Krankenhauses,  Revisor  Baum  er,  ward  der  Unterzeichnete  am  7.  April 
von  jener  Oeffnung  in  ein  Gewölbe  und  dort  zu  Tage  kommenden 
Scherben  verständigt  und  es  ward  sofort  zur  Untersuchung  mit  Hülfe 
der  mit  Erdarbeiten  beschäftigten  Arbeiter  mit  Erlaubniss  der  bau- 
leitenden  Behörde  geschritten.  Das  archäologische  Institut  übernahm 
die  Kosten  der  Ausgrabung,  nachdem  der  Umfang  der  unter  der  Erde 
befindlichen  Gewölbanlagen  ungefähr  festgestellt  war  und  da  keine 
andere  Kasse  dazu  die  Mittel  bot.  Am  9.  April  gelang  es  in  der 
That,  mit  energischer  Anstrengung  der  Arbeitskräfte  die  Ausgrabung 
einem  glücklichen  Abschlüsse  wesentlich  zuzuführen,  an  welcher  ein 
lebhafteres  Interesse  der  zunächst  Betheiligten  sich  allmälig  kundgab. 
Die  ganze  bauliche  Anlage  ist  in  einer  Tiefe  von  circa  zwei  Meter 
unter  dem  allgemeinen  Bodenniveau  blossgelegt,  ringsum  zugänglich 
gemacht  und  nach  Südwesten  hin,  soweit  das  dem  Krankenhaus  ge- 
hörige Terrain  reicht,  der  yon  Gefässscherben  erfüllte,  nicht  gewachsene, 
sondern  aufgeschüttete  Boden  entfernt  worden.  Sofort  sind  zwei  pho- 
tographische Aufnahmen  der  Lokalität  gemacht  und  genaue  Maasse 
genommen  worden. 

Die  Form  der  Anlage  ist  die  eines  abgestumpften  Kegels 
mit  einem  nach  Südwest  in  convergirenden  Linien  von  dem  Kreisbau 
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aus  fortgesetzten,  schmal  zulaufenden  kleineren  Vorbau.  Die  ganze 
Länge  beträgt  2,90  m.;  der  Ereisdurehmesser  1,79  m.;  die  erhaltene 
Höhe  durchschnittlich  0,70  m.,  ohne  die  einzelnen,  höher  anstehenden, 
aufgestellten  Mauertheilc;  die  äussere  Mauerdicke  0,25  m.,  die  Gewölb- 
dicke durchschnittlich  0,28  m.  Das  Material  besteht  wesentlich  aus 
einem  künstlichen,  tuifsteinartigen,  grauweissen  Material,  an  der  Luft 
getrockneten  Thonsteinen  und  einem  ganz  brennendrothen  bröckeligen 
ßacksteinmantel.  Das  Innere  ist  mit  dement  überklcidet,  eine  starke 
Gemeutschicht  bildet  den  Boden,  wie  die  Oberfläche  der  Decke.  Die- 
selbe ist  durch  die  jahrhundertlange  Feuchtigkeit  nach  der  Gluth  wie 
durchsintert.  Ein  von  Backsteinen  gewölbter  Bogen  fühi*t  von  Südwest 
in  jenen  kleinen  Vorraum,  dessen  Gewölbe  eingebrochen  ist  Man 
stösst  sofort  in  der  Mitte  auf  einen  Stimpfeiler,  au  den  sich  eine,  den 
Kreisbau  in  zwei  Hälften  theilende  Scheidemauer  anschliesst.  So  wer- 
den zwei  Feuerstätten  gebildet,  die  in  interessanter  Weise  gewölbt  sind 
durch  je  sieben  Gewölbrippen,  welche  an  die  Mittelmauer  wie  an  die 
Aussenmauer  sich  anlegen,  zwischen  denen  tiefe  Rillen  mit  regelmässig 
angelegten  runden  Löchern  angebracht  sind.  So  ist  der  obere  Kreis- 
boden regelmässig  durchlöchert,  und  zwar  auf  jeder  Hälfte  in  vier 
Reihen  von  je  7,  6,  5,  4  Löchern.  Ein  bestimmter  Kanal  zum  Abzug 
des  Rauches  hat  sich  nicht  gefunden,  ebensowenig  liessen  sich  senkrecht 
aufsteigende  öder  horizontale  Röhren  vom  Feuerraum  aus  nachweisen. 

Die,  also  siebartig  durchlöcherte,  stark  cementirte  obere  Kreis- 
fläche war  umgeben  von  Chamottsteinen,  die,  auf  die  schmale  Kante 
gesetzt,  sich  kegelartig  oder  gewölbartig  zusammenschlössen;  auf  der 
Nordostseite  sind  sie  am  besten  erhalten.  In  der  Mitte  ist  dann  die 
Abzugsöffuung  für  Rauch  und  Dampf  anzunehmen,  und  dies  ist  also 
der  Raum,  wo  die  zu  brennenden  Gefässe  aufgestellt  waren,  der  eigent- 
liche Brennraum.  An  der  Ostseite  ist  um  jenen  Steinrand  noch  eine 
Lücke  zu  bemerken,  wohl  die  Oeffhung  zum  Einführen  der  Gefässe. 

Auf  diesem  oberen  Boden  fanden  sich  grosse  Gefässscherben,  eine 
Anzahl  auch  unter  den  zwei  Gewölben,  dabei  einzelne  unregelmässig 
gebogen,  durch  die  Glühhitze  eingerissen  und  wie  verplatzte  Stein- 
platten, welche  wohl  dazu  dienten,  kleinere  Gefässe  gegen  die  jähe 
Hitze  zu  schützen,  natürlich  viel  herabgefallene  Cementmasse. 

Wie  wir  bereits  erwähnten,  zieht  nach  Nordost  sich  der  künstlich 
aufgeschüttete  Boden  hin ;  man  kann  noch  genau  die  Abstufung  der  ge- 
wachsenen auf  den  übrigen  Seiten  den  Ofen  bis  zur  Höhe  jener  Rost- 
fläche zum  Brennen  umgebenden  Erde  verfolgen.    Hier  war  der  breite 
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Zugang,  hier  finden  sich  rohe  Scherbenmassen,  ferner,  was  wichtig  ist, 
Klumpen  des  plastischen  Thones,  hier  auch  an  einer  Stelle  Holzkohle, 
hier  üniea  sich  auch  Thierknochen.  Hier  wurden  weitere  Ausgrabungen 
auf  dem  städtischen  Terrain  wahrscheinlich  uns  die  Töpferswerkstätte 
mit  ihren  Formen  selbst  neben  dem  Ofen  zu  Tage  fordern. 

Unter  den  massenhaften  Gefässscherben  bi^egnen  wir  all  denselben 
Formen,  demselben  verschiedenen  Material,  Farbe,  derselben  6Ue- 
derung,  wie  denselben,  freilich  nur  sparsam  vorhanddnen  Zierrathen, 
die  in  jener  Gegend  bei  früheren  Funden  zu  Tage  traten.  Voran 
treten  die  Theile  grosser  Amphoren  in  blassgelblichem  Thon  mit  zwei 
und  einem  kurzen,  zwei-,  drei-,  viermal  geriefelten  Hoikel,  mit  trichter- 
förmigen Mundstücken  oder  auch  nur  mit  Randwulst  Die  Oeffnung 
beträgt  im  Lichten  mehrfach  0,12  ni.,  die  Dicke  der  Gefasswand  ist  über 
0,01  m.,  dann  folgen  die  bekannten  sogenannten  Aschenkrüge,  bauchig, 
dünn,  mit  engstem  Halse,  von  mattgelber  oder  weisser  Färbung.  Sehr 
gross  ist  die  Zahl  der  niedcm  bauchigen  Gefasse  mit  weiter  Oeffnung, 
mannigfacher  Umrandung  theils  von  starkem  grauem,  grobem  Material, 
theils  von  sehr  dünnem  hellgeblichem  Thon,  vielfach  rostroth  gefärbt. 
Töpferschalen  von  braunrother  Färbung  mit  Fimiss  oder  silbergrau 
und  schwärzlich  schliessen  sich  daran  an.  Endlich  fehlt  es  an  ganz 
flachen,  rund  gedrehten  Platten  nicht.  Von  den  feineren  Töpferwaaren 
der  Terra  sigillata  mit  dem  fein  glänzenden  tiefen  Roth  und  der  glän- 
zend schwarzen  Färbung  fanden  sich  im  Verlauf  der  Ausgrabungen 
zwar  nicht  sehr  viele,  aber  doch  hinreichende  Bruchstücke,  zeugend 
auch  für  die  verschiedenen  Gefässformen :  Schalen,  Tassen,  Becher, 
Teller,  bis  jetzt  aber  noch  ohne  Stempel,  die  häufig  sonst  eingedrückt 
sind.  Ein  schönes  Beispiel  einer  Reliefomamentirung  mit  abgetheilten 
Feldern  und  Thierjagd  ward  muthwillig  durch  einen  Knaben  nach  dem 
Funde  zersplittert.  Merkwürdig  ist  eine  kleine  zweizinkige  Gabel  von 
Thon,  die  dabei  gefunden  ward,  also  eine  Zange  zum  Festhalten  eines 
Gefässes. 

Von  Metall  ist  fast  nichts  gefunden,  nur  ein  eiserner,  durch  Hitze 
und  Feuchtigkeit  sehr  verrosteter  Nagel,  kleine  Bronzeplättchen  und 
ein  kleiner  Ring. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Ortes  war  in  diesem  Winter  eine  Bronze- 
münze gefunden,  was  wir  durch  einen  Arbeiter  zufällig  erfuhren,  mit 
bekr&nztem  Kaiserkopf  und  einer  ganz  undeutlichen,  stehenden  Figur 
auf  dem  Revers,  sehr  in  seiner  Oberfläche  durch  Oxydation  angefressen. 
Die  Münze  ist  uns  jetzt  übergeben  worden.    Der  Kopf  zeigt  sich   un- 
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bärtig  und  sein  Profil  entspricht  am  meisten  dem  des  Domitian.  Auch 
von  der  Umschrift  sind  nur  wenig  Buchstaben  lesbar;  deutlich:  ...MIT 
und  weiter  COSXII.  Herr  Prof.  Zangenmeister  stellt  sie  sehr 
wahrscheinlich  der  Mittelbronze  bei  Cohen  Med.  Rom.  I.  p.  433  u.  380 
gleich.    Sie  gehört  dem  Jahre  87  n.  Chr.  an. 

Das  Interesse,  welches  sich  an  diese  Ausgrabung  knüpft,  ist  ein 
doppeltes,  ein  allgemein  antiquarisches  und  ein  lokal-archäo- 
logisches. Wir  erhalten  hier  ein  sehr  anschauliches,  selten  gut  er- 
haltenes Beispiel  einer  einfacheren  Art  römischer  Töpferöfen,  wie  solche 
drüben  in  Bheinzabern,  hier  freilich  durch  vielfache  moderne  Fälschun- 
gen verdächtig,  dann  am  Oberrhein  zu  Heiligenberg,  zu  Ittersweiler, 
femer  zu  Westemdorf  in  Oberbayern,  weiter  am  Wienerwald,  ebenso  in 
Chatelet  in  der  Auvergne  und  in  Northamptonshirc  in  England  nach- 
gewiesen sind  (vergl.RichDictionuaire  des  antiquitös  Rom.  s.v.  fomax, 
Brongniart  Traite  des  aits  ceramiques  I.  p.  424  fif.,  von  Hefner  in 
Oberbayer.  Archiv  Bd.  XXII,  Birch  History  of  ancient  pottery  H.  p. 
303  fif.).  Hr.  Dr.  Franz  Keller,  Rektor  der  königl.  Gewerbeschule  in 
Speier,  hat  im  letzten  Jahre  seine  interessanten  Studien  über  die  rothe 
römische  Töpferwaare  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Glasur  (Hei- 
delberg, E.  Groos  1876)  veröfifentlicht  und  dabei  die  also  hier  nachge- 
wiesene Einrichtung  und  andere  komplizirtere,  mit  Doppelrändem  und 
aufrechtstehenden  Röhren  gut  unterachieden. 

Das  lokale  Interesse  wird  aber  jetzt  durch  den  Nachweis  geweckt, 
dass  wir  nicht  blos  am  rechten  Neckarufer  bei  Neuenheim  eine  römi- 
sche militärische  Niederlassung,  auch  so  wichtig  durch  seine  religiösen 
Anlagen  wie  das  treffliche  in  Karlsruhe  jetzt  befindliche  Mithräum  nun 
kennen,  dass  vielmehr  auch  am  linken  Ufer,  an  der  Stätte  des  ver- 
schwundenen Bergheim,  sich  neben  Gräbern  technische  Anlagen  fanden, 
zu  welchen  das  Thonmaterial  mehrere  Stunden  weit,  von  der  Gegend 
von  Wiesloch  wohl,  herbeigeschafift  wurde.  Wir  erfahren  jetzt  zufallig, 
dass  zwei  ganz  ähnliche  bauliche  Anlagen  —  nur.  viel  schlechter  er- 
halten —  bei  der  Fundamentirung  des  Irrenhauses  längst  zu  Tage  ge- 
treten waren,  aber  nicht  weiter  untersucht  worden  sind. 

In  den  vorstehenden  in  den  Beilagen  Nr.  91,  92  (18.  19.  April) 
der  Karlsruher  Zeitung  zuerst  abgedruckten  Berichten  über  die  Auf- 
findung eines  römischen  Töpferofens  bei  Heidelberg  war  darauf  hinge- 
wiesen Worden,  dass  man  mit  Sicherheit  südöstlich  von  jener  Fund- 
stätte bei  Entfernung  der  von  antiken  Bruchstücken  erfüllten  Erdmassen 
auf  weitere  analoge  römische  Aulagen  stossen  werde.    Diese  Annahme 
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hat  sich  in  erfreulichster  Weise  bestätigt,  ja  ist  noch  im  weiteren 
Verfaufe  übertroffen  worden  durch  die  Funde  selbst  Der  Stadtrath 
von  Heidelberg,  in  dessen  Geschäftsbereich  das  angrenzende  Territo- 
rium, als  zur  neu  angelegten  Thibautstrasse  gehörig,  fällt,  bat  in 
rascher  und  richtiger  Erfiissung  der  Bedeutung  des  gemachten  Fundes, 
in  umsichtigem  und  wohlwollendem  Entgegenkommen  gegen  wissen- 
schaftliche Interessen  sofort  die  energische  Verfolgung  von  Ausgra- 
bungen auf  diesem  relativ  schmalen  Streifen  des  Bodens  augeordnet. 
Unter  der  Leitung  des  Stadtbaumeisters  Schaber  werden  die  Erd- 
arbeiten sorgfältig  überwacht,  am  Abend  auch  Wachen  aufgestellt,  die 
interessanten  Funde  abgeliefert,  die  Aufnahmen  sofort  gemacht  und  es 
ist  die  Absicht  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität  freund- 
lichst Alles  schliesslich  zu  überlassen.  Es  gebührt  der  Stadtbehörde 
der  aufrichtigste  Dank  von  Seiten  des  gebildeten  Publikums;  dass  Gross 
und  Klein  sich  lebhaft  für  diese  Ausgrabungen  interessirt,  sowie  von 
Seiten  der  archäologischen  Wissenschaft. 

Am  20.  April  verweilte  im  Auftrag  der  Grossh.  Regierung  der 
Konservator  der  badischen  Alterthümer,  Geh.  Hofrath  Wag- 
ner, hier  und  nahm  genaue  Einsicht  von  dem  bis  dahin  Gefundenen, 
sowie  eingehendste  Rücksprache  mit  den  dabei  betheiligten  Behörden 
und  Sachverständigen.  Eine  besondere  kleine  Geldbewilligung  ist  für 
die  Förderung  der  Angelegenheit  inzwischen  bereits  vom  Grossh.  Mi- 
nisterium des  Innern  gemacht  worden  und  umfassende  Anordnungen 
im  Interesse  der  Funde  sind  getroffen  worden.  Auch  von  Mannheim 
und  Speier  hat  man  diese  merkwürdige  Stätte  mehrfach  in  Augen- 
schein genommen.  So  steht  zu  hoffen,  dass  unter  thätigem  Mitwirken 
der  verschiedenen  Faktoren  die  jetzt  so  günstig  wie  in  Jahrhunderten 
nicht  gebotene  Gelegenheit,  das  brachliegende  Terrain  in  dieser  Ge- 
gend wissenschaftlich  zu  durchsuchen,  auch  benutzt  werde  und  ihre 
reichen  Früchte  bringe. 

Nur  wenige  Schritte  südwestlich  von  dem  jetzt  in  Trümmern  lie- 
genden ersten  Töpfer  ofen  ward  ein  zweiter  aufgedeckt,  im  Wesent- 
lichen von  ganz  gleicher  Einrichtung,  gleichem  Material,  etwas  kleiner 
in  den  Verhältnissen,  aber  im  oberen  Theile  noch  besser  erhalten.  Die 
Gesammtlänge  beträgt  .2,8  M.,  der  Querdurchschnitt  1,60  M.,  die  Höhe 
des  Rostes  über  der  Basis  0,7  M.,  der  obere,  den  Brennraum  um- 
gebende Mauermantel  erhebt  sich  bis  0,65  M.  und  erweitert  sich  sicht- 
lich noch  etwas  nach  oben  zu,  um  dann  natürlich  wieder  im  steilen 
Kegel  zu  schliessen.    Die  Gesammtlage  des  Ofens  ist  von  Osten  nach 
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Westen  und  bildet  derselbe  einen  stumpfen  Winkel  mit  dem  ersteren. 
Die  Eingänge  zur  Feuerstätte  liegen  sich  möglichst  nahe,  nur  ist  der 
Eingangsbogen  bei  dem  neuen  Ofen  ein  steiler  Spitzbogen,  dort  war 
er  fast  hufeisenförmig  gerundet,  seine  Masse  sind  0,40  M. :  0,90  M. 
Die  innere  Theilung  in  der  Längenaxe  durch  eine  Mauer,  die  Art  ^er 
Wölbung  sind  gleich,  die  Zähl  der  Oeffnungen  im  Rost  ist  kleiner,  die 
auf  beiden  Seiten  wesentlich  in  drei  Reihen,  jedoch  nicht  in  strenger 
Regelmässigkeit  geordnet  sind;  es  zieht  sich  die  letzte  Löcherreihe 
hart  am  Rande  hin.  Dieser  Ofen  ist  jetzt  umfriedigt  und  mit  einem 
vorläufigen  Schutzdache  versehen.  Eine  Versetzung  in  Sammlungs- 
räume ist  vielfach  besprochen,  doch  kaum  thunlich.  Auch  von  diesem 
sind  Photographien  verkäuflich.  Soeben  ist  unter  Theilnahme  'der 
Grossh.  Regierung  an  den  Herstellungskosten  ein  Schirmdach  be- 
schlossen worden. 

Die  Erwartung,  dass  auch  nach  Süden  hin  ein  dritter  Töpferofen 
sich  finden  werde,  der  vom  gleichen  Mittelpunkt  aus  besorgt  wurde, 
hat  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabungen  nicht  erfüllt.  Inzwi- 
schen sind  aber  in  nächster  Nähe  zwei  anders  geartete  Baulichkeiten 
aufgedeckt  worden,  die  unter  sich  die  grösste  Aehnlichkeit  haben, 
offenbar  zwei  Souterrains  römischer  Häuser,  deren  steinerner 
Oberbau  hinein  und  zusammengestürzt  ist.  Die  eine  liegt  etwa  5  Meter 
rein  westlich  vom  zweiten  Ofen,  die  andere  ein  paar  Meter  nördlich. 
Kaum  ein  Meter  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche  tritt  uns  jetzt  nach 
der  gänzlichen  Ausräumung  ein  viereckiger  ummauerter,  aber  in  der 
Erde  steckender  Raum  entgegen  mit  längerem  engerem  Zugang  von 
Norden  heraus,  welcher  noch  deutlich  in  einer  Erweiterung  unmittelbar 
beim  Eintritt  den  Platz  für  die  einst  eingefügten  Thürgewände  be- 
zeichnet. Der  Raum  ist  nicht  ganz  rechteckig  und  quadratisch,  in  der 
Grösse  von  2,78  M. :  3,3  M.;  die  erhaltene  Mauerhöhe  beträgt  1,68  M. 
Auf  der  Westseite  befindet  sich  eine  breite,  schräg  nach  aussen  an- 
laufende, sich  erweiternde  Licht^fihung,  auf  der  Nordseite  in  gleicher 
Höhe  zwei  zum  Theil  noch  überwölbte  kleine  Nischen  (loculi),  um 
Dinge  darin  abzustellen,  nach  Osten  hin  eine  ähnliche  kleinere,  aber 
rechteckige  flache  Nische.  Je  mehr  man  sich  mit  der  Technik  des 
trefflich  erhaltenen  Mauerwerkes  bekannt  macht,  um  so  mehr  über- 
rascht Einen  die  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  der  Konstruktion.  Sie  be- 
steht aus  13  regelmässigen  Schichten  von  kleinen,  unseren  Backsteinen 
an  Grösse  etwa  gleichen  Bruchsteinen  (rother  und  heller  Sandstein), 
die  mit  Cement  trefflich  verbunden  sind  und  einen  durchgängigen  fei- 
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nen  Cementverpatz  hatten,  welcher  in  künstlicher  Weise  durch  Ein- 
ritzung  quadrirt  ist;  alle  diese  künstlichen  Fugen  waren  mit  dem 
tiefen,  wohlbekannten  antiken  Roth  gefärbt.  Schon  diese  feine  Technik, 
wie  die  Sauberkeit  der  ganzen  Architektur  bei  so  kleinen,  bescheidenen 
Verhältnissen  ist  gegen  die  Annahme  etwa  eines  Bauemhausplatzes 
aus  dem  Mittelalter  entscheidend,  abgesehen  von  der  Masse  antiker 
Scherben  im  Innern.  In  der  Mitte  dieses  Raumes  stiess  man  auf  eine 
grosse  runde  Sandsteinplatte'  von  1  M.  Durchmesser  mit  ganz  engem 
rundem  Loch  in  der  Mitte;  als  sie  abgehoben  wurde,  öffnete  sich  ein 
cylindrischer,  nach  oben  sich  mehr  veijüngender  Raum,  rings  um- 
mauert, aber  nicht  cementirt,  der  etwa  2  M.  tief  ausgeräumt  ist  An- 
tike Scherben  und  Thierknochen,  besonders  von  Schafen,  Ziegen,  aber 
auch  Wildschweinen  fanden  sich  darin.  Man  kam  auf  Kiesboden,  auf 
dem  auch  die  Mauern  aufstehen.  Der  Gedanke  an  einen  Brunnen  oder 
eine  Zisterne  musste  bei  dieser  Beschaffenheit  bald  aufgegeben  werden, 
ebensowenig  hat  es  einen  Sinn,  eine  Senkgrube  mit  verwesenden 
Stoffen  in  der  Mitte  des  Hauses  anzunehmen.  Immer  wieder  wird  man 
zu  der  Annahme  gedrängt,  hier  unter  diesem  schweren  deckenden 
Stein  einen  Vorrathsraum  für  Gegenstände,  die  länger  aufgehoben 
werden,  zu  denken,  im  römischen  Sinn  an  eine  cella  vinaria,  condi- 
torium,  thesaurus,  deren  uns  einzelne  mit  einem  grossen  Steine  zu- 
gedeckt (saxum  ingens  quo  operitur  Liv.  39,  50)  ausdrücklich  be- 
zeugt werden. 

Der  Süden  zeigt  sehr  viele  solcher  Räume,  oft  in  den  lebendigen 
Felsen  eingehauen,  oder  ausgemauert  oder  eingesenkt,  aus  riesengrossen 
Thongefässen  bestehend.  Einer  anderen  Vermuthung,  die  uns  ausge- 
sprochen wurde,  es  sei  eine  Vorrichtung,  um  den  Stecken  fQr  die 
Töpferscheibe  möglichst  fest  zu  stellen,  ist  gerade  von  ei-fahrenen 
Töpfern  widersprochen  worden. 

Das  zweite  aufgedeckte  Souterrain  ist  noch  um  einen  halben 
Meter  länger,  auch  etwas  tiefer  als  das  erste,  hat  fünf  solcher  ge- 
wölbten Mauernischen,  von  denen  der  gewölbte  Bogen  der  einen  noch 
ganz  erhalten  ist.  Der  Eingang  ist  hier  ebenfalls  ganz  von  Norden, 
die  Lichtöffiiung  liegt  dagegen  nach  Süden,  die  Nischen  je  zwei  auf 
der  Ost-  und  Westseite  und  eine  auf  der  Nordseite  neben  dem  Ein- 
gang. Ein  solcher  tiefer  Rundraum  in  Mitten  hat  sich  hier  nicht  ge- 
funden, trotz  tieferer  Nachsnchungen.  Vollkommen  übereinstimmend 
ist  hier  die  Masse  der  den  Raum  füllenden  Mauersteine  und  römischen 
Ziegel  des  Oberbaues;  Reste  verkohlten  Holzes  sind  hier  wie  bei  dem 
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andern  gefunden.  Besonderes  Interesse  erweckt  aber  eine  grosse  Thon« 
platte,  zum  Fussboden  gehörig,  in  Rauten  durch  Vertiefungen  gerieselt 
mit  Resten  der  blaugrauen  und  rothgelben  Färbung.  Zu  einem  mo- 
saikartigen Fussboden  (opus  alexandrinum)  müssen  wir  noch  zwei  Rund- 
steine, auf  der  Rückseite  mit  Cementmasse  verbunden,  rechnen,  deren 
Oberfläche  radförmig  mit  zwölf  Strahlen  gegliedert  ist,  auch  hier  wech- 
selt die  Bemalung,  und  zwar  zwischen  Roth  und  Gelb. 

Soeben  ist  nördlich ,  aber  unmittelbar  neben  jener  schräg  durch 
das  Terrain  streichenden,  in  konvexer  Profilirung  mit  dem  Steinpflaster 
und  Kiesschicht  etwa  25  F.  breit  gebildeten  römischen  Strasse,  welche 
in  ziemlicher  Breite  hier  abgetragen  wird,  eine  weitere  viereckige,  noch 
grössere  Hausstätte  gefunden,  die  in  den  nächsten  Tagen  der  Aus- 
grabung harrt. 

Deutlich  verfolgt  man  weithin  an  dem  Rande  der  tieferen  neuen 
Strassenanlage  die  Grenze  der  römischen  Bauten  in  den  Erdmassen, 
einzelne  Aschenmassen,  dann  Scherbenmassen  treten  dabei  immer  neu 
zu  Tage,  ja  in  neuester  Zeit  ein  starker  Gementguss-Boden  auf 
kleineren  Sandstein-Massen  als  Unterläge. 

Unter  der  Masse  der  zu  Tage  getretenen  Thonfabrikate  nehmen 
vor  Allem  diejenigen  ein  Interesse  in  Anspruch,  welche  zugleich  durch 
Inschriften  uns  antike  Persönlichkeiten  des  Fabrikanten  oder  des  Be- 
sitzers oder  der  leitenden  Autorität  vergegenwärtigen.  Es  ist  eine  be- 
merkenswerthe  Thatsache,  dass  noch  kein  einziger  Ziegel  mit  Legions- 
stempel zu  Tage  getreten  ist,  wie  solche  jenseit  des  Neckar  in  Neuen- 
heim massenweise  sich  zeigen.  Unter  den  Gefassinschriften  unterscheiden 
sich  die  zierlichen,  festgeformten  Stempelinschriften  und  jene  Inschriften 
aus  freier,  oft  recht  ungeschickter  Hand  quer  über  dem  Bauch  grosser  Ge- 
fässe  angebracht,  eingeritzt,  jene  gehören  durchaus  den  feinen  Gefässen  des 
glänzenden  rothen  Thones,  diese  grauweissen,  sehr  starken  (0,3 — 0,5  M. 
dicken),  ungefimissten  grossen  Bauchgefässen  für  Wein,  Wasser  u.  dgl 
So  lernen  wir  einen  MEBBICVS  zweimal  kennen  i),  so  einen  ALIBLETVS 
(ob  Alibiccus?),  so  einen  PLACIDVS,  endlich  trägt  eine  trefiBich  geformte, 
im  Feuer  gebräunte,  in  zwei  Theile  gesprungene  grosse  flache  Schale 
die  Inschrift  lANVARIVS  F  (Januarius  fecit).  Natürlich  haben  diese 
Fabrikanten  nicht  überwiegend  hier  gewohnt,  sondern  es  befanden  sich 


1)  Zu  Meddioas  (BB)  s.  Becker,  loschr.-üeBerrcste  der  keltischen  Sprache 
in  Beiir&ge  von  Kuhn  u.  Schleicher  lU,  2  ff.  Berlin  18C8»  in  dieten  Jahrbüchern 
LIV,  8.  812. 
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in  und  bei  der  Töpferei  auch  Geschirre  anderer  Fabrikanten,  dieselben 
Namen  kommen  oft  weithin  vor  am  Rhein.  Von  der  andern  Gattung 
der  Inschriften  besitzen  wir  jetzt  eine  ziemlich  umfangreiche  und  zwei 
Fragmente;  jene  befindet  sich  auf  einem  Bruchstück  eines  weiten  be* 
ti^htlich  grossen  breit  gedrückten  Gefässes  aus  mattgeblich  grauen 
gebrannten  Thone  von  0,02  m.  Dicke;  die  Buchstaben  sind  0,03—0,05  m. 
hoch.    Erhalten  ist  folgendes: 

JGENV I 
VBRNAICI 

Die  Ergänzung  des  ersten  Namens  zu  iDgenui  hat  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit,  um  so  mehr  die  des  zweiten  Namens.  Meine 
HeiTn  Collegcn  Prof.  Zangenmeister  und  Wachsmuth,  welche 
überhaupt  für  die  ganzen  Ausgrabungen  sich  lebhaftest  interessirten 
und  bemühten,  lesen  Gubematoris;  ich  kann  mich  nicht  damit  einver- 
standen erklären,  da  der  obere  Querstrich  zum  T  mir  nicht  erkennbar 
ist,  man  wird  an  ein  ubemaici  vielleicht  (g)ubemai  of(ficina)  gewiesen. 
Indem  ich  auf  ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Möglichkeiten  des  Namens, 
um  die  sich  auch  Herr  C.  Christ  eifrigst  bemüht  hat,  dessen  Thätig- 
keit  in  dieser  ganzen  Angelegenheit  dankbar  zu  gedenken  ich  gern  die 
Gelegenheit  ergreife,  und  auf  die  Beantwortung  der  weitem  Frage  ver- 
zichte, ob  hier  der  Verfertiger  oder  der  Besitzer,  wie  dies  Zangen- 
meister  aus  dem  Beispiel  bei  Bruzza,  Inscript.  Vercell.  p.  192  wo 
solche  Grafitinschrift  neben  dem  Stempel  erscheint,  sehr  wahrscheinlich 
macht,  zu  verstehen  sei,  bemerke  nur,  dass  andere  solche  Grafiti  im 
Verlaufe  der  weiteren  Ausgrabungen  zu  Tage  traten,  wovon  in  einem 
spätem  Bericht  zu  handeln  ist.  Das  zweite  erhaltene  Fragment  eines 
bauchigen  Gefässes  mit  Henkelansatz  und  Halstheil,  das  aber  etwas 
anders  röthlicher  gefärbt  ist,  im  Bmch  dunkeler  und  eine  Dicke  von 

0,025  hat,  zeigt  den  Buchstaben  M  also  M.  Ein  drittes  Fragment  in 
Dreieckform  mit  besonders  tief  eingeschnittenen  Buchstaben  hat  Vi, 
möglicherweise  das  Ende  auch  von  Ingenui. 

Zu  diesen  schriftlichen  Zeugnissen  auf  Thon  kommen  nun  auch 
mehr  und  mehr  einzelne  Münzfunde  hinzu.  Neben  dem  zweiten  Ofen 
ward  eine  trefflich  erhaltene  Bronzemiinze  des  Kaisers  Hadrian 
(Mittelgrösse)  gefunden,  mit  der  Umschrift  HADRIANVS  AVG  und 
auf  dem  Revers  COS  III  sowie  S.  C.  Eine  Salus  (Göttin  des  Heils) 
sitzt  auf  einem  Thron  und  reicht  die  Schale  der  von  einem  ran- 
den  Altar  sich  erhebenden  Schlange.   Die  Münze,  in  die  Jahre  zwischen 
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120—127  n.  Chr.  fallend,  entspricht  ganz  der  von  Cohen  «in  seinem 
grossen  Münzwerk  der  Münzen  der  Eaiserzeit  II.  p.  191  n.  731  be- 
schriebenen. Gleichzeitig  ivurden  mir  auch  die  bereits  früher  von  der 
Stadt-Baubehörde  gefundenen  und  aufbewahrten  Münzen  mitgetheilt, 
die  bei  den  römischen  Hausfluren  p:flnz  in  der  Nähe  am  Neckar  ge- 
funden wurden;  zwei  sind  römisch,  eine  ist  eine  frühmittelalterUche 
Silberbracteate.  Unter  jenen  ist  eine  Bronzemünzc  des  Trajan  aus 
seinem  vierten  Konsulat  mit  einer  ein  Votivschild  vor  sich  haltenden 
Viktoria  leicht  bestimmbar,  jedoch  ist  aus  dem  zweiten  Konsulat  und 
der  Designation  zum  dritten  des  Kaisers  bisher  nur  eine  mit  solcher 
Darstellung  bekannt  (Cohen  Medailles  imperial  U.  p.  53  n.  325).  So 
eben  wurden  zwei  weitere  Münzen  des  Trajan  gefunden,  von  denen  die 
eine  dieselbe  Darstellung  mit  dem  dritten  Konsulat  aufweist;  die  andere 
in  ihrem  Revers  ganz  unkennbar  ist.  So  reihen  sich  in  glücklichster 
Weise  die  Zeiten  der  drei  bezeugten  Kaiser  Domitian,  Trajan,  Hadrian 
eng  an  einander  (81—138  nach  Chr.). 

Waren  bei  unserem  ersten  Berichte  Metallsachen  kaum  zu  ver- 
zeichnen, so  ist  dies  jetzt  reichlicher  möglich.  Wir  haben  jetzt  Gefässrän- 
der,  Instrumente,  kurze,  dolchartige  Schwerter,  ein  kleines  Gefäss,  grosse 
Nägeli  einen  römischen  grossen  Schlüssel.  Früher  hat  man  bei  dem  nahen 
Strassenbau  am  Neckar  in  einer  Hausstätte  eines  jener  merkwürdigen 
rhombischen  Eisen  stücke,  4,6  Kilogramm  schwer,  gefunden,  zu 
welchen  bereits  in  früheren  Jahreh  ein  Gegenstück,  welches  auf  dem 
weiteren  Gebiete  dieser  Römerstätte  sich  fand,  nachzuweisen  ist^). 
Klumpen  verglaster  Schlacke  mit  Kupfertheilcn  traten  in  letzter  Zeit 
zu  Tage.  Von  Gläsern  sind  kleine  Fragmente,  besonders  auch  mit 
bunten,  eingeschmolzenen  Glasfäden  gefunden  worden. 

Vergessen  wir  endlich  auch  nicht  des  interessanten  Fundes  in 
jenem  Haussouterrain,  eines  Gefases  mit  verkohlten  Erbsen,  welche 


1)  Solche  rhomboidale  Eitenstücke  tind  in  neuster  Zeit  erst  eingehender 
gewürdigt  worden,  besonders  vonFerd  Keller  im  Anzeiger  f.  Schweizer  Gesch. 
and  Alterthumskunde  1858.  S.  88  ff ,  dann  von  H.  Genthe,  Uel)er  den  etrusk. 
Tauschhandel  nach  dem  Norden  8.  89,  zuletzt  von  Dr.  Lndw.  Beck,  Beitrüge 
zur  Geschichte  der  Eisenindustrie,  Annalen  nassauitch.  Alterthnmskunde.  XIY,  2. 
Wiesbaden  1877,  S.  817—330.  Taf.  VI,  1  ff.  wo  lang  gezogene  rhombische  Formen, 
(Yogelform)  abgebildet  sind.  Sie  bestehen  aus  gutem  Schmiedeeisen,  wurden 
meist  in  grosserer  Zahl  zusammen  gefunden  und  halten  meist  12  Pfund  s  6 
Kilogramm  Gewicht,  schwanken  aber  zwischen  10  und  16  Pfund.  Vgl.  Jahrb.  LIX, 
S.  183. 
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die  Untersnchung  des  Hrn.  Prof.  Pfitzer  als  Eichererbse,  diese  ftcht 
römische  Hülsenfrucht,  erwiesen  hat 

So  belebt  sich  immer  mehr  das  todte  Gestein,  der  vergessene 
Schutt  vergangener  Jahrhunderte  und  es  steigt  ein  römisches  Kultur- 
leben, eine  Stätte  friedlichen  Gewerbefleisses  neben  der  römischen  Mi- 
litärstation  am  militärisch  wichtigen  Eingang  der  engen  Gebirgsschlucht 
des  Neckarthaies  in  den  verschiedenartigen  Thätigkeiten  aus  dem  2. 
Jahrhundert  nach  Chr.  vor  unserem  geistigen  Auge  empor.  Neue  Funde 
kündigen  sich  uns  soeben  an,  die  weiter  locken.  Immer  mehr  gewinnt 
das  einzelne  Interesse  unter  dem  bereits  Gewonnenen  und  die  Hoffnung 
wächst  immer  neu,  über  das  Ganze  der  Anlage  Licht  verbreitet  zu  sehen  ')• 

Heidelberg,  Mai  1877.    Neu  durchgesehen  Anfang  1878. 

Stark. 

IL 
Inschriften. 

fiei  Anlage  der  „Thibautstrasse^  des  neuen  Weges  zwischen  den 
Neubauten  des  akademischen  Krankenhauses  und  der  Irrenanstalt  fand 
man  ausser  den  vorbeschriebenen  Töpfer-Oefen  auch  die  Ueberreste 
mehrerer  kleiner  Wohngebäude  aus  rothem  Sandstein,  welche,  wie 
die  gesammte  Fundstätte  zu  jener  römischen  Militär-Station  gehören, 
auf  deren  Terrain  später  dos  Dorf .  Bergheim  entstand.  Im  Mittelalter 
ist  dasselbe  aufgehoben  und  mit  Heidelberg  verbunden  worden. 

Eine  Beschreibung  der  gefundenen  Baulichkeiten  liegt  ausser 
unserer  Absicht  und  wir  beschränken  uns  auf  die  Mittheilung  in- 
schriftlicher Funde. 

Der  hervorragendste  derselben  ist  nun  der  eines  römischen  Votiv- 
altärchens,  dicht  am  Neckar  innerhalb  eines  der  oben  erwähnten  Sou- 
terrains (am  7.  Mai  1877)  ausgegraben,  dabei  aber  leider  von  den  Arbeitern 
ein  wenig  beschädigt. 

Dieses  Haus-Altärchen  besteht  aus  rothem  Sandstein  der  hiesigen 
Gegend,  hat  eine  Höhe  von  0,80,  bei  einer  Breite  von  0,40  Metern 
und  eine  omamentirte  Krönung,  auf  deren  oberster  Fläche  inmitten 
von  Wülsten  eine  flachrunde  Höhlung  zu  Libationen  angebracht  ist. 
Die  columna  selbst  ist  nicht  mehr  vorhanden.    Sie  war  wohl  eine  frei 


1)  Der  FortseizTiDg  dieser  Mittheihmgeo,  die  demnächst  folgen  wird,  soll 
KPgleich  der  Situationsplan  der  ganzen  Fandstatte  und  Abbildungen  einzelner 
wichtiger  Fände  beigegeben  werden. 
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daneben  stehende  Bildsäule  des  Juppiters;  (bei  Orelli  1313  wird  z.  B. 
eine  columna  erwähnt).  Die  Inschrift  aber  ist  grösstentheils  noch  er- 
halten, das  Fehlende  leicht  zu  ergänzen  und  hier  mit  Klammem 
eingeschlossen.    Sie  lautet: 

I    OM 
ARAM  •  ET  •  CO 
LVMNAM 

PRO  •  SE  •  ET  (suis) 
5  C  •  VEREIVS  •  (clo) 
MENS  •  MILES 

LEG    Vlil  •  AVG  • 
BCOS-V-S-  LL-M 

was  also  zu  lesen  ist:  „Jovi  optimo  maximo  aram  et  columnam  pro 
se  et  suis  Caius  Vereius  Clemens  miles  legionis  VIII  augustae,  be- 
neficiarius  consularis  votum  solvit  laetus  lubens  merito". 

Wir  haben  es  mithin  mit  einem  von  einem  Soldaten  der  achten 
Legion,  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung,  gesetzten  Votivstein  zu  thun. 

Wenigstens  glauben  wir  dies  aus  dem  Fehlen  späterer  Beinamen 
dieser  Legion  schliessen  zu  dürfen  unter  Verweisung  auf  einen  ähn- 
lichen Votivaltar  eines  Genturio  dieser  Legion,  gefunden  im  Odenwalde 
und  aufbewahrt  zu  Mannheim  (firambach  C.I.Rh.  1391  und  Haug, 
„die  römischen  Denksteine  zu  Mannheim"  Nr.  22). 

Die  achte  Legion  stand  übrigens  vom  Jahr  70  bis  lange  ins 
dritte  Jahrhundert  in  Ober-Germanien  und  hatte  ihr  Hauptquartier 
zu  Strassburg. 

In  unserer  ersten  Mittheilung  der  Inschrift  in  der  Augsb.  Allgem. 
Ztg.  Beilage  Nr.  132  v.  J.  1877  und  demnach  im  Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  etc.  1877  no.  6  war  die  Vermuthung  ausgesprochen  wor- 
den, man  könne  vielleicht  statt  VEREIVS  lesen :  VERNIVS  (mit  umge- 
drehtem VN)»  wie  z.B.  beiWilmanns  Nr.  2851  ein  Vemus  vorkommt 
Allein  der  betreffende  Buchstabe  fällt  in  eine  blos  zufällige  Verletzung 
des  Steins  und  war  weder  ein  \A  noch  ein  T,  sondern  ein  bloses  E. 
Der  widmende  Soldat  der  VIII.  Legion,  der  also  Vereius  Clemens 
hiess,  war  Gefreiter,  beneficiarius  des  Consularlegaten  (consularis) 
und  genoss  als  solcher  nicht  nur  Befreiung  von  den  hartem  Arbeiten  des 
aktiven  Dienstes,  sondern  fand  auch  in  Folge  dieser  bessern  Stellung  im 


20  Römisohe  Alterthümer  in  Heidelberg. 

Heere,  ohne  eigentlich  beamtete  Person  zu  sein,  eine  zeitweilige  Ver- 
wendung bei  wichtigen  Aufträgen  und  Verwaltungsangelegenheiten. 

Der  Stein  befindet  sich  im  Archäologischen  Institut  zu  Heidelberg. 

Ein  weiterer  bisher  bei  uns  selbst  aufbewahrter  Inschriftstein  be- 
findet sich  jetzt  ebenfalls  am  genannten  Orte  ^).  Es  ist  ein  0,76  m. 
hoher,  oben  0,55  m.  breiter  und  0,40  m.  dicker  Neptuns- Altar  mit  fol- 
gender Inschrift: 

INHDD- 


NEPTVNO 
iEDEM  •  CVM 
SICNO   VAL- 
5  PATERNVS  • 
ARC  •  ET  AELI 
VS  •  MACER  •  EX 

YOTO  •  FEC  • 

Die  letzte  Zeile  ist  mit  kleineren  Buchstaben  geschrieben,  die 
schwierig  zu  erkennen  sind. 

Der  Fundort  des  Neptunsteines  ist  der  Thalweg  des  Neckars 
zwischen  der  jetzigen  Thibautstrasse  und  den  gegenüber  auf  dem 
rechten  Ufer,  unterhalb  Neuenheim  sich  hinziehenden  Gärten. 

Die  Neckartiefe  ist  in  dieser  Gegend  eine  sehr  geringe,  so  dass  der 
Fluss  im  Sommer  mit  leichter  Mühe  durchwatet  werden  kann.  Die 
ganze  dortige  Neckarstrecke  führt  den  Namen  »die  Aul«,  so  genannt 
von  einem  früher  dort  befindlichen,  jetzt  aus  dem  Fluss  entfernten  topf- 
artigem Steine.  (Das  alte  Wort  Aul  (altdeutsch  üla)  mit  der  Bedeutung 
»Topf«  ist  dialektisch  noch  vorhanden  und  ist  dem  latein.  olla  entlehnt.) 
So  heisst  z.  B.  ein  noch  vorhandener  Stein  beim  sog.  Wehrkopf  oberhalb 
der  Bergheimer  Mühle  aus  dem  Wasser  ragend  und  mit  einer  natür- 
lichen kesselartigen  Vertiefung  versehen  »Kesselstein«. 

Noch  weiter  oberhalb  ging  nun  die  jedenfalls  hölzerne  römische 
Brücke  über  den  Neckar,  *  wie  die  von  uns  schon  vor  vielen  Jahren 
im  Neckar  mit  dem  Neptunsstein  entdeckten  eichenen  Koste  beweisen, 
deren  Entfernung  von  einander  genau  36  Schritt  beträgt,  so  dass  der 
Strombreite  nach  genau  sechs  solcher  Roste  im  Wasser  vorhanden  ge- 


1)  Vergl.  unsere  Mittheilangen  Augsb.  AUgem.  Zeitg.  Beilage  No.  145.  1877; 
Heidelberger  Zeitung  vom  ersten  Juni  1877,  No  126;  Heidelberger  Familien- 
bl&tter  No.  46  u.  47. 
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Wesen  sein  müssen.  Hierzu  kommt  dann  noch  auf  jeder  Seite  ein  stei- 
nernes Widerlager,  von  dem  aber  nur  noch  auf  Neuenheimer  Seite 
die  Ueberreste  gefunden,  aber  schon  im  Jahre  1812  bei  Anlage  des 
Neckartaluts  herausgebrochen  worden  sind. 

Es  waren  also  im  Ganzen  6  Strompfeiler,  zwei  steinerne  Wider- 
halle an  den  Ufern  und  daher  7  Oeffnungen.  Der  dem  Neuenhcimcr 
Ufer  zunächst  gelegene  Flusspfeiler  liegt  im  Winkel  zwischen  dem  Lein- 
pfad und  einer  Traverse  und  ist  in  Folge  dieser  Wasserbauten  jetzt 
verlandet. 

Diese  Pfahlbrücke  vermittelte  nun  den  Verkehr  zwischen  den  auf 
beiden  Ufern  gelegenen  römischen  Niederlassungen  an  einem  Punkte, 
wo  einerseits  die  römische  Landstrasse  von  Speier  ausmündete,  ander- 
seits diejenige  auf  dem  gegenüberliegenden  rechten  Ufer  nach 
Ladenburg  abbog.  An  der  Stelle  wo  beide  schnurgerade  Strassen 
im  rechten  Winkel  am  Neckar  auf  einander  zu  stossen  kamen, 
war  eben  die  Verbindung  der  beiden  Ufer  und  Strassen  durch 
eine  stehende  Brücke  hergestellt,  die  dadurch  noch  an  Bedeutung 
gewinnt,  dass  bei  ihr  (und  zwar  am  linken  Ufer)  auch  die  Meilen- 
steine aufgestellt  waren  ^). 

Ganz  genau  wird  die  Lage  des  römischen  Ueberganges  durch 
eine  Linie  bezeichnet,  welche  man  von  dem  Desiufektionshause  des 
Spitals  hinübergezogen  denkt  bis  zu  dem  unterhalb  Neuenheim  ge- 
legenen Hause  des  Schneidermeiöters  Geiz.  Der  dortige  Brückenbogen 
lag  an  einer  etwas  tiefem  Wasserstelle,  dem  sog.  Tümpfel,  und 
ist  jetzt  wie  gesagt  abgeschnitten  durch  Leinpfad  und  Querdamm. 
Mitten  auf  dieser  Brücke  war  nun  zu  Bömerzeiten  der  Neptunsstein 
in  einer  Art  von  Capelle  (aedes)  eiTichtet,  in  derselben  Art  wie  auf 
späteren  christlichen  Brücken  ein  Nepomuk  stand  um  den  Hinüber- 
gehenden zum  Schutze  zu  dienen.  Bei  der  Zerstörung  der  Brücke 
stürzte  der  Stein  ins  Strombett  und  blieb  dort  dicht  hinter  dem 
mittelsten  Pfeiler,  im  Schiffwege  liegen,  bis  er  in  neuerer  Zeit  mittelst 


1)  In  Folge  dieser  aoserer  früheren  Angaben  in  Bezng  auf  die  römische 
Bracke  beantragte  der  Landesconservator  Herr  Oberscbnlratb  Wagner  bei  dor 
Regierung  die  systematische  Aufranmung  und  Vermessung  der  alten  Brücken- 
roste im  Neckar.  Dies  geschah  denn  auch  im  Herbst  1877  in  umfassendster  Weise 
unter  Leitung  des  Herrn  Ingenieur  H.  Bär,  der  seine  Resultate  in  einer  eigenen 
Schrift  bekannt  gemacht  hat,  welcher  wir  Betrachtungen  über  römischen  Brücken- 
bau sowie  über  die  Neptunssteine  beigefügt  haben. 
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Bagger-Maschine  von  Seiten  der  Wasser-  und  Strassenbaa-Inspektion 
herausgehoben  wurdet- 

Solche  Neptunsheiligthttmcr  sind  ziemlich  selten  und  kommen  in 
den  Rheinischen  Gegenden  nur  wenige  davon  vor.  Ein  Neptunsbild  bei 
dem  römischen  Uebergang  von  Trennfurt  am  Main  nach  Elingenberg 
gefunden,  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.  Wenigstens  waren  alle 
unsere  Nachforschungen  danach  zu  Trenufurt  selbst,  wo  es  in  der  Kirche 
gewesen  sein  sollte,  vergeblich  (vergl.  auch  Steiner  BMaingcbietu 
S.  205).  Auch  zu  Hanau,  gleichfalls  am  Main,  war  ein  solches  Nep- 
tunsheiligthum  (Brambach  No.  1433).  Desgleichen  wurde  schon  im 
Jahre  1480  zu  Ettlingen  bei  Karlsruhe  ein  Neptunbildstein  mit  In- 
schrift von  der  ausgetretenen  Alb  an  das  Ufer  geworfen  und  nach  langer 
Irrfahrt  an  verschiedenen  Orten,  schliesslich  au  einem  ehrenvollen 
Platze  bei  der  AlbbrUcke  eingemauert  (Brambach  1678).  Ein  ganz 
identischer  Stein  fand  sich  auch  zu  Baden- Baden,  von  demselben  Mit- 
gliede  der  Schifferzunft  dem  Neptun  geweiht  (ib.  1668). 

(Aehnliche  Widmungen  von  Neptunsheiligthümern  kommen  auch 
vor  bei  Wilma  uns  2325,  2373  und  2375.) 

Sonst  kommt  dieser  Wassergott  im  Rheingebiet  nur  noch  in  den 
Niederlanden  und  bei  Oberwinter  vor  (vergl.  diese  Jahrbücher  LIII— IV 
S.  106,  wo  Schaaffhausen  ausfahrlich  über  ein  dort  gefundenes 
Neptunbild  handelt). 

Gehen  wir  nun  zu  unserm  Heidelberger  Neptunssteine  über,  so 
weihen  auf  demselben  zwei  Personen,  Valerius  Patemus,  den  wir,  ver- 
anlasst durch  den  Fundort,  für  den  Brückenbaumeister  (architectus) 
halten  (den  Pionier-  oder  Genietruppen  angehörig)  und  ein  gewisser 
Aelius  Macer,  dem  keine  Charge  beigefügt  ist,  dem  Neptun  eine  Ka- 
pelle mit  einer  Statue.  Die  Widmung  fand  Statt  zu  Ehren  des  kai- 
serlichen Hauses  nach  einem  gethanen  Gelübde  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Jahre  200  unserer  Zeitrechnung. 


1)  Der  Stein  bildet  die  Basis  zu  einer  Neptunsstatae,  die  sich  aber  nicht 
mehr  vorfand.  Allerdings  kam  noch  ein  Bildstein  aus  anderm  Material  in  der- 
selben Gegend  zum  Vorschein,  der  gerade  in  die  oberste  Fläche  der  genannten 
Basis  hineinpasst  und  mit  Recht  jetzt  auch  im  areh&ologisohen  Cabinet  darauf  ge- 
stellt ist.  Leider  ist  aber  nur  der  unterste  Tbeil  dieses  Bildes  vorhanden,  und 
zwar  scheint  der  darauf  befindliche  nackte  Fuss  eher  einer  weiblichen  Figur 
anzugehören,  vielleicht  aber  auch  einem  Genius,  der  in  dem  Neptansheiligthum 
aufgestellt  war.  Stark  nimmt  ihn  für  Neptun,  das  anscheinende,  tief  herabhän- 
gende Gewandstück  für  den  Rest  eines  Delphins. 
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Die  einzige  Schwierigkeit  bietet  die  Abkiirzang  ARG,  die  auch 
auf  audere  Art  erklärt  werden  könnte.  Anlässlich  einer  englischen  In- 
schrift erklärt  Bergk  dieselbe  in  diesen  Jahrbüchern  LVII  S.  29 
durch  AR(morum)  C(ustos),  eine  Charge,  über  welche  jüngst  Freuden- 
berg (ebenda  S.  76)  gehandelt  hat.  (Auch  bei  Wilma nns  II  p.  596 
sind  verschiedene  Beispiele  derselben  zusammgestellt.)  Da  aber  jene 
Sigle  ARG'  auf  unserer  Inschrift  eine  von  den  folgenden  Worten  deut- 
lich durch  einen  Punkt  getrennte  Gruppe  von  Buchstaben  bildet,  so 
kann  dieselbe  hier  nur  ein  einziges  Wort  ausdrücken,  sonst  mUsste  doch 
\Yohl  AR*  C'  getrennt  sein,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Auch  bei  jener  englichen  Inschrift  scheint  nun  aber  die  gleiche 
Funktion  eines  architectus  vorzuliegen,  denn  in  dem  dortigen  ARCX. 
ist  X  vielleicht  griechisch  für  CH,  so  dass  also  hier  ARGCH)itectus)  ge- 
schrieben wäre. 

Das  Material  unseres  Steines  ist  rother  Sandstein  aus  hiesiger 
Gegend,  der  aber  durch  das  lange  Liegen  im  Wasser  ein  etwas  ver- 
ändertes Aeussere  und  bedeutende  Harte  erlangt  hat  Auf  seiner  ober- 
sten Fläche  ist  der  Stein  platt,  hat  aber  ringshemm  einen  Rand,  in 
welchem  man  noch  die  Spuren  der  Befestigung  des  «hemals  darauf  ge- 
stellten Neptunsbildes  sieht.  Die  Seiten  des  Altars  enthalten  weder 
irgend  ein  Symbol  des  Neptun  (dessen  gewöhnliches  Abzeichen  der 
Dreizack  ist),  noch  die  sonst  üblichen  Opfergei^thc;  sie  sind  vielmehr 
ganz  glatt 

Die  Inschrift  ist  stark  verwittert,  so  dass  sie  nicht  überall  gleich 
deutlich  erscheint  Die  Schriftzüge  sind  indessen  von  gutem  Typus, 
wie  sie  zu  der,  freilich  nicht  mehr  genau  zu  bestimmenden  Zeit  der 
Abfassung  der  Inschrift  noch  allgemein  üblich  waren.  Die  Form 
EDES  für  ^DES,  die  vielleicht  anzunehmen  ist,  wäre  vulgäre  Schrei- 
bung, allein  sie  ist  nicht  sicher,  da  der  Stein  an  dieser  Stelle  etwas 
verletzt  ist 

Die  vielfachen  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Erklärung  der 
Sigle  ARG  und  der  richtigen  Deutung  dieser  Abkürzung  entgegen- 
stellen, veranlassten  uns  schon  bei  unserer  ersten  Mittheilnng 
der  Neptunsinschrift  noch  einige  andere  Versuche  sie  zu  erklären 
aufzustellen.  In  dieser  Hinsicht  konnten  wir  aber  (in  der  Augs- 
burger AUg.  Zeitung  Ende  Mai  1877,  Beilage)  kaum  die  Frage  er- 
heben, ob  dieselbe  nicht  ARG.  laute,  was  (faber)  argentarius  bedeuten 
würde  und  oft  in  dieser  Weise  auf  Inschriften  abgekürzt  erscheint, 
wo  es  in  der  Regel  einen  Silberarbeiter  bezeichnet    Es  war  das  ein 
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Privatgeschäft,  zumeist  von  Freigelassenen  ausgeübt,  das  übrigens  auch 
als  collegialisches  Amt  bekannt  war,  s.  Wilmanns  no.  988,  no.  1727 
und  II;  p.  645.  Da  die  Silber-  und  Goldschmiede  auch  zugleich  Handel 
mit  edlem  Metalle  trieben,  so  wurde  argentarius  in  späteren  Zeiten 
indessen  gewöhnlich  ein  Banquier  genannt. 

Da  aber  die  Lesung  ARG.  doch  zu  deutlich  ist,  so  wird  man  also 
bei  einer  der  anderen  vorgeschlagenen  Erklämngen  bleiben  müssen, 
als  deren  wahrscheinlichste  wir  architectus  unter  Ber(tcksichtigung  des 
Fundorts  und  anderer  Umstände  aufgestellt  hatten.  In  analoger  Weise 
wird  z.  B.  archimimus  beiWilmanns  exempla  inscr.  no.  1501  ebenfalls 
abgekürzt  durch  ARG;  architectus  ebenda  1563  durch  ARGITECT. 
gegeben,  desgl.  728 1).  Dagegen  ist  kein  sicheres  Beispiel  zu  finden, 
worin  ARG  wirklich  Abkürzung  für  architectus  wäre,  wohl  aber  kommt 
dieselbe  für  ein  anderes  Amt  vor,  was  wir  denn  auch  gleich  zu  Anfang 
(Heidelberger  Zeitung  vom  1.  Juni  1877  und  in  der  Beilage  dazu  »Fa- 
milienblättera  No.  47)  ausgesprochen  haben. 

Es  ist  dies  nun  der  Vorstand  irgend  einer  arca  (arka),  ein  arca- 
rius,  oder  wie  er  vielfach  auch  geschrieben  wird  arkarius,  in  der  Regel 
durch  ARK.  gekürzt,  was  indessen  ebensowenig  ernstlich  ge^^^eu  diese 
von  uns  in  zweiter  Linie  vorgeschlagene  Lesung  sprechen  kann,  wie  der 
Umstand,  dass  kein  weiteres  rheinisches  Beispiel  dieser  Art  vorliegt. 

Ganz  in  unserer  Nähe,  zu  Ladenburg,  findet  sich  nämlich  auf 
einem  römischen  Grabstein  ein  ähnliches  Amt  belegt,  d.  h.  dasjenige 
eines  dispensator,  woininter  ein  Kriegscassier  oder  Steuerbeamter  zu 
verstehen  ist.  Wie  die  Dispensatores  überhaupt  keine  Soldaten,  son- 
dern Sclaven  waren  (vgl.  Wilmanns  II  p.  646),  so  war  auch  derjenige, 
welcher  dieses  Amt  zu  Ladenburg  bekleidete,  ein  Sclave  Namens  Eu- 
tyclias,  welcher  dem  Paris,  seinem  verstorbenen  Stellvertreter  (vicarius. 


1)  Wirkliche  Brückenbaumeister  tind  bei  Wilmanns  No.  804  und  2144 
{genannt,  der  überhaupt  II  p.  646  noch  mehrere  solcher  Privatingenieure  auffuhrt, 
die  indessen  allerdings  selten  erwähnt  werden.  Abgebildet  ist  ein  solcher  auf 
einem  Heidelberger  Grabstein  (Brambach  1710)  mit  Messwerkzeugen  in  denHinden, 
hone  dass  freilich  sein  Stand  inschriftlich  erw&hnt  wäre«  Aber  nicht  allein  Archi- 
t eckten  civilen,  sondern  auch  militärischen  Characters  kommen  vielfach  vor,  wie 
J.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern  LIII — lY  S.  146  und  in  seinem  Mainzer  Catalog 
No.  72  zeig^.  Man  wird  wohl  auch  in  unserm  FaUe  an  einen  militärischen 
Architeckt  der  22.  Legion  zu  denken  haben,  die  so  lange  am  Mittelrhein  und  so 
auch  zu  Heidelberg  stationirt  war. 
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abgekürzt  durch  VIE.  wie  arcarius  sonst  durch  ARE.)  einen  Grabstein 
setzte.  Derselbe  wurde  merkwürdiger  Weise  ebenfalls  im  Neckar  ge- 
funden. (Vergl.  Brambach  C.  I.  Rh.  no.  1712)  und  zwar  im  Jahre 
1845  beim  Brückenbau,  gegen  Neckarhausen  zu,  aber  nicht  auf  dem 
linken  Ufer  (wie  die  bisherige  Angabe  lautete);  sondern  beim  rechten, 
auf  Ladenburger  Seite. 

Ganz  in  derselben  Weise  erscheint  nun  z.  B.  auf  einer  venetia- 
nischen  Inschrift  ein  arcarius,  Namens  Philoxenus,  ein  Hausclave  der 
Kaiserlichen  Familie,  der  ebenfalls  seinem  verstorbenen  Sclaven  und 
Amtsgehttlfen  (vicarius),  Ascanius  genannt,  einen  Denkstein  setzte.  Ue- 
berhaupt  kommt  der  »servus  arcarius«  häufig  vor,  meistens  als  niederer 
Municipalbeamter,  soz.  B.  bei  Wilmanns  1833,  2762  c  und  d.  Ebenda 
no.  1330  erscheint  ein  publicus  Tusculanorum  arcarius;  no.  1562  Volceia- 
norum  ARE.  u.  s.  w. 

Nimmt  man  nun  auch  für  unsem  Neptunsstein  diese  Erklärung 
an,  dann  ist  wohl  auch  hier  ein  solches  kleineres  Municipalamt  gemeint, 
d.  h.  der  eine  der  beiden  Dedicirenden  funktionirte  als  Gemeindecassier 
des  leider  nicht  genannten  vicus  bei  Heidelberg,  welcher,  wie  die  ganze 
Umgegend  Überhaupt,  zum  Municipalgebiete  von  Ladenburg   gehörte. 

Wäre  das  Amt  eines  arcarius  unter  den  Freigeborenen  nachweis- 
bar, so  würde  es  freilich  am  nächsten  liegen  Valerius  Patemus,  der 
seinem  Namen  nach  römischer  Bürger  war,  für  einen  Militär  zu  nehmen. 

Die  arcarii  waren  nun  aber  in  der  Regel  Sclaven^),  haben  Sclavcn- 
namen  und  entbehren  daher  des  Geschlechtsnamens,  während  unser 
Valerius  Patemus  einen  solchen  führt.  Derselbe  war  also  entweder 
ein  Römer  oder  ein  Fremder,  der  durch  ein  Mitglied  der  gens  Valeria, 
das  römische  Bürgerrecht  erhalten  hatte  und  in  Folge  davon  den  Gen- 
tilnamen  desjenigen  annahm,  welcher  ihm  dazu  behülflich  gewesen  war. 

Die  Vomamen  beider  Dedicanten  fehlen,  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  Nichtrömem. 

Die  arcarii  dagegen  waren,  wie  gesagt,  und  wie  dies  auch  Wil- 
manns anlässlich  einer  Inschrift  aus  Rom,  No.365  von  denjenigen  des 
kaiserlichen  Hauses  bestätigt,  fast  immer  Sclaven. 

Der  an  dem  genannten  Orte  erwähnte  arcarius,  Namens  Sabinus 
wird  zwar  Augusti  libertus  genannt,  jene  erstere  Würde  stammt  aber 
aus  der  Zeit  her,  als  er  noch  Sclave  war,  wenn  man  nämlich  annimmt, 


1)  Ueber  Solavennamen  von  Künatlem  und  Handwerkern  im  AUgemeinen 
vergl.  Wilmanns  No.  2620.    Diese  Art  Namen  war  vielfach  griechisch. 
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dass  er  arcarius  der  Livia  gewesen  war.  Wahrscheinlich  bekleidete 
er  aber  dasselbe  Amt  erst  bei  dem  C!ollegium  des  Columbariums  der 
Livia,  in  welches  er  eine  Urne  stiftete,  also  erst  nach  ihrem  Tode.  Im 
letzteren  Falle  war  er  freilich  Freigelassener  der  kaiserlichen  Familie 
zur  gleichen  Zeit,  wo  ei  auch  arcarius  des  genannten  CoUegs  war,  eine 
Würde,  die  hier  ungefähr  dasselbe  bedeutete,  wie  der  Quaestor  anderer 
CioUegien  ^).  Eine  ganze  Reihe  solcher  collegialischen  Quästoren  gibt 
Wilmanns  II,  p.  643.) 

Der  arcarius  eines  anderen  Collegiums,  P.  Tamudius  Venustus, 
bei  Wilmanns  No.  1488  (nota  21)  scheint  seinem  Namennach  in  der 
That  ein  Freigelassener  gewesen  zu  sein,  wenn  er  auch  nicht  ausdrück- 
lich als  solcher  bezeichnet  wird.  Die  Charge  desselben  ist  hier  aber 
durchaus  zweifelhaft,  indem  sie  lautet  DAR.ARCAR,  was  Renier  so 
erklären  möchte:  discens  a rationibus  arcarii  (?);  Wilmanns  dagegen: 
discens  armaturae,  arcarius  (seil,  collegii  veteranorum).  Indem  aber 
auf  derselben  Inschrift  (nota  12)  der  Ausdruck  ex  armatura  bei  einem 
Veteranen  in  etwas  anderer  Bedeutung  und  fast  ganz  ausgeschrieben 
vorkommt  {wie  auf  zwei  Mainzer  Inschriften,  wo  armatura  leg.  gleich- 
bedeutend ist  mit  miles  vergl.  J.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern 
LIII— LIV,  S.  147  Anmerk.)  so  ist  auch  die  letztere  Erklärung  nicht 
wahrscheinlich. 

Auch  unter  den  niedem  Magistratspersonen  (vgl.  bei  Wilmanns 
II  p.  569  die  officia  publica  civilia  minora)  finden  wir  arcarii.  So  den 
arkarius  provinciae  Africae,  einen  kaiserlichen  Haussclaven  Namens 
Antiochus  Lucconianus,  der,  was  bei  derlei  Sclaven  öfters  vorkommt, 
ausnahmsweise  zwei  Namen  trägt  (vergl.  Wilmanns  II  p.  405). 

Der  arkarius  stationis  Siscianae  (seil,  ferrariarum)  trägt  wieder 
einen  gewöhnlichen  Sclavennamen  Asclepiades.  Desgleichen  ein  weiterer 
niederer  Staatsbeamter,  Quintianus,  der,  ein  verna  Augusti,  als  vilicus 
et  arcarius  bezeichnet  wird.  Ebenso  waren  die  weitem,  bei  Wilmanns 
No.  1391  und  1395  erwähnten,  bei  einem  OoUegium  thätigen  arkarii, 
Victor  und  Theopompus,  beide  Sclaven. 

Durchgängig  Sclaven  waren  auch  die  dispensatores ,  deren  Wil- 
manns II  p.  570  eine  ganze  Reihe  unter  seinen  niederen  Staatsbeamten 
aufzählt.  (Dass  sie  auch  desshalb  keine  Soldaten  sein  konnten,  be- 
stätigt derselbe  No.  1489  nota  3.) 


1)  Wilmanns  365  drückt  ticb  wörtlich  so  aus:  «aut  cum  servos  eiiamtum 
esset,  arcarius  fuerat  idviae,  aut  arcarius  collegii,  quod  mihi  magis  placet.^  -* 
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Von  Wichtigkeit  für  uns  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  oben 
erwähnten  Ladenburger  Grabstein,  worauf  ein  Sciave  Eutychas  erscheint, 
ist  hierbei  No.  1355  (vergl.  auch  1356),  wo  einem  Sclavcn  Entyches 
zu  Rom  ein  Grabstein  gewidmet  wird  von  einem  Mitsclaven  der  kaiser- 
lichen Familie,  Namens  Daphnus,  der  dispensator  fisci  castrensis  war. 
Ein  Sciave  Eutyches  als  Privat- Dispensator  kommt  ibid.  No.  145  vor. 
In  gleicher  Eigenschaft  ein  Freigelassener  L.  Junius,  Silani  libertus, 
Paris,  No.  1338.  Auch  kaiserliche  Privatschatzmeister  werden  erwähnt, 
wie  Fortunatus,  ib.  2762^  und  Aepolus  Galbianus^  kaiserlicher  Haus- 
sclave,  der  wieder  gegen  die  sonstige  Regel  zwei  Namen  trägt,  ib. 
2702.  Ebenso  ist  dies  der  Fall  bei  einem  Privat-urcarius ,  Namens 
Epaphroditus  Yginianus,  der  gleichfalls  als  kaiserlich  trajanischer  Haus- 
sciave  bezeichnet  wird  ib.  No.  2643,  vergl.  II  p.  405. 

Auch  die  municipalen  arkarii  sindSclaven,  so  Apronianus,  arkar. 
rei  publicae  Aequicul.  (Wilmanns  No.  84);  Albanus,  colonorum  coloniae 
Augustae  Alexandrianae  Abellinatium  servus  arkar  ins;  desgleichen 
Eunus,  coloniae  Beneventi  arkarius  (ib.  2762);  Moutanus^  populi  Anti- 
natium  Marsorum  servus  arcarius  (608).  Weiter  Liberalis  colonorum 
coloniae  Sipont.  servus  arckarius  (siel)  qui  et  ante  egit  rationem  ali- 
mentariam  sub  cura  praefectorum;  gewidmet  ist  die  betreffende  Inschrift 
seinem  Mitsclaven  Augurinus,  reipublicae  servus  vema  mensor  (ib.  1833). 
Femer  wird,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  einem  servus  publicus  mit 
dem  Doppelnamen  Antiochus  Aemilianus  (vergl.  desshalb  Wilmanns  II, 
p.  405)  von  seinem  Mitsclaven  Primus,  einem  publicus  Tuscul.  arcarius 
ein  Denkmal  gesetzt  (ib.  No.  1330).  Endlich  trägt  auch  Nymphicus, 
als  arcarius  von  Yolceji  ebenfalls  schon  erwähnt,  einen  Sdaven- 
namen. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  zur  Genüge  hervor^  dass  sowohl  die 
dispensatores  wie  die  arkarii  fast  immer  Sclaven,  selten  Freigelassene 
waren.  Man  wird  daher  den  Heidelberger  Valerius  Patemus  arc.  auch 
nicht  blos  desshalb  als  Freigelassenen  betrachten  dürfen,  um  dadurch  die 
Lesung  arcarius  zu  erzwingen.  Auch  liegt  hier  natürlich  nicht  ein  ganz 
exceptioneller Fall  vor,  den  Benzen  (und  nach  ihm  Wilmanns  No.  381, 
385a  u.  2644)  bei  einigen  kaiserlichen  Haussclaven  beschrieben  hat, 
dass  nämlich  die  bekannten  Beinamen  Patemus  und  Matemus  in  ge- 
wissen Fällen  als  Beiwort  eines  Amtes ,  wie  z.  B.  Epelys,  dispensator 
maternus  verwandt  sind,  um  bei  Sclaven  und  Freigelassenen  den  gegen- 
wärtigen oder  früheren  Herrn  in  ähnlicher  Weise  anzudeuten,  wie 
dies  sonst  die  agnomina  auf  -anus  thon« 
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Was  nun  die  so  häafigen  cognomina  Paternns  and  Maternas  an- 
betrifft, so  sind  dieselben  nicht  nar  römisch,  sondern  auch  keltische 
Personennamen,  wie  dies  Franz  Stark  in  seinen  keltischen  Forschnngen 
(enthalten  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  Jahrgang  1869,  Februar 
S.  262  und  Jali  S.  254)  nachgewiesen  hat. 

Wir  finden  deshalb  diese  Namen  auch  häufig  unter  den  rheini- 
schen Töpfern,  die  grösstentheils  Gallier  waren.  — 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  so  ergibt  sich  aus  dem  oben  Aus- 
geführten, dass  die  Sigle  ARG.  unserer  Heidelberger  Inschrift  nicht  wohl 
anders  als  architectus  aufgelöst  werden  kann,  und  zwar  wäre  militäri- 
scher Charakter  desselben  anzunehmen,  denn  sonst  tritt  auch  hier 
wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  Privat- Architecten  vielfach  Sclaven 
oder  doch  Freigelassene  sind. 

So  erscheint  zu  Pompeji  ein  Privatarchitekt  Namens  M.  Artorius 
M.  libertus  Primus  (Wi  Im  an  ns  2557);  ein  anderer  zu  Tarracina  C.  Po- 
stumius  C.  filiusPoIlio  (ib.  2558).  Ein  A.  Bruttius  A.  libertus  Secundus 
(ib.  2144)  ist  zu  (3oncordia  als  Privatingenieur  bei  einem  Briickenbau 
thätig.  Ein  anderer,  Namens  Hospes,  wird  anderwärts  ausdrücklich  als 
Sclave  einer  gewissen  Appia  bezeichnet ;  er  schreibt  sich :  ARCITECTVS 
(ib.  727),  gerade  wie  ein  weiterer  Privatbaumeister,  L.  Gocceius, 
L.  C.  Postumi  libertus,  Auctus,  dessen  Name  ein  Beispiel  eines  Frei- 
gelassenen bietet,  der  einen  andern  Gentilnamen  fUhrt  als  sein  Patron 
Claudius  Postumus  (ib.  728).  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  nun  Wil- 
manns,  der  Werkmeister  (architectus),  der  ein  Gebäude  errichtete, 
würde  inschriftlich  selten  erwähnt.  Im  Allgemeinen  ist  dies  sicher  richtig. 

Ein  solcher  Künstler  (Lacer  mit  Namen)  nennt  sich  aber  doch 
auch,  freilich  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  als  architectus,  an  der 
Brücke  zu  Alcäntara  in  Spanien,  und  zwar  ähnlich  wie  dies  auf  der 
Heidelberger  Brücke  der  Fall  war,  auf  einer  dabei  gelegenen  C^apelle, 
deren  Erbauer  er  gleichfalls  war,  während  auf  dem  Mittelpfeiler 
sich  die  Widmung  an  Kaiser  Trajan  befindet  Vergl.  Wilmanns 
No.  804.  Auch  zu  Heidelberg  nennt  sich  ja  nicht  direkt  der  Erbauer, 
sondern  er  widmet  blos  als  solcher  einen  Altar. 

Noch  weitere  architecti  civiler  Funktion  führt  wie  schon  oben  ge- 
sagt wurde,  Becker  auf  (Jahrb.  LIH— LIV,  147),  aber  auch  solcher 
militärischen  Charakters  gibt  es  eine  Reihe,  die  als  Soldaten  Freige- 
borene waren. 

Solch  ein  militärischer  Ingenieur  war  T.  Flavius  T.  f.  Pupinia 
Rufus,  Soldat  zweier  prätorischen  Cohorten  und  zugleich  als  ordinatus 
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architectos  tesserarius  in  centuria  bezeichnet  (Wilmanns  1588).  Auch 
von  der  Flotte  zu  Misenum  wird  ein  architectus  erwähnt  (ib.  1662). 

Becker  führt  auch  weitere  Beispiele  ausgedienter  Soldaten  der 
prätorischen  Cohorten  und  Legionen  auf,  die  derselben  Genie-Truppen- 
gattung angehörten.  Darunter  einen  ARCITECT.  armamentarii  imp. 
d.  h.  des  kaiserlichen  Zeughauses  (Wilmanns  1563)  und  ausserdem 
einen  solchen,  der  sich  geradezu  als  architectus  Augustorum,  d.  h.  des 
kaiserlichen  Hauses  bezeichnet 

Am  meisten  Verwandtschaft  mit  dem  Heidelberger  Nejitunssteine 
hat  aber  der  schon  oben  erwähnte  und  zuletzt  von  Becker  in  seinem 
Mainzer  Museum  No.  72  (vorher  in  diesen  Jahrb.  LHI— LIV,  S.  145  ff.) 
beschriebene  Votivaltar  den  Aelius  Yerinus,  architectus,  und  Geminius 
PriscuSi  custos  armorum  zu  Mainz  wo  er  1872  gefunden  wurde,  errichten 
liessen  ^). 

Auch  bei  dieser  Inschrift  ist  die  Weglassung  des  betreffenden 
Truppenkörpers  der  beiden  Dedikanten  zu  constatiren,  die  sicher  wie 
wohl  auch  die  2  Altarspender  zu  Heidelberg,  zunächst  Soldaten  waren. 

Die  Legion,  wozu  sie  alle  gehörten,  war  höchst  wahrscheinlich  in 
beiden  Fällen,  zu  Mainz  wie  zu  Heidelberg,  die  22.,  die  so  lange  Zeit 
am  Mittelrhein  mit  dem  Hauptquartier  Mainz  stand,  dass,  wie  Becker 
sagt,  die  ausdrückliche  Bezeichnung  derselben  auf  solchen  Votivsteinen 
als  fast  selbstverständlich  leicht  weggelassen  werden  konnte^).  Diese 
Legion  stand  überhaupt  am  längsten  unter  allen  und  zwar  bis  nach  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Germanien  und  erscheint  daher  weit- 
aus am  häufigsten  auf  den  rheinischen  Inschriften. 


1)  Wai  das  militärische  Amt  eines  custos  armorum,  d.  h.  eines  Wafifen- 
wartes  betrifft,  so  hat  ausser  Becker  auch  Freudenberg  (Jahrb.  LYll,  76) 
darüber  gehandelt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde. 

2)  Dasselbe  ist  der  Fall  auch  auf  anderen  Mainser  Centurien-Inschriflen, 
Becker,  M.Museum  No. 70  und  74  und  sodann  bei  Hang  »Mannheimer  Denk- 
stein No.  54,  wo  gleichfalls  nur  die  22.  Legion  genannt  sein  dürfte.  Anl&ss- 
lioh  dieses  letzteren  Falles,  dem  Grabstein  eines  Legionars,  zweifelt  Hübner  in 
der  Jenaer  Literaturzeitung  1877,  Artikel  396,  ob  die  obige  Erklärung  des  Fehlens 
der  Bezeichnung  der  Legion  hier  die  richtige  sei,  indem  dann  doch  mindestens 
beigefügt  worden  w&re  „miles  leg^onis**.  Er  meint,  dass  vielleicht  auf  einem 
gemeinsamen  Begritbnissplatz  nur  Legionare  einer  Legion  beigesetzt  worden 
wären.  Man  beachte  indessen,  wie  auf  anderen  Mainzer  Inschriften  (Becker 
No.  1,  169  u.  212),  auch  die  blosse  Wurde  des  Centurionats  ohne  Bezeichnung 
des  Truppentheils  steht  Ebenso  fehlt  zu  Milleiiberg  (Jahrb.  LH,  75  u.  LX,  52) 
die  Legionizahl. 
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Uebrigens  konnte  neben  dieser  regelmissigen  Besatzung  Ton  Mainz 
und  des  Dekumatenlandes^  der  XXII  primigenia,  auch  die  andere  der 
beiden  obergermanischen  Legionen  in  Betracht  kommen,  die  legio  YIII 
Aognsta.  Um  das  Jahr  170  p.  Chr.  waren  nämlich  nach  der  Ans- 
fohrung  von  UrUchs  (Jahrb.  LX,  59)  nur  diese  beiden  Legionen  in 
Obergermanien  zorück  geblieben,  welche  mit  ihren  HfllÜBtmppen  etwa 
30,000  Mann  stark  sein  mochten,  nnd  sich  in  die  Vertheidignng  der 
hingen  Linie  des  Grenzlandes  theilen  mossten.  —  Bald  darauf,  etwa 
um  das  Jahr  180,  scheint  nun  aber  in  den  Garnisonen  des  unteren 
Neckars  wie  Oberhaupt  des  oberen  Theils  des  Dekumatenlandes  em 
Wechsel  der  bisherigen  Dislocirungen  der  beiden  Legionen  vorgenommen 
worden  zu  sein.  Wilhrend  nämlich  bis  dahin  hauptsächlich  die  achte 
in  diesen  Gegenden  stationirt  war  und  sich  ja  auch  der  oben  be- 
schriebene Heidelberger  Yotivstein  des  Vereins  Clemens  in  diese  Zeit- 
periode stellen  lässt  —  abgesehen  von  einzelnen  dem  1.  Jahrh.  ange- 
hörigen  Abtheilungen  der  XI Y.  und  der  XXI.  Rapax  (wovon  wir  Ziegel  aus 
Heidelberg  bei  Brambach  mitgetheilt  haben,  vergl.  dessen  iBaden  unter 
römischer  Herrschaft«  S.  16  u.  17)  —  so  scheint  der  grössere  Theil 
der  achten  Legion  um  180  aus  den  verhältnissmässig  sicheren  sQd- 
lichen  Landstrichen,  weiter  nördlich  vorgeschoben  worden  zu  sein,  um 
die  gefährlichen  Chatten  zu  beobachten. 

In  die  früheren  Stellungen  dieser  Legion  rückte  dann  die  22.  ein, 
welche  von  nun  an  die  einzige  in  diesem  Theile  des  Dekumatenlandes 
stationirte  bildete,  wenn   man  auch  zugeben  muss,   dass  im  Allge- 
meinen und  nominell  die  achte  Legion  vom  Jahre  70—300  mit  dem 
Standlager  Strassburg  am  Oberrhein  stand. 

Unser  Neptunssteiu  zeigt  aber  schon  durch  einen  andern  Umstand  an, 
dass  er  nicht  vor  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  gesetzt  sein  kann,  indem  die 
Eingangsformel  desselben  lin  honorem  domus  divinaea  vor  jener  Zeit 
nicht  vorkommt  Erst  etwa  seit  dem  Jahr  170  nach  Chr.  wird  dieselbe 
aus  bloscr  Schmeichelei  gegen  das  nie  zu  vergessende  Kaiserhaus  bei 
Errichtung  von  Gebäuden,  Altären  und  Aehnlichem  häufig  vorangestellt. 
Sie  steht  z.  B.  schon  auf  einer  datirten  tiroler  Inschrift  des  Jahres  180, 
bei  Wilmanns  No.  1397  (vergl.  auch  ebenda:  in  hon.  Imp.  Commodi 
No.  1485).  Aber  noch  ein  anderes  Mittel  gibt  es  den  Heidelberger 
Neptunstein  annährend  zu  datiren  und  zwar  besteht  dasselbe  in  dem 
Geutilnamen  Aelius,  welcher  auf  einen  Kaiser  dieses  Namens  deutet. 
Der  erste  so  genannte  war  nun  P.  Aelius  Hadrianus,  der  aber  schon 
117—138  regierend,  hier  nicht  wohl  in  Betracht  kommen  kann.    Eine 
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grosse  Menge  Barbaren  und  Freigelassene  nannten  sich  nach  ihm  P. 
Aelius  unter  Beifügung  ihres  früheren  Barbaren  —  Sclaven  —  oder 
auch  beliebigen  andern  Namens  als  cognomen  (vergl.  z.  B.  das  Yer- 
zeichniss  bei  Wilmanns  II  p.  302). 

Seinem  Nachfolger  wurde  als  seinem  Adoptivsohn  derselbe  Gen- 
tilname  beigelegt,  während  sein  Vorname  Titas  war ;  er  hiess  demnach 
T.  Aelius  Antoninus  Pius  und  regierte  bekanntlich  von  138—161.  Nach 
ihm  setzte  in  analoger  Weise  eine  Anzahl  Fremder  und  Freigelassener 
ihrem  Namen  ein  T.  Aelius  vor.  Des  letzteren  Adoptivsohn  war 
Marcus  Aurelius,  der  von  161—180  als  Augustus  herrschte.  Schon  im 
Jahr  139  war  derselbe  zum  Caesar  ernannt  worden  und  hiess  als  solcher 
M.  Aelius  Aurelius  Verus  Caesar;  als  Augustus  hiess  er  gewöhnlich 
blos  imp.  M.  Aur.  Antoninus  Aug.  (Wilmanns  No.946  und  II  p.  512.) 

Eine  ganze  Reihe  von  allerhand  Leuten  adoptirten  nach  ihm  den 
Namen  M.  Aurelius  (vergl.  ib.  p.  310.) 

Dieser  Kaiser  könnte  es  übrigens  auch  gewesen  sein,  welcher 
einem  gewissen  M.  Aelius  Titus,  dem  Dedikanten  einer  neuen  Milten- 
berger Inschrift,  das  Bürgerrecht  verlieh  und  ihm  damit  den  Üblichen 
Anlass  gab  zur  Annahme  des  Geschlechtsnamens  Aelius.  Wahr- 
scheinlich ist  es  aber,  dass  sich  derselbe  nach  Antoninus  Pius  An- 
fangs Titus  Aelius  nannte,  unter  Mark  Aurel  aber  das  praenomen 
des  letzteren  vor  und  in  Folge  dessen  Titus  als  cognomen  nach- 
setzte.   So  verband  er  die  Namen  zweier  Kaiser  in  dem  seinigen  i). 

Es  war  nämlich  Sitte,  dass  Nichtrömer.  wenn  ihnen  von  dem 
Kaiser  das  römische  Bürgerrecht  verliehen  wurde,  den  Gescblechts- 
namen  (gewöhnlich  auch  den  Vornamen)  des  verleihenden  Herrschers 
zu  dem  ihrigen  machten  und  ihren  ursprünglichen  Personalnamen,  der 
bei  Kelten  und  andern  Barbaren  in  der  Regel  nur  ein  einziger  war, 
als  cognomen  beifügten  (vergl.  Jahrbücher  LH,  68). 

,  In  dieser  Hinsicht  könnte  vielleicht  bei  unserm  Heidelberger  Steine 
auch  Mark  Aureis  Adoptivbindcr  und  Mitregent,  der  übrigens  schon 
169  umgekommene  Lucius  Verus  in  Betracht  kommen,  der  als  Caesar  ^) 


1)  Tergl.  Urlichs  in  diesen  Jahrbüchern  LX.  72  undConrady  indenNa«- 
sanischen  Annalen,  Band  XIY.  Das  cognomen  Titus  kommt  ührigens  öfter  vor 
als  der  letztere  annimmt ;  vergl.  Wilmanns  II  p.  400.  Auch  ist  die  Inschrift  aus 
Osterbooken,  worauf  Cal^inius  Titus  eraoheinty  nach  meiner  Autopsie  durchaus 
sweifollos;.  dieselbe  ist  nach  meiner  früheren  Edition  in  der  Arch.  Zeitung  von 
1869  S.  75  auch  in  diesen  Jahrb.  LV — LYI,  164  von  Hang  vriedergegeben. 

2)  Dieser    L.   Aelius   Aurehus   Yerus    hiess    übrigens    nie  C&sar   aUein, 
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gleichfalls  den  Geschlechtsnamen  Adios  fiihrte  (vergl.  W il m a n n s  n 
p.  514).  Auch  Mark  Aureis  Sohn,  der  Kaiser  Commodus,  der  von 
180—192  herrschte,  nennt  sich  hie  und  da  noch  wie  er  als  Caesar 
hiess,  Aelius  (so  WilmannsNo.  76, 957u.969)  neben  seinem  gewöhn- 
lichen Namen  L  Aurelius.  Besonders  seit  dem  Jahre  191  führte  er 
den  vollständigen  Namen  Imp.  Caes.  L.  Aelius  Aurelius  Commodus. 

Gleichwohl  weist  Aelius  am  Wahrscheinlichsten  auf  Antoninus  Pius, 
wie  dies  auch  Urlichs  in  Bezug  auf  die  schon  genannte  neue  Milten- 
berger Inschrift  annimmt  (Jahrb.  LX,  72).  Der  Heidelberger  Neptuns- 
dedikant  Aelius  Macer  würde  bei  dieser  Annahme  also  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  seinen  Namen  erhalten  haben,  während  er 
später,  d.  h.  in  den  letzten  Decennien  dieses  selben  Jahrhunderts  die 
Inschrift  setzen  half,  die  wohl  auch  die  GrUndungszeit  der  Heidelberger 
BrQckc  anzeigt,  wenn  man  nämlich  die  Sigle  ARG',  die  seinem  CoUegen 
als  Charge  beigeschrieben  ist,  in  der  angegebenen  Weise  als  Bezeich- 
nung des  Baumeisters  erklärt  Aber  auch  wenn  man  Valerius  Patemus 
etwa  für  einen  militärischen  arcarius  erklärt  und  Aelius  Macer  als 
seinen  Gehülfen  (optio),  so  könnte  die  Brücke  aus  den  Mitteln  der  C!asse 
errichtet  sein,  welcher  jener  vorstand. 

Nach  dieser  hier  entwickelten  Zeitbestimmung  fallt  die  Errichtung 
der  Brücke  in  eine  frühere  Zeit  als  die  Meilensteine,  deren  frühster  vom 
Jahr  220  und  deren  spätester  von  253—260  stammt.  Der  letztere  ist 
aber  nicht  nur  der  späteste  aus  hiesiger  Gegend,  sondern  überhaupt 
die  letzte  datirbare  rechtsrheinische  Inschrift,  die  mau  überhaupt  kennt, 
(abgesehen  von  der  römischen  Provinz  Rätien). 

In  dieser  Zeit,  d.  h.  unter  Gallienus  wurden  die  römischen  Be- 
sitzungen auf  dem  rechten  Ufer  unsicher  und  konnten  nur  durch  die 
Tüchtigkeit  des  Gegenkaisers  Postumus  (259— 2G8)  der  bei  Galliern 
und  Deutschen  sich  Achtung  und  Gehorsam  zu  verschaffen  wusste, 
gehalten  werden. 

Postumus  wirkte  zwar  noch  während  seiner  zehnjährigen  Regierung 
für  die  Yertheidigung  des  rechten  Ufers  durch  Erbauung  von  Kastellen, 
aber  kaum  war  er  ermordet  (was  in  demselben  Jahre  stattfand,  wo 
auch  Gallienus  umkam,  d.  h.  268,  vgl.  Wilmanns  No.  1085),  so  fielen 


(in  jeiior  Epoohe  bekanntlich  kein  Beiname  mehr,  sondern  bloss  ein  Titel,  d.  h 
Thronfolger).  Er  erhielt  von  Antoninus  Pius  von  seiner  Adoption  an  bloss  den 
Titel  Augusti  filius,  den  er  allein  behielt,  so  lange  dieser  Kaiser  lebte,  nach 
dessen  Tod  er  Mitkaiser  mit  dem  Titel  Augustus  wurde  (vgl.  Wilmanns  no.  947). 
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die  Deutschen  über  dieselben  her  und  zerstörten  sie.  Ja  schon  unter 
Gallienus  selbst  wird  uns  der  Verlust  der  rechtsrheinischen  Besitzungen 
ausdrücklich  bezeugt  (vergLBrambach  »Baden  unter  römischer  Herr- 
schafttt  S.  7),  sodass  der  letzte  der  Heidelberger  Meilensteine  in  der 
That  das  Ende  der  Römerherrschaft  im  Dekumatenlande  bezeichnet 

Zu  derselben  Zeit  d.  h.  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
räumten  die  Römer  auch  die  nördlich  vom  Main  am  Pfahlgraben  ge- 
legenen Positionen  (vergl  diese  Jahrb.  LYIII,  213).  Der  Alemannen- 
sturm unter  Aurelianus  um  270  vollendete  die  Austreibung  der  Römer 
aus  dem  Grenzlande. 

Heidelberg.  C.  Christ 


3.  Ueber  die  römischen  Befestigungen  im  Odenwaid. 

Die  Richtung  der  von  einem  Strassenzug  gefolgten  römischen  Be- 
festigungslinie von  Obemburg  a.  M.  zum  Neckar,  über  Eulbach,  Würz- 
berg,  Bullau,  Schlossau  ist  im  Allgemeinen  bekannt;  aber  wie  viel  im 
Einzelnen  noch  zu  erforschen  ist,  davon  möchten  die  nachfolgenden 
Mittheilungen  den  Beweis  liefern,  deren  Verfasser  eine  kleine  Strecke 
dieser  Linie,  nämlich  die  von  Obemburg  bis  zu  dem  sogenannten 
»Heunenhaus«  seit  mehreren  Jahren  sorgfältig  untersucht  hat  Die 
Veranlassung  hierzu  war  die  Auffindung  einer  bisher  gänzlich  unbe- 
kannten, römischen  Niederlassung  in  der  Nähe  meines  Wohnortes, 
Seckmauern,  welcher  in  einem  schmalen  Seitenthälchen  des  Mains,  an 
der  östlichen  Grenze  des  Grossherzogthums  Hessen,  2  Kilom.  von  dem 
baierischen  Städtchen  Wörth  a.  M.  entfernt  liegt  An  der  neuen,  im 
romanischen  Styl  erbauten  Kirche  in  Seckmauern  führt  ein  Feldweg 
in  nördlicher  Richtung  nach  den  sogenannten  »Gemeindehecken«,  einem 
derzeitig  noch  niedrigen  Kiefernwald,  in  welchem  mir,  einige  Schritte 
neben  dem  Wege,  wo  diese  »Gemeindehecken«  an  den  •  Wörther  Stadt^ 
wald«  grenzen,  schon  früher  eine  von  Baumwuchs  entblösste,  mit  Im- 
mergrün bewachsene  Stelle  aufgefallen  war,  an  welcher  bisweilen  Stein- 
und  Mörtelreste  zum  Vorschein  kamen  und  auf  die  Vermuthung  führ- 
ten, dass  hier  in  früheren  Zeiten  ein  Gebäude  gestanden  habe.  Jeden- 
falls musste  dieses  aber  längst  zerstört  worden  sein,   denn  Niemand 
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koDDte  auf  meine  ErknndigaDgen  die  geringste  Ansknnft  geben.  Anf 
einem  Spaziergang  nahm  ich  eines  Tags  ohne  Werkzeug  eine  ober- 
flächliche Untersuchung  der  Stelle  vor,  entfernte  Immergrttn  und  Moos 
und  grub  mit  dem  Stock  etwas  tiefer,  als  mir  gleich  zufalliger  Weise 
einige  römische  Gef&ssscherben  entgegenfielen.  Freudig  Qberrascht  durch 
diesen  glQcklichen  Fund,  der  mir  sogleich  die  Beweisstücke  in  die  Hand 
lieferte,  dass  an  dieser  Stelle  ein  römisches  Gebäude  gestanden  habe, 
dessen  Auffindung  ein  neues  Licht  ttber  die  Richtung  des  limes  im 
Odenwald  verbreitete,  begab  ich  mich  selbstverständlich  an  den  folgen- 
den Tagen  mit  den  erforderlichen  Arbeitskräften  an  die  nähere  Unter- 
suchung der  Stelle,  welche  nachfolgendes  Resultat  ergab.  Wir  fanden 
die  noch  wohlerhaltenen  Fundamente  eines  römischen  Gebäudes,  9  Meter 
lang  und  5  Meter  breit.  Die  Mauerreste  waren  theilweise  noch  mit 
gelblichem  Tünch  oder  Mörtelbewurf  versehen,  welchen  inzwischen  der 
Regen  meistentheils  abgelöst  hat  Bei  der  Aufsuchung  der  Mauerrich- 
tungen kam  eine  Reihe  von  nicht  uninteressanten  Funden  zum  Vor- 
schein, über  welche  ich  in  Nr.  301  und  302  der  »Neuen  Frankfurter 
Presse«  vom  3.  und  4.  November  1876  berichtet  habe,  die  sich  aber 
seitdem  noch  vermehrten.  Erwähnenswerth  erscheint  hier  ein  Stück 
einer  Amphora,  auf  welchem  sich  eine  Inschrift:  PATER  eingeritzt 
findet.  Hinter  dem  R  ist  das  Gefässstück  abgebrochen,  so  dass  die 
untere  Hälfte  dieses  Buchstabens  nicht  mehr  ganz  sichtbar  ist  Wäh^ 
rend  ich  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  dieses  PATER  für  den  Anfang 
einer  Widmung  oder  für  PATERA  hielt,  erklärte  Herr  Karl  Christ, 
der  kürzlich  mit  mir  diese  Stelle  und  meine  Fundstücke  besichtigte, 
es  bestimmt  für  den  Töpfemamen  Patemus,  der  häufig  vorkomme. 
Wichtig  ist  aber  dieses  Bruchstück  deshalb,  weil  die  eingeritzten  Buch- 
Stäben,  etwa  3  Ccntimeter  hoch,  theilweise  eine  eigenthümliche  Ge- 
stalt haben,  woraus  sich  vielleicht  Schlüsse  bezüglich  des  Alters  des 
Gefässes  und  der  Entwickelung  der  römischen  Cursivschrift  ziehen 
lassen.  Auf  einem  Terrasigillatägefäss-Bruchstück  befindet  sich  ent- 
weder ein  Satyr,  der  eine  Njrmphe,  die  das  Gewand  fallen  lässt,  ver- 
folgt, kaum,  unter  Zuziehung  eines  anderen,  dazugehörigen  Bruchstückes, 
der  die  Daphne  verfolgende  Apollo.  Auf  zwei  anderen  Bruchstücken 
befindet  sich  ein  Vogel  (Adler?).  Ausserdem  wurden  eine  grosse  An- 
zahl von  Nägeln  in  allen  Grössen,  Eisenbruchstücke,  unter  denen  sich 
einzelne  als  Schlüssel,  Messer,  Pfeilspitzen  bestimmen  lassen,  dann  ein 
glattes,  viereckiges  Stück  Talkschiefer,  ein  Stück  Gelberde,  ein  Stück 
Eisenerz  und  Anderes  aufgefunden. 
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Wichtiger  als  die  Bestimmung  dieser  einzelnen  Fundstficke  ist  die 
Frage  nach  der  ehemaligen  Bestimmung  der  ganzen  Niederlassung.  Denn 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die  bis  jetzt  aufgedeckten  Mauern 
»Innenmauern«  zur  Abtheilung  der  inneren  Räume  des  Gebäudes,  während 
der  Umfang  des  Gebäudes  viel  grösser  war.  Denn  rings  um  die  aufge- 
deckte Stelle  finden  sich  noch  weitere  Trümmer  von  grösserem  Umfang, 
während  sich  etwa  10  Schritte  weiter  rechts  im  Walde  auf  einer  eben  so 
grossen  Fläche  die  Trümmer  eines  anderen  Gebäudes  zeigen,  von  dem  bis 
jetzt  nur  ein  kleines  Stück  Fundamentmauern  aufgedeckt  ist  Gehörten 
beide  Theile  zusammen,  so  bildeten  sie  ein  Gebäude  von  der  Grösse 
der  übrigen  Odenwaldkastelle;  da  nun  kein  anderes  Castell  in  der 
Nähe  ist,  an  dass  sich  die  Gebäude  als  bürgerliche  Niederlassungen 
angeschlossen  hätten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  selbst  ein 
solches  Gasten  gewesen  seien.  Gewiss  ist  aber,  dass  die  römische  Be- 
festigungslinie an  dieser  Stelle  vorübergezogen  ist  Eine  kürzere  Mit- 
theilung über  diese  Auffindung  römischer  Gebäude  bei  Seckmauem  in 
Nr.  126  der  »Mainzeitung«  von  1876  schloss  ich  mit  den  Worten:  So- 
mit ist  die  Ableitung  des  Namens  »Seckmauem«  von  dem  auf  einer 
römischen  Inschrift  zu  WaldbuUau  im  Odenwald ')  vorkommenden  römi- 
sehen  Genturio  »Seccianus«  sehr  wahrscheinlich ;  indessen  durch  Herrn 
K.  Christ  unterrichtet,  dass  Secco  ein  celtischer  Personenname  sei, 
möchte  ich  diese  Vermuthung  hier  dahin  präcisiren,  (da  ohne  Zweifel 
der  Ort  seinen  Namen  von  diesen  alten  Mauern  erhalten  hat,)  dass  eben 
dieser  Genturio  Seccianus  von  celtischer  Abkunft  gewesen  sei.  Da 
derselbe  nun  in  der  Nachbarschaft  einen  der  Fortuna  gewidmeten  Yo- 
tivstein  gesetzt  hat,  so  liegt  es  doch  nahe,  an  ihn  als  Gründer  oder 
Au&eher  bei  der  Erbauung  dieser  Befestigungswerke  zu  denken.  Wie 
dem  nun  auch  sei,  die  Auffindung  dieser  römischen  Gebäudetrümmer 
bietet  einen  bisher  unbekannten  Anhaltspunkt  bei  der  Bestinmiung  der 
Richtung  der  römischen  Befestigungslinie  und  nachdem  dieser  Punkt 
aufgefunden  war,  lag  selbstverständlich  das  Interesse  nahe,  die  Rich- 
tung dieser  Linie  nach  dem  von  hier  eine  Stunde  entfernten  Obem- 
busg  a.  M.  aufzufinden.  Zu  diesem  Behufe  durchsuchte  ich  wiederholt 
das  Terrain,  das  hier  meistentheils  mit  Wald  bedeckt  ist,  bis  ich  2  Kilo- 
meter von  der  römischen  Niederlassung  in  Seckmauem  in  nordöstlicher 
Richtung  in  dem  Wörther  Stadtwalde  einen  Punkt  fand,  der  ohne 


1)  Aufbewahrt  su  Mannheim,  vgl.  Haog's  Caialog  Nr.  22.  Auch  Knapp 
§  88  erw&bnt  die  alte  Sage,  dass  Seckmauem  ss  murns  Secdani  Bei(?).  Ali 
Töpfemamen  kommt  Secoo  nach  Christ  su  Heidelberg  vor. 
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Zweifd  udi  ehie  rtmiKbe  Befestigung  var.    Die  Gestalt  des  1,5  M. 
hoben  WsUes,  der  von  etnem  Graben  mngeben  ist,  ist  nefeddg,  etva 
6  Heter  im  Quadrat;  der  Eingang,  der  ganz  kenntlidi  ist,  befand  wb 
anf  der  dem  Ifain  sogewesdeten  Seite.  Diese  Stelle,  ganz  Ton  Gestrüpp 
und  WaldUomen  bewachsen,  war  bisher  ebenfalls  nnbekanni.    Der 
Wall  ist  mit  Basen  and  Moos  bedeckt,  onter  dem  sich  das  noch  in- 
tacte  Haoerwerk   befindet    Dieses   kleinere,  romische  Gdiiade  war 
offenbar   eines  jener  kleineren  Wachthinser,  wie  sie  an  der  ganzen 
Linie  in  gleicher  Entfemnng  voikommen.    Aber  in  der  Ecke  der  hier 
an  den  Wald  angrrazenden  Felder  liegt  ebenfalls  ein  Trömmerhanfen, 
80  dass  an  dieser  SteUe  sich  noch  ein  anderes,  grosseres  Gdiäade  be- 
(onden  zn  haben  scheint    Von  hier  ans  sachte  ich  in  der  Bichtnng 
nach  Obembarg  lange  Tergeblich  nach  einer  weiteren  Spar  romischer 
Befestigang;  ich  vermathete  dessbalb,  dass  sich  von  hier  aas  die  Be- 
festigangslinie,  den  Wald  verlassend,  schon  in  das  Mainthal  hinabge- 
zogen habe  and  dass  ihre  Spar  in  dem  ealtiyirten  Ackerlande  Ter- 
schwanden  sei.    Endlich  nach  vielen  Wanderangen  im  Walde  fand  ich 
einen  weiteren   Anhaltspnnkt  an  einer  höchst  merkwardigen  Stelle, 
etwa  2  Kilometer  von  der  vorher  genannten  entfernt;  wo  die  Sandstein- 
felsen des  Mainthals  nahe  an  den  Flass  sich  herandrängen,  finden  sich 
auf  einem  Vorsprang  mit  aasgedehnter  Aassicht  fiber  das  Mainthal 
and  d^  Spessart  Ueberreste  einer  grossen  Befestigang  mit  wohlerhal- 
tenem Wall  and  Graben,   aber  nicht  in  der  üblichen  viereckigen  Ge- 
stalt, sondern  sich  an  die  Beschafienheit  des  Terrains  anschliessend, 
welches  hier  steil  zam  Main  abfällt    Ist  aach  diese  Befestigang  römi- 
schen Ursprangs,  wofar  ich  freilich  keinen  weiteren  Beweis  anffihren 
kann,  als  den,  dass  sich  der  Graben  aaswendig  and  der  Wall  inwendig 
befindet,  während  es  sich  bei  Verscbanzangen  germanischen  Ursprangs 
nmgekehrt  verhält  and  dass  dieser  Pankt  vortrefflich  in   die  ganze 
Linie  passt,  aach  ganz  nach  denselben  strategischen  RQcksichten  aas- 
gewählt ist,  die  ich  sonst  beobachtet  fand  and  die  ich  später  erörtern 
werde,  dann  ist  die  Richtang  der  römischen  Befestigangslinie  von  Obem- 
barg a.  M.  bis  za  der  Seckmaurer  Niederlassung  im  Detail  festgestellt 
und  eine  kartographische  Aufnahme  kann  nach  unseren  Auffindungen 
keine  Schwierigkeit  mehr  verursachen. 

Von  den  überraschenden  Resultaten  unserer  Nachforschungen -haben 
wir  seinerzeit  dem  Secretär  des  historischen  Gesammtsvereins,  Herrn  Hof; 
gerichtsadvocaten  Dr.  Wörner  in  Darmstadt  Kenntniss  gegeben,  der 
schon  auf  der  Generalversammlung  der  historischen  Vereine  in  Wiesbaden 
den  dort  einstimmig  angenommenen  Antrag  vorbereitete,  dass  die  römische 
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Befestigungslinie  im  Odenwald  neu  untersucht  und  aufgenommen  werde. 
In  Nr.  10  des  Gorrespondenzblattes  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsvereine  von  1876  ist  die  an  den  Verein  gestellte 
Frage  14,  also  lautend,  enthalten:  Westlich  hinter  dem  graden,  durch 
WQrtemberg  ziehenden  Pfahlgraben  liegt  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  vom 
Main  zum  Neckar  eine  Reihe  von  römischen  Castellen  und  Wallstttcken^ 
welche  zwar  von  Knapp  1814  beschrieben  worden  sind,  aber  noch 
viele  Fragen  offen  lassen.  Durch  die  fortschreitende  Cultur  werden 
ihre  Spuren  immer  mehr  verwischt  und  es  mttsste  als  ein  unwieder- 
bringlicher Verlust  betrachtet  werden,  wenn  das  Vorhandene  nicht  noch 
kartographisch  und  in  Detailzeichuung  und  Beschreibungen  festgestellt 
und  publicirt  wUrde.  Es  ergeht  daher  der  Antrag,  die  Versammlung 
möge  beschliessen,  was  sie  in  dieser  Sache  thun  kann  und  will.  Indem 
wir  in  dieser  Frage  nur  das  berichtigen,  dass  weder  von  den  oben  be- 
schriebenen Funkten  römischer  Befestigungen  im  Odenwalde,  noch  von 
einigen  anderen,  die  wir  noch  weiterhin  beschreiben  werden,  weder 
Knapp  noch  ein  anderer  Forscher  eine  Ahnung  hatten,  bemerken  wir, 
dass  in  Folge  jenes  Antrages  das  Präsidium  des  Gesammtvereins  der 
historischen  Vereine  beauftragt  wurde,  die  erforderlichen  Anträge  bei 
den  Regierungen  von  Baden  und  Hessen  bezüglich  der  VerwiUigung 
der  nöthigen  Geldmittel  zu  stellen.  Diess  ist  geschehen;  beide  Regie- 
rungen haben  dem  Antrag  bereitwilligst  entsprochen.  Zur  Vorbereitung 
der  Untersuchung  wurden  auch  im  Mai  1877  Fragebogen  an  geschichts- 
und  localkundige  Personen  in  der  Nähe  der  in  Frage  stehenden  Linie 
zur  Beantwortung  versendet  und  beantwortet;  aber  die  im  Laufe 
des  Sommers  erwartete  Untersuchung  durch  den  auf  diesem  Forscher- 
gebiete rühmlichst  bekannten  Herrn  v.  Cohausen  in  Wiesbaden  hat 
wegen  eingetretener  Hindemisse  nicht  stattfinden  können.  Es  sind 
also  alle  unsere  Nachforschungen  bis  jetzt  lediglich  aus  wissenschaft- 
lichem Interesse  mit  privaten  Mitteln  bewerkstelligt,  wobei  übrigens 
der  historische  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  durch  gefälliges 
Schreiben  seines  Secretärs  vom  24.  Januar  1877,  des  Dr.  Freiherm 
von  Schenk  zu  Schweinsberg  uns  zu  weiterer  Erforschung  der  römi- 
schen Alterthümer  im  Odenwalde  im  Interesse  der  Sache  ermunterte 
und  die  bisher  bewiesene  geringe  Theilnahme  mit  der  Entfernung  und 
mit  der  geringen  Anzahl  von  Vereinsmitgliedem  entschuldigte,  welche 
für  derartige  Arbeiten  die  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen.  Ob- 
wohl wir  daher  eigentliche  Nachgrabungen  nur  mit  beschrilnkten 
Arbeitskräften  vornehmen  konnten,  ja  dieselben  hätten  ganz  unterlassen 
müssen,  wenn  mir  nicht  die  unermüdliche  Ausdauer  meines  Sohnes, 
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stud.  juris  Karl  Seeger  und  zweier  Zöglinge  zur  Seite  gestanden 
hätte,  fahren  wir  unverdrossen  bei  günstiger  Witterung  in  unseren 
Arbeiten  fort.  Es  bandelte  sich  um  weitere  Feststellung  der  Linie  von 
Seckmauem  aus  in  südlicher  Richtung.  Etwa  1  Kilometer  von  der 
römischen  Niederlassung  in  den  Seckmaurer  »Gemeindehecken«  in  süd- 
westlicher  Richtung  waren  die  Trümmer  zweier  Gebäude  im  Wörther 
Stadtwald  bekannt,  welche  etwa  20  Schritte  von  einander  entfernt  sind 
und  die  im  Volksmund  »Feuchte  Mauer«  genannt  werden,  ein  Ausdruck, 
welcher  wohl  dasselbe  wie  der  Ortsnamen:  Seckmauem  bedeutet.  Es  sind 
die  Trümmer  von  zwei  ganz  gewaltigen  Gebäuden ;  denn  von  der  einen 
Seite  liegen  die  Steine  4—5  Meter  hoch.  Die  Frage,  ob  diese  Trümmer 
römischen  Ursprungs  sind,  kann  unbedingt  bejaht  werden ;  denn  ich 
fand  dort  dieselben  Sandstcinplatten  mit  Falz,  wahrscheinlich  Reste  einer 
Wasserleitung,  wie  in  dem  Castell  bei  Lützel-Wiebelsbach.  Dem  runden 
Umfang  der  Trümmer  nach  waren  beide  Gebäude  zwei  grosse  Wartthürme 
(speculae)  Doppelthürme,  wie  sie  öfter  an  Rümerstrassen  vorkommen. 
Es  ist  also  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Römerstrasse  hier  vorüberführte. 
Aber  während  die  früher  beschriebenen,  befestigten  Punkte  alle 
einen  weiten,  freien  Ausblick  in  das  Mainthal  und  in  den  Spessart 
weit  über  die  Grenzen  des  Dekumatlandes  hinaus  gewähren  und 
offenbar  mit  der  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  der  feindlichen 
Grenze  ausgewählt  sind,  was  auch  bei  den  übrigen,  früher  bekannten 
der  Fall  ist,  so  dass  z.  B.  Knapp  in  seinen  römischen  Denkmälern 
des  Odenwaldes  sie  schwerlich  aus  eigener  Anschauung  kannte,  wenn 
er  sie  für  römische  Grabthürmchen  halten  konnte,  so  gewährt  der 
letzterwähnte  Punkt,  die  Dfeuchte  Mauer»  keinen  Ausblick  in  das 
Mainthal;  dagegen  mündet  hier  eine  in  das  Mümlingthal  führende 
Schlucht  aus,  mit  Rücksicht  auf  welche  diese  Stelle  befestigt 
und  bewacht  wurde.  Sicher  liegen  unter  diesen  grossen  Trümmer, 
häufen  noch  viele  interessante  römische  Alterthümer  verborgen.  Von 
hier  zog  sich  die  befestigte  Linie  wieder  1  Kilom.  in  südwestlicher 
Richtung  hin  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Obernburgerwald  an  den  Wör- 
ther Stadtwald  angrenzt,  wo  sich  auf  dem  anstossenden  Felde  in  der 
Gemarkung  Seckmauem  eine  weitere  römische  Befestigung  befand.  Der 
Eigenthümer  dieses  Grundstücks  grub  vor  einigen  Jahren  die  grösse- 
ren Steine  aus  und  verwendete  sie  zum  Bauen;  doch  sind  die  tiefer 
liegenden  Fundamente  noch  vorhanden.  Dieses  Gebäude  war,  wie  es 
scheint,  ein  gewöhnliches,  römisches  Wachthaus.  Grössere,  geschwärzte 
Sandsteinplatten  mit  Falz,  die  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  scheinen 
einem  unterirdischen  Heizaparat  (Hypocaustum)  angehört  zu  haben. 
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Dieser  Punkt  liegt  nun  wieder  ganz  auf  dem  Höhenzug  mit  weitem 
Ausblick  in  das  Mainthal  und  den  Spessart.  Von  hier  ging  die  Rich- 
tung der  Linie  rein  südlich,  macht  also  einen  Bogen,  und  senkt  sich 
an  der  Grenze  der  Gemarkungen  Seckmauern  und  Lützcl-Wiebelsbach 
in  eine  Schlucht^  den  sogenannten  »Kirschgraben u.  Hier  nämlich  fand 
ich  diesen  Sommer  die  weiteren  Spuren  einer  römischen  Befestigung 
auf,  wodurch  eben  die  Richtung  der  Linie  in  der  angegebenen  Weise 
bestimmt  wird.  Auch  dieser  Punkt  ist  wieder  mit  bewunderungswür- 
digem Scharfblick  ausgewählt.  Denn  er  ist  von  der  einen  Seite  durch 
die  tiefe  Schlucht  geschützt,  deckt  den  Eingang  zum  Lützelbacher  Thal 
und  gewährt  einen  weiten  Ueberbllck  über  das  vorliegende  Land. 
Von  hier  geht  die  Richtung  des  limes  in  südlicher  Richtung  weiter 
über  den  Kirschberg  hinweg  nach  dem  Lützelbacher  Castelle.  Dieses 
letztere  ist  ja  nach  seiner  Lage  und  Grösse  bekannt  und  schon  öfter 
beschrieben,  wesshalb  wir  es  hier,  wo  wir  uns  nur  mit  den  von  uns  neu 
aufgefundenen  befestigten  Punkten  beschäftigen,  übergehen.  Nur  das 
wollen  wir  im  Vorübergehen  bemerken,  dass  in  dem  Lützelbacher  Castell 
in  der  letzten  Zeit  recht  interessante  Funde  gemacht  worden  sind. 
So  eine  Victoria  mit  einem  Siegeskranze,  ein  Eber  mit  einem  zu  Boden 
getretenen  Manne,  aus  dem  in  der  Gegend  vorkommenden  rothen  Sand- 
stein, die  beide  in  das  Museum  nach  Wiesbaden  gekommen  sind. 
Neuerdings  ist  eine  1,5  Meter  lange  und  1  Meter  breite  Sandsteinplatte 
theilwcise  blosgelegt  worden,  welche  zu  heben  und  bezüglich  darauf 
befindlicher  Inschrift  oder  Bild  zu  untersuchen  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
zulängliche  Muse  gefunden  habe.  Dagegen  wurde  etwa  120  Schritte 
von  dem  genannten  Gasteil  in  südöstlicher  Richtung,  also  nach  der  dem 
Feindesland  zugewendeten  Seite  neuerdings  ein  römisches  Haus  blos- 
gelegt, dessen  etwa  2  Meter  tiefer  Kellerraum  mit  regelmässigem 
Schichtenmauerwerk  noch  wohlerhalten  ist  In  diesem  SouteiTain 
befinden  sich  einige  nach  Innen  abgerundete  NischeUi  eine  nach  Innen 
sich  erweiternde  Kelleröffnung,  wohl  zum  Einschütten  von  Vorrätben 
dienend.  Leider  ist  dieses  römische  Haus  trotz  wiederholter  Abmah- 
nungen des  Verfassers  von  dem  Eigenthümer,  der  die  Steine  zum  Bauen 
benutzte,  ziemlich  devastirt  worden.  Das  Haus  war  etwa  9  Meter  lang 
und  7  Meter  breit  Manche  bei  dem  Graben  des  Eigenthümers  zum 
Vorschein  gekommene  werthvoUe  Gegenstände  sind  zerstreut  oder  zer- 
schlagen worden.  So  z.  B.  der  Stein  einer  römischen  Handmühle  aus 
rheinischer  Lava,  dessen  Bruchstücke  wir  dieser  Tage  retteten.  Auch 
die  übrigen,  in  dem  Kellerraum  zum  Vorschein  gekommenen  Gegen- 
stände habe  ich  von  dem  Eigenthümer,  um  sie  vor  Verschleuderung 
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za  retten,  acqairirt  Es  befinden  sich  daninter  2  höchst  interessante 
römisdie  Waffen,  eine  hasta  and  ein  pilom  (letzteres  zweifelhaft);  viele 
andere  Gegenstände  aas  Eisen,  deren  Bestimmong  ich  der  demnftch- 
stigen  Untersacbang  darch  Fachmänner  fiberlassen  mass;  eine  grössere 
Vase  aas  terra  sigillata  mit  einem  JagdstQck;  ein  abgerosteter  oder 
abgebrannter  Theil  eines  grösseren  Schmnckgegenstandes  ans  Bronze 
oder  Silber,  eine  Gewandnadel  (fibala),  ein  Stflus,  eine  silberne  Mönze 
(Denar)';  leider  ist  aof  dieser  keine  Inschrift  mehr  za  erkennen;  nar 
aaf  der  Beversseite  das  Labaram  mit  dem  römischen  Adler  und  aaf 
beiden  Seiten  zwei  Feldzeichen.  Ueber  eine  grössere  Anzahl  römischer 
Mfinzen,  die  bei  Miltenberg  aufgefunden  wurden,  habe  ich  in  Nr.  153  der 
N.  Frankfurter  Presse  vom  10.  Juni  1877  eingehend  berichtet  und 
namentlich  auf  die  merkwürdige  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass 
diese  Mfinzen  in  fast  ununterbrocher  Reihenfolge  der  Kaiser  bis  zum 
Jahre  383  vorkommen,  woraus  ich  den  Schluss  zog,  dass  die  römische 
Occupation  dieser  Gegenden,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen  durch  ger- 
manische Einfälle  länger  gedauert  habe^  als  man  bisher  angenommen  hat. 

Diese  unsere  Ansicht  scheint  uns  bestätigt  zu  werden  durch  das, 
was  Herr  Karl  Christ  in  seiner  werth vollen  Abhandlung  über  die 
datirbaren  Inschriften  des  Odenwaldes  (in  den  Bonner  Jahrbfichem  LIT) 
mittheilt  Die  dort  (Seite  94)  mitgetheilte  Inschrift,  worin  es  für  ex, 
letus  ffir  laetus,  libes  ffir  libens  geschrieben  ist,  scheint  mit  dieser  erst 
später  vorkommenden,  corrumpirten  Schreibweise  auch  auf  das  dritte 
oder  vierte  Jahrhundert  hinzuweisen.  Jedenfalls  findet  das  Vorkommen 
römischer  Mfinzen  in  einem  römischen  Castell  bis  383  p.  Chr.  die  na- 
türliche Erklärung  dadurch,  dass  um  diese  Zeit  noch  oder  wieder  eine 
römische  Besatzung  vorhanden  war.  Die  Erklärung,  welche  ihr  Kreis- 
richter Conrad y  in  der  Abhandlung  über  >die  römischen  Inschriften 
der  Altstadt  bei  Miltenberg«  gibt  (vgl.  II.'Heft,  Band  XIV  der  Nassaui- 
schen Annalen  sub  i»Mfinzen«);  dass  dieses  Vorkommen  römischer  Mfinzen 
in  dieser  Zeit,  in  derfangeblich  diese*6egend  schon  dauernd  in  den 
Besitz  der  Alemannen  übergegangen  war,  sich  aus  dem  Handelsverkehr 
erkläre,  der  noch  lange  zwischen  Germanen  und  Bömem  bestanden 
habe,  scheint  uns  sehr  problematisch,  weil  eben  trotz  dieses  Handels- 
verkehrs bis  in  das  8.  Jahrhundert  aus  dieser  Zeit  keine  römischen  Münzen 
mehr  vorkommen  und  weil  es  unseres  Wissens  unerwiesen  ist,  dass  sich 
die  Germanen  nach  Vertreibung  der  Römer  römischer  Münzen  bedienten. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserer  Be- 
festigungslinie'im  |Odenwald  zurück.  Verfolgen  wir  die  Richtung  der- 
selben, welche^rein"^  südlich  geht,  weiter,   so  begegnen  wir  da,  wo  die 
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beiden  Tbäler  von  Heanengrund  und  Breitenbrann  zusanimenstossen,  und 
wo  sich  auf  dem  Kamm  des  ganzen  Höhenzuges  die  Römerstrasse  hin- 
zog, weiteren  Wachthürmen,  die  bis  zum  i>Heunenhaus<s  wo  bekanntlich 
ebenfalls  ein  römisches  Castell  war,  in  regelmässigen  Entfernungen 
wiederkehren.  Mehrere  dieser  Wachtthürme  wurden  1877  im  Sommer 
untersucht;  es  wurden,  wie  gewöhnlich,  eine  Menge  römischer  Ziegel, 
sowie  Bruchstücke  aus  terra  sigillata  und  andere  Ueberreste  von  6e- 
fässen,  aber  ohne  Legions-  oder  Töpferstempel  aufgefunden.  Noch 
müssen  wir  über  eine  ebenfalls  neuaufgefundene  Niederlassung,  welche 
etwa  1  Kilometer  hinter  der  Richtung  der  Linie  westlich  zuriickliegt, 
berichten.  Dieselbe  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kirche  zu  Breiten- 
brunn, auf  einer  kleinen  Anhöhe,  Steinberg  genannt.  Es  war,  wie  es 
scheint,  eine  bürgerliche  Niederlassung  von  grösserem  Umfang.  Doch 
beherrscht  dieser  Punkt  das  Brcitenbrunncr  Thal  und  kennte  auch 
eine  militärische  Anlage  gewesen  sein.  Das  Gebäude  war  nach  den 
Fundamenten,  die  diesen  Sommer  aufgedeckt  worden  sind,  etwa  22  M. 
lang  und  15  M.  breit.  Dieser  Linenraum  war  nun  durch  viele  Zwischen- 
mauern in  kleinere  Räumlichkeiten  abgetheilt.  Früher  wurden,  wie 
mir  der  Besitzer  des  Grundstückes  erzählte,  hier  grössere  Sandstein- 
platten, mit  Sculpturen  oder  Inschriften  versehen,  denen  Niemand  Be- 
achtung schenkte,  zertrümmert  oder  zum  Bauen  verwendet  und  so  sind 
denn  auch  hier  vielleicht  recht  werthvolle  Schätze  unwiederbringlich 
verloren  gegangen.  Da  im  Jahre  1771  in  der  unmittelbaren  Nähe 
dieses  Gebäudes  an  die  Stelle  einer  kleinen  Kapelle  die  jetzige  Kirche 
gebaut  wurde,  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  auch  zum  Kirchenbau  die 
grösseren,  in  der  Nähe  befindlichen  römischen  Steine  verwendet  wurden. 
Ja  es  ist  gewiss,  dass  an  der  Kirche  sich  derartiges  Material  befindet, 
da'  sich  an  vielen  Stellen  ältere,  theilweise  verkehrt  stehende  Buch- 
staben eingehauen  zeigen.  Aber  eine  zusammenhängende  Inschrift  konnten 
wir  nicht  auffinden,  was  auch  durch  den  Bewurf  der  Kirche  erschwert  ist. 
Bei  dem  Graben  nach  den  Fundamenten  kam  ein  wohlerhaltener  Teller  aus 
terra  sigillata  zum  Vorschein,  der  den  Töpferstempel :  TOGO A  f.  hat,  ein 
Töpfemame,  der  an  anderen  Niederlassungen  wiederholt  aufgefunden 
wurde.  Ziegel,  Gefässstücke,  Eisentheile  u.  s.  w.,  die  ebenfalls  den 
römischen  Ursprung  dieses  Gebäudes  .unzweifelhaft  bekunden  ,^' sind 
ausserdem  hier  gefunden  worden.  Es  geht  aus  unseren  Mittheilungen 
hervor,  dass  die  römischen  Niederlassungen  im  Odenwald  in  der  Nähe 
des  limes  viel  zahlreicher  gewesen  sind,  als  man  bis  jetzt  wusstafWenn 
es  mir  gelungen  ist,  in  dem  kleinen  Umkreis  meines  Kirchensprengeb 
80  viele  bisher  unbekannte  römische  Niederlassungen  aufzufinden,  so 
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ist  gewiss  die  Annahme  gerechtfertigti  dass  an  der  weiteren  Linie  eben 
so  viel  noch  unbekannt  und  unerforscht  ist.  Die  bisherigen  Anschau- 
ungen über  den  Aufenthalt  der  Römer  im  Odenwald  werden  durch  die 
neuem  Entdeckungen  und  Ausgrabungen,  wie  sie  namentlich  im  ver- 
flossenen Jahre  auch  bei  Miltenberg  st^ittgefunden  haben,  bedeutend 
erweitert,  zum  Theil  auch  corrigirt  und  dürfte  sich  für  die  vaterlän- 
dische Geschichtsforschung  kaum  ein  lohnenderes  und  wichtigeres  Ge- 
biet darbieten,  als  der  limes  im  Odenwald. 

Seckmauem  i.  0.  Pfarrer  Seeger. 


4.  Ueber  die  iimea-Frage  und  die  römisclien  AtterUiOmer  aus 

Obernburg  am  Main. 

Der  vorstehenden  höchst  schätzbaren  Abhandlung  des  Herrn 
Pfarrers  Seeger,  die  wohl  geeignet  ist,  die  Ausdehnung  undHannich- 
faltigkeit  der  in  doppeltem  Laufe  durch  den  Odenwald  ziehenden 
Limes-Anlagen  zu  zeigen,  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  beige- 
fügt sein,  die  geeignet  sein  dürften,  die  Lage  der  beschriebenen  Befesti- 
gungen zu  der  allgemeinen  Situation  des  »limes  imperii  transrhenanus« 
näher  zu  präcisiren,  der  ein  ganzes  System  von  Grenzwehren  enthielt 

Seckmauem  und  die  dortigen  Römerstationen,  die  nach  Seeger 
einen  etwa  2  Stunden  breiten  befestigten  Gürtel  bilden,  machen  nämlich 
nur  einen  Theil  der  auf  der  Höhe  des  Odenwaldes  hinziehenden  Forti- 
fications-Linie  Obemburg-Mudau  aus,  dem  zweiten  Trakte  des  limes  ^). 

Den  Ausgangspunkt  dieses  auf  der  Mimlinghöhe  hinlaufenden  Ca- 
stellenzuges  am  Main,  Obernburg,  hat  jüngstens  eine  Monographie 
»Geschichte  der  Stadt  Obernburg«  von  Hofrath  Kittel  in  Aschaffenburg 
ins  Auge  gefasst,  worauf  hier"  aber  nicht  verwiesen  sein  soll. 

Die  neuere  Literatur  über  die  limes-Frage  ist  darin  nämlich  gar 
wenig  benutzt.  Auch  ist  die  Zeit  der  Besetzung  des  Dekumatenlandes 
durch  die  Römer  viel  zu  lang  angenommen. 

Dass  Kaiser  Probus  die  Alemannen  im  Jahre  277  über  den  limes 


1)  Der  eigentliche  limes,  d  h.  die  Torgfeschobenste  Zone  desselben  setzte 
bei  Freudenberg  über  den  Main,  geschützt  durch  das  Castell  bei  Miltenberg. 
Hinter  dieser  yorliegendon  Front,  weiter  unterhalb  zog  dann  die  zweite  Zone 
beim  Castell  von  Obemborg  au  den  Main. 
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zurückgedrängt  habe,  ist  ganz  unerwiesen.  Die  Alemannen  waren  viel- 
mehr um  das  Jahr  270  unter  Aurelian  in  das  dekumatische  Land 
hereingebrochen  und  von  da  an  im  dauernden  Besitze  desselben. 

Dass  aber  gar  Kaiser  Cionstantin  der  Grosse  die  ganze  Ver- 
theidigungslinie  zwischen  Main  und  Donau  wiederhergestellt  habe,  und 
später  Julian  dies,  nachdem  sie  durch  erneute  Einfalle  der  Deutschen 
wieder  zerstört  worden  sei,  nochmals  versucht  habe,  dies  ist  geradezu 
unrichtig.  Einzelne  Züge  dieser  und  anderer  Kaiser  über  den  Rhein 
können  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Jedenfalls  betrat  keiner  von 
ihnen  mehr  die  oberen  Maingegenden.  Wenn  auch  einzelne  seit  den 
Zeiten  Aurelians  verlassene  Castelle  des  rechten  Rheinufers  wiederher- 
gestellt sein  mögen,  so  war  doch  an  eine  dauernde  Besetzung  des  Zehnt- 
landes zwischen  Rhein,  Main  und  Neckar,  sowie  des  Spessarts  nicht 
mehr  zu  denken.  Dies  bestätigen  denn  auch  durchweg  die  datirbaren 
Inschriften,  die  mit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts hier  gänzlich  aufhören. 

Wenn  sich  nun  aber '  trotzdem  spätere  römische  Münzen  in  diesem 
Gebiete  vorfinden,  ja  sogar  solche,  die  bis  in  die  letzten  Decennien  des 
vierten  Jahrhunderts  reichen,  so  dürfte  die  Erklärung  durch  den  Han- 
delsverkehr der  Germanen  sowie  durch  von  ihnen  gemachte  Kriegsbeute 
gewiss  die  richtigste  sein. 

Die  äusserste  Grenze,  die  man  etwa  gelten  lassen  könnte,  bis  zu 
welcher  sich  die  festen  Plätze  des  limes  mühsam  gehalten  hätten,  wäre 
der  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts. 

Nimmt  man  dazu,  dass  dieselben  etwa  um  das  Jahr  100  p.  Chr. 
erbaut  wurden,  so  ergäben  sich  also  bis  zum  Jahr  300  volle  zwei  Jahr- 
hunderte der  Anwesenheit  der  Römer  in  diesen  Gegenden. 

Dies  spricht  denn  auch  Walther  in  seinen  trefflichen  hessischen 
Alterthümem  (Darmstadt  1869)  aus,  indem  er  sagt,  dass  die  limes-Be- 
festigungen  bis  dahin  wohl  noch  nicht  definitiv  aufgegeben  waren,  aber 
das  freie  Land  sei  bereits  von  den  Alemannen  überschwemmt  gewesen, 
sodass  nun  die  Verbindungen  der  limes-Castelle  nach  dem  Rheine  und 
der  Donau,  die  faktisch  seit  270  wieder  nur  die  eigentlich  haltbare 
Reichsgrenze  waren,  zu  oft  und  zu  lange  unterbrochen  worden  sei 

Was  die  Zeit  der  Errichtung  des  limes  betrifft,  so  wird  auch 
wieder  von  Kittel  die  ungenaue  Angabe  wiederholt,  derselbe  sei  erst 
unter  Hadrian  angelegt  worden,  während  derselbe  unter  Trajan,  um  das 
Jahr  100  unserer  Zeitrechnung  im  Grossen  und  Ganzen  bereits  vollen- 
det ist  (vgl.  meine  Bemerkungen  in  diesen  Jahrbüchern  LH,  S.  67). 
Der  weitere  Ausbau  mag  allerdings  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen 
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haben.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  limes  nicht  als  eigentliches  mili- 
tärisches Werk;  sondern  blos  als  eine  Art  von  todtem  Schutzwerke  be- 
trachten wollen  für  das  vom  Rhein  landeinwärts  abgeschlossene  Gebiet 
(s.  Schneider  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  von  1877  No.  38  gegen- 
über der  neuen  Schrift  von  Rössel  über  den  Pfahlgraben  im  Taunus), 
dies  könnte  sich  aber  höchstens  auf  den  äussersten  vorgeschobenen  Zug 
derselben  beziehen,  den  auch  Paulus  als  blose  Demarkations-  und 
Allarmlinie  auffassen  wollte.  Diese  vorliegende  Orenzwehr  soll  nach 
ihm  schnurgerade  gezogen  sein,  was  im  Einzelnen  nicht  mit  meinen  Unter- 
suchungen stimmt  und  auch  gegen  alle  strategischen  Regeln  verstiesse. 
Nur  die  Hauptrichtung  war  im  Allgemeinen  gerade,  im  Besondem  aber 
den  Terrainverhältnissen  anbequemt. 

Ueberblickt  man  nun  die  parallelen  durch  Castelle,  ständige  Lager, 
kleinere  Yerschanzungen  und  Signalthürmchen  gedeckten  beiden  Linien, 
die  zusammen  den  limes  im  Odenwalde  ausmachen,  so  muss  man  un- 
bedingt von  jener  Ansicht  zurückkommen  und  in  diesen  beiden  Ketten 
von  Befestigungen,  deren  jede  selbst  wieder  mehrere  Abstufungen  zeigt, 
und  die  dadurch  wieder  unter  einander  zusammenhängen,  ein  militäri- 
sches Werk  von  höchster  Vollendung  erkennen.  Die  Operationsbasis 
war  die  Linie  des  Rheines,  auf  welche  sich  die  Römer  wie  gesagt  schon 
vor  300  zurückgezogen  haben,  indem  sie  nur  noch  das  linke  Rheinufer 
durch  Vorwerke  und  Allarmposten  auf  dem  rechten  Uferrande  zu  decken 
suchten.    Namentlich  that  dies  Valentinian  (369). 

Im  Jahre  371  griff  derselbe  einen  alemannischen  Fürsten  an, 
Makrian,  der  in  dem  Mainz  gegenüberliegenden  Landstriche  sich  nieder- 
gelassen hatte  und  schloss  einige  Jahre  später,  374  einen  Friedensbund 
mit  dem  letztem.  Seit  jener  Zeit  fand  kein  Rheinübergang  der  Römer 
in  das  Dekumatenland  mehr  Statt. 

Wenn  nun  aber  Kittel  S.  10  behauptet,  dass  seit  dem  Jahre 
374  keine  Römerherrschaft  auch  auf  dem  linken  »Rheinufer«  mehr  be- 
standen habe,  so  ist  dies  vollständig  unrichtig.  Wahrscheinlich  wollte 
derselbe  »linkes  Maiuufer«  sagen. 

Ueber  alle  diese  Dinge,  besonders  über  die  »Rheinübergänge  der 
Römer«  hat  Becker  in  so  hervorragender  Weise  in  den  Nassauischen 
Annalen  Bd.  X  gehandelt,  dass  sich  kaum  irgendwie  Neues  noch  hin- 
zufügen lassen  dürfte.  Alle  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Geschichte 
der  Maingegenden  befassen,  müssen  diese  Arbeit  zu  Grunde  legen. 

Jetzt  noch  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  den  obigen  Aufeatz 
von  Seeger.  Wenn  derselbe  S.  35  den  Namen  eines  unbedeutenden 
Ortes  wie  Seckmauem  von  einem  römischen  Genturio  oder  gar  aus  dem 
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Keltischen  ableiten  ^ill,  so  ist  das  sehr  kühn.  Wie  die  Seckach  im 
badischen  Odenwald  und  Seckbach  bei  Frankfurt  ist  auch  Seckmauem 
sicher  deutsch  und  verwandt  mit  dem  Worte  »sickern«  und  altdeutsch 
stkan,  stgan,  sigen  =  versiegen,  sich  senken,  versinken,  tropfend  sich 
abwärts  bewegen  oder  niederrieseln,  so  dass  die  obigen  Benennungen 
auf  feuchte  Lagen  deuten,  gerade  wie  die  bei  Seckmauem  im  Walde 
gelegene  Römerstätte  Dfeuchte  Mauer»  (vgl.  oben  S.  38).  Seckmauem 
heisst  urkundlich  Sickmuren  (vgl.  Wagners  hessische  Wüstungen S.  199). 
Dies  kann  aber  auch  aus  Sickenmuren  entstanden  sein,  in  welchem  Falle 
es  soviel  bedeutete  wie  »zu  den  Mauren  des  Sicko«  (Kürzung  der  alt- 
deutschen Mannsnamen  Sikilo,  Sigilo,  Sigfrid).  Ein  deutscher  Ansiedler 
Sicko  (im  Genitiv  Sickin)  hätte  sich  bei  den  römischen  Bauresten,  die 
hier  wie  sonst,  durch  den  Ortsnamen  Mauren  (alt  müron  im  dat  plur.) 
bezeichnet  wurden,  niedergelassen  und  so  die  Namen  »Sickin  müron« 
veranlasst.  Ebenso  heisst  Seckenheim  bei  Heidelberg  urkundlich  Sickin- 
heim,  d.  h.  Heimstätte  eines  gewissen  Sicko. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  Besprechung  der  römischen  Alterthümer 
aus  Obemburg  über. 

Obemburg  war  eine  der  wichtigsten  Römerstationen  des  Mains 
und  ist  in  Folge  dessen  auch  bekannt  durch  eine  grosse  Menge  hier 
gefundener  Antiquitäten,  worüber  die  »Bavaria«IY,  1.  S.  531;  Knapp 
§44  seiner  Denkmäler  des  Odenwaldes  (=S.63f.  der  zweiten  Aufli^c 
von  Scriba);  Steiner  »Maingebiet«  S.  199flf.  und  verschiedene  andere 
Schriften  zu  vergleichen  sind,  wozu  in  neuerer  Zeit  die  oben  erwähnte, 
auf  Kosten  der  Stadt  Obemburg  veranstaltete  und  von  ihr  verlegte 
»Geschichte  der  Stadt  Obemburg«  von  Kittel  kommt 

Schon  durch  die  Betrachtung  des  Terrains  unterhalb  der  Stadt, 
dem  Ausflusse  der  Elsava  gegenüber  ergiebt  sich,  dass  hier  ein  römi- 
sches Castrum  stand.  Darauf  weist  auch  die  Lage  am  Ausgangspunkte 
der  römischen  Fortificatiouslinie,  die  von  hier  aus  auf  der  Mimlinghöhe, 
dem  Kamme  des  Odenwaldes  bis  nach  Mudau  lief  und  die  zweite  Stufe 
des  limes  bildete,  dessen  äusserste  Demarkationslinie,  ebenfalls  durch 
Gastelle  geschützt,  weiter  östlich,  bei  Freudenberg  über  den  Main  zog. 
Diese  äusserste  Front  war  am  Main  durch  das  Castell  bei  Miltenberg 
geschützt.  Das  nächste  grössere  Castell  mainabwärts  an  dem  besagten 
zweiten,  rückwärts  liegenden  Trakte  des  limes,  war  eben  Obemburg. 
Eine  Karte,  wie  die  inWalthers  hessischen  Alterthümem  (Darmstadt 
1869)  befindliche,  versinnbildlicht  am  Besten  die  allgemeine  strategische 
Situation  dieser  den  limes  transrhenanus  in  so  hohem  Maasse  zu  einer 
vertheidigungsfähigen  Linie   machenden  Befestigungen,  und  gibt  auch 
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ein  deutliches  Bild  der  zugehörigen  Strassenl&ufe,  die  selbst  wieder 
armirte  Linien  bildeten. 

Muss  nun  hier  in  Bezug  auf  die,  auf  der  sog.  Orleshöhe  gelegenen 
Befestigungen  bei  Obernburg  auf  Kittel  verwiesen  werden,  so  ist  auf 
der  andern  Seite  Kittels  gänzlich  unhaltbarer  Ansicht  entgegenzu- 
treten, dass  die  Hauptthore  des  römischen  Lagers  noch  beständen  und 
die  jetzigen  Stadtthore  wären !  Leider  trifft  man  in  allen  Lokalschriften 
dergleichen  schiefe^  längst  wiederlegte  Anschauungen  immer  und 
immer  wieder.  Die  Stelle  des  Standlagers  war  gar  nicht  die  der 
heutigen  Stadt,  sondern  liegt  me  gesagt  vor  dem  untern  Thore  bei 
dem  neuen  Bezirksamte. 

Wie  oft  soll  es  noch  widerholt  werden,  dass  in  den  dekumati- 
sehen  Ländern  nirgends  mehr  ein  römischer  Bau  über  der  Erde  steht 

Was  nun  die  ständige  Besatzung  dieses  stehenden  Lagers  zu  Obern- 
burg betrifft,  so  geht  aus  den  daselbst  gefundenen  Inschriften  hervor, 
dass  zunächst  ein  Theil  der  XXIL  Legion  dort  lag. 

1)  Der  betreffende  Stein  (bei  Brambach  1749)  wurde  schon  im 
Jahre  1766  oder  67  gefunden  und  soll  in  die  Grafschaft  Erbach  ver^ 
bracht  worden  sein.  Von  Erbach,  wo  er  im  dortigen  Schlosse  nicht 
aufzufinden  ist,  scheint  er  uns  vielmehr  damals  als  Geschenk  des 
Grafen  von  Erbach  nach  Mannheim  gekommen  und  der  im  dortigen 
Antiquarium  no.  62b  befindliche  Legionsstein  zu  sein  (vgl.  den  Mann- 
heimer Gatalog  von  Hang  S.  46). 

2)  Sodann  lag  zu  Obernburg  die  IV.  Gehörte  freiwilliger  römi- 
scher Bürger  (Brambach  1750).  Die  cohortes  voluntariorum  avium  Ro- 
manorum gehörten  zu  den  Auziliar-Cohorten  und  diese  bildeten  nicht  inte- 
grirende  Bestandtheile  der  Legionen,  sondern  standen  vielmehr  als  selb- 
ständige kleinere  Corps  neben  denselben.  Man  wird  nun  hiemach  leicht 
beurtheilen  können,  wie  verkehrt  es  ist,  wenn  Kittel  die  genannte 
vierte  Gehörte  der  Freiwilligen  als  eine  (3ohorte  der  22.  Legion  betrachtet 
und  ausserdem  jene  Gehörte  wieder  mit  den  gleichfalls  zu  Obernburg 
gestandenen  Abtheilungen  der  vierten  aquitanischen  Reitercohorte  ver- 
mengt, die  nur  das  Gemeinsame  damit  hat,  dass  sie  gleichfalls  zu  den 
Hilfscohorten  gehört. 

Viel  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  Kittel,  anstatt  diese  und 
viele  andere  ungenaue  Angaben  zu  machen,  nachzuforschen  versucht 
hätte,  wo  denn  die  von  Steiner  erwähnten  drei  Ziegelsteine,  worauf 
jene  Freiwilligencohorte  sich  nannte,  hingekommen  sind. 

Der  Bürgermeister  von  Obernburg,  Herr  Kress,  versicherte  uns» 
sie  seien  schon  vor  30  Jahren  von  unbekannter  Hand  aus  der  Scheune, 
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WO  sie  eingemauert  waren,  entführt  worden.  In  Obernburg  befinden 
sie  sich  jedenfalls  nicht  mehr. 

Hinsichtlich  der  Freiwilligen-Cohorten  überhaupt  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  sie  aas  römischen  Bürgern  aus  Italien  bestanden,  die 
Kriegsdienste  unter  den  Hilfstruppen  thaten  und  die  seit  dem  Beginn 
der  Eaiserzeit  aufkamen,  als  die  ordentliche  Rekruten-Aushebung  für 
die  Legionen  in  Italien  aufgehört  hatte. 

3)  Was  nun  die  erwähnte  vierte  Reitercohorte  aus  Aquitanien  im 
südlichen  Frankreich  betrifft,  so  sind  zwei  Steinschriften  von  derselben 
zu  Obernburg  gefunden  worden. 

Die  eine  derselben  befindet  sich  noch  daselbst  eingemauert,  neben 
dem  Gasthaus  zum  bayrischen  Hol  Sie  lautet  nach  unserer  dort  ge- 
nommenen Abschrift  genau  so: 

I     O-   M- 
LPETRONIVS 
FLORENTINVS 
DOMO  SALOAS 

PRAEF  •  COH  •  Hil 

aq-eq:cr- 

V-SLLM 

also  =  Jovi  optimo  maiimo,  Lucius  Petronius  Florentinus  domo  Sal- 
das,  praefectus  cohortis  quartae  Aquitanorum  equitatae  civium  Roma- 
norum, Votum  solvit  laetus  libens  merito. 

Was  das  Aeussere  des  Denkmales  betrifft,  so  ist  dasselbe  ein  Altar, 
der  aber  oben  an  der  Krönung  als  Baustein  hergerichtet  ist  um  in  die 
besagte  Hausmauer  zu  passen.  Das  Inschriftfeld  ist  55  cm.  hocli  und 
ebenso  breit;  das  Material  rother  Sandstein. 

Die  Buchstaben  sind  zwar  von  gutem  Typus,  aber  die  P  durchaus 
geschlossen  (vgl.  unsere  Bemerkungen  hierüber  in  diesen  Jahrbüchern 
LU,  87  u.  LXIy  16).  Die  Punkte  sind  dreieckig  und  stehn  wie  sie 
hier  angegeben  sind. 

Von  den  Buchstaben  fehlt  kein  einziger,  auch  sind  sie  alle,  abge- 
sehen von  den  unwesentlicheD  Beschädigungen  des  Steines,  ganz  deutlich, 
sodass  hiemach  Brambachs  Edition  derselben  no.  1748  etwas  zu 
modificiren  ist. 

Der  donator  dieses  Altars  war  ein  Afrikaner  aus  Saldae  in  Kaure- 
tanien,  auch  Saide  genannt,  seit  Augustus  römische  Colonie.  Die  Form 
Saldas  ist  der  daraus  gebildete  Volksname,  wofür  sonst  Salditanus  oder 


«    / 


^  " 
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Saldensis  gebraucht  wird  (vgl.  Wilmanns  n,  p.  458).  Die  Heimats- 
bezeichnang  wird  hier  durch  domo  ausgedrückt,  wie  sonst  in  der  Begd 
durch  natione. 

Es  hätte  auch  geschrieben  werden  können  domo  Saldis,  wobei 
der  Städtename  im  Ablativ  auf  domo  gefolgt  wäre,  oder  man  hätte 
denselben  auch  in  den  Genetiv  setzen  können,  sodass  man  Saldas  selbst 
als  griechischen  Genitiv  von  Saide  ansehen  könnte,  obwohl  dies  weniger 
wahrscheinlich  ist  (vgl.  Wilmanns  II,  p.  410). 

4)  Eine  weitere  Inschrift  aus  Obemburg  befindet  sich  jetzt  zu 
Aschaffenburg,  wo  sie  Brambach  verglichen  hat  (vgl.  seine  add. 
ad  no.  1747,  p.  XXXU). 

Hier  löst  nicht  der  Spender  der  obigen  ara,  d.  h.  der  Prilfekt  der 
vierten  Cohorte  der  berittenen  Aquitanier  sein  Gelübde  selbst,  sondern 
dies  erfüllt  der  C!ohorten-Arzt  Rubrius  Zosimus  aus  Ostia  für  des 
ersteren  Genesung.  Der  betreffende  Altar  ist  zwar  ebenfalls  dem  Jupi- 
ter in  erster  Linie  gewidmet,  aber  auch  einer  Familie  von  Heil-  und 
Bade-Gottheiten,  die  über  die  Gesundheit  der  Menschen  wachten.  Er 
ist  nämlich  dem  Apollo  und  seinem  Sohne  Aesculäpius,  der  Salus, 
des  letzteren  Tochter  und  der  Fortuna  inschriftlich  geweiht  und  ent- 
hält ausserdem  noch  die  Bildnisse  der  Fortuna,  sowie,  was  besonders 
bemerkenswerth  ist,  des  Neptunus. 

Diesen  Wassergott  trifft  man  sonst  häufig  bei  alten  römischen 
Flussübergängen,  wo  er  zum  Schutze  der  Ueberfahrenden  diente.  Eine 
solche  Ueberfahrtsstelle  mit  Neptunbild  befand  sich  auch  weiter  oben 
am  Main,  zu  Trennfurt.  Desgleichen  stand  ein  Neptunsheiligthum  auf 
der  römischen  Brücke  bei  Heidelberg.  Zu  Obemburg  könnte  daher  dieser 
Altar,  der  bildlich  zugleich  dem  Neptun  und  der  Glücksgöttin  er- 
richtet war,  in  gleicher  Weise  bei  dem  römischen  Uebergang  über  den 
Main  nach  dem  gegenüberliegenden  Brückenkopfe  bei  Elsenfeld  ge- 
standen haben.  Fortuna  hätte  also  hier,  wie  jedes  glückliche  Ereigniss, 
so  auch  den  sichern  Uebergang  zu  leiten  gehabt.  Da  es  sich  aber  um 
die  Heilung  des  Präfekten  handelt,  so  bezieht  sich  ihre  Function,  wie 
die  des  Neptun  auf  die  Hülfe  bei  einer  Badekur  (vergl.  Becker  im 
Frankfurter  Archiv  1865). 

Der  Name  des  Arztes  Zosimus  ist  ein  bekannter  Sklavenname. 
Sein  Gentile  Rubrius  bezeichnet  ihn  als  einen  Freigelassenen  der 
Familie  Rubria.    Ueber  solche  Militärärzte,  vgl!  Jahrb.  L,  186. 

Der  Beisatz,  den  die  vierte  berittene  aquitanischc  Cohorte  neben 
dem  Volksnamen  hier  führt,  nämlich  civium  Romanorum,  bezieht  sich 
auf  das  römische  Bürgerrecht,  welches  dieses  Corps  von  Peregrinen 
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oder  Nicht-Italikern  wohl  als  Auszeichnang  erhielt,  wie  dies  mehr&ch 
bei  aus  Provinzialen  aasgehobener  Reiterei  vorkommt 

Die  Eigenschaft  romischer  Bürger  findet  man  zwar  gewöhnlich, 
aber  nicht  immer  nur  bei  Reitercohorten  angeführt,  wie  Lehne  I,  S.  121 
meint  Schon  ein  von  ihm  selbst  gebrachtes  Beispiel,  d.  h.  die  cohortes 
Thracum  civ.  Roman.  (Wilmanns  2867)  spricht  dagegen.  Vollkommen 
Recht  hat  aber  Lehne,  wenn  er  sagt,  Inschriften,  wie  die  Obemburger, 
auf  welchen  die  genannte  Eigenschaft  erwähnt  werde,  fielen  in  die  Zeit 
vor  Caracalla,  da  derselbe  allen  Provinzen  das  Bürgerrecht  verlieh,  so- 
dass von  da  an  der  Beisatz  civ.  Rom.  gegenstandlos  geworden  wäre. 

5)  Zu  den  vorstehenden  Inschriften,  von  denen  bei  Kittel  keine 
auch  nur  erwähnt  ist,  kommt  nun  noch  eine  neue,  die  noch  nirgends 
bekannt  gemacht  wurde. 

Wir  sahen  dieselbe  bei  einem  Besuche  zu  Obemburg  im  Sonmier 
dieses  Jahres  (1877)  als  sie  gerade  von  ihrem  Fundorte,  am  Waldrande 
bei  der  Strasse  mitten  zwischen  Wort  und  Obemburg,  in  das  Stadt- 
haus letzteren  Ortes  eingebracht  worden  war.  Der  Stein  stellt  ein  Relief- 
bild des  Hercules  vor,  das  leider  zerbrochen  ist  und  darunter  steht  die 
Inschrift  auf  dem  38  cm.  breiten,  14  cm.  hohen  und  30  cm.  dicken  Sockel: 


HERCVLI 
A/VALIATOR- 


Also  =  Herculi  malG)iator(es),  wobei  das  eine  fehlende  L  nie  auf  dem 
Steine  gestanden  hat,  wie  ja  überhaupt  die  volksthümliche  Form  statt 
malleatores  gebraucht  ist.  Von  der  Inschrift  fehlt  nichts,  sodass  die- 
selbe durch  ihre  Kürze  auffallend  erscheint  Dass  hier  der  Her- 
cules der  Steinbrüche  und  Bergwerke  vorliegt,  welcher  unter  dem  Bei- 
namen Saxanus  vorzugsweise  im  Brohlthal  und  seinen  Tuffstembrüchen 
bei  Andernach  verehrt  wurde  (seit  Römerzeiten  bekannt  durch  die  be- 
rühmten von  dort  stammenden  Lava-Mühlsteine)  ist  wohl  unzweifelhaft 
Vgl.  Jahrb.  L,  192  und  Hang,  Mannh.  Denkst  no.  27. 

Die  Steinbrüche  bei  Obemburg  bestehen  dagegen  aus  gewöhn- 
lichem rothen  Sandstein,  wie  auch  unser  Denkmal. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Worts  könnte  man  nun  die  Frage  er- 
heben, ob  dasselbe  nicht  etwa  auch  solch  einen  Beinamen  des  Hercules 
enthielte,  sodass  hier  eher  MALIATOR(i)  zu  verstehen  wäre.  Statt 
dessen  ist  aber  wie  gesagt  einfacher  maliator(es)  zu  ergänzen,  indem 
der  deutliche  Punkt  nach  dem  R  eine  Abkürzung  von  doch  wenigstens 
zwei  Buchstaben  anzuzeigen  scheint  Hiemach  widmeten  hier  also  die 
Steinhauer,   wohl  mit  dem  Steinbrechen  beauftragte  Soldaten,  dem 
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Hercules  ein  Bild,  wie  zu  Rom  die  in  der  kaiserlichen  Münze  be- 
schäftigten Hammerarbeiter  »malliatoresa,  wie  sie  sich  dort  schreiben, 
ebenfalls  dem  Hercules  weihen  (Wilmanns  1378  c). 

Die  Dedikationsformel  fehlt  hier  gänzlich,  was  öfters  vorkommt 
(z.  B.  ib.  1929  wo  die  fullones  ebenso  widmen).  Bei  der  Annahme 
eines  Hercules  Maliator  würde  auch  der  Dedikant  fehlen. 

6)  Ein  an  gleicher  Stelle  gefundener  und  von  uns  im  Stadthaus 
zu  Obemburg  eingesehener  Stein  enthält  keine  Inschrift,  sondern  blos 
ein  Reliefbild,  aus  demselben  rothen  Sandstein  bestehend,  80  cm.  hoch, 
40  cm.  breit  und  20  cm.  dick.  Dieses  Bildwerk  stellt  den  Apollo  vor, 
jugendlich,  in  edler  Haltung  und  gutem  Style,  das  lang  herabfallende 
dichtgelockte  Haupthaar  von  einem  hohen  runden  Haarschopfe  bekrönt. 

Die  nackte  Figur  ist  wie  gewöhnlich  stehend  dargestellt,  auf  dem 
rechten  Beine  ruhend  und  mit  übergeschlagenem  linken  Beine.  Das 
Mäntelchen  (die  chlamys)  ist  auf  der  rechten  Schulter  befestigt,  be- 
deckt die  linke  und  fällt  hinten  hinab.  Neben  dem  6otte  auf  seiner 
linken  Seite  steht  auf  einer  Console  die  von  ihm  gehaltene  viersaitige 
grössere  Lyra  (cithara). 

Die  Eörperformen  treten  in  starker  Rundung  hervor  und  sind  in 
durchaus  künstlerischer  Weise  behandelt,  sodass  eine  photographischc 
Aufnahme  des  Bildwerkes  sehr  am  Platze  wäre. 

7)  Einige  zu  Obemburg  an  der  Stelle  des  römischen  Standlagers, 
beim  Amthause  gefundene  Töpferwaaren  sind  im  Besitz  des  dortigen 
Bezirksamtmannes,  bei  welchem  wir  die  mit  Namen  abschrieben: 

a)  auf  einem  schönen,  ganz  erhaltenen  Teller  von  terra  sigillata, 
der  20  cm.  Durchmesser  hält,  steht  BITVNVS  F(ecit)  auf  der  innem 
Bodenfläche,  wie  gewöhnlich; 

b)  auf  einem  Bruchstücke:  MARTINVS  F,  mit  Ligatur  von 
M|  A  und  R. 

c)  auf  dem  äussern  (untern)  Boden  zweier  Lämpchen  aus  ge- 
wöhnlichem Thon  steht  einmal  NERI,  das  zweite  Mal  SATTONIS  = 
Sattonis  (offlcina)  mit  Ligatur  von  A  und  T,  von  N,  I  und  S. 

Alle  sind  bekannte  Töpfemamen.  Ueber  Nerus  vgl.  I.  Becker 
im  Frankfurter  Archiv  von  1865. 

Nach  Aussage  des  Herrn  Bürgermeisters  Hess  ein  bayrischer  Major 
vor  längeren  Jahren  durch  Soldaten  an  derselben  Stelle  Nach- 
grabungen veranstalten  und  fand  dabei  eine  so  grosse  Menge  römischer 
Töpferwaaren,  dass  er  sie  in  einem  grossen  Güterwagen  wegführen 
lassen  musste.    Wo  sind  dieselben  hingekonmien? 

Heidelberg.  Carl  Christ 
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5.  Datirbare  Inschriften  aus  dem  Odenwald  und  Malnthal. 

(Fortaetzang  aas  Jahrbuch  LH  S.  62—96.) 

Bei  der  Anordnung  des  epigraphischen  Stoffes  kann  man,  je  nach 
den  speciellen  antiquarischen  Fragen  die  man  dabei  verfolgt,  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  ausgehn.  Während  in  den  grösseren  In- 
schriftenwerken die  rein  örtliche  Heihenfolge  überall  Anwendung  findet, 
muss  bei  historisch-topograpischen  Studien»  die  sich  ein  bestimmtes 
kleineres  Gebiet  als  Object  auserwählt  haben,  vor  Allem  der  chrono- 
logische  Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst  werden. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Geschichte  eines  Gebietes  alhnäh- 
lich  aus  den  Quellen,  d.  h.  dem  datirbaren  inschriftlichen  Materiale 
aufgebaut  werden.  Diese  Art  der  Erforschung  der  Territorialgeschichte 
ist  um  so  mehr  angezeigt,  wenn  (wie  dies  beim  Dekumatenlande, 
dessen  nördlichster  Theil  hier  zum  Vorwurfe  dient,  der  Fall  ist)  andere 
Quellen  fast  gänzlich  schweigen. 

Nach  diesem  selben  chronologischen  Principe  soll  denn  nun  nach 
längerer  Unterbrechung  mit  der  Ausbeutung  der  inschriftlichen  Denk- 
mäler fortgefahren  werden,  die  aber  nicht  selbst  wieder  unter  sich  in 
zeitlicher  Ordnung  aufgezählt,  sondern  zusammengelesen  sind,  wo  und 
wie  sich  gerade  die .  beste  Gelegenheit  fand  sie  unterzubringen.  Auf 
diese  Weise  mag  denn  im  strengen  Anschluss  an  die  erste  Serie  von 
Inschriften,  die  fünf  Abschnitte  enthielt,  hier  zunächst  folgen : 

VI. 

Votivaltar  aus  Trennfurt 
In  seinem  bekannten  Werke  über  das  römische  Mamgebiet  (1834) 
S.  204 1  handelt  Steiner  über  den  Ort  Trennfurt  am  Main  und  dessen 
Alterthümer.  Mit  Recht  weist  er  zunächst  die  lächerliche  Ableitung 
des  Namens  dieses  Ortes  von  Trajan  zurück,  indem  er  die  alte  Form 
desselben  Tribun-,  Tribin-,  Tribenford  (-fürt)  als  allein  massgebend  be- 
trachtet Aus  dieser  älteren  Form,  die  sogar  noch  im  15.  Jahrhundert 
gebräuchlich  war  (vgl.  Wagner  »Hessische  Wüstungen«  S.  199)  ^),  hat 

1)  An  gleicher  Stelle  wird  aach  eine  Florbenennang  »Miltehegec  genannt» 
die  an  den  Ortsnamen  Miltenberg  erinnert;  sodann  der  hi  der  Nihe  gelegene 
Ort  Seokmanem  in  seiner  nrkandlichen  Form  »Sickmorent,  später  »Siokmaaem« 
aofgfefiährt,  wodoroh  onsere  Herleitang  von  dem  Worte  »sickern«  gerechtfertigt 
wird.  Auch  wird  gleichzeitig  das  benachbarte  Wort  am  Main  in  seiner  älteren 
Form  Werda  genannt  (Wert  s  Flnssinsel). 
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sich  die  heutige  erst  allmählich  abgeschliffen.  Die  Herleitang  des  Na- 
mens ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  durch  die  dortige  Boden- 
senkung hervorgerufene  starke  Strömung  des  Maines  beachtet,  wie  dies 
denn  auch  schon  Steiner  (ib.  S.  316)  richtig  andeutet.  Nur  hätte  er 
das  altdeutsche  Wort  trib,  das  allgemein  für  unser  heutiges  »Trift«, 
d.  h.  Stromschnelle  gebräuchlich  war,  anführen  sollen.  Hiervon  ist  ein 
Ortsname  gebildet  mittelst  der  alten  Ableitungssilbe  -un,  um  ihn  mit 
dem  zweiten  Elemente  der  Zusammensetzung,  dem  Worte  Furt  zu 
verbinden. 

Dass  Trennfurt  schon  zu  Römerzeiten  wegen  des  seichten,  schmalen 
und  daher  eben  heftig  strömenden  Maines  eine  bequeme  Uebergangs- 
stelle  nach  dem  schräg  gegenüberliegenden  Klingenberg  gebildet  habe, 
zeigt  schon  das  daselbst  gefundene  Neptunbild  an,  das,  wie  Steiner 
.richtig  bemerkt,  den  Ueberfahrenden  zum  Schutze  aufgestellt  war. 
Leider  ist  keine  Spur  mehr  von  demselben  an  der  dortigen  Kirche 
aufzufinden  und  enthalten  selbst  die  Dorfurkunden  keinen  Aufschluss 
darüber.  Vielleicht  dass  sich  im  Kirchen-Archive  des  benachbarten 
Wort  Notizen  von  dem  damaligen  Pfarrer  Zoll  er  vorfänden.  Nach 
ihm  war  das  Bildwerk  in  der  alten  Kirche  zu  Trennfurt  eingemauert 
gewesen,  an  deren  Stelle  aber  seitdem  eine  neue  entstanden  ist.  Nep- 
tun hielt,  wie  gewöhnlich,  darauf  den  Dreizack  in  der  Hand.  Ein 
anderes  zu  Grosskrotzenburg  weiter  unterhalb  am  Main  gefundenes 
Denkmal  Neptuns,  lässt  überhaupt  nur  noch  dies  Attribut  Neptuns  er- 
kennen (Vergl.  Steiner  ib.  S.  165). 

Zu  Trennfurt  wurde  nun  aber  im  vorigen  Jahrhundert  ausser 
jenem  Neptunsbilde  auch  ein  römischer  Votivaltar  gefunden,  der  leider 
lange  Jahre  einer  durchaus  unwürdigen  Behandlung  durch  Ueber- 
streichung  mit  Kalk  und  sonstiger  Verunreinigung  ausgesetzt  war.  Der- 
selbe ist  heutigen  Tags  aber  wieder  gereinigt  und  in  angemessen- 
ster Weise  freistehend  neben  dem  Eingang  zur  Kirche  aufgestellt  und 
zwar  in  einer  Aussenecke  der  nördlichen  Seite  derselben.  Durch  diese 
Stellung  wird  aber  das  Sonnenlicht,  welches  man  zur  Lesung  der  fast 
ganz  verloschenen  Inschrift  dringend  bedarf,  abgehalten  und  waren 
wir  desshalb  genöthigt  uns  eines  Spiegels  zu  bedienen  um  die  Strahlen 
aufzufangen  und  auf  den  Stein  unter  wechselndem  Winkel  refiektiren 
zu  lassen.  Nur  so  ist  es  überhaupt  möglich  noch  einige  Reste  der  In- 
schrift zu  lesen. 

Ausser  der  Schrift  ist  der  Stein  sonst  sehr  gut  erhalten  und  be- 
steht aus  gewöhnlichem  rothen  Sandstein.    Seine  Höhe  beträgt  1,10  m., 
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seine  grösste  Breite  an  den  Ausladungen  ist  70  cm.  und  die  gi^isste 
Dicke  ebenda  43  cm.  Das  Mittelfeld  mit  der  Inschrift  ist  53  cm.  breit 
und  30  cm.  dick.  Oben  ist  der  Altar  platt,  so  dass  anzunehmen  ist 
es  habe  ein  Götterbild  darauf  gestanden.  Die  Inschrift  ist  von  einer 
eingehauenen  Leiste  eingefasst  und  lautet  dermalen  noch  so,  wenn  man 
sie  auf  die  angegebene  Weise  untersucht: 

I    •  O   •   M    • 

SI(L)VA(N)OCO 
N////  •  DI(A)NAE 
A//////////////C 
XXIIP////////// 
AC/////N///PSVB 
CVR/////ERTIN 

IVSTI.OPTDIIASPR 


COS 

Bei  der  Entdeckung  des  Steines  im  vorigen  Jahrhundert  war  die 
Schrift  desselben,  wie  sich  aus  Hans  seimann  (vgl.  Brambach  no. 
1746)  ergibt,  noch  viel  besser  erkennbar  und  müssen  daher  die  damals 
noch  vorhandenen  Buchstaben,  soweit  sie  richtig  mitgetheilt  sind,  da- 
nach ergänzt  werden.  In  mehreren  Fällen  sind  aber  bei  jener  ersten 
Edition  gewaltige  Fehler  begangen  worden,  sowohl  in  der  Abschrift, 
als  auch  ganz  besonders  in  der  Erklärung.  Bevor  dieselben  aber 
näher  betrachtet  werden  sollen,  mag  zuerst  der  Text  folgen,  wie  er 
nach  unserer  Ansicht  ursprünglich  wirklich  gelautet  zu  haben  scheint: 


I  •  O  •  M  • 
SILVANO  •  CO 
N  S  •  0  I  A  N  A  E 
AVC-VEX-LEC 

XX\\  P  •  PFARAM 
ACSICNA  PSVB 
CVR • MAMERTIN 

IVSTIOPTDiT-ASPR 


COS 


a.  p.  Chr.  212. 
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Diese,  unsere  Restauration  wäre  folgender  Massen  au&ulösen: 
«I(ovi)  o(ptimo)  m(aximo),  Silvano  cons(ervatori),  Dianae  aug(u8tae) 
vez(illatio)  leg(ionis)  XXII  p(rimigeniae)  p(iae)  fKidelis)  aram  ac  signa 
p(osuit)  sub  cur(a)  Mamertin(ii)  Justi  opt(ioni8)  d(ecurionis)i  II(«duobu8) 
A8pr(is)  co(n)s(ulibus).^ 

Die  Widmung  an  die  drei  genannten  Gottheiten  ist  nach  Hanssei- 
manns Wiedergabe  vom  Jahr  1771  (enthalten  in  der  »Fortsetzung 
seines  Beweises«  p.  245,  gedruckt  1773)  wo  die  oberen  Zeilen  noch 
vollkommen  erhalten  waren,  unzweifelhaft.  Juppiters  Name  ist,  wie 
in  der  Regel  bei  Vereinigungen  mehrerer  Gottheiten  den  beiden  folgenden 
blos  als  oberster  Gott,  gleichsam  aus  Hochachtung  vorangestellt.  Die 
eigentliche  Widmung  galt  dagegen  den  Göttern  des  Waldes  und  der 
Jagd.  Silvanus  fuhrt  hier  den  Beinamen  conservator  d.  h.  des  Beschützers 
vor  den  Gefahren,  welche  die  Jagd  auf  wilde  Thiere  damals  in  unseren 
Gegenden  mit  sich  brachte.  Auf  andern  Inschriften  führt  er  häufig 
ähnliche  Beinamen,  die  sich  ebenfalls  auf  den  Schutz  beziehen,  den 
er  als  Wald-  und  Feldgott  vor  Raubthieren  gewährte.  So  heist  er 
z.  B.  auch  Silvanus  Silvester,  sanctissimus  pastor  u.  s.  w.  (vgl.  Wil- 
manns  II  p.  479).  Hauptsächlich  wurde  er  als  Wölfeverscheucher 
verehrt,  wie  ihm  denn  auch  für  Erhaltung  der  Heerden  Herbstopfer 
gebracht  wurden. 

Auf  einer  zu  Rom  gefundenen  ara  wird  er  »Silvanus  caelestis«  ge- 
nannt (Wilmanns  no.  2481),  was  Lehne  I  S.  193  für  eine  Identifi- 
cirung  mit  Mars  caelestis  erklärt,  da  nur  Götter,  welche  einem  Pla- 
neten am  Himmelsgewölbe  vorstanden,  den  Beinamen  caelestis  »himm- 
lischa  geführt  hatten.  (Die  dii  caelestes  sind  überhaupt  bei  Wilmanns 
no.  253  erwähnt). 

Von  besonderem  Interesse  ist  eine  niederrheinische  Inschrift,  die 
diesem  Gotte  von  einem  »ursariusa  der  30.  Legion  gewidmet  ist  und 
worauf  denn  auch  ein  Bär  als  Symbol  abgebildet  ist  (Brambach211). 

In  ähnlicher  Weise  weihen  die  »venatores  immunes«  der  cohortes 
praetoriae  et  urbanae  zu  Rom  der  Diana  Augusta  ein  Denkmal  (Wil- 
manns no.  1505).  Unter  den  Inschriftstiftern  wird  speciell  auch  deror- 
dinatus  custos  vom  vivarium  dieser  Cohorten  genannt,  also  von  einer 
Art  Thiergarten,  wovon  ein  Beispiel  auch  auf  einer  an  Silvan  gerichteten 
andern  italienischen  Inschrift  erscheint  (Wilmanns  no.  95). 

Aus  diesen  und  andern  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  römischen 
Soldaten,  die  wir  zur  Zeit  des  Friedens  sogar  auch  in  den  eigentlichen 
bürgerlichen  Gewerben  antreffen,  die  mit  dem  militärischen  Dienste  so 
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nahe  verwandte  Jägerei  wahrscheinlich  zonftmässig,  d.  h.  als  militä- 
rische Gollegien  geordnet  betrieben  0« 

Ein  besseres  Terrain  znr  Ausübung  dieser  Kunst  konnte  aber 
kaum  gefunden  werden,  als  dies  am  mittleren  Main  zwischen  Odenwald 
und  dem  wegen  seines  Wildreichthums  noch  heute  hochberühmten 
Spessart  vorhanden  ist 

So  sehen  wir  denn  auch  weiter  unterhalb  am  Main  noch  andere 
Widmungen  an  Diana  gerichtet  Eine  Abtheilung  d.  h.  ein  numerus 
Brittonum  et  exploratorum  Nemaningensium  erfüllt  ein  Gelübde  dem 
Apollo  und  der  Diana  unter  einem  centurio  der  22.  Legion  im  Jahr 
178  nach  Chr.  zu  Aschaffenburg  (Brambach  1751,  cf.  add.  =  Wil- 
manns  1525).  Die  betreffenden  Truppentheile  stammten  aus  England 
und  gehörten  zu  den  Hilfstruppen,  die  man  mit  den  heutigen  Fremden- 
legionen vergleichen  kann. 

Wie  diese  z.  B.  in  Algier  auf  gefährliche  Posten,  wie  die  Grenzen 
barbarischer  Völkerstämme  vorgeschoben  werden,  so  geschah  es  auch 
mit  den  römischen  Auxiliartmppen,  die  zu  einem  grossen  Theil  aus 
Reiterei  bestehend,  (welche  ja  auch  heutigen  Tages  wieder  vorzugsweise 


1)  Da  die  Widmung  an  bestimmte  Gottheiten,  wie  wir  diei  an  den  ange- 
fahrten Inschriften  in  Bezug  auf  Diana  sehen,  in  der  Regel  einen  Bezug  auf  den 
Inhalt  derselben  zeigt,  so  darf  man  dies  wohl  Auoh  bei  einem  zu  Mannheim  auf- 
bewahrten Mainzer  Yotivstein  annehmen,  den  Haug  neuerdings  in  seinen  »rö- 
mischen Denksteinen  in  Mannheim  c  no.  5  besprochen  hat.  Derselbe  ist  n&mlioh 
der  Diana  geweiht  Ton  einem  Soldaten  der  22.  Legion,  der  das  Amt  eines 
»custos  basilicaec  versah.  Unter  dem  Ausdruck  basilica  wurden  in  der  Regel 
Cprössero  Prachtgebäude  Terstanden,  besonders  Geriohtshauser,  aber  auch  mili- 
tärische Gebäude  Ton  ähnlicher  Gestalt  oder  überhaupt  von  grösseren  Dimen- 
sionen. 8o  wird  in  England  einer  militärischen  Reitschule  dieser  Name  beigelegt 
und  dieselbe  ausdrücklich  durch  den  Beinamen  equestris  als  solche  gekennzeichnet 
(Wilmanns  no.  755^  ).  Da  dies  zu  Mainz  nicht  der  FaU  ist,  so  kann  die  Be- 
stimmung der  dortigen  basilioa  vieUeicht  aus  der  Widmung  an  Diana  errathen 
werden.  Wir  hätten  hier  somit  eine  zu  Jagdzwecken  (zur  Aufbewahrung  der 
Waffen,  Beute  u.  s,  w.).  nach  Art  unserer  Jagdschlösschen  errichtete  und  zu 
einem  Jagdrevier  oder  Thierpark  gehörige  grössere  Gebäuliohkeit  der  22.  Legion 
vor  uns  und  der  Aufseher  derselben  hätte  ung^efähr  dieselbe  Funktion  bekleidet, 
wie  der  oben  genannte  Wächter  eines  Thierparkes.  Freilich  kann  er  auch  mit  dem 
custos  armorum,  dem  militärischen  Waffen-  und  Zeugwart  vieler  andern  In- 
schriften verglichen  werden,  sodass  basilioa  hiemach  ein  Arsenal  im  Allgemeinen 
bezdohnen  würde,  in  welchem  wohl  auch  die  Jagdtrophäen  und  -Geräthsohaften 
verwahrt  wurden« 
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mit  dem  Sicherheits-  and  Aufklärongsdienste  betraut  ist),  den  Vor- 
postendienst  in  den  Gegenden  des  limes  zu  versehen  hatten. 

Die  Brittones  überhaupt,  wie  auch  die  speciell  genannten  Kund- 
schafter (exploratores)  aus  Brittannien  waren  als  leichte  Truppen  in 
waldbedeckten  und  gebirgigen  Gegenden  hauptsächlich  zum  Spähen 
brauchbar  und  nothwendig.  Sie  mussten  verhindern,  dass  die  Grenz- 
befestigungen nicht  unversehens  angefallen  und  die  Vertheidigungstruppen 
nicht  überrascht  wurden.  Ihr  Dienst  brachte  daher  schon  von  selbst 
die  Beschäftigung  mit  der  Jagd  mit  sich,  der  sie  denn  auch  wie  gesagt, 
in  den  weiten  Waldungen  des  Spessart  ganz  vorzüglich  obliegen 
konnten.  Hierauf  machte  anlässlich  der  zuletzt  genannten  Inschrift, 
hauptsächlich  der  verdienstvolle  Lehne  seiner  Zeit  aufmerksam.  Yergl. 
das  von  ihm  in  seinem  Werke  no.  63  über  die  römischen  Jagdgebräuche 
Gesagte. 

Folgen  wir  dem  Lauf  des  Mains  nun  noch  etwas  weiter  abwärts, 
so  treffen  wir  unterhalb  Aschaffenburg  auf  Seligenstadt,  wo  schon  viele 
römische  Alterthümer  zu  Tage  gekonunen  sind.  Das  wichtigste  da- 
runter ist  ein  Yotivaltar,  den  ein  centurio  der  22.  Legion  im  Jahr  204 
der  Diana  Augusta  zu  Ehren  setzte  (Brambach  1406).  Die  beiden 
Seitenflächen  desselben  sind  mit  Hirschen  und  sonstigen  Waldthieren 
geschmückt,  während  sie  bei  unserm  Trennfurter  Altare  ganz  frei  von 
bildlichen  Darstelungen  sind.  Die  beiden  Altäre  stimmen  aber  darin 
überein,  dass  sie  beide  die  Diana  »Augustaa  nennen.  Mehrere  weitere 
Beispiele  derselben  stellt  Lehne  (no.  125)  zusammen.  Darunter  auch 
zwei  Inschriften  aus  Rom  (=  Wilmanns  no.  1716  und  1505,  letztere 
schon  oben  erwähnt,  aus  Gordians  Regierungszeit,  vom  Jahr  241;  vgl. 
auch  no.  2358  aus  Afrika)  u.  s.  w. 

Den  Beinamen  Augustus  und  Augusta  gab  man  aus  Schmeichelei 
gegen  das  Kaiserhaus  fast  allen  Gottheiten,  ohne  dass  ihnen  derselbe 
jedoch  als  Regel  beigelegt  worden£wäre. 

Wie  die  Herrscher  nach  ihrem  Tode  selbst  vergöttert  wurden  und 
dabei  den  Beinamen  divi  erhielten,  der  indessen  schliesslich  nichts  weiter 
als  etwa  Dselig«  bedeutete,  so  gesellten  die  Römer  durch  den  Beinamen 
Augustus  ihre  Gtebieter  gleichsam  lebend  den  Göttern  bei,  wie  sich 
Lehne  ausdrückt  Offenbar  verflachte  sich  aber  auch  dieser  Ausdruck 
durch  den  häufigen  Gebrauch  zur  blossen  Formel. 

Auch  der  zu  Trennfurt  genannte  Silvanus  führt  anderwärts  viel- 
fach den  Beinamen  Augustus,  während  er  an  diesem  Orte  den  sonst 
in  der  Regel  bei  Juppiter  vorkommenden  Beinamen  conservator  trägt. 
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Vergl.  z.  B.  die  Mainzer  Inschrift  in  Beckers  Catalog  no.  6  =  Wil* 
manns  2269.  Bei  Letzterem  wird  no.  2100  auch  ein  Juppiter  costos 
conservator  aufgeführt;  no.  92  und  1415  ein  Juppiter  aetemus  con- 
servator;  no.  1004  wird  derselbe  als  Erhalter  des  Kaisers  und  des 
ganzen  kaiserlichen  Hauses  gefeiert  Ebenda  1481  erscheinen  in  gleicher 
Eigenschaft  überhaupt  die  »dii  conservatores  eorum«  (seil.  Augustorum). 
Auch  Mars  conser(vator)  wird  genannt,  ib.  1349. 

Nachdem  nun  die  Gottheiten,  welchen  unser  Trennfurter  Altar 
gewidmet  ist,  des  Nähern  betrachtet  wurden,  ist  es  an  der  Zeit  die 
Frage  zu  untersuchen,  wer  die  Widmenden  selbst  waren. 

Da  die  vierte  Zeile  der  Inschrift  heutigen  Tages  fast  ganz  un- 
kenntlich ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  bei  Hansseimann  stehende 
alte  Abschrift  zu  consultiren.  Dieselbe  bietet  nun  die  Lesung 
VIX////////R,  wobei  aber  der  letzte  Buchstabe  nicht  sicher  war,  denn 
er  soll  auch  wieder  P  vorstellen.  Hiervon  ist  aber  keines  richtig,  denn 
der  fragliche  letze  Buchstabe  der  vierten  Zeile  ist  noch  heute  in  seinem 
Untertheil  erkenntlich,  welches  nur  zu  einem  G  gehören  kann.  Ebenso 
kann  das  Hansselmann'sche  VIX  nur  unrichtig  gelesen  sein  statt 
VEX'  was  die  ganz  gewöhnliche  Abkürzung  von  vexillatio  oder  vexil- 
larius  ist  (im  Sinne  von  Mitglied  einer  vexillatio  oder  von  Fähndrich) 
(vergl.  Wilma  uns  TL  p.  735).  Das  Wort  kann  kaum  weitere  Buch- 
staben gehabt  haben  (—  es  kommt  nämlich  auch  in  der  Abkürzung 
VEXILL  vor  — )  da  sonst  kein  Platz  auf  dem  Sterne  wäre  für  ein  in 
derselben  Zeile  noch  folgendes  LEG,  dessen  letzter  Buchstabe  wie 
gesagt  noch  erkennbar  ist 

Die  vexillationes  waren  ursprünglich  die  Veteranencorps  der  Le- 
gionen, bei  welchen  nach  20  Dienstjahren  bekanntlich  in  der  Regel  die 
ehrenvolle  Entlassung  aus  dem  Kriegsdienste  stattfand. 

Dies  war  jedoch  nicht  immer  die  völlige  Verabschiedung,  denn  es  blie- 
ben die  ausgedienten  Soldaten  oft  auch  noch  als  besondere  Mannschaft  bei 
dem  vexillum  ihrer  Legion  im  Dienst,  wobei  sie  jedoch  von  allen  ge- 
wöhnlichen Lasten  frei  waren  und  wie  Lehne  meint  nur  den  Feldzügen 
als  »Subsignani«  beizuwohnen  hatten. 

Wie  nun  das  letzte  Aufgebot  als  vexillationes  zu  Abtheilungen 
vereinigt  erscheint,  so  machten  auch  die  nach  den  Völkern,  von 
welchen  sie  gebildet  wurden,  benannten  Rekruten  oder  jungen  Soldaten 
in  ihren  ersten  Dienstjahren  als  numeri,  kleinere  Heeresabtheilungen 
von  schwankender  Grösse  aus,  die  auch  Reiterei  einschlössen.  Vergl. 
Lehne  I  S.  225,  H  S.  828;  sodann  Orelli-Henzen  no.  6693;  Diese 
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Jahrbacher  LU  S.  79  und  LX,  74;  Härtung  »Rom.  Auxiliartruppen 
am  Rheina  I  S.  5  und  US.  7;  Wilmanns  II  p.  594—596,  wo  er 
als  dritten  Bestandtheil  der  Auxiliares  (d.  h.  neben  den  geschlossenen 
Cohortes  und  alae  derselben)  nicht  nur  die  verschiedenen  »numeri« 
der  an  sich  schon  zu  den  Httlfstruppen  gehörigen  Mannschaften  an 
Reiterei  und  Fussvolk  aufführt,  (darunter  auch  blosse  Vereinigungen 
und  Genossenschaften  von  gleichfalls  dazu  gehörigen  Soldaten  ohne 
jede  Angabe  einer  taktischen  Einheit)  sondern  auch  die  vexillationes 
im  weiteren  Sinne.  Hierunter  sind  aber  zu  besonderen  Diensten  de- 
tachirte  Abtheilungen  einer  Legion  oder  auch  eines  HOlfstruppentheils 
zu  verstehn. 

Auf  unserer  Trennfurter  Inschrift  scheint  nun  eine  näher  be- 
stimmte Anzahl  solcher  zu  einer  vexillatio  gehörigen  Militärs  sich 
vereinigt  zu  haben. 

Der  grössere  Truppenkörper,  wozu  sie  gehörten,  war  die  am  läng- 
sten unter  allen  in  Germanien  gestandene  legio  XXIT  primigenia,  die 
daher  auch  weitaus  am  häufigsten  auf  den  rheinischen  Inschriften  vor- 
kommt. Besonders  in  der  späteren  Zeit  bildete  sie  die  Hauptbesatzung 
des  Dekumatenlandes  bis  zum  Einbrüche  der  Alemannen  in  dasselbe 
nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts.  Meistens  ftlhrte  sie  auch  die 
Beinamen  pia  fidelis  (vergl.  die  Beispiele  bei  Wilmanns  II  p.  584) 
die  wir  auch  hier  ergänzen,  wenn  schon  sie  vielleicht  wegbleiben  könnten. 

Es  schien  uns  nämlich  Anfangs  beinahe  als  stände  auf  dem  Steine 
am  Schluss  der  fünften  Zeile  ein  letzter  Schimmer  von  P(RIMI)G£N 
(also  fast  ausgeschrieben,  wie  dies  Wort  mehrfach  auf  Inschriften  vor- 
kommt). Da  sich  aber  bei  der  gänzlichen  Abgeschliffenheit  des  Endes 
dieser  Zeile  über  den  letztem  Punkt  absolut  nichts  bestimmtes  sagen 
lässt,  so  mag  nur  soviel  als  ganz  sicher  behauptet  werden,  dass  vor 
der  Zahl  am  Anfange  derselben  sich  keinerlei  Lücke  befindet,  die  mehrere 
Editionen  irrig  angeben. 

Bemerkt  mag  zu  dem  Vorhergehenden  nachträglich  noch  werden, 
dass  einzelne  Abtheilungen  oder  Mitglieder  der  vexillatio  der  22.  Le- 
gion auch  auf  andern  rheinischen  Inschriften  erscheinen  (so  Bram- 
bach  672  und  1283).  Ebenso  eine  vexillatio  veteranorum  speciell 
(ib.  1543). 

Betrachten  wir  nun  weiter  die  6.  Zeile,  so  ist  auch  von  ihr  nur 
noch  das  Wenige,  was  oben  angegeben  ist,  sichtbar. 

Nur  der  erste  Buchstabe  ist  noch  ganz  erhalten.  Darauf  folgt, 
wie  uns  scheint,  das  Untertheil  eines  C.    Vielleicht  war  es  auch,  wie 
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üansselmann  willj  ein  G,  nach  welchem  ihm  zu  Folge  nun  LI6N 
kommen  soll. 

Dies  soll  nach  Andern  bedeuten  AG  UGNarii,  allein  offenbar  ist 
hier  falsch  gelesen  worden.  Ein  Privatgeschäft  wie  das  von  Zimmer- 
leuten oder  Holzhändlem  (lignarii)  in  dieser  Weise  einer  militärischen 
Charge  coordinirt,  ginge  kaum  an.  Zudem  erscheinen  die  Zimmer- 
leute inschriftlich  nicht  unter  diesem  Namen,  sondern  als  »fabri  tignarii« 
oder  »tignuarii«  gewöhnlich  unter  der  Abkürzung  TIGN.  Yergl  bei 
Wilmanns  II  p.  633  die  collegia  fabrum  tig.  et  dendrophorum. 

Auch  auf  einer  Inschrift  aus  Heddernheim  bei  Frankfurt  (Bram- 
bach  1447)  ist  die  Zunft  der  Zimmerleute  bezeugt  als  collegium 
TIGN.  Ihr  gewöhnliches  Vorkommen  als  Innung  beweist^  wie  wichtig 
dieselben  als  BaufOhrer  und  Bauunternehmer  waren. 

Aber  nicht  allein  als  civiles,  sondern  auch  als  militärisches  Golleg, 
kommen  derlei  Architekte  vor,  denn  die  baioli  einer  anderen  rheinischen 
Inchrift  sind  eine  Gesellschaft  von  Pioniem  und  vielleicht  dieselben, 
welche  anderwärts  tignarii  und  dendrophori  genannt  werden.  Auf  der 
betreffenden  Inschrift  (Brambach 692  =  Wilmanns  1526)  vom  Jahr 
246,  sowie  auf  einer  zweiten  vom  Jahr  239  (Bramb.  693=:Wilm. 
1527)  erscheinen  überhaupt  eine  ganze  Reihe  solcher  militärischen  Ge- 
nossenschaften, hauptsächlich  von  Fahnenträgem« 

An  der  Spitze  steht  das  collegium  Victoriensium  signiferorum,  zu 
Ehren  der  Schutzgöttin  Victoria  genannt  Hierauf  folgen  die  imaginiferi 
der  Gehörten  und  die  vexillarii  der  Centurien,  endlich  die  baioli.  Statt 
der  Signiferi  erscheinen  auf  der  zweiten  der  genannten  Inschriften 
neben  den  vexillarii  die  imaginiferi,  offenbar  in  gleicher  Bedeutung, 
wie  dies  Urlichs  in  diesen  Jahrbüchern  LXS.  65  vortrefflich  ausführt 
(Ein  baiulus  auch  auf  einer  Mainzer  Inschrift,  bei  Brambach  1008.) 

Betrachten  wir  nun  die  6.  Zeile  unserer  Trennfurter  Inschrift  mit 
Bücksicht  auf  das  eben  Gesagte,  so  wird  man  hiemach  zu  der  An- 
nahme veranlasst,  es  habe  hier  AC*  SIGN*  gestanden,  sodass  also  statt 
S  fälschlich  ein  L  von  Hansseimann  überliefert  worden  ist.  Da  nun 
aber  die  Sigle  SIGN*  für  signifer  ganz  gewöhnlich  ist,  so  würden  sich 
vexillarii  (Fähndriche)  AG  SIGNiferi  ergeben.  So  scheint  in  der  That 
Knapp  im  Jahr  1813  (§  107  seiner  Denkmäler  des  Odenwaldes)  wo  er 
von  einem  Signifer  der  22.  Legion  spricht,  ohne  unsere  Inschrift  mdessen 
mitzutheilen,  noch  gesehen  zu  haben.  Heutigen  Tages  ist  aber  wie  gesagt, 
nur  noch  das  N  von  diesem  Worte  zu  erkennen,  vor  welchem  der  Baum- 
vertheilung  nach  gerade  drei  Buchstaben  gänzlich  abgeschliffen  sfaid. 
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Da  nun  aber  auch  nach  jenem  N  Raum  fttr  einen  oder  zwei  Buch- 
staben Torhanden  ist  und  wie  wir  constatirt  zu  haben  glauben,  dort  ein  P 
stand,  dessen  Haken  noch  übrig  ist,  so  ist  doch  hiermit  wohl  be- 
wiesen, dass  die  Dedikatiousformel,  für  welche  sonst  nirgends  auf  der 
Inschrift  Platz  wäre,  in  der  6.  Zeile  an  der  angegebenen  Stelle  ge- 
standen hat    ^ 

In  vielen  Fällen  bestand  dieselbe  nun  aber  nicht  allein  in  dem 
die  Widmung  aussprechenden  Zeitworte  (posuit)  sondern  auch  der  Ge- 
genstand derselben  wurde  ausdrücklich  benannt,  wenn  derselbe  auch  in 
der  Regel,  weil  er  sich  selbst  der  Wahrnehmung  darstellte,  wegblieb. 

Nun  ist  die  Sigle  A  welche  diese  Zeile  anfängt  in  der  Geltung  ara 
bekannt;  das  folgende  G  könnte  für  cum  stehn,  worauf  dann  wie  gesagt, 
SIGN.  P.  kommen  würde,  also  im  Ganzen  »aram  cum  signis  posuit«, 
eine  sehr  bekannte  Formel. 

Die  Signa  würden  die  ehemals  jedenfalls  darauf  gestandenen  Götter- 
bilder oder  Statuen  des  Silvanus  und  der  Diana  bedeuten.  Noch  wahrschein- 
licher wird  man  annehmen,  dass  das  Wort  aram  (vielleicht  auch  aedem) 
ausgeschrieben  oder  abgekürzt  zu  AR.  (resp.  zu  AED.)  noch  am  Ende 
der  5.  Zeile  stand  und  dass  dann  in  der  6.  folgte  AC  SIGNA  P(osuit) 
SVB II  CVR(a)  etc.  Möglich  wäre  hier  aber  auch  AG(rum)  SIGNA  etc. 
(vergl.  solche  agri  bei  Wilm.  no.  95  und  862  ^). 

Von  dem  nun  in  der  7.  Zeile  stehenden  Namen  Mamertin.  (viel- 
leicht Geschlechtsnamen  Mamertinius)  sind  leider  heutigen  Tages  die 
drei  ersten  Buchstaben  gänzlich  vervrischt,  während  zu  Hansseimanns 
Zeiten  wenigstens  noch  das  erste  M  vorhanden  war.  Von  den  drei 
folgenden  ERT  sind  nur  noch  Spuren  vorhanden  und  bloss  die  beiden 
letzten  d.  h.  IN  stehen  noch  ganz  da. 

'  1)  Das  Wort  ager  (agrnm)  findet  man  auch  sonst  in  der  Abkürzung  AG. 
(resp.  A6R.)  Vergl.  Wilmanns  II  p.  711,  besonders  aber  eine  Inschrift  aus 
Obrigheim  am  Neckar  und  zu  Mannheim  aufbewahrt,  auf  welcher  steht:  AED. 
SIGN.  AGB.  1  DIL  Hier  ist  einer  Kapelle  Merkurs  mit  Götterbild  noch  ein  ager  bei- 
gefugt, d.  b.  ein  kleiner  Bezirk  um  das  Heiligthum,  ähnlich  wie  besonders  bei 
Grabsteinen  area,  locus  u.  dgl.  vorkommen  (vgl.  Wilm.  II.  p.  678  f.  wo  z.  B. 
no.  2084.  »jugera  agri  plus  minus  IUI,  ita  uti  depalatumestc  auf  einer  italie- 
nischen Inschrift).  Der  geweihte  Bezirk  wird  hier  bestimmt  durch  das  bekannte  Zeichen 
das  sonst  centuria  bedeutet.  Da  nun  aber  dieses  Wort  in  der  hier  allein  mög- 
lichen Bedeutung  von  Landmaass  eine  ganze  Landschaft  ergeben  wurde,  so  haben 
wir  bei  Haug  no.  10  jenes  Zeichen  f&r  einen  Sicilicus  erklärt,  was  als  Vis 
überhaupt  mehrfach  vorkommt  (z.  B.  bei  Wilm.  2875).  Hier  wäre  es  as  V«» 
jttgerum,  was  mit  4  multipUcirt  s  Vii  ^^  I  unda  macht 
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Als  cognomen  kommt  Mamertinus  (bei  Wilmanns  no.  134  und 
1419)  auch  im  Namen  römischer  Cionsuln  vor.  Die  Gonsuln  des  Jahres 
182  nach  Chr.  waren  nämlich  Mamertinus  und  Rufus;  die  des  Jahres 
362  waren  Mamertinus  und  Nebitta.  Hier  gilt  Mamertinus  als  Stamm- 
name, obgleich  er  eigentlich  wie  das  folgende  zweite  cognomen  Justus 
Personalname  ist  Ebenso  z.  B.  heisst  der  Stifter  eines  zu  Mannheim 
befindlichen  Altars  Mansuetus  Natalis  (bei  Hang  no.  83).  Beispiele 
hierzu  gibt  es  überall.  Man  kann  aber  auch  Justi  als  Genitiv  fassen 
und  filius  ergänzen  wie  beim  Namen  Cambo  Justi  des  dortigen  Mu- 
seums (Hang  9).  Die  Formel  sub  cura  bezeichnet  den  Auftrag,  welchen 
der  Genannte  von  Seiten  des  Detachements  erhalten  hatte  das  Denkmal 
unter  seiner  Obsorge  zu  errichten.  (Vergl.  -■  über  diese  und  ähnliche 
Formeln  Wilmanns  II  p.  706.)  Diese  Corporation  tritt  hier  in  der- 
selben Weise  als  Dedikantin  auf  wie  der  dedicirende  numerus  anderer, 
schon  erwähnter  Inschriften. 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  die  mit  etwas  kleineren  Buch- 
staben geschriebene  und  noch  ziemlich  gut  erhaltene  8.  Zeile,  so  wird 
darin  zunächst  die  Charge  des  Mamertinus  Justus  aufgefahrt,  und 
zwar  in  der  Sigle  OPT'D*  die  von  dem  Correspondenten  Hanssei- 
manns nicht  erkannt  wurde,  da  er  den  ersten  Buchstaben  irrthümlich 
für  ein  G  hielt,  während  er  ganz  deutlich  das  Untertheil  eines  0  ist. 
Auch  von  den  folgenden  3  Buchstaben  sind  die  Köpfe  heutigen  Tages 
abgeschliffen,  so  dass  ihre  sichere  Bestimmung  nur  mit  Hülfe  jener 
früheren  Abschrift  ermöglicht  wird.  Der  erste,  welcher  erkannte,  dass 
die  Sigle  OPT  hier  wie  gewöhnlich  optio  bedeute,  war  Wiener  in 
seiner  Schrift  »de  legione  XXHa  (Darmstadt  1830)  p.  110. 

Ganz  unerklärt  wurde  aber  bisher  die  folgende  Sigle  D  gelassen, 
deren  Obcrtheil  übrigens  wie  gesagt  ebenfalls  abgerieben  ist.  In  ihr  kann 
nur  eine  nähere  Bestimmung  des  optio  enthalten  sein  und  zwar,  da 
sie  sonst  in  der  Regel  decurio  bedeutet,  wird  man  also  hier  einen  optio 
decurionis  anzunehmen  haben. 

Ein  decurio  war  bekanntlich  bei  der  Legions-  wie  Hilfs- Reiterei 
ein  Befehlshaber  von  anfangs  10  Reitern.  In  der  spätem  Zeit  waren 
es  aber  mehr,  besonders  bei  der  leichten  oder  Hilfsreiterei,  die  meistens 
stärker  war  als  die  legionäre.  Lehne  II  S.  283  nimmt  an,  dass  unter 
den  Kaisern  ein  decurio  33  Mann  d.  h.  die  Hälfte  einer  turma  oder 
Schwadom  befehligt  habe,  da  bei  jeder  turma,  die  damals  aus  66  Reitern 
bestanden  habe,  drei  Dekurionen  gewesen  seien,  wovon  der  erstgewählte 
aber  die  ganze  turma  commandirte.  Die  Zahl  der  Mannschaft,  wie  er  richtig 
beifügt,  war  aber  unter  den  Hilfstruppen  wahrscheinlich  sehr  ungleich. 
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Zu  den  letzteren  werden  nun,  wie  gesagt  die  vezillationes  (im 
Sinne  von  Detachements  im  AUgemeinen  gerechnet)  wenn  sie  auch  nur 
auxilia  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  Legionssoldaten  und  als  solche  römische 
Barger  waren  und  nicht  Peregrinen  (oder  Nicht-Italiker),  wie  die 
eigentlichen  auxiliares. 

Da  eine  Rotte  derselben  auf  unserer  Inschrift  unter  einem  decurio 
steht,  so  sind  sie  hier  als  Reiter  charakterisirt,  wie  sie  ja  überhaupt 
zum  grössten  Theil  aus  Reiterei  bestanden,  die  als  besondere  Abthei- 
lungen von  den  Legionen  und  Gohorten,  die  die  Besatzung  einer  Provinz 
bildeten^  an  bedrohte  Punkte  und  zu  Expeditionen  in  benachbarte  Pro- 
vinzen detachirt  wurden. 

Das  Detachement  in  seiner  Gesammtheit  stand  unter  einem  dux, 
der  als  solcher  inschriftlich  verschiedene  Male  erwähnt  wird  (vergl. 
Wilmanns  II  p.  598).  Man  könnte  dem  zu  Folge  annehmen,  es  nenne 
sich  auf  unserer  Trennfurter  Inschrift  ein  optio  ducis,  wogegen  sachlich 
wohl  nichts  einzuwenden  wäre,  allein  der  Umstand,  dass  doch  nicht 
die  ganze  vexillatio  der  22.  Legion  hier  am  Maine  gestanden  haben 
wird,  indem  sie  ja  auch  noch  auf  andern  rheinischen  Inschriften  nach- 
weisbar ist,  spricht  doch  gegen  die  Annahme  einer  so  hohen  Charge. 
Ausserdem  wäre  in  diesem  Falle  das  Wort  sicher  der  Deutlichkeit 
wegen  in  Duc.  abgekürzt  worden. 

Mittelst  D  allein  konnte  man  hier  doch  wohl  nur  an  decurio 
denken. 

Nach  dieser  Annahme  hätte  also  ein  kleineres  an  den  Main  de- 
tachirtes  Ciommando,  eine  einzelne  decuria  der  ganzen  vexillatio,  unter 
Obsorge  des  optio  d.  h.  nach  heutigem  militärischem  Ausdruck  des 
locum  tenens  oder  Lieutnants  des  Decurionen  (etwa  des  Rittmeisters) 
unser  Denkmal  errichtet. 

Die  decuria  war  die  kleinste  Abtheilung  die  bei  der  Reiterei  über- 
haupt bestand.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  war  sie  die  Hälfte  einer 
turma  und  wurde  wie  diese  gewöhnlich  nach  ihren  Dekurionen  benannt; 
vergl.  z.  B.  turma  Longini  (Becker,  Mamzer  Museum  no.  217);  turma 
Sillari  (ib.  189) ;  ebenso  decuria  Gapitonis  auf  einer  verlorenen  Mainzer 
Inschrift  (Brambach  1069). 

Die  höchstejlinheit,  d.  h.  die  ala,  das  ganze  Reitercorps  wurde  da- 
gegen in  der  Regel  nach  den  Völkerschaften  benannt,  aus  denen  es  ge- 
bildet war,  z.  B.  die  ala  Hispana  oder  Hispanorum  (vergl.  Hang, 
Mannheimer  Denksteine  no.  41)  aber  auch  ala  Auriana  genannt,  so 
auf  einem  Militärdiplom  (Wilmanns  no.  2867). 
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Es  kommen  nämlich  verschiedene  Falle  vor,  dass  auch  die  alae 
nach  ihren  Führern  (Präfekten)  genannt  wurden;  so  z.  B.  ala  Rusonis 
(Hang  no.  42).  Gewöhnlich  ist  in  diesem  Falle  ein  Adjektiv  auf  »iana 
gebildet,  z.  B.  ala  Indiana,  eine  der  beiden  alae  Treverorum,  nach  einem 
Trierer,  Namens  Julius  Indus  benannt  (vergl.  Wilmanns  II  p.  593, 
wo  auch  eine  ala  Longinia  genannt  wird). 

Endlich  bleibt  noch  eine  Möglichkeit  übrig,  auf  unserer  Trennfurter 
Inschrift  den  optio  D.  zu  erklären,  nämlich  durch  »optio  duplariorum«. 

Die  duplarii  oder  duplicarii  waren  bekanntlich  Doppelsöldner, 
Soldaten  die  zur  Belohnung,  wenn  sie  sich  ausgezeichnet  hatten,  mit 
doppelter  Getreideration  und  doppeltem  Solde  begünstigt  wurden  (vgl. 
diese  Jahrbücher  LVII,  S.  76  und  die  Beispiele  bei  Wilmanns  IIi 
p.  597—598). 

Diese  Auszeichnung  wurde  auch  Veteranen  zu  Theil,  wie  denn 
z.  B.  zu  Mainz  einem  solchen  duplarius,  einem  Veteranen  der  22.  Legion 
von  einem  optio  derselben  Legion  ein  Grabstein  gesetzt  wurde 
(Brambach  no.  1081). 

Für  unsern  Fall  würde  dies  also  vortrefflich  passen,  indem  die 
vexillationes  in  engerer  Bedeutung  ja  ebenfalls  Veteranen  waren. 

Auf  einem  andern  Mainzer  Monument  (Brambach  1304)  scheint 
zudem  die  Sigle  D  ebenfalls  duplarius  zu  bedeuten.  Wenigstens  nimmt 
diesUrlichs  in  diesen  Jahrbüchern  LX,  S.  68  an,  wie  in  einem  zweifei* 
haften  Falle  auch  Wilmanns  no.l489.  Da  dies  Wort  sonst  aber  m 
der  Regel  durch  dup.  oder  dupl.  abgekürzt  wird  (vgl.  Wi Im.  n,p.  718), 
so  kann  diese  Conjektur  natürlich  nur  mit  Reserve  in  Aussicht  ge- 
nommen werden. 

Wäre  auf  unserer  Inschrift  die  Sigle  D  nicht  so  sicher  durch  die 
mehrerwähnte  Abschrift  aus  dem  vorigen  Jahrh.  überliefert,  so  könnte 
man  bei  dem  heutigen  Zustand  derselben  beinahe  versucht  sein,  sie  für 
ein  S  zu  halten.  Hierdurch  hätten  wir  in  Verbindung  mit  der  obigen 
Lesung  vexillarii  etc.  AG  SIGNfiferi  legionis)  einen  Gehülfen  der 
Fahnen-  oder  Zeichenträger  gewonnen.  Ein  solcher  optio  signiferorum 
konmit  auf  einem  Grabstein  zu  Mainz  vor  (Brambach  1048).  Vgl.  da- 
zu Lehne  no.  318,  wo  er  bemerkt,  die  »römischen  signa  waren  so 
schwer,  dass  es  natürlich  ist,  dass  die  Träger  (die  übrigens  nur  aus 
den  besten  und  tapfersten  Kriegern  genommen  wurden)  eines  Stellver- 
treters bedurften,  der  ihnen  die  Mühe  erleichterte  und  sie  überhaupt 
bei  Verhinderung  ersetzen  musste«. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  optio  im  Allgemeinen  handelt 
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derselbe  no.  23  (=  Brambach  1301).  Eine  ganze  Reihe  solcher 
optiones  militärischen  Charakters  zählt  Wilmanns  11,  p.  600  aul. 
Ebenda  p.  571  sind  solche  als  Verwalter  von  Civilämtem  zusammen- 
gestellt.   Eine  Anzahl  Signiferi  und  vexillarii  vgl.  ib.  p.  602. 

Was  endlich  die  Datirung  unserer  Trennfurter  Inschrift  betrifft, 
so  fällt  dieselbe  unzweifelhaft  in  das  Jahr  212,  wo  die  zwei  Aspri  Con- 
suln  waren  (II  hier  in  Ziffern  geschrieben,  ohne  dass  aber  der  gewöhn- 
liche wagerechte  Strich  über  der  Zahl  noch,  wie  z.  B.  bei  Brambach 
no.  385,  erhalten  wäre).  Das  R  in  dem  Namen  derselben  ist  hier 
ebenso  wenig  wie  das  B  am  Ende  von  Zeile  6,  kleiner  als  die  übrigen 
Buchstaben.  In  der  letzten  Zeile  ist  die  Sigle  CX)S  (consulibus)  durch 
Punkte  getrennt,  was  sonst  nicht  gebräuchlich  ist.  Der  Grund  war 
offenbar  nur  der  die  drei  Buchstaben,  welche,  obwohl  nicht  grösser  wie 
die  andern,  doch  fast  die  ganze  Breite  des  Raumes  unter  der  übrigen 
Inschrift  einnehmen,  dadurch  weiter  auseinanderzuziehen  und  so  richtig 
zu  vertheilen. 

Heidelberg.  Carl  Christ 


6.  Die  Ausgrabungen  bei  Bonn  vor  dem  Cöiner  Thor  im  Herbst  1876  0- 

Hierzu  Tafel  III— VI. 

D.    Eine  römische  gemalte  Wand. 

Bei  den  Grundarbeiten  für  die  neue  Klinik  in  Bonn  sind  im 
Herbste  187G  eine  grosse  Anzahl  Bruchstücke  *)  von  römischem  Wand- 
bewurfe  aufgefunden  worden.  Da  sich  durch  Zusammensetzen  derselben 
die  Composition  der  gesammten  Zimmerdecoration  wenigstens  im  Allge- 
meinen feststellen  liess,  so  sind  diese  Stücke  für  die  Beurtheilung  der 
römischen  Wandmalerei  in  den  Rheinlanden  von  hervorragendem  In- 
teresse. Wir  werden  es  daher  dem  Vorstände  unseres  Vereins  Dank 
wissen,  dass  er  keine  Kosten  gescheut  hat,  um  dieselben  durch  eine 
würdige  Publication  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen  und  sie  der 
Wissenschaft  selbst  dann  zu  erhalten,  wenn  die  Originale  zerfallen 
sein  sollten. 

Die  Bruchstücke  sind  2,30  M.  unter  der  heutigen  Erdoberfläche  längs 
der  Süd-  und  Westmauer  des  östlicheren  der  beiden  römischen  Gebäude 


1)  S.  Heft  LIX  S.  29  ff.,  LX  S.  75. 

2)  Dieselben  befinden  sich  im  Universitatsmuseum  rbeinischer  Altcrthümer 
zu  Bonn. 


Die,  Ausgrabangen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner  Thor  im  Herbat  1676.       65 

aufgefunden  worden  ^\  deren  Grundrisse  im  59.  Heft  Taf.  11  abgebildet 
sind,  und  haben  darum  wahrscheinlich  den  von  diesen  Mauern  einge- 
schlossenen Raum  geschmückt.  Eine  kleine  Ausgrabung,  welche  im  Fe- 
bruar vorigen  Jahres  auf  Kosten  des  bonner  Provinzialmuseums  unter 
meiner  Leitung  angestellt  wurde,  ergab  für  beide  Mauern  eine  Länge  von 
sechs  Metern  im  Lichten.  Im  Uebrigen  verweise  ich  für  die  architek- 
tonischen Fragen  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  General  von  Veith  (Bon- 
ner Jahrbücher  59  S.  81  ff.).  Ich  beschränke  mich  auf  die  Beschrei- 
bung der  Maiereien  selbst  und  auf  die  Darlegung  der  Gründe,  welche 
mich  bei  der  Zusammensetzung  der  Bruchstücke  leiteten. 

Schwarze  mit  farbigen  Ornamenten  gezierte  Pilaster  theilen  die 
Wandfläche,  welche  roth  gestrichen  ist,  in  einzelne  Felder.  Ueber  den 
rothen  Feldern  befinden  sich  Friese  von  schwarzem  Grund  mit  weissen 
Ranken  und  Amazonenkämpfen,  über  den  Pilastem  gelbe  Felder  mit 
rothen  Verzierungen.  Die  gelben  Felder  und  Friese  begrenzt  ein  grüner 
Streifen;  an  diesen  stösst  das  Gesims  an,  welches  die  Decke  trug.  — 
Unter  den  rothen  Feldern  und  den  schwarzen  Pilastem  zog  sich  ein 
breiter  Sockel  hin,  welcher  schwarz  gefärbt  ist  unter  den  rothen  Fel- 
dern, roth  unter  den  schwarzen  Pilastem.  Die  Decke  war  weiss  ge- 
strichen und  mit  rothen,  grünen,  schwarzen  Einfassungslinien  und  rothen 
Ranken  mit  grünen  Blättem  geziert'). 

Den  Beweis  für  diese  Beschreibung  soll  eine  Besprechung  der 
Tafeln  111  und  IV  erbringen,  auf  welchen  die  Bruchstücke  in  sechs- 
facher Verkleinerung  abgebildet  sind.  Die  rothen  von  weissen  Linien 
eingefassten  Flächen  werden  durch  einen  schwarzen,  0,30  M.  breiten 
Pilaster  getrennt.  Auf  diesem  erhebt  sich  ein  Aufbau,  welcher  am 
ehesten  aufeinander  gestellten  Schirmen  gleicht,  aber  in  die  Reihe  der 
phantastisch  umgebildeten  Kandelaber  gehört,  welche  sich  sehr  zahl- 
reich auf  den  pompejanischen  Wänden  finden.  Vögel  und  geflügelten 
Panthem  ähnliche  Thiere  mit  phantastischen  Köpfen  sitzen  auf  Ranken, 
welche  aus  dem  Stamme  des  Kandelabers  hervorwachsen,  unter  den 
Schirmdächem.    Auf  dem  obersten  Schirmdach  steht  eine  Schale,  aus 


1)  Nnr  die  auf  Taf.  V  und  VI  ah  Nummer  7  und  8  abgebildeten  Stücke 
sind  am  westlichen  Gebäude  ^refunden ;  sie  sind  von  Herrn  General  von  Veith 
a.  a.  0.  8.  87  besprochen.  Sie  gehören  einer  viel  späteren  Zeit  als  die  Bruch- 
stucke des  östUchen  Gebäudes  an;  die  Farben  scheinen  mir  nicht  a  fresco  aufge- 
tragen au  sein. 

2)  Die  zur  Decke  gehörenden  Stücke  haben  nur  eine  Stärke  von  0,005  M. 
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der  ein  Vogel  zu  trinken  scheint,  auf  den  folgenden  zwei  perspectivisch 
gezeichnete  Scheiben. 

Ueber  dem  Pilaster,  von  ihm  durch  eine  weisse  Linie  geschieden, 
befindet  sich  ein  0,18  M.  hohes  gelbes  Feld,  auf  welchem  man  Theile 
von  roth  gemalten  Gegenständen  gewahrt.  Der  Vergleich  mit  Frag- 
menten von  zwei  anderen  dieser  gelben  Felder  (Taf.  V  und  VI  6a 
und  b)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  ein  stehendes  und  ein  liegendes 
zierliches  Deckelgefäss  dargestellt  ist,  wie  sich  solche  auf  pompejani- 
schen  Wänden,  und  zwar  an  ähnlichen  Stellen  vielfach  finden.  An  das 
gelbe  Feld  schliessen  rechts  und  links  schwarze  Friese  an:  der  linke 
ist  mit  einer  weissen  Ranke  geziert,  der  rechte  mit  Amazonenkämpfen. 
Auf  die  Besprechung  der  letzteren  komme  ich  unten  zurück. 

Ueber  den  Friesen  und  dem  gelben  Felde  läuft  ein  etwa  0,045 
M.  breiter  grüner  Streifen.  An  diesen  Streifen  stösst  das  Gesims  an. 
Dasselbe  hat  eine  Höhe  von  0,17  M.  und  erhebt  sich  0,015—0,08  M. 
über  die  Wandfläche;  es  ist  mit  einer  graugelben  Farbe  überzogen 
und  auf  seiner  unteren  geradflächigen  Hälfte  sind  aufsteigende  Pal- 
metten eingepresst.  Dass  das  Gesimsstück  unmittelbar  an  den  grünen 
Streifen  ansetzt,  beweist  ein  Rest  grüner  Farbe,  welcher  sich  an  einem 
'  Gesimsbruchstück  erhalten  hat  Und  noch  zwingender  ist  folgender 
Grund.  Die  oberen  Schichten  des  Gesimses  besteben  aus  einer  röth- 
lichen  Masse,  der  Bewurf  der  übrigen  Wand  ist  weiss ;  nur  in  dem  grünen 
Streifen  und  in  der  anstossenden  Hälfte  der  Friese  finden  sich  einzelne 
Stellen,  wo  der  Bewurf  ebenfalls  theilweise  aus  jener  röthlichen  Masse 
besteht.  Das  findet  nur  seine  Erklärung,  wenn  die  genannten  Theile 
unmittdbar  unter  dem  Gesims  lagen.  Beim  Auftragen  der  Masse  für 
das  Gesims,  welches  früher  gearbeitet  wurde  als  die  oberen  Schichten 
der  übrigen  Wand,  ist  der  Bewurf  an  einigen  Stellen  zu  tief  aufgetragen 
worden.  —  Oben  auf  dem  Gesims  sieht  man  deutlich  Einschnitte 
zur  Aufnahme  von  Latten,  welche  die  Decke  tragen. 

Aus  dem  unteren  Theile  der  Wand  sind  nur  wenige  Bruchstücke 
erhalten,  aber  allgemeinere  Erwägungen  werden  uns  auch  hier  die 
Composition  erkennen  lassen.  Selbstverständlich  reichten  die  rothen 
Wandfelder  und  die  Pilaster  nicht  bis  unmittelbar  auf  den  Fussboden, 
sondern  es  waren  diese,  wie  es  ein  gesunder  Sinn  für  Decoration  for- 
dert und  sämmtliche  pompejanische  Wände  zeigen,  auf  einen  hohen 
Sockel  gesteJlt.  Nun  ist  für  einige  Bruchstücke  mit  rothen  und  schwarzen 
Feldern,  welche  durch  einen  grünen  Streifen  getrennt  werden,  in  der 
oberen  Abtbeilung  der  Wand  schlechterdings  kein  Platz  zu  finden;  sie 
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mflssen  dem  unteren  Theile  derselben  angehört  haben,  und  hier  finden 
sie  leicht  ihre  Einordnung.  Die  rothen  Felder  sind  die  untersten  Theile 
der  rothen  Wandflächen,  die  schwarzen  die  obersten  Theile  des  Sockels. 
Denn  dass  der  Sockel  wenigstens  zum  Theil  schwarz  gefärbt  war,  lehrt 
sowohl  das  Stück  k,  wie  die  Stücke  g,  h,  i.  Diese  haben  unzweifelhaft 
zum  Sockel  gehört:  das  Stück  k,  weil  seine  untere  Hälfte  unbemalt 
ist,  also  an  den  Fussboden  angestossen  haben  muss;  die  anderen,  weil 
sie  mit  einer  grossen  grünen  Blattpflanze  geziert  sind,  die  nach 
Massgabe  der  pompejanischen  Malerei  ausschliesslich  zum  Schmuck 
des  Sockels  verwendet  worden  ist.  —  Andererseits  aber  wird  durch 
das  Fragment  m  gezeigt,  welches  ebenfalls  an  den  Fussboden  anstiess, 
dass  der  Sockel  theilweise  auch  roth  gefärbt  war.  Die  Schwierigkeit, 
in  der  wir  uns  zu  befinden  scheinen,  löst  das  Stück  1,  welches  nur 
dahin  erklärt  werden  kann,  dass  der  Sockel  schwarz  gestrichen  war 
unter  den  rothen  Feldern,  roth  unter  den  schwarzen  Pilastem.  — 

Dies  ist  die  Composition  der  Wand  in  ihrer  Ausdehnung  von 
oben  nach  unten.  Für  die  Frage  nach  dem  Schmuck  der  Wände  in 
ihrer  Längenausdehnung  wird  es  vortheilhaft  sein,  zunächst  die  noch 
nicht  erwähnten  Bruchstücke  einzeln  zu  betrachten. 

Ausser  dem  beschriebenen  Pilaster  sind  noch  Fragmente  von  drei 
anderen  Pilastem  aufgefunden  worden;  von  diesen  haben  zwei  dieselbe 
Breite  wie  der  schon  beschriebene,  der  dritte  überragt  dieselben  um 
zehn  Gentimeter.  Alle  weichen  in  Einzelheiten  von  einander  ab,  aber 
gleichen  sich  insofern,  als  auf  allen  ein  stilisirter  Cand^ber  mit  grossen 
Schirmdächem  dargestellt  ist. 

Von  den  schmäleren  Pilastem  bietet  das  grössere  Interesse  der- 
jenige, von  welchem  auf  Taf.  V  unter  n.  2  vier  unzusammeuhängende 
Theile  abgebildet  sind.  Hier  werden  die  Schirmdächer,  auf  welchen 
theils  Füllhömer  theils  Umen  stehen,  von  langgestreckten  stilisirten 
Figuren  auf  dem  Kopf  getragen.  Die  Figur  b  c  ist  unzweifelhaft  männ- 
lich, ein  Chiton  hängt  über  ihrer  linken  Schulter.  Die  Figur  d 
ist  vollkommen  nackt  und  auf  dem  Kopfe  mit  einer  rothen  Mütze  be- 
kleidet Auf  dem  Fragment  a  ist,  wie  ich  glaube,  der  Kopf  einer 
Schlange  zu  erkennen. 

Einfacher  ist,  soweit  die  arge  Verstümmelung  einen  Schluss  erlaubt, 
die  Malerei  des  anderen  schmalen  Pfeilers  (Taf.  V  u.  VI,  3).  Zwischen 
je  zwei  Schirmdächern  grosse  Rankenomamente,  an  den  Enden  der 
Schirmdächer  herabhängende  Schleifen.  An  dem  Stamm  des  Cande- 
labers  ist  mit  einem  Bande  ein  grüner,  gelb  eingefasster  Gegenstand 
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angebunden,  welcher  leider  zu  stark  firagmentirt  ist,  als  dass  man  seine 
Bedeutung  erkennen  könnte. 

Am  reichsten  ausgestattet  ist  der  breiteste  Pfeiler  (T^.  V  u.  VI,  4). 
Auf  eckigen  Postamenten,  welche  auf  das  Schirmdach  aufgesetzt  sind, 
stehen  rechts  und  links  vom  Candelaberschaft  je  ein  Amor  —  von  dem 
rechten  sind  nur  die  Beine  bis  zum  Knie  erhalten  —  und  giessen  aus 
Urnen  Wasser  herab.  Unter  den  Schirmdächem  siebt  man  jugendliche 
Köpfchen  mit  grünen  Mützen.  Da  diese  Köpfchen  nicht,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  an  den  herabhängenden  Bändern  be- 
festigt sind,  so  müssen  sie  zu  freistehenden  Figuren  gehört  haben. 

Die  drei  Fragmente,  welche  als  Nummer  5  der  genannten  Tafeln 
abgebildet  sind,  rühren  von  der  Einfassung  einer  Thür  her.  Dies  zeigt 
das  abgestumpfte  Profil. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  mit  Kämpfen  von 
Amazonen  und  Griechen  geschmückten  Friese.  Die  Amazonen  sind  an 
der  rothen  Mithra,  an  den  Doppeläxten  und  den  ovalen,  oben  ausge- 
schnittenen Schilden  kenntlich  und  meist  mit  einem  grünen  oder  grau- 
grünen Chiton  bekleidet  Die  Griechen  sind  in  voller  Rüstung.  Sie 
tragen  stählerne  Helme  mit  grossen  Federbüschen,  stählerne  Brust- 
hämische,  unter  welchen  der  Chiton  herabhängt  und  stählerne  Bein- 
schienen, an  den  Füssen  Sandalen.  Das  Schwert  hängt  bald  an  der 
rechten,  bald  an  der  linken  Seite.  In  der  Rechten  führen  sie  Lanzen, 
am  linken  Arm  länglich  runde  Schilde.  Die  Griechen  kämpfen  nur 
zu  Fuss,  die  Amazonen  zu  Fuss  und  zu  Pferde.  Die  Pferde  sind  über 
der  Stirn  mit  einem  Hörn  geschmückt.  Das  Hom  ist  deutlich  zu  er- 
kennen und  es  bleibt  der  Gedanke  ausgeschlossen,  es  sei  etwa  nach 
der  in  der  Campanischen  Malerei  gebräuchlichen  Manier  die  Mähne  auf 
der  Stirn  in  ein  Büschel  zusammengenommen.  Freilich  weiss  ich  für 
das  Hom  als  Stiraschmuck  aus  den  antiken  Monumenten  kein  Bei- 
spiel anzuführen,  dagegen  sah  ich  denselbe  vor  Kurzem  in  Rom  am 
Pferde  eines  Campagnolen. 

Von  dem  Amazonenkampfe  sind  uns  vier  unzusammenhängende 
Bruchstücke  erhalten. 

Taf.  III  U.IV  zeigt  uns  zwei  Einzelkämpfe  zwischen  je  einem  Griechen 
und  einer  reitenden  Amazone.  Links  erwartet  ein  Grieche  in  fester 
Stellung  eine  mit  geschwungener  Doppelaxt  auf  ihn  zustürmende  nackte 
Amazone.  Rechts  wird  eine  Amazone  von  einem  Griechen  verfolgt.  Die 
Amazone  wendet  sich  fliehend  nach  dem  Verfolger  um,  um  sich  zu  vcr- 
theidigen. 
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Eine  Gruppe  von  drei  Figuren  enthält  das  Stück  1^  auf  Taf.  V» 
welches  in  den  Farben  am  besten  erhalten  ist.  Ganz  links  eine  Ama- 
zone zu  FusS;  deren  Chiton  auf  der  Schulter  gelöst  ist  und  die  linke 
Seite  frei  lässt.  Die  Doppelaxt  in  der  Rechten  schwingend  eilt  sie 
ihrem  Gegner  entgegen.  Nach  ihrer  Gefährtin  zurückblickend  reitet 
eine  andere  Amazone  nach  rechts  gegen  einen  Griechen,  der  mit  ein- 
gestemmter Lanze  ihren  Anprall  erwartet. 

Die  Stücke  1*  und  l'^  sind  stark  fragmentirt.  1*  enthält  einen 
Zweikampf  zwischen  einer  Amazone  zu  Fuss  und  einem  Griechen,  P  eine 
nach  links  reitende  Amazone. 

Dies  sind  die  Stücke,  welche  uns  Tür  die  Reconstruction  der 
Längenausdehnung  zur  Verfügung  stehen.  Leider  hat  man  auf  die 
Fundorte  derselben  nicht  genügend  geachtet  und  dadurch  der  Recon- 
struction die  sichersten  Anhaltspunkte  entzogen.  Nur  wird  mit  Be- 
stimmtheit versichert,  dass  die  auf  Taf.  III  und  IV  abgebildeten  Pi- 
lasterfragmente  a,  b,  c,  d  einige  Meter  entfernt  von  den  andern  mit 
Panthern  und  Vögeln  gezierten  Pilasterstücken  gelegen  hätten;  so  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  Stücke  nicht  alle  zu  einem  Pfeiler  gehört, 
sondern  dass  zwei  gleiche  Pfeiler  vorhanden  waren.  Feiner  hat  zweifellos 
der  Amazonenfries  die  Mitte  der  Wand  eingenommen,  dagegen  ist  der 
Rankenfries  in  die  Ecke  der  Wand  verlaufen.  Demnach  ist  der  auf  Taf.  III 
und  IV  abgebildete  Pfeiler  ziemlich  an  das  Ende  der  Wand  zu  setzen  und 
ein  ihm  entsprechender  Pfeiler  mit  anschliessendem  Rankenfries  für  das 
andere  Ende  der  Wand  anzunehmen.  Da  nun  die  Länge  des  Ranken- 
frieses etwa  0,45  M.,  die  Breite  des  Pilasters  0,30  M.  beträgt  und  anderer- 
seits die  ganze  Wand  wahrscheinlich  eine  Länge  von  6  Meter  hatte,  so 
liegt  zwischen  den  Pilastern  eine  freie  Wandfiäche  von  4,50  M.  Diese 
grosse  Fläche  fordert  noch  eine  weitere  Gliederung,  aber  sie  giebt  Raum 
nicht  für  zwei,  sondern  nur  für  einen  Pilaster.  Für  diesen  Pilaster,  weicher 
die  Mitte  der  ganzen  Wand  einnehme,  würde  sich  der  breite,  reich 
ausgestattete  Pilaster  auf  Taf.  V,  4  besonders  eignen.  Wir  erhielten  als- 
dann eine  Breite  von  2,05  M.  für  die  zwischen  den  Pilastern  liegenden  Felder. 

Trifft  diese  Anordnung  das  Richtige,  so  bildeten  die  Pilaster  auf 
Taf.  V  n.  2  und  3  den  Schmuck  der  anderen  Wände.  Aber  wie  ich 
dies  nur  als  Vermuthuug  hinstelle,  so  bemerke  ich  auch,  dass  die 
auf  der  Taf.  III  angenommene  Höhe  der  Wand  durchaus  auf  keinem 
Beweise  beruht:  denn  wir  können  nicht  ermitteln,  wie  hoch  der  Sockel, 
wie  hoch  die  Pilaster  waren. 

Noch  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  rothen  Flächen  unserer 
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Wand  mit  Gemälden  a  fresco  geziert  waren.  Dafür  dass  auch  in 
Germanien  das  Verfahren  Gemälde  auf  die  Wand  zu  malen  ablicbwar, 
lassen  sich  sichere  Beweise  anführen. 

Zunächst  die  sechste  Idylle  des  Ausonius.  Denn  diese  ist  die 
poetische  Ausführung  eines  figurenreichen  Wandgemäldes,  welches  Auson 
im  Triclinium  eines  Trierer  Hauses  gesehen  hat  Dasselbe  stellte  Amor 
dar,  wie  er  von  den  Heroinen,  welche  zu  Lebzeiten  durch  diesen  Gott 
gelitten,  nun  in  der  Unterwelt  aus  Rache  an  eine  Myrthe  festgebun- 
den wird.- 

Femer  Bruchstücke  von  zwei  Gemälden.  Das  eine  ist  die  von 
Bo  n  e  0  im  vorigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  publicirte  Darstellung  einer 
weiblichen  Figur,  welche  neuerdings  Eigenthum  des  Provinzialmuseums 
zu  Trier  geworden  ist.     Erhalten  ist  der  Kopf,   der  en  face  gestellt 


1)  Ueber  die  Auffindung  dieses  Bildchens  und  den  äusseren  Zustand 
desselben  muss  ich  den  Angaben  Bone's  einiges  hinzufugen.  Das  Bildchen  ist 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  von  einem  noch  jetzt  in  Trier  lebenden  Herrn,  welcher 
damals  allerhand  Alterthümer  sammelte,  in  Trier  von  einem Eifler Bauern  an- 
gekauft worden.  Woher  der  Bauer  dasselbe  erhalten,  wusste  mir  jener  Herr 
nicht  anzugeben  und  die  Aussage  Bone*s,  der  Bauer  habe  erklärt,  es  stamme 
aus  Fliessem,  muss  demnach  für  einen  Irrthum  gelten.  Dagegen  macht  der 
Umstand,  dass  ein  einfacher  Bauer  das  Bildchen  verkauft  hat  und  noch 
dazu  für  einen  Spottpreis,  es  unzweifelhaft,  dass  dasselbe  einheimischen  Fund- 
ortes ist  und  nicht  etwa  aus  Italien  stammt.  Herr  Domcapitular  v.Wilmowsky 
hatte  die  grosse  Freundlichkeit  mir  mitzutheilen,  dass  nach  seinem  Dafürhalten 
das  Stück  in  Trier  beim  Bau  des  Redemptoristen-Elosters  gefunden  sei;  wenig- 
stens seien  um  jene  Zeit,  als  das  Bildchen  auftauchte,  ebenda  viele  Frescobruch- 
stücke  (von  einem  derselben :  einen  Olivenzweig  mit  grünen  Blättern  und  weissen 
Früchten  auf  schwarzem  Grunde,  besitzt  Herr  v.Wilmowsky  eine  Abbildung)  ge- 
funden worden,  deren  Technik  mit  diesem  genau  übereinstimmte.  Ehemals  war 
das  Bildchen  ein  vielzackiges  Bruchstück;  seine  jetzige  Medaillonform  erhielt  es 
erst  durch  Herrn  Maler  Ste£fgens  hierselbst.  Um  die  ovale  Form  zu  gewinnen 
hat  derselbe  den  linken  Ellenbogen  mit  einem  Theil  des  Unterarmes  abgeschlagen 
und  den  grössten  Theil  der  Brust  und  einen  Theil  des  schwarzen  Grundes  er- 
gänzt. Die  Linie,  welche  das  Moderne  vom  Antiken  trennt,  bewegt  sich  vom 
untersten  Theile  des  linken  Armes  nach  der  rechten  Schulter  und  zieht  sich 
alsdann  in  einiger  Entfernung  vom  Kopfe  nach  dem  Scheitel  hin.  Der  Unterschied 
des  Antiken  und  Modernen  ist  an  Farbe  und  Technik  ein  so  stark  in  die  Augen 
faUender,  dass  er  selbst  im  Lichtdruck  deutlich  erkennbar  ist.  Ueber  den  ehe- 
maligen Zustand  des  Bruchstückes  konnte  ich  mich  aus  einer  farbigen  Copie, 
welche  Herr  v.  Wilmowsky  noch  vor  der  Restauration  angefertigt  hat,  genau 
unterrichten. 
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ist  und  ein  Theil  der  BruBt.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Kranze  geschmückt 
Das  Haar  ist  hinter  den  Ohren  in  je  zwei  Flechten  zusammen  ge- 
nommen, welche  mit  einem  weissen  Bande  durchwunden  sind  und  an 
beiden  Seiten  des  Halses  herabhängen.  Der  Körper  ist  mit  einem  röth- 
lichen  Chiton  bekleidet,  dessen  Falten  dunkelrotli  gemalt  sind.  In  der 
erhobenen  Linken  hält  das  Mädchen  einen  Korb.  Das  Bildchen  ist 
mit  einer  sicheren  gewandten  Hand  gemalt  und  steht  den  besseren 
Malereien  Pompeis  nicht  nach. 

Zweitens  sind  hier  mehrere  Fragmente  einer  Landschaft  zu 
erwähnen,  welche  neuerdings  dem  hiesigen  Museum  von  Herrn  Dom- 
capitular  vonWilmowsky  als  Geschenk  übergeben  worden  sind. 
Dieselben  sind  im  Schutte  der  Basilica  gefunden  und  haben  wahrschein- 
lich zugleich  mit  einer  Menge  Bruchstacke  einer  vielfarbigen,  reich 
decorirten  Wand  und  eines  Sockelstückes,  auf  welchem  eine  Wasser- 
pflanze und  ein  Delphin  gemalt  sind,  ehemals  die  Wände  der  Basilica 
geschmückt  0*  Da  die  Bruchlinien  der  einzelnen  Stucke  dieses  Land- 
schaftsbildes nicht  aneinander  passen,  so  vermochte  ich  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  dargestellten  Gegenstände  und  die  Farbenabtönungen  eine 
Zusammensetzung  zu  versuchen.  In  der  rechten  oberen  Ecke  ein 
kleines  Haus  mit  einem  Giebeldach,  vor  diesem,  etwa  die  Mitte  des 
Bildes  einnehmend,  eine  Wiese,  auf  welcher  eine  Ziegenheerde  unter 
der  Obhut  zweier  Hirten  weidiet.  Von  hier  ab  senkt  sich  das  Terrain : 
In  der  unteren  linken  Ecke  ein  See,  welcher  von  Felsen  umgeben  ist; 
im  See  steht  eine  Kuh. 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  es  auch  in  Deutschland  Maler  ge- 
geben hat,  welche  im  Stande  waren,  nicht  nur  omamental  gehaltene 
Figuren,  sondern  auch  Gemälde  a  fresco  auszuführen.  Demnach  liegt 
es  nahe  zu  glauben,  dass  auch  bei  der  bonner  Wand,  deren  Friese  und 
Pilaster  reich  ausgestattet  sind,  die  Felder  mit  Bildern  geschmückt 
waren.  Trotzdem  halte  ich  dies  für  unwahrscheinUch.  Wäre  es  doch 
em  sonderbarer  Zufall,  wenn  uns  auch  nicht  das  kleinste  Bruchstück 
eines  Bildes  erhalten  wäre,  während  aus  allen  übrigen  Theilen  der 
Wand  Stücke  auf  uns  gekommen  sind.  Auch  möchte  ich  die  Vermu- 
thung  wagen,  dass  gerade  damals  als  diese  Wanddecorationen  ange- 
fertigt wurden,  in  Bonn  kein  Maler  zur  Hand  war,  welcher  der  Aus- 
führung von  eigentlichen  Gemälden  gewachsen  war.    Sonst  hätte  man 


1)  Dieselben  befinden  sieb  im  ProvinziaUnuBeam  zu  Trier.  Ygl.  Wilmoweky: 
Pie  römische  ViUa  zu  Nennig  1868.  S.  20  fiL 
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diesem  wohl  auch  die  Amazonenfriese  übertragen.  Wenigstens  war  der- 
jenige, welcher  sie  gemalt,  offenbar  dieser  Aufgabe  nicht  würdig.  Denn 
diese  Darstellungen  sind  bar  jeder  Composition,  sie  sind  steif  und  ohne 
Leben.  Vergleichen  wir  sie  auch  nur  mit  der  der  Technick  nach  nächst- 
verwandten Amazonendarstellung,  mit  dem  Amazonenfriese  im  Hause 
des  tragischen  Dichters  in  Pompei  (Hei big,  Wandgemälde  No.  1250), 
so  sehen  wir  dort  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  in  Stellungen  und  Grup- 
pirungen,  ein  wirkliches  Toben  des  Kampfes,  hier  nur  ein  Gegenüber- 
stehen der  streitenden  Parteien.  Diese  Steifheit,  die  ihren  Grund  hat  in  dem 
Unvermögen  unseres  Decorationsmalers,  einen  Körper  in  starker  Be- 
wegung darzustellen,  zeigt  sich  am  deutlichsten  an  der  einzigen  Ama- 
zone, welcher  eine  etwas  kühnere  Bewegung  gegeben  Ist,  an  der  sich 
Umwendenden  auf  Taf.  IH  und  IV.  Der  Körper  dieser  Figur  ist  voll- 
kommen verkrüppelt  und  den  Schild  trägt  sie  am  rechten  Arm,  die 
Lanze  in  der  Linken. 

Dagegen  muss  im  Hinblick  auf  die  Ornamente  die  Gewand- 
heit  der  Decorateurs,  mit  wenig  Mitteln  einen  vollen  Eindruck  zu  er- 
reichen und  die  Sauberkeit  der  Ausführung  anerkannt  werden. 

Der  Auftrag  der  Farben  auf  den  Wandbewurf  ist  ganz  der 
in  Pompei  gebräuchliche  und  darum  unzweifelhaft  a  fresco  ausge- 
führt. 

Der  Bewurf  besteht  in  der  obersten  0,002  M.  hohen  Schicht, 
auf  welcher  die  Farbe  aufgetragen  ist,  aus  feinstem  Kalkmörtel  und 
Ealkspatkörnchen,  darauf  folgt  eine  0,007  M.  breite  Schicht  weissen 
Sandmörtels  und  zwei  Schichten  gröberen  Mörtels,  eine  jede  von  einer 
Breite  von  0^02  M.  Der  Bewurf  entspricht  demnach,  wie  alle  rheinischen 
Frescoarbeiten,  an  Güte  nicht  den  Forderungen  des  Vitruv  und  Plinius 
(Donner  bei  Heibig  S.  XXXK),  zeichnet  sich  aber  immerhin  unter  den 
mir  bekannten  einheimischen  Frescobruchstücken  aus.  Vielleicht  ge- 
lingt es  später,  wenn  eine  reichhaltigere  Sammlung  des  Materials  vor- 
liegt, gestützt  auf  die  Technik  des  Bewurfes  die  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Wand  annähernd  zu  bestimmen. 

Die  Composition  der  bonner  Wand  unterscheidet  sich  in  einem 
Punkte  wesentlich  von  sämmtlichen  pompejanischen  Wänden.  Unsere 
Wand  ist  zweitheilig,  sie  zerfällt  in  einen  Sockel  und  eine  breite  Wand- 
fläche, welche  mit  einem  Friese  abschliesst.  Dagegen  sind  die  pom- 
pejanischen Wände  dreitheilig,  sie  bestehen  aus  einem  Sockel,  einer 
Mittelwand  und  einer  dem  Sockel  an  Höhe  etwa  gleichen  Oberwand. 
Die  Oberwand  ist  in  heller  Farbe  gehalten  und  durch  ein  gemaltes 
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oder  in  Stuck  ausgeführtes  Gesims  von  der  Mittelwand  abgetrennt. 
Dass  die  bonner  Wand  auf  keinen  Fall  in  dieser  Weise  componirt  war, 
hoffe  ich  durch  das  oben  über  das  Gesims  Bemerkte  bewiesen  zu  haben. 
Leider  lässt  sich  nicht  beurtheilen,  ob  hierin  ein  allgemeiner  Unter- 
schied italienischer  und  germanischer  Wandmalerei  liegt.  Denn  bei 
den  beiden  einzigen  rheinischen  Wänden,  deren  Composition  wir  ausser- 
dem wenigstens  im  rAllgemeinen  kennen,  lässt  sich  gerade  über  den 
oberen  Theil  nichts  aussagen. 

Trotzdem  werde  ich  im  Folgenden  diese  Wände  kurz  beschreiben, 
da  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  unserer  Decqration  haben. 

Die  eine  dieser  Wände,  von  der  auch  nicht  ein  Bruchstück  mehr 
erhalten  ist,  ist  von  Wilmowskyin  den  Jahresberichten  der  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen  in  Trier,  für  1865—1868  S.  56,  besprochen 
worden.  Sie  befand  sich  an  den  Mauern  eines  an  der  Südallee  in 
Trier  gelegenen  Gebäudes.  Die  Grundfläche  auch  dieser  Wand  war 
roth  und  durch  schwarze  ebenfalls  0,30  M.  breite  Pilaster  in  einzelne 
Felder  getheilt  Unter  den  Feldern  und  Pilastem  befand  sich  ein  ge- 
malter Sims, '  welcher  die  obere  Wand  vom  Sockel  abhob.  Dieser  Sims 
bestand  aus  einer  vorstehenden  Platte  und  aus  einem  darunter  lie- 
genden Wulst.  Die  Platte  war  wie  Giallo  antico,  der  Wulst  wie  grün- 
lich weisser  Marmor  behandelt.  Der  Sockel  war  zweitheilig.  Unmittelbar 
am  Boden  lief  ein  0,25  M.  hohes  rötlilich  braunes  Band;  der  darüber 
liegende  Theil  des  Sockels  war  von  schwarzer  Farbe,  nur  unter  den 
schwarzen  Pilastem  befanden  sich  0,42  M.  breite  rothe  Felder.  Also  wie 
bei  der  bonner  Wand  ist  auch  hier  unter  das  Roth  der  oberen  Wand 
im  Sockel  Schwarz,  unter  das  Schwarz  der  oberen  Wand  im  Sockel  Roth 
gestellt.  Die  schwarzen  Felder  des  Sockels  waren  mit  grünen  aloeartigen 
Pflanzen  und  grossen  Wasservögeln,  die  rothen  Felder  mit  gelben  Vasen 
verziert  *)• 

In  unmittelbarer  Nähe  von  dem  Fundort  dieser  Wand  wurden 
im  August  vorigen  Jahres  bei  der  vom  hiesigen  Provinzialmuseum  vor- 
genommenen Freilegung  eines  grossen  römischen  Gebäudes  in  St.  Barbara 
eine  Anzahl  von  Wandbewurfsstücken  aufgefunden,  deren  Zusammen- 
setzung ergab,  dass  die  Hauptfläche  der  Wand  wiederum  roth  gemalt 
und  durch  schwarze  Pilaster  in  Felder  getrennt  war.   Auf  den  Pilastem 


1)  Auch  in  Mainz  ist  neuerdings  im  römischen  Castrum  ein  schwarz  ge- 
malter Sockel  mit  Pflanzen  und  Vögeln  aufgefunden  worden,  welcher  im  Museum 
daselbst  aufbewahrt  wird. 
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befindet  sich  ein  Aufbau,  welcher  dem  auf  den  Pilastern  der  bonner 
Wand  sehr  gleicht.  Auch  hier  die  Schirmdächer  und  von  den  Schinn- 
dächern herabhängende  Bänder.  Aber  der  Stamm  ist  nach  Art  einer 
Pflanze  stilisirt  und  in  grüner  Farbe  mit  graubraunen  Schattenlinien 
gemalt. 

Nicht  ohne  Grund  habe  ich  bei  der  Besprechung  der  bonner 
Wand,  so  weit  es  möglich  war,  auch  anderer  einheimischer  Frescomale- 
reien  Erwähnung  gethan.  Es  galt  der  vielfach  verbreiteten  Meinung 
entgegen  zu  treten,  als  ob  die  Rheinlande  von  dieser  Kunstgattung  des 
Alterthums  nichts  aufzuweisen  hätten.  Natürlich  können  wir  in  unseren 
Gegenden,  wo  von  den  meisten  römischen  Gebäuden  nur  noch  die 
Fundamente  erhalten  sind  und  die  besser  conservirten  Bauten  die 
langen  Umwandlungen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  erdulden 
gehabt,  nicht  erwarten,  die  Wände  in  guter  Erhaltung  aufzufinden, 
wir  müssen  uns  mit  Bruchstücken  begnügen.  Aber  wenn  man  der  Zn- 
sammensetzung derselben,  womöglich  gleich  bei  der  Auffindung,  die  ge- 
hörige Sorgfalt  widmet,  werden  wir  in  nicht  aUzu  langer  Zeit  hofifent- 
lich  in  den  Stand  gesetzt  sein,  den  Verlauf  der  Decorationsmalerei  auch 
in  den  Rheinlanden  zu  überblicken. 

Trier  im  Januar  1878.  Felix  Hettner. 


7.  Ein  Nachbild  der  Venus  von  Milo. 

Hierzu  Tafel  II. 

Voll  freudiger  Erwartung  nahm  ich  den  Marmor  zur  Hand,  der 
auf  Tafel  II  nach  einer  Photographie  lithographisch  wiedergegeben  ist; 
enttäuscht  habe  ich  ihn  zur  Seite  gelegt. 

Das  Monument  ist  im  Jahre  1874  bei  Tieferlegung  der  Boden- 
fläche der  Porta  nigra  auf  dem  alten  Pflaster  von  Trier  zum  Vorschein 
gekommen.  Herrn  Reg.-Baurath  Seiffarth,  der  uns  dasselbe  freund- 
lichst zum  Studium  übermittelt  hat,  erstatten  wir  hiermit  unseren  Dank. 

Der  Marmor  ist  parisch.  Seine  Höhe  beträgt  0,28;  unsere  Ab- 
bildung gibt  ihn  also  in  halber  Grösse.  Auf  seiner  Vorderfläche  sieht 
man  ihn  mit  einem  braunen  Ueberzuge  bedeckt,  hier  dicker  dort  dünner, 
der  sich  fest  mit  dem  Marmor  verbunden  hat.    Es  ist  eisenschüssiger 
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Thon,  in  den  zahlreiche  Quarzkörner  eingebettet  sind  ^).  Das  Bild  wird 
also  bei  seinem  Sturze  mit  der  Vorderseite  auf  eine  so  beschaffene 
Erdschicht  zu  liegen  gekommen  sein  und  durch  lange  Lagerung  darin 
den  Ueberzug  erhalten  haben. 

Dargestellt  ist  in  leidlicher  Arbeit  eine  Frauengestalt,  an  der  fol- 
gende Theile  verloren  gegangen  sind:  Kopf  mit  Hals;  der  linke  Vor- 
derarm mit  dem  grössten  Theile  des  angrenzenden  Oberarms;  der 
rechte  Vorderarm;  die  untere  Hälfte  der  Unterbeine  mit  der  Basis. 

Thorax  und  Leib  der  Figur  sind  bis  zu  den  Hüften  hinab  nackt; 
von  dort  abwärts  aber  ist  der  Körper  in  ein  Gewand  (Himation)  ge- 
hüllt. Dasselbe  ist  ausgehend  gedacht  von  der  linken  Flanke,  sodann 
um  die  rechte  Hüfte  und  den  Rücken  gezogen,  so  dass  es  über  der 
linken  Hüfte  wieder  zum  Vorschein  kommt,  worauf  das  Ende  über  das 
linke  Bein  nach  innen  geschlagen  ist  und  ruhig  abfällt.  An  der  rechten 
Seite,  wo  das  Gewand  keinen  gleich  festen  Halt  hat  wie  links,  sehen 
wir  es  etwas  abgeglitten  und  einen  schwachen  Wulst  mit  mehreren  Pa- 
rallelfalten  bilden.  Daher  erscheint  die  Figur  hier  um  ein  geringes 
tiefer  hinab  entblösst  als  links/  wo  das  Himation  fast  bis  zur  Höhe  des 
Nabels  hinaufreicht. 

Das  Gewicht  des  Körpers  ruht  auf  dem  rechten  Beine.  Das  linke 
ist  im  Knie  gebogen  und  vorgesetzt,  zugleich  so  viel  gehoben,  dass  wir 
schliessen  müssen,  es  habe  bloss  mit  der  vorderen  Fläche  des  Fusses 
den  Boden  berührt  oder  sei  auf  irgend  einer  Erhöhung  der  Basis,  kurz 
nicht  auf  gleichem  Boden  mit  dem  rechten  Beine  aufgetreten. 

Der  Unterkörper  ist  dem  Beschauer  so  ziemlich  in  seiner  vollen 
Breite  zugekehrt.  Dagegen  vollführt  der  Oberkörper  eine  Wendung  nach 
links,  folgend  den  Armen,  die  sich  gleichfalls  nach  dieser  Seite  bewegen. 
Der  linke  Arm  war  nämlich  gehoben  und  ging,  wie  sich  aus  dem  er- 
haltenen Stumpf  noch  erkennen  lässt,  zunächst  ungefähr  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Schulter  seitwärts.  An  dieser  Bewegung  nehmen  nicht  allein 
der  gesammte  Thorax  Theil,  sondern,  wie  schon  erwähnt,  auch  der 
rechte  Arm,  dessen  erhaltenes  Stück  an  den  Busen  angedrückt  liegt 
und  zwischen  Brustkorb  und  Becken  sich  weiter  quer  nach  der  Seite 
bewegt  haben  muss.  Auch  das  Haupt  folgte  dieser  Gesammtrichtung 
des  oberen  Theils  der  Statuette,  wie  wir  aus  der  Form  des  Bruches 
noch  ersehen  können,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  es  dem  Profil 


1)  Nach  Prof.  F.  Sandberger's  Angabe. 
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nahe  gekommen  sein  muss,'was  sich  im  Verlaufe  unserer  Betrachtung 
auch  noch  anderweitig  ergeben  wird. 

Unsere  Figur  entspricht  also,  wie  in  die  Augen  fällt,  in  allen 
wesentlichen  Motiven  einer  vielgenannten  und  wohl  bekannten  Statue, 
der  Venus  von  Milo.  Dieses  berühmte  Bildwerk  zeigt  die  gleiche 
Körperanlage  d.  h.  die  unteren  Partien  mehr  gegen  den  Beschauer  ge- 
richtet, die  oberen  nach  der  linken  Seite,  zugleich  mit  derselben  Be- 
wegung beider  Arme,  von  denen  der  linke  sicherlich  zunächst  in  Schul- 
terhöhe seitwärts  führte,  der  rechte  zwischen  Thorax  und  Becken  quer 
den  Körper  durchschnitt  Dazu  gesellt  sich  das  gleiche  Verhältniss 
von  Nacktem  und  Draperie,  ja  selbst  die  gleiche  Anordnung  dieser 
letzteren,  zuletzt  jene  charakteristische  Stellung  des  linken  Beins,  die 
an   beiden  Werken  sich   wiederholt. 

Da  also  alles  Wesentliche,  was  bei  Komposition  eines  Bildwerkes 
in  Betracht  kommt,  dem  Trierer  Marmor  mit  dem  von  Melos  gemeinsam 
ist,  so  müssen  wir  annehmen,  unser  eben  publicirtes  Bildwerk  sei  nicht 
unabhängig  von  jenem  entstanden, .  sondern  gehöre  in  die  schon  be- 
trächtliche Reihe  von  besseren  und  geringeren  Nachbildungen  jenes  im 
Alterthume  wie  in  der  Neuzeit  hoch  angesehenen  Originals. 

Keine  der  zahlreichen  Wiederholungen  stimmt  bekanntlich  in  allen 
Einzelheiten  mit  der  Statue  im  Louvre  überein.  Hier  ist  dieses,  dort 
jenes  Motiv  verändert,  hier  dieser,  dort  jener  Charakter  in  das  Nackte 
oder  in  die  Gewandung  gebracht.  Wir  brauchen  die  Pariser  Statue 
nicht  als  das  Original  zu  betrachten,  als  künstlerische  Leistung  steht 
sie  jedenfalls  so  hoch  über  den  übrigen  Wiederholungen,  dass  wir  für 
jetzt  wenigstens  die  Motive  und  den  Kunstcharakter  des  Originals  am 
richtigsten  und  trefifendsten  in  ihr  ausgeprägt  anerkennen  müssen. 

Mit  ihr  nun  darf  das  Trierer  Werk  als  Kunstwerk  kaum  in  Vergleich 
gesetzt  werden.  Niemand  entgeht,  wie  wenig  exakt  die  einzelnen  Partien 
gezeichnet  sind,  wie  der  Künster  weder  ein  tieferes  Verständniss  des 
Nackten  noch  der  Gewandung  besass,  wie  wenig  er  um  genaue  Verhält- 
nisse bekümmert  war.  Die  ganze  Arbeit,  eher  eines  besseren  Stein- 
metzen als  eines  eigentlichen  Künstlers  würdig,  ist  eben  npi  auf  eine 
gewisse Gesammtwirkung  berechnet,  will  einen  im  allgemeinen  rich- 
tigen und  naturentsprechenden  Eindruck  machen,  nicht  mehr.  Dies  ist 
auch  erreicht;  für  kritische  Augen  aber  ist  das  Werk  nicht  geschaflfen. 

Wenn  wir  dennoch  kurz  die  Verschiedenheiten  anmerken,  welche 
der  Marmor  gegenüber  der  als  Original  betrachteten  Statue  aufweist, 
so  geschieht  es,  um  Anhaltspunkte  zu  erlangen  dafür,  ob  wir  ihn  uns 
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ZU  ergänzen  haben  im  Sinne  des  Originals,  oder  ob  gewisse  Aenderungen 
auch  eine  veränderte  Bedeutung  und  Handlung  mit  sich  geführt  haben. 
Im  ersten  Falle  aber  ¥;flrde  das  Trierer  Bildwerk  trotz  seines  un- 
tergeordneten Kunstwerthes  ungemeinen  Werth  erhalten,  insofern  ein 
nicht  zum  Körper  gehöriger  grösserer  Marmorrest,  der  am  linken  Ober- 
arm anliegt,  vorausgesetzt  dass  seine  Erklärung  glückte,  endlich  Auf- 
schluss  geben  würde  über  die  noch  immer  in  Dunkel  gehüllte  Hand- 
lung des  Originals  selbst.  Dieser  Gesichtspunkt  war  cS;  der  mich  beim 
Anblick  des  Trierer  Marmors  in  freudige  Erwartung  versetzt  hat. 

Einigermassen  variirt  ist  sowohl  die  Haltung  des  Oberkörpers  als 
die  Stellung  der  Beine.  Die  Aphrodite  von  Melos  nämlich  hat  zwar 
ebenfalls  mit  ihrem  Rumpfe  eine  Wendung  nach  links  eingeschlagen, 
doch  ist  dieselbe  weniger  bedeutend  als  in  der  vorliegenden  Imitation. 
Der  rechte  Arm  der  Melischen  Statue  bei*ührt  den  Busen,  doch  sanft  sich 
anlegend,  ohne  ihn  wie  hier  zusammenzupressen.  Auch  ihr  Kopf  bleibt 
zwar  nicht  unberührt  von  der  Hauptwendung,  allein  der  Beschauer,  wel- 
cher sich  gerade  vor  dem  Bildwerke  aufgestellt  hat,  umfasst  mit  seinem 
Blicke  immerhin  einen  beträchtlichen  Theil  der  linken  Gesichtshälfte. 
Anders  unsere  Replik,  wo  wir  den  sichern  Beweis  liefern  können,  dass 
der  Kopf  weit  mehr  dem  Profil  sich  näherte. 

Auf  dem  rechten  Schulterblatt  der  Trierer  Figur  sind  nämUch 
zwei  Pflöckchen  (puntelli)  mit .  Bruchfläche  zu  gewahren,  die  in  einer 
Flucht  von  oben  nach  unten  liegen.  Sie  sind  durch  einen  geringen 
Zwischenraum  von  einander  getrennt;  das  obere  ist  geräumiger  — 
man  erkennt  es  auch  in  unserer  Abbildung  auf  der  Höhe  der 
rechten  Schulter  — ,  das  untere  geringer.  Ohne  Zweifel  gehören  sie 
zusammen,  d.  h.  rühren  von  einer  und  derselben  Sache  her,  die 
hier  auflag.  An  dem  kleineren  puntcllo  sass  das  Ende  dieser  Sache 
auf,  an  dem  grösseren  ein  bedeutenderes  Mittelstück;  die  kurze 
Unterbrechung  aber  zwischen  ihnen  zeigt  eine  Entfernung  der  Sache 
an  von  dem  Körper  hinweg,  so  dass  der  Meissel  unter  ihr  hmgeführt 
werden  konnte.  Nach  der  Richtung  zu  schliessen  musste  der  Gegen- 
stand, von  dem  diese  puntelli  Ueberreste  sind,  von  dem  Haupte  herab- 
hängen oder  sich  herabziehen,  wobei  für  die  Betrachtung  von  vorne  nur 
der  Theil  zwischen  Haupt  und  Schulter  sichtbar  blieb.  Fassen  wir  dazu 
die  erwähnte  Unterbrechung  ins  Auge,  so  ergibt  sich  nichts  wahr- 
scheinlicher, als  dass  vom  Kopfe  ein  langer  Haarschopf  niederwallte, 
von  dem  eine  Welle  an  der  oberen  breiteren  Bruchfläche  ansass,  eine 
andere  und  zwar  die  letzte  an  der  unteren.  Auch  die  Statue  von  Melos 
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trägt  einen  in  Wellen  abfliessenden  Schopf,  jedoch  reicht  er  weniger 
tief  hinab.  Da  nun  die  Brachflächen  dieses  Schopfes  an  der  Trierer 
Statuette  sehr  weit  aussen  auf  dem  Schulterblatte  sitzen  und  mit  der 
Richtung  derselben  jedenfalls  die  Mitte  des  Hinterkopfes  bezeichnet  ist, 
so  muss  das  Haupt  der  Figur  notliwendig  stark  ins  Profil  gerückt  ge- 
wesen sein,  stärker  als  an  der  als  Original  angesehenen  Statue 
und  vielleicht  selbst  an  der  aus  Capua  stammenden  Replik^). 

Mit  ihrer  Wendung  nach  links  verbindet  die  Statue  von  Melos  eine 
Hebung  der  linken  und  eine  Senkung  der  rechten  Rumpfseite  oder  eine 
schiefe  Haltung  des  Rumpfes,  die  nothwendige  Folge  ihrer  Armbewe- 
gung, 80  lange  vorausgesetzt  wird,  dass  der  linke  Arm  ziemlich  hoch  ge- 
griffen hat.  In  dem  daraus  entstehenden  rhythmischen  Gegensatze  der 
Rumpfyartie  zu  den  Bauchtheilen  beruht  ein  Hauptverdienät  des  erfin- 
denden Künstlers.  Diese  Schönheit  fehlt,  wie  sich  wohl  denken  lässt, 
in  dem  Trierer  Marmor  gänzlich ;  ist  sie  ja  selbst  in  den  meisten  übri- 
gen Wiederholungen  grösseren  Formats  und  künstlerischeren  Werthes 
kaum  angedeutet  und  sogar  in  der  Replik  von  Capua  nicht  kräftig  genug 
betont.  Hier  aber  sind  die  Schultern  nicht  einmal  richtig  gezeichnet»  ge- 
schweige denn  rhythmische  Antithesen  zur  Schau  gestellt. 

Auch  der  Unterkörper  zeigt  innerhalb  der  schematischen  Ueber- 
einstimmung  namhafte  Verschiedenheiten,  besonders  das  linke  Bein. 
An  der  Melischen  Statue  biegt  sich  der  gehobene  Oberschenkel  sanft 
nach  innen,  um  vom  Knie  ab  schräg  nach  aussen  zu  gehen.  Welch* 
eine  Festigkeit,  welch*  eine  g^icherte  Ruhe  verleiht  dies  der  Figur, 
die  damit  ein  treffliches  Gegengewicht  gegen  die  dramatische  Wendung 
zur  Seite  und  die  Schiefstellung  des  Thorax  erhält !  Diesen  wirksamen 
Kontrast  von  Ober-  und  Unterschenkel  kennt  das  Trierer  Bildwerk  nicht 
der  Unterschenkel  scheint  sogar,  wie  wir  nach  der  Wade  schliessen 
müssen,  vom  Knie  leicht  einwärts  sich  erstreckt  zu  haben.  Das  linke 
Bein  muss  also  näher  dem  rechten  auf  dem  Boden  geruht  haben  als 
in  der  Pariser  Statue,  und  es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Mangel  an  ver- 
ständiger Anordnung  eine  gewisse  Unsicherheit,  Unruhe  in  der  Stellung 
der  Figur  zur  Folge  hate.  Denselben  Fehler  sehen  wir  übrigens  auch 
an  bedeutenderen  Repliken  wiederkehren,  wenn  auch  weniger  derb  und 
verletzend,   so  z.  B.  an  der  Replik  Torlonia  (s.  Valentin,  Die  hohe 


1)  Dass  der  Haanchopf  im  Yerhältniss  zur  Figur  etwas  lang  erscheint, 
darf  uns  bei  der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche  der  Bildhauer  für  richtige 
Verhältnisse  bekundet,  nicht  Wunder  nehmen. 
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Fraa  von  Mflo,  Taf.  IV,  10),  an  der  Kopie  ans  Capua,  die,  wie  sie  das 
ganze  Werk  überzuckert  wiedergibt,  so  auch  die  Position  schwächlicher 
und  weniger  entschieden  gehalten  hat.  Frische  der  Auffassung,  Energie 
der  Eonture  ist  eben  unter  allen  Repliken  nur  der  Melischen  eigen- 
thümlich,  die  wenn  sie  nicht  das  Original  ist,  so  doch  zeitlich  dem- 
selben am  nächsten  stehen  muss^). 

In  der  Draperie  finden  wir  eigentlich  nur  den  Grundgedanken 
wiedergegeben.  Schief  sich  hinziehende  Falten  folgen  dem  Wurfe  des 
Gewändes,  und  da  das  auf-  und  vorgesetzte  Bein  das  eng  um  den 
Körper  geschlungene  Himation  nur  noch  mehr  spannt,  so  ziehen  sicJi 
die  Falten  an  den  hohl  liegenden  Theilen  straff  und  umschreiben,  wo 
unmittelbar  darunter  Körper  liegt,  denselben  knapp.  Wie  jede  Dra- 
perie, so  zeigt  auch  diese  so  einfache  der  Melischen  Statue  einige  mehr 
müssige,  spielende  Faltenpartien,  Partien  nur  zum  künstlerischen  Be- 
hagen, nur  zur  ästhetischen  Befriedigung  an  und  indienothwendigen 
Draperiezüge  eingelegt  oder  eingewebt.  Jene  sind  selbstverständlich  in 
dem  Trierer  Bildwerk  ausserordentlich  verkürzt  worden.  Der  Ueberfall  des 
einen  Himationendes  über  das  linke  Bein  ist  äusserst  schmal  gehalten 
und  mit  einer  einzigen  groben  Faltenfurche  bedacht.  Mehrere  plumpe 
Parallelfalten  gliedern  den  Himationabfall  am  rechten  Schenkel,  der  an 
der  Melischen  Statue  so  überaus  originell  in  gross  und  scharf  gehal- 
tenen Brüchen  angelegt  ist,  auf  die  primitivste  Weise. 

Alle  diese  Varianten  berechtigen  uns  übrigens  nicht,  daraus  ohne 
weiteres  auf  eine  andere  Bedeutung  und  eine  andere  Handlung  der  Trierer 
Figur  zu  schliessen,  als  für  die  Melische  vorausgesetzt  und  vermuthet  wird. 
Alles  Wesentliche  des  Vorbildes  ist  geboten,  also  müssen  wir,  so  lange 
nicht  das  Gegentheil  erwiesen  ist,  daran  festhalten,  das  Abbild  habe  die 
gleiche  göttliche  Person  und  zwar  in  der  gleichen  Handlung  begriffen  dar- 
gestellt wie  das  Vorbild.  Es  überkommt  mich  ohnedies  manchmal  ein 
Grauen,  wenn  ich  sogar  die  Melische  Statue  und  jene  von  Capua  wegen 
einiger  kaum  das  Wesen  der  Erfindung,  sondern  nur  den  Charakter 
des  Kunstwerks  berührender  Differenzen  so  getrennt  behandelt  finde, 
als  ob  sie  niiB  das  gleiche  Original  gehabt  hätten,  wenn  ich  für  die 


1)  So  bedeutend  itt  die  Variante  jedoch  nicht,  dass  das  linke  Bein  über 
das  rechte  hinübergegriffen  und  dann  auf  der  Spitie  des  Fusses  geruht  h&tte, 
womit  eine  wesentliche  Veränderung  des  Originalsohemas  oonstatirt  und  eine 
fremde  Posiüon  (?gl.  Glarac  Mus.  d.sa  296,  1670—1671.  295,  1016.  SOO,  1859. 
546,  1151  B.  600,  1518  u.  &.)  an  SteUe  der  ursprünglichen  gesetst  wäre.  Dazu 
steht  das  linke  Bein  doch  su  weit  entfernt  von  dem  Aussenkontnr  des  reebteh 


dof  (die  Cftptttniicbe)  eioe  Reitaaration  (mit  dem  Schilde)  als  böclu^t 
wahrncbeiiiUcb,  tVir  die  andere  aber  als  unmöglich  bezeichnet  lese;  als 
ob  eine  Hebung  oder  Senkung  des  Kopfs,  eine  Wendung  mehr  nach 
links  oder  rechts  von  einem  kundigen  Künstler  nicht  durch  entsprechend 
verschiedene  Anordnung  der  Arme  oder  des  gehaltenen  Gegenstandes 
htltte  auNgegticticti  werden  kOnncul  Auch  der  Umstand,  dass  unser 
Werk  an  der  linken  Schulter  die  Reste  eines  nicht  zum  Körper  gehöri- 
KOt)  (iegüustandes  zeigt,  trennt  es  noch  nicht  von  seinem  Vorbilde. 
Dort  konnte  Ja  dieser  fragliche  Gegenstand  separat  in  Marmor  gear- 
beitet oder  In  Bronze  hinzugefügt  gewesen  sein,  wie  dies  z.  B.  bestimmt 
für  den  Schild  vorauszusehen  wäre. 

Doch  beschreiben  wir  nun  jenes  Fragmentl  An  der  inneren  Seiten- 
tmche  des  erhobenen  linken  Arms,  der  bis  auf  eine  Länge  von  0,6  frei- 
lich vorNtttmniolt  erlmltou  ist,  und  dem  linken  Busen  liegt  ein  aus 
(loniMolben  KtUck  gearbeiteter  fremder  Körper  an,  dessen  Oberfläche  in 
d(«r  Hauptsache  Bruch  fläche  ist.  Die  ehemalige  Oberfläche  des  frag- 
lichen (iegonstandos  haben  wir  also  nicht  mehr  vor  uns,  sie  ist  durch 
einou  Bruch  verloren  gegangen.  Der  Gegenstand  folgt  scbarf  anliegend 
dorn  UmrlHS  dos  menschlichen  Körpers  und  beschreibt  gegen  die  Figur 
hin  eine  Kurve.  Nach  der  andern  Seite  lässt  sich  seine  Form  wegen  zu 
starker  Verstümmelung  oben  nicht  mehr  ermessen,  wohl  aber  hat  sie 
sich  unten,  da  wo  der  gehobene  Arm  mit  der  Brust  einen  Winkel  bildet,  wenn 
auo)^  nur  auf  eine  kurze  Stucke,  so  doch  unversehrt  erhalten.  Wir  unter- 
scheiden einen  schmalen  Streif  der  Seitenfläche  von  glatter,  unver- 
st>hrtt)r  Bearbeitung,  wie  sowohl  durch  das  Vergrosserungsglas  als 
mit  dem  Hnger  lu  constatiren  ist  W'eiter  nach  oben,  schon  am  Arme, 
wiljA  sich  die^^  Seitenfläche  umgebogen,  so  dass  sie  sich  mehr  nach 
der  Seile  entwickelt  und  zwischen  ihr  und  der  dem  Beschauer  eat- 
|tfih>uyekehHen  oberen  Bruchfläche  deutlich  ein  trennender  Grat  oder 
»chartVr  tttteken  sich  bildet.  Dieser  charakteristische  Gang  des  fng- 
liebten  U«|teii$laiides  in  Verbindung  mit  der  Korrenbewegang  sdnes 
iniHNren  Umrisses  gibt  uns  vöilli^  Sicherheit  in  entschoden,  was 
datfteeleUt  war.  Doch  auxtar  wollen  wir  an  der  Hand  der  bis  jetzt 
|2i^w\miieiieii  Antekiieii  noch  einige  negative  Entscheidimgca  tiefin. 
l-|i9er  Ke$uUai  wiiü  dadnrtli  nar  um  so  iweiMtoscr  dasIdieB. 

Kv^t  JeUt  nämlich  k«mien  wir  behaupten,  dass  unsere  Figur  eine 
ai^tNrt'  Hattdhu^  Tontehme  als  man  ihnm  VorbOde  imutbet.  od^ 
lutt  a«Klimn  \N\vrt^n.  aa$s  keuhn^  der  flltr  ck  Vc&tts  toq  MIIo  oi 
ila[>^  K^nciMder  yma  Aien  Ke$unrati^>iii$v!OcscAU^  aaf  sie  passe  Oiter 
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kann  der  beschriebene  Rest  Bestandthcil  eines  Schildes  gewesen  sein? 
Das  Weib  musste  den  Schild  mit  der  konvexen  Seite  sich  zugekehrt 
halten.  Wie  sollten  da  auch  nur  annähernd  ähnliche  Kurvaturen  sich 
ergeben,  ja  wie  hätte  überhaupt,  da  der  Schild  von  der  vorgestreckten 
Linken  am  oberen  Rande  gefasst  werden  musste,  derselbe  bis  zu  dieser 
Stelle  sich  erstrecken  sollen? —  Oder  kann  eine  zweite  Figur  neben  dem 
Weibe  gestanden  haben?  Nach  den  Wiederholungen  aus  römischer 
Zeit,  in  denen  mit  dem  Weibe  eine  Marsgestalt  verbunden  ist,  könnte 
der  Rest  nur  zur  Schulter  der  männlichen  Figur  gehört  haben,  ent- 
weder direkt  oder  indirekt.  Allein  die  greifbaren  Konture  des  Frag- 
mentes läugnen  durchaus  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  irgendwelcher 
Partie  eines  menschlichen  Körpers  zugehört .  haben  könne.  Und  es 
lässt  sich  auch  nichts  denken,  was  irgendwie  zu  dem  männlichen  Kör- 
per hätte  hinzugehören  und  annähernd  gleiche  Form  haben  können.  — 
Oder  könnte  ein  Draperiestück  gemeint  sein?  Unmöglich;  denn  wie 
sollte  es  so  schmal  und  dick  sich  zusammenschieben,  wie  so  eng  an 
Arm  und  Busen  sich  anlegen,  wie  Kurven  beschreiben  denen  unseres 
Fragmentes  gleich? 

Wir  sind  also  auf  neue  Wege  angewiesen,  und  diese  zeigt  uns 
das  Fragment  erkennbar  genug.  Fragen  wir  zunächst  noch:  Lässt 
sich  der  Stoff,  die  Materie  bestimmen  oder  vermuthen,  woraus  der 
Gegenstand?  Derselbe  liegt  allenthalben  so  eng  an  den  Köi*per  ange- 
schmiegt, dass  er  unmöglich  von  hartem,  starrem  Stoffe,  z.  B.  Holz, 
Metall  gewesen  sein  kann,  selbst  angenommen,  was  an  und  für  sich 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  Gegenstand  angedrückt  worden  sei.  Der 
Stoff  muss  veränderlich,  oder  für  Druck  empfänglich  gewesen  sein,  wie 
jene  durch  den  Busen  veranlasste  Biegung  unzweifelhaft  darthut. 
Zugleich  aber  muss  der  Gegenstand  eine  gewisse  Massigkeit  besessen 
haben.  Sonst  könnte  er  nämlich  bei  jener  Umbiegung  der  Seitenfläche 
sich  nicht  so  hohl  halten,  wie  er  thut,  sondern  musste  schärfer  und 
leichter  umgebrochen  sein ;  ein  Stück  dicken  Leders,  nicht  ein  leichtes 
Band  könnte  solche  Biegungen  beschreiben.  Wir  haben  also  einen 
biegsamen  und  doch  widerstandsrähigen  Körper  vor  uns,  von  dem  zwei 
Windungen  zu  sehen  sind. 

Unsere  Wahrnehmungen  sind  damit  noch  nicht  zu  Ende.  Auch 
die  ehemalige  Beschaffenheit  der  dem  Beschauer  zugekehrten  Ober- 
fläche lässt  sich  genauer  bestimmen.  Das  abgesprungene  Stück  war 
nicht  überall  gleich  tief.  Gegen  den  Körper  hin  war  es  weniger  er- 
haben als  nach  aussen.    Das  ergibt  sich  durch  eine  Betrachtung  der 
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Körperstellen,  wo  das  Stück  anliegt  Oben  sehen  wir  nämlich  den  Kontur 
anheben  in  einer  sanft  geschwungenen  Linie;  an  der  Mammelle  aber 
muss  dasselbe  der  Fall  gewesen  sein,  weil  sie  bis  dicht  an  die  Bruchfläche 
hinan  glatt  und  unbehindert  gearbeitet  ist.  Fuhren  wir  im  Geiste  diesen 
von  innen  ansteigenden  Kontur  sanft  gebogen  bis  zu  jenem  Grat  zwischen 
den  beiden  Flächen  und  beachten  wir,  dass  die  Seitenfläche  unten,  soweit 
sie  erhalten  ist,  ebenfalls  eine  geschwungene  Begrenzung  muthmassen 
lässt,  so  erhalten  wir  einen  wurstartigen  Gegenstand,  aber  dennoch  von 
scharf  sich  begrenzenden  Seitenflächen,  der  eng  am  Körper  anliegend 
zwei  Windungen  beschreibt  und  einmal  eine  andere  Fläche  vorkehrt. 
Das  aber  darf  mit  völliger  Gewissheit  für  nichts  anderes  betrachtet 
werden  als  den  Rest  einer  Schlange.  Bei  ihr  erklärt  sich  das  An- 
schmiegen an  den  Körper  sofort  von  selbst.  Vgl.  die  Schlangenwin- 
dungen bei  Clarac  Mus.  d.  sc.  545, 1145.  547,  1152.  549,  1159.  552, 
1172  C.  552, 1172.  555, 1176.  556, 1174.  557, 1185. 

Die  Schlange  setzte  sich  ursprünglich  noch  weiter  nach  unten  fort; 
eine  genaue  Untersuchung  der  unteren  Fläche  des  Fragments  kann 
keinen  Zweifel  darüber  lassen.  Jedoch  muss  dieselbe  von  dort  ab  sich 
wieder  nach  aussen  gewandt  haben,  da  gleich  unterhalb  der  Bruch- 
fläche das  Nackte  des  Körpers  ungehindert  zur  Ausarbeitung  kommen 
konnte.  Die  Schlange  wird  sich  demnach  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie 
die  rechte  Hand  der  Figur  erreichte,  fortgesetzt  haben. 

Sehr  beengt  war  die  Hand  des  Bildhauers  in  dem  Winkel  zwischen 
der  äusseren  Fläche  der  Schlange  und  dem  Arme,  beengt  bis  zu  dem  Grade, 
dass  dieser  Winkel  nur  in  der  rohesten  Weise  ausgehöhlt  worden  ist.  Ver- 
ursacht konnte  dies  nur  sein  durch  eine  Stütze,  an  und  auf  welcher 
der  linke  Arm  aufgelegen  sein  muss.  Unten  am  Arme  gewahren  wir 
nämUch  noch  ein  Stück  Marmor,  das  kein  Theil  des  Armes  gewesen 
sein  kann,  wie  die  Form  sowohl  als  die  Richtung  besagt  Wir  werden 
aber  auch  kaum  irregehen,  wenn  wir  mit  dieser  Stütze  einen  grösseren 
Marmoraussprung  (0,4  hoch,  0,5  breit)  an  der  Hinterseite  des  linken 
Beins  ungefähr  in  Kniehöhe  in  Verbindung  bringen.  Der  Aussprung 
befindet  sich  in  der  Richtung  jenes  Ansatzes  unter  dem  Arm,  so  dass 
anzunehmen  ist,  dass  eine  hohe  Stütze  zur  Linken  des  Körpers  gewiss 
mit  der  rechten  Hand  in  Verbindung  stand  und  wahrecheinlich  auch 
den  erhobenen  Vorderarm  überragte.  Wenigstens  scheint  darauf 
die  eigenthümliche  Behandlung  des  Armes  auf  der  Rückseite  zu 
deuten,  so  dass  also  auch  der  gegen  die  Schulter  zurückgebeugte 
linke  Vorderarm  an  ihr  geruht  hätte.    So  erklärt  es  sich  wohl,  dass 
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mit  der  Stütze  sowohl  der  anliegende  rechte  Arm,  so  weit  er  frei 
gearbeitet  war,  als  auch  der  grösste  Theil  der  Schlange  und  des  linken 
Armes  wegbrach. 

Für  die  Richtung  des  linken  Vorderarms  haben  wir  als  Anhalts- 
punkt nur  die  Schlange  oder  ihre  Windungen.  Dieselbe  muss  von 
der  Hand  gefasst  gewesen  sein,  da  sonst  keine  weitere  Spur  von  dem 
Tbiere  mehr  zu  finden  ist,  und  demnach  wäre  wie  am  natür- 
lichsten so  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  linke  Vorderarm  sich  nach 
oben  gegen  das  Haupt  einwärts  bog,  wobei  die  Schlange  sehr  wohl  an 
der  Stelle  sich  hinabwinden  musste,  wo  wir  das  Fragment  von  ihr 
vorfinden. 

Die  Situation  oder  Handlung  der  Trierer  Figur  ist  nunmehr  all- 
seitig genug  aufgeklärt  und  damit  auch  ihre  Bedeutung.  Dargestellt  ist 
Hygieia,  die  in  der  erhobenen  Linken  ihr  heiliges  Thier  gefasst  hält» 
das  sich  ihr  an  der  Brust  hinabwindet,  um  aus  der  Schale  getränkt 
zu  werden;  welche  die  Rechte  der  Göttin  entgegenbietet 

Ist  aber  dieses  Resultat  etwa  auch  massgebend  für  die  übrigen 
Repliken  dieses  Typus  oder  gar  für  die  Statue  von  Melos  selbst?  Wir 
müssen  diese  Frage  um  so  mehr  kurz  berühren,  als  an  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Originals  noch  immer  gezweifelt  oder  gerüttelt  werden 
kann,  als  die  Verwendung  der  Originalmotive  zur  Schöpfung  einer  Nike 
schon  früher  irregeleitet  hat,  um  so  mehr  schliesslich  als  sich  die  Kom- 
position auf  den  ersten  Blick  wohl  zur  Handlung  der  Hygieia  zu 
eignen  scheint 

Genau  betrachtet  jedoch  hält  das  Bildwerk  nicht  Stich.  Man 
sieht  den  Grund  nicht  ein,  wesshalb  Hygieia  die  Schlange  mit  dem 
Arme  erhebt,  wenn  sie  dieselbe  unten  aus  der  Schale  tränken  wiU.. 
Ebenso  wenig  lag  irgend  eine  Veranlassung  vor,  die  Figur  zur  Vornahme 
dieses  Akts  nach  der  Seite  sich  drehen  zu  lassen.  Was  soll  der  mensch- 
liche Körper  der  leicht  hierhin,  leicht  dorthin  sich  windenden  Schlange 
zu  Liebe  eine  so  bedeutende  Wendung  vollführen?  Diese  Gesichtspunkte 
allein  schon  haben  Bedeutung  genug  zu  erhärten,  dass  die  Statue  nicht 
für  die  dargestellte  Handlung  erfunden,  sondern  nur  für  dieselbe  be- 
nutzt worden  ist,  weil  ihre  Motive  im  allgemeinen  entsprachen,  weil  eme 
solche  Umwandlung  vom  technischen  Standpunkte  aus  möglich  schien. 
Um  die  höheren  Anforderungen  an  eine  Komposition  aber  war  derjenige, 
der  zum  ersten  Mal  diese  Variante  schuf,  weniger  bekümmert  oder  über- 
haupt mit  ihnen  unbekannt 

Die  vollständige  Nacktheit  des  Okerkörpers  vollends  bis  zur  Scham 
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hin  ist  dorchaus  unpassend  für  eine  Hygieia.  Diese  Göttin  kann  ja 
immerhin  als  Personifikation  der  blähenden  Körpergesundheit  (fieta 
aeio,  fiomaig*  ^Yytaa,  ti^ahs  novra  xcu  liftTret  Xagltiov  iag  Ariphron 
b.  Athen.  15, 702)  ihren  jugendfrischen  Körper  zeigen.  Allein  die  grie- 
chische Kunst  hat  in  der  Entblössung  schon  angesichts  dessen,  dass  die 
Göttin  als  Mädchen  galt,  immer  Mass  gehalten.  In  ihren  bedeuten- 
deren Bildwerken  sehen  wir  sie  daher  mit  dem  Chiton  angethan  oder  mit 
Chiton  und  Himation  und  höchstens  einen  Busen  entblösst  (0.  Müller 
Hdb.  d.  Arch.  d.  K.  §.  394,  3.  Clara c  Mus.  d.  sc  pL  552—558  A. 
Ann.  d.  Inst.  1873  tav.  d*agg.  A  p.  4  sgg.  (A.  Flasch)).  Hygieia 
blieb  den  Hellenen  stets  ein  züchtiges  jugendliches  Wesen,  und  mit 
dieser  Anschauung  stimmt  eine  so  derbe  Entblössung  wenig  ttberein. 
Sie  offenbart  vielmehr  die  grobe  Anschauung  der  römischen  Epoche 
und  einen  Bildhauer,  dem  es  nicht  um  innere  Charakteristik,  sondern 
nur  um  Charakteristik  mit  Hülfe  von  Attributen  zu  thun  war.  Kurz 
auch  das  Yerhältniss  von  Nacktem  und  Draperie  zeigt,  dass  die  Figur 
ursprünglich  für  ein  anderes  Wesen  geschaffen  war,  als  wofür  sie  der 
Imitator  benützt  hat. 

Auf  die  Bedeutung  des  Originals  hier  weiter  einzugehen,  scheint 
mir  keine  Veranlassung  gegeben.  Für  die  verschiedenen  untergeord- 
neten Repliken  aber  ist  nach  Auffindung  dieser  Variante  geboten 
(Bernoulli,  Aphrodite  p.  172— 177),  nun  auch  diesen  neuen  Gesichts- 
punkt behufs  Feststellung  ihrer  Bedeutung  im  Auge  zu  behalten.  Diess 
um  so  mehr,  weil  schon  ein  anderes  Bildwerk,  welches  seinen  Zusammen- 
hang mit  der  Melischen  Statue  nicht  verleugnen  kann,  dieselbe  Variante 
bietet,  zugleich  aber  den  eben  gerügten  Fehler  allzugrosser  Nacktheit 
beseitigt.  Es  ist  dies  die  Durand'sche  Terracotta:  Clarac,  Mus.  d. 
sc  556,  1175.  Die  Kompositionsmotive  der  Terracotta  sind  die  be- 
kannten: Das  linke  Bein  ist  auf  eine  Erhöhung  gesetzt;  zur  Seite  steht  ein 
Pilaster,  wie  er  sich  öfter  in  den  Repliken  findet  und  wie  er  (wenigstens 
sicher  eine  Stütze)  auch  neben  der  lYierer  Figur  vorausgesetzt  wurde ; 
der  Oberkörper  ist  nach  links  gewandt  mit  erhobener  Linken  und  nach 
derselben  Seite  folgender  Rechten ;  das  Haupt  hat  die  gleiche  Wendung 
und  ist  mit  einer  Stephane  bekrönt;  die  Linke  hält  die  Schlange  fest,  die 
Rechte  die  Schale,  aus  der  dieselbe  getränkt  wird,  also  genau  die  An- 
ordnung, zu  welcher  wir  das  Trierer  Bild  nach  den  Fragmenten  er- 
gänzen mussten. 

Das,  was  ich  oben  tadelnd  hervorgehoben  habe,  nämlich  dass  die 
ganze  Handlung  zu  demonstrativ  wirke,  dass  man,  um  eine  Schlange 
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zvL  tränkeD,   nicht  den  ganzen  Körper  verdrehen  dürfe,  tritt  in  der 
Terracotta  ordentlich  grell  und  verletzend  zu  Tage,  fttr  mich  wenigstens. 

Das  Himation  der  Dur  and 'sehen  Figur  lässt  seinen  Ursprung  noch 
erkennen,  aber  auch  kaum  mehr;  es  ist  zum  sinnlosen  Dekorationsstück 
geworden.  Dagegen  ist  der  Bildner  der  Terracotta  einer  besseren  Tradition 
gefolgt,  indem  er  nicht  die  Nacktheit  des  Originals  übernahm,  sondern 
seiner  Figur  jenen  Hülfschiton,  wenn  ich  ihn  so  nennen  darf,  an- 
zog, den  wir  von  den  Replikatoren  gebraucht  sehen,  so  oft  es  galt  den 
Typus  für  eine  Darstellung  zu  verwenden,  in  der  so  umfangreiche  Nackt- 
heit nicht  am  Platze  war,  so  z.  B.  bei  Umbildung  zu  einer  Nike, 
bei  Gruppirungen  mit  Ares,  wo  zwar  Aphrodite  dargestellt  sein  sollte, 
aber  unter  dem  Porträt  einer  ehrbaren  römischen  Matrone,  für  die 
eine  so  ostensive  Nacktheit  weniger  passend  erschien  (Clarac  Mus.  d. 
sc.  634,  1428:  Gruppe  im  Kapitel,  Porträts;  826,  1431:  Gruppe  im 
Louvre,  ebenfaUs  Porträts).  So  hat  der  Bildner  der  Terracotta  der 
Umbildung,  die  er  erstrebte,  oder  dem  Wesen  der  Hygieia  mehr  Rech- 
nung getragen,  der  Bildhauer  der  Trierer  Replik  aber  dem  Aussehen 
des  Vorbildes. 

Nach  dem  Stilgefühl  oder  richtiger  nach  dem  Mangel  an  Stilgefiihl, 
welcher  durch  die  Statuette  geht,  nach  der  oberflächlichen  Darlegung 
des  Nackten  und  der  schematischen  Faltenbehandlung  zu  urtheilen  ge- 
hört das  Werk  gewiss  nicht  vor  die  Zeiten  des  Septimius  Severus,  am 
wahrscheinlichsten  in  die  Zeit  von  200 — 250  n.  Chr.  Ich  mache 
schliesslich  darauf  aufmerksam,  dass  schon  eine  andere  Replik  des- 
selben Originals  aus  Trier  stammt  (Jahrbücher  d.  V.  XIII,  T.  2). 

Wenn  wir  uns  auch  getäuscht  sahen  in  der  Hoffnung,  neue  Ge- 
sichtspunkte für  die  Statue  von  Melos  aus  dem  Trierer  Marmor 
zu  gewinnen,  seine  eingehende  Betrachtung  war  uns  lohnend  genug  in 
Hinsicht  auf  die  Rolle,  die  das  Original  in  den  Werkstätten  der  römi- 
tucüiea  Reproduoenten  gespielt  hat 

A.  Flasch. 
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8.  Erklärung  zweier  altchristlicher  Grabschriften  in  der  Stiftsidrche 

zu  Aachen, 

zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  h.  Spes,  Bischofs 

von  Spoleto  (f  c  400). 

Hierzu  Taf.  YII,  Fig.  1. 

Als  ich  mich  im  Winter  des  Jahres  1873/74  mit  der  kritisch-hi- 
storischen Untersuchung  über  die  Echtheit  und  Herkunft  der  Aachener 
Heiligthümer  beschäftigte,  musste  es  mein  erstes  Bestreben  sein,  die 
Art,  Zahl,  Grösse  und  Beschaffenheit  derselben  genau  festzustellen,  um 
so  für  die  einschlägigen  Forschungen  die  nöthige  Grundlage  zu  ge- 
winnen. Zu  diesem  Zwecke  wurde  auf  mein  Gesuch  im  Schöosse  des 
Stiftskapitels  eine  Commission  gebildet,  bestehend  aus  den  Herren  Dr. 
Grafen  von  Spee,  Dr.  Bock  und  mir,  welche  sämmtliche  Gefässe, 
Kapseln  und  Beutel,  worin  die  Heiligthümer  verschlossen  aufbewahrt 
werden,  öffnen  und  über  den  Befund  der  Reliquien  ein  genaues  Proto- 
koll aufnehmen  sollte.  Auf  diesen  Untersuchungen,  welche  vier  Wochen 
hindurch  mit  grosser  Sorgfalt  vorgenommen  wurden,  beruhen  die  in 
meiner  Festschrift^)  zur  Heiligthurosfahrt  des  Jahres  1874  mitgetheil- 
ten  Notizen  über  die  Reliquien  selbst,  sowie  über  alle  Funde,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  in  den  Reliquiarien  gemacht  wurden. 

Nicht  wenig  war  die  Commission  erstaunt,  in  der  mit  kostbaren 
Elfenbeintafeln  bekleideten  Reliquienlade  des  h.  Spes  einen  Zettel  zu 
finden,  welcher  unzweifelhaft  constatirte,  dass  diese  Lade  über  400 
Jahre  nicht  mehr  war  geöfhet  worden ;  denn  auf  demselben  waren  die 
Namen  der  Canonici  des  Erönungsstifts  verzeichnet,  welche  den  Inhalt 
zum  letztenmal  im  Jahre  1454  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen 
hatten.  Dass  übrigens  seit  dieser  langen  Zeit  eine  Eröfhung  des 
Schreines  nicht  mehr  stattgefunden  hat,  ist  nicht  auffällig.  Seltene  Er- 
öffnung der  Reliquienschrcine  war  Brauch  der  alten  Zeit.  Im  Jahre 
1510  hatte  man  in  Trier  den  in  dortiger  Domkirche  aufbewahrten 
heiligen  Rock  solange  nicht  mehr  gesehen,  dass  seine  Existenz  daselbst 
vielfach  bezweifelt  wurde  und  erst  Kaiser  Maximilian  diese  durch  eine 
besondere  Untersuchung  constatiren  liess');  im  10.  Jahrhundert  wusste 


1)  Geschichtliche  MittheiluDgen  über  die  Heiligthümer  der  StiftskirGhe  zu 
Aachen.  Köln  und  Neuss  bei  L.  Schwann. 

2)  Ein  Yerzeichniss  der  bei  dieser  Gelegenheit  in  der  Domkirche  aufge- 
fundenen Reliquien,  das  nach  Art  eines  Protokolls  vom  Kaiser  und  vielen  Reichs- 
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man  in  Ghartres  nicht  mehr,  ob  die  dortige  Domkirche  den  Schleier 
der  Gottesmutter  und  das  Unterkleid  derselben,  oder  bloss  eine  dieser 
Reliquien  besitze;  man  machte  nämlich  aus  der  Umhüllung  des  Schleiers 
eine  zweite  Reliquie  und  nannte  0  sie  tunica  oder  supparum  B.  M.  V. 
Auch  in  Aachen  ist  man  von  dem  alten  Gebrauch  der  seltenen  Eröff- 
nung der  Reliquiarien  nur  dann  abgegangen,  wenn  die  höchsten  Wür- 
denträger der  Kirche  und  'des  Staates  es  verlangten,  und  so  erklärt 
sich  auch  die  Thatsache,  dass  die  Elfenbeinlade  des  h.  Spes  seit  400 
Jahren  nicht  mehr  war  geöffnet  worden. 

Bei  der  Aufschliessung  derselben  durch  den  Goldschmied  Herrn 
Witte  traten  zuerst  drei  Gewänder  zum  Vorschein,  die  durch  ihre 
alten  Musterungen  und  durch  ihre  characteristische  Webeart  die  Auf- 
merksamkeit der  Gommission  fesselten.  Das  erste  Gewand  gehörte 
unzweifelhaft  dem  Xll.  Jahrhundert  an,  da  die  Musterungen  in  sehr 
bekannten  Laubformen,  wie  sie  der  sizilianischen  Weberei  eigenthümlich 
sind,  auftreten*).  Das  zweite  Gewand  war  ein  weisser  Seidenstoff, 
welcher  an  den  Rändern  mit  breiten  bunten  Längenstreifen  versehen 
war;  die  Bänder  waren  von  abwechselnder  Breite  und  verschiedener 
Musterung  und  aus  rothen  und  gi'ünen  Seidenfäden  gebildet,  in  deren 
Mitte  schmale  und  breite  Goldfäden  mit  einander  abwechselten.  Auf 
diesem  äusserst  delicaten  Seidenzeug*)  war  eine  Pergamentschrift  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  Xn.  Jahrhunderts  oder  aus  dem  Anfange  des 
XUI.  herstammend  aufgenäht,  also  lautend:  Reliquie  sei  Spei  EpiscopL 
Der  Stoff  selbst,  der  an  einigen  Stellen  rissig  geworden,  liess  sich  als 


{unten  unteneicbnet  iit,  hud  ich  in  einer  Handflohrift  des  Eloiters  zur  h.  Drei- 
faltigkeit in  Wiener-Neustadt  XII.  D.  21;  letstere  gehörte  ehedem  dem  Kloster 
B.  M.  y.  in  Bardeiholm,  Diözese  Bremen. 

1)  Melanges  d'Archeologie  Ton  Cahier  et  Martin  I,  p.  57,  62;  Gallia 
ehristiana  lib.  YII,  p.  1106,  Kessel,  Aachener  Heiligthümer  S.  188. 

2)  Dieses  Gewand  kann  als  äusseres  UmhüUungstuoh  betrachtet  werden. 
Es  hat  eine  Lftnge  Ton  46"  rhein.  und  eine  Breite  von  27"  rhein.  Die  Dessins 
sind  gebildet  aus  Weinlaub  mit  Kronen  über  sitzenden  Thierunholden,  die  in 
Goldfaden  einbrochirt  sind.  Der  Stoff  selbst  besteht  aus  gelbrother  Seide  mit 
dunkelrothem  Muster;  eine  Borde  von  grünem  Sammet  an  einer  Langseite  ist 
Zusatz  sp&terer  Zeit. 

B)  Dasselbe  hatte  eine  Breite  von  28"  rhein.  und  eine  Länge  Ton  43"  rhein. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bock  ist  dieser  Stoff  zu  den  pallia  holoserica 
trifata  mit  eingewirkten,  rothen,  grünen  und  goldenen  Streifen  von  derselben 
Textur  und  Dessinimng  zu  zahlen,  wie  solche  die  tibialia  der  Bischöfe  im  12. 
and  18.  Jahrhundert  zeigen. 
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eine  ad  hoc  neugewirkte  Umhüllung  erkennen.  In  diesem  zweiten 
Tuche  eingewickelt  befand  sich  das  dritte,  bestehend  aus  einem  hoch- 
rothen  Seidentaffet,  wie  er  als  Futterzeug  in  kostbaren  liturgischen  6e- 
wändern  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  häufig  vorkommt.  Die  ganze 
Anlage  dieser  dritten  Umhüllung  mit  einer  zusammengezogenen  Borde 
und  einem  kupfernen  Krampen  am  Obertheil  sowie  einem  umbordeten 
Einschnitt  zum  Durchlass  der  rechten  Hand  gibt  deutlich  zu  erkennen, 
dass  dieses  Gewandstück  als  Bekleidung  einer  Madonna-Statuette  im 
XV.  Jahrhundert  gebraucht  worden  ist. 

In  dieser  letzten  Umhüllung  befanden  sich  die  Gebeine  0  des  h. 
Bischofs  Spes  und  beiliegend  eine  wohlerhaltene,  aus  frühkaroliugischer 
Zeit  stammende  Pergamenttafel  mit  zwei  altchristlichen  Inschriften, 
deren  nähere  Erläuterung  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bildet 

I.  Die  Inschrifttafel.     Die  in  Rede  stehenden  altchristlichen 
Inschriften  sind  nicht  bloss  an  sich,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
die  Frage  ihrer  Herkunft  von  grosser  Bedeutung.    Wenn  Inschriften 
schon  im  Allgemeinen,  wie  Mommsen  sagt,  von  grosser  Wichtigkeit 
y  sind,  indem  sie  für  die  Eenntniss  des  Alterthums  einen  ähnlichen  Ge- 

winn abwerfen,  wie  für  die  Eenntniss  eines  aus  Büchern  bekannten 
Landes  das  Reisen  in  demselben  erzeugt^),  so  sind  Inschriften  wie  die 
vorliegenden  von  doppeltem  Nutzen^  weil  sie  nicht  bloss  über  einen 
bisher  weniger  bekannten  Gegenstand  Licht  verbreiten,  sondern  auch 
zur  Aufhellung  anderer  wichtiger  Fragen  sichere  Wege  zeigen.  Bisher 
war  der  h.  Spes  seinem  Amte  nach  in  Deutschland  so  gut  wie  unbe- 
kannt und  selbst  sein  Name  wurde  in  Aachen  unrichtig  genannt;  mau 
nannte  ihn  Speus,  und  unter  diesem  Namen  kommt  er  auch  schon  in 
den  Annalen  des  Lambertus  von  Ascha£fenburg  vor'};  in  manchen 
MartyrologicD  und  hagiologischen  Werken  wurde  er  bald  als  Bekenner, 
bald  als  Märtyrer  bezeichnet.  Unsere  Inschrift  nennt  ihn  Bischof,  nicht 
Märtyrer.  Aus  dem  Todestag  desselben  und  aus  anderen  Notizen  er- 
gibt sich,  dass  derselbe  mit  dem  h.  Bischof  Spes  von  Spoleto,   der  c. 


1)  Ausser  der  Pergamenttafel  lagen  noch  ziBvei  Pergamentzetiel  bei  den  Ge- 
beinen. Der  eine  lautete:  Corpus  sei  Episcopi  Spei;  der  andere:  Pulveres  reli* 
qaiarum  sei  Spei  Episcopi.  Diese  Inschriflzettel  sind  nach  Stil  and  Alter  ver- 
schieden, doch  reicht  keiner  über  das  XIII.  Jahrhundert  zurück. 

2)  Th.  Mommsen,  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Gesesellschaft  der 
Wissenschaften  1852,  III,  4,  S.  258. 

S)  Lamberti  annales  ad  a.  1072  in  Portz  monum.  G.  script.  tom.  Y.  p.  190. 
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400  gestorben  ist^),  ein  and  dieselbe  Person  ist,  und  so  haben  wir 
einen  neuen  Beleg  für  die  Wahrheit  des  Angilbert'schen  Zeugnisses*}, 
i»dass  Karl  der  Grosse  für  den  kaiserlichen  Palast  zu  Aachen  eine 
grosse  Anzahl  von  Heiligthümem  gesammelt  habe,  und  zwar  nicht 
bloss  zu  Rom,  Constantinopel  und  Jerusalem  sondern  überhaupt  aus 
den  verschiedenen  Theilen  der  ganzen.  Christenheit,  namentlich  aus 
Italien,  Deutschland,  Burgund  und  den  gallischen  Provinzen«.  Jeder 
Beitrag  aber  zur  Geschichte  dieses  grossen  Kaisers,  der  als  Baumeister 
eines  Weltreiches,  als  Gesetzgeber  vieler  Nationen  und  als  leuchtendes 
Meteor  in  der  Nacht  der  Zeiten  wie  kein  zweiter  Gewalthaber  der  Erde 
glänzt,  muss  um  so  freudiger  begrüsst  werden,  je  mehr  seine  Helden- 
gestalt schon  im  zweiten  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  in  das  Zwie- 
licht der  Sage  gezogen^)  und  daher  für  unsere  Zeit  Manches  dunkel 
geworden  ist,  was  ehedem  in  halb  Europa  bekannt  war. 

Die  beiden  Inschriften  auf  der  gedachten  Pergamenttafel,  sind 
auf  Taf.  Vn,  Fig.  1  facshnilirt. 

Es  musste  aufiällig  erscheinen,  bei  den  Gebeinen  des  h.  Bischöfe 
Spes  eine  Sepulcralinschrift  von  einem  verstorbenen  Kinde  zu  finden; 
daher  hatte  Herr  Dr.  med.  M.  H.  Debey  dahier  auf  Ersuchen  der 
Commission  die  Gefälligkeit,  dieselben  einer  osteologischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  um  sicher  zu  ermitteln,  ob  sich  etwa  unter 
denselben  auch  Kindesgebeine  befänden.  Es  stellte  sich  aber  nach 
sorgfältiger  Prüfung  bis  zur  Evidenz  heraus,  dass  alle  Gebeine,  57  an 
Zahl,  wie  sie  vorliegen,  von  einem  erwachsenen  Manne,  und  zwar  nur  * 
von  einem,  herrühren.  Ihr  Zustand  war  zwar  zum  Theil  trümmerhaft 
und  meistens  frei  von  organischen  Resten,  aber  die  einzelnen  Gebeine 
liessen  sich  aUe  noch  wohl  erkennen  und  in  ihrer  Zusammengehörigkeit 
constatiren.  Alle  zeigten  eine  ziemlich  dunkelbraune  Färbung  mit  Aus- 
nahme zweier  Bruchstücke  des  rechten  Oberschenkels,  bei  welchen 
durch  starke  Zertrümmerung  die  Oberfläche  des  Knochens  fast  ganz 
zerstört  war  und  eine  weisse  Farbe  der  unterliegenden  Knochensubstanz 
vorherrschte.    Das  Haupt  des  Heiligen  fehlte. 

Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt  in 
der  Elfenbeinlade  des  h.  Spes  aufbewahrten  Reliquien  von  keinem  an- 


1)  Wir  werden  diei  später  aus  italieniichen  QaeUen  darthun. 

2)  Mabillon.  Act.  Sanet.  Ord.  s.  Benedicii  ed.  Yenet.  Y.  p.  108. 

8)  Chronik  des  Mönchs  Benedict  im  Kloster  St  Andreas  am  Berge  Soracta, 
and  Peru,  Archiv  Y,  148  f. 
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deren  Heiligen  herrühren  als  vom  h.  Spes  selbst.  Wo  aber  die  Gebeine 
des  Kindes,  das  vielleicht  ein  Märtyrer  gewesen,  hingekommen  oder  ge- 
blieben sind,  ist  unbekannt  ^). 

n.  Deutung  und  Erklärung  der  Eindes-Inschrift   Wir 

lesen:  Accipite,  Sancti,  vobis  venerabile  dignumque  minestrium 

Tullinm  Anatolium  Artemium  c(um)  p(ace)  p(ausat) 

qui  vixit  annos  sex,  menses  octo  dies 

XXm.  Depositus  die  m.  Idus  Octuber 

Ricomere  et  Glearcho  viris  clarissunis  conss. 

Sancti,  dieses  Wort  bezeichnet  im  Sinne  des  neuen  Testaments 
und  der  ersten  Jahrhunderte  nicht  bloss  heilige  Personen,  sondern 
überhaupt  alle  Christen '},  eben  weil  dieselben  durch  Christus  zu  einem 
neuen  Leben  der  Gerechtigkeit  und  wahren  Heiligkeit  erschafifen  sind*). 

uobis  für  euch;  das  Pronomen  ist  abhäiigig  von  venerabile;  es 
wird  dadurch  den  Christen  zugleich  der  Gegenstand  der  Verehrung 
ans  Herz  gelegt 

t  Dieses  Kreuz,  crux  immissa  oder  lateinisches  Kreuz  genannt, 
kommt  auf  den  uns  erhaltenen  Monumenten  des  christlichen  Alterthums, 
auf  Grabsteinen,  Münzen,  Gemälden,  Mosaiken,  Lampen,  Trinkgef&ssen 
u.  s.  w.  der  acht  ersten  Jahrhunderte  am  häufigsten  vor^). 

Vre  =  venerabile,  d.  i.  verehrungs würdig  im  kirchUchen  Sinne, 
wie  a^  dem  Folgenden  sich  ergeben  wird.  In  den  »geschichtlichen 
Mittheilungen  über  die  Aachener  Heiligthümera  habe  ich  vorstehende 
Abkürzung  des  Originals  durch  vestre  gedeutet  und  in  dem  darauf 
folgenden  Herzzeichen  ^  einen  symbolischen  Ausdruck  für  Liebe 
(charitas)  gefunden^).  Herr  Professor  Dr.  Becker  aber,  der  gründ- 
liche Kenner  pro£aner  und  christlicher  Inschriften,  hatte  die  Freund- 


1)  Da  der  karoliDgische  Reliquienschatz  des  Aachener  Münsters  im  Laufe 
der  Zeit  manchmal  bedeutende  Einbusse  erlitten  hat,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  diese  Gebeine  au  den  verlorenen  gehören.  Das  Stiftsarchiy  gibt 
keine  Auskunft  über  dieselben. 

2)  I.  Petr.  1,  15. 
8)  Ephes.  4,  24. 

4)  Giampini  yet.  monnment.  tom.  I,  lab.  14.  Münz,  archäolog.  Bemerkun- 
gen über  das  Kreuz,  Monogramme  Christi  u.  s.  w.  Annalen  des  Vereins  für 
nassauische  Alterthumskunde  Bd.  YIU,  18. 

6)  Fellicia  de  christianae  ecclesiae  primae  mediae  et  novissimae  aetatis 
politia  III.,  159.  Auch  der  Jesuit  Papebrock  meinte  dieses,  cL  act  SS.  BolL 
Maii  tom«  V.  p.  228. 
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lichkeity  mich  m  belehren,  dass  das  fragliche  Zeichen  des  Herzblattes 
nichts  Anderes  sei  als  ein  auf  heidnischen  und  christlichen  Inschriften 
häufig  vorkommendes  Mittel  zur  Zierrath,  Raumausfüllung,  vielleicht 
sogar  Interpunction  ^}.  Unsere  Inschrift  spricht  für  diese  Deutung  als 
die  richtige  dadurch,  dass  sich  das  Herzblatt  in  derselben  vierzehnmal 
wiederholt*). 

dignumque.  venerabile  und  dignum  beziehen  sich  auf  minestrium. 
Die  anscheinend  störende  Tautologie  derselben  schwindet,  wenn  man 
venerabile  im  liturgischen  Sinne  als  verehrungswerth  nimmt,  wie  es 
auch,  falls  der  Knabe  als  Märtyrer  gestorben  ist,  mit  Rücksicht  auf 
dessen  heilige  Gebeine  genommen  werden  muss.  Desshalb  aber  möchte 
ich  ihn  als  Märtyrer  ansehen  3),  weil  auf  der  Pergamenttafel  seine  Grab- 
schrift mit  der  des  Bischofs  Spes  vereinigt  erscheint,  was  vielleicht  auf 
den  in  altchristlicher  Zeit  herrschend  gewesenen  Gebrauch  der  Christen 
hinweist^),  ihre  letzte  Ruhestätte,  wo  möglich,  in  der  Nähe  der  Mar- 
tyrergräber  zu  wählen. 

minestrium  =  ministerium.  Dieses  Wort  ist  offenbar  die 
lateinische  üebersetzung  des  griechischen  dovXeia.  Nach  Lehre  der 
katholischen  Kirche  in  Betreff  der  Heiligenverehrung  gebührt  den 
Heiligen  die  öovkela,  Gott  dem  Herrn  aber  ist  die  kargeia  d.  i. 
der  höchste  Cult,  zu  erweisen.  Zwar  ist  diese  Unterscheidung  an 
sich  bloss  eine  begrifBiche,  da  öovlBveiv  und  lorgeveiv  sprachlich  sy- 
nonyme Begriffe  sind ;  aber  in  der  Kirchensprache  oder  in  der  Sprache 
der  Theologen,  die  in  vorliegendem  Falle  dogmatisches  Ansehen  ge- 
wonnen hat,  dient  diese  begriffliche  Unterscheidung  dazu,  die  sachliche 
desto  genauer  festzuhalten  oder  schärfer  hervorzuheben^). 

Wie  nun  minestrium  grammatisch  aufgefasst  das  Object  des 
Satzes  ist,  so  ist  es  auch  logisch  genommen,  als  Object  der  Verehrung 

1)  So  deutet  dieses  ZeicheD  auch  schon  Lapi  S.  J.:  Dissertatio  et  animad- 
Tersiones  in  nuper  inTentnm  SeTerae  martyris  epitaphinm.  Panormi  1784  p.  56. 

2)  Eine  heidnische  Inschrift  mit  zehn  derartigen  Herzblättern  s.  in  den 
Jahrbüchern  der  rhein.  Alterthnrnsfrennde,  H.  XXYI,  8.  202. 

8)  Berücksichtigen  "wir,  dass  von  einem  sechsjährigen  Kinde  kanm  ein  mit 
ToUem  Bewusstscin  abgelegtes  Bekenntniss  der  Lehre  Christi  zn  erwarten  ist 
und  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  der  dulische  Cult  Tor- 
sugsweise  den  Märtyrern  gezollt  wurde,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  dasselbe 
ein  Märtyrer  gewesen,  wohl  begründet 

4)  cf.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreonden  im  Rheinland 
XXVI,  167. 

5)  VgL  Augnstinns,  de  civit  Dei  I,  6. 
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ZU  erklären  und  dieses  Object  ist  das  sechsjährige  Kind  TuUius  Ana- 
tolius  Artemius. 

X  Diese  überzwerge  schräge  Form  des  Kreuzes,  crux  decussata, 

auch  Andreas-Kreuz  ^)  genannt,  war  als  solches  viele  Jahrhunderte  vor 
Christus  bekannt.  Da  im  Griechischen  der  Name  Christus  mit  diesem 
Buchstaben  beginnt  (xQiotogjj  so  liegt  darin  unzweifelhaft  der  Grund, 
warum  X  die  heilige  Chi£fre  für  den  Namen  Christi  sowohl  wie  für  das 
Kreuz  geworden  ist*). 

Füglich  knüpft  sich  hieran  die  Erläuterung  des  Monogramms 
Christi  ^,  welche  unsere  Inschrift  in  derselben  Zeile  bringt  und 
ausserdem  noch  viermal  im  Contexte  wiederholt 

Die  das  Kreuz  symbolisirende  Figur  des  X  verband  sich,  wie 
Cavaliere  de  Rossi  auf  Grund  der  in  den  Katakomben  entdeckten 
Denkmäler  nachweist'),  im  dritten  Jahrhundert  mit  einem  I,  so  zwar, 

dass  letzteres  senkrecht  in  die  Mitte  kam  ^ .  Diese  beiden  Symbole,  die 
in  die  Arcanlehre  der  alten  Christen  aufgenommen  wurden,  bezeichnen 
den  Namen  ^Irjaovg  %Qia%6g  und  bilden  das  älteste  Monogramm  des  Ei- 
lösers,  d.  h.  die  älteste  Namenschiffre,  wodurch  Name  und  Amt  des- 
selben bei  den  Christen  kurz  pflegte  ausgedrückt  zu  werden.  Diese 
Entwicklung  hatte  sich  schon  um's  Jahr  250  vollzogen.  Später, 
vor  dem  Jahre  298,  setzte  man  an  Stelle  des  I  den  zweiten  Buch- 
staben des  Wortes  XQiotog,  also  P,  und  so  entstand  jenes  Monogramm 
Christi,  wie  es  Kaiser  Constantin  vor  der  Schlacht  mit  seinem  Gegen- 
kaiser Maxentius  im  Jahre  311  am  Himmel  gesehen  haben  soll^)  und 
welches  dadurch  erst  unter  den  Christen  allgemeine  Berühmtheit  und 
Verehrung  erlangt  hat^).  Durch  das  ganze  vierte  Jahrhundert*)  prangt 
es  auf  den  Bannern  des  Reiches  wie  der  Kirche,  an  Tempehi  und 
Altären,  an   öffentlichen   und  Privatgebäuden,   auf  den   Münzen  der 


1)  Weil  eine  alte  aber  höchst  lagenhafte  Tradition  den  h.  Apoatel  An- 
dreas an  einem  solchen  Kreuze  gemartert  werden  lasst. 

2)  Münz,  archaolog.  Bemerkungen  über  das  Ercuzt  Monogramm  Christi 
u.  s.  w.  (Bd.  VII.  S.  27  der  Annalen  für  nassauische  Alterthomskunde) ;  femer 
derselbe  im  Katholik  1867,  S.  216. 

8)  De  Rossiy  insoriptiones  I,  16  No.  10. 

4)  Eusebiusi  vita  Constantini  I,  c.  27^80. 

ö)  Erliess  doch  der  Kaiser  Constantin,  wieSozomenes  berichtet  (hist  trip. 
lib.  I.  c.  9),  die  Verordnung,  dass  das  göttliche  Symbol  auf  den  Reichsmünzen 
und  Kriegsfahnen  dargestellt  werden  sollte. 

6)  Die  einzige  Erweiterung,  die  das  Monogramm  Christi  unter  Constantin 
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Kaiser^  wie  auf  den  Helmen  und  Schilden  der  Krieger;  am  meisten  aber 
kommt  es  auf  Grabschriften  jener  Zeit  vor,  wo  es  recht  sinnig  den  Glauben 
an  Christus  und  die  durch  das  Kreuz  erworbene  Erlösungsgnade  des- 
selben ausdrückt.  Und  wie  auf  den  Münzen  Constantins  d.  Gr.,  so 
erscheint  es  auch  auf  den  Münzen  seiner  Nachfolger  bis  auf  Arcadius, 
wo  es  in  andere  Formen  übergeht.  Interessant  ist  dabei  die  Wahr- 
nehmung, wie  mit  dem  Siege  des  Christenthums  die  symbolische  Hülle 
allmählich  abfällt  und  ihre  Bedeutung  verliert.  Schon  im  Jahre  355 
findet  sich  das  Monogramm  Christi  in  der  Form  dercrux  immissa*)  -P, 
die  mit  dem  graden  Balken  des  P  schon  das  Kreuz  erkennen  lässt, 
bis  dieses  ums  Jahr  409  wenigstens  zu  Rom  ganz  aus  der  symbolischen 
Hülle  heraustritt.  Das  Constantinische  Monogramm  kommt  nämlich  zu 
Rom*)  auf  Inschriften  vom  Jahre  298  bis  474  vor,  in  Gallien*)  vom 
Jahre  377  bis  493,  das  Monogramm  in  der  Form  der  crux  immissa 
zu  Rom  *)  vom  Jahre  355  bis  565,  in  Gallien  •)  von  c  400  bis  c  540. 
Gleichwohl  tritt  an  die  Stelle  der  abgefallenen  Hülle  noch  nicht  das 
Bild  des  Gekreuzigten.  Zuerst  erscheinen  als  Sinnbilder  der  Erlösungs- 
gnade Blumen,  Edelsteine  und  Sterne,  dann  das  unter  dem  Kreuze 
stehende  Lamm,  des  Martertodes  unschuldiges  Opfer,  das  recht  eigent- 


dem  Gr.  erfuhr,  hesiand  darin,  dass  man  um  825,  nachdem  die  Irrlehre  dei 
Arias  vemrtheilt  worden  war,  demselben  die  Bachsiaben  a  und  to,  entweder  allein 
oder  in  Dreiecken  eingeschlossen,  hincufügie. 

1)  Besonders  interessant  und  zur  Yersinnbildung  des  dnrch  das  Christen- 
thum  überwundenen  Heidenthums  geeignet  ist  eine  Kupfermünze  Constantin  des 
Gr.,  die  EL  Cohen  (les  monnaies  romaines  VI,  160)  mittheilt  DasLabarum  steht 
nämlich  auf  einer  durchbohrten  Schlange.  Letztere  steht  offenbar  in  Beziehung 
zu  jenem  Gemälde,  welches  der  Kaiser,  wie  Eusebius  berichtet  (vita  Constantini 
III,  8),  nach  dem  Siege  über  Mazentins  anfertigen  und  in  seinem  Pallaste  auf- 
stellen Hess.  Er  selbst  war  auf  demselben  ab  siegprang^der,  bewaffneter  Held 
mit  dem  Kreuze  dargestellt,  während  sich  an  seinen  Füssen  ein  durchbohrter 
Drache  windet. 

2)  De  Rossi,  insoriptioneB  I.  N.  121. 

8)  De  Rossi,  insoriptiones  I,  N.  26—758;  im  Jahre  409  ist  es  schon 
selten  geworden;  de  Rossi,  de  ohristianis  titulis  Garthagin.  1.  c.  N.  88. 

4)  Le  Blant,  inscriptions  ohr^tiennes  de  la  Gaule  anterieures  au  YIII. 
siede.  Paris  1866.  I.  p.  XIY. 

6)  De  Rossi,  insoriptiones  I,  N.  121—1100. 

6)  Le  Blant,  I.e.  I,  p.  115,  N.  55;  11,  p.  62,  N.412.  Vgl.  auch  die  gründ- 
liche Schrift  des  Herrn  Caplan  Dr.  Münz,  Archäolog.  Bemerkungen  etc.  S.  46. 


t. 


I 

■     / 
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lieh  zu  einem  liturgischen  Kirchenbilde  geworden  ist ') ;  erst  im  sechsten 
Jahrhundert  zeigt  sich  das  Crucifixbild  vollständig  und  un verschleiert'). 

Tulliu  Anatolium  Artemi  ü.  So  lautet  der  Name  des  Kindes 
dem  die  Grabschrift  gewidmet  ist.  Da  alle  Ortsbezeichnung  fehlt,  so 
bildet  derselbe  die  einzige  Quelle,  an  welche  sich  die  Untersuchung 
über  die  Herkunft  des  Kindes  anschliessen  kann. 

Seit  Vertreibung  der  Könige  führten  die  Römer  gewöhnlich ')  drei 
Namen :  1)  einen  Vornamen  (Pracnomen),  der  meistens  abgekürzt  ge- 
schrieben wurde;  2)  einen  Geschlechtsnamen  (Nomen),  der  gewöhnlich 
auf  ius  oder  aeus  ausging,  z.  B.  Fabius,  Poppaeus ;  3)  einen  Familien- 
namen (Cognomen),  der  die  verschiedenen  Zweige  des  Geschlechts  be- 
zeichnete. Hierzu  kamen  bisweilen  noch  Zunamen,  doch  waren  diese 
lediglich  zufällig  und  meistens  durch  merkwürdige  Thaten  oder  durch 
Adoption  veranlasst;  z.  B.  P.  Coiiielius  Scipio  Africanus.  Hiernach  haben 
wir  Anatolius  als  den  Geschlechtsnamen  des  Kindes  zu  betrachten, 
TuUius  als  Vornamen  und  Artemius  als  Familiennamen;  denn  wenn 
auch  die  genaue  Gliederung  der  Elemente  jedes  Personennamens  sowohl 
bei  den  Römern  als  bei  den  Griechen  im  Laufe  der  Zeit  öfters  ver- 
nachlässigt worden  istO»  so  haben  wir  doch  bezüglich  des  in  Rede 
stehenden  Kindesnamens  keine  Veranlassung,  eine  Anomalie  anzunehmen. 
Der  Vorname  Tullius  ist  zweifellos  lateinisch,  Artemius  und  Anatolius 
sind  zwar  ihrer  Herkunft  nach  griechisch,  kommen  aber  auch  auf 
lateinischen  Inschriften  häufig  vor.  Als  Geschlechtsname  findet  sich 
Artemius  in  einer  lateinischen  Inschrift  der  römischen  Zeit,  die  zu 
Brixen  in  Tirol  gefunden  wurde  ^);  als  Geschlechtsname  erscheint  Ar- 
temia  in  einer  lateinischen  Grabschrift  derselben  Zeit,  die  zu  Köln  ge- 
funden wurde*).    Ein  h.  Bischof  Anatholon  regierte  im  vierten  Jahr- 


1)  Kunstgeschichie  des  Kreuzes  von  Dr.  J.  Stockbaaer  S.  188. 

2)  Konstgeschichte  des  Kreuzes  von  Dr.  J.  Stockbauer  S.  148  f. 

8)  iDrei  Namen  habenc  hoisst  daher  soviel  als  ein  Freier  sein;  daher 
sagt  Juvenal  Sat.  Y,  126: 

Et  ponere  foris,  si  quid  tentaveris  nmquam 
Hisoere,  tamqaam  habeas  tria  nomina. 

4)  H.  Cannegieter,  lib.  singnl.  de  mutata  romanorum  nominum  sub 
principibus  ratione.  Traiecti  ad  Rhenum  1756.  Orelli,  inscript.  lat.  I.  N.  2703. 
Boeckh,  Ck>rpus  inscript.  graec.  I.  200,  1248,  1782.  II,  2900,  8675. 

5)  Jani  Gruteri  inscriptiones  lat.  totius  orbis  romani,  ed.  d.  6.  Graevins. 
Amstelaedami  1707,  II.  p.  853. 

6)  L.  Ler s c h ,  Ceutralmoseum  rheinl&nd.  Inschriften  1842 1,  S.  65  (III.  S.  36). 


Erklining  sweier  iliohriftlioher  Grabsohriften  in  der  Stiftakirdhe  so  Aachen.    96 

hundert  zu  Mailand;  seine  Grabschrift  ist  bei  Gruter  zu  lesen  >);  ein 
C.  Pantuleius  Anatelion  kommt  in  einer  römischen  Inschrift  zu  Nismes 
vor,  ein  Aug.  Lib.  Anatellon  zu  Präneste;  die  bezüglichen  Inschriften 
finden  sich  ebenfalls  bei  Gruter*).  Ja/ es  gibt  sogar  einen  römischen 
Gonsul,  der  den  Namen  Anatolius  führte  ^).  Diese  Romanisirnng  grie- 
chischer Personennamen  ist  nichts  AufiFalliges.  Seitdem  man  in  Rom 
mit  besonderem  Eifer  angefangen  hatte,  griechische  Bildung,  nament- 
lich Philosophie,  zu  lernen  und  auf  römischen  Boden  zu  verpflanzen,  und 
dies  war  schon  zur  Zeit  Cicero's  der  Fall  ^),  entspann  sich  unter  beiden 
Völkern  ein  lebhafter  allseitiger  Wechselverkehr,  der  durch  die  Herrschaft 
der  Römer  über  Griechenland  und  Mazedonien  mächtig  gefördert  wurde. 
Die  berühmtesten  und  reichsten  Familien  Italiens,  namentlich  der  Stadt 
Rom,  umgaben  sich  mit  griechischer  Dienerschaft  und  liebten  es,  grie- 
chische Gelehrte  in  ihren  häuslichen  Kreis  zu  ziehen.  Es  gehörte 
fast  zum  guten  Ton  der  Gesellschaft,  von  griechischen  Lehrern  gebildet 
worden  zu  sein  ^).  Dass  sich  demnach  in  Italien  griechische  Geschlechts- 
namen finden,  obgleich  die  Personen  selbst  römisch  sind,  kann  nicht 
auffällig  erscheinen,  und  so  ist  auch  der  Name  des  in  unserer  Inschrift 
genannten  Kindes  ein  römischer,  wenngleich  der  Geschlechtsname  ur- 
sprünglich aus  Griechenland  stammt 

c  p.  p.   Diese  Abkürzungen  kommen  in  christlichen  Inschriften 
häufig  vor;    sie  lauten  aufgelöst*):  cum  pace  pausat  und  besagen^), 


1)  Omteri  inseript.  lat.  IL  p.  1161. 

2)  Graieri  insoript  lat  II,  p.  895;  I,  p.  889. 

8)  Derselbe  regierte  mit  Yalentinian  im  Jahre  440. 

4)  Prof.  Dr.  Creme  Abhandlung:  Quid  Graecis  Cicero  in  philosophia, 
quid  sibi  debuerit.  Düsseldorf  1865. 

5)  Daher  lesen  wir  in  Cicero*s  Werke  de  oratore  II,  87:  Et  certe  non 
tnlit  ullos  haec  civitas  aut  gloria  clariores  aut  auctoritate  grayiores  ant  huma- 
nitate  politiores  P.  Africano,  C.  LaeUo,  L.  Furio,  qui  seoum  eruditiasimos  liomi- 
nes  in  Graecia  palam  semper  habuerunt.  Cicero  selbst  hatte  znm  Lehrer  den  be- 
rühmten griechisohen  Dichter  Licinina  Arohias. 

6)  Steiner,  Sammlung  und  Erklaning  altohriatlioher  Inschriften  N.  8, 
15,  21,  80,  74. 

7)  Morcelli,  de  stylo  vet.  inscriptionnm  p.  168.  Am  bestimmtesten  drückt 
sieh  darüber  Masocchi  aus  (dissert  epist  ad  titulam  Hilari  Romae  1745,  p.  4,N.  6), 
indem  er  schreibt:  lllnd  in  pace,  quod  christianis  titulis  yix  nnqnam  deest, 
non  dubito,  quin  de  pace  ecclesiastica  sit  accipiendum  sive  de  commnnione,  per 
quam  veluti  glutinnm  membra  in  nnum  corpus  coalescebant.  Reperitur  et  non- 
numquam  mutila  formnla:    Te  in  pace,  quae  mihi  yidetur  inilium  hymni  aal 
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dass  der  Verstorbene  im  Frieden  mit  Gott  und  der  Kirche  verschieden 
sei,  namentlich  soll  das  Letztere  besonders  hervorgehoben  werden,  wie 
aus  zahlreichen  Inschriften  erhellt.  Der  genannte  Ausdruck  hebt  also 
sehr  bezeichnend  die  kirchliche  Gemeinschaft  hervor,  in  welcher  der 
Verstorbene  während  seines  Lebens  gestanden  und  bis  zu  seinem  Tode 
verblieben  ist.  In  seinem  schönen  Aufsatze  ^) :  »Die  Grabschriften  der 
alten  Christen«  begleitet  Prof  Dr.  Piper  diese  Erklärung  mit  treffenden 
Belegen  und  Bemerkungen. 

qui  uixit  annos  sex.  menses  octo.  dies  XXm  —  eine  be- 
kannte Redeformel,  die  sich  in  heidnischen  und  christlichen  Grab- 
schriften häufig  findet.  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Alten  die 
Lebensdauer  eines  Verstorbenen  in  Grabschriften  anzugeben  pflegten  und 
die  sich  bisweilen  nicht  bloss  auf  Jahr  und  Monat,  sondern  sogar  auf  Tag 
und  Stunde  erstreckt,  erscheint  unserer  Auffassung  fast  übertrieben. 
Einen  andern  Grund  als  den,  dass  dadurch  die  Hinterbliebenen  das 
Andenken  des  Verstorbenen  in  seinen  letzten  Lebensmomenten  fixiren 
wollten,  habe  ich  nicht  finden  können. 

depositus  d.i.  beigesetzt.  Das  Wort  deponere  ist  der  stereotype 
Terminus  für  die  Bestattung  eines  verstorbenen  Christen  in  den  ersten 
Jahrhunderten ;  ihm  entspricht  im  Griechischen  das  Wort  iiOTati9ivai. 
Die  urspttngliche  Bedeutung  desselben  ist  niederlegen,  ablegen  und 
dieser  Bedeutung  enssprechend  wurde  dasselbe  ohne  Zweifel,  wie  Dr.  K  r  a  u  s 
hervorhebt,  ursprünglich  rein  technisch  verstanden,  gerade  wie  positus 
est,  hie  Situs  est,  tumulatus  est,  bic  iacet  u.  s.  w.,  lauter  termini,  die 
eigentlich  der  heidnischen  Epigraphik  angehören,  wenn  sie  auch  auf 
christlichen  Grabsteinen  sporadisch  nachweisbar  sind*).  Da  indessen 
der  Ausdnick  depositus  est  auf  heidnischen  Grabsteinen  gar  nicht,  oder 
doch  enorm  selten  sich  findet^),  wie  anderseits  das  Wort  sepultus  est  in 
christlichen  Inschriften  jener  Zeit  noch  nachzuweisen  ist,  so  kann  auch  nur 
die  christliche  Auffassung  des  Todes  den  Maassstab  zur  Erklärung  dieser 


precationis  faisse,  quam  defancto  in  ecclesiae  paoe  fideles  accinere  conraeverant, 
ferme  nt  dos  Carmen  Requiem  aeternam  etc.  aut  similia  modolamur.  Apud 
Reinesium  tarnen  expretse  habetur:  In  pace  Christ i. 

1)  Dr.  Piper,  evangelischer  Kalender  1855,  S.  48. 

2)  Gruter,  inacript.  lat  I,652»,-562»,  577S  643»<»,  446»,  569",  575»,  840*. 
8)  Dr.  Kraus  föhrt'in  seiner  vortrefflichen  Schrift  Roma  sotteranea  S.  424 

eine  Qrabschrift  aus  Koppach  in  Oesterreich  an,  welche  die  Sigle  DP  haben  soU. 
AUein  dieses  eine  Beispiel,  wenn  es  richtig  gelesen,  was  ich  sehr  bezweifle, 
ist  nicht  beweisend ;  ein  zweites  aber  weiss  derselbe  nicht  anzuführen. 
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Erscheinung  abgeben.  Der  Christ  betrachtet  den  Tod  oder  die  Tren- 
nung der  Seele  vom  Leibe  als  eine  Ablegung^  der  sterblichen  Hülle, 
die  erneuert  oder  verklärt  er  nach  Abschluss  der  Zeit  wieder  annehmen 
wird.  DieTodten  werden,  wie  Cardinal  Wiseman  bemerkt  O»  nur  fär 
einige  Zeit»  nämlich  bis  sie  wieder  gefordert  werden,  dem  Grabe  an- 
vertraut, wie  man  ein  Unterpfand  oder  eine  Kostbarkeit  zur  sichern, 
aber  nur  zeitweisen  Bewahrung  irgendwo  hinterlegt  Indessen  haben 
nicht  erst  die  Christen  dem  Worte  deponere  diesen  Begrifif  untergelegt, 
sondern  derselbe  ist  ihm  eigenthümlich,  auch  bei  classischen  Schrift- 
stellern. Cicero  braucht  häufig  die  Redensart:  pecuniam  apud  aliquem 
deponere.  Cornelius  Nepos*)  sagt:  Amphoras  deponit  in  templo 
Dianae.  Livius:  Corinthum  ut  ibi  obsides  deponerentur  convenitur. 
Suetonius:  Testamentum  depositum  apud  Virgines  Vestales.  Der  Ort, 
wo  die  Todten  ruhen,  heisst  in  altchristlichen  Grabschriften  Coemeterium 
(SchlaÜBtätte) ').  »Schon  dieser  Name,  sagt  mit  Recht  Wiseman,  weist 
darauf  hin,  dass  es  nur  ein  Ort  ist,  wo  Viele  ruhen,  wie  in  einem 
Schlafsaale,  eine  Zeit  lang  schlummernd,  bis  die  Morgenröthe  kommt 
und  der  Posaunenschall  sie  weckt.  Darum  wird  das  Grab  auch  schlecht- 
hin der  Platz  Oocus)  oder  noch  gewöhnlicher  das  Plätzchen  (loculus) 
der  in  Christus  Gestorbenen  genannt 

Die  weitere  Begründung  der  christlichen  Bedeutung  des  Wortes 
depositio  und  die  Ausdehnung  dieser  Bedeutung  in  spätrömischer  Zeit 
wird  später  bei  Besprechung  der  zweiten  Inschrift  erfolgen. 

die  in.  idus  Octuber,  d.  i.  am  13.  October.  Solche  sprach- 
liche Incorrectheiten,  wie  Octuber  fürOctobres  oder  Octobris,  kommen 
in  Inschriften  des  4.  und  5.  Jahrhundeits  häufig  vor. 

Ricomere  et  Clearcho  w.  cc.  Conss.  d.  i.  unter  dem  Con- 
sulat  der  hochangesehenen  Männer  Ricomer  und  Clearch.  Die  Ab- 
kürzung Conss.  für  Consulibus  oder  Consule  weist  auf  das  vierte  Jahr- 
hundert   Im  dritten  und  noch  früher  herrschte  statt  dessen  die  Form 


1)  Wiseman,  Fabiola,  or  ihe  Ghnrch  of  Catacombs  p.  145.  BeiBoeckh, 
Corpus  inscripi.  graec.  lY.  n.  9439  heisst  ee  daher  in  einer  Inschrift:  xoa^ijni^oy 

2)  Com.  Nep.  vita  Hannibalis  c.  9,  2. 

8)  Im  Sinne  Ton  Friedhof  erscheint  Coemeteriam  zuerst  bei  Tertallian  de 
anima,  51.  Chrysostorous  sagt,  dass  durch  diese  im  N.  T.  awar  nicht  vorkommende 
aber  doch  analoge  Benennung  (Matth.  27, 52  f.)  nicht  nur  das  Ende  aller  Mühselig- 
keiten und  Beschwerden,  sondern  auch  die  Ho&ung  der  Auferstehung  ausge- 
drückt werden  solle;  cf.  homil.  81. 
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Cos.  vor;  seit  Diocletian  wurde  die  Abkürzung  (Tonss.  mit  zwei  s 
bräuchlich  0.  Im  vierten  Jahrhundert  begann  man  auch  den  Namen 
derjenigen  Consuln,  welche  nicht  zugleich  Augusti  oder  Caesarea  waren, 
die  Siglen  w.  cc.  oder  v.  c.  (viri  clarissimi)  als  Ehrentitel  beizufügen'). 
Diese  Sitte  wurde  so  constant,  dass  manche  Schriftsteller  jener  Zeit 
in  diesen  Siglen  keinen  Unterschied  für  den  Singular  oder  Plural  be- 
obachten; denn  es  findet  sich  das  w.  cc.  fQr  einen  Consul  gerade  so 
wie  das  v.  c.  für  zwei  angewandt').  Was  die  Begierungszeit  der  ge- 
nannten Consuln  anlangt,  so  fällt  ^)  dieselbe  nach  der  Chronik  des 
Prosper  von  Aquitanien  und  nach  den  Fasti  consulares  von  Idatius  in*s 
Jahr  884  bis  885. 

Wir  sind  hiermit  an  den  Schluss  der  Kindes-Inschrift  angelangt. 
Ueberblicken  wir  nochmals  den  Inhalt  derselben,  so  deutet  das  erste 
Wort  Accipite,  dessen  Besprechung  wir  absichtlich  bis  hierhin  ver- 
schoben haben,  offenbar  darauf  bin,  dass  die  Reliquien  des  vielleicht 
für  seinen  Glauben  getödteten  Knaben,  welche  den  Christen  als  ein 
Gegenstand  der  Verehrung  (vobis  venerabile)  Qbergeben  worden,  anders- 
woher nach  Aachen  dirigirt  worden  sind.  Den  muthmasslichen 
Ort,  woher  sie  gekommen,  werden  wir  erst  später  angeben,  da  die 
Spes'sche  Inschrift  die  nöthige  Begründung  bietet.  Bei  Gelegenheit 
dieser  Uebergabe  der  ehrwürdigen  Gebeine  copirte  man,  wie  aus  der 
eigenthümlichen  Fassung  der  Inschrift  hervorgeht,  die  bereits  vorhandene 
Kindes-Inscbrift,  leitete  sie  aber  mit  den  Worten  ein:  Accipite  Sancti 
nobis  uenerabile  dignumque  ministerium.  Dermalen  sind  die  Gebeine 
des  Kindes  wie  bereits  erwähnt,  in  Aachen  nicht  mehr  vorhanden,  auch 
ist  nicht  bekannt,  wohin  sie  gekommen  sind. 

III.  Die  auf  den  h.  Bischof  Spes  bezügliche  zweite  In- 
schrift der  Pergamenttafel  lautet: 

Depositio  sanctae  memoriae  uenerabilis  Speis 
episcopi  die  Villi  Kai.  Decembres,  qui  uixit 
in  sacerdotio  annis  XXXII  : 


1)  Vergl.  Dr.  Kraus,  1.  c.  S.  428. 

2)  Vergl.  GothofreduB  zum  cod.  Theodos.  Bd.  VI.  Tbl.  2,  S.  4.  Zell,  Hand- 
buch der  römischen  Epigraphik  II,  S.  248.  Dass  die  Sigle  v.  c.  nicht  vir  con- 
sularis,  sondern  vir  darissimus  bedeutet,  erweist  evident  de  Rossi,  Bulletino 
1869,  p.  70  unter  v.  c. 

3)  De  Rossi,  inscript.  lat.  I,  N.  495  und  N.  739. 

4)  Chronicon  integrum  Prosperi  Aquitani  ad  h.  a.  in  Canisii,  thes.  monum. 
eccl.  t.  I,  p.  296  ed.  Basnage;  ferner  Idatii  fasti  consulares  ed.  Sohalstrate,  anti- 
quitas  ecolesiae  I,  558. 
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Diese  Inschrift  steht  zur  ersteren,  soviel  sich  äusserlich  erkennen 
lässt,  in  keiner  weiteren  Beziehung,  als  dass  sie  auf  demselben  Perga- 
mentstück geschrieben  ist.  Dieser  Umstand  ist  jedoch  nicht  als  irre- 
levant zu  erachten ;  denn  was  von  der  Heimath  der  einen  Inschrift 
bzw.  der  einen  Gebeine  gilt,  muss  auch  von  der  Heimath  der  anderen 
Inschrift  bzw.  der  anderen  Gebeine  als  massgebend  anerkannt  werden. 
Das  Archiv  der  Aachener  Stiftskirche,  das  sonst  für  die  Heiligenge- 
schichte noch  einen  reichen  Schatz  unbenutzter  Quellen  birgt,  weiss 
über  den  h.  Spes  nur  wenig  mitzutheilen ;  erst  vorstehende  Inschrift, 
gibt  über  Namen,  Amt  und  Lebenszeit  desselben  sichere  Kunde.  Wir 
erfahren  daraus,  dass  der  Heilige  nicht  Speus,  wie  man  in  Aachen 
seinen  Namen  seit  dem  XI.  Jahrhundert^)  ausgesprochen  hat,  sondern 
Spes  (Speis)  heisst;  femer  dass  derselbe  ein  Bischof  gewesen  und  zwar 
32  Jahre  lang,  und  endlich,  dass  der  Tod  desselben  auf  den  23. 
November  fällt.  Fast  alle  Nachrichten,  die  früherhin  über  ihn  publicirt 
wurden,  werden  durch  diese  Inschrift  widerlegt.  Molanus*)  berichtet, 
derselbe  sei  ein  Bischof  und  Märtyrer  gewesen,  da  es  in  einem  Reliquien- 
Verzeichnisse  der  Aachener  Stiftskirche  heisse :  Pulveres  reliquiarum  s. 
SpeiEpci.  etMart  Das  erwähnte  Reliquien-Yerzeichniss  haben  wir  zwar 
nicht  gefunden,  aber  wirklich  existirt  diese  Notiz  auf  einer  im  Re- 
liquienschreine des  h.  Spes  gefundenen  schedula,  nur  fehlt  das  Wort 
Mart.,  was  offenbar  vom  Abschreiber  willkürlich  hinzugefügt  worden 
ist.  Femer  wird  auch  die  Meinung  derjenigen  widerlegt,  welche  den 
Heiligen  für  den  Abt  Speus  von  Nursia  halten,  dessen  Pabst  Gregor 
der  Gr.  in  seinen  Dialogen'),  und  das  römische  Martyrologium^)  auf  den 
28.  März  Erwähnung  thun^);  denn  der  Aachener  Heilige  heisst  Spes 
(Speis),  jener  Speus,  der  Aachener  Heilige  war  Bischof,  jener  Abt,  der 
Todestag  des  Aachener  Heiligen  ist  der  23.  November,  der  des  Nur- 
sianischen  Abtes  der  23.  März. 

Auch  ist  es  erwähnenswerth,   dass  grade  am  23.  November  das 
Fest  des  h.  Sisinuius,  dessen  Gebeine  nach  dem  Reliquien- Verzeichnisse 


1)  Dies  erheUt  aus  Lamberti  annaL  ad.  1072  und  1074  (in  Pertz  monnm. 
6.  Script,  y,  190),  aus  versohiedenen  Reliquienzetieln  im  Schreine  des  Heiligen 
und  aas  mehren  Lectionarien,  welche  das  Stiftsarohiv  aufbewahrt. 

2)  Natal.  Sanctorum  Belgii  ad  23.  Nov. 

8)  Gregorü  M.  dialog.  lib.  lY.  c.  10. 

4)  AcU  Sanot.  Boli.  ad  28.  Januar  p.  507. 

5)  Molanus  führt  ihn  in  seiner  Ausgabe  des  Usnard  auf  den  26.  Dezember  an. 
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dea  Abtes  Angilbert  von  Centulum ')  schon  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  in 
der  Scbatzkammer  des  Aachener  Münsters  vorhanden  waren,  gefeiert 
wird  und  von  jeher  gefeiert  worden').  Sisinnius  war  nach  dem  grie- 
chischen Menologium,  welches  Canisius  im  thesaurus  monumentorum 
ecclesiast.  et  historic.  veröffentlicht  bat,  ein  Märtyrer  aus  Cycikus  im 
Hellespont,  der  iu  der  Diocietianischen  Verfolgung  rait  dem  Schwerte 
enthauptet  wurde*).  Es  bleibt  freilich  unaufgehellt,  wie  die  Gebeine 
beider  Heiligen  mit  einander  in  Verbindung  gekommen  sind;  allein  die 
Thatsache,  dass  letztere  schon  zur  Zeit  Karls  des  Gr,  in  Aachen  auf- 
bewahrt wurden  und  dass  ihr  Fest  an  demselben  Tage  gehalten  wurde, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  ursprünglich  an  demselben  Orte  auf- 
bewahrt worden  sind. 

Nach  langem  Sueben  habe  ich  endlich  diesen  Ort  entdeckt;  es  ist 
Spoleto*).  Nach  Ferrarius")  war  der  h.  Spes  Bischof  von  Spoleto  und 
iUUt  sem  Todestag  auf  den  23.  November,  wird  aber  gewöhnlich  auf 
den  folgenden  Sonntag  gefeiert ;  nach  dem  allgemeinen  Martyrologium, 
welches  Adalbert  Müller  im  Jahre  1860  zu  Regensburg  herausgegeben 
hat,  ist  derselbe  c.  420  gestorben.  Der  Tod  des  b.  Bischofs  Spes  fällt 
also  nur  20  Jahre  später  als  der  des  Knaben  Artemius,  und  wenn  die 
Verbindung  der  beiderseitigen  Grabschriften  auf  ein  und  derselben 
Tafel  an  sich  auffaüend  erscheinen  muss,  so  gewinnen  wir  in  diesen 
Notizen  ein  richtiges  Moment  zur  Erklärung,  da  die  Heiligen  beinahe 
gleichzeitig  sind  und  insofern  die  -Vereinigung  ihrer  Geb^ne  in  ein  und 
demselben  Schreine  nahe  lag. 

IV.  Geschichtliche  Nachrichten  über  das  Leben  und 
den  Tod  des  h.  Bischofs  Spes.  Zu  diesen  hat  mir,  nachdem 
ich  mich  vergebens  brieflich  nach  Spoleto  verwandt  hatte,  der  durch 
seine  Gelehrsamkeit  und  Dienstgefälligkeit  ausgezeichnete  Priester 
Dr.  Pick  in  Rom,  auf  Ersuchen  in  der  bereitwilligsten  Weise  die 
DÖthigen  Hülfsmittel  und  Aufschlüsse  verschafft  Ich  freue  mich,  dem- 
selben auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  auszusprechen. 

1)  Mabillon,  acL  SS.  oiä.  a.  Benedict!  aoec.  IV.  p.  I,  p.  109. 

2)  Brower  annal.  Trever.  lib.  VIII.  N.  114,  p.4U.  Auch  im  LoÜiar-Altor 
zu  Prüm  naren  Reliquien  des  h.  SisinDius,  die  aber  wahrscheinlich  von  Aachen 
gtammen;  vgl.  Prof.  Dr.  Marx,  die  Sakatorkircbe  in  Prüm  S.  12;  mein  Buch 
über  >die  Heiligthümer  der  Stiftskirche  zu  Aachen'  S.  147. 

S)  Caniaii,  thesaunia  etc.  tom.  III.  p.  490. 

4}  BeschreibuDg  der  Erde  von  Hoffmann,  Pahl  aaÜ  Pfaff.  Stnttgart 
1S34,  II.  Bd.  S.  816. 

5}  AcU  SS.  Bell.  Bd.  28.  Jannar.  t.  II.  p.  607. 
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Nach  den  alten  Denkmalen  und  der  Tradition  der  Kirche  von 
Spoleto  war  der  h.  Spes  Bischof  dieser  Kirche  zur  Zeit  der  Kaiser 
Honorius  und  Arcadius  (395—408).  Der  Cisterzienser  Abt  Ferdrnando 
U  g hello,  der  im  17.  Jahrhundert  ein  vorzügliches  Werk  über  die  Bischöfe 
Italiens  und  der  umliegenden  Inseln  geschrieben,  hat  auf  Grund  dieser 
Quellen  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen  entworfen  ^),  die,  wenn  freilich 
etwas  kurz,  doch  noch  immer  die  beste  Zusammenstellung  seiner  Lebens- 
notizeu  ist  Da  aber  heutzutage  durch  den  Aufschwung  der  Alterthums- 
wissenschaft,  namentlich  der  Inschriftenkunde,  manches  historische 
Denkmal  an  den  Tag  getreten  ist,  welches  früher  entweder  unbekannt 
oder  unentziffert  war,  so  lassen  sich  auch  derartige  Biographien,  die 
in  den  letzten  Jahrhunderten  geschrieben  worden,  in  manchen  Punkten 
mehr  aufhellen  und  erweitem.  So  werden  auch  wir,  indem  wir  üg- 
hello's  Nachrichten  über  den  h.  Bischof  Spes  unserer  Darstellung 
seines  Lebens  zu  Grunde  legen,  zugleich  eine  Reihe  wichtiger  Zusätze 
bringen,  wodurch  erst  die  Biographie  desselben  eine  feste  historische 
Unterlage  gewinnt.  Wir  entnehmen  dieselben  theils  den  historisch- 
archäologischen Untersuchungen  des  gelehrten  Gavaliere  de  Rossi, 
theils  anderen  bisher  unbenutzten  QueUen. 

Die  kurze  Lebensgeschichte  des  h.  Spes,  welche  im  Brevier  der 
Spoletanischen  Diözese  enthalten  ist,  rühmt  von  ihm  neben  anderen 
vortrefflichen  Eigenschaften  schliesslich  eine  nicht  geringe  Kenntniss  in 
der  Poesie  und  Abfassung  von  Gedichten,  namentlich  von  religiösen, 
welche  zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  und  zur  Ausschmückung 
der  Kirchen  und  Martyrergräber  dienten.  Vor  200  Jahren,  vielleicht 
noch  später,  existirte  in  der  Domkirche  zu  Spoleto  noch  ein  schönes 
Denkmal  seiner  poetischen  Gabe,  nämlich  ein  Elogium  auf  den  h.  Mär- 
tyrer Vitalis,  dessen  Gebeine  er  selbst  unter  dem  Hauptaltare  der  Kirche 
Terzo  dellaPieve,  einer  Landkirche,  achtMiglien  von  Spoleto  entfernt, 
zuerst  aufgefunden  hat.  Das  Elogium  war  auf  einer  Marmortafel  in 
Buchstaben  vom  reinsten  antiken  Character  eingehauen  und  bewahrte 
den  Namen  seines  Verfassers  in  der  UeberschrifL  Da  dasselbe  zur 
Familiengeschichte  des  h.  Spes  fast  noch  wichtiger  ist  als  zur  Ge- 
schichte des  h.  Vitalis,  so  verdient  es  hierorts  vollständig  mitgetheilt 


1)  Gf.  Italia  sacra  siye  de  Episcopis  Italiae  et  insularum  adjacentiam  etc. 
autore  D.  Ferdinande  Ughello  Florentino,  Abbate  ss.  Yincentii  et  Anastasii  ad 
Aquas  Salvias  Ord.  Cisteri.  Editio  secnnda  ancta  et  emendata  cura  et  studio 
Nicolai  Coleti.  Yenetiia  apud  Sebast  Goleti  MDCCXYD  tom   I,  p.  1265. 
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ZU  werden.  Wir  reproduciren  die  correcte  Abschrift,  welche  de  Rossi 
wieder  aufgefunden  und  in  seinem  Bulletino  di  Archeologia  cristiana 
1871  N.  3,  II.  Serie,  anno  secondo  zum  Abdruck  gebracht  hat: 

SPES  EISCOPÄVS  DEI  SERV  5  VS  SANCTO  VITALI  MARTIRI 
A  SE  PRIMVM  INVENTO  ALTARIS  HON  CJÜOREM  FECIT 
MARTIRIS  HIC  LOCVS  EST  VITALIS  NOMINE  VERO ») 
QVEM  SERVATA  FIDES  ET  CHRITI  PASSIO  VOTAT «) 
SOLVS  HIC  E  NOSTRIS  VICTRICIA  l)ONA  REPORTANS 
AETERNAM  COELO  MERVIT  PERFERRE  CORONÄM 
HVNC  PRECOR  VT  LVCIS  PROMISSAE  CAVDIA  CARPAM 
ET  Q  VAE  VIRCO  PRAECANS  POSCIT  CALVENTI A  PRAESTET 
CORPORIS  INTACTO  PVRI  DECORATA  PVDORE 
PLVSQVE  DATVRA  FIDE  DECORIS  QVAM  QVOD  PIA  PATRi 
EXHIBET  OFFICIA  ET  PVRO  VENERA(tur  a)MORE 
VTQVE  PROBANTE  DEO  MANEAT  PER  (8ae)CLA  FIDELI(b) 
PRAEMIA  LAETA  SIBI  CONCESSO  MVNERE  SVME(nB) 
SANCTIS  LAETVS  ECO  SPES  HAEC  MVNVSCVLA  (dono) 

8ANCTI  VITALIS  MARTYRIS  PASSIONIS  N(a)TALiS  DIE  (KaL  Martias) 

Wann  die  Marmorplatte  aus  dem  Dome  zu  Spoleto  verschwunden, 
ist  nicht  bekannt.  Mittlerweile  steht  der  Steinsarg,  worin  ehedem 
sämmtliche  6e|)eine  des  h.  Vitalis  geruht  haben,  mit  Asche  und  einigem 
Gebein  erfüllt,  noch  immer  hinter  dem  Altare  der  jetzt  verlassenen  und 
verödeten  Kirche  Terzo  della  Pieve.  Eine  Inschrift  an  der  Kirchen- 
mauer, aus  dem  XYI.  Jahrhundert  stammend,  die  auch  des  h.  Spes  Er- 
wähnung thut,  besagt,  dass  Paulus  Sanvitalis,  Bischof  von  Spoleto,  am 
24  Juli  1597  eine  Reliquie  des  heiligen  Märtyrers  (crus)  und  die  Mar- 
mortafel in  seine  Cathedrale  habe  versetzen  lassen. 

Die  Uebertragung  der  h.  Reliquie  von  St.  Vitalis  sowie  der  be- 
schriebeneu Memorientafel  wird  auch  von  dem  Spoletanischcn  Geschichts- 


1)  Da  Vitalis  als  Adjectiv  von  vita  gebildet  an  sich  kein  Nomen  proprium 
ist,  so  wird  damit  einerseits  bezeugt,  dass  das  Wort  hier  gleichwohl  als  nomen 
proprium  aufzufassen  sei,  anderseits  auf  die  inhaltreiche  Bedeutung  hingewiesen. 
Aehnliche  Beispiele  vgl.  bei  Lupi  s.  Severa  p.  131. 

2)  Gleichbedeutend  mit  consecrat;  der  Sinn  ist:  »ein  Opfer  dos  Glaubens 
und  Leidens  für  Christus  c. 
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Schreiber  Campello^)  bezeugt  Die  beregte,  vom  h.  Spes  verfasste 
Inschrift  aber  sandte  Bischof  Sanvitalis  in  getreuer  Abschrift  nach  Rom 
an  den  gelehrten  Oratorianer  P.  Gallonius,  in  dessen  Nachlasse  deRossi 
sie  gefunden  hat  Auch  ist  sie  mitgetheilt  in  Leonscilli's  historia 
Spoletina,  per  seriem  episcoporum  digesta,  correcta  et  locupletata  a 
Seraphino  de  Seraphinis  a.  MDCLVI.,  die  handschriftlich  in  Spoleto 
aufbewahrt  wird.  Aus  diesen  Quellen  hat  sie  de  Rossi  1.  c.  zum  Abdruck 
gebracht 

Verwerthen  wir  jetzt  den  materiellen  Inhalt  der  Inschrift  für  die 
Geschichte  des  h.  Spes.  Aus  den  Worten :  solus  hie  e  nostris  geht 
ohne  Zweifel  hervor,  das  der  h.  Bischof  aus  der  ländlichen  Ortschaft 
Terzo  dellaPieve  gebürtig  war,  ebenso  wie  derh.  Viatalis*);  denn  von 
Spoleto,  das  viele  Märtyrer,  auch  schon  im  fünften  Jahrhundert,  auf- 
zuweisen hatte,  konnte  unmöglich  gesagt  werden,  dass  der  Märtyrer 
Vitalis  allein  daher  stamme. 

Eine  nicht  minder  interessante  Nachricht  über  den  h.  Spes  liest 
man  in  v.  5,  nämlich  dass  der  Heilige  eine  Tochter'),  Namens Calventia, 
hatte,  die  sich  durch  Herzensreinheit,  Glaubenstreue  und  kindliche 
Liebe  gegen  ihren  Vater  auszeichnete.  Indem  dieser  sie  als  solche 
preist,  empfiehlt  er  sie  dem  Schutze  des  h.  Märtyrers  Vitalis.  Daraus 
folgert  de  Rossi,  dass  Spes  aus  oder  nach  dem  Ehestande  in. den 
Priesterstand  getreten  sei.  Durch  diese  Notiz  gewinnt  auch  das  Wort 
solus  in  V.  3  erst  recht  seine  Bedeutung,  nämlich  der  h.  Vitalis  ist 
der  einzige  Märtyrer  von  den  Unsrigen,  d.  i.  aus  unserem  Dorfe,  wo 
ich  und  Calventia  geboren  sind. 

Die  minuscula  (Gaben)  des  letzten  Verses  sind  offenbar  von  dich- 
terischen Inschriften  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  zu  verstehen.  Solche 
poetische  Verherrlichungen  der  Martyrergräber  waren  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  sehr  beliebt,  man  sah  darin  eine  Art  reli- 
giöser Ver^rung  gegen  die  Märtyrer,  wesshalb  sich  auch  Bischöfe  und 
Priester  mit  der  Abfassung  derselben  beschäftigten.  Besonders  tüchtig 
und  eifrig  in  diesem  Fache  erwies  sich  Pabst  Damasus  (f  384),  wie 
noch  dermalen  die  römischen  Katakomben  ausweisen.    Auch  der  h. 


1)  Gampello,  deUe  hiitoire  di  Spoleti  p.  235. 

2)  Yergl.  darüber  de  RoBsi  1.  o. 

8)  Gampello  1.  c.  p.  218  fasst  dieses  Wort  in  geistlichem  Sinne  auf  tmd 
versteht  darunter  eine  Diaconissin,  die  dem  h.  Spes  im  Dienste  seiner  Kirqhe 
behülflioh  gewesen  sei,  aber  durchaus  unrichtig,  wie  auch  de  Rossi  anerkennt 


Bisdiof  Spes  war  in  dieser  Kirnst  oidit  Uos  wM  erfidirei, 

udi  eifrig  tutig.    Wie  der  über  pontifiaifis  >)   too  Dmasos  sigk 

Hie  nmlta  eorpora  suidoniiii  maitymm  letioisifit  et  infenity  qvonm 

eüam  concOia  (L e. eoemeieria)  Tersibos  deeonnt,  so  sagt  das^Kdet»- 

nisdie  Brerier*)  Tom  h.  Spes:  OnuTit  ecdeaias  et  martjnuD 

riasy  qaas  camiiiiibos  decorsTiL   Und  so  xeogt  in  gleicher  Wi 

ftr  der  letzte  Yers  seines   anf  den  b.  Mar^rer  Vitalis  letlnliglen 

Grabgedicfates. 

Einen  mmdertnuren  Vorgang  ans  dem  Ldxn  des  h.  Spes  gdegent- 
lidi  der  Ton  ihm  ToUxogenen  Einweihong  der  Kirdie  n  Montebko 
berichtet  die  Lebensgesduchte*)  des  h.  Priesters  Fortanatos,  die  ein 
spdietanisdier  Priester  Namens  Anddans  nms  Jahr  700  gesduridien 
hat  und  ans  wekher  o.  A.  anch  ersichtlich,  daas  KsdKrf^es  bei  dieser 
Gelegenheit  den  T/ädmam  des  ForUmatos  in  der  neuen  Eirdie  be- 
stattet hat 

Wichtig  tttr  die  Aofhelhmg  der  Geschidite  des  heiligen,  jetst  in 
der  Stiftddrche  zu  Aachen  mhenden  BischeA Spes  istdk  indeRossi^s 
Bnlletino  di  Archeologia  cristiana  enthdtene  überraschende  Ifitthei- 
long,  daas  der  Sarcophag  des  h.  Spes  im  Snbtenranram  der  Apostel- 
kirche bei  Spoleto,  nngefihr  eine  italienisdic  Meile  Ton  der  Stadt  ent- 
fernt, nodi  heute  Torhanden  sd,  nnd  dass  sich  aof  dem  Deckd  dessdben 
in  Buchstaben  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  dne  Inschrift  befinde,  welche 
fiber  die  Wurde,  Ld)enszdt  und  den  Todestag  des  Heiligen  sidiere 
Auskunft  ertheile.  Vordem  gehorte  die  Kirche  dem  Domcapüd  zu 
Spoleto,  weldies  am  Feste  der  heiligen  Apostel  Simon  und  Judas  dort 
fderlichen  Gottesdienst  hidt;  sonst  war  dieselbe  wenig  benutzt,  jetzt 
ist  sie  durch  die  italienische  Regierung  sicnlarisirt  Die  Insdirift  lautet 
nach  de  Rossi^): 

DEPOSmO.  SANC 

TAE  MEMORIAE  VE 

NERABILIS  SPEIS 

AEPISCOPI  •  DIE.  Villi. 

KAL.  OECB.  QVI  VI 

XIT  IN  SACEROOTI 
O.  ANNIS.  XXXII. 

1)  Lib.  pontific  ad  DAmasam  S  2. 

2)  Lectio  IL  Noctami  d.  23.  Not. 

3)  Ein  ocnreeier  Abdruck  denelben  findet  ndi  in  den  AeU  SS.  BoiL  Juaii 
t.  I,  76.  Lectionarinm  SpoleUn.  eodetiae  t.  I. 

4)  de  Rotsi,   Bnlletino   di   Archeologia  eriatiana   1871,  IL   aerie,    anno 
•eoondo  p.  113. 
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,  Die  Abschrift  auf  der  Aachener  Pergamenttafel  stimmt  also  mit 
dem  Original  wörtlich  überein,  und  zwar  bis  auf  die  Buchstaben  und 
Abkürzungen ;  nur  hat  die  Abschrift  drei  Zeilen,  während  das  Original 
ihrer  sieben  hat. 

Aus  der  Inschrift  geht  hervor,  dass  i»der  verehrungswürdige 
Bischof  Speis  heiligen  Andenkens«  am  23.  November  im  32.  Jahre  seines 
bischöflichen  Amtes  gestorben  ist.  Der  Name  Spes  als  weiblicher 
Personenname  ist  nicht  selten.  Wir  kennen  die  h.  Spes/),  Schwester 
von  Fides  und  Gharitas,  die  mit  diesen  unter  dem  Kaiser  Hadrian 
die  Martyrkrone  erlangt  hat;  Urittia  Spes')  in  einer  Grabschrift,  die 
Gruter  mittheilt;  Cornelia  Spes*)  in  einer  anderen  Grabschrift  eben- 
daselbst; aber  als  Mannsname  ist  er  selten.  Wir  fanden  nur  ein  Bei- 
spiel in  den  Dialogen  Gregors  des  Gr.,  wo  ein  h.  Spes,  Abt  des  Klosters 
Kample  bei  Nursia,  erwähnt  wird^).  Sein  Fest  fallt  auf  den  28.  März. 
Cavaliere  de  Rossi^)  entdeckte  noch  zwei  andere  Spoletaner,  welche 
Spes  geheissen  haben,  nämlich  Flavius  Spes,  einen  der  vornehmsten 
Bürger  der  Municipalstadt  Spoleto  im  Jahre  346,  und  einen  zweiten, 
der  mit  Domitius  unter  dem  Kaiser  Theoderich  die  Austrocknung  der 
Spoletanischen  Sümpfe  unternommen  hat  Beide  Männer  werden  bei 
Cassiodor,  der  dieses  berichtet*),  angesehene  Leute  (viri  spectabiles)  ge- 
nannt; den  ersteren  hält  Campello^)  in  seiner  Geschichte  von  Spolete 
für  einen  Verwandten  oder  Vorfahren  unseres  heiligen  Bischofs,  doch 
vermag  er  einen  stringenten  Beweis  dafür  nicht  zu  liefern. 

Es  erübrigt  nunmehr  die  Frage,  wann  der  h.  Spes  gestorben  sei. 
Wäre  das  auf  der  Stirnwand  der  St  Fortunatus-Kirche  zu  Montefalco 
verzeichnete  Jahresdatum  ^)  der  Einweihung  dieser  Kirche,  nämlich  402, 


1)  Ihre  Acten  sind  von  Methaphrast  aus  älteren  Documcnten  abgeschrieben 
und  veröffentlicht  worden  (ad  17  Sept.).  Auch  das  griechische  Menologiom  von 
Canisius  (thosanr.  monam.  eocl.  tom.  III)  setzt  ihr  Fest  auf  diesen  Tag  und 
bringt  eine  kurze  Biographie.  Im  römischen  Martyrologium  dagegen,  femer  bei 
Usaard,  Ado  und  A.  f&Ut  ihr  Fest  auf  den  1.  August. 

2)  Gruter,  inscript.  antiquae  11  p.  776^ 

3)  Gruter,  1.  c.  p.  796>*.  Andere  Beispiele  ebenda:  I,  606*,  666%  696», 
776»,  776»,  786»;  818»,  949>»  u.  s.  w. 

4)  Gregorii  M.  dial.  IIb.  lY,  c.  10  ed.  Migue  tom.  III.  p.  384. 

5)  Bullotino  L  o.  p.  114. 

6)  Cassiodori  Variar.  II.  p.  21  ed.  Paris,  d.  a.  1679. 

7)  Campello,  histoire  di  Spoleti  p.  196  u.  211. 

8)  De  Rossi,  BuUetino  1.  o.  p.  114. 
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richtig,  80  wäre  damit  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ein  fester  An- 
haltspunkt gewonnen;  aber  diese  Angabe  ist  nichts  Anderes  als  eine 
willkürliche  Meinung  des  Geschichtsschreibers  Camp  ello ')« wie  de  Rossi 
nachweist.  Ug hello  setzt  seinen  Tod  ungefähr  in*s  Jahr  453,  indem 
er  sagt*):  »Sein  (Spes)  Leben  fristete  er  bis  auf  die  Zeiten  Leo's  des 
Gr.  und  des  Kaisers  Yalentinian.  Um  den  Sturz  des  Römerreiches 
und  die  heftigen  Angriffe  der  Ketzer  auf  den  Apostolischen  Stuhl  nicht 
zu  sehen,  berief  ihn  der  Herr  am  23.  November  453  vom  irdischen 
Schauplatz  ab;  er  starb  als  ein  Mann  von  grosser  Heiligkeit,  Wissen- 
schaft und  Verdienst«.  Aber  auch  diese  Meinung  hat  wenig  Gewicht, 
weil  ihr  jeder  positive  Anhalt  fehlt  und  muss  daher  der  gewöhnlichen 
Angabe,  welche  sich  auf  die  Tradition  der  Spoletanischen  Kirche  stützt, 
weichen.  Letztere  lautet  aber  dahin,  dass  der  h.  Bischof  Spes  entweder 
gegen  Schluss  des  vierten,  oder  gegen  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
gestorben  sei.  De  Rossi  stimmt  dieser  Meinung  vollkommen  bei  und 
findet  gerade  in  der  Spes'schen  Inschrift  auf  den  h.  Vitalis  einen 
ziemlich  starken  Beweggrund  dazu.  Diese  Inschrift  zeichnet  sich  näm- 
lich durch  grosse  Einfachheit  im  Sinn  und  in  der  Gonstruction  aas, 
was  eher  auf  das  vierte  als  auf  das  fünfte  Jahrhundert  deutet;  sie 
zeichnet  sich  namentlich  vortheilhaft  in  dieser  Beziehung  vor  den 
Inschriften  des  spoletanischen  Bischofs  Achilles  aus,  den  die  unvor- 
denkliche Tradition  dieser  Kirche  in  den  Anfang  des  fünften  Jahr- 
bundeits  versetzt.  Wenn  man  die  Inschriften  beider  mit  einander  ver- 
gleicht, so  wird  man  de  Rossi  sofort  beistimmen,  wenn  er  denh.  Spess 
eher  für  einen  Vorgänger  als  Nachfolger  des  Achilles  hält*) ;  denn  die 
des  Achilles  sind,  wie  die  meisten  Geistesproducte  der  spätrömischea 
Zeit,  in  schlechtem  Latein  geschrieben  und  sehr  breitspurig^). 

So   hat  also   die  gewöhnliche  Meinung,    dass   der  h.  Spes   am 


1)  L'anno  402  e  stato  proposio  dal  CampeUo  (bist,  di  Spoleii  p.  207,  212, 
231—288);  il  qaale  non  solo  credetie  ciecamente  al  Ferrari  affermaute  Spes  avere 
fiorito  soito  Arcadic  ed  Onoric;  ma  ardi  anche  senza  prova  venina  stabilire  nel 
370  il  priDcipio  dei  32  anni  segDati  nell'  epiiafio  e  nell'  ultimo  di  questi,  cioe 
nel  402,  la  oonsacraziooe  della  basilica  di  s.  Fortanato. 

2)  Ughelli  1.  c.  col.  1256. 

3)  De  Rossi,  BuHetino  1.  c.  p.  116. 

4)  Die  Inschriften  finden  sich  beide  Rossi,  inscript.  Christ,  tom.  I.  praef. 
p.  VII.  Derselbe  copirte  sie  aus  dem  Cod.  Palat.  Vatic.  853  fol.  75.  Auch 
finden  sie  sich  bei  G ruter,  inscript.  antiq.  p.  1175,  7,  8,  9,  abgedruckt,  doch 
fehlerhaft. 
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Schlüsse  des  4.  oder  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  oder,  um  die 
Zqit  bestimmter  zu  begrenzen,  'Während  der  Regierung  der  Kaiser 
Honorius  und  Arcadius  gestorben  sei,  das  meiste  Gewicht;  das  Todes- 
jahr desselben  mit  aller  Bestimmtheit  anzugeben,  wird  wohl  nur  von 
der  Entdeckung  neuer  Quellen  abhängen. 

y.  Verification  des  Grabes  und  der  Gebeine  des  h. 
Spes.  Da,  wie  bereits  erwähnt,  die  Schatzkammer  der  Stiftskirche  zu 
Aachen  fast  alle  Gebeine  des  h.  Spes  besitzt,  war  es  wichtig  zu  wissen, 
ob  und  welche  Gebeine  noch  heute  in  dessen  Sarcophag  zu  Spoleto 
sich  befinden,  lieber  seine  bezügliche  Untersuchung  berichtet  uns  H. 
Dr.  Pick  aus  Rom  in  einem  ausführlichen  Schreiben  vom  31.  October 
1875  Folgendes: 

»Der  Erfolg  meines  Besuches  in  Spoleto  war  wegen  der  Abwesen- 
heit des  Herrn  Erzbischofs  leider  ein  unvollständiger.  Ich  besuchte 
den  dortigen  Seminarregens  und  Erzdiacon,  Msgr.  Luzzi,  einen  liebens- 
würdigen Herrn,  der  mir  die  Ihnen  neulich  mitgetheilten  Nachrichten 
gegeben  hatte.  Wir  machten  darauf  beide  zusammen  den  Weg  durch 
die  Ebene  nach  der  Apostelkirche,  worin  die  Urne  des  h.  Bischofs  Spes 
sich  befindet.  Der  gegenwärtige  Besitzer  der  Kirche,  Dr.  Sinibaldi,  ge- 
stattete uns  in  liberalster  Weise  dieselbe  zu  inspiciren.  Arbeiter  waren 
daselbst  beschäftigt,  da  der  Eigenthümer  die  Kirche  in  ein  Magazin 
umwandelt  Ich  liess  den  Eingang  zu  dem  sogenannten  Subterraneum, 
welcher  durc^  Holzwerk  verdeckt  war,  bloss  legen.  Derselbe  ist  mitten 
in  der  Kirche,  gerade  vor  den  zwei  Stufen,  welche  zur  Absis  führen. 
Dicht  an  den  Stufen  befindet  sich  der  den  Eingang  theilweise  deckende 
Stein  mit  der  Inschrift:  DFPOSITIO  SANCTAE  etc.,  wie  sie  deRossi 
verzeichnet.  Sechs  oder  sieben  Stufen  führen  in  das  Subterraneum  hinab. 
Dieses  besteht  nur  aus  einem  sehr  niedrigen,  engen  und  kurzen  Gange, 
in  den  man  sich  nur  knieend  hineinbegeben  kann.  Der  Boden  des 
Subterraneums  ist  fast  ganz  durch  den  Deckel  des  im  Boden  befind- 
lichen Sarcophags  verdeckt.  Der  roh  aus  einer  Steinplatte  ausgehauene 
Deckel  trägt  keine  Inschrift  und  hat  eine  oblonge,  dachfömig  construirte 
Form.  Bei  näherer  Untersuchung  fand  ich,  dass  der  Deckel  in  jüngster 
Zeit  zum  Theil  aufgehoben  worden  war,  wahrscheinlich  von  den  Ar- 
beitem,  die  vielleicht  Werthsachen,  Metall  oder  Antiquitäten  darin  ver- 
mutheten.  Man  hatte  ein  paar  kleine  Steine  zwischen  den  Deckel  und 
den  Rand  des  rohen  Sarcophags  gelegt,  vielleicht  um  gelegentlich  den 
eingebildeten  Schätzen  weiter  nachzuforschen.  Da  also  doch  einmal 
der  Deckel  gehoben  resp.  geöffnet  worden  war,  wie  auch  Msgr.  Luzzi 
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selbst  sab,  so  nahm  ich  keinen  Anstand,  durch  einen  Hebel  den  Deckel 
so  weit  lüften  zu  lassen,  dass  ich  das  Innere  beleuchten  und  hinein- 
blicken konnte.  Ich  bemerkte  nun,  dass  eine  Lage  ziemlich  dicht  und 
flach  nebeneinander  gefügter  Ziegelstücke  ohne  Mörtel  das  Innere  bis 
zu  ungefähr  6—8  Zoll  vom  Rande  abschloss;  den  unter  den  Ziegeln 
befindlichen  Inhalt  aber  konnte  ich  nicht  untersuchen.  Im  vorderen 
Theile  des  Sarcophags  waren  die  Ziegel  aus  ihrer  Lage  gebracht,  wahr- 
scheinlich durch  die  raubsüchtige  Hand  eines  Arbeiters.  Auffallend  war, 
dass  der  Mörtel,  welcher  Deckel  und  Sarcophag  verbindet  und  welcher 
durch  die  ersten  Eindringlinge  an  der  vorderen  Seite  hinab-  und  in  den 
Sarcophag  hineingestossen  worden  war,  aus  einer  Art  Ton  bestand, 
welcher  sehr  feucht  und  weich  war.  Uebrigens  soll  dieses  Subterraneum 
mitunter  dem  Eindringen  des  Wassers  ausgesetzt  sein.  Ich  Hess  den 
Deckel  wieder  sinken  und  vereinbarte  dann  mitMsgr.  Luzzi,  dass  er 
bei  Rückkehr  des  Herrn  Erzbischofs  dessen  Autorisation  nachsuchen 
solle,  den  Inhalt  des  Sarcophags  zu  verificiren.  Auch  der  Besitzer  der 
Kirche  erklärte  sich  damit  einverstanden,  lieber  den  Modus,  die  voll- 
ständige Oeffnung  des  Sarcophags  vorzunehmen,  habe  ich  bereits  mit 
Msgr.  Luzzi  und  Dr.  Sinibaldi  gesprochen.  Diese  Herren  meinten,  es 
sei  am  besten,  die  Decke  des  Subterraneums  ganz  zu  entfernen.  Da  ich 
jedoch  vermuthe,  dass  der  eigentliche  Sarcophag  weiter  keine  Inschrift 
tragen  wird  und,  nach  dem  Deckel  zu  urtheilen,  kaum  von  weiterem 
historischen  Interesse  sein  dürfte,  so.  erbot  ich  mich,  den  schweren  Deckel, 
durch  einige  Arbeiter  unter  meiner  Leitung  ganz  herausnehmen  zu 
lassen.  Dann  wird  die  Untersuchung  ohne  weitere  grosse  Schwierigkeit 
vorgenommen  werden  können.  Msgr.  Luzzi  versprach  mir,  mich  zur 
Verification  einzuladen,  und  werde  ich  Ihnen  sodann  den  Befund  nebst 
etwaigen  sonstigen  Erhebungen,  die  für  Sie  von  Interesse  sein  können, 
mittheilen,  tt 

Die  briefliche  Mittheilung  des  genannten  Herrn,  welche  mir  drei 
Wochen  später  zu  Theil  wurde,  lautet  : 

»Ich  benachrichtige  Sie,  dass  das  Grab  des  h.  Spes  in  Spoleto, 
das  vor  wenigen  Tagen  geöfifnet  worden,  leer  war;  auch  nicht  eine  Spur 
von  dessen  Gebeinen  war  vorhanden.« 

Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Gebeine 
desselben,  welche  heute  in  der  Stiftskirche  zu  Aachen  aufbewahrt  wer- 
den, dieselben  sind,  welche  ehedem  in  der  zu  Ehren  dieses  hl. 
Bischofs  erbauten  Kirche  zu  Spoleto  geruht  haben  und  dass 
dieselben    zur  Zeit  Karls   des  Gr.  nach  Aachen  transferirt  worden 
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sind.     Wo  aber  das  Haapt  desselben   geblieben,  ist  bis  zur  Stande 
unbekannt. 

VL  Späteres  Schicksal  der  Gebeine  des  h.  Bischofs 
Spes.  An  diese  geschichtlichen  Nachrichten  über  Person,  Heimath  und 
Zeit  des  h.  Spes  reihen  sich  passend  diejenigen  an,  welche  uns  Lam- 
bert von  Hersfeld  über  die  Verschleppung  seiner  h.  Gebeine  von 
Aachen  nach  der  Harzburg  in  Sachsen  mittheilt  »Der  König  (Hein- 
rich IV.)  reiste,  so  heisst  es  in  dessen  Jahrbüchern  *)  zum  Jahre  1072, 
nach  Aachen,  nahm  dort  den  h.  Bekenner  Speus  und  den  Arm  Simeons 
des  Gerechten,  dessen  im  Evangelium  gedacht  wird,  ferner  das  Haupt 
des  Mönchs  und  Märtyrers  Anastasius  und  die  Reliquien  anderer 
Heiligen  und  brachte  sie  nach  Hartesburc.«  Der  Chronist  besdireibt 
sodann,  wie  sich  der  Kaiser  seit  jener  Zeit  im  deutschen  Reiche,  na- 
mentlich in  Sachsen  und  Thüringen,  durch  sein  unchrisUiches  Leben  und 
seine  gottlose,  tyrannische  Regierung  verhasst  gemacht  und  dadurch 
in  den  beiden  letztgenannten  Territorien  die  Revolution  hervorgerufen 
habe.  In  den  grellsten  Farben  schildert  er  wie  die  verschiedenen  in  jenen 
Gebieten  gelegenen  Burgen  des  Kaisers,  namentlich  Kyffhausen,  Heim- 
burg, Asenberg,  Volkenroth,  Spatenburg,  vor  Allem  aber  die  Harzburg, 
wo  sich  derselbe  gewöhnlich  aufhielt,  im  Sturm  der  entfesselten  Volks- 
wuth  zu  Grunde  gegangen  seien.  Letztere  wurde  dem  Erdboden  gleich 
gemacht.  Anfangs  war  sie,  wie  der  Annalist  berichtet,  bloss  zumTheil 
niedergerissen  worden.  »Aber  das  gemeine  Volk  in  Sachsen,  nament- 
lich diejenigen,  welche  die  nächsten  Dörfer  bei  der  Hartesburc  be- 
wohnten, nahmen  daran  grossen  Anstoss,  indem  sie  glaubten,  der 
König  werde  in  Kurzem  den  Krieg  erneuern  und  den  Ort  wieder  auf- 
bauen und  besetzen  lassen  ....  Daher  überfielen  sie  die  Hartesburc, 
brachen  Alles,  was  noch  von  den  Mauern  übrig  war,  von  Grund  aus 
nieder  und  streuten  die  Steine  weit  und  breit  umher.  Mit  den  übrigen 
Bauten,  welche  die  Nachsicht  der  Fürsten  unverletzt  erhalten  hatte, 
verfuhren  sie  auf  gleiche  Weise,  verbrannten  sogar  die  Kirche '),  welche 
um  den  Bau  zu  beschleunigen,  einstweilen  von  Holz  aufs  Geschmack- 
vollste gezimmert  worden  war,  plünderten  die  Kleinodien  und  zertrüm- 
merten die  Altäre.  Die  Reliquien  der  Heiligen,  welche  nach  Erbrechung 
der  Altäre  herausgewühlt  worden  waren,  und  die  ausgegrabenen  Leich- 


1)  Strayii,  remm  Germ,  tcript    Ratisbonaa  1726  iom  I.  p.  851. 

2)  Diese  Kirche  beabsichtigte  der  Kaiser  zu  einem  Chorhermstifte  einzu« 
richten.  Lamberti  annales,  ad.  a.  1074, 
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name  der  Verstorbenen  entriss  der  Abt  eines  benachbarten  Klosters, 
welcher  noch  zur  rechten  Zeit  hinzukam,  dem  wüthenden  Pöbel  und 
übertrug  >)  sie  ehrerbietigst  in  sein  Kloster«.  Welcher  Abt  diese  Helden- 
that  vollbracht  und  in  welches  Kloster  er  die  geretteten  Rehquien  der 
Heiligen  gebracht  hat,  verschweigt  Lambert*).  Wahrscheinlich  hat 
auch  derselbe  Abt  die  heihgcn  Reliquien,  die  Heinrich  IV.  dem  Aachener 
Marienstifte  entzogen  hatte,  demselben  wieder  zurückerstattet;  denn 
mit  der  Harzburg  war  auch  die  dazu  gehörige  Schlosskirche  in  Asche 
gelegt  und  an  Wiederaufbau  derselben  war  nicht  zu  denken.  So  fiel 
jeder  Grund  fort,  der  Krönungskirche  zu  Aachen  den  ihr  ungerecht 
entzogenen  Reliquienschatz  länger  vorzuenthalten. 

Seitdem  aber  derselbe  wieder  an  seinen  rechtmässigen  Ort  zurück- 
gekehrt war^),  wurde  er  hier  der  Gegenstand  grosser  Verehrung.  In 
allgemeinen  Nöthen,  namentlich  bei  Erdbeben,  Krieg,  Theuerung, 
Hungersnoth  u.  s.  w.  nahm  das  gläubige  Volk  zu  Aachen  gern  zum 
h.  Spes  seine  Zuflucht,  und  so  oft  eine  Bittprocession  durch  die  Stadt 
gehalten  wurde,  wurden  seine  Gebeine  im  verschlossenen  Reliquien- 
behälter mit  herumgetragen.  So  berichten  die  alten  Kapitels-Protokolle 
des  ehemaligen  Krönungsstiftes.  Die  jetzige  Reliquienlade  des  h.  Spes, 
die  in  meinem  Buche  über  die  Aachener  Heilgthümer  näher  beschrieben 
ist^),  stammt  gemäss  der  Technik  des  Werkes  und  dem  Buchstaben- 
Typus  der  daran  befindlichen  Inschrift  aus  dem  Anfange  des  XH.  Jahr- 
hunderts und  weist  also  selbst  darauf  hin,  dass  sie  zur  Bergung  des 
kostbaren  Schatzes  bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Aachen  angefertigt 
worden  ist. 

VII.  Deutung  und  Erklärung  der  Spes'scheu  Inschrift. 


1)  Reliqaias  Sanciorum,  quae  effraciis  alicribus  erutae  fuerani,  et  e£foBBa 
defanctoriim  oorpora  abbas  ex  vicino  coenobio  opportune  saperveniens  furenti 
Yulgo  eripuit  atqae  in  suum  monaaterium  com  honore  transYcxit.  Lamberti,  annal. 
ad.  a.  1074  1.  c.  p.  372. 

2)  Mabillon  denkt  an  den  Abt  des  St.  Petri-KIostera  in  Fritslar  (annal. 
tom.  y.  p.  72);  Delius  (Qesohichte  der  Harzbarg  S.  86)  und  der  neuste  Ueber- 
setzer  von  Lamberts  Jahrbücher,  L.  Fr.  Hesse  (Berlin  1865,  S.  168)  yer- 
muthen  den  Abt  von  Ilsenburg. 

3)  Auch  der  Arm  des  h.  Simeon  und  das  Haupt  des  h.  Märtyrers  Ana* 
stasius  sind  mit  den  Gebeinen  des  h.  Spes  nach  Aachen  zui*üokg;ebracht  worden; 
von  den  unbenannten  Reliquien,  die  Kaiser  Heinrich  lY.  Iius  der  Aachener 
Schatzkammer  wegenommen  hat,  kann  dies  nicht  nachgewiesen  werden. 

4)  Vgl.  S.  114. 
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Depositio.  Wir  haben  bereits  oben  den  Begriff  dieses  Wortes  im 
christlichen  Sinne  dargelegt;  es  bezeichnet  im  gewöhnUchen  Sprachge- 
brauche die  Beisetzung  einer  Leiche  mit  dem  Nebengedanken:  für 
die  künftige  Auferstehung.  Dieser  Begriff  wurzelt,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  dem  auch  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  fiblichen  Sprach- 
gebrauche dieses  Wortes  und  ist  nicht  willkürlich  in  dasselbe  gelegt; 
erst  durch  die  nähere  Beziehung  wird  er  ein  specifisch  christlicher. 
Da  aber  einmal  die  Bedeutung  des  Wortes  auf  solche  Weise  in  Fluss 
gerathen,  so  war  vorauszusehen,  dass  dieselbe  damit  für  die  Folge 
nicht  abgeschlossen  sein  würde.  Und  so  finden  wir  in  den  letzten 
Zeiten  des  Römerreiches  und  noch  später,  dass  deponi  nicht  bloss  in 
Beziehung  auf  die  Beisetzung  der  Todten,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  den  Tod  selbst  gebraucht  wird.  Das  Wort  erhält  geradezu  den 
Sinn  von  Sterben;  der  dies  depositionis  ist  der  eigentliche  Sterbetag. 
Wir  wollen  versuchen,  dieses  im  Anschluss  an  das  früher  Gesagte 
näher  zu  begründen. 

1.  Wie  jetzt,  so  bezeichnete  man  auch  schon  in  der  ersten  Zeit 
des  Cihristenthums  das  himmlische  Leben  als  das  wahre  Leben  des 
Menschen,  als  das  eigentliche  Ziel  desselben;  daher  war  den  alten 
Christen  der  Todestag  der  eigentliche  Geburtstag  für  die  Ewigkeit^). 
Der  Tod  hat  daher  für  den  Christen  die  höchste  Bedeutung,  da  er 
einerseits  die  Noth  und  Unzulänglichkeit  des  irdischen  Lebens  ab- 
schliesst,  und  anderseits  die  Vollendeten  in  die  Herrlichkeit  des  himm- 
lischen Jerusalem  einfuhrt 

2.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  feierten  die  ersten  Christen  blos 
den  Tag  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi.  Sie  begannen  ihre 
Zeitrechnung  und  ihr  Kirchenjahr  mit  Ostern,  und  der  erste  Tag  der 
Woche,  welcher  statt  des  siebenten  gefeiert  wurde,  erhielt  den  Namen 
Tag  des  Herrn  (dies  dominica).  Diese  Anschauung  bildete  die  funda- 
mentale Grundlage,  auf  welcher  in  der  Folgezeit  die  Feier  der  Ge- 
dächtnisstage der  Märtyrer  und  Heiligen,  und  schliesslich  die  Feier 
der  Gedächtnisstage  für  alle  verstorbenen  Christen,  die  im  Frieden  der 
Kirche  dahin  schieden,  sich  entwickelte.  Der  Todestag  aber  galt  immer 


1)  Digrne  natalem,  sagrt  der  h.  Aug^stinuSy  eorum  colimas,  quos  beatius 
aeteraae  riiae  mandos  edidit,  quam  mundo  matemorum  viscerum  parios  effudit. 
86rm.  X.  de  Sanctis.  Der  h.  Petrus  Chrysologus  sagt:  Natalem  Sanotorum  cum 
auditis,  oharissimi,  nolite  putare  iUum  dici,  quo  naacuotur  in  terram  de  came, 
sed  de  terra  in  ooelum,  de  labore  ad  requiem  etc.  serm.  129  ed.  Seb.  Pauli 
Venetiis  1750.  ' 


112    Erklärung  zweier  altchriaÜioher  Grabeohriften  in  der  Stiftskirche  su  Aachen« 

als  der  Anfang  des  wahren  Lebens,  welches  den  Verstorbenen  zu  TheQ 
geworden ;  er  wurde  daher  natalei  nataliUum  oder  dies  natalis  (Geburts- 
tag) genannt.  Die  Kirche  von  Smyma  bedient  sich  schon  dieses  Aus- 
drucks ^)  in  dem  Sendschreiben  über  den  Martertod  des  h.  Polycarpus. 
Ebenso  redet  der  gleichzeitige  Verfasser  der  Martergeschichte  des  h. 
Ignatius*).  Der  h.  Cyprian  hielt  daher  sehr  streng  darauf*),  dassihm 
die  Tage,  an  welchen  die  Bekenner  in  den  Kerkern  gestorben  waren, 
oder  die  Märtyrer  ihr  Leben  beendigt  hatten,  genau  angezeigt  würden, 
damit  jedesmal  am  Jahrestage,  wie  er  sagt,  das  feierliche  Gedächtniss 
derselben  durch  Gaben  und  Opfer  gefeiert  werden  könnte.  Die  meisten 
altchristlichen  Grabschriften  geben,  daher  nur  den  Todestag  der  Ver- 
storbenen an,  über  das  Todesjahr  gehen  sie  mit  Stillschweigen  hinweg. 
Stand  aber  einmal  der  Todestag  eines  Märtyrers  oder  Heiligen  fest,  so 
ist  es  leicht  erklärlich,  wie  derselbe  im  Leben  der  Christen  ein  Termin 
zur  Bestimmung  anderer  Gedächtnisstage  werden  konnte.    Z.  B.^): 

HIC   REQVIESCrr  VITALIS  Hier  ruht  Vitalis 

MOLITOR. DEPOSITVS  der  Müller.  Beigesetzt 

IN  PACE-  IN  NATALE  in  Frieden  am  Feste 

DOMNES  SOTIRETIS.  der  Herrin  Soteres. 

An  solchen  Jahrestagen  der  Märtyrer  und  Heiligen  stiegen  die 
Christen  in  die  Katakomben  hinab,  wohnten  dem  über  dem  Grabe  des 
Heiligen  dargebrachten  Messopfer  bei  und  stärkten  sich  durch  den 
Genuss  ber  h.  Eucharistie  zur  Nachfolge  desselben.  Noch  heute  ge- 
währen die  alten  Kaiendarien  ^)  einen  lichten  EinbUck  in  das  religiöse 
Leben  der  alten  Christen. 


1)  ITa^i^H  6  xifQtog  tnmliTv  r^v  tov  fjaQTVQ^ov  avrov  fifi^Qitv  ytv^&Xiov;  cf. 
Hefele,  Fatrum  apostolic.  opp.  ed.  lY.  p.  290. 

2)  Hefele,  1.  c.  p.  265. 

8)  Cyprian  ep.  87  ad  preabyt.  et  diac. 

4)  Martyrologium  rom.  adnot.  illoBt.  cd.  Rosweid  S.  J.  Antverpiae  1628 
p.  74.  Diese  h.  Jungfrau  gehörte  demselben  Geschlechte  an,  aus  dem  später 
der  h.  Ambrosius  hervorging.  Sie  wurde  im  Jahre  804  in  ihrem  eigenen  Coe- 
meterium  beerdigt,  das  in*  der  Folge  nach  ihr  benannt  wurde  und  in  der  Nähe 
von  St.  Callisto  lag. 

6)  Diese  Kaiendarien  haben  in  unserer  Zeit,  wo  verhälinissmässig  nur 
wenige  der  altchristliohen  Goemeterien  bekannt  und  offen  gelegt  sind,  auch  noch 
den  Yortbeili  dass  sie  zur  Auffindung  derselben,  sowie  der  in  denselben  depo- 
nirten  Gebeine  der  Märtyrer  und  heiligen  Bekenner  vortreffliche  Anhaltspunkte 
gewähren. 
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3.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  der  Tod  im  Sinne  des  Christen- 
thums  sowohl  für  das  Jenseits  als  Diesseits  besitzt,  kann  es  nicht  auf- 
fällig sein,  dass  der  in  Rede  stehende  specifisch  christliche  Terminus 
für  den  Ort  der  Bestattung  eines  entseelten  Leichnams  auf  den  Tod  selbst 
übertragen  wurde,  wobei  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  desselben, 
wie  er  sich  bei  den  heidnischen  Schriftstellern  findet,  massgebend  war. 
Bei  Ovid^)  heisst  es  z.  B.:  Depositum  nee  me  qui  fleat,  ullus  erit? 
Cicero*)  sagt:  Maxime  aegra  et  prope  deposita  reipublicae  pars. 
VirgiP)  sagt:  lUe,  ut  depositi  proferret  fata  parentis.  In  all  diesen 
Stellen  heisst  das  Wort  deposütus  so  viel  als  abgelebt,  verstorben,  todt, 
was  sich  auch  leicht  begreift,  wenn  man  die  Gebräuche  der  Römer  bei 
der  Leichenbestattung  berücksichtigt.  Die  Leiche  wurde  nämlich  bald 
nach  dem  Tode  des  Menschen  vom  Sterbebette  herabgenommen  und 
auf  die  Erde  gelegt  (deponere),  um  gewaschen  und  mit  wohlriechenden 
Oelen  und  Salben  gesalbt  zu  werden.  Diese  Handlung,  welche  der 
Libitinarius  besorgte,  diente  dazu,  theils  um  den  Anblick  des  Todten 
weniger  abschreckend  zu  machen,  theils  um  der  allzu  raschen  Ver- 
wesung Einhalt  zu  thun,  indem  bei  den  Vermögenden  der  Leichnam 
7  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mit  seinen  besten  Kleidern 
geschmückt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann  auf  den 
lectus  funebris  gelegt.  Dadurch  also,  dass  die  Niederlegung  der  Leiche 
auf  die  Erde  stattfand,  wurde  zugleich  constatirt,  dass  der  Tod  ein- 
getreten sei,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  das  Wort  depositus  selbst 
den  Begrifif  des  Gestorbenseins,  des  Todtseins  erhielt^).  Auch  bei 
den  Griechen  waltete  derselbe  Brauch  in  der  Behandlung  der  Leiche 
und  in  der  Sprache  ob,  daher  sagt  Homer  ^) : 

Kard-ifievoi  yoaoiev  •  o  yag  yiqag  iarl  d-avovzwv. 

Beispielie  dafür,  dass  das  Wort  depositio  in  diesem  Sinne  bei  den 
alten  Christen  gebraucht  worden  ist,  finden  sich  indessen,  wie  gesagt, 
erst  in  spätrömischer  und  fränkischer  Zeit;  wir  fanden  solche  erst  bei 


« . 


1)  Ovidü  Trist  Üb.  III  eleg.  8  ▼.  40. 

2)  Ciceronis  orat.  sec  Vemna  I,  2. 

3)  Virgilii  Aeneia  XII,  896. 

4)  Vgl.  Ernst  Qahl   und    Wilhelm  Kon  er,   Leben  der  Griechen  und 
Römer  II.  Bd.  875.  I,  318. 

5)  Homeri  Odyss.  XXIV,  189. 
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Ambrosias^,  Beda*)  und  in  den  ältesten  Kaiendarien  und  Mar- 
tyrologien. 

Dieses  Resultat  der  Untersuchung  aber  weist  darauf  hin,  dass  das 
Wort  depositio,  depositns  wenigstens  f&r  die  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus  im  gewöhnlichen  Sinne  von  Beisetzung,  in  Frieden  beigesetzt, 
zu  nehmen  sei.  Da  aber  auch  für  die  spätrömische  Zeit  der  neue  Ge- 
brauch keineswegs  herrschend  geworden,  sondern,  wie  die  Inschriften 
beweisen,  nur  sporadisch  auftritt,  so  ist  es  gerathen,  auch  für  diese 
Zeit  das  Wort  solange  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  (von  Beisetzung) 
aufzufassen,  bis  aus  anderweitigen  Zeugnissen  die  Interpretation  auf 
den  Tod  sich  als  nothwendig  erweist. 

Sanct?  memoria  d.  i.  heiligen  Andenkens«  Wiewohl  die  alten 
Christen  im  Oebrauch  des  Wortes  sanctus  und  beatus  sparsam  waren*), 
so  finden  sich  doch  Beispiele,  wo  dasselbe  nicht  einen  von  der  Kirche 
als  Heiligen  Verehrten  bezeichnet,  sondern  nur  ein  abundantes  Epitheton 
zur  Bezeichnung  frommer  und  edler  Gesinnung  ist  Z.  B.^): 

CAVDENTIVS.  PRESB.  SIBI 

ET  CONIVCI  SVAE  SEVERAE  CASTAE  HAC  (für  ac)  SANC(tae) 
FEMINAE  QVAE  VIXIT  ANN.  XLII.  M.  III.  D.  X 
j  DEP.  III.  NO  W-  APRIL.  TIMASIO  ET  PROMOTO. 

Aber  anders  verhält  es  sich  mit  unserer  Inschrift  Hier  ist  nicht 
ein  Gatte  oder  ein  Kind,  welche  der  verstorbenen  Mutter  eine  lobende 
Grabschrift  setzen  und  in  ihrem  übermässigen  Trauerschmerze  um  die 

'  Verlorene  es  mit  ihren  Worten  nicht  genau  nehmen,   sondern  die  In- 

schrift spricht  von  einem  Bischöfe,  dessen  Lob  nicht  dem  Einzelnen, 
auch  nicht  einer  Corporation  überlassen  gewesen  sein  kann,  dass  viel- 
mehr durch  die  Worte  sanctus  und  venerabilis  auf  eine  voraufgegangene 

i  kirchliche  Canonisation  hinweist 

I  uenerabilis  Speis.  Was  zuerst  das  grammatische  Verhältniss 

^  dieser  Worte  anlangt,  so  stehen  dieselben  ofifenbar  im  Genitiv,  der  von 


1)  Ambrosii  opp.  t.  II.  p.  2.  p.  469.  Rede  auf  die  Depositio  S.   Easebii. 
Die  Mauriner  schreiben  diese  Rede  dem  h.  Maximns  zu. 

2)  Hist.  eooies.  gentis  Angl.  üb.  4.  o.  14. 

3)  Solle r  S.  J.,   praef.  in  martyrolog.   Usaardi  in  act.  SS.  Holland,  t.  V. 
Jani  p.  3G.  N.  183. 

4)  De  Rossi,  iDscript.  lat.  I.  N.  367. 
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depofiitio  abhängt;  sanct^  memoria  dagegen  hängt  als  prädicativer 
Genitiv  von  venerabilis  Speis  ab. 

Die  Namensform  Speis  moss  nach  den  vorhergehenden  Mittheilongen 
auffällig  erscheinen;  denn  er  selbst  nennt  sich  in  seiner  Grabschrift  aof 
den  h.  Märtyrer  Vitalis  ausdrücklich  Spes.  Auch  ist  der  Name  zu 
Spoleto,  wie  die  Zeugnisse  der  verschiedenen  Jahrhunderte  nachweisen, 
stets  Spes  ausgesprochen  und  geschrieben  worden.  Dafür  ist  das  Zeugniss 
in  der  vita  s.  Fortunati  (c.  700)  bereits  mitgetheilt  worden ;  ein  anderes 
aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert,  welches  ein  dreibändiges  Lectio- 
narium  MS.  der  Domkirche  zu  Spoleto  bietet,  lautet  also :  in  beatorum 
ecclesica  apostolorum  Spes  insignis  est  repertus  episcopus,  mirifico 
reconditus  calatho,  qui  post  sui  corporis  inventionem  diversis  inclamit 
signis.  In  der  oben  erwähnten  Muralinschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
die  sich  gegenüber  dem  Steinsarg  des  h.  Vitalis  in  der  Kirche  Terzo 
della  Pieve  befindet,  heisst  der  Name  im  Genitiv  Spei,  im  Ablativ  Spe, 
was  den  Nominativ  Spes  voraussetzt  So  steht  die  Namensform  Speis 
auf  seinem  eigenen  Grabmal  vereinzelt  da.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieselbe  als  archaistische  Aussprache  zu  erklären,  wie  z.  B.  deiva  für 
diva,  deicito  für  dicito,  eidus  für  idus,  leibertus  für  libertus.  Derartige 
Beispiele  sind  in  römischen  Inschriften,  namentlich  der  späteren  Zeit, 
nicht  selten  ^). 

die  Vmi  Eal.  Decb.  d.i.  23.  November.  Noch  heute  gilt  dieser 
Tag  in  der  Spoletanischen  Diözese  als  der  Todestag  des  h.  Spes  und 
wird  in  officio  et  Missa  gefeiert  So  berichten  Campell o,  Ughello 
und  Jacobilli;  letzterer  in  seinen  fasti  deir  Umbria.  Demnach  irrt 
das  deutsche  Martyrologium  von  Müller,  in  welchem  das  Fest  auf 
den  23.  October  notirt  ist*). 

in  sacerdotio.  Das  Wort  sacerdos  wurde  in  altchristlicher  Zeit 
sowohl  zur  Bezeichnung  eines  Bischofs  als  eines  Priesters  gebraucht, 
und  zwar  vermöge  des  vornehmsten  Theiles  ihrer  Amtsverrichtungen, 
der  Darbringung  des  h.  Opfers,  den  beide  gemein  haben. 

Vni.  Alter  der  Aachener  Inschrifttafel.  Nachdem  wir 
nun  die  beiden  Inschriften,  welche  die  Eingangs  dieser  Schrift  erwähnte 
Pergamenttafel  enthält,  nach  ihrer  historisch-archäologischen  Seite  er- 
örtert haben,  erübrigt  zum  Schlüsse  die  Frage,  wann  ist  die  Tafel  ge- 
schrieben worden  und  woher  stammt  sie? 


1)  Gruter,  insoript.  Ut.  1,  88^«,  206*,  307*  etc. 

2)  Allgfemeines Martyrologium,  von  Adalbert  Müller.  Begeniburg  1800. 
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Um  die  erste  Frage  mit  hinreichender  Sicherheit  zu  entscheiden, 
bieten  uns  die  gründlichen  Arbeiten  von  Mabillon,  Letronne,  von 
Kopp  und  Sickel  die  nöthigen  Anhaltspunkte,  Nach  diesen  Werken, 
die  zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Gattungen  lateinischer  Schrift 
eine  Anzahl  correcter  und  werthvoller  Schriftprobeo  enthalten^  sind 
unsere  Inschriften  in  der  karolingischen  Minuskel  geschrieben,  d.  h.  in 
der  mero^ingischen  Schrift,  die  in  karolingischer  Zeit  in  mancher  Be- 
ziehung reformirt  worden  ist.  WattenbachO  erklärt  diese  Schrift  für 
zu  eigenthümlich,  als  dass  sie  nicht  auf  einen  bestimmten  Ausgangs- 
punkt zurückgeführt  werden  könnte,  und  dieser  kann  nach  seiner 
Meinung  kein  anderer  sein  als  Alcuins  berühmte  Schule  im  Martins- 
kloster zu  Tours.  Da  aber  die  erwähnten  Schriftproben,  die  von  Kopp') 
nach  karolingischen  Urkunden  der  Jahre  753  bis  820  angefertigt  hat, 
eine  unseren  Inschriften  frappant  ähnliche  Schrift  zeigen,  so  ist  diese 
Ansicht  nach  meiner  Meinung  wohl  nicht  haltbar;  denn  Alcuin  stand 
jener  Schule  vom  Jahre  796  bis  804  vor.  Hierzu  kommt  noch  ein 
zweites  Argument,  welches  für  ein  höheres  Alter  der  karolingischen 
Minuskel  spricht.  Die  Herausgeber  derLitnrgia  Sacra,  Marzohl  und 
Schneller,  haben  im  vierten  Bande  ihres  Werkes  ein  kostbares  Mar- 
tyrologium  des  alten  Benedictinerstifts  Rheinau,  das  sie  auf  Grund 
gewichtiger  Indizien  in's  achte  Jahrhundert  versetzen,  veröffentlicht  *). 
Dieselbe  Handschrift  aber,  welche  dieses  Martyrologium  enthält  ^),  birgt 
noch  einen  zweiten  Schatz  in  sich,  nämlich  ein  Sacramentarium  aus 
jener  Zeit,  eine  Mischung  von  Gelasianismus  und  Gregorianismus.  Auf 
S.  131  ist  ad  ceream  benedicendam  in  Sabbatho  sancto  folgendes  Ge- 
bet vorgeschrieben :  et  pro  clementissimo  rege  N.  coniugeque  eins  ac 
filiis  cunctoque  exercitu  Francorum  quiete  temporum  concessa  etc.  — 
ein  Beweis,  dass  dieser  Codex  vor  Herstellung  des  abendländischen 
Kaiserthums  angefertigt  ist.  Wahrscheinlich  ist  dieses  jenes  berühmte 
Gebet,  welches  die  Bischöfe  auf  der  Synode  von  Düren  779  für  den 
König,  seine  Familie  und  das  königliche  Heer  verordnet  haben  ^).  Das- 

1)  Anleitung  zur  lateinischen  Paläograpbie.  Leipz.  1872.  S.  20. 

2)  Vgl.  Sickela  Werk  über  die  Urkunden  der  Karolinger  nebst  den  daza 
gebörigen  Scbrifttafeln  ans  dem  Nacblasse  von  U.  F.  von  Kopp.    Wien  1871. 

8)  Litnrgia  saora,  oder  Gebrauche  und  Alterthümer  der  kathol.  Kirche 
Luzem  1841.  4  Tb.  S.  760. 

4)  Im  Jahre  18S9  wurde  dieselbe  auf  Rheinau  noch  aufbewahrt;  wo  sie 
jetzt  beruht,  ist  mir  unbekannt.  - 

6)  Pertz  Monum.  6.  leg.  I,  39:  Qualiter  pro  rege  et  exercitu  eins  hac 
initanti  tribulatione  a  fidelibus  in  orationibus  et  elemosynis  Deo  supplicandum 
Sit., Vgl.  auch  Waitz.  Verfassungsgeschichto  III,  226  ff. 
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selbe  hatte  zum  Zweck,  in  jener  bedrängnissvollen  Zeit,  wo  Spanien, 
Sachsen  und  Pannonien  sich  gegen  Karl  erhoben,  die  Gnade  und  Hülfe 
des  Himmels  für  Karl's  Sache  herabzuflehen.  Mit  diesem  Gebet  stimmt 
hinsichtlich  der  Schrift  ein  breviarium  apostolorum  überein,  welches 
die  Handschrift  enthält  und  wovon  die  Herausgeber  eine  Schriftprobe 
mittheilen ;  dieselbe  ist  dem  Werke  1.  c.  S.  760  beigefügt  Diese  Schrift- 
tafel nun  trägt,  wie  Jeder  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  denselben 
Schriftcharacter,  wie  unsere  Inschrifttafel;  es  finden  sich  nur  wenige 
und  unbedeutende  Verschiedenheiten  in  den  Nuancen  der  Buchstaben. 
Dadurch  ergibt  sich  aber  die  Folgerung  von  selbst,  dass  auch  die  In- 
schrtfttafel  vor  dem  Jahre  796  geschrieben  sein  muss.  Noch  näher 
werden  wir  dem  wirklichen  Abfassungsjahr  derselben  auf  die  Spur 
kommen,  wenn  wir  die  zweite  Frage,  welche  den  Ort  der  Abfassung 
betrifft,  beantworten. 

Wir  wissen  bereits  aus  dem  Werke  von  Ferdinande  Ughello, 
dass  der  h.  Spes  Bischof  von  Spolcto  gewesen,  und  unsere  Untersuchung 
hat  ergeben,  dass  derselbe  c.  400  gestorben  sei.  Ist  aber  dieses  der 
Fall,  dann  weist  die  Inschrifttafel  durch  die  Worte:  Accipite,  Sancti, 
vobis  venerabile  dignumque  minestrium  etc.  deutlich  darauf  hin,  dass 
sie  zu  Spoleto,  vielleicht  vom  dortigen  Bischöfe  selbst,  geschrieben  sei ; 
denn  dieselbe  gehört  zu  den  Gebeinen  des  h.  Spes,  ihr  Inhalt,  sofern 
er  den  Heiligen  betrifft,  ist  eine  wörtliche  Reproduction  der  Grab- 
schrift desselben  auf  dem  ursprünglichen  Sarcophage  in  Spoleto;  auch 
documentirt  sie  durch  das  Wort  accipite,  dass  sie  bei  Uebergabe  der 
heiligen  Gebeine  mit  übergeben  worden  sei.  Vielleicht  aber  die  treffendste 
Illustration  zu  dem  Gesagten  bieten  die  Jahrbücher  Einharts  i).  Der- 
selbe erzählt  nämlich,  als  König  Karl  im  Frühlinge  des  Jahres  779  zu 
Compendium  (Compiegne)  gewesen  und  von  da  auf  seiner  Heimreise 
nach  Austrasien  bis  zu  seinem  Hofgute  Virciniacum  (Vercy  bei  Rheims) 
gekommen  war,  da  sei  der  Herzog  Hiltibrand  von  Spoleto*)  vor  ihm 


1)  Annal.  Einharti  ad  a.  779. 

2)  Nach  dem  Sinne  des  Longobarden-Königs  Desiderios  hatten  mehre 
Städte  desselben,  z,  B.  SpoletOi  Beate  u.  a.  den  Pabst  ausschliesslich  als  ihren 
Herrn  und  Beherrscher  anerkannt,  ihm  Treue  geschworen  und  sich  in  der  Person 
des  erwähnten  Hiltibrand  einen  Herzog  erw&hlt,  der  vom  Pabste  bestätigt  wurde. 
(Anastas.  lib.  pontif.  vitaHadriani  ed.  Vignoli  U.  p.  185.)  Karl  hiess  diese  Anord* 
nung  bei  seiner  Anwesenheit  in  Italien  im  Jahre  776  gut.  Nachdem  derselbe 
aber  ins  Frankenland  zurückgekehrt  war,  entzog  sich  Hiltibrand  der  Päbstlichen 
Oberherrschaft  und  swar   in  offener  Auflehnung  gegen  dieselbe.      Es  bildete 
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erschienen  und  habe  ihm  grosse  Geschenke  gebracht  Welcher  Art 
diese  Geschenke  gewesen,  wird  nicht  gesagt  Da  aber  in  jener  Zeit 
hl.  Reliquien  allgemein  zu  den  kostbarsten  Geschenken  gerechnet  wurden 
und  namentlich  Karl  der  Gr.  dieselben  vorzüglich  liebte,  so  dass  die 
Herrscher  von  Byzanz  und  der  Patriarch  von  Jerusalem  durch  solche 
die  Gunst  und  das  Wohlwollen  desselben  zu  erlangen  suchten,  so  ist 
es  wohl  annehmbar,  dass  der  erwähnte  Herzog,  dem  die  Gunst  des 
fränkischen  Königs  bezüglich  seines  Herzogthums  eine  Existenzfrage 
war,  demselben  bei  dieser  Gelegenheit  jene  Reliquien  geschenkt  habe, 
welche  die  in  Rede.stehende  Pergamenttafel  beschreibt  Letztere  diente 
in  diesem  Falle  zweifelsohne  als  schriftliches  Document  für  die  Echtheit 
derselben. 

Hiemach  fällt  der  Ursprung  der  Inschrifttafel  ins  Jahr  779,  was 
mit  dem  vorhin  Gesagten  vortrefflich  übereinstimmt 

Aachen,  den  10.  September  1877 

Canonicus  Dr.  Kessel 


sich  nämlich  unter  den  Herzogen  von  Friaul,  Benevent,  ChiuBi  u.  a.  eine  Ver- 
schwörung und  nach  den  Briefen  Hadrian's  zu  urtheilen,  gehörte  auch  Hiltibrand 
zu  den  Verschworenen.  Die  Verschwörung  aber  hatte  nichts  Geringeres  zum 
Zweck,  als  den  Pabst  gefangen  zu  nehmen  und  den  Thron  der  Longobarden 
wieder  herzusteUen ;  zumr  künftigen  Könige  war  Adalgis,  der  Sohn  des  gestürzten 
Disiderius,  ausersehen.  Der  Pabst  theilte  die  Sache  sofort,  nachdem  er  sie  er- 
fahren hatte,  dem  Könige  Karl  mit  und  bat  ihn  um  schleunige  Hülfe.  Hiltibrand 
aber  scheint  das  Oeiahrliche  des  Unternehmens  rechtzeitig  erkannt  und  sich  von 
den  Verschworenen  zurückgezogen  zu  haben ;  denn  als  Karl  noch  im  Winter  des 
Jahres  776  mit  einer  auserlesenen  Schaar  (strenuissimum  quemque  secum  ducens) 
nach  Italien  aufbrach  und  den  Herzog  von  Friaul,  Eotgaud,  die  Seele  der  Ver- 
schwörung, unschädlich  machte,  blieb  Hiltibrand  ungestraft  in  seinem  Herzogthnm 
Spoleto  und  wir  hören  auch  nicht,  dass  er  sich  dem  Kaiser,  wie  die  andern 
Städte  unterworfen  habe.  Dass  er  in  Folge  dessen  vor  seinen  Feinden  einen 
schwierigen  Standpunkt  haben  mochte,  ist  erkl&rlich,  und  wir  begreifen  voll* 
kommen,  warum  er  noch  im  Jahre  789  so  sehr  bedroht  war,  sich  der  Gunst  des 
fränkischen  Königs  zu  versichern,  indem  er  persönlich  die  weite  Reise  über  die 
Alpen  machte,  um  demselben  »grosse  Geschenke c  zu  bringen. 
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9.  Der  „Ring''  des  Doctor  Ypocrae. 

Höchst  anziehend  in  Wort  und  Schrift  hat  Kinkel  uns  den 
Quacksalber  der  Osterkomödie  des  14.  Jahrhunderts  vorgeführt.  Nur 
den  Ring,  welchen  er  auf  der  linken  Brustseite  an  einem  Griff  in  der 
Hand  hält^),  liess  er  unerklärt.  Ich  erlaubte  mir,  Kinkels  Aufforde- 
rung in  seinem  Bonner  Vortrag  vom  9.  Dec.  1876  nachkommend,  meine 
Meinung  dahin  abzugeben,  der  Ring  sei  ein  Vergrösserungsglas,  dessen 
sich  der  salbenreibende  Doctor  zum  Prüfen  seiner  Schminke  bedient 
Das  steht  fest,  Vergrösserungsgläser  (Loupen)  werden  beim  Bereiten 
von  Salben  vielfach  genannt  Die  Pharmakopoen  der  Schweiz  und 
Norwegens*)  verlangen  noch  heute  von  der  Grauen  Quecksilbersalbe, 
dass  eine  Loupe  kein  unzerriebenes  Kügelchen  des  Metalls  in  ihr  dürfe 
erkennen  lassen ;»....  donec  globuli  Hydrargyri  armato  oocido  cemi 
nequeanta  . .  sagt  letztere  auf  S.  276.  Und  die  Editio  Yü.  der  Preussischen 
Pharmakopoe  von  1862  bestimmt  von  dem  nämlichen  Präparat  auf  p.  215 
»Sit  coloris ....  hydrargyri  globulis  ocido  inermi  non  distinguendis«,  und 
von  dem  Emplastrum  Hydrargyri  auf  p.  54  "»ocido  nanarmato  globuli  con* 
spicui  sint  nuUia.  Es  sollte  das  offenbar  die  Apotheker  gegen  die 
hergebrachte  Sitte  der  amtlichen  Revisoren  schützen,  ihre  Präparate 
mit  der  Loupe  in  der  Hand  zu  beurtheilen.  Die  Deutsche  Pharmacopöe 
vom  Jahre  1872  hat  diese  Bestimmung  sich  angeeignet,  was  darauf 
hinweist,  dass  noch  jetzt  bei  der  Revision  der  Salben  das  Vergrösse- 
rungsglas  in  übereifrigem  Gebrauch  ist 

Wenn  Ypocras  von  seiner  Schminke  sagt 3)  »ir  ist  nicht  geliche«, 
so  musste  die  Verreibung  des  scharfkömigen  Zinnobers  mit  dem  Fett 
eine  höchst  feine  sein,  damit  nicht  einzelne  Stückchen  von  der  Wange 
herab  verrätherisch  durchleuchteten.  Zu  vermuthen  ist,  dass  die  mit- 
telalterlichen Quacksalber  beim  öffentlichen  Anpreisen  ihrer  Waare  den 
demonstrativen  Gebrauch  der  Loupe  gerade  als  Zugmittel  in  den 
Vordergrund  stellten. 

Der  Einwurf  dass  man  zur  Zeit  der  »volhreifen  Gothikdes  U.Jahr- 
hunderts«   die  Anwendung  der  Gläser  zum  deutlichem  Sehen  nicht 


1}  Diese  Jahrb.- 1877.  LX.  Taf.  V.  Fig.  2.,  mid  8.  131. 

2)  Nach  B.  Hirsch,  DiePrüfang  der  ArzDeimittel,  mit  Rücksicht  auf  die 
wichtigsten  europftisohen  Pharmacopöen.  II.  Berlin  1875.  8.  1378.  —  Vgl  ferner 
ebenda  I.  S.  588. 

8)  Diese  Jahrb.  Heft  LX.  8.  126, 
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kannte,  wird  zuerst  beantwortet  durch  eine  Stelle  bei  Plinius..  Er 
schreibt  in  Nat  Hist.  lib.  XXXVU.  cap.  V.  (Ausg.  Lugd.  Bat.  et  Rotterd. 
1669):  »Nero  Princeps  gladiatorum  pugnas  spectabat  smaragdoc 
Einige  Zeilen  vorher  heisst  es:  »—  plerumque  et  concavi  (smaragdi), 
ut  Visum  coUigant  ....  Quorum  vero  corpus  extensum  est,  eadem, 
qua  specula,  ratione  supini  imagines  rerum  reddunta. 

Eine  gute  Ueberschau  dieses  Gegenstandes  gibt  anknüpfend  an 
die  Notiz  des  Plinius  neuerlichst  Aug.  Hirsch  in  seiner  Geschichte 
der  Ophthalmologie  ^).  Im  Mittelalter,  sagt  er,  wurden  für  diesen  Zweck 
auch  andere  durchsichtige  Steine  (berilli)  und  Glas  in  Gebrauch  ge- 
zogen, die  Erfindung  des  dann  später  mit  dem  Namen  Berilli = Brillen 
bezeichneten  Instrumentes  fällt  höchst  wahrscheinlich  in  das  Ende  des  13. 
Jahrhunderts ;  in  dem  Wörterbuch  der  Academia  della  crusca  heisst  es  bei 
dem  Worte  »occhiale«,  dass  Bruder  Jordan  da  Rivalto,  der  1311 
in  Pisa  gestorben,  in  emer  im  Jahre  1305  abgefassten  Sammlung  von 
Predigten  seinen  Zuhörern  mittheilt,  es  sei  noch  nicht  20  Jahre  her, 
das  Augengläser  (occhiale)  erfunden  wären ;  und  in  einem  im  Besitze 
von  Redi  gewesenen  Manuscripte  »Govemo  della  famiglia  di  Scandro 
di  Pipozzoa  vom  Jahre  1299  findet  sich  folgende  Stelle:  i>mi  truovo 
cos6  gravoso  di  annii  che  non  avei  valenza  die  leggere  e  scrivere  senza 
vetri  appellati  ökuüi  truovati  novellamente  per  la  commodita  delli 
poveri  veki  quando  affiabolano  del  vederea. 

lieber  den  Erfinder  selbst  herrscht  übrigens  Dunkel.  Wie  Volk- 
mann') in  seinen  Nachrichten  von  Italien  mittheilt,  trägt  der  Grab- 
stein eines  im  Jahre  1817  verstorbenen  Florentiners  Salvinus  Ar- 
m  a  t  u  s  folgende  Inschrift :  »Qui  giace  Salvino  Degli  Armati  —  inven- 
tore  degli  occhiali;«  von  Andern  wird  Alessandro  Della  Spina, 
Predigermönch  in  Pisa,  wo  er  im  Jahre  1313  starb,  als  Erfinder  der 
Brillen  bezeichnet,  von  einzelnen  Seiten  allerdings  mit  dem  Bemerken, 
dass  er  bei  Jemand,  der  aus  dem  Instrumente  ein  Geheimniss  machte, 
eine  Brille  gesehen  und  nun  durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Gon- 
struction  derselben  gekommen  sei,  Brillen  angefertigt  und  an  viele 
Leute  vertheilt  habe.  Im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  scheint  der 
Gebrauch  der  Brillen  bereits  ganz  allgemein  bekannt  gewesen  sein; 
die  früheste  Nachricht  hierüber  findet  sich  bei  Gordon,  der  im  ersten 


1)  In  A.  Gräfe  und  Th.  Sämisch,  Handb.  der  ges.  Augenheilkunde.  YII. 
1877.  S.  809. 

2)  Th.  I.  S.  642. 
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Decennium  des  14.  Säe.  in  Montpellier  als  Professor  der  Mediän  thätig 
war ;  bei  Empfehlung  eines  CoUyriums  gegen  Sehschwäche  ^)  fügt  er 
hinzu:  »est  tantae  virtutis  quod  decrepitum  faceret  legere  literas  mi- 
nutas  sine  ocularibus«,  und  sein  Zeitgenosse  Guido  bemerkt')  bei  Em- 
pfehlung verschiedener  GoUyrien  gegen  debilitas  oculorum,  »et  si  ista 
non  valent,  ad  ocularios  vitri  aut  beiillorum  est  recurrendumu. 

Alles  das  setzt  einige  Fertigkeit  auch  im  Schleifen  der  Gläser 
und  Steine  voraus,  und  der  Künstler  aus  dem  14.  Jahrhundert  war 
demnach  gewiss  in  der  Lage,  seinen  Ypocras  mit  der  Handbrille,  die 
dessen  Gewerbe  entsprach,  zu  versehen. 

Bonn,  im  December  1877.  C.  Binz. 


1)  Liliam  medic.  Part.  III  cap.  5.   Lugd.  1674.  S.  284. 

2)  Chirurgia  magna.  Tract.  vi.  Lagd.  1572.  S.  385. 


IL   Litteratur. 


1.  GiaDcarlo  Conestabile,  Di  un  Aoello  Etrusco  io  argento 
de  Ha  collezione  Strozzi  io  Firenze;  Auszug  aus  den  „Me- 
moire della  R.  Accademia  dei  Liocei;  CCLXXIV'^     Roiua  1877. 

Weun  wir  mit  obigem,  kaum  9  Seiten  umfasaenden  Schriftchen  unsere 
Besprechung  der  neu  erschienenen  Litteratur  der  kkssischen  Archäologie 
eröffnen,  so  erfüllen  wir  damit  zugleich  -eine  Pflicht  dankbarer  Erinnerung 
an  den  erst  in  vorigem  Jahre  dahingegangenen  Verfasser,  der  nicht  nur 
wie  kaum  ein  zweiter  seiner  Landsleute  auf  dem  Gebiete  des  etmskischen 
Alterthums  thäUg  und  bewandert  war,  sondern  auch  als  langjähriges  Hit- 
glied unseres  Vereins  bewiesen  hat,  wie  sehr  er  den  Zusammenhang  mit 
den  deutschen  Archäologen  zu  schätzen  wusste.  —  Wer  die  Zustände,  in 
welchen  die  klassische  Archäologie  in  Italien  befangen  ist,  kennt  und  weiss, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  ihre  Vertreter  gegenüber  der  materiellen  Rich- 
tung der  Geister  zu  kämpfen  haben,  der  wird  seine  Achtung  den  Männern 
um  80  weniger  versagen,  welche  unbeirrt  ihrem  Forschungstriebe  nach- 
gingen und  von  dem  Bewnsstsein  durchdrungen  waren,  dass  auch  das 
kleinste  Fragment  der  antiken  Kunstproducte  fähig  sei,  ganze  Gebiete  des 
Alterthums  aufzuhellen,  wofern  es  nur  selbst  erst  in  das  klare  Licht  einer 
methodischen  und  erschöpfenden  Untersuchung  gerückt  sei.  Die  letzte 
Arbeit  Oonestabiles  bietet  einen  sprechenden  Beleg  für  diese  Gesinnung. 

Vor  etwa  40  Jahren  tauchte  in  Italien  im  Besitze  eines  venezianischen 
Kaufmannes  ein  silberner  Fingerring  (abgebildet  S.  3)  von  0,022  m.  Durch- 
messer und  50  gr.  Gewicht  auf,  welchen  der  Marchese  Strozzi  in  Florenz 
alsbald  erwarb.  Der  Ring  trägt  in  der  Mitte  einen  Oameol  und  in  dem- 
selben eingeschnitten  das  Bildniss  des  Sonnengottes,  mit  erhobenen  Händen 
auf  einer  Quadriga  stehend  (e.  f.),  deren  Pferde  bei  aller  Rohheit  der  Dar- 
stellung als  in  vollem  Galopp  dahinsprengend  dargestellt  sind.     Die  Innen- 
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pferde  wenden  in  der  bekannten  typischen  Weise  die  Köpfe  nach  innen. 
B.  von  dieser  Darstellong  befindet  sich  in  alterthümlichen  etruskischen 
Buchstaben  die  von  Cone stabile  als  LYCMEV  (linksläufig)  gelesene  In- 
schrift und  1.  davon  eine  zweite  VALISIC  ebenfalls  linksläufig  geschriebene, 
deren  Lesung  jedoch  erst  bei  einer  horizontalen  Drehung  desBinges  mög- 
lich wird,  so  dass  auf  diese  Weise  der  linksläufige  Charakter  der  Schrift 
auf  das  entschiedenste  gewahrt  ist.  In  dem  ersteren  der  beiden  Namen 
erblickt  der  Verfasser  die  vielleicht  nordet  ruskische  Form  —  dass  der  Ur- 
sprung des  Binges  wirklich  Norditalien  sei,  erscheint  durch  seine  Provenienz 
als  gesichert  —  des  bekannten  LVCVMV,  eines  Wortes,  das  nicht  nur  als 
Vorname  (vgl.  das  lat.  LVCius)  überaus  gewöhnlich  auf  etruskischen  Denk- 
mälern ist|  sondern  auch  auf  das  engste  durch  die  Wurzel  LVC  (leuchten) 
mit  dem  für  die  höchste  etruskische  Obrigkeit  üblichen  lateinischen  Namen 
des  Luoumones  zusammenhängt.  Hieran  knüpft  nun  der  Verfasser  eine 
interessante  Bemerkung.  £r  behauptet,  dass  in  der  bildlichen  Darstellung 
des  Sonnengottes  (als  des  „Leuchtenden'*)  gleichsam  die  figürliche  Ueber- 
setzung  des  dabei  stehenden  Wortes  LVCMEV  enthalten  sei,  der  Bing  daher 
das  Abzeichen  eines  Lucumonen  gewesen  sein  müsse,  und  die  Bedeutung 
des  Wortes  durch  die  bildliche  Darstellung  sicher  gestellt  werde.  Diese 
Vermuthung  hat  etwas  sehr  ansprechendes.  Weniger  allgemeinen  Beifall 
wird  vielleicht  die  Erklärung  des  zweiten  Wortes  „Valisic*'  finden,  das  der 
Verf.  nicht  als  Familiennamen  sondern  als  Ortsbezeichnuug  aufzufassen  ge- 
neigt ist.  Indem  er  nämlich  von  der  Behauptung  ausgeht,  dass  nach  der 
Invasion  der  Kelten  sich  in  Norditalien  auch  keltische  Einflüsse  neben  der 
etruskischen  Kultur  geltend  gemacht  haben  müssen,  erkennt  er  in  der  En- 
dung -ic  des  Wortes  das  keltische  -iacus  oder  -acus  (vgL  DivitiaouS| 
Garatacus,  Dumnacus,  Segontiaci)  entsprechend  dem  mitteletruskischen  -ch, 
-  c  (vgl.  Bumach  =  Bomanus,  Velznach  =  VolsiniensiSi  Cusnach  =  Cosanns) 
wieder  und  meint,  dass  in  dem  Valisic  des  Lncumonenringes  die  Bezeich- 
nung eines  Ortes,  den  man  vielleicht  in  Gallia  Transpadana  aufzusuchen 
habe,  stecke.  —  Man  sieht  leicht  ein,  dass  der  ganze  geistreiche  Er- 
klärungsversuch mit  der  Lesung  steht  und  fällt,  und  es  ist  daher  von 
Wichtigkeit,  dass  Oonestabile  im  Stande  ist,  .den  Einwurf  Fabretti'Si 
die  Inschrift  müsse  vielmehr  LIKMEV  VALISK  gelesen  werden,  wie  uns 
scheint,  mit  triftigen  Gründen  zurückzuweisen  und  an  seiner  Lesung  festzu- 
halten. Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  theilt  der  umsichtige  Verf.  auch 
die  Ansicht  Gamurrini's  mit,  dessen  übrigens  für  die  Deutung  unwichtige 
Lesung  LVCMES  VALISIG  entschieden  fabch  ist,  der  aber  doch  in  seiner 
AufEsssung  des  VALISIG  mit  Gonestabile  übereinstimmt  und  in  dem  er* 
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Bten  Theile  des  Wortes  sogar  das  lat  ,,vallis*',  welches  Dachweislich  (Fa- 
breiti,  C.  J.  I»  I,  V)  anoh  im  7.  Jahrhundert  in  Italien  ,,valis*^  ge< 
sohi-ieben  v/urde,  wiedererkennen  will. 


2.  Ad.  Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukydides.  Festschrift  der 
Universität  Strassburg  zur  vierten  Säcularfeier  der  Universität  Tübin- 
gen.    Strassb.  1877.    Mit  2  Tafeln  und  2  Holzschnitten. 

Bei  der  Dürftigkeit  des  wirklich  kritisch  bearbeiteten  Materials  der 
antiken  Ikonographie  ist  jeder  neue  Beitrag  dazu  sehr  willkommen,  doppelt 
willkommen,  wenn  er  aus  so  umsichtiger  und  gewissenhafter  Hand  wie  die 
Michaelis^  dargereicht  wird.  Ein  sicher  beglaubigtes  Abbild  des  grössten 
griechischen  Historikers  war  bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch  gewesen,  denn 
die  inschriftlich  dem  Thukydides  zugesprochene  Neapler  Doppelherme, 
deren  andere  Hälfte  den  Kopf  des  Herodotos  aufweist,  hat  sich  keiner  be- 
sonderen Beachtung  erfreuen  dürfen,  einmal,  weil  dfe  Aechtheit  der  In- 
schrift angefochten  worden  ist  und  femer  weil  der  Kunstwerth  des  Portraits 
überhaupt  nicht  allzu  hoch  anzuschlagen  war.  Das  gegen  die  Inschrift  er- 
hobene Bedenken  weist  Michaelis  wie  uns  scheint  mit  vollstem  Rechte 
zurück.  Aus  der  Verschreibung  zweier  Buchstaben  (bei  dem  Namen  des 
Herodot)  folgt  noch  keine  Unächtheit.  Unsere  modernen  Urkunden  in 
Schrift  und  Stein  —  man  vergleiche  z.  B.  die  Inschriften  unserer  Grabsteine 
—  überragen  die  antiken  an  Genauigkeit  wahrlich  nicht  allzu  sehr. 
Entscheidend  übrigens  ftlr  die  Aechtheit  der  Inschrift  ist  vor  allem  der 
paläographische  Charakter  des  K.  Die  Doppelbüste  selbst  lässt  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  bis  in  den  zwischen  den  Jahren  1570 — 1698 
liegenden  Zeitraum,  in  welchem  sie  Fulvio  Orsini  erworben  haben  wird,  zu- 
rückverfolgen. Was  darüber  hinausliegt,  entzieht  sich  jeder  Controle,  und  wenn 
der  Herr  Verf.  die  Umgegend  Tivoli's  als  Provenienz  der  Büste  wahrschein- 
lich zu  machen  sucht,  so  kann  seine  Deduction  doch  nicht  als  mehr  denn  ein 
dankenswerther  Beitrag  zur  Museographie  gelten.  Uebrigens  ist  die  ganze 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Neapler  Büste  nicht  von  sonderlichem  Belang. 
Hauptsache  ist,  dass  wir  in  der  von  Michaelis  entdeckten,  in  Italien  er- 
worbenen englischen  Büste  des  Schlosses  Holkham  (Grafsch.  Norfolk),  eine 
weit  bessere  Wiederholung  des  Neapler  Thukydidesexemplares  besitzen. 
Michaelis  war  so  glücklich,  die  Gypsabgüsse  beider  Exemplare  mit  ein- 
ander vergleichen  zu  können,  und  so  darf  seine  Entdeckung  wohl  nicht  an- 
gezweifelt werden.  Die  Darlegung  des  'Verhältnisses,  in  welchem  beide 
Büsten  zu  einander  stehen,  besonders  aber  der  stilistischen  Eigenthümlich- 
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keit  des  englischen  Exemplars,  bildet  dann  den  zweiten  Haupttheil  der  Ab- 
handlung, die  auch  kunstgeschichtlich  zu  mancherlei  anregenden  Bemerkun- 
gen Veranlassung  bot.  Indem  der  Verfasser  den  Charakter  der  „Fautasiepor- 
traits^^  der  hellenistischen  Epoche  analysirt,  Portraits,  in  denen  sich  y^maleri- 
scher  Effect  und  ein  naturalistischer  Sinn  für  die  täuschende  Darstellung  alles 
Aensserlichen''  vereinigen '),  indem  er.  ferner  den  stilistischen  Gegensatz  des 
älteren,  strengeren  und  sich  mehr  auf  das  wesentlichste  beschränkenden 
Portraits  von  den  Bildnissen  des  Porikles  an  bis  zu  denen  des  Euripides 
hervorhebt,  kommt  er  dazu,  der  Thukydidesherme  den  Platz  am  Schlüsse 
jener  älteren  Reihe  anzuweisen.  Damit  würde  die  Büste  nicht  nur  zeit- 
lich der  Lebenszeit  des  Oeschichtschreibers  nahegerückt,  sondern  auch  die 
Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  in  ihr  eine  wirkliche  Tradition  von  dem 
Aeusseren  des  Mannes  sich  erhalten  habe.  Dass  das  von  Michaelis  an- 
gezogene Citat  des  Marcellinus  dazu  nicht  gerade  einen  Beleg  bildet,  dar- 
über darf  man  sich  trösten,  so  lange  Überhaupt  ein  klarer  Sinn  in  die  be- 
treffenden  Worte  nicht  gebracht  werden  kann.  Speciell  in  dem  englischen 
Exemplare  will  Michaelis  den  Charakter  eines  Bronzeoriginals  erblicken, 
und  es  ist  nicht  nnwahrsdieinlich,  dass  die  Büste  wirklich  auf  das  eherne 
Standbild  des  Thukydides,  welches  später  nach  dem  Zeuxippos  von  Eonstanti- 
nopel  verschleppt  war,  zurückgeht.  Der  Hr.  Verfasser  ist  vorsichtig  genug, 
diesen  zweifelhaften  Punkt  eben  nur  leiße  anzudeuten,  aber  das  können  wir 
ihm  zugestehen:  „ein  Zusammenhang  zwischen  der  erhaltenen  Büste  und 
jener  Statue  ist  immerhin  möglich'*. 


3.  Tl.   Brunn.     Die  Sculpturen  von  Olympia.     München  1877. 

So  mancherlei  auch  in  Tagesblättem  und  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
über  die  Fnnde  in  Olympia  geschrieben  worden  ist,  sind  wir  doch  bei  den 
historischen  Erörterungen  und  Reconstructionsversuchen  der  Giebelgrnppen  zu 
einer  oesthetischen  Würdigung  des  gesaramten  Fundstoffes  noch  nicht 

• 

gekommen.  Der  Hr.  Verf.  obiger  Schrift  ist  eigentlich  der  erste,  welcher 
mit  gewohnter  Meisterschaft  eine  eingehende  künstlerische  Analyse  der 
neuen  Olympischen  Monumente  vornimmt.  Nach  seinen  Auseinandersetzungen 
über  „Paionios  und  die  nordgriechische  Kunst''  durfte  man  die  Resultate 
seiner  neuesten  Untersuchung  fast  voraussehen.  Was  dort  nur  mehr  an- 
deutend ausgesprochen  werden  konnte,    scheint  sich  ihm  jetzt  vor  den  neu 


1)  Zorn  Belege  dafür  mag  auch  auf  die  in  der  Arch.  Ztg.  XXXV,  Taf.  9 
bekannt  gemachte  und  als  Portrait  des  Königs  Pyrrhos  in  Ansprach  genommene 
Büste  hingewiesen  werden  (vgl  ebendas.  8.  74). 
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entdeckten  Werken  Eelbst  zu  zweifelloBer  Gewieaheit  ssn  gestalten.  Indem  er 
die  Figuren  des  Ostgiebets  etiliatisch  auf  rlaa  acharfate  onalyairt,  kömmt  n 
dam,  den  ., Mangel  specifiach  plastischer  GeeetEmässigkeit"  die  ,.Katilrlioh* 
keit",  das  „bewuste  Streben  dee  Künatlera,  den  maleriachen  Gesichts  punkten 
Totlkommen  gerecht  zn  werden"  »la  das  weaentliche  Merkmal  ihrer  ktlost- 
terischeD  Seite  itufzaa teilen.  Dasselbe  Prinzip  wird  dann  auch  bei  den  älte- 
ren Metgpen  tind  sogar  der  Nike  ala  maasgehead  bei  ihrer  Gestaltung  nach- 
gewiesen, die  scheinbare  Abweichung  davon  aber  bei  der  Siegesgöttin  mit 
der  notbwendigen  stilistischen  Differenz  zwischen  Relief  und  freistehen- 
den Figuren  entschuldigt.  Ganz  conaeqnent  iat  es  demnach  auch,  wenn 
die  Btiltfitisch  diesen  Werken  diametral  entgegengesetzte  Atlasmetope  dem 
Paienios  abgesprochen  und  ah  ein  „Meisterstück  peloponnesiscber  Scalptur, 
das  schönste,  welcbca  wir  bis  jetzt  aus  der  Zeit  vor  Polyklet  besitzen^',  be- 
zeichnet wird.  Für  unsere  geistige  Aneignung  der  Kunstwerke  ist  viel- 
leicht nichts  so  fördernd  und  fnichtbar,  als  eine  derartige  künstlerische 
Analyse,  die  histonscheu  Schlüsse  jedoch,  welche  der  Herr  Verf.  daraus 
zieht,  vemiögen  wir  wenigstens  nicht  zu  acceptiren.  Wo  kämen  wir  hin, 
wenn  wir  aus  der  stilistischen  DifTerenz  eines  „Spoaalizio"  des  Rafael  und 
der  „Vision  des  Ezechiel"  —  da  der  Herr  Verf.  gerade  diese  Werke  er- 
wähnt —  einen  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Künstlers  machen  voUten? 
Der  Hr.  Verf.  will  den  Paionios  zu  einem  Torgänger  des  Pheidias  machen, 
aber  dieser  Schluss  wflrde  doch  nur  dann  volle  Beweiskraft  haben,  wenn, 
was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  zu  sein  acheint,  die  historische  UntenmchuDg 
zu  demselben  Resultate  führte.  '  Dürfen  wir  aussprechen,  wie  uns  das  Yer- 
h&ltniss  des  Paionios  zu  Pheidias  erscheint,  so  wäre  es  etwa  dies,  dast  wir 
jenen  mit  Giulio  Romano,  diesen  mit  Rafael  vergleichen.  Warum  sollt«  ea 
nicht  möglich  sein,  dass  der  Schüler  einen  Zug  des  Meisters  aufgegriffen 
und  einseitig  entwickelt  habe?  Doch  wie  dem  auch  sei,  in  der  Benrthei- 
lung  der  stilistisch  so  neuen  und  unerwarteten  Thatsachen,  wie  sie  die  in 
Olympia  gefundenen  Bildwerke  zur  Diskussion  gebracht  haben,  wird  auch 
die  Schrift  des  Hm.  Verf.'a  wesentlich  znr  Klärung  der  Frage  beitragen. 


4.  L.  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel  und  seine 
Bildwerke.  Neuntes  Programm  zur  Stiftungsfeier  des  v.  Wogner'schen 
Kunstinstituts.     Würzb.  1877.  Mit  1  Tafel. 

Vorliegende  Schrift  behandelt  in  drei  Abschnitten  die  Zeit  der  Er- 
bauung des  Tempels,  Paionios  und  die  Nikeinscbrift  und  endlich  die 
nenentdeckten  Bildwerke  selbst.  Das  Resultat  der  Untersuchung  über  die 
beiden    ersten  Punkte    läsat    sich    kurz    dahin    zusammen    fassen;     1.    Der 
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olympische  Tempel  ist  nicht,  wie  0.  Müller  und  Bnrsian  behanp- 
teten,  nach  OL  50  oder  52  begonnen,  so  dass  seine  Banseit  mindestens 
100  Jahre  in  Anspruch  genommen  haben  würde,  sondern  war  erst  i.  J,  470 
in  Folge  eines  von  den  Eleem  errungenen  Sieges  in  Angriff  genommen 
und  nach  einer  Bauzeit  von  höchstens  24  Jahren  etwa  und  445  vollendet 
worden.  2.  Als  Veranlassung  för  die  Messenier  und  Naupaktier  dem 
olympischen  Qotte  eine  Nike  zu  weihen,  hält  der  Verf.  die  Betheilig^ng 
derselben  bei  der  Eroberung  von  Sphakteria  oder  vielmehr  die  daran  sich 
schliessende  Bedrängniss  der  Spartaner  im  eigenen  Lande  fest.  Die  Dedikation 
des  Denkmals  fällt  denmach  in  die  Jahre  422 — 420,  und  mit  diesem  Zeit- 
punkt findet  der  Verf.  nicht  nur  die  s.  gen.  Nacheuklideische  Form  einiger 
Buchstaben  der  Inschrift  vereinbar,  sondern  auch  den  Stil  der  Nike  selbst, 
welcher  in  der  schwungvollen  Bewegung  ein  Motiv  deijenigen  Richtung 
zeigt,  die  von  Skopas  weiter  ausgebildet  ist.  Für  jene  Zeitbestimmung  hat 
sich  inzwischen  nicht  nur  Michaelis  entschieden  (Arch.  Zeit.  XXXIY,  170), 
sondern  dieselbe  ist  auch  wie  uns  scheint  durch  Schubrings  eingehende 
Untersuchung  (Arch.  Zeit  XXXY  59—63)  ausser  Zweifel  gestellt,  und 
damit  endlich  ein  sicherer  Masstab  für  die  Abschätzung  der  Werke  des 
Paionioe  gewonnnen.  Die  Deutung  der  ox^cori/^ia  dagegen  als  „fastigium^^ 
resp.  „Figuren  des  Ostgiebols'^  wird  der  Verf.  wohl  aufgeben  müssen;  die 
sprachlichen  Ghründe  dafür  sind  nicht  nur  von  Michaelis  (a.a.O.),  sondern 
nachtraglich  auch  von  Schubring  (a.  a.  0. S.64  f.)  dargelegt  worden.  — 
Nach  der  Fixirung  dieser  Zeitverhältnisse  wendet  sich  der  Verf.  zur  Be- 
trachtung der  Bildwerke.  Während  das  Urtheil  über  den  Stil  der  Oiebel- 
figuren  sehr  zurückhaltend  ausgefallen  ist,  erscheint  die  Charakterisirung 
der  Nike  um  so  treffender:  „Der  Stil  des  Werkes  ist  originell,  dem  der 
Niobidin  des  Museo  Chiaramonti  wie  den  Gewandstatuen  des  Parthenon 
ähnlich.'*  Der  Felsen,  auf  den  die  Göttin  herabschwebt,  wird  sinnig  als 
der  Kronionhügel  gedeutet,  was  durch  die  erkennbaren  Spuren  des  Adlers 
unterstützt  wird.  Der  Meisterschaft,  welche  diese  Arbeit  auszeichnet,  stehen 
die  Giebelfiguren  nicht  unbeträchtlich  nach :  „sie  machen  einen  gefUligen,  aber 
keinen  idealen  Eindruck^'.  In  der  Erfindung  leuchten  hie  und  da  die  Vor- 
bilder der  Giebelfiguren  des  Parthenon  durch;  unverkennbar  sind  sie  vor 
allem  bei  den  gelagerten  Fluzsgöttem  der  Ecke.  Bei  dem  Reconstructions- 
versuch  ihrer  Gruppirung  weicht  der  Verfasser  mehrfach  von  den  Angaben 
des  Pausanias  ab.  Dass  der  sitzende  Greis  (Fig.  6.  der  Hilfstafel),  den 
auch  Treu  (Arch.  Zeit.  XXXI V  zu  Taf.  13)  als  Hippokom  bezeichnet,  ein 
Hellanodike  sei,  möchten  wir  doch  bezweifeln,  da  die  sorglose  Stellung  des 
Alten    mit   der  Würde  eines  Hellanodiken    uns   nicht  recht  vereinbar  er- 
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scheint.  ÄDsprechender  dünkt  uns  die  Erklärung  der  jüngeren,  mit  onter- 
gelegtem  Beine  hockenden  Figur  E  (bei  TreaO;,Hippokom")  als  Hyrtilos, 
,, welcher  trüben  Sinnes  nach  dem  Klodeos  hinschante,  wo  seine  Fahrt  ihren 
Anfang  nehmen  sollte,  von  dem  Heros  nnd  seinem  Gespann  abgewendet, 
welche  er  verrieth".  Aber  womit  hat  sich  der  Herr  Verf.  gedacht,  den  so 
entstehenden  leeren  Raum  über  dem  sogenannten  Myrtilos  ausfüllen  zu 
können  ? 

5.  R.  Keknl6,  Griechische  Tbonfiguren  aus  Tanagra,  im  Auftrage  des 
Kais.  D.  Arch.  Instituts  herausgegeben,  Stuttg.  1878. 
Der  erläuternde  Text  des  Hm.  Verf.'s  gibt  uns  nach  einer  kurzen 
geographischen  und  historischen  Einleitung  zunächst  an  der  Hand  des 
Pseudodikaiarch  wie  des  Tansanias  vorgehend  eine  Schilderung  von  dem 
alten  und  neuen  Tanagra;  wir  hören  von  der  Sittenreinheit  seiner  Be- 
wohner, der  äusseren  Erscheinung  der  Böoterinnen,  sowie  der  Tempel  und 
Kunstwerke  der  kleinen  Landstadt,  für  welche  die  Entdeckung  der  aus 
mehreren  Tausenden  von  Gräbern  bestehenden  Stätte  besonders  seit  dem 
Winter  1875  plötzlich  ein,  wie  man  weiss,  ausserordentlich  reges  Interesse 
hervorgerufen  hat.  Diese  Gräber  fanden  sich  theils  in  den  thonigen  Boden 
eingegraben,  theils  in  den  Felsen  eingehauen,  oft  waren  sie  dachartig  durch 
Thonplatten  zugedeckt.  Ihi*  Inhalt  bestand,  abgesehen  von  den  besonders 
zahlreichen  und  schönen  Terracotten,  meist  aus  Vasen,  Lampen,  Gläsern, 
Muscheln,  Schmucksachen  und  verschiedenen  Geräthen  aller  Art,  also  Gegen- 
ständen, wie  sie  auch  in  andern  Gräbern  gefunden  werden.  Au£fMlig  war, 
doss  die  neben  den  schönen  Terracotten  gefundenen  Vasen,  soweit  aus  den 
durch  die  athenische  archäologische  Gesellschaft  festgestellten  wissenschaft- 
lichen Resultaten  der  Ausgrabungen  zu  ersehen  ist,  nur  schwarz  oder 
schmucklos  waren.  Die  Terracotten  selbst  bieten  eine  stofflich  ungemein 
reiche  Auswahl  von  Darstellungen  dar,  unter  denen  natürlich  die 
genrehafben  die  mythologischen  bei  weitem  überwiegen.  Stilistisch  zeigen 
sie,  wenn  man  absieht  von  einer  Reihe  sitzender  Frauenbilder  von  alter- 
thümlichem  Gepräge,  nicht  eben  sonderliche  Unterschiede,  so  dass  der  Hr. 
Verf.  geneigt  ist,  ihnen  allen  einen  kunstgeschichtlichen  Platz  zwischen  dem 
8.  und  4.  Jahrhundert  anzuweisen. 

Die  Abbildungen,  denen  besonders  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger 
genrehafter  Mädchenfiguren  zu  Grunde  gelegt  ist,  dürfen  in  jeder  Beziehung 
als  Muster  eleganter  und  sorgfältiger  Publikationen  gelten.  Unklar  ist  uns 
dabei  nur  der  Ansatz  geblieben,  welcher  sich  an  dem  Kopfe  des  Ball 
schlagenden  Eroten  auf  Tafel  IV  befindet;  auch  der  Text  gibt  darüber  keine 
Auskunft. 
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6.   H.  Heydemann:    ^^ie  Enöchelspielerin  im    Palazzo  Colonna  zu 

Bom.'^     Zweites  Hallisches  Winkelmannsprogramm.  Halle  1877.  M.  2 

Taf.  n.  2  Holzscbn. 

Die  kleine  Marmorfignr  des  aaTQoyaXitovaa  des  Palazzo  Colonna, 
die  bisher  mit  Unrecht  mit  den  übrigen  erhaltenen  Darstellungen  von  Enöchel- 
spielerinnen  zusammengeworfen  wurde,  erhält  durch  die  vorliegende  Unter- 
suchung zum  ersten  Mal  ihren  besondera  Platz  in  der  Kunstgeschichte  an- 
gewiesen. Indem  der  Hr.  Yerf  das  Knöchelspiel  der  Alten  in  seinen  ver- 
schiedenen Abarten  untersucht,  stellt  sich  heraus,  dass  sich  dasselbe  nicht 
nur  der  grössten  Beliebtheit  zu  erfreuen  hatte,  sondern  in  der  Dichtung 
wie  bildenden  Kunst  geradezu  zu  einem  „Symbol  kindlichen  Leichtsinnes 
und  der  sorglosen  glücklichen  Jugendlichkeit  überhaupt**  geworden  ist. 

Darstellungen  des  Knöchelspiels  oder  Andeutungen  desselben  finden 
sich  daher  auf  den  verschiedenartigsten  Werken  der  Malerei  wie  in  Rund- 
werken, auf  Yasenbildem,  Wandgemälden,  einem  Sarkophagrelief,  Oemroen, 
Münzen,  Terracotten  und  Marmorfiguren,  von  welchen  letzteren  jedoch  leider 
keine  einen  Rückschluss  auf  das  von  Polyklet  geschaffene  klassische  Vor- 
bild der  „Knöchelspielergmppe**  erlaubt  Sie  gehören  vielmehr  alle  der 
nach  Alexandrinischen  Epoche  an.  Aber  auch  der  in  mehreren  Exemplaren 
erhaltene  Typus  einer  Knöchelspielerin,  der  eben  deswegen  auf  ein  im 
Alterthume  berühmtes  Original  zurückgehen  muss,  lässt  sich  zeitlich 
nur  allgemein  fixiren.  Die  ihm  kunstgeschichtlich  am  nächsten  stehende 
Figun  soll  nach  des  Hrn.  Yerf.'s  Urtheil  die  zu  Tyndaris  gefundene, 
jetzt  verschollene  Neapler  Figur  sein,  von  der  uns  der  kleine  Holzschnitt 
auf  S.  3  eine  Anschauung  giebt,  und  welche  der  Hr.  Verf.,  dem  Urtheile 
Gerhards  und  Panofka^s  folgend,  in  die  Zeit  des  Praxiteles  zu  setzen 
geneigt  ist;  erst  der  hellenistischen  Zeit  sei  das  genrehafte  Motiv  hadernder 
Knöchelspieler  zuzuweisen  und  in  diese  Kategorie  müsse  auch  die  auf  Taf.  I 
zum  ersten  Male  publicirte  Figur  des  Palazzo  Colonna  gehören.  —  Es 
f&Ut  auf,  dass  der  Hr.  Verf.  die  so  nahe  liegenden  Parallele  mit  dem  neu- 
gefundenen marmornen  Domanszieher  (vgl.  Monum.  d.  Inst.  X,  XXX)  da- 
bei nicht  berücksichtigt  hat.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  das  Bestreben,  eine 
Erscheinung  des  alltäglichen  Lebens  so  scharf  wie  möglich,  auch  unbe- 
kümmert um  äussere  Eleganz,  zu  individualisiren;  daher  bei  beiden  Figuren 
der  bäurische  Gesichtsausdruck,  bei  dem  Mädchen  die  unschickliche,  aber 
durchaus  charakteristische  Entblössung  des  rechten  Beines,  bei  dem  Knaben 
die  gleichfalls  gegen  den  Anstand  verstossende,  wenn  auch  für  die  Situation 
bezeichnende  Lage  des  übergeschlagenen  Beines  (vgl.  hierzu  die  trefflichen 
Bemerkungen    von    Robert  über  den  Domanszieher  Annali  d.  Inst.  arch. 
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1876,  p.  124  ff.).  Ist  aber  die  Knöchelspielerin  des  Palazzo  Golonna  ein 
Product  derselben  Kunstrichtung  wie  der  marmorne  Domanszieher,  so  liegt 
der  Schlnss  nabe,  dass  die  weniger  individnalisirten,  daher  auch  weniger 
genrebaften,  aber  eleganteren  Statuetten  der  Knöchelspielerinnen,  nicht  die 
Vorläuferinnen  jener,  sondern  jünger  sind.  Was  die  verschollene  Figur 
▼on  Tyndaris  betrifiTt,  so  reicht  ihre  Abbildung  doch  nicht  hin,  irgend  einen 
Gegenbeweis  gegen  diese  Annahme  zu  liefern.  Die  übrigen  erhaltenen  Fi- 
guren erklärt  aber  der  Hr.  Verf.  selbst  als  Producte  aus  römischer  Kaiserzeit. 
Hamburg.  Dr.  Dütschke. 

6.  LocalforschuDgen,  die  Kriege  der  Römer  und  Franken  sowie  die  Be- 
festigungsmanieren der  Germanen,  Sachsen  sowie  des  späteren  Mittel- 
alters betreffend,  von  L.  Hölzermann,  Hauptmann  und  Compagnie- 
Chef  im  3.  niederschlesischen  Infanterie-Regimente  Nr.  50.  Nach 
dessen  Tode  herausgegeben  von  dem  Verein  für  Geschichte  undAlter- 
thumskunde  Westfalens.  Mit  2  Karten  und  51  lithographirten  Zeich- 
nungen. Münster,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Regensburg.  1878. 

Der  K.  pr.  Hauptmann  Hölzermann,  welcher  in  der  Schlacht  bei 
Wörth  den  Heldentod  fand,  hat  in  den  Jahren  1867 — 70  im  Gebiete  der 
Lippe  Localuntersuchungen,  betreffend  "die  römisch-germanischen  und 
fränkisch-sächsischen  Kriege,  angestellt,  und  eine  grosse  Zahl  alter  Ver- 
schanzungen untersucht  und  aufgenommen.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen sind  aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  mit  namhafter  Unter- 
stützung Sr.  Excellenz  des  Ministers  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal- Angelegenheiten,  Herrn  Dr.  Falk,  von  dem  Vereine  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Westfalens  herausgegeben  worden;  auf  53  gut  aus- 
geführten lithographischen  Tafeln  sind  die  trefflichen  Uölzermann'schen 
Zeichnungen  wiedergegeben  und  von  einem  erklärenden  Texte  begleitet. 
Da  die  Angaben  des  Verfassers  über  alte  Befestigungen  und  die  römisch- 
germanischen Kriege  im  Allgemeinen  meist  Auszüge  aus  dem  bekannten 
Werke  des  Generals  vonPeucker  „das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten*' 
sind ,  so  beschränken  wir  uns  in  der  Besprechung  auf  diejenigen  Resultate, 
welche  aus  den  eigenen  örtlichen  Untersuchungen  des  Verf.  hervorgegangen 
sind,  nämlich  die  alten  Grenz  wehren,  Strassen  und  Befestigungen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Grenzwehren  sind,  sowohl  hinsichtlich 
des  Laufes  als  der  Construction,  im  Ganzen  sehr  dürftig:  Der  Verf.  hat 
auf  der  linken  Rheinseite  nur  einzelne  Theile  bei  M.-Gladbach  kennen  ge- 
lernt, und  auf  der  rechten  bloss  abgebrochene  Stücke  in  den  Umgebungen 
der  Lippe   untersucht:   weder    aus    den  Uebersichtskarton    noch    ans    dem 


Meister  Oodefrii  Hagene.  181 

Item  wanne  vnse  heren  vamme  Raide  synre  gesynnent  zu  eynchen 
Sachen  id  sy  in  Raitz  stat  of  dar  embuyssen.  dat  he  dan  na  volgen 
sali  ind  zom  besten  helpen  ind  raideu,  na  synre  macht, 

Item  sal  he  van  syns  selfs  synne  vngeheisschen  as  ducke  as  yem 
dat  gut  dunckt  ind  wanne  he  des  gepleygen  kan  in  die  Raitz  kamer 
by  vnse  heren  gnen  zu  besien  of  man  synre  yet  bedurffe  ind  ouch  of 
he  der  Stede  schryuere  dye  da  zo  sitzen  plient  yet  gehelpen  ind  ge* 
raiden  könne, 

Item  sal  he  mit  den  gewulffmeisteren  in  dat  gewulffe  gaen,  ind 
ouch  den  prouisoren  des  Studiums  voulgen,  So  wanne  des  noit  geburt, 
ind  as  des  an  yem  wirt  gesunnen  ind  dye  geschrichte.  brieue  ind  pri* 
uilegien  alda  helpen  oeuersien  as  zu  yeckliger  zijt  des  noit  is, 

Item  were  sache  dat  vnse  heren  nu  of  hemamails  eyngen  oeuersten 
schryuer  vntfiengen.  de  vnsen  heren  nyet  behaegde.  of  xle  nyet  langer 
by  vnsen  heren  blijuen  wulde.  of  de  kranck  wurde,  of  sturue.  dat  as 
dan  her  heinrich  dat  SchryfAmpt  sal  helpen  verwaren  zom  besten 
zwene  maende  of  dry  bis  sich  vnse  heren  vmb  eynen  Schryuer  moechten 
versien  *) 

Item  nyet  vsser  Colne  zu  varen  noch  zu  wandeln  yd  en  sy  mit 
wist  ind  willen  vnser  heren  zerzijt  vamme  Raide, 

Ind  heromb  hant  vnse  heren  vamme  Raide  myt  den  vierindvirtzigen 
dye  Sy  heromb  by  sich  hant  doin  heysschen.  heren  heinrich  vurs.  as 
lange  as  he  leeft  zugesacht  ind  georloft  alle  jairs  hundert  Rintzsche 
gülden  vss  der  Rentkameren  zo  geuen  ind  dartzo  alsulge  Cleydonge 
ind  wyn  as  he  bis  herzo  van  eyns  Raitz  wegen  gehat  hait 

herup  hait  her  heinrich  vurs.  synen  eyt  gedaen  ind  vnser  heren 
Rait  syn  leuedage  lanck  gesworen  Actum  Anno  Dni.  millesimo  qua- 
dringentesimo  decimo.  Sabbato  die  bte.  Lucie  virginis« '). 

J.  J.  Merlo. 


1)  Man  ersieht  aas  diesem  Paragraphen,  dass  der  oberste  Schreiber  und 
der  Prothonotarius  (wenigstens  damals)  zwei  verschiedene  Personen  waren. 

2)  Die  Chroniken  der  niederrh.  StJkdte  I,  S.  349^857,  enthalten  einen  die 
kölner  Bisohofsfehde  1414 — 15  betreffenden  Bericht,  woraus  man  erfthrt.  dass 
die  Herren  vom  Rathe  der  Stadt  Köln  ihn  in  dieser  Angelegenheit  an  den  rö- 
mischen König  Sigismnnd  sandten:  »ind  ordineirden  do  her  Heinrich  Vrunt 
pastoir  so  sent  Mertine  iren  ocversten  prothonotarium  ind  rait  darzoc;  iu  dem 
lateinisch  abgefassten  Credeuzbriefe  nennen  sie  ihn:  »secretarium  et  oonsiliarium 
nostmm  iuratumc 


10.    Die  Nethwendigkeit  einer  stilgerechten  Restauration  der 
Pfarrkirche  zu  Andernach. 


Den  für  die  Schönheit  archit.ectönischrr  Werke  empfiluglieheii  Rei- 
senden feBseln.  wenn  er  sicli  dem  vor  Alters  hoch  her  flhmteu  und  aoch 
jetzt  wieder  in  erfreulichem  Einporblühen  hegriffenen.  freundlichen  Rhein- 
stiidtchen  Andernach  nähert,  vor  Allein  x-wn'i  Bauwerke,  beide  in  ihrer 
Art  Unicii  mittelalterlicher  Baukunst.  Dem  Einen  derselben,  jenem 
mtchtigen  Festungathurm  am  untersten  Ende  der  Stadt,  denken  wir  in 
dem  nächsten  Hefte  der  Jahrbacher  unter  Zagrund eletrnng  der  im  Ander- 
nacher Stadtarchiv  befindlichen  Baurechnungen  eine  eingehendere  'Wür- 
digung zu  Tbeil  werden  zu  lassen,  hier  sollen  jetzt  über  das  andere, 
die  in  kurzer  Entfernung  davon  gelegene  grosaartige  Pf  ar  rkirc  he  zur 
h.    Mari A,    einige   Bemerkungen    Stelle  finden. 

Von  der  ehemals  an  derselben  Stelle  gestandenen  Basilika  ist  ein- 
wg  noch  der  den  Ostchor  flankirende  nördliche,  sog.  Glockenthumi  er- 
balten, dessen  untere  durch  eine  wol  noch  in  diesem  Jahrhundert  TOr- 
genommene  Aufschüttung  verunstaltete  Halle  ihrer  baldigen  restitutio 
in  integrum  entgegensieht.  Schon  jetzt  wurde  gelegentlich  einer  nähe- 
ren Untersuchung  constatirt,  dass  westlich  von  dem  ans  dem  Thurme 
mm  Kirchcnchor  führenden  Eingang  und,  der  niedriger  Hegenden 
Finr  entsprechend,  auch  wesentlich  niedriger,  durch  di.-  colussale  Mauer- 
dicke  ein  gewölbter  Gang  znm  alten  Chor  führte.  Die  Vermutbnng, 
dass  dieser  Gang  in  eine  unter  der  alten  Kirche  befindliche  Krypta  ge- 
führt hätte,  möchten  wir,  da  für  deren  ehemaliges  Vorhandensein  bis 
jetzt  keinerlei  Anhaltspunkte  sprechen,  um  so  weniger  acceptiren,  als  ja 
deren  tiefere  Lage  sich  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  sattsam  er- 
klärt. In  seinem  Aussenbau  ist  dieser  älteste  und  wol  dem  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  angehörende  Thurm  aus  rohem  Bruchstein  noch  ver- 
hältnisamässig  gut  erhalten  und  nur  einer  die  Einzelheiten  revidirenden 
Restauration  bedürftig. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  correspondir enden  südlichen  Gbor- 
thnrm.  Derselbe  ist,  wie  ausser  dem  eben  erwähnten  nordostlicbeu 
Thurme  die  ganze  übrige  Kirche  sammt  den  herrlichen  Thürmen  der 
Westfa^ade,  aus  kornigem  Tuffstein  erbaut,  für  dessen  natürliche  Schön- 
heit und  Wärme  man  aber  in  spaterer  Zeit  das  Verständniss  derart 
verloren,  dass  man  eine  dicke  Vorputzschicht  darüber  gezogen  hatte. 
Dem  rührigen  Eifer  des  jetzigen  Pfarrers,  Herrn  Pasch,  der  mit  Liebe, 
Umsicht    und    vielem  Verständniss  sich   die  Wiederherstellung   des   seiner 
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Karten  eingetragenen  Grenzwehren  (im  Ganzen  136  Heilen)  stets  Schritt 
vor  Schritt  verfolgt  aod  nicht  weniger  als  312  Profile  davon  anfgenoramen, 
aas  denen  sich  ergibt,  dass  die  grösseren  ans  vier  Wällen  bestanden  haben, 
deren  Zweck  nebst  der  Beschafifenheit  der  kleineren  Landwehren,  in  den 
neuen  Beiträgen  etc.  näher  angegeben  ist.  Uebrigens  sei  nicht  unbe- 
merkt, dass  sich  aufTaf.  IX  der  Lauf  und  dos  Profil  einer  „Landwehr  aus 
der  Urzeit"  gezeichnet  finden,  die  ganz  deutlich  die  vier  Wälle  aufweisen, 
was  mit  den  Angaben  im  Texte  nicht  im  Einklänge  steht.  Ueber  den 
Ursprung  der  Landwehren  können  wir  im  Allgemeinen  mit  dem  Verf. 
der  sie  in  das  Alterthum  vei*setzt  (S.  71),  einverstanden  sein,  vermissen 
aber  eine  nähere  Begründung  dieser  keineswegs  gangbaren  Meinung.  Auch 
stimmen  wir  dem  Yorf.  bei,  wenn  er  sagt  (S.  71),  es  sei  zu  bedauern,  „dass 
die  Landwehren  in  Westfalen  bis  jetzt  von  Seiten  der  Geschichtsforscher 
fast  gar  keine  Beachtung  gefunden  haben".  Wir  haben  dasselbe  oft  genug 
ausgesprochen,  ohne  jedoch  bis  jetzt  eine  Bereitwilligkeit  bei  den  Alter- 
thumsforschern  wahrgenommen  zu  haben,  sich  mit  uns  in  das  einmal  be- 
gonnene mühsame  Geschäft  theilen  zu  wollen. 

Noch  viel  ungenügender,  als  bei  den  Grenzwehren,  sind  die  Forschungs- 
ergebnisse über  die  alten  Strassen  ausgefallen:  hier  bewegt  sich  der  Verf. 
offenbar  auf  einem  ihm  fast  ganz  fremden  Gebiete,  und  es  wird  genügen, 
die  Forschuugsmethode  des  Verf.'s  mit  ihren  Resultaten  nur  in  den  Haupt- 
zügen vorzuführen.  Wir  finden  auf  den  beiden  Uebersichtskarten  eine 
sehr  grosse  Zahl  „germanischer  Verkehrstrassen"  gezeichnet  S.  11  heisst  es: 
„Die  Germanen  kannten  weder  Strassen-  noch  Brückenbau*^.  Wenn  man 
nun  fragt,  durch  welche  Kennzeichen  der  Verf.  so  genau  die  Richtungen 
so  zahlreicher  Strassen  aus  der  germanischen  Urzeit  ermittelt  hat;  so  sind 
es,  ausser  germanischen  Gräbern,  hauptsächlich  die  mittelalterlichen 
Verkehrsstrassen,  die  er  mit  den  germanischen  für  identisch  hält,  wobei 
freilich  der  sonderbare  Widerspruch  übersehen  ist,  dass  einerseits  die  mit- 
telalterlichen Städte  aus  den  grösseren  germanischeu  Ansicdlungen  ent- 
standen  sind  (S.  12),  und  dennoch  anderseits  die  „germanischen  Verkehrs- 
strassen'' um  diese  Städte  herumgeführt  haben,  und  erst  später  durch 
dieselben  gelegt  worden  sind.  (S.  14).  Nicht  besser,  als  mit  der  Begrün- 
dung der  „germanischen  Verkehrsstrassen''  verhält  es  sich  mit  den  Auf- 
klärungen über  die  römischen  Heerstrassen.  S.  69  wird  behauptet, 
es  sei  für  die  römischen  Militärstrassen  „characteristisch,  dass  der  Flusskies 
durch  Mörtel  stets  zu  einer  festen  Masse  verbunden  wurde'S  und  doch  hat 
der  Verf.  keine  einzige  Römerstrasse  von  solcher  Beschaffenheit 
aufgefunden.     Jener  Satz  ist  aus  Schmidt 's  Localuntersuchungeu  ent- 
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nommen,  und  hat  nur  für  die  von  Schmidt  gefundenen  Strassen  Gültig- 
keit; im  Allgemeinen  ist  er  nach  unsem  örtlichen  Ermittlangen  nicht 
richtig,  und  dasselbe  bestätigt  der  bedeutendste  Forscher  römischer  Heer- 
strossen,  Finanzrath  E.  v.  Paulus  in  Stuttgart,  indem  er  sagt:  „Die  Ver- 
bindung des  Pflasters  (der  Römerstrassen)  oder  die  Ausfüllung  der  Fugen 
derselben  geschah  mit  Sand,  und  nur  bei  einigen  mit  Mörtel. 
Bei  minder  bedeutenden  Strassen  fehlt  zuweilen  die  Pflasterung*'.  (Die 
Alterthümer  in  Würtemberg  S.  4.)  Obschon  nun  der  Verf.  keine  einzige 
Strasse  von  jener  „characteristischen*^  BeschafTenheit  auffinden  konnte,  führt 
er  dennoch  sowohl  in  den  Karten  als  im  Texte  eine  Reihe  von  Bruch- 
stücken römischer  Militärstrassen  auf;  so  sagt  er  S.  5:  „Nach  den  noch 
vorhandenen  Resten  römischer  Militärstrassen  und  Etappenlagor  an  der 
Lippe  fährten  einst,  von  Castra  vetera  ausgehend,  zwei  gebahnte  Strassen 
die  Lippe  aufwärts  und  zwar  eine  am  nördlichen  und  eine  am  südlichen 
Ufer*^  Dass  es  keine  Römerstrassen  aus  blossen  Erd dämmen  (mit  Holz) 
gegeben  hat,  ist  für  den  Verf.  eine  so  ausgemachte  Sache,  dass  er  die 
von  dem  Ref.  in  den  neuen  Beiträgen  II  S.  33'r*4l  beschriebenen  Heer- 
strassen, ohne  sie  auch  nur  untersucht  zu  haben,  rundweg  für  Landwehren 
erklärt.  Damit  steht  nun  in  grellem  Widerspruch,  dass  sich  in  der  Ueber- 
sichtskarte  ein  beträchtliches  Stück  Römerstrasse  bei  Wesel  gezeichnet 
findet,  das  nur  allein  aus  Erd  werk,  ohne  jede  Spur  von  Steinmaterial, 
geschweige  denn  von  Mörtelverband,  besteht;  ein  zweites  Stück  findet  sich 
in  der  Richtung  nach  Bocholt,  ein  drittes  in  der  Richtung  nach  Borken, 
ein  viertes  zwischen  Stadtlohn  und  Ahaus,  ein  fünftes  bei  Haltern,  ein 
sechstes,  siebentes  und  achtes  Östlich  von  Ualtcren  und  HuUem,  und  alle 
diese  Strassenreste  bestehen,  sowohl  nach  Schmidt*s  als  unsem  eigenen 
Untersuchungen,  nur  allein  aus  Erdwerk,  ohne  jede  Spur  von  Stein- 
material. Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Stücken  der  Heidenstrasse  östlich 
von  Lisborn  und  Seh.  Waltrnp,  und  wenn  der  Verf.  seine  vorgeb- 
lichen germanischen  Verkehrsstrassen  näher  untersucht  hätte, 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass  der  grössere  Theil  derselben 
aus  eben  solchen  Erddämmen  bestanden,  wie  die  von  ihm  als 
Röroerstrassen  aufgeführten  Stücke.  Endlich  hat  der  Verf.  bei 
Neuen-Heerse  auch  ein  20  R.  langes  Stück  eines  alten  Weges  gesehen, 
dessen  c.  6  Fuss  breite  Steinbahn  aus  groben  Sandsteinblöcken  zusammen- 
gesetzt war;  aber  es  wird  doch  wohl  Niemand,  ausser  dem  Verf.,  einen 
nur  6  Fuss  breiten  Steinweg  für  eine  römische  Heerstrasse  ausgeben 
wollen. 

Wenn  wir  nun   hieiiiach   aus    den  von    dem  Verf.  aus  seinen  Unter- 
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suchuDgeo  über  die  Laodwehren  und  Heerstrassen  beigebrachten  Re- 
sultaten leider  wenig  Belehrung  zu  schöpfen  vermögen,  so  dürfte  dies  seinen 
Grund  in  der  zu  beschränkten  Zeit  haben,  welche  er  auf  diese  so  ausge- 
dehnten und  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Denkmäler,  die  ein  langjähriges 
und  eingehendes  Studium  erfordern,  verwenden  konnte,  und  er  es  andern- 
theils,  den  auf  S.  3  und  4  enthaltenen  guten  Lehren  zuwider,  nicht  vor- 
sichtig genug  vermieden  hat,  aus  mangelhaft  erforschten  Thatsachen  all- 
gemeine Schlüsse  zu  ziehen  und  durch  vorgefasste  Meinungen  die  allein  be- 
rechtigten Thatsachen  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Dagegen  fi*euen 
wir  uns,  es  aussprechen  zu  dürfen,  dass  der  Verf.  durch  die  Erforschung 
einer  grossen  Zahl  alter  Befestigungen,  die  einen  Hauptthcil  des  Werkes 
ausmachen,  der  Alterthumskunde  einen  grossen  Dienst  geleistet,  um  so  mehr, 
als  die  meist  kurze  Beschreibung  dieser  Denkmäler  durch  sehr  gelungene 
Zeichnungen  unterstützt  wird.  Wir  werden  die  einzelnen  Befestigungen, 
in  so  weit  wir  sie  selbst  untersucht  haben,  der  Reihe  nach  durchgehen, 
und  die  aus  unsern  Untersuchungen  hervorgegangenen  Resultate,  sofern 
sie  mit  denen  des  Verf.  nicht  übereinstimmen,  nebst  kurzer  Begründung 
hinzufügen. 

Die  Hünen  barg  an  der  Glenne.  Dieselbe  hat  die  Form  der 
römischen  Lager,  indem  sie  aus  einem  inneren  viereckigen  IHnschluss  be- 
sieht, umgeben  von  einer  äussei*en  Umschliessung,  die  jedoch  nur  mehr  au 
der' Nordseite  erhalten  ist.  Der  Verf.  ist  mit  der  Ansicht  Schmidt's, 
der  diese  Verschanzung  für  ein  römisches  Etappenlager  erklärt  hat,  nicht 
einverstanden,  sondern  hält  sie  für  germanischen  Ursprungs,  und  zwar  aus 
dem  Grunde  „weil  die  Wälle  sehr  krummlinig  und  unegal  sind,  wobei  die 
Dimensionen  der  Süd-  und  Ostseite  in  Bezug  auf  Breite  und  Höhe  des 
Walles  bedeutend  grösser  sind,  als  die  der  West-  und  Nordseite* ^  Uns 
scheinen  diese  Gründe  nicht  ausreichend,  um  der  Anlage  den  römischen  Ur- 
sprung abzusprechen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  wir  dieselbe  nicht 
mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  vor  uns  sehen,  vielmehr  die  Wälle 
augenscheinlich  theils  ganz  vernichtet,  theils  erniedrigt  und  auseinanderge- 
worfen sind.  Da  die  Befestigung  ganz  die  Constmction  der  übrigen  Marsch- 
lager besitzt  und  an  einer  römischen  Militärstrasse,  nämlich  der  von  Dul- 
berg  über  Lisbom  nördlich  der  Hünenburg  vorbeiziehenden  Heidenstrasse 
liegt,  und  genau  einen  Tagemarsch  =  4  Meilen  von  dem  Etappenlager 
zu  Dolberg  entfernt  ist,  so  scheint  uns  kein  Zweifel,  dass  dieselbe  nichts 
anders,  als  das  auf  der  Route  von  Dolberg  auf  diesem  Strassenarm  zu- 
nächst gelegene  römische  Etappenlager  ist. 

Das  römischeLager  auf  demHeikenberg  beiLünen«     Ueber 
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dieses  jEuerst  von  Dr.  Hülsenbeck  Daohgewietene  römische  Lager  können 
wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er  es  als  ein  „Standlager"  bezeichnet. 
Hiergegen  spricht  entschieden  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  auch  nicht  der 
geringste  Fand  römischer  Alterthümer  daselbst  constatirt  ist;  wir  halten 
es  vielmehr  nur  für  ein  gewöhnliches  Etappenlager,  womit  anch  die  regel- 
mässige Entfemang  von  den  übrigen  der  Lippestrasse  entlang  gelegenen 
Marschlager  übereinstimmt.  Eben  so  wenig  k(^nnen  wir  die  kleine  vier- 
eckige Umwallong  im  Innern  für  das  ^yPrätorium''  halten,  das  „die  höchste 
Stelle  des  Hügels  einnahm^'.  Sie  nimmt  keineswegs  die  höchste  Stelle  ein, 
sondern  liegt  auf  der  östlichen  Neigung,  nnd  scheint  uns  ein  in  späterer 
Zeit  angelegtes  Rednit  zu  sein,  wie  sich  ein  solches  anch  in  dem  Lager  bei 
ßonefeld  (Kr.  Nenwied)  findet;  hier  lässt  sich  ans  dem  Profil  der  Um- 
wallong, das  die  nenere  Befestigungsmanier  zeigt,  deutlich  der  spätere  Ur- 
sprung nachweisen,  während  auf  dem  Heikenberg  die  Wälle  nur  mehr  an 
einer  schwachen  Erhöhung  des  Bodens  zu  erkennen  sind. 

Die  Bumannsburg.  Bei  der  bisherigen  Beurtheilung  dieser  Ver- 
schanzung scheint  uns  übersehen  zu  sein,  dass  das  ursprüngliche  Bauwerk 
in  späterer  Zeit  zu  Kriegszwecken  benutzt  und  demgemäss  hergerichtet 
worden  ist.  Auf  eine  solche  spätere  Benutzung  weist  schon  die  Auffindung 
fränkischer  Alterthümer  hin,  und  wir  rechnen  hierher  namentlich  den  an 
die  Aussenseite  des  östlichen  Hauptwalles  angelegten  brustwehrartigen  Wall, 
wie  ihn  der  Grundplan  und  das  Profil  a  b  zeigt.  Nach  unsrer  Auffassung 
war  das  Kemwerk,  wie  bei  den  übrigen  römischen  Lagern  von  einer 
äusseren  Umschliessung  umgeben,  deren  Ost-,  Süd-  und  Westseite  mit  den  ent- 
sprechenden des  inneren  Einschlusses  parallel  gingen,  während  die  nördliche 
Seite  fehlt,  und  hier  die  Lippe  den  vierten  Abschlnss  bildete.  Wir  stimmen 
ganz  der  treffenden  Bemerkung  des  Verf.  bei,  dass  sich  an  der  Nordseite, 
wo  jetzt  die  sumpfigen  Wiesen  liegen,  ein  Hafenbassin  befand,  womit  nach 
unsrer  Ansicht  der  von  dem  östlichen  Hauptwall  nach  der  Ecke  des  Prä- 
toriums  führende  Wall  in  Beziehung  stehen  wird,  den  wir  aber  keines  Falls 
mit  dem  Verf.  für  den  nördlichen  Abschluss  des  Lagers  halten. 

Das  Lager  an  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg.  „Betrachtet 
man  das  Werk  als  Ganzes,  so  ist  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  Bumanns- 
burg in  Bezug  auf  die  Lage  und  Gonstruction  unverkennbar.^'  Diese 
Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Gonstruction  scheint  der  Verf.,  aus  der 
Zeichnung  der  muthmasslichen  Hauptumwallnng  zu  schliessen,  in  dem  Um- 
stände zu  finden,  dass  das  Prätorium  nicht  frei  innerhalb  der  Hauptum- 
wallung,  sondern  dicht  an  der  südlichen  Seite  gelegen  hat.  Wir  haben 
aber  schon  oben  angeführt,    dass  bei  der  Bumannsburg  das  Prätorium  frei 
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im  Innern  lag,  wie  dies  auch  anderw&rts  stets  bei  den  römischen  Lagern 
beobachtet  ist,  und  so  war  es  auch  bei  dem  Lager  zu  Dolberg:  die  Ost- 
seite  lief  nämlich  noch  über  die  Steinbrüche  hinaus  bis  zum  Fade  des 
Waldes,  bog  hier  um  und  man  kann  noch  deutlich  die  Spuren  des  Haupt- 
walles am  Südrande  des  Gebüsches  gegen  den  Bach  hin  verfolgen,  so  dass 
also  das  Prätorium,  wie  auch  anderwärts,  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem 
nördlichen  und  südlichen  Theile  der  Hauptumwallung  liegt.  ^Obgleich 
Hofrath  Essellen  die  Burg  bei  Dolberg  schon  seit  vielen  Jahren  kennt 
und  selbst  angibt,  noch  einen  Rest  des  Hauptwalles  gesehen  zu  haben, 
wird  dieselbe  doch  in  keiner  seiner  Schriften  erwähnt.  Der  Grund  dieses 
auffallenden  Schweigens  kann  nur  in  dem  Umstände  gesucht  werden,  dass 
derselbe  vielleicht  fürchtet,  den  zahlreichen  Gegnern  seiner  seit  über  30 
Jahren  mit  einem  so  grossen  Aufwände  von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
vertheidigten  Hypothese  (das  Varianische  Schlachtfeld  und  das  CasteU  Aliso 
betreffend)  durch  die  Darstellung  dieses  interessanten  Lagers  eine  gewichtige 
Waffe  in  die  Hand  zu  geben."  Zu  Gunsten  des  Herrn  Hofrath  £ss eilen 
wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  diese  Bemerkung  nicht  zutreffend 
isty  indem  Essellen  die  Verschanzung  auf  S.  22  und  23  seiner  Schrift: 
„Das  röm.  CasteU  Aliso,  der  Teutobnrger  Wald  und  die  Pontes  longi" 
deutlich  beschreibt. 

Die  Steeger  Burgwart.  Von  diesem  Lager  haben  wir  bereits 
Jahrb.  LIX,  Taf.  VII  eine  Aufnahme  veröffentlicht  und  unsre  Ansicht  über 
die  ursprüngliche  Anlage,  die  nur  mehr  in  sehr  verstümmeltem  Zustande 
erhalten  ist,  ausgesprochen.  Der  Verf.  adoptirt  die  bisherige  ganz  unhalt- 
bare Meinung,  die  Verschanzung  sei  der  Brückenkopf  eines  hier  stattgefun- 
denen  Lippeüberganges  gewesen,  und  will  dieselbe  durch  den  Umstand  be- 
gründen,  dass  „der  gegenüberliegende  Uferrand  gleichfalis  befestigt  ist". 
Von  einer  solchen  Befestigung  des  gegenüberliegenden  Ufer- 
randes ist  aber  durchaus  keine  Spur  vorhanden.  Wir  haben 
hier  offenbar  nichts  anders,  als  eines  der  Marschlager  an  der  von  Gastra 
yetera  nach  Aliso  führenden  Militärstrasse,  auf  welcher  es  von  Vetera  aus 
die  erste  Etappe  bildete. 

Die  Hünenburg  bei  Boke.  Der  Verf.  hält  die  Verschanzung, 
gleich  der  Hünenburg  an  der  Glenne,  fQr  ein  „germanisches  Lager^';  indem 
vrir  sogleich  von  den  „germanischen  Lagern*'  reden,  wollen  wir  hier  nur 
bemerken,  dass  uns  diese  Anlage,  gleich  der  vorgenannten,  ein  römisches 
Etappenlager  zu  sein  scheint,  welches  hier  einem  von  Süden  nach  Norden 
über  die  Lippe  gen  Delbrück  führenden  Heerweg  angehört  hat. 

Die  Burg  im  Havizbrock.    „Bei  Gelegenheit   der  Anfoahme  der 
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Burg  war  die  Zeit  za  kui*z  und  die  Witterung  zu  ungünstig,  um  weitere 
Untersuchungen  anstellen  zu  können.  .  .  So  weit  ich  das  Werk  jetzt  zu  be- 
urtheilen  vermag,  gehört  dasselbe  der  sächsischen  Zeit  an  .  .  .  Für  die  An- 
nahme einer  römischen  Anlage  oder  mittelalterlichen  Burg  ist  nicht  ein 
einziger  sicherer  Anhaltspunkt  aufzufinden/^  Wir  haben  bereits  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1874,  No.  48  geäussei*t,  dass  wir  die  Vei*schanzung 
nicht  für  ein  römisches  Lager,  sondern  für  eine  germanische  Burg  halten. 
Später  haben  wir  die  Verschanzung  in  öemeiuschaft  mit  Um.  Dr.  Hülsen- 
heck  besichtigt,  wobei  jedoch  auch  die  Witteimng  einen  längern  Aufent- 
halt nicht  gestattete.  Vorläufig  stimmen  wir  den  Anführungen  des  Verf. 
bei,  vorbehaltlich  einer  späteren  ausführlichen  Untersuchung. 

Der  Niemen-Wall  bei  Haltern.  Bei  der  ungenauen  Beschreibung, 
worin  der  „Niemon''  auf  dem  rechten  Stevorufer  liegen  soll,  während  er 
auf  dem  linken  liegt,  und  der  Wall  auf  die  Ackerßur  versetzt  wird,  wäh- 
rend er  sich  durch  die  Haide  erstreckt,  beschränken  wir  uns  auf  die  Mit- 
theilung, dass  wir  auf  der  Haide  die  Ueberreste  eines  römischen  Etappen- 
lagers aufgefunden,  wovon  noch  das  Prätorium,  mit  Ausnahme  der  Ostseite, 
und  die  West-  nebst  einem  Theile  der  Südseite  der  Hauptumwallung  er- 
kennbar sind. 

Die  Hügel  bei  Oartrop  und  Schermbeck  und  die  Hohen- 
burg  bei  Hamm  (sowie  die  Hügel  beim  Oünuewigshofe  und 
beiHünxe).  Es  würde  kaum  verständlich  sein,  wie  ein  militärischer  For- 
scher bei  solchen  Anlagen,  deren  fortificatorischer  Gharacter  durch  die  sie 
umgebenden  Wälle  und  Gräben  so  offen  zu  Tage  liegt,  an  Opferhügel  oder 
gar  Ustrinen  denken  konnte,  wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dass  noch  vor 
nicht  langer  Zeit  die  altdeutschen  Burgen,  bei  denen  die  fortifikatorische 
Bestimmung  eben  so  leicht  zu  erkennen  war,  fast  allgemein  für  germanische 
Heiligthümer  angesehen  worden  sind.  Wir  haben  uns  Über  diese  Wart- 
hügel,  deren  wir  über  hundert  aufgefunden  und  vermessen,  in  den  neuen 
Beiträgen  etc.  ausführlicher  ansgesprochen,  und  wenn  der  Verf.  meint, 
dass  ihre  Lage  dem  Zwecke,  als  Wachthügel  zu  dienen,  nicht  entspreche, 
so  erklärt  sich  diese  Meinung  daraus,  dass  er  die  Beziehungen  dieser  An- 
lagen zu  den  Grenzwehren  und  Heerstrassen,  denen  sie  sammt  und 
sonders  anliegen,  unbeachtet  gelassen. 

Die  Burg  im  Bröggel.  „Die  Burg  im  Bröggel  ist  weiter  nichts, 
als  ein  einfacher  von  einem  Walle  umschlossener  Wachthügel^'  (S.  116). 
Wir  sind  f^anz  damit  einverstanden. 

Der  Verf.  theilt  auch  über  die  Lage  des  Castells  Aliso  seine  An- 
sichten  mit:    er   setzt  es  an  die  Stelle  des  Dorfes  Ringboke,    und  zwar 
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aus  dem  Grnnde,  weil  die  mittelalterliche  Befestigung  dieses  Dorfes  die  Ge- 
stalt eines  länglichen  Vierecks  hatte,  was  sich  nicht  anders  erklären  lasse, 
als  dass  das  Dorf  auf  den  Trümmern  eines  römischen  Castolls  entstanden 
sein  müsse,  und  wegen  der  in  der  Nähe  vorkommenden  germanischen  Ver- 
schanzungen könne  dies  nur  das  Castell  Aliso  gewesen  sein  (S.  77).  Wir 
müssen  es  Andern  überlassen^  das  Gewicht  dieser  Gründe  zu  benrtheilen, 
da  wir  bereits  die  Thatsachen  erörtert  (,,Die  röm.  Militärsirassen  a.  d. 
Lippe  und  das  Castell  Aliso^^),  welche  auf  eine  andere  Position  Aliso^s  hin- 
weisen, und  beschränken  uns  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Römerstrasse 
des  rechten  Lippeufers  nicht,  wie  es  S.  19  heisst,  „in  dem  alten  sandigen 
Glennebette  entlang'*  führte,  welches  bei  Seh.  Nomke  „die  Strote*'  (die 
Strasse)  heisst,  sondern  dass  diese  Vertiefung  nichts  anders  als  der  die 
dortige  Befestigung  umschliessende  Graben  ist,  und  ihren  Namen  daher  hat, 
dass  man  eine  längliche  schmale  Vertiefung  bekanntlich  „Strasse^*  oder 
„Gasse**  zu  nennen  pflegt. 

Unter  der  wenig  passenden  Ueberschiifb  „Mittelalterliche  Dynasten- 
sitze'* erhalten  wir  ferner  die  Beschreibung  von  22  Befestigungen,  be- 
gleitet von  27  Tafeln  Zeichnungen,  die  gleich  den  übrigen  alles  Lob 
verdienen. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  gross  die  Zahl  der  noch  in  Deutschland  vor- 
handenen Reste  alter  Erdbauten  ist,  und  noch  erstaunlicher  die  Gleich- 
gültigkeit, mit  welcher  die  Geschichts-  und  Alterthumsforschung  über  diese 
so  wichtigen  und  grossartigen  Denkmäler  bis  jetzt  hinweggegangen  ist. 
Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  unsre  Kenntniss  über  den  Ursprung 
und  die  Bestimmung  derselben  noch  immer  in  ihren  AnfÜngfen  begriflfen  ist. 
Wir  haben  damit  begonnen,  zunächst  aus  der  grossen  Zahl  die  römischen 
Lager,  die  sich  durch  ihre  gleichförmige  regelmässige  Construction  er- 
kennen lassen,  auszusondern,  wie  auch  der  Verf.  mehre  derselben  richtig 
erkannt  hat.  Ebenso  stimmen  wir  mit  ihm  in  der  Unterscheidung  deijeni- 
gen  Um  Wallungen  überein,  „deren  Lage  and  Bauart  darauf  hinweist,  dass 
sie  lediglich  Zufluchtstätten  einer  zerstreut  wohnenden  fiast  wehrlosen 
Bevölkerung  waren*\  Dagegen  müssen  wir  uns  gegen  die  vorgeblichen 
,, germanischen  Lager ^'  durchaus  ablehnend  verhalten,  schon  darum,  weil 
sich  ans  den  alten  Schriftstellern  kein  einziger  Beleg  dafür  beibringen  lässt, 
dass  die  alten  Germanen,  gleich  den  Römern,  ihre  Lager  durch  Wall  nnd 
Graben  yerschanzt,  ^ir  vielmehr  stets  und  bis  in 's  vierte  Jahrhundert  die 
übliche  Wagenburg  erwähnt  finden.  Ob  ein  Theil  der  alten  Umwallungen 
zu  einer  Landes vertheidigung  bestimmt  und  hergerichtet  war,  bleibt 
eine  offene  Frage,  zu  welcher  wir  nur  bemerken,  dass  ein  beatimmtar  Nach- 
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weis  dafür  aus  den  alten  SchriftBiellern  oder  den  noch  erhaltenen  Denkmälern 
bis  jetzt  nicht  geführt  worden  ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den 
fränkischen  und  sächsischen  Befestigangen  des  frühesten  Hittelalters, 
hei  denen  wir  sowohl  die  Lagerbefestigungen  als  auch  permanente  Landes- 
burgen finden,  und  es  handelt  sich  in  dieser  noch  so  wenig  behandelten 
Frage  hauptsächlich  um  die  Kennzeichen,  durch  welche  sich  die  Befesti- 
gungsanlagen des  frühesten  Hittelalters  von  denen  des  Alterthums  unter- 
scheiden lassen.  Hierzu  liefern  die  H  ö Iz  er  ma n  n  'sehen  Zeichnungen  ein  vor- 
treffliches Hülfsniittel,  und  indem  wir  den  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Alterthumskunde  durch  Veröffentlichung  dieser  2ieichnnngen  nochmals  her- 
vorheben, wünschen  wir  nicht  minder,  dass  der  Westphälische  Geschichts- 
und Alterthums  verein  es  sich  angelegen  sein  lasse,  auch  die  übrigen  in 
seinem  Forschungsgebiete  noch  vorhandenen  Reste  alter  Verschanzungen, 
bevor  sie  der  gänzlichen  Zerstörung  anheimfallen,  durch  correcte  Auf- 
nahmen und  Beschreibung  fQr  die  Alterthumskunde  zu  sichern. 

J.  Schneider. 


7.    AI.  Ecker,   Ueber    prähistorische  Kunst,  in    der  Beilage    der  All- 
gemeinen Zeitung  vom  30.  und  31.  October  1877. 

Die  Verhandlungen  der  Anthropologen-Versammlung  zu  Constanz  im 
September  1877,  wo  die  in  der  Thayinger  Höhle  gefundenen  Rennthierge- 
weihstücke  mit  eingeritzten  Thierbildern  ein  Gegenstand  lebhafter  £Irörte- 
rung  waren,  gaben  dem  auf  dem  Felde  der  prähistorischen  Forschung  hoch- 
verdienten Verfasser  Veranlassung,  seine  Ansichten  über  die  Kunstleistungen 
des  vorgeschichtlichen  Henschen  im  Allgemeinen  auseinander  zu  setzen  und 
er  war  um  so  mehr  dazu  aufgefordert,  als  er  jener  Versammlung  bis  zum 
Schlüsse  beizuwohnen  verhindert  war.  Die  Thierbilder  auf  Rennthier- 
knochen,  welche  die  Höhlen  d^r  Dordogne  in  so  grosser  Zahl  geliefert 
haben,  wurden  zwar  Anfangs  mit  einigem  Hisstrauen  aufgenommen,  aber 
das  Ansehen  berühmter  Forscher,  zumal  das  von  L artet,  sowie  die  Un- 
möglichkeit, einen  Betrug  im  einzelnen  Falle  sicher  nachzuweisen,  fuhi*ten 
schliesslich  dazu,  an  der  Aechtheit  dieser  Funde  nicht  femer  zu  zweifeln  und 
mit  einem  gewissen  Selbstgefallen  wies  man  auf  die  so  früh  schon  ent- 
wickelte künstlerische  Begabung  der  Rennthier-Franzosen  hin.  Nur  wenige 
Forscher,  sagt  Ecker,  widerstanden  dieser  Bekehrung  und  blieben  hart- 
näckige Ketzer,  so  vor  Allen  Lindenscbmit,  dem  es  auch  gelang,  zwei  der 
Thayinger    Höhlenzeichnungen    als  Copien    aus  einem   bei  Spamer  erschie- 
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nenen  illastrirten  Bilderbache  nachzuweisen,  Archiv  für  Anthrop.  IX,  S.  173. 
Dieselben  waren  trotz  eines  Anfangs  gehegten  Zweifels  von  der  Züricher 
Antiquarischen  Gesellschaft  fär  acht  erklärt  und  von  E.  Merk  in  seine 
Schrift:  Der  Höhlenfhnd  im  Eesslerloch  bei  Thayingen,  Zürich  1875,  auf- 
genommen worden.  Lindenschmit  hatte  den  Betrug  schonungslos  auf- 
gedeckt uud  verhehlte  auch  seinen  Zweifel  an  der  Aechtheit  aller  übrigen 
Höhlenzeichnungen  nicht,  sofern  diese  einen  vorgeschrittenen  Eunststil 
zeigen.  Merk,  der  Entdecker  und  Beschreiber  des  Thayinger  Höhleufandes 
bereute  es  nun,  seine  Bedenken,  in  Betreff  der  beiden  gefälschten  Zeich- 
nungen nicht  sofort  selbst  ausgesprochen  zu  haben;  er  bestätigte  in  einem 
offenen  Briefe  an  Lindenschmit  die  Fälschung  der  Bilder  des  Bären  und 
des  Fuchses  und  gab  den  Namen  des  inzwischen  vor  Gericht  gestellten 
Fälschers  an,  Archiv  f.  Anthrop.  IX,  S.  269.  Die  Züricher  Antiquarische 
Gesellschaft  glaubte  aber  in  einer  im  Mai  1877  veröffentlichten  amtlichen 
Erklärung,  die  in  den  stärksten  Ausdrücken  abgefasst  war,  Lindenschmit *8 
Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Rennthierzeichnungen  überhaupt  abweisen  zu 
müssen,  sie  bestritt  ihm  das  Oberrichteramt  über  die  gesammte  antiquarische 
Forschung  und  hob  hervor,  dass  die  Aussprüche  der  französischen,  englischen 
und  nordischen  Gelehrten  ihm  entgegen  ständen.  In  einer  rein  sachlichen 
„Entgegnung'^  hat  darauf  Lindenschmit  geantwortet  und  seine  Stellung 
gewahrt,  Archiv  f.  Ajithropol.  X,  S.  323.  In  Folge  dieser  Geschichte  des 
Thayinger  Fundes  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  entschiedener  gegenüber 
als  es  früher  der  Fall  war.  Die  Anhänger  der  einen  halten  es  aus  Gründen, 
die  dem  Eunstwerk  selbst  entnommen  sind,  für  unwahrscheinlich,  selbst  für 
unmöglich,  dass  die  vollendeten  unter  den  Thierzeichnungen  aus  den 
französischen  wie  aus  den  deutschen  Höhlen  von  denselben  Menschen  ver- 
fertigt seien,  wie  die  dort  gefundenen  rohen  Stein-  und  Enochen-Werkzeuge, 
sie  halten  jene  also  für  gefälscht.  Die  Andern  stützen  ihre  Meinung  auf 
die  Umstände  der  Auffindung  und  sagen^  weil  diese  Sachen  in  denselben 
Schichten  gefunden  worden,  wie  die  Steingeräthe,  so  müssen  sie  mit  diesen 
gleichzeitig  sein,  sie  sind  also  acht.  Letztere  geben  freilich  die  Möglichkeit 
einer  Fälschung  zu,  berufen  sich  aber  auf  den  Grundsatz:  „quisque  prae- 
sumitur  bonus,  nisi  contrarium  probetur'^  Ecker  selbst  bekennt,  früher 
an  die  Aechtheit  dieser  Arbeiten  geglaubt  zu  haben.  Er  bemerkte  über  eine 
der  Zeichnungen :  ,,Das  grasende  Thier  ist  mit  einer  überraschenden  Natur- 
treue dargestellt,  wie  sie  die  noch  alles  Idealismus  baare  primitive  Eunst 
allerorts  zeigt  und  wie  wir  sie  z.  B.  auch  an  den  altägyptischen  Thier- 
zeichnungfen  bewundem.  Das  Geweih  mit  der  breiten  Augensprosse,  die 
Behaarung,  die  Stellung  der  Beine,  alles  ist  vortrefflich  wiedergegeben  und 
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ao  dem  Original  überrascht  namentlich  auch  das  Nasenloch,   das,  wie  man 
es  bei  einer  weidenden  Knh  beobachten  kann,   weit  geöffnet  ist".     Vergl. 
Archiv  f.  Anthropol.  VII,  S.  1 36.     Dagegen  erwiederte  die  YierteljahrsreYne 
der  Naturwissenschaften,    Urgeschichte   II,    1874,   S.  G:    „Dieser    Beschrei- 
bung  entspricht  aber  die  Zeichnung,   wie  sie  nach  Helleres  Lithographie 
gestochen    ist,    gar    nicht.      Jeder,    der    altägyptische    Thierzoichnungen 
gesehen  hat,  erkennt  dort  allerdings  eine  alles  Idealismus  haare,  primitive 
Kunst  oder  auch,    wenn  man  will,  keine  Kunst   im   eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sondern  Naturversuche,  wie  sie  ein  Kind  macht.  Kann  man  dasselbe 
aber  auch  von    der  Zeichnung  aus    der  Höhle   bei  Thnyingen   sagen?    Ich 
glaube   schwerlich,   dass    ein  Maler  dazu  Ja    sagen    wird.     Im    Gegentheil 
zeigt  die  ganze  Darstellung,  dass  sie  von  Jemanden  herrührt,  der  die  Ge- 
setze  der  Perspective  ganz  genau   kennt   und  Unterricht  im  2jeichnen  ge- 
nossen hat.'*     Auch  Rütimeyer    schreibt:     „Eline  Zeichnung  eines  Zebra 
ähnlichen  Thieres  auf  Rennthierhorn  ist  sogar  so  vortrefflich  erhalten  und 
so  überaus  zierlich  ausgeführt,  dass  ich  zweifeln  möchte,  ob  ein  Schnitzler  im 
Hemer  Obcrlandeim  Stande  sein  würde,  mit  den  Meissein  jener  alten  Künstler 
solche  Darstellungen  zu  liefern."     In  sehr  bestimmter  Weise  schliesst  sich 
der  erfahrene  von  Boustetten  dem  UrtheileLindonschmits  an.    £r  sagt 
in  einer  Zuschrift  an  denselben:      „Die  Zeichnung   des    weidenden    Renn- 
thiers  ist  von  einer  so   vollendeten  Ausführung,  dass  sie  einen  mit  guten 
stählernen  Werkzeugen  versehenen  Künstler  verräth.    Der  durch  eine  erste 
Fälschung  erreichte  Erfolg  musste  den  Gedanken  eingeben,  den  Versuch  zu 
wiederholen,   sei   es    aus  Gewinnsucht    oder  aus  P^igenUebe.     Bekannt  sind 
die  in  Poitiers  von  Herrn  M.  gemachten  Stücke,  Schlangen,  Drachen  u.  dgl., 
über  welche  derselbe   gelehrte  Abhandlungen   schrieb.      Der  zu  Sal^ve  bei 
Genf  gefundene    Gommandostab   ist  von    einer  Person   gefunden,    die  mir 
wenig  Vertrauen  einflösst.    Früher  fälschte  man  römische  Inschriften,  heute 
kommen  die  geritzten  oder  geschnitzten  Knochen  an  die  Reihe.  Dies  alles  scheint 
mir  ein  schimpflicher  Humbug.^'    Des  eben  als  Gommandostab  bezeichneten 
Rennthiergeweihstückes  gedachte  Prof.  Forel  in  der  Gonstanzer  Versammlung 
und   erzählte,   dass   er   selbst  die  Zeichnung   eines   gehörnten  Thieres  auf 
demselben    nach  Entfernung  eines  Kalksinterüberzuges  entdeckt  habe;    auf 
der  andern  Seite  ist  die  Zeichnung  eines  Pflanzenzweiges  mit  Blättern,  eine 
auf  Knochen    ganz   ungewöhnliche  Darstellung.     Der  Knochen   gehört   der 
Sammlung  des  H.  Thioly   an   und  ist  abgebildet  im  Bullet,  de  ^Institut 
nation.  Genevois  T.  XV.  Forel  theilte  mir  noch  brieflich  mit,  dass  Thioly, 
der  vom  Gericht   in  Genf  wegen  Vertrauensbruch    verurtheilt    worden    ist, 
nie  erwähnt  habe,  dass  er,  Forel  die  Zeichnung  entdeckt  und  doch  sei  es, 
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im  Falle  hier  eine  Täoschnng  Torliege,  sein  Yortheil  gewesen,  für  die  Aecht- 
heit  der  Zeichnnng  einen  Zengen  anführen  zu  können.  Wie  dem  auch  sei, 
die  Aechtheit  dieses  geschnitzten  Knochens  ist  zweifelhaft,  denn  auch  eine 
Kalksinterdecke  lässt  sich  künstlich  darstellen.  Auf  der  Yersammlnng  der 
Geschichts-  und  Alterthnrnsvereine  in  Wiesbaden  am  26.  September  1876 
gedachte  Ton  Cohansen  mit  grösstem  Misstranen  der  im  J.  1867  vom 
Abb^  Landesqne  in  der  Laugerie  hasse  gemachten  nnd  dem  Archaeologischen 
Gongresse  Frankreichs  im  J.  1874  mitgetheilten  Fände.  Da  zeigt  sich,  vgl. 
Compte  rendn  du  Congr^,  Paris  1875,  p.  17,  auf  dem  Schulterblatt  eines 
Pflanzenfressers  ein  Pferdekopf,  femer  ein  von  einer  Frau  geführtes  Rennthier, 
von  diesem  ist  nur  das  Hint^rtheil  vorhanden,  von  der  Frau  fehlt  der 
Kopf.  Da  der  Umriss  der  weiblichen  Gestalt  unbestimmt  ist,  kam  man 
sogar  auf  die  Yermuthung,  dass  dieselbe/  vielleicht  behaart  gewesen  sei. 
Eine  kleine  Figur  aus  Rennthierhom  stellte  ein  Kind  oder  einen  Affen  dar! 
Kehren  wir  zu  dem  Aufsatze  Eckerts  zurück.  Nachdem  er  die 
beiden  Meinungen,  jene  Arbeiten  seien  gefälscht  oder  sie  seien  acht, 
gOgeneinandergestellt,  sagt  er,  eine  dritte  Möglichkeit  sei  bis  jetzt  kaum 
besprochen  worden;  er  finde  dieselbe  zuerst  vertheidigt  in  einem  Berichte 
über  Urgeschichte  in  der  Yirteljahrsrevue  der  Forschritte  der  Naturwissen« 
Schäften  III  1875,  S.  7,  woselbst  der  ungenannte  Yerfasser  schreibe:  „Wer 
nicht  mit  einer  gewissen  Yoreingenommenheit  an  diese  Sachen  herantritt, 
kann  nach  meiner  Meinung  nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  alle  diese 
Kunstwerke,  weit  entfernt  in  eine  nebelhafte  Yorzeit  hinaufzuragen,  auf 
den  Einfluss  griechischer  Cultur  hindeuten.  Prophezeien  ist  immer  eine 
missliche  Sache;  ich  möchte  aber  trotzdem  die  Yoraussagung  wagen:  dass 
in  nicht  zu  femer  Zeit  der  Tag  kommen  wird,  an  welchem  man  aus  einer 
mit  Rennthier-  und  Bärenknochen  gefüllten  Höhle  Bein-  und  Knochenstücke 
hervorziehen  wird,  auf  welchen  sich  Zeichnungen  mit  griechischen  Buchstaben 
finden.'^  Es  ist  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  nicht  schwer,  auf  den  Ursprung 
dieser  Ansicht  hinzuweisen.  Derselbe  Berichterstatter  über  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte,  Herr  Th.,  sagt  in  der  Yierteljahrsrevue 
der  Forschritte  der  Naturwissenschaften  I  1873,  S.  128:  „Die  Franzosen 
können  sich  noch  nicht  von  der  Ansicht  eines  unermesslich  hohen  Alters 
der  Ueberreste  aus  der  sogenannten  Rennthierzeit  losmachen,  obgleich 
gerade  die  Thatsache  bedeutsam  ist,  dass  besonders  im  südwestlichen  Frank- 
reich Thierknochen  mit  Zeichnungen  entdeckt  worden  sind,  die,  wenn  man 
ihre  Naturtreue  und  den  sich  darin  aussprechenden  Kunstgeschmack  bedenkt, 
enschieden,  wie  Prof.  Schaaff hausen  vor  Jahren  hervorhob,  auf  den  Einfluss 
phönicischer  oder  griechischer  Kolonieen  an  der  Mitt«]meerkUste  hinweisen." 
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Bei  den  Constanzer  Verhandlungen  über  die  Aechtheit  der  Tbayioger 
Ii^mde  fand  ich  mich  veranlaaBt,  dsran  zu  erinnern,  daBs  ich  bereits  1867 
und  später  mehrmals  mich  gegen  die  allgemein  herrschende  Meinung  von 
dem  hohen  Alter  der  in  der  Dordogoe  gefundenen  geschnitzten  Rennthier- 
knochen  ausgesprochen  hätte,  indem  die  Ausführung  vieler  dieser  Arbeiten 
einen  so  ausgebildeten  Ennatsinn  verratbe ,  dass  man  dieselben  einem 
wilden  Volke  nicht  zuschreiben  könne,  sondern  den  Ursprang  derselben 
bei  einem  Culturvolke  suchen  müsse.  Auch  wies  ich  auf  wirklich  vorge- 
kommene Fälschungen  dieser  Art  bin  und  begründete  meinen  Verdacht 
selbst  in  Bezug  auf  die  Aechtheit  des  Lartet'schen  Maramutbbildes, 

Ecker  versucht  nun  eine  möglichst  ohjective  Darstellung  der  Streit- 
frage, indem  er  der  Reihe  nncb  die  artistische,  die  geologische,  die 
technische  und  die  zoologische  Seite  derselben  in  Erwägung  zieht.  Es  ist 
ein  bekannten  Verfahren  der  Archaeologie,  aus  dem  Stil  der  Kunstwerke, 
aus  der  Form  der  Gerilthe  tmd  \Vafi'en  auf  die  Zeit  zu  schliesseu,  aus  der  sie 
stammen,  auch  die  urgeschichl  liehe  Forschung  darf  dasselbe  in  Anwendung 
bringen.  Diese  Methode  wird  von  der  letztern  desshalb  aber  wohl  nur  in 
beschrünkteror 'Weise  angewendet  werden  können,  weil  hier  keineswegs  noch 
BO  mosterglUtige  Erfahrungen  und  Beweisstücke  vorliegen,  wie  das  für  die 
Bp&teren  Perioden  der  Knnatgescbichte  der  Fall  ist,  wir  vielmehr  noch  in 
der  Zeit  der  Entdeckungen  leben.  In  Bezug  auf  die  bekannten  ältesten 
Versuche  der  Darstellung  von  Thiergestalten  sagt  aber  Lindenachmit,  dasa 
sie  den  Charakter  der  unbeholfensten  Barbarei  zeigen,  die  Pferde  der  alt- 
italischen  Erzsrbeit  gleichen  ansem  IlonigkucbenSgurcn,  nicht  besser  sind 
die  riithselhoften  Fabelthiere  gallischer  Münzen,  die  nur  aus  Kopf  und  Hand 
bestehenden  Reiterfignren  der  germanischen  Goldhraeteaten,  die  scheusslieh 
verzerrten  schnörkelhaften  Zeichnungen  der  irischen  Manuskripte  und  die 
meisten  Darstellungen  aus  weit  späterer  Zeit  noch,  sie  geben  eine  wild- 
phan tastische,  völlig  willkürliche  Auffassung  der  Thierwelt  kund.  Da  die 
übrigen  Bildungszu stände  solcher  Zeiten  eine  nnermessliche  Ueherlegenheit 
über  die  der  Höhlenbewohner  der  Rennthierzeit  zeigen,  so  müsste  man 
einen  Rückschritt  nur  in  dieser  Art  von  Knnstthätigkeit  annehmen,  was  doch 
nnstattbaft  ist.  Archiv  f.  Anthrop.  III,  S.  109.  Wenn  man  dagegen  be- 
hauptet, dass  anf  einer  tiefen  Culturstufe  dennoch  eine  im  Vergleich  be- 
deutende Entwicklung  der  Knnst  bei  irgend  einem  Volke  stattfinden  könne, 
so  müssten  für  eine  so  auffallende  Annahme  doch  sichere  Thatsachen  bei- 
gebracht werden.  Wie  roh  sind  noch  die  von  Scbliemnnn  iu  Mycenae 
gefundenen  Thierbüder! 

Noch    auffallender    als    das  frühe  nnd    unvermittelte  Auftreten    einer 
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Kunstperiode  ist  das  plötzliche  Wiederverschwinden  derselben.  Wahrend 
von  der  Höhlenzeit  zur  Pfahlbantenzeit  in  jeder  andern  Beziehung  ein 
entschiedener  Fortschritt  stattfindet,  soll  der  Mensch  das  Zeichnen  nnd 
Bildschnitzen  wieder  vollständig  vergessen  haben,  bis  viel  später  eine  auf 
asiatischem  oder  ägyptischem  Boden  entsprossene  Kunst  vneder  neu  erstand. 
Mortui  et  nimmt  dies  als  Thatsache  ruhig  hin  und  spricht  nur  seine  Ver- 
wunderung darüber  aus,  Revue  scientif.  1,877,  No.  38,  p.  892.  Bertrand, 
den  Ecker  nicht  anführt,  sagt  in  seiner  Abhandlung:  Le  renne  de  Thay- 
ingen,  Extr.  de  la  Revue  arch^olog.  1874,  p.  19:  Die  Kunst  zu  zeichnen 
verschwindet  mit  dem  Zeitalter  der  geschnittenen  Steine,  um  erst  mit  der 
Einführung  des  Eisens  in  Gallien  wieder  zu  erscheinen.  Diese  Thatsache 
erinnert  fast  an  religiöse  Glaubenssätze,  denn  noch  heute  giebt  et  Yölker, 
welche  die  Darstellung  lebender  Wesen  als  eine  Profianation  erachten. 
Es  scheint,  dass  die  Vorsehung  jedem  Menschenstamme  eine  Rolle  zuertheüt 
hat,  und  vielleicht  sind  wir  einmal  genöthigt,  anzuerkennen,  dass  bemi  Auf- 
bau der  europäischen  Civilisation  die  Höhlenbewohner  die  Lehrer  der  Zeichen- 
kunst  gewesen  sind.  Wie  kann  aber  Bertrand  im  Ernste  nur  behaupten, 
dass  die  Kunst  zu  zeichnen,  die  sich  ja  nur  in  Verbindung  mit  der  bildenden 
Kunst  überhaupt  später  in  Europa  entwickelt  hat,  ihr  Vorbild  oder  Muster 
in  jenen  Höhlenbildem  gehabt  hat?  Wenn  Ecker  die  Ansicht  Nott^ 
Gliddon^s  anführt,  dass,  wie  die  Begabung  fär  die  bildende  Kunst  bei  ver- 
schiedenen Individuen  nicht  die  gleiche  sei,  sie  auch  bei  verschiedenen 
Völkern  verschieden  sein  könne,  so  ist  dies  selbst  in  Bezug  auf  dvilisirte 
Völker  in  gewissem  Sinne  wahr,  passt  aber  auf  den  vorliegenden  Fall  nicht. 
Man  kann  die  Engländer  anführen,  deren  Leistungen  in  der  bildenden  Kunst, 
einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  unzweifelhaft  gegen  die  der  Italiener, 
Franzosen  und  Deutschen  zurückstehen,  wiewohl  dies  in  andern  geistigen 
Schöpfungen,  der  Dichtkunst  und  Wissenschaft  nicht  der  Fall  ist;  die  Ur- 
sachen dieses  Mangels  liegen  in  der  geschichtlichen  Entfricklung  des  eng- 
lischen Volkes.  Wenn  wir  aber  jetzt  unter  uns  bei  einem  Individuum  ein 
ausgesprochenes  Talent  zum  Zeichnen  finden,  welches  bei  vielen  andern 
fehlt,  so  ist  dasselbe  entweder  eine  ererbte  Anlage  von  den  Eltern  oder 
es  ist  durch  eine  besondere  Anregung  und  früh  geweckte  Neigung  und 
Uebung  entstanden.  Beide  Ursachen  setzen  eine  im  Volke  schon  vorhandene 
Kunst  voraus,  können  also  bei  wilden  Völkern  gar  nicht  oder  nur  in  beschränk- 
tem Sinne  wirksam  sein.  Wenn  P  ulsky  geradezu  artistische  und  unartistische 
Rassen  unterscheidet,  so  sind  eben  jene  in  künstlerischer  Hinsicht  entwickelt, 
diese  zurückgeblieben.  Malerei  und  Skulptur  der  Aegypter  nnd  Griechen, 
der  Italiener  und  Deutsclien   sind  aber  nicht   sowohl  das  Ergebniss   einer 

10 


besoadem   künstloriEclieii  Aolage  als    vielmehr    ias    MtuisB   einer    gewissen 
Geist.oBkultnr,  welche  diese  Leistungen  mit  Nothwendigkeit  z 
Diese  Fähigkeit  ist    deshalb   keineswegs    unabhängig    von  geistiger    Coltur 
ttnd  CiviüsatioR,  wie  Pulsky  will.  Boudern  auf  das  innigste  damit  verbunden, 
wenn  anch  das  Geisteeleben    eines    jeden  Volkes 

prüge  hat.     Die  Anlage  znv    bildenden  Kunst,   wie    zur  Musik  und  Dicht- 
kunst ist  eine  allgemein  menschliche,   ob   sie  mehr   oder  weniger  sich  ent- 
wickelt, hängt  von  Nftturverhiiltnissen  oder  geschichtlichen  Ercigniss 
Man  wird    nicht  fehl   gehen,    wenn   man  einem  rohen  Volke  auch  nn 
rohe  Kunstleiatung  zuechrdbl.     M«n  [ifiegt  wohl  als  auf  ein  Beispiel  jener 
launenhaften  Naturbegnbung    auf    die  Zigeuner   hinzuweisen,    die, 

Musiker  sind  und  ihren  Geigen  den  wunderbaren  Schmelz 
des  Tones  entlocken.  Aber  ist  es  so  aoBallend.  dnss  ein  zersprengtes  Volk 
von  unbekannter  Herkunft  und,  wie  seine  Schönheit  zeigt,  gewiss  einst 
von  einer  höheren  Cnltur  berührt  sein  Schicksal  in  Elagetonc 
jenem  Aufschrei  sinnlicher  Leidenschaft,  wie  sie  nur  der  Süden  entzündet? 
Und  doch  ist  es  nur  die  Melodie  des  Volksliedes  und  die  vollendete  Technik, 
welche  wir  an  dieser  Musik  bewundern,  die  der  Cnltur  des  Volksstaumes 
ganz  eoteprechend  ist.  Der  Zigeuner  wird  zu  einer  hohem  Leistnag  in 
der  Tonkunst  erst  befähigt  sein,  wenn  er  sich  die  Gedanken  und  Empfin- 
dungen der  verfeinerten  europäischen  Bildung  angeeignet  hat.  Eckerweist 
auf  eine  Schilderung  von  Wallace  hin.  nach  der  sich  eine  merkwürdige 
Verschiedenheit  der  künstlerischen  Anlage  bei  zwei  rohen  Naturvölkern 
finden  soll,  die  angeblich  anf  ziemlich  gleicher  Cnltiirstufe  etehen.  Der  ge- 
nannte Reisende  schildert  die  Australier  von  Dorey  an  der  NordkOste  von 
Nen  Guinea  als  grosse  Holzschnitzer  und  Maler,'  die  zumal  ihre  Kunst  an 
ihren  Schiffsschnäbel u  üben,  sie  sollen  eine  ausgesprochene  Liebe  zn  den 
ihren  Musestnnden  die  zierlichsten  Arbeiten 
Qg  auf  ihre  elenden  Wohnungen  und  ihre 
L  tiefen  Stufe  ständen  wie  andere  Anstra- 
Darstellnng  doch  nur  mit  einem  gewissen 
dass  die  blose  Ornamentik 
Kunst   sei.     Dass    aber   die 


schönen  Künsten  besitzen  und  i 
verricbten,  während  sie  in  B( 
ttbrige  Lebensweise  auf  derselhi 
lierstämme.  Ecker  nimmt  dieS' 
Vorbehalte  an  und  hebt  mit  Kecht  he 
doch    nur    eine    niedere    Stufe    der    bildi 


Papua's,  welche  die  Küste  bewohnen,  solche  Arbeiten  verrichten,  die  den 
im  Binnenlande  streifenden  Stämmen  unbekannt  sind,  erklärt  sich  vielleicht 
aus  dem  Umstände,  dass,  wenn  das  Meer  die  Trümmer  eines  geschei- 
terten fremden  Schiffes  an  ihre  Küste  warf,  geschnitzte  und  gemalte  Holz- 
theile  ihre  Nachahmung  reizten  und  sie  dann  Aehnliches  zu  fertigen  ver- 
nichten.    Mit    einem  Hinweis    auf    die    rohen    Malereien    der  Buschmänner 
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nach  Fritsoh,  die  Eingeborenen  Südafrika*8,  Breslaa  1872. 8. 126,  n.  Taf.  60 
und  die  Schnitzereien  der  Neger,   die   Schwein fnrth,    Artes  africanae, 
Leipzig   1875,   Taf.  YIU  n.  XIV  abbildet,  schliesst  sich  Ecker  der  An- 
sicht Lindenschmifs  an,  der    in  Bezug   anf  die  Thierzeicbnnngen  der 
heutigen  'Wilden  sagt:  alle  diese  Stämme^  insofern  sie  in  der  That  von  jeder  Be- 
rührung mit  den  alten  Gulturvölkem  ausgeschlossen  waren,  erheben  sich  in 
ihren  Darstellungen   nicht   über  die    ersten  Versuche   unserer  Kinder  und 
den   Stil  des  bekannten   „Buches    der  Wilden'^   des  H.  Abb6  Domenech. 
Diesen  Charakter  haben   in  der  That  sowohl   die  Haiereien  der  Indianer, 
welche  Schoolkraft  mittheilt,  als  auch  die  Menschen  und  Thiere  auf  den 
schwedischen  Felsenbildem,  und  wiederum  finden  wir  ihn  in  der  Zeichnung, 
die  Rügen  das.  Halerische  Reise  in  Brasilien,  Paris  1835,  PI.  IV  Figur  8, 
als  ein  Muster  der  Kritzeleien  mittheilt,  die  Neger  auf  dem  Sklayenmarkt 
in  Rio  de  Janeiro   auf  die  Wände   schreiben.     Dies  Bild  ist  vielleicht  um 
so  zuverlässiger,  daRugendas  selbst  Haler  war.    Von  den  Zeichnungen, 
die  A.  Hübner  in  Transvaal   auf  einer  Felswand  eingegraben  fand,   ist 
das  von  W.  Baer,   der   vorgeschichtliche  Hensch,   Leipzig  1874,    S.  147 
wiedergegebene  Bild  einer  Hyäne  von  so  grosser  Naturwahrheit,  dass  man 
fragen  muss,   ob  nicht  holländische  Colonisten  die  Lehrmeister  der  Einge- 
borenen gewesen  sein  können.     Ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
noch  mehr  wie  die  blose  Naturwahrheit-,  die  Anmuth  der  Darstellungen  anf 
einen  hohem  Kunstsinn  hinweise  und  bezeichnete  als  ein  solches  Beispiel  den 
bekannten  von  L  artet  beschriebenen  Dolchgriff  aus  Laugerie  basse.    Dass 
selbst    die  Romer  Knochen    zu    Skulpturen   benutzten,   ist   bekannt.     Die 
ethnologische  Sanmdung  in  Freiburg  im  Breisgau  besitzt  eine  auf  Knochen 
geschnitzte  weibliche  Figur  aus  Aegypten,  die  in  graziöser  Bew^fung  eine 
Hand   an  das  Gesicht  lehnt.     Han    erkennt   an    der  nur   roh  angelegten 
Arbeit  sofort  die  klassische  Kunst.    In  vielen  Sammlungen  sieht  man  alte 
Skulpturen  angeblich  aus  Elfenbein,  die,  wie  die  Gefässlöcher  beweisen,  aus 
Knochen  geschnitzt  sind.  Wenn  man  noch  behauptet  hat,  dass  die  Zeichnung 
überhaupt  nur   eine   spätere  Kunstübung   sein   könne,    der  die  Kunst  des 
Bildhauers,   also  die  Nachahmung  der  körperlichen  Formen  selbst  voraus- 
gegangen sein  müsse,  und  rohe  Versuche  dieser  Art  kommen  auch  in  Höhlen- 
funden vor,    so  ist  diese  Behauptung  doch  sehr  zweifelhaft.     Auch  f^  die 
Zeichnung  hat  der  Hensch  ein  Vorbild  in  der 'Natur,  es  ist  der  Sohatten- 
riss   der  von   der  Sonne  beleuchteten  Gegenstände,  der   zur  Nachahmung 
auffordern  konnte.    Ecker  fügt  seinen  Bemerkungen  über  die  Schnitzereien 
der  Papuas  die  Bemerkung  hinzu,  dass,  während  die  Zeichnungen  der  wilden 
Völker  mehr  dem  Gebiet  des  Kunstgewerbes  angehören  und  sich  auf  dem 
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Felde  der  Ornamentik  bewegen,  mit  dem  Rennthierbilde  von  Thayingen  das 
Gebiet  der  Knnst  betreten  sei.  Indess  ist  dies  Bild  doch  nicht  fehlerlos, 
der  Hinterleib  des  Thieres  ist  zu  schmllchtig  and  die  Hinterbeine  sind  im 
Yerhältniss  zn  den  vordem  zu  lang.  Bedeutsam  wird  der  Vergleich  der 
Leistungen  der  prähistorischen  Höhlenbewohner  mit  der  Kunstthätigkeit 
eines  Volkes,  das  unter  ähnlichen  kb'matischen  Verhältnissen  wohnt  und 
merkwürdiger  Weise  nicht  nur  Qeräthe  und  Waffen  fertigt,  die  mit  denen 
des  Yorgeschiohtlichen  Menschen  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen,  wie 
Boyd-Dawkins  neuerdings  bestätigt  hat,  sondern  auch  seine  Fertigkeit 
im  Zeichnen  an  denselben  Gegenständen  übt,  es  sind  die  Eskimo*s.  Ecker 
legte  in  Constanz  Photographien  von  Eskimo- Werkzeugen  und  von  Tlüei*- 
zeichnungen,  auf  Treibholztäfelchen  geritzt,  vor,  die  er  dem  bekannten  Nord- 
pol-Reisenden H«  E.  Bessels  in  Washington  verdankt.  Darunter  befinden  sich 
auch  Figuren  yon  Rennthieren.  In  Boyd-Dawkins  Werk:  Die  Höhlen- 
und  die  Ureinwohner  Europa*s  F.  123  und  125,  in  Lubbock*s  Vorge- 
schichtlichem Menschen  II  F.  43 — 45,  im  Globus  B.  XXXI,  No.  7  finden 
sich  solche  Darstellungen.  Mit  Recht  erklärt  Ecker  diese  Arbeiten  für 
viel  geringer  als  die  Funde  von  Thayingen.  Und  kämen  sie  ihnen  gleich, 
so  würde  das  för  die  Aechtheit  der  letzteren  nichts  beweisen,  denn  man 
kann  nach  dem  Urtheil  aller  neuem  Forscher  die  Eskimo's  nicht  für  ein 
ursprünglich  wildes  Volk  halten,  sondern  sie  sind  ein  aus  Asien  einge- 
wanderter mongolischer  Stamm,  der  früh  übergesiedelt  und  lange  Zeit  yon 
allem  Verkehr  abgeschlossen  seine  heutige  Heimath  bewohnen  mag,  der 
aber,  wie  er  Sitten  und  Vorstellungen  aus  einem  andern  Lande  sich  erhalten 
hat,  auch  Fertigkeiten  bewahrt  haben  mag,  die  er  in  seinen  alten  Wohn- 
sitzen erworben  hatte;  man  vergleiche  die  Nachrichten  yon  £.  Bessels  im 
Archiy  für  Anthrop.  VIII,  S.  107  undPetitot,  Les  Esquimaux  Tschiglit 
1876;  dieser  theilt  auch  eine  Zeichnung  mit,  yon  der  er  sagt,  dass  ein 
Indianer  sie  nicht  machen  könne. 

Mortillet,  a.  a.O.  p.  890,  sagt  yon  den  französischen  Höhlenzeich- 
nungen, si  c*est  Tenfance  de  Tart^  ce  n*est  point  lart  de  Penfant^  nur  1 
oder  2  mal  habe  man  solche  Dinge  ä  la  Domenech  gefunden  aber  sie  so- 
fort für  gefälscht  erkannt.  Also  yon  den  ächten  yerlangt  er  eine  gewisse 
Vollkommenheit.  Ecker  hält  nun  die  menschlichen  Figuren  auf  Rennthier- 
knochen  der  Dordogne  nicht  für  besser  als  die  der  Eskimo^s  und  hat  ge- 
gen Mortillet*s  sonderbare  Erklärung  des  Umstandes,  dass  die  Höhlenbe- 
wohner nackt  dargestellt  sind,  einiges  Bedenken.  Dieser  meint  nämlich,  schon 
die  ersten  Künstler  hätten  es  yorgezogen,  wie  die  heutigen,  sogenannte  Aka- 
demieen  zu  zeichnen,  das  sei  eben  Geschmackssache  I  Da  nn  einigen  Figuren 


^-• 


■»#. 


AL  Eoker:  Ueber  pr&historiBche  Kunst  149 

die  Hände  nur  4  Finger  haben,  so  Bcbliesst  er,  man  habe  damals  die  Ge- 
wohnheit gehabt,  den  Daumen  einzuschlagen,  und  gewisse  Striche  auf  dem 
Rücken  deutet  er  auf  eine  ungewöhnlich  starke  Behaarung,  also,  wie  £cker 
hinzufügt,  auf  unsern  pithekoiden  Urahn!  An  zwei  aus  Rennthiorhorn  ge- 
schnitzten Köpfen  sieht  Hortillet  spitzen  Bart  und  kurzes  Haar,  und  einen 
Typus  des  Gesichtes,  der  ihn  an  Mephistopheles  und  an  Fran^ois  I.  erinnert, 
der  aber  gewiss  nicht  prähistorisch  ist! 

Ecker  schliesst  aus  allem  von  ihm  bisher  Gesagten,  dass  die  Annahme, 
die  besprochenen  Kunstwerke  kämen  aus  den  Händen  deijenigen  Höhlenbe- 
wohner, welche  auch  die  rohen  Kiesel-  und  Knochonwerkzeuge  fortigten,  ernst- 
lichen Zweifel  hervorrufe.  Die  Behauptung,  dass  hierbei  das  artistische  Urtheü 
gar  keine  Berechtigung  habe,  sondern  nur  das  naturhistorische,  weisst  er  mit 
Recht  zurück.  Wenn  der  Geologe  sagen  wollte,  der  Stil  dieser  Dinge  ist  mir 
vollkommen  gleichgültig,  wenn  ein  Kunstwerk  an  irgend  einem  Ort  in  einer  un- 
berührten Schicht  neben  den  rohesten  Werkzeugen  gefunden  wird,  so  ist  es  mit 
diesen  gleichzeitig,  so  vergisst  er,  dass  der  Beweis  der  unberührten  Schicht 
nach  gemachtem  Funde  oft  gar  nicht  mehr  zu  führen  ist,  und  dass  Gegen- 
stände, die  ganz  verschiedenen  Zeiten  angehören,  in  den  Höhlensohlamm  ein- 
gebettet und  hier  ein  Jahrtausend  lang  unter  einer  Stalagmitendecke  ruhen 
können.  Die  aus  zahlreichen  Beobachtungen  abgeleiteten  Gesetze  der  Ent- 
wicklung menschlicher  Fertigkeiten  bieten  vielleicht  eine  grössere  Sicherheit 
als  die  noch  so  sorgfältig  aus  den  Umständen  eines  solchen  Fundes  ge- 
zogenen Schlüsse.  Zumal  fordert  die  Beurtheilung  des  Alters  von  Ein- 
schlüssen im  Boden  einer  Höhle  Vorsicht,  weil  diese  in  verschiedenen  Zeiten 
von  Menschen  bewohnt  gewesen  sein  kann.  Der  Entdecker,  der  Höhle  sagt, 
dass  unter  einer  mächtigen  Schuttmasse,  die  den  Boden  bedeckte,  zwei 
Sinterschichten  vorhanden  waren,  aber  Eoker  wirft  mit  Recht  ein,  dass 
auch  das  Bedecktgewesensein  des  Fundstüdu  mit  Kalksinter  nicht  gegen 
seine  Herkunft  aus  historischer  Zeit  spreche.  Wohl  zu  beachten  ist  ein 
Ausspruch  des  Finders  der  Rennthierfigur,  Professor  Heim,  er  sagt:  „was 
ich  noch  als  Augenzeuge  zu  konstatiren  habe,  ist  die  ohne  alle  Sachkenntniss 
und  Sorgfalt  ausgeführte  Ausbeutung  der  Höhle^'.  Die  Boden-  und  Fund- 
verhältoisse  bilden  also,  um  mit  den  Worten  Lindenschmits  zu  reden,  nur 
einen  Theil  der  verschiedenen  Kriterien,  welche  für  die  antiquarische  For- 
schung die  Aechtheit  eines  Fundstückes  entscheiden.  Was  nun  die  Technik 
der  fraglichen  Arbeiten  betrifft,  so  müssen  sie,  wenn  ihnen  ein  prähistorisches 
Alter  zukommt,  mit  Kieselmessern  oder  Kieselsplittem  gemacht  sein.  Nach 
den  in  Frankreich  gemachten  Versuchen  schliesst  man,  dass  sie,  weil  beim 
blosen  Ritzen   das  Instrument  leicht  ausgleitet,  durch  eine  Art  von  Ein- 
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feiluDg  hergestellt  sind.  Wiewohl  von  Bonstetten  glaubte,  dass  das 
Rennthier  yon  Thayingen  mit  einem  Werkzeug  von  Stahl  gemacht  sein 
müsse,  ahmte  Graf  Wurmbrand  in  Constanz  die  Zeichnung  auf  frischem 
Knochen  mittelst  eines  Feuersteins  nach.  Dieser  Versuch  gelang  auch  mir. 
Als  nicht  unwichtig  fähre  ich  nach  einer  Mittheilung  von  Fr  aas  hier  an^ 
dass  die  beiden  von  Lindenschmit  entdeckten  gefälschten  Zeichnungen  nicht 
auf  Geweihstücke  sondern  auf  Knochen  geritzt  waren.  Fr  aas  fand,  dass 
der  mürbe  Rennthierknochen  unserer  Funde  nicht  geeignet  ist  für  solche 
Bearbeitung,  man  muss  die  veriintterte  Rinde  erst  abschaben,  bis  man  auf 
feste  Knochensubstanz  kommt,  die  Thayinger  Stücke  sind  aber  auf  der  ur- 
sprünglichen Oberfläche  geritzt.  Dieser  Beobachtung  kann  man  aber  die 
Annahme  entgegenstellen,  dass,  auch  zugegeben,  dass  vor  2  bis  3000  Jahren 
das  Rennthier  nicht  mehr  lebte,  seine  zurückgelassenen  Geweihstücke  damals 
gewiss  noch  nicht  so  mürbe  waren,  wie  sie  es  heute  sind.  Ein  er&hrener 
Elfenbeinschnitzer,  Herr  Oldag  in  Bonn,  gab  mir  an,  dass  Knochen 
für  den  Stahlmeissel  am  härtesten  sei,  dann  folgen  Wallrosszahn,  Elfen- 
bein und  Hirschhorn.  Der  frische  fettige  Knochen  verarbeitet  sich 
leichter  als  der  ausgekochte,  welcher  spröde  wird,  desshalb  kocht  man  zu 
weilen  erst  den  gearbeiteten  Knochen  aus,  damit  er  weiss  wird.  Ecker 
meint,  die  genauere  Untersuchung  der  Zeichnungsfurchung,  also  doch  wohl 
die  mittelst  der  Lupe,  dürfe  in  künftigen  Fällen  nicht  mehr  ausser  Acht 
gelassen  werden,  er  tadelt,  dass  sie  von  den  Entdeckern  der  Thayinger 
Funde  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden  sei.  Er  glaubt,  man  werde 
unterscheiden  können,,  ob  die  Zeichnung  mit  einem  Kieselsplitter  oder  einem 
modernen  Federmesser,  ob  sie  auf  den  frischen  Knochen  oder  auf  den 
getrockneten  alten  eingeritzt  sei. 

Ich  selbst  habe  in  Constanz  auf  die  Nothwendigkeit  der  Untersuchung 
mit  der  Lupe  hingewiesen,  wozu  noch  immer  Zeit  ist,  und  habe  sie  nach- 
träglich angestellt  und  zwar  an  der  Pferdezeichnung  im  Museum  zuScha£f- 
hausen,  welche  vollkommener  ist  als  die  des  weidenden  Rennthieres  und  durch 
die  ganze  Stellung  desThieres,  den  kleinen  Kopf,  die  schnaubenden  Nüstern, 
die  vorgestreckten  Ohren  an  das  englische  Rennpferd  erinnert.  Doch 
kommen  ähnliche  Pferdebilder  auf  etrurischen  Vasen  und  geschnittenen 
Steinen  griechischer  Kunst  vor.  Die  Lupe  zeigt  in  den  Strichen  des  Um- 
risses keine  Spur  eines  scharf  schneidenden  Werkzeuges  und  in  dem  Grunde 
der  breiten  Striche  ist  der  Knochen  ebenso  beschafifen  wie  auf  seiner  Ober- 
fläche, und  zwar  etwas  verwittert,  welcher  Umstand  gegen  die  Annahme  einer 
neuerdings  geübten  Fälschung  spricht;  vgl.  den  Bericht  über  die  Constanzer 
Versammlung  S.  115.  u.  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  LXI,  S.  164. 
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Ecker  bcBeichnet  endlich  auch  die  Erwägung  zoologischer  That«- 
sacben  als  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  schwebenden 
Frage.  Er  sagt,  erst  in  neuester  Zeit  sei  der  Nachweis  geliefert,  dass  die 
Mehrzahl  der  in  prähistorischen  Zeichnungen  dargestellten  Thiere,  die  jetzt 
erloschen  oder  ausgewandert  seien,  in  unsem  Gegenden  mit  dem  Menschen 
gelebt  hätten,  also  könnten  diese  Darstellungen  nicht  etwa  aus  der  grie- 
chischen Zeit  stammen,  welcher  diese  Thiere,  wenigstens  das  Bennthier  und 
der  Moschusochso  unbekannt  waren,  sondern  sie  seien  entweder  von  den 
Zeitgenossen  gemacht,  oder  in  neuester  2^it  gefälscht.  Dagegen  ist  zu  be- 
merken, dass  das  Ronntbier  wahrscheinlich  noch  in  römischer  Zeit  in 
deutschen  Wäldern  gelebt  hat,  wenn  es  auch  dem  Aussterben  nahe  war; 
vgl.  Verb,  des  naturhist.  V.,  Bonn  1866,  Sitzungsb.  S.  78  und  v.  Brandt, 
Zoogeogr.  u.  palaeontol.  Beiträge,  St.  Petersburg  1867,  S.  53  u.  Arch.  f. 
Antbrop.  YIII,  264.  Jene  Kunstwerke  können  aber  zweitausend  Jahre 
älter  sein.  Vom  Moschusochsen  sagt  aber  Ecker,  dass  sein  geschnitzter 
Kopf  nach  dem  Schädel  und  nicht  nach  dem  lebenden  Thier  gemacht  sei, 
denn  es  sind  nui*  die  Rnochenzapfen  dargestellt,  die  nach  unten  und  schwach 
vorwärts  gekrümmt  sind,  während  die  Homer  selbst  mit  ihren  Spitzen  an 
dem  heute  noch  im  Norden  lebenden  Thiere  sich  wieder  nach  oben  biegen. 
Dass  ein  Künstler,  der  das  lebende  Thier  sah,  das  Bild  nach  dem  Schädel 
gemacht  haben  soll,  ist  nicht  wohl  annehmbar,  aber  man  könnte  schliessen, 
dass  die  Krümmung  der  Hörner,  die  bei  den  übrigen  Ochsenarten  eine  so  ver- 
schiedene ist,  beim  vorgeschichtlichen  Moschusochsen  eine  andere  war,  als 
beim  heute  noch  lebenden.  Nach  Ecker  stösst  die  Annahme  einer  mo- 
dernen Entstehung  der  Zeichnungen  des  Pferdes  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten, denn  aus  den  massenhaften  Anhäufungen  von  Knochenresten  des 
Pferdes  bei  Solutrö,  man  hat  100,000  Thiere  geschätzt,  habe  man  die  Gestalt 
des  Wildpferdes  mit  Sicherheit  wiederhergestellt,  die  Pferdezeichnungen  aus 
den  Höhlen  der  Dordogne,  die  mehrere  Jahre  früher  gefunden  wurden,  stellten 
in  der  That  ziemlich •  genau  dieses  Wildpferd  dar.  Toussa int  beschrieb 
zuerst  diese  Knochenreste  und  beklagt,  dass  die  Schädel  so  zu  sagen  fehlen 
und  desshalb  eine  sichere  Bestimmung  des  Thieres  fast  unmöglich  sei,  in- 
dem nur  die  Unterkiefer  und  Bruchstücke  des  Oberkiefers  und  einzelner 
Schädelknochen  sich  fänden,  doch  lasse  sich  erkennen,  dass  der  Kopf  gross 
gewesen  sei,  während  die  Gliedmassenknochen  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schb'essen  lassen.  Auf  das  Pferdebild  von  Thayingen  passt  also  die  Gestalt 
des  Pferdes  von  Solutre  gar  nicht,  jenes  steht  auf  hohen  Beinen  und  hat 
einen  kleinen  Kopf.  Solche  Pferde  kommen,  wie  schon  bemerkt,  auf  antiken 
Vasenbildem  und  geschnittenen  Steinen  vor;  die  auf  dem  Fries  des  Parthe- 
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non  sind  klein.  Sowohl  das  wilde  Pferd  der  asiatischen  Steppen,  wie  das 
verwilderte  der  Pampas  wird  als  klein  mit  yerhältnissmässig  grossem  Kopfe, 
also  dem  Esel  näher  stehend,  geschildert.  Sanson  nnd  Pi^trement, 
welche  Tonssaints  Ansicht,  dass  die  Pferde  von  Solntr^  als  Nahrungsthiere 
gezähmt  gewesen  seien,  mit  Grund  bestreiten,  und  sie  für  Jagdbeute,  von 
der  man  lebte,  halten, .  haben  über  die  Gestalt  dieses  Wildpferdes  keine 
andere  Meinung  geäussert.  Der  erstere  findet  sie  mit  dem  heute  noch  in 
Belgien  gezüchteten  Ardennerpferd  übereinstimmend;  vgl.  Bull,  de  la  Soc. 
d'Anthrop.  Paris  1874,  p.  642  und  689. 

Ecker  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  vorläufig  in  Anbetraclit  vieler 
vorhandenen  Widersprüche  eine  Lösung  der  Frage  der  Aechtheit  d.  i.  des 
hohen  Alters  der  Höhlenzeichnungen  unmöglich  sei  und  dass  die  Constanzer 
Versammlung  mit  Recht  einen  endgültigen  Spruch  von  sich  abgewiesen 
habe.  Er  hofft,  dass  die  göttliche  Kunst  damals  nicht  nur  in  wenige  bevor- 
zugte Höhlen  vom  Himmel  heruntergestiegen  sei,  sondern  sich  auch  noch 
anderswo  in  Deutschland  werde  finden  lassen  und  erwartet  dann  von  der 
deutschen  anthrop.  Gesellschaft  die  Ernennung  einer  Commission  von  Sach- 
verständigen zu  genauer  Untersuchung  des  Falles.  Mit  ähnlichem  Rathe 
scliloss  ich  mein  Urtheil  über  die  Thayinger  Funde  in  Constanz,  vgl.  Be- 
richt, S.  115  und  diese  Jahrbücher  Heft  LXI,  S.  164,  indem  ich  sagte, 
man  müsse  weitere  Funde  abwarten,  die  Aechtheit  dieser  Knnstarbeiten 
sei  möglich,  aber  dann  habe  kein  rohes  Jägervolk  sie  gemacht. 

Am  Schlüsse  des  Constanzer  Berichtes,  dem  zwei  Tafeln  mit  Photo- 
graphieen  der  bearbeiteten  Thayinger  Knochen  beigefügt  sind,  meldet  Dr. 
Man  dach  aus  Schaffhausen,  dass  man  nach  dem  Quaterly  Journ.  of  the 
geolog.  Soc,  Aug.  1877  in  der  knochenfEkhrenden  Höhle  von  Greswell  auf 
einer  Thierrippe  die  Zeichnung  des  Yordertheiles  eines  Pferdes  entdeckt 
habe,  in  einer  Schicht,  deren  Einschlüsse  nicht  mehr  dem  rohesten  Typus 
der  Steingeräthe  angehören.  Das  Pferd  hat  eine  borstige  Mähne  und  einen 
kleinen  Kopf.  Dawkins  erkennt  in  der  Zeichnung  die  Gleichheit  des  Stiles 
mit  den  Funden  von  Thayingen.  Diese  im  Beisein  von  Prof.  Dawkins 
entdeckte  Zeichnung  ist  im  Constanzer  Bericht  auf  Taf.  I,  Fig.  20  wieder- 
gegeben. Seh  aaff  hausen. 
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8.  Archaeologisch-cpigraphische  Mittbeilungen  aus  Oester- 
reich, herausgegeben  von  A.  Conze  und  0.  Hirsch feld.  Jahr- 
gang 1.  Mit  8  Tafeln  und  2  Holzschnitten.  Wien,  Druck  und  Ver- 
lag von  Carl  Gerolds  Sohn  1877.    IV  und  172  Seiten  8. 

Im  Kreise  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  wird 
ein  Unternehmen  leicht  empfohlen  sein,  dessen  Analogie  mit  den  Bestrebun- 
gen des  Vereins  auf  der  Hand  liegt.  Wie  die  Universitätsstadt  Bonn  schon 
längst  zu  einem  Mittelpunkte  der  Alterthumserforschung  für  die  Rheinlande 
sich  gemacht  hat,  so  hat  jetzt  die  seit  Langem  von  Wien  ausgehende  Be- 
schäftigung mit  den  römischen  Ueberresten  der  österreichischen  Provinzen 
und  benachbarten  Länder  auch  an  der  Univei^sität  Platz  gefasst.  Die  neue 
Zeitschrift  ist  das  Organ  der  archaeologisch-epigraphischen  Arbeitsstelle, 
welche  das  k.  k.  Unterrichtsministerium  kürzlich  in  dem  Seminare  für  die 
genannten  Studien  an  der  Universität  Wien  begründet  hat.  Dem  Seminare 
stehen  die  Herausgeber  der  Zeitschrift  vor,  ihm  gehören  die  Mitarbeiter 
zum  guten  Theile  an  oder  stehen  ihm  nahe.  An  Stoff  fehlt  es  nicht.  Er 
wartet  in  reicher  Fülle,  dass  Hand  angelegt  werde,  zumal  da  die  heutigen 
politischen  Grenzen  keine  Schranken  ziehen  können,  sondern  namentlich  donaa- 
abwärts  die  altrömischen  Gebiete  in  den  Kreis  der  „Mittheilungen^^  gezogen 
werden  müssen  und  sollen.  Aktive  Kräfte  werden  zu  solcher  Ausdehnung 
der  Erkundung  grade  dem  Seminare,  das  seine  Zöglinge  mit  eigenen  Reise- 
unterstützungeu  aussenden  kann,  zu  Gebote  stehen.  Dergleichen  Anftüage 
liegen  bereits  im  ersten  Bande  vor:  Reiseberichte  aus  Triest,  Pola,  Aqui- 
leja  und  über  eine  Reise  im  westlichen  Ungarn. 

Neben  den  einheimischen  Alterthümem,  durch  deren  sorgfältige  Ver- 
zeichnung einerseits  epigraphisch  auf  dem  C.  I.  L.  weitergebaut,  andrerseits 
archaeologiscli  für  eine  analoge  erschöpfende  Sammlung  vorgearbeitet  wer- 
den soll,  bietet  zumal  die  Hauptstadt  Wien  einen  nicht  verächtlichen  Vor- 
rath  von  Antiken  auswärtigen  Fundorts.  Bereits  vielfach  durch  Publikationen 
zugänglich  gemacht  ist  der  Besitz  des  kais.  Kabinets;  daneben  aber  ist 
mehr  als  man  meint  in  Privatsammlungen  vorhanden.  Diesen  Bestand  zu 
katalogisiren,  das  Merkwürdigste  auch  abzubilden  ist  eine  weitere  Aufgabe, 
welche  sich  die  „Mittheilungen*'  stellen.  Der  erste  Band  bringt  den  von 
6  Tafeln  begleiteten  Katalog  der  Sammlung  Millosich,  zumeist  Stücke 
griechischer  Herkunft  enthaltend;  Prof.  Gurlitt  ist  der  Verfasser. 

Die  zwei  übrigen  Tafeln  des  1.  Bandes  bringen  die  Abbildung  eines 
lange  verschollen  gewesenen  Monuments  aus  Aqnileja  mit  Inschrift  (G.  I.  L. 
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V.  833)  und  aaf  zwei  andern  Seiten  mit  Reliefs,  Gebart  nnd  Kultus  des 
Pnapos  darstelleod.  Die  erschöpfende  Erläuterung  des  Herausgebers  Mi- 
chaelis bezieht  sich  vielfach  auf  Untersuchungen,  welche  0.  Jahn  zum 
Theil  auch  in  dem  Jahrb.  des  rheinischen  Vereins  (XXVII,  S.  45  ff.)  ge- 
führt hat. 

Wie  Michaelis,  so  haben  auch  andre  ausserösterreichische  Gelehrte 
der  neuen  Zeitschrift  ihre  Mitwirkung  geschenkt.  Von  Bonn  kam  die  sach- 
kundige erklärende  Herausgabe  eines  Briefes  Winckel manne,  der  sich  in 
Wiener  Privatbesitze  befindet.  Anderes  haben  Th.  Mommsen  nnd  R. 
Schoell  beigetragen. 

Das  Meiste  wird  immer  von  österreichischen  Mitarbeitern  kommen, 
unter  denen  neben  den  jung  zuwachsenden  Kräften  namentlich  der  verdiente 
Goos  aus  Siebenbürgen  reichlich  zum  ersten  Bande  beigesteuert  hat.  Dass 
die  Vorsteher  des  Seminars  und  Herausgeber  der  Zeitschrift  in  dieser  ihrer 
doppelten  Eigenschaft  namentlich  auch  gestaltend  auf  die  Beiträge  der  Zög- 
linge des  Seminars  wirken,  ist  selbstverständlich.  Mit  dem  zweiten  Bande 
begrinnend,  soll  endlich  nach  Kräften  Sorge  getragen  werden,  dass  vollstän- 
dige Auszöge  von  allem  Archäologisch-epigrapliischen,  was  in  den  Lokal- 
druckschriften Oesterreichs  erscheint,  Kenntniss  geben;  hierfür  ist  besonders 
von  Budapest  aus  Mitwirkung  gesichert. 

Zum  Schlüsse  hebe  igh  noch  ein  Unternehmen  hervor,  von  dem  Otto 
Hirsch feld  im  ersten  Bande  S.  130  ff.  Nachricht  giebt  und  über  das  fort- 
laufend zu  berichten  die  „Mittheilungen*'  such  ferner  sich  angelegen  lassen 
sein  werden^  die  von  der  österreichischen  Regierung  mit  dem  Vorsatze  um- 
fassender Durchführung  begonnene  Ausgrabung  der  Ruinen  des  römischen 
Lagers  von  Camuntum. 

An  die  Stelle  des  Unterzeichneten  ist  in  die  Leitung  des  Seminars 
und  in  die  Redaktion  der  „Mittheilungen"  schon  während  des  Druckes  des 
zweiten  Heftes  Otto  Benndorf  eingetreten.  Um  so  mehr  ist  der  Zeit- 
schrift ihr  Fortgang  gesichert.  An  ferner  guter  Aufoahme  bei  einem  Kreise 
von  Lesern  und  Benutzern  wird  es  ja  auch  nicht  fehlen,  am  wenigsten  da, 
wo  dem  Erforscher  und  Liebhaber  der  römischen  Alterthümer  im  Westen 
Deutschlands  die  Denkmäler  der  südöstlichen  Schwesterlandschaft  von  ganz 
besonderm  Interesse  sein  müssen. 

Berlin.  Conze. 
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1.  Bacbarach.  Bezüglich  der  Baugeschichte  der  Wemerskirche  da- 
selbst wird  allgemein  angenommeni  dass  die  Gründung  dieses  Baues  in  das 
letzte  Jahrzehnt  dos  13.  Jahrhunderts  zurückgehe  und  der  am  23.  August 
1293  vom  Bischof  Hermann  consecrirte  Altar  sich  innerhalb  des  Nenbaues  be- 
funden habe;  bis  zum  Jahre  1837  seien  zwei  Flügel,  der  östliche  nämlich  und 
der  südliche  bis  zur  Höhe  des  Daches  gediehen  und  dann  der  Bau  bis  gegen 
1480  ganz  in's  Stocken  gerathen.  So  Weidenbach,  Bacbarach,  Stahleck  und 
die  Wemerskirche,  Bingen  1850,  S.  80  und  S.  38;  —  Eugler,  Gesch. 
d.  Bank.  III,  S.  227  und  neuestens  Bock,  Rheinlands  Bandenkm.  d. M.  A. 
I.  Serie.  Zu  diesen  Annahmen  bewog  bei  dem  Mangel  an  zutreffenden  ge- 
schichtlichen Nachrichten  die  oben  erw&hnte  Angabe  über  die  Gonsecration 
eines  Altars,  sowie  die  Erzählung  von  der  Beraubung  des  Opferkastens,  in 
Folge  dessen  der  Bau  ins  Stocken  gerathen  sein  soll.  Nun  beweist  aber 
die  Gonsecration  des  Altars,  welcher  in  der  zum  grösseren  Theil  zerfallenen 
Euniberts-Kapelle,  die  ehedem  an  der  Stelle  der  Wemerskirche  gestanden, 
noch  keineswegs,  dass  mit  dem  neuerbauten  und  geweihten  Altare  ein  Theil 
des  heutigen  Kirchengebäudes  gleichzeitig  entstanden  sei.  Dass  ältere  Schrift- 
steller wie  die  Bollandisten  und  Brower  (bei  Weidenbach  a.  a.  0.  n.  86, 
S.  124)  der  einfftchen  Thatsache  der  Altarweihe  eine  solche  £rweitening 
gaben,  ist  nicht  eben  zu  verwundern.  Halten  wir  dagegen  heute  die  Er- 
gebnisse, welche  eine  kunstwissenschaftliche  Prüfung  des  Denkmals  selbst 
liefert,  mit  jener  Notiz  und  den  aus  der  anderen,  obenerwähnten  Erzählung 
über  die  Störung  des  Weiterbanes  zusammen,  so  dürften  wir  zu  anderen 
Schlussfolgomngen  kommen,  als  die  älteren,  und  mit  ihnen  alle  neueren 
Schriftsteller,  welche  das  Baudenkmal  behandelten.  Vor  Allem  kann  näm- 
lich  aus    der   theilweisen  Erneuerung   der  alten  Eunibertskapelle  und  der 
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Errichtung  eines  neuen  Altars  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  so  umfäng- 
lichen Neuhau  geschlossen  werden,  wie  ihn  die  Wernerskirche  darstellt. 
Schon  der  Umstand,  dass  hei  der  Weihe  des  neuen  Altares  die  alten  Patrone, 
nämlich  Kunihert  und  Andreas  heihehalten  wurden^  weisen  nicht  undeut- 
lich darauf  hin,  dass  die  früheren  Verhältnisse  der  Kapelle  im  Wesentlichen 
unverändert  forthestehen  hlieben. 

Fassen  wir  nun  die  zweite  Notiz  ins  Auge,  so  besagt  dieselbe  nur, 
dass  der  Bau  um  1337  im  Betrieb  war  und  durch  die  frevelhafte  Entzie- 
hung der  Baukasse  augenblicklich  ins  Stocken  gerieth.  £s  ist  nicht  ein- 
zusehen, wie  mau  auf  den  Gedanken  verfallen  mochte,  so  unbedingt  den 
ganzen  Zeitraum,  welcher  zwischen  der  Altarconsecratiou  und  der  Beraubung 
der  Baukasse  liegt,  also  gegen  fünfzig  Jahre  als  wirkliche  Bauzeit  anzu- 
nehmen. Wer  je  das  kleine  Denkmal  gesehen  und  einige  Vorstellung  davon 
hat,  welche  Wandlungen  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  die  Gothik 
am  Bhein  durchgemacht  hat,  dem  muss  es  räthselhaft  erscheinen,  wie  eine 
solche  Vorstellung  so  lange  festgewurzelt  sich  erhalten  konnte.  Es  kann 
vielmehr  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Wernerskirche  nicht  gar 
lange  Zeit  vor  dem  in's  Jahr  1337  verlegten  Raub  begonnen  und  in 
raschem  Anlauf,  wenigstens  in  dem  erhaltenen  Ost-  und  Südflügel  bis  zur 
Gesimshöhe  vollendet  worden  ist.  Die  Architekturformen  gehören  nicht 
mehr  dem  13.^  sondern  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an;  es  sei 
ferner  auf  die  an  der  Aussenseite  des  Fenstermasswerks  eingeführten  Hohl- 
profile verwiesen,  worin  die  jüngere  Richtung  so  unverkennbar  sich  aus- 
prägt. Für  einen  in  rascher'  Folge  geführten  Baubetrieb  spricht  aber  die 
ganz  einheitliche  werkmänuische  Ausstattung  des  Baues :  neben  einheitlichem 
Material,  dem  bunten  Main-Sandstein  ist  von  entscheidendem  Gewicht  das 
gleichmässige  Vorkommen  derselben  Steinmetzenmarken.  Wäre  längere  Zeit 
über  der  Vollendung  des  Baues  verflossen,  so  würde  neben  der  Vielheit  und 
Verschiedenheit  der  Marken  auch  noch  deren  ältere  und  jüngere  Bildung 
unzweifelhaft  sich  geltend  machen.  So  aber  sind  über  die  erhaltenen  Theile 
dieselben  Zeichen  vertheilt  und  stimmen  in  ihrer  eigenthümlichen  Ausbil- 
dung ganz  zu  jener  Zeit,  welche  oben  für  die  Erbauung  der  Kirche  in  An- 
spruch genommen  wurde.  Ich  habe  die  Steinmetzzeichen  rings  um  den 
Bau  aufgesucht  und  theile  dieselben  auf  Taf.  VII,  f.  2  mit,  um  die  Probe 
für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  zu  ermöglichen. 

Wer  die  Ausbildung  und  Verwendung  von  Steinmetzzeichen  verfolgt 
hat,  wird  die  Bedeutung  des  Argumentes  nicht  verkennen  und  dem  Schlüsse 
gewiss  zustimmen.  Es  darf  daher  als  sicher  betrachtet  werden,  dass  die 
Ostapsis    und    der    südliche    Kreuzflügel    nebst    der    Vierung    nach    einer 
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raschen  Bauzeit  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  vollendet 
worden. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage  nach  der  Glaubhaftigkeit  jener  Angabe, 
welche  von  einer  Einstellung  des  Baues  nach  dieser  Zeit  und  einer  fast 
hundertjährigen  Unterbrechung  des  Ausbaues  berichtet  (ygl.  Weidenbach, 
a.  a.  0.  S.  39  u.  44  £f.).  Genügende  Nachweise,  dass  der  nördliche  Kreuzarm 
vor  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nicht  ausgebaut  und  erst  im  15.  vollendet 
worden  sei,  sind  meines  Erachtens  nicht  vorhanden.  Leider  ist  jener  Bau- 
theil  ganz  eingegangen,  so  dass  aus  dem  Denkmal  selber  eine  unmittelbare 
Beweisführung  nicht  geliefert  werden  kann.  Dass  der  westliche  Abschlnss 
thatsächllch  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hergestellt  wurde 
wird  in  keiner  Weise  angezweifelt^).  Dagegen  zvringt  nichts  zur  Annahme, 
dass  auch  der  nördliche  Ereuzarm  damals  erst  ausgebaut  worden.  Man 
wird  vielleicht  auf  einen  kleinen  Rest  von  Quadermauerwerk  liinweisen,  der 
an  dem  ersten  und  einzig  erhaltenen  Strebepfeiler  des  nördlichen  Kreuz- 
flügels sich  erhalten  hat  und  allerdings  von  jüngerem  Datum  zu  sein 
scheint;  allein  wer  beweist,  dass  dies  nicht  eine  spätere  Herstellung  sei, 
wie  deren  auch  sonst  noch  nachzuweisen  sind?  Ein  Blick  auf  die  Ge- 
sammtanlage zeigt  vielmehr,  dass  die  Vollendung  des  nördlichen  Kreus- 
armes  eine  Existenzfrage  für  die  anderen  Theile  des  Baues  war.  Heute, 
wo  derselbe  der  Gewölbe  entbehrt,  mögen  freilich  Ostchor  und  Südflügel 
für  sich  stehen;  ergänzen  wir  aber  die  Wölbungen,  wie  solche  doch  wohl 
müssen  vorhanden  gewesen  sein,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  das  Gebäude 
ohne  verstrebenden  Abschluss  nach  Norden  soll  Bestand  gehabt  haben. 
Würde  der  Beweis  geliefert,  dass  der  Bau  fast  ein  Jahrhundert  später 
diesen  Flügel  erhalten  hätte,  so  könnte  dies  nur  unter  der  Voraussetzung 
gedacht  werden,  dass  der  nordwestliche  Eckpfeiler  der  Vierung  durch  starke 
Verstrebung  wäre  gehalten  gewesen,  oder  aber,  dass  die  Vierung  niemals 
wäre  eingewölbt  worden.  Ob  die  Schwierigkeiten  den  Bau  nach  dem  fa- 
bulos  aufgeputzten  Raub  der  Oaukasse  weiterzuführen,  wirklich  so  unüber- 
steiglich  sollen  gewesen  sein,  muss  gerechten  Zweifel  erwecken.   Steht  doch 


1)  Der  von  Bock,  a.  a.  0.  S.  15  mitgcthcilte  Grundriss  lässt  die  Art  des 
westlichen  Abschlusses  ganz  unentschieden ;  er  gibt  weder  eine  Lösung  im  Sinne 
des  Vorhandenen,  was  eine  Zuthat  des  15.  Jahrhunderts  ist,  noch  eine  ideale  Er- 
gänzung. Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  darauf  hinzuweisen,  dass  King, 
Stndybook  IV,  pl.  28  einen  restaurirten  Grundriss  gibt,  welcher  eine  auf  zwei 
ineinandergeschobenen  Dreiecken  ruhende  Empore  mit  westwärts  vorgelegftem 
Stiegenthurme  aufweist  und  darin  an  die  noch  sichtbaren  Reste  anschÜesst. 
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die  ganze  Eniähliuig  des  Raubes  auf  so  schwachen  Füssen,  dass 
Weidenbach  (a.  a.  0.  S.  40)  sich  zur  Aeusserung  veranlasst  sieht,  es 
könne  eben  nicht  einmal  als  erwiesen  angenommen  werden,  ob  das  von 
Brower  hiefür  angegebene  Jahr  1337  das  richtige  sei.  Viel  wichtiger  fBbr 
die  Baugeschichte  sind  offenbar  die  1320  von  Erzbischof  Peter  von  Mainz 
und  eine  vom  Jahr  1824  datirte  Urkunde  des  Erzbischofs  Boemund  von 
Trier,  welche  Ablässe  für  Leistungen  zum  Bau  der  Kirche  ertheilen  bezw. 
bestätigen.  Im  Hinblick  auf  die  ganze  Haltung  der  Architektur  der  Wer- 
nerskirche möchte  ich  darum  gerade  den  Zeitpunkt  von  1820 — 24  als  die 
eigentliche  Gründungs*  und  Bauzeit  derselben  ansehen.  Wo  das  urkund- 
liche Beweismaterial  so  mangelhaft  ist,  wird  eine  unzweifelhafte  Fest- 
stellung kaum  möglich  sein;  es  schien  mir  jedoch  angezeigt»  die  Frage  aufs 
Neue  anzuregen  und  das  Heinige  zur  Lösung  beizutragen. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

2.  Bonn.  Ueber  die  gewundenen,  sjogenannten  celtischen 
Ringe  oder  Tor ques.  Am  neunten  November  1876  wurde  bei  dem  Aus- 
baggern des  Fundamentes  fCür  einen  der  Strofipfeiler  der  g^ssartigen  Rhein- 
brücke, welche  oberhalb  Coblenz,  zur  Durchftüirung  der  Berlin-Motzer 
strategischen  Eisenbahn,  beide  Rheinufer  nebst  der  Insel  Oberwerth  über- 
spannen soll,  mitten  im  Flusse,  unter  Sand  und  Geröll,  ein  Armreif  ge- 
funden, der  aus  vier  strickförroig  zusammengewundenen  Drähten  des  feinsten 
Goldes  besteht.  Dieser  Armreif,  gegenwärtig  im  Besitze  der  Kaiserin 
Augusta,  wurde  von  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Sc  ha  äff  hausen  in 
der  Niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  vorgezeigt 
und  gab  demselben  zu  einem,  später  in  dem  Sitzungsberichte  der  genannten 
Gesellschaft  vom  19.  Febr.  1877  S.  34 — 37  mitgetheUten  Vortrage,  sowie 
auch  zu  einem  Berichte  in  diesen  Jahrbüchern,  LXI,  S.  147,  Veranlassung. 

Herr  S.  ist  der  Meinung,    dass  dieser  Ring  ein  celtischer  oder  galli- 
scher sei,  dass  derselbe  aus  vorrömischer  und  zwar  aus  einer  Zeit  stamme, 
1  wo  die  Anwohner  beider  Rbeinufer  Gelten  gewesen  wären  und  dass  aus  dem 

j  Rheinsande  gewaschenes  Gold  wahrscheinlich  das  Material  zu  demselben  ge- 

liefert habe. 

Mit  Bezugnahme  auf  das  über  diesen  Ring  Mitgetheilte  glaube  ich  zu 
der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  man  den  gewundenen  oder  ge- 
drehten Ringen  gegenwärtig,  wo  die  Bestrebungen  der  modernen  ethno- 
graphischen Forschung  so  sehr  auf  die  Feststellung  der  geographischen 
Grenze  zwischen  Germanen  und  Galliern  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gerichtet 
sind,  häufig  eine  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  das  speoifisohe  Celtenthum 
beilegt,  welche  ihnen  gar  nicht  zukommt. 
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Hals-  nnd  Armringe  dieser  Art,  sogenannte  Torques,  sind  nfimlioh 
far  die  Gelten  keineswegs  in  dem  Masse  bezeichnend  und  das  Verfertigen 
nnd  Tragen  derselben  stellt  dnrchans  nicht  eine  sie  von  anderen  Völkern 
so  sehr  nnterscheidende,  gewissermassen  für  sie  charakteristische  Volks- 
eigenthümliohkeit  dar,  wie  jetzt  vielfach  angenommen  wird. 

Der  Gedanke,  sowohl  viereckigen  Metallstäben  von  geringem  Durch- 
messer als  auch  aufeinander  gelegten  Stücken.  Drahtes  durch  Drehen  um 
ihre  Achse  eine  zierlichere  Form  und,  was  die  Drähte  betrifit,  zugleich  auch 
einen  festeren  Zusammenhalt  zu  verleihen,  liegt  zu  nahe  und  die  hierfür 
erforderliche  Technik  ist  eine  zu  einfache  und  wenig  mühsame,  als  dass 
nicht  die  verschiedensten  Völker,  schon  im  Anfangsstadinm  ihrer  Kultur, 
unabhängig  von  einander,  anf  diese  Art  der  Ornamentik  gekommen  sein 
sollten.  Gedrehte  Ringe  sind  daher,  ausser  io  den  Ländern,  welche  be- 
wiesenermassen  von  celtischen  Volksstämmen  bewohnt  gewesen  sind,  wie 
die  pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz,  Oberitalien,  Belgien  und 
Theile  des  linken  Rheinufers,  auch  in  Ländern  gefunden  worden,  wo  nie- 
mals Gelten  sesshaft  waren,  wie  z.  B.  in  Mittel-  nnd  Unteritalien,  Griechen- 
land, verschiedenen  Gegenden  von  Deutschland  und  Skandinavien. 

In  den  altnordischen  Heldensagen,  ja  schon  in  der  Edda,  spielen 
Armringe  eine  grosse  Rolle.  Montelius  bildet  in  seinem  Werke  über  die 
Vorzeit  Schwedens  —  Sveriges  fomtyd  —  gedrehte  Finger-  nnd  Armringe 
von  Bronoe,  Silber  und  Gold  ab,  und  auch  das  königliche  Museum  für 
nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen  enthält  nicht  wenige  solcher 
Ringe.  In  allen  genannten  Ländern  aber,  die  celtischen  nicht  ausgenommen, 
,  waren  gedrehte  Ringe  und  glatte  nebeneinander  in  Gebranch.  Auf  Sumatra 
und  Java  habe  ich  Aehnliches  beobachtet.  Jedes  malaiische  nnd  javanische 
Mädchen  trägt  nämlich  von  seiner  frühesten  Jugend  an  Armbänder,  die 
nach  den  Vermögensverhältnissen  der  Kltem,  entweder  aus  Gold  oder  Silber, 
aus  Gold  und  Silber,  ans  Gold  und  Kupfer,  sogenannter  Souassa,  oder  nur 
aus  Kupfer  bestehen.  Diese  Ringe  aber  sind  von  dreifacher  Gestalt  und 
stellen  entweder  spiralförmig  gewundene  Schlangen  dar,  oder  sie  sind  ganz 
glatt,  oder  sie  bestehen  aus  zusammengedrehten  Drähten  der  genannten 
Metalle  und  Metallverbindnngen. 

Die  letzteren  haben,  um  zusammengehalten  zu  werden,  an  dem  einen 
verdünnten  Ende  einen  kleinen  Haken,  an  dem  anderen  eine  Oese.  Man 
könnte  auf  den  genannten  Inseln  ohne  Mühe,  in  ganz  kurzer  Zeit,  sich 
Hunderte  .von  diesen  gedrehten  Armringen  verscha£fen,  welche  dem  bei 
Oberwerth  gefundenen  zum  Verwechseln  gleichen.  Wie  allgemein  auf  den 
indischen  Inseln    der  Gebrauch    ist,    nicht   nur   den   für  Ringe  bestimmten 
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Drähten  und  dünnen  viereckigen  MeUIlatäben,  sondern  auch  fiir  nndere 
Zvecke  dieoenden  Stnngen  andereo  Mnterials,  dnrch  Drelien  um  ihre  Achse 
eine  zierlichere  Form  an  geben,  zeigen  verschiedene  Gegenstände,  welche 
ich  aus  Sumatra  und  Burneo  mitgebracht  und  in  der  allgemeinen  Sifsung 
der  niedcn-heiiiiächeriGeaellschLift.  für  Natur-  itnd  Heilkunde  am  Q.  Noveinher 
1877  vorgezeigt  habe,  wie  z.B.  ein  Haotk  ratzer  und  zwei  Haken  zDin  Offen- 
halten der  Dettvorbänge  aus  Hörn. 

Bei  den  Römern  waren  goldene  Armringe,  —  Armillae,  —  Amta-  und 
Staudeszeichen  der  Senatoren  und  Ritter.  HanniLal  liess  nach  der  ScblAcht 
bei  Cunnac,  wo  die  Römer  eine  bo  rurohtbaro  TJiederlage  erlitten,  den  ge- 
fallenen Rittern  und  Senatoren  diese  Ringe  abstreifeu  um  eis  nach  Kar- 
thago zu  senden.  Die  Zahl  derselben  war  so  gross  dass  sie,  wie  Iiiviua 
bemerkt,  drei  ScheiTolniasae  füllten. 

Ob  diese  Ringe  immer  glatte  oder  auch  schinugenrörmig  gewundene 
und  auch  gedrehte  waren,  Jünst  sich  jetat  nicht  mehr  ermitteln.  Unter 
den  Kaisern  wurden  auch,  als  Beluhniing  für  kriegerische  Veidienst«,  an 
Soldateu  Armringe  vertheilt.  Auffalleuci  aber  ist,  dass  fast  nie  auf  bild- 
lichen Darstellungen  aus  dem  römiscben  Ahcrthume,  sowohl  auf  Statuen 
als  auf  Reliefs,  geschnittenou  Steinen  oder  Münzen  Römer  mit  Armbändern 
erscheinen.  Nur  Frauen,  hauptsächlich  auf  Frescobtldern,  zeigen  sich  mit 
denselben  geschmückt,  entweder  blüs  am  Vorder-  oder  zugleich  auch  am 
Oberarme.  Auch  die  Aphrodite  KallypygoB  in  Neapel  trügt  am  linken  Ober- 
arme sowie  am  rechten  Vorderarme  ein  Armhand.  Auf  den  Darstellungen 
ans  di'm  griechischen  Altorthiiroe  findet  dasselbe  stolt  und  nur  Fraueofre- 
stalten  tragen,  wiewohl  nur  selten,  doch  hin  und  wieder  Armbänder. 

Was  nun  die  gewundenen  oder  gedrehten  Halsringe  betrifft,  denen 
man  gegenwärtig  eine  noch  grössere  charakteristische  Bedeutung  für  dag 
Hpecifische  Celtenthuni  zuspricht  als  den  gedrehten  Armreifen,  indem  von 
Vielen  alle  mit  solchen  Halsringen  versehene  Gestalten  auf  Bildwerken  des 
Alterthums,  für  Gelten  (Gallier)  augesehen  werden,  so  lüsst  eich  auch 
hiergegen  nicht  Weniges  einwenden.  Die  Anhänger  dieser  Ansicht  berufen 
sich  in  erster  Stelle  auf  das  von  Livina  —  L.  VIl  C.  X  —  ao  malerisch 
beschriebene  Zweigefecht  zwischen  einem  vornehmen  Gallier  und  dem  da- 
mals noch  jugendlichen,  apüter  so  berühmt  gewordenen  Titus  Manlius. 

Dasselbe  fand  im  Jahre  358  v.  Chr.  auf  einer  Brücke  über  den  Anio 
statt,  indem  die  Gallier  auf  dem  einen,  die  Römer  auf  dem  anderen  Ufer 
des  Flusses  ihr  Lager  aufgeschlagen  hatten.  Um  nicht  Furcht  vor  dem 
Feinde  zu  verrathcn,  hatte  keines  von  den  beiden  Heeren  die  Brücke  ab- 
gebrochen.    Da   betrat  ein  gallischer  Krieger  von  riesenhaftem  Körperbau, 
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in    bnnt&rbigen  Kleidern    und    mit   bemalten,  reich  mit  Gold   eingelegten 
Waffen  —  anro  caelatis  refnlgenB  armis  —  jene  Brücke,  mit  lauter  Stimme 
die  tapfersten  Römer  zum  Zweikampfe  berausfordemd.  Manilas,  „von  nmr 
mittlerer  Stator  für  einen  Krieger  und  mit  weniger  pmnkenden  als  für  den 
Gebrauch  geschickten  Waffen  versehenes  nahm  die  Ansfordernng  an  und  das 
Gefecht  zwischen    ihm   nnd  dem  Gallier  fand  im  Angesichte  beider  Heere 
statt.     Manilas  erlegte  seinen  Gegner,  nahm  ihm,  als  derselbe  todt  hinge* 
streckt  lag,  ohne  der  Leiche  in  irgend  einer  anderen  Weise  Schmach  znzn- 
fügen,   blos  das  Halsband  ab  und  that  dasselbe,   noch  mit  Blat  bespritzt, 
am    seinen   eigenen   Hals.     Die  Gallier,   mit  Schrecken   and  Bewanderang 
über  den  Aasgang  dieses  Zweikampfes  erfüllt,    blieben    dem  Boden    ange- 
heftet, stehen.     Die  Römer  aber  führten  den  -Sieger  jnbelnd,   anter  Glück- 
wünschen nnd  Lobeserhebungen  za  dem  Dictator  hin.     In  ihren  kanstlosen, 
lieder&hnlichen  Scherzen   hörte  man  sie   dem  Manlins  aach   den  Beinamen 
„Halsbandträger'*  —  Torqnatas  —  geben,  welcher  bald  allgemein  «üblich  nad 
ein  ehrenvoller  Beiname  seines  Geschlechtes  nnd  seiner  Nachkommen  wnrde. 
Livias  bedient  sich    für  den  Halsschmack,   welchen  Manilas   dem 
erschlagenen  Gallier  abnahm  und  am  seinen  eigenen  Hals  that,    des  Ans- 
drackes  Torqaes.     In  diesem  Worte  liegt  aber  dnrchaas  nicht  begriffen, 
dass  das  betreffende  Halsband  ein    am  seine  Achse  gedrehtes  gewesen  seL 
Torqaes  ist  nämlich  mit  den  Aasdrücken  coUare,  monile  und  catella  völlig 
gleichbedeutend  und  bezeichnet,  wie  letztere,  blos  einen  Halsschmuck,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  derselbe  eine  einfache  oder  künstlicher  verschlungene 
Kette  und  mit  Perlen  oder  Edelsteinen  verziert  ist,  oder  aber  aus  strick- 
förmig  zasammengedrehten  Metalldrähten  besteht.     Ohne  dass   im  entfern- 
testen   dabei    von    einer  Beziehung    auf  die  Gallier  Rede   sei,    gebrauchen, 
gleichwie  Livius   an   einer  anderen   Stelle  als  der  erwähnten   —   Lib.  44 
Cap.  14  — ,  auch  andere  Schriftsteller  vor  nnd  nach  ihm,  wie  Sueton  — 
Vita  Augasti  43  — ;  Properz  —  4.  10.  44  — ;  Ovid  —  Fast.  6.  601  — ;' 
Cicero  —  Disquis.  aoadem.  8. SO.  185 — ;  Horaz  —  8.6.12 — ;  Quinc- 
tilian  —  6.  8.  79  ~  das  Wort  „Torques''  einfach  für  Halsband.      Pli- 
nias  —  10.  42.  (58)   —  bezeichnet   mit  diesem    Worte    den    Kreis    oder 
Ring  ap  dem  Halse  verschiedener  Vögel  und  Virgil  —  Georgic.  4.  276  — 
Blamengairlanden.  Das  Substantiv  „torques",  in  älterer  Form  „torquis^S  ist 
von  dem  Zeitworte  „torqaere'^  abgeleitet,  dessen  erste  und  Hauptbedeutang 
drehen  nnd  winden  ist,  welches  aber  eine  Menge  abgeleiteter  Nebenbe- 
deutungen hat,   wie  z.  B.:  Ooulos  torquere,   die  Augen  verdrehen;    Se  in 
terra  t.,  sich  auf  der  Erde  wälzen;   Capillos  t.,  die  Haare  kräuseln;   Pol- 
verem  t..  Staub  aufwirbeln;    Ins  t.,  das  Recht  verdrehen;    Talum  t.,  den 
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Fnss  yentanchen;  Saxa  t..  Steine  wälsen;  Tela  8.  Jaculnm  t.  in  aliqnem, 
Geschosse  nach  Jemandem  werfen;  Bellum  t.,  den  Krieg  leiten;  torqnere 
aliquem,  Jemanden  martern  oder  quälen;  torquere  rem,  eine  Sache  genan 
untersuchen  u.  s.  w. 

Das  Wort  „torqnes*'  muss  aber  auf  das  Participium  praesentis  des 
Activums  von  torquere  nämlich  das  Wort  »^torquens",  d.  h.  drehend, 
windend  und  nicht  auf  da^  Participium  praeteriti  des  Passivums,  das  Wort 
„torium*'  d.  h.  gedreht  oder  gewunden,  zurückgeführt  werden.  Der  Sub- 
stantivform  ,ytorques*'  liegt  daher  der  active  Begri£P  des  Drehens,  Windens, 
sich  Herumwindens,  nicht  aber  der  passive  des  Gedreht-  oder  Gewunden- 
seins zu  Grunde.  Das  Adjectiv  „torquatus^*  ist  von  dem  Substantiv  „torques" 
und  nicht  unmittelbar  von  dem  Zeitworte  ,.torquere**  abgeleitet.  Es  be- 
deutet nichts  anderes  als  mit  einem  ,,torques^*  umgeben  oder  umwunden  sein. 
Der  active  Begriff  des  Drehens  oder  Windens  ist  diesem  Adjectiv  geblieben. 

DasrBeiwort  „Torquatus''  bezieht  sich  desshalb  auf  den  Hals  des 
Manlius  und  nicht  auf  die  Art  des  Halsbandes.  In  ganz  derselben  Weise 
nennt  0vi4  —  Heroid.  2.  119  —  die  Alekto:  ,,Alecto  colubris  torquata^^ 
d.h.  die  Schlangen  als  Halsband  Tragende  oder  von  Schlangen  Umwundene; 
Martial  —  13.  66  —  die  Ringeltaube  „Golumbus  torquatus*'  d.  b.  die  Hals- 
band-Tragende und  Virgil  —  Georgic.  4,  276  —  spricht  von  einer  „Ära 
torquata'*  d.  h.  von  einem  mit  Blumen  umwundenen  Altar.  Der  Umstand 
selbst,  dass  Manlius  die  Halskette  des  erschlagenen  Galliers  anlegte,  musste 
die  zusehenden  Krieger  in  Verwunderung  setzen.  Denn  wenn  auch  in 
späterer  Zeit,  namentlich  unter  den  Kaisern,  Haisketten  eine  Belohnung  fOr 
militärisches  Verdienst  wurden,  so  haben  die  Römer  doch  die  Ansicht  von 
Qninctilian  —  11.  1.  3  —  „Monilibus,  quae  sunt  omamenta  foeminanun, 
deformentur  viri^*  zu  allen  Zeiten  getheilt  und  selbst  niemals  allgemeinen 
Gebrauch  von  Halsbändern  gemacht,  sondern  das  Tragen  derselben  Frauen 
und  Barbaren  überlassen. 

Wenn  nun  auch  aus  dem  von  Li v ins  für  das  Halsband  jenes  alten 
Galliers  gewählten  Worte  ;,torque8'*  keineswegs  die  Gewissheit  hervorgeht, 
dass  dieser  Ring  ein  gedrehter  gewesen  sei,  so  ist  die  Möglichkeit,  dass 
derselbe  ein  solcher  war,  doch  nicht  ausgeschlossen.  Da  nämlich  erwiesen 
ist,  dass  die  alten  Gallier,  im  Gegensatze  zu  den  Römern  und  Chriechen^ 
Halsbänder  trugen,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  letztere,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  celtischen  Armringe,  in  verschiedener  Gestalt  vor- 
kamen und  bald  glatte  bald  gedrehte  waren.  £s  ist  selbst  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Gallier,  welche  frühzeitig  in  der  Bearbeitung  des 
Goldes  erfahren  waren  und  bei  denen  die  Neigung  zu  glänzendem  Körper- 
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sohmncke  bo  sehr  vorherrachiei  snr  Zeit  von  Man  lins  auch  Bohon  kanBi- 
reichere   und  aosaminengesetzterey  mehr  kettenartigo  Halsbänder  besasten. 

Eine  onbestreitbare  Thatsache  aber  ist  es,  dass  ausser  bei  den 
Oalliem  auch  noch  bei  anderen  Völkern  des  Alterthnms  strickförmig  ge* 
drehte  Halsringe  in  Gebrauch  waren.  Zu  diesen  aber  gehören  in  erster 
Stelle  die  alten  Germanen  und  die  Perser. 

Gerade  aber,  weil  gewundene  oder  gedrehte  Halsringe  den  alten 
Galliern  nicht  ausschliesslich,  sondern  erwiesenermassen  auch  anderen  Volks- 
stämmen  zuzusprechen  sind,  so  dürfen  auf  Kunstwerken  des  Alterthums 
vorkommende,  mit  solchen  Halsringen  geschmfickte  Männergestalten  nur 
mit  grosser  Vorsicht  und  nicht  bloss  dieser  Ringe  wegen,  von  vornherein 
fllr  Gelten  gehalten  werden.  Jedenfalls  aber  muss  zuerst  festgestellt  wer- 
den ob  dasjenige,  was  den  Hals  dieser  Gestalten  als  strickförmig  gedrehtes 
Halsband  umgiebt,  auch  wohl  ein  echtes  Halsband  —  Monile,  Gatella, 
Collare,  Torques  —  oder  nicht  ein  wirklicher  Strick  ^  Laqueus,  Restis, 
Fnnis  —  ist.  Diese  Frage  aber  scheint  mir,  namentlich  mit  Bezog  auf  die 
weltberühmte  Statue  des  sterbenden  Fechters  im  capitolinischen  Museum,  noch 
nicht  zur  Genüge  beantwortet. 

Früher  nannte  man  dieses  Meisterwerk  der  Skulptur  den  sterbenden 
Gladiator.  Winckelmann  sah,  wunderbarer  Weise,  in  ihm  einen  Herold  der, 
nach  Sitte  damaliger  Zeit,  einen  Strick  um  den  Hals  trug  um  das  Bersten 
seiner  Halsadern  bei  dem  Blasen  seines  Hornes  zu  verhüten.  Gegenwärtig 
aber  will  man  in  dieser  Statue,  nicht  allein  aus  dem  gedrehten  Halsringe 
mit  der  knopfiförmigen  Anschwellung  an  beiden  Enden  desselben,  sondern 
auch  aus  der  Gesichts-  und  Schädelbildung,  dem  struppigen  Haar  und  dem 
Schnurrbarte,  mit  grösster  Bestimmtheit  einen  Gelten  und  zwar  einen  Ga- 
later  erkennen. 

Man  hält  diese  Statue  so  wie  die  Gruppe  in  der  Villa  Ludovisi  in 
Rom,  welche  früher  für  Arria  und  Paetus  galt,  später  aber  von  Glarac 
für  Maoarius  und  Ganace  erklärt  wurde  und  in  der  man  jetzt  ebenfalls 
einen  Gelten  sieht,  der  zuerst  sein  Weib  getödtet  hat  und  sich  nun  selbst 
ersticht,  sowie  auch  den  sogenannten  Borghese'schen  Fechter  von  Aga- 
Sias,  dem  Sohne  des  Dositheus,  im  Louvre  zu  Paris  für  Nachbildungen  in 
Marmor  von  Standbildern  aus  Erz,  welche  sich  auf  die  Siege  über  die  Ga- 
later  von  König  Attalus  dem  Ersten  von  Pergamum  bezogen  und  von  diesem 
kunstliebenden  Fürsten  nach  Athen  geschenkt  und  dort  in  der  Akropolis 
aufgestellt  wurden.  Die  Ghruppe  in  der  Villa  Ludovisi  und  der  Bor- 
ghese  sehe  Fechter  zeigen,  bei  aller  Naturwahrheit,  eine  eigenthümliche, 
idealistische  Auffassung  und,  man  könnte  sagen,    gewisse  Manierirtheit,  die 
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ihaen  ein«  unverkeaabare  inoere  UebereinstimmuDg  verleiht  aaä,  wonu  ftoeb 
nicht  auf  denselben  KüUBtlei',  doch  anf  dieGclbc  KuiiBtacliule  fainweiBt.  Anoh 
sind  die  Köpfe  und  Geüichter  dieasr  beiden  Standbildei*  keinem  barbanachea, 
soodera  dem  weicheren  und  euhünereu  griecbiaclien  Typns  nscbgebildet  ond 
beide  Männergestalten  btirttoE. 

In  demselben  Slattaso  aber,  wie  sich  iu  diesen  beiden  Statnen  eine 
innere  Uebereinatimniung  ansepriclit,  untei'Bcbeiden  sie  sich  von  der  des 
fiterbenden  Fechters.  Ei  erscheint  beinahe  unbegreiflich,  wie  man  glauben 
kann,  dass  alle  drei  aus  derselben  Kunstschule  her  vorgegangen  Beien.  Die 
Auffassung  in  dem  Eterbenden  Fechter  ist  eine  viel  deibere,  realistischere 
und  gibt  sich  in  demselben  nichts  zu  erkennen  als  das  der  Wirklichkeit 
abgelauschte,  mit  uu üb erlrefF barer  Naturgetreuheit  wiedergegebene  Erlöschen 
des  Lebens,  au  Verblutung  aus  einer  todtUchen  llrnstwunde,  bei  einem  schön 
und  kräftig  gebauten  Manne. 

Sehr  wahrscheinlich  stammt  dieses  Standbild  von  einem  römischen 
Bildhauer  her;  so  gut  wie  gewiss  aber  ist,  dass  es  nicht  den  Kunstachulen 
xa  Pergamum  cder  Ephesns  angehört.  Unzweifelhaft  stellt  dieses  Standbild 
einen  Barbaren  vor,  aber  dieser  Barbar  kann  ebensowohl  ein  Germaue  als 
ein  Gelte  sein.  Weder  das  strickfdrmige  Halsband  noch  die  Kopf-  und  Ge- 
sichtshildung  dieser  Statae  giebt,  trotz  der  Meinung  von  Nibby  and  An- 
deren, welche  dieselbe  für  die  apecifisch  celtiscbe  erklaren,  hierüber  sicheren 
AnfschlusB.  Die  römischen  Künstler  kannten  noch  nicht  die  feineren,  ora- 
uiologiscben  Unterschiede,  welche  die  moderne  Ethnographie  zwiechen  den 
Schfideln  der  Gelten,  Romanen  und  Germanen  aufgestellt  hat.  Sie  hatten 
sich  aber  eine  bestimmte,  typische  liarbarenphjsiognomie  gebiidei,  welche 
hauptsächlich  durch  starken  Bait-  und  Haarwuchs,  eine  niedjige  Stirn, 
eine  tiefe  Einbiegung  über  der  Nasenwurzel,  stark  entwickelt«  Augenbrauen- 
bogen  und  die  über  die  senkrechte  Stirulinie  mehr  oder  weniger  hervoi^ 
tretende  Nase  bedingt  wird.  Diese  typische  Üarbarenphysiognomie  aber 
zeigen,  ausser  dem  sterbenden  Fechter,  bald  scharfer  bald  schwächer  aus- 
geprägt, auch  die  Abbildungen  dei'  Dacier  auf  den  Reliefs  der  Trajanssäulei 
die  drei  sitzenden,  den  gedrehten  üalsretfen  tragenden  Markomannen  auf 
dem  Sarkophagrelief  von  Amendola  ;  die  Germanen,  von  denen  einer  gleich- 
fJalla  einen,  wie  es  scheint  gewundenen  Halsring  trugt,  auf  der  unter  dem 
Kamen  „Gomma  Auguatea"  bekannten,  neun  Zoll  breiten  und  acht  Zoll 
hohen,  die  Apotheose  des  Augustua  vorstellenden  Camee  iu  Wien;  der 
jugendliche,  achnurrbärtigo.  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  sterben- 
den Fechters  besitzende  Kopf  im  britischen  Uuseum,  den  man  jetzt  nicht 
ohne  Grund  für  den   des  Thumelictis,   des  Snhnes  von  Hermann  und  Thua- 
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ndda  hält,  welchen  Tiherius,  nach  einer  allerdings  anverbürgten  Ueberlie- 
ferung,  in  Ravenna  zum  Gladiator  erziehen  Hess,  und  endlich  auch  die  so 
•ehr  merkwürdige  in  Herculanum  gefundene  eherne  Büste  des  Hannibal. 
Wahrscheinlich  besitzt  die  letztere  eine  grosse  Portraitähnlichkeit.  Der 
Künstler  hat  aber  derselben  in  dem  dichten,  wild  durcheinander  wogenden 
Haupthaar  und  dem  starken,  ungeordneten  Barte,  wahrscheinlich  mit  'Absicht, 
zugleich  den  specifischen  Barbarenausdruck  gegeben. 

Sogar  die  schönen  und  edlen  Gesichtszüge  germanischer  Frauen  auf 
römischen  Bildwerken,  zeigen  diesen  allgemeinen  Barbarentypus,  wie  z.  B. 
die  Eolossalstatue  in  der  Loggia  dei  Lanzi  zu  Florenz,  welche  nach  Gött- 
ling  Thusnelda  vorstellt,  sowie  auch  die  beiden  Frauengestalten  auf  der 
schon  erwähnten  Gemma  Augustea.  Dass  aber  die  auf  der  unteren  Hälfte 
dieses  geschnittenen  Steines  dargestellten  Barbaren  wirklich  Germanen  und 
keine  Gelten  sein  sollen,  trotzdem  dass  der  eine  der  Männer  einen  Torques 
trägt,  bedarf  kaum  noch  des  Beweises.  Kriege  mit  den  Galliern  kamen 
während  der  Herrschaft  von  Augustus  nicht  mehr  vor  und  gehörten  über- 
haupt schon  einer  längst  verflossenen  Vergangenheit  an,  während  Kriege 
mit  den  Germanen  gerade  für  seine  Begierung  so  sehr  bedeutsam  waren. 
Unter  ihm  unterwarfen  Drusus  und  Tiherius  einen  grossen  Theil  Deutsch- 
lands der  Herrschaft  der  Römer  und  wenn  diese  sich  auch  später,  nach 
der  Niederlage  des  Varus,  wieder  aus  der  Wesergegend  westwärts  zurück- 
ziehen mussten,  so  wurde  doch  gerade  unter  Augustus  an  beiden  Rhein- 
ufem  die  Römerherrschaft  fest  begründet.  Es  kann  daher  wohl  kaum  be- 
zweifelt werben,  dass  die  auf  dieser  Gamee  abgebildeten  Barbaren  Ger- 
manen sind  und  dass  die  Siegessäule,  welche  römische  Krieger  auf  derselben 
aufrichten,  die  Croberungen  in  Deutschland  unter  Augustus  verherrlichen 
soll.  Da  aber  einer  dieser  unterworfenen  Germanen  den  Torques  trägt,  so 
ist  die  Gemma  Augustea  für  den  Beweis,  dass  nicht  bloss  Gallier  von 
dieser  Art  des  Ebdsschmuokes  Gebrauch  machten,  von  besonderer  Wichtigkeit. 

•Ebensowenig  schwer  aber  ist  die  Beweisführung,  dass  auch  die  auf 
dem  Basrelief  des  in  der  Vigna  Amendola  bei  Rom  ausgegrabenen  und 
jetzt  im  capitolinichen  Museum  befindlichen  Sarkophages  abgebildeten  Tor- 
questräger,  keine  Gelten  sondern  Germanen  vorstellen  sollen.  Für  diese  An- 
sicht spricht  nämlich  sowohl  der  Umstand,  dass  sich  in  dem  Sarkophage 
keine  Ueberreste  von  verbrannten  Knochen,  sondern  vom  Feuer  unversehrte 
Theile  eines  Skelettes  befanden,  als  auch  der,  dass  die  auf  dem  Reliefbilde 
dargestellten  Römer  Schnurr-  und  Kinnbärte  tragen. 

Die  älteste  Weise  der  Leichenbestattung  bei  den  Römern  war  aller- 
dings das  Begraben  in  die  Erde;   dasselbe  wurde  aber,  wie  Plinius  mit- 
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theilt,  schon  znr  Zeit,  als  die  Repablik  anfing  Krieg  sa  föhren,  allmälig 
durch  dos  Verbrennen  der  Leichen  verdrängt,  namentlich  bei  den  Vorneh- 
meren, den  Reicheren  und  den  Kriegern  im  Felde.  Nar  einige  wenige  sehr 
vornehme,  an  den  alten  Gebräachen  festhaltende  Familien,  wie  namentlich 
die  Gens  Goi*nelia,  fuhren  fort  ihre  Leichen  zu  begraben.  Von  Sulla  an 
wurden  aber  auch  die  Leichen  der  Comelier  verbrannt.  Diese  letzte  Sitte 
blieb,  das  ärmere  und  niedrigere  Volk  ausgenommen,  bis  in  das  Bwdte  Jahr- 
hundert nach  Christus  vorherrschen.  Erst  unter  den  Antoninen  kam  das 
einfache  Begraben  der  Leichen,  auch  der  von  Vornehmen  und  Begüterten, 
wieder  in  Gebrauch  und  gab  selbst  zum  Aufblühen  eines  neuen  Zweiges 
der  Kunstindustrie,  dem  Veirfertigen  von  Steinsärgen  und  dem  Verzieren 
derselben  mit  mythologischen  oder  historischen  Reliefbildern,  Veranlassung. 
Ein  solcher  Steinsarg,  höchst  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  von  Biark  Aurel 
herstammend,  ist  der  zu  Amendola  gefundene.  Es  liegt  nahe  anzunehmen, 
dass  derselbe  die  Ueberreste  eines  vornehmen  Römers  in  sich  schloss,  welcher 
an  dem  Kriege  jenes  Kaisers  gegen  die  Markomannen  Theil  genommen  hatte. 
Das  Reliefbild  stellt  ein  Gefecht  zwischen  Römern  und  Barbaren  vor.  Je 
wahrscheinlicher  es  aber  ist,  dass  dieser  Sarkophag  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  herstammt,  um  so  unwahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  die  auf  ihm  abgebildeten  Barbaren  Gelten  und  keine 
Germanen  sein  sollten.  Wenn  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  Christus, 
wie  ich  bemerkt  habe  als  von  der  Gemma  Augustea  die  Rede  war,  Kämpfe 
zwischen  Römern  und  Gelten  (Galliern)  einer  halbvergessenen  Vergangen- 
heit angehörten,  so  war  dieses  anderthalb  Jahrhunderte  später,  zur  Zeit  von 
Mark  Aurel,  noch  in  viel  höherem  Masse  der  Fall.  Gallien  war  damals 
schon  längst  völlig  romanisirt  und  Niemand  dachte  mehr  an  die  Kämpfe 
und  Mühen,  welche  die  Unterwerfung  dieser  Provinz  den  Vorfahren  ge- 
kostet hatte.  Dagegen  aber  gefährdeten  gerade  unter  Mark  Aurel  ger- 
manische Stämme,  wie  die  Markomannen,  Quaden  und  andere,  das  römische 
Reich  in  sehr  bedenklicher  Weise.  Sie  waren  schon  bis  an  die  Grenze  von 
Italien  vorgerückt  und  wurden  von  den  Römern  nur  mit  vieler  Mühe  über 
die  obere  Donau  zurückgetrieben. 

Der  Bildhauer,  von  welchem  dieses  Sarkophagrelief  herrührt,  würde 
auch  wohl  schwerlich,  wenn  er  nicht  mit  Germanen  kämpfende  Zeitgenossen, 
sondern  mit  Galliern  streitende  Römer  der  Vorzeit  hätte  darstellen  wollen, 
dieselben  bärtig  abgebildet  haben.  Nur  während  der  Regierung  der  Könige 
und  in  der  allerersten  Zeit  der  Republik  Hessen  die  Römer  den  Schnurr- 
und Kinnbart  wachsen.  Später  aber,  während,  der  ganzen  übrigen  Dauer 
der  Republik   und  der  ersten  Hälfte   des   Kaiserreichs,    scheren  sie  Kinn, 
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Oberlippe  und  Wangen  yöllig  glatt,  tragen  anch  sehr  knngeschnitteneB 
Haupthaar.  So  erscheinen  noch  Trajan  nnd  alle  übrigen  Römer  anf  den 
Reliefs  der  Trajanssäule.  Erst  unter  Hadrian  kam  das  Tragen  der  B&rte 
wieder  auf  and  blieb  bis  auf  Konstantin  den  Grossen  herrschende  Sitte. 
Konstantin  legte  den  Bart  ab,  Julian  der  Abtrünnige  gab  ihm  aber 
■eine  Geltung  wieder  zurück.  Das  Volk,  namentlich  die  Vornehmen  und 
der  Kriegerstand,  folgte  aber,  mit  Bezug  auf  das  Tragen  oder  Abscheeren 
der  Barte,  immer  dem  Beispiele  der  Cäsaren.  Der,  wie  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  ist,  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  lebende  Yerferti- 
ger  des  Reliefs  auf  dem  Sarkophage  von  Amendola,  konnte  und  musste 
wissen,  dass  das  Tragen  des  Bartes  eine  damals  noch  verhältnissmässig  neue 
Sitte  war  .und  würde  sich  desshalb,  gegen  besseres  "Wissen,  eines  groben 
Anachronismus  schuldig  gemacht  haben,  wenn  er  mit  Galliern  kämpfende 
Römer  einer  früheren  Zeit  bärtig  dargestellt  hätte. 

Ich  bemerkte  schon  dass  die  Frage,  ob  die  auf  Bildwerken  des  Alter» 
thums  vorkommenden  gedrehten  Halsringe,  auch  wohl  immer  aus  Metall 
verfertigte  Halsbänder  und  nicht  mitunter  auch  wirkliche  Halsstrioke 
waren,  keineswegs  schon  abthuend  beantwortet  sei.  Man  hat  früher,  als 
die  Oeltenfrage  noch  nicht  zu  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  gelangt  war, 
das  gedrehte  Halsband  des  sterbenden  Fechters  für  einen  der  einfachen 
Stricke  —  Laqueus  —  gehalten,  deren  sich  nackt  kämpfende  Barbaren, 
namentlich  auch  Gladiatoren,  bedienten  um  ihre  Hals-  und  Schultergegend 
wenigstens  etwas  gegen  Schwertesstreiche  zu  schützen.  Diese.Ansicht  scheint 
mir,  ganz  abgesehen  von  der  Nationalitätsfrage,  mit  Bezug  sowohl  auf  den 
sterbenden  Fechter,  als  auf  die  zwei,  auf  dem  Sarkophagrelief  von  Amen- 
dola,  zur  rechten  Seite  des  Anschauers  sitzenden  nackten  Barbaren,  durch- 
aus die  richtige  zu  sein.  Das  Halsband  des  auf  diesem  Bilde  links  Sitzen- 
den dagegen,  welches  vorne  geöffnet  und  an  seinen  beiden  Enden  mit 
Schlangenköpfen  versehen  ist,  dürfte  eher  ein  wirklich  metallener  Torques 
sein.  Den  Beweis  für  meine  Meinung  liefert  die  schon  erwähnte  Gruppe  in 
der  Villa  Ludovisi.  Der  sich  den  Tod  gebende  Mann  bat  sich  nämlich 
seines  Gürtels  sowie  seines  Halsstrickes  entthan  und  beide  liegen  zu  seinen 
Füssen.  Der  Halsstrick  aber  zeigt  eine  gerade  Linie.  Bestände  derselbe 
aus  zusammengedrehten  Metalldrähten,  so  würde  er,  von  dem  Halse  abgethan, 
niemals  diese  Linie  haben  annehmen  können.  Wahrscheinlich  aber  waren, 
wie  ans  dem  Relief  von  Amendola  hervorblickt,  diese  wirklichen  Stricke, 
des  bequemeren  Anlegens  wegen,  an  ihren  Enden  mit  knopfförmigen  Me- 
taUschlössern  versehen.  Dass  aber  römische  Frauen  strickförmig  gewundene 
Halsbänder  trugen,  wird  durch  eine  der  weltberühmten,  so  überaus  schönen 
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pompejanisohen  Tänzerinnen  bewiesen.  Eine  dieser  schwebenden  Gestalten, 
die  gelbblonde  in  gclbenii  blaagesäumten  Gewände,  trägt  einen  solchen 
Torques.  Niemand  aber  ist  bis  jetzt  auf  den  Gedanken  gekommen,  sie  aas 
diesem  Grunde  für  eine  Celtin  zu  halten. 

Wirkliche  strickförmig  ans  Golddrähten  zusammengedrehte  Halsringe 
waren,  zugleich  mit  glatten  und  schlangenförmigen,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkte, bei  den  alten  Persem  allgemein  im  Gebrauch.  Den  Beweis  hier- 
für liefern  lange  Reihen  von  Reliefbildem  auf  den  inneren  Wangen  der  zu 
der  Terrasse  von  Persepolis  hinaa£F%lhrenden,  aus  Marmorblöcken  gehauenen 
Riesen  treppen.  Diese,  der  2ieit  von  Dar  ins  Hystaspes,  Xerxes  und 
ArtaxerxesLongiraanus  angehörenden  Reliefs  stellen  ganze  Aufzüge  von 
Kriegern,  Hof-  und  Staatsbeamten,  Tribut  und  Geschenke  bringenden  Ab- 
gesandten aus  den  verschiedenen  Satrapien  des  Reiches  n.  s.  w.  vor.  Schon 
Engelbert  Kämpfer  in  seinen  „Amoeuitatibus  exoticis"  später  Garsten 
Niebuhr,  in  neuerer  Zeit  aber  Ker  Porter,  Flandin  und  Coste, 
Texier  u.  A.  haben  in  ihren  Reisewerken  Abbildungen  von  den  meisten 
dieser  Reliefs  mitgetheilt. 

Hätte  Theodor  Bergk  nur  einen  einzigen,  ganz  kurzen  Blick  auf 
diese  altpersischen,  in  Stein  gehauenen  Costümbilder  geworfen,  so  wäre  er 
ohne  Zweifel  niemals  auf  den  in  der  That  Verwunderung  erregenden  Ge- 
danken gekommen,  das  prachtvolle,  eilf  Fuss  hohe  und  zwanzig  Fnss  breite 
Mosaikgomälde,  welches  am  vierundzwanzigsten  October  1831,  in  Gegenwart 
von  dem  Sohne  Goethe^s  in  dem,  nach  der  gleichfalls  daselbst  gefundenen 
Erzstatuette  des  „tanzenden  Faunen'*  Casa  del  Fauno  genannten  Hause  ent- 
deckt und  augenblicklich  für  die  Darstellung  einer  Scene  aus  der  Schlacht 
'  bei  Issos  zwischen  Alexander  dem  Grossen  und  dem  letzten  Achäme* 
nidenkönige  Darins  Kodomannus  erkannt  wurde,  nicht  auf  diese,  sondern 
auf  die  Schlacht  zu  beziehen,  welche,  im  Jahre  246  vor  Christas,  bei  Delphi 
zwischen  Griechen  und  einer  in  Griechenland  eingedrungenen  Galaterhorde 
stattfand.  Bergk  beruft  sich  darauf,  dass  einige  der  auf  diesem  Schlachten- 
bilde dargestellten  Nichtgriechen  gedrehte  Halsbänder  tragen,  also  Gelten 
sein  müssen,  Barte  zeigen,  also  keine  Perser  sein  können  und  endlich  dass 
der  im  Hintergrunde  stehende  entlaubte  ^aum  mit  grösster  Bestimmtheit 
beweise,  -  dass  hier  keine  andere  Schlacht  als  die  bei  Delphi  gemeint  sein 
könne,  weil  dieselbe  gerade  zur  Winterzeit,  während  eines  Schneegestöbers 
stattfand. 

Alle  diese  Argumente  sind  aber  sehr  wenig  stichhaltig.  Dass  die 
Perser  wirkliche  Torques  trugen,  erwähnen  schon  Herodot  —  Lib.  VHI,  118; 
Lib.  IX,  80  —  und  Gurtius  —  Lib.  UI,  3.  13;  und  geht  solches  auch  schon 


w 
r 


MiioelleD.  169 

ans  den  Reliefs  von  Persepolis  herror;  dast  der  enUanbte  Banm  aber 
keineswegs  auf  die  Schlacht  bei  Delphi  hinweist,  findet  seine  Bestätigung 
darin,  dass  die  Schlacht  bei  Issos,  nach  Arrian  zwischen  dem  achtond- 
zwanzigsten  October  und  slebenundzwanzigsten  November  d.  J.  333  v.  Christns 
stattfand,  also  zu  einer  Zeit,  wo  auch  in  Cilicien,  zwischen  dem  37.  und 
38.  Breitengrade,  wo  der  Schauplatz  dieser  Schlacht  war,  die  für  die  Flora 
dieser  Gegend  characteristischen  Eichen,  denn  eine  solche  ist  der  auf  dem 
Mosaikgemälde  abgebildete  Baum,  schon  entlaubt  waren.  Von  Schneege- 
stöber findet  sich  auf  diesem  Bilde  nicht  die  geringste  Andeutung. 

£s  bleibt  nur  noch  zu  erörtern,  dass  die  Perser  zu  jener  Zeit  keine 
Barte  getragen  haben  sollen,  anf  dem  Gemälde  aber  bärtig  dargestellt  sind. 
Cyrus  und  seine  Nachfolger  bis  auf  den  ersten  Ar  taxer  x  es,  trugen  jeden- 
falls Barte,  denn  sie  sind,  mit  solchen  versehen,  auf  den  Reliefs  von 
Pasargadae  und  Persepolis  abgebildet.  Auch  die  Parthisch- Persischen 
Könige  der  Arsadden-Dynastie,  deren  Macht  im  zweiten  Jahrhunderte  vor 
Christus  anfiüg  den  Römern  so  ^gefllhrlich  zu  werden,  und  ebenso  die  Sassa- 
niden-Könige  in  Persien,  deren  Reich  im  Jahre  226  nach  Christus  gestiftet 
wurde,  trugen  Barte. 

Dieses  geht  aus  den  Basreliefs  von  Firuzabad,  auf  welchen  der  her- 
vorragendste Herrscher  dieser  Dynastie,  Sapor  der  Erste,  abgebildet  ist, 
wie  der  von  ihm  gefangene  römische  Kaiser  Valerian  zu  seinen  Füssen 
liegt,  auf  das  unzweideutigste  hervor.  Es  ist  mir  sehr  wohl  bekannt,  dass 
eine  historische  Anekdote  besteht,  nach  welcher  die  Perser  zur  Zeit  von 
Darin  s  Kode  man  uns  ihre  Barte  sollen  abgeschoren  haben.  'In  der  auf 
die  bei  Issos  folgenden  Schlacht  bei  Arbela  hätten  nämlich,  wie  erzählt 
wird,  die  unbärtigen  Perser  die  langbärtigen  Macedonier  bei  den  Barten 
ergri£Pen  und  sie  auf  diese  Weise  zu  Boden  geworfen;  in  Folge  hiervon 
aber  habe  Alexander  seinen  Soldaten  befohlen,  sich  noch  während  der 
Schlacht  die  Barte  abzuschneiden.  Diese  Erzählung  gehört  aber  in  das 
Grebiet  der  historischen  Märchen.  Hätten  wirklich  die  letzten  Könige  ans 
der  Dynastie  der  Aohämeniden  das  Tragen  der  Barte  untersagt,  so  wäre 
dieses  Verbot  mit  allen  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Orients,  welche  sich 
immer  gleich  geblieben  sind,  durchaus  in  Widerspruch  gewesen. 

Man  braucht  nur  die  Beschreibung,  welche  J.  6.  Droysen  in  seiner 
im  vorigen  Jahre  neu  aufgelegten  Geschichte  Alexander  des  Grossen, 
Band  I,  Seite  254 — 262,  von  der  Schlacht  bei  Issos  entwirft,  mit  jenem 
Mosaikgemälde  zu  vergleichen,  um  zu  der  Ueberzengung  zu  gelangen,  dass 
das  letztere  gewissermassen  nur  eine  Illustration  zu  dieser  Beschreibung 
bildet      Droysen   sagt  nämlich  Seite  262:  „Schon  sah  Alexander  des 
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Perserkönigt  Scblacbtenwagen;  er  drang  auf  diesen  vor;  es  entspann 
sich  das  blatigste  Handgemenge  zwischen  den  edlen  Persem,  die  ihren 
König  vertheidigten  und  den  macedonischen  Rittern  die  ihr  König  führte; 
es  fielen  Arsaces,  Rheomitres,  Atycyes,  der  egyptische  Satrap 
Sabacas  u.  s.  w/^ 

Gerade  diese  Scene  giebt  das  Gemälde  von  Pompeji  wieder.  —  Den 
Mittelpankt  desselben  nimmt  der  reichverzierte,  mit  vier  prachtvollen,  reioh- 
geschmückten  Pferden  bespannte  Streitwagen  des  Königs  ein,  umgeben  von 
lanzentragenden  Kriegern  zn  Pferde  und  zu  Fuss.  Rechts  neben  dem 
Wagen  ist  ein  vornehmer  Perser,  dessen  Pferd,  von  einem  Dreizack  ge- 
troffen, sich  auf  der  Erde  windet,  zu  Boden  gesunken.  Derselbe  will  sich 
aufraffen  und  ein  anderer  Perser  ist  schon  von  seinem  Pferde  gesprungen, 
mn  dieses  dem  unberitten  Gewordenen  anzubieten,  als  Letzterer  von  der 
Lanze  des  heranstürmenden  Alexander  durchbohrt  wird.  Darius 
sieht  den  Tod  dieses  Persers,  der  ihm  jedenfalls  sehr  theuer  war,  mit  dem 
Ausdrucke  höchsten  Schmerzes  und  Entsetzens  an,  während  die  Pferde 
seines  Wagens  angepeitscht  werden,  um  den  König  so  schnell  wie  möglich 
dieser  gefahrvollen  Lage  zu  entrücken.  Dass  hier  von  keinen  barbarischen 
Galaterhorden  die  Rede  sein  kann,  geht  schon  aus  der  prachtvollen  Klei- 
dung und  Bewaffnung  der  Nichtgriechen  auf  diesem  Bilde,  ihren  reichver- 
zierten Pferden  u.  s.  w.,  auf  das  bestimmteste  hervor.  Auch  tragen  die- 
selben jene  eigenthümliche,  hohe,  unter  dem  Kinn  zugebundene,  Kirbasia  ge- 
nannte Kopfbedeckung,  welche  sich,  zugleich  mit  der  übrigen  Kleidung, 
schon  auf  den  erwähnten  Reliefs  von  Persepolis  und  Firuzabad  findet. 
Der  heim  lose  Kopf  von  Alexander  gleicht  ausserdem  durchaus  den  von 
ihm  erhalten  gebliebenen  Büsten. 

Es  lässt  sich  auch  kaum  annehmen,  dass  der  gebildete  Römer,  welcher 
die  Flur  seines  Hauses  mit  diesem  prachtvollen  Mosaikgemälde  schmücken 
Hess,  hierzu  das  Motiv  gerade  aus  der  Schlacht  von  Delphi  gewählt  haben 
sollte.  Denn  diese  Schlacht  war,  im  Vergleich  zu  der  bei  Issos,  von  so  gut 
wie  keiner  welthistorischen  Bedeutung  und  hatte,  namentlich  auf  die  Römer, 
gar  keine  Beziehung.  Die  Schlachten  Alexander  des  Grossen  mit  den 
Persem  dagegen  waren  zu  der  Zeit,  wo  jenes  Gemälde  wahrscheinlich  ent- 
standen ist,  nämlich  in  den  letzten  50  Jahren  vor  oder  den  ersten  50  Jahren 
nach  Christus,  jedem  gebildeten  Römer  ebenso  bekannt,  wie  sie  es  g^gen- 
wäi*tig  noch  einem  Jeden  von  uns  sind. 

Ich  glaube  das  hier  Gesagte  wird  für  den  Beweis  genügen,  dass  man 
mit  der  Bedeutung,  welche  man  den  gedrehten  Arm-  und  Halsringen,  den 
sogenannten  Torques  mit  Bezug  auf  das  specifische  Celtenthum  gegenwärtig 
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Büerkennt,  hänfig  viel  bü  weit  geht  und  dass,  ans  diesen  Ringen  allein,  nur 
mit  grosser  Vorsicht  historisch-ethnographische  Schlusefolgerongen  gezogen 
werden  dürfen.  Dr.  Mohnike. 

8.  —  Schalensteine.  In  der  Sitsung  der  Niederrh.  Gesellschaft 
vom  18.  Fehrnar  1878  sprach  Prof.  Schaaff hausen  über  diese  mit 
runden  Höhlungen  vorseheneu  Stcinhlöcke,  deren  symbolische  Bedeutung 
wir  noch  nicht  kennen,  und  legte  zwei  neuere  Schriften  darüber  vor: 
Rivett-  Carnac,  On  ancient  rock  sculpturings  in  Kamaon,  Journal  of  the  As. 
Soc.  ofBengal,  1877  undE.  Desor,  Les  pierres  ä  6chelles,  Gen^ve  1878. 
Die  erste  Beschreibung  eines  solchen  Schalensteins,  des  Steins  von  Mont- 
laville  im  Jura  gab  Troyon  1849.  Jetzt  kennt  man  deren  in  der  Schweiz 
mehr  als  fünfisig.  DeCaumont  hielt  sie  für  Opfersteine,  von  Bonstetten 
will  die  Höhlungen  gar  m'cht  für  künstlich  halten,  sondern  l&sst  sie  durch 
Auswitterung  von  Sphaerolithen  entstanden  sein.  Beide  Ansichten  sind 
widerlegt  durch  die  Entdeckung  Rivett-Garnacs,  der  sie  in  Indien  auf 
Felswänden  fand,  wie  vor  10  Jahren  Verohöre  im  Kaschmirthale  auf 
erratischen  Blöcken.  Keller  beschrieb  die  der  Schweiz  in  den  Mitth.  der 
antiquar.  Gesellsch.  zu  Ztlrich  XVII  1863.  Simpson  gab  eine  Zusammen- 
stellung derselben  in  seinem  Werke :  Archaic  sculptures  of  cups,  circles  etc. 
upon  stones  and  rocks  in  Scotland,  England  and  other  countries,  Edinb. 
1867.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  Denkmäler,  die  den  Weg  der  Indoger- 
manen  zu  bezeichnen  scheinen,  im  südlichen  und  westlichen  Deutschland, 
im  östlichen  Frankreich  und  in  Italien  fehlen  oder  doch  bisher  nicht 
beobachtet  sind.  Dagegen  sind  sie  schon  in  Brandenburg  und  Holstein  auf- 
gefunden, vgl.  Zeitschrift  für  Ethnol.  Berlin  1872,  S.  223.  Wahrscheinlich 
haben  diese  Zeichen  eine  religiöse  Bedeutung.  Rivett-Gamac  bringt  sie 
mit  dem  noch  heute  bei  den  Indem  sehr  verbreiteten  Phallus-  und  Gnnnus- 
Dienst  in  Verbindung. 

4.  Bonn.  Bei  Erdarbeiten  wurden  in  letzter  Zeit  wieder  verschiedene 
Stempel  auf  terra  sigillata  Scherben  gefunden,  von  welchen  ich  zwei  hier 
mittheile,  weil  dieselben  in  Bonn  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  sind,  und 
überhaupt  zu  den  seltenen  gehören.  Im  Rheindorfer- Felde  wurde  das 
Bruchstück  eines  sehr  grossen  Tellers  mit  dem  Stempel  MINVTVS  *  F 

ausgegraben,  welcher  obgleich  Y  und  T  etwas  gelitten  haben,  deutlich  zu 
lesen  ist  (vergl.  Sohuermans  3612 — 14.  Fi*.  1589).  Beim  Legen  der  neuen 
Oasröhren  in  der  Heerstrasse  &nd  man  das  Bmchstfick  eines  kleinen  tassen- 
förmigen  Napfes  mit  dem  Stempel  CILSIWVS  *   (vergl.    Seh.    1236    und 

T 

Fr.  623): 


17S  Hiioellefl. 

Ob  der  sweite  Bucfastabe  E  oder  I  zu  lesen,  ist  nicht  klar  zn  sehen, 
nftber  steht  er  dem  I.    Der  dritte  BacbstAbe  L  hat  beinahe  die  Form  ein« 

C.  Der  Mittetatrich  des  N  eteigt  fälEcblich  von  der  untern  Ecke  dea  ersten 
genkrecbten  Striches  znr  oheni  Ecke  des  zweiten.  Eine  ehendaaelbst  ge- 
fnudene  Lampe  mit  dem  häufigen  Stempel  EVCARPI  hat  als  Verzierung 
einen  kleinen  Kopf  (Maake),  welcher  anscheinend  die  Zunge  heraosstreckt, 
eine  Oaratellnng,  welche  mir  bis  jetzt  auf  Lampen  noch  nicht  bekannt 
geworden.  v.  Tlenten. 

5.  Cäln.  Einer  brieüicben  Mittheilung  nneeres  geehrten  Mitgliedes 
des  Herrn  Wolff  in  Cöln  entnehmen  wir  Folgendea: 

Eude  Januar  d.  J.  wurde  hier  in  Cöln  angeblich  in  der  N&be  der 
Altenbnrg  ein  kleiner  Sarg  aus  Tuffstein  gefunden,  in  welchem  sich  folgende 
romische  Gafäaae  befanden: 

1.  Eine  römische  Flasche  in  Form  eines  Fässchens  19  cm  hoch  and 
38  cm.  im  Umfang;  oben  und  unten  je  fBnf  Reifen  im  Glase  ausgeprSgti 
an  dem  oben  angeaetzteo  Halse  zwei  Henket. 

2.  eine  Glaaschale  von  seltener  Dünne,  40  cm  Umfang  und  6  cm  Höhe ; 
dieselbe  hat  10  Einbauchungen. 

3.  eine  kleinere  Schale,  ohne  Einbauchungen,  30  cm  Umfang ;  6  cm 
Höhe;  mit  LinieuTerzierungen. 

4.  eine  terra  sigillata  Schasse!  mit  Blatt omamenten. 

In  demselben  Sarge  wurden  angeblieh  46  Mflnzen  gefanden:  I  Denar 
vonJulia  Mamea,  I  Billon  M.  voaPosturaus,  dann  Gleinerze:  1  von  Frobua, 
1  von  MaiiraianiiB  üerc,  1  vod  Maximinus  IT,  3  von  Licinius,  2fi  von  Con- 
stantiDus  M.,  2  ConstantiDopolls,  1  Urbs  Roma,  1  von  Fausta,  3  von 
Crispna  und  5  von  Constantias  II.  Hiemach  würde  der  Fund  etwa  in  das 
Jahr  350  zu  setzen  sein. 

6.  Fornich.  Eine  Stunde  unterhalb  Andernach,  in  der  Nähe  von 
Brohl,  liegt  unmittelbar  am  Rhein  das  Dörfchen  Fornich.  In  Mitte  der 
wenigen  (6)  Häuser  ragt  das  Thürmchen  einer  kleinen  Capelle  hervor, 
welche  1369  von  dem  ehemaligen  Ändernacber  Pastor  Jobannes  von  Irlich 
gestiftet  und  dotirt  warde.  Am  9.  Dec.  desselben  Jahres  genehmigte  der 
Erzbischof  von  Trier,  Cnno,  auf  Ersuchen  der  Executoren  des  Testamentes, 
unter  welchen  besonders  namhaft  gemacht  wird  der  Pastor  io  Kempen, 
Johannes  von  Brole,  der  auch  6  Mark  census  perpetui  und  einiges  Acker- 
land der  FundatioD  hinzufügte,  die  Stiftung  und  Errichtung  der  Capelle 
nebst  der  Wohnung  des  Rectore  und  die  Restauration  des  daselbst  schon 
bestehenden  Hoapitiuma  für  Arme  und  Reisende  mit  der  Bestimmung,  dass 
der  Geistliche  der  Capelle    an  drei  Tagen  jeder  Woche   und  zwar  so  früh- 
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zeitig  dM  h.  Messopfer  darbringen  solle,  dass  die  Einwohner  von  Fomich 
bequem  demselben  beiwohnen  könnten,  dass  derselbe  dagegen  an  allen  Fi^tp 
tagen  an  dem  Gottesdienste  in  der  Matterkirche  zn  Andernach  theilzn- 
nehmen  und  den  dortigen  Pastor  als  seinen  nächsten  Vorgesetzten  zn  be- 
trachten habe  ^). 

Die  fnndirten  Güter  bestanden  ausser  den  zwischen  Rhein  und  der 
Strasse  gelegenen  Häusern  des  Testators')  aus  Weinbergen  bei  War  (oder 
Mar),  in  Kunigsdail  (Jetzt  Eönigsthal),  an  der  Helden  (j.  Helder),  an  der 
Haien,  an  der  Lantzayl,  am  Weinberge  des  Jac.  Elsenson,  gen.  Lndes- 
•  halverstucke,  und  aus  theilweise  mit  Nuss-  und  Birnbäumen  bepflanztem 
Ackerland  und  Waldung  an  dem  Wyger,  u£P  dem  Gerne,  am  Erfendal  (j. 
Erfenthal),  an  dem  Büchart,  am  Bach  (j.  Hellebach),  am  Wasenbulen,  beim 
Hof  Alkorn  (j.  Alkenerhof),  in  den  Dörfern  Nambdey  (Namedy)  und  Eetge 
(Kettig),  im  Gebiet  von  Brüle  (Brohl)  und  Hoynchem  (Hönningen?). 

Vorstehende  Nachrichten  entnehme  ich  der  auf  Schweinsleder  ge- 
schriebenen lateinischen  Stiftungs-Urkunde,  welche  sich  in  der  Nachlassen- 
Bchaft  des  kürzlich  hier  verlebten  Rentners  Hahn  vorfand  und  folgender- 
massen  lautet: 

In  nomine  Christi.  Amen.  Gnno  dei  gratia  sanctae  Treyerensis  eo- 
desiae  Archiepiscopus,  sancti  Imperii  per  Gralliam  Archicancellarius.  Ad 
perpetuam  rei  memoriam.  Digne  pastoralis  officii  debitum  exequi  tunc 
credimus,  cum  Domini  nominis  oultum  püs  adaogere  votis  paupemmqae 
calamitatibus  subvenire  cnpientibus  desiderabiliter  occurrimus  nostraeqae 
oooperante  altiasimo  sollidtudinis  ad  haec  operam  üavorabiliter  impertimur. 
Oblatae  siquidem  nobis  devotorum  vironim  lohannis  de  Brole  pastoris  in 
Kempen  Coloniensis  diöceeis  et  aliorum  Executorum  testamenti  seu  ultimae 
voluntatis  quondam  lohannis  de  Irlich  plebani  Andemacensis  nostrae  Tre- 
verensis  diöcesis  petitionis  series  continebat,  quod  ipsi  secundum  piam 
▼oluntatem,  quam  idem  quondam  lohannes  testator  in  vita  et  usque  ad 
finem  vitae  suae  gerebat,  intendant  Deo  anctore  in  villa  dicta  fomich  sita 
in  littore  reni  infra  limites  parochiae  dictae  ecclesiae  Andernacensis,  de 
bonis    per  praefatum  quondam  lohannem  relictis  de  novo  engere,  fundare 


1)  Noch  jetzt  ist  Fomich  Filiale  von  Andernach  und  der  hiesige  Pastor 
gehalten,  wenigstens  einmal  im  Jahre,  am  Patronsfeste  ss.  trinitatis  in  dortiger 
Capelle  zu  oelebriren. 

2)  Das  ganze  Terrain  ist  seitdem  bis  unmittelbar  an  die  Etappenstrasse 
von  den  Fluthen  des  Rheines  verschlungen,  so  dass  sämmtliohe  Wohnungen  auf 
der  linken  Seite  des  Weges  liegen,  ein  Umstand,  dem  das  hon  mot:  In  Fomich 
wird  der  Pfannkuchen  nur  auf  einer  Seite  gebacken,  seinen  Ursprung  verdankt 
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et  dotare  anam  oapellam  ao  domom  habitationis  pro  nno  saeerdote  ipsam 
capellam  officiatnro  pro  tempore  ac  etiam  reformare  et  aptare  domnm  hospi* 
talariam  in  eadem  viila  sitam  dadam  depntatam  et  donatam  per  qnosdam 
christifideles  pro  rßcipiendis  peregriDis,  advenii  ac  aliia  utrinaque  texus 
hominibns  pauperibus  transituris  dictam  villam,  hospitam  in  illa  deride- 
rantibus  propter  Deum. 

Snpplicato  quoqne  nobis  per  dictos  Ezecutores,  qoatenns  nos  erectioni, 
fnndatioDi,  dotationi  et  resignationi  huiusmodi  autorizationem,  approbationem 
et  confirmationem  anctoritate  ordinaria  adhibere  et  interponere  dignaremnr, 
No8  de  huiusmodi  ereciionis,  fundationis,  dotationis  et  reformationis  negotio 
eiasqne  circumstantiis  pro  tuoc  notitiam  non  babentes,  sed  postmodom  de 
hiB  per  certos  nostros  in  hac  parte  commissarios  plenios  informati  quam 
reperimus,  qnod  locus,  bona  redditusque  subscript^;  sunt  in  plena,  pacifica 
et  libera  dispositione  et  potestate  Executorum  praedictorum  quodque  locus 
per  dictos  Executores  ad  boc  deputatus  in  contiguo  dictae  domus  hospita- 
lariae  situatus  et  ad  ipsam  domum  spectans  satis  aptus  et  convenienter 
spatiosus  est  ad  fundendum  capellam  et  domum  habitationis  pro  saeerdote 
et  ad  reformandum  eandem  domum  hospitalario^  ^)  pro  pauperibus  prae- 
scriptis  in  dicta  villa  fornicb,  prout  MipiW)  est  expressum  quodque  bona 
et  redditus  pro  sustentatione  unius  sacerdotis  congrua  et  decenter  suffici- 
entes  deputati  sunt,  quae  bona  et  redditus  nominatim  et  specifice  inferios 
describuntur,  erectioni,  fundationi,  dotationi  et  reformationi  praedictis  ad 
laudem,  gloriam  et  honorem  Dei  omnipotentis  castissimaeque  genitrids  eins 
virginis  Mariae  necnon  omnium  sanctorum  intervenienie  consensu  et  volun- 
tate  lohannis  de  Hexhem  nunc  plebani  dictae  parochialis  ecclesiae  in  Ander- 
naco  nostrum  adhibuimus  et  tenore  praesentium  benignum  adhibemus  con- 
sensum,  ipsasque  auctorizavimus,  approbavimus,  confirmayimus  ac  in  bis 
scriptis  auctorizamus,  approbamus  et  auctoritate  ordinaria  in  Dei  nomine 
confirmamus.  Indulgentes  ut  in  loco  antescripto  in  dicta  villa  fomich 
capella  ac  domus  sacerdotis  libere,  sed  absque  cuiuscunque  alieni  Iuris 
praeiudicio  per  Executores  praedictos  et  eorum  coadiutores  seu  cooperatores 
erig^  valeat  et  fundari  et  domus  hospitalaria  reformari  ad  usus  pauperum 
praedictorum  quodque  ipsa  capella,  postquam  erecta  et  constructa  seu  fun- 
data  fuerit,  possit  per  quemcunque  Archiepiscopum  vel  episcopum  catholi- 
cum  notum  gratiam  sedis  apostolicae  et  executionem  sui  officii  obtinentem 
debito  et  ad  hoc  statuto  tempore  secundum  ritum  sanctae  matris  ecclesiae 


1)  Soll  wohl  heissen  „hospitalariam*'. 

2)  Bupius,  ist  vielleicht  =  supra?    Oder  saepius? 
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oonseorari,  quam  etiam  oapellam  extunc  pront  exnnnc  et  nnnc  pront  ex- 
tonc  io  perpetnom  beneficinm  ecclesiasticnm  distinctüm  erigimns  et  creamns 
ipsamqne  cum  suis  bonia,  luribus  et  redditibus  sabscriptis  a  matrice  eo- 
desia  praedicta  distingaimns  et  perpetuo  separamns,  bona  quoqne  et  redditos 
ipsins  inferins  designanda  seu  designandos  et  si  qua  alia  in  futnro  pia 
cbristifideliam  largitione  ad  capellam  et  domos  praedictas  contigit,  nniver- 
sis  ac  singulis  privilegiis,  luribus,  libertatibus  ac  bonis  consuetudinibaSy 
quibas  bona  ecclesiastica  de  Iure  et  consuetudine  insigniri  et  libertari  con- 
suevenint,  adscribimus  per  praesentes. 

Verum  quia  ins  patronatus  teu  collatio  ecclesiae  parocbialis  in  Ander- 
naco  praedictae  ad  ArchiepiscopoB  Treverenses  pro  tempore  pertinuit  et 
pertinet,  volumus,  statuimns  et  ordinamus,  quod  etiam  collatio  dictae  ca- 
pellae  hac  vice  et  exnunc,  quotiens  eam  vacare  contigit,  ad  not  nostrosqne 
BuccesBores  Arcbiepiscopos  Treverenses  spectare  debeat  pleno  Iure.  Ita 
videlicet,  quod  nos  et  idem  nostri  BUccoBsores  babeamus  perpetuo  ipsam 
capellam  conferre  personae  idoneae,  actu  sacerdoti  vel  qnae  infra  annam  a 
tempore  coUationis  sibi  factae  in  sacerdotem  promoveatur ;  quod  si  legitime 
impedimento  et  dispensatione  canonioa  cessantibns  non  fecit,  ipsam  capellam 
vacare  statuimus  ipso  Iure.  Bector  quoque  Baepe  dictae  capellae  pro  tem- 
pore ipsam  capellam  in  divinis  devote  of&ciabit  aut  offidari  procurabit,  in 
qnalibet  septimana  tribus  diebus  non  festivis  missam  celebrando  absqoe  nota 
adeo  mane  post  ortnm  diei,  ne  incolae  dictae  villae  fomicb  ipsas  missaB 
aadituri  a  suis  colturis  et  negotiis  nimium  retardentur.  Ordinamus  insuper, 
quod  sacerdos  capellanus  pro  tempore  supradictae  capellae  plebano  Ander- 
nacensi  debitam  tamqaam  suo  superiori  sicut  alii  sni  capellani  exhibeat 
reverentiam  quodque  in  festivitatibns  praedpuis  et  festivis  diebus  legitimo 
cessante  impedimento  intersit  divinis  ofHciis  in  parocbiali  ecclesia  supradicta. 
Praeterea  volumus  et  ordinamus,  quod  oblationes,  si  quae  in  missis  in  dicta 
capella  Deo  anctore  dicendis  ad  altare  obvenerint,  cedant  plebano  ecdesiae 
Andemacends  pro  tempore  quodque  capellanus  eiusdem  capdlae  pro  tem- 
pore in  sua  custodia  et  dausum  teneat  dictam  domum  bospitalariam  et  per 
se  aut  per  aliam  honestam  personam  paapereset  peregrinos  inibi  bospitari 
dedderantes  recipiat  et  admittat,  dumtazat  bospitio  nee  tenebitur  eis  de 
victualibus,  sed  tantum  de  stramentis  et  lectis  terniis,  qaaedicti  Executores  et 
alii  Deo  devoti  ad  domum  bospitalariam  supradictam  deputaverunt,  providere. 

Bona  vero  et  redditns  ad  dictam  capellam  deputata  seu  deputatos,  de 
qnibus  toepius^j  fit  mentio,  bio  duximus  subnotanda.      In  primis  dquidem 


1)  of.  4.  deutliob  ist  geschrieben  supius. 
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una  com  area  sen  loco  fiindandae  eapellae  et  domus  Bacerdotalis  neenon 
domos  hospitalariae  reformandae  et  meliorandae  Execntores  praedicti  depu- 
tamnt  et  deputant  omnia  et  singala  bona  haereditaria  Immobilia  qnondam 
lohannifl  testatoris  praedicti  sita  in  viUa  fomieb  et  eins  bannia  sea  ter- 
minis  et  confinüs  videlicet  domos  eiosdem  coninnctim  et  ad  inyicem  sitoatas 
inter  rennm  et  plateam  commanem  transenntem  villam  fomich  valentee  ad 

censum  annuum  commnnibus    anois    decem    marcas  Colonienais   pagamenti, 

fi 

quae  solvunt  singnlis  annis  .  .  Bueggius ')  de  Rynecke  daas  marcas  per- 
petni  census.  Item  onam  peciam  vineamm  sitam  apnd  war  continentem 
unnm  qoartale  apud  yineam  lobannis  geil  de  weyen.  Item  onam  peciam 
in  loco  dicto  Kanigdail  apnd  vineam  lohannis  geil  sapradicti  continentem 
unnm  qoartale.  Item  nnam  peciam  an  der  beiden  sitam  apnd  yineam  lob. 
geil  antedicti  continentem  nnum  quartale  cnro  dimidio.  Item  unam  peciam 
an  der  baelen,  per  qnam  transit  ripa  prope  £me8tnm  carpen  de  fomieb 
continentem  unnm  quartale.  Item  unam  peciam  inferius  der  balen  sitam 
infra  yineas  beredum  dicti  Zeynmarz  continentem  unum  quartale,  quae  sol- 
vit  fratribus  domus  Tbeutbonicae  in  Confluens  Septem  solidos  perpetui  cen- 
sus Goloniensis  pagamenti.  Item  unam  peciam  an  der  Lantzayl  iuxta 
▼ineam  beredum  dicti  Zeynmarz  praedictorum  continentem  unum  quartale. 
{  '  Item   unam    peciam    dictam   Ludesbalverstucke   iuxta    vineam  lacobi   dicti 

Elsenson  ab  una  parte  versus  nemus  babentem  quasdam  arbores  nucum 
continentem  unum  quartale,  quae  Septem  quartali  cum  dimidio  quartali  vine- 
amm praedictarum  communi  aestimatione  et  large  aestimata  sunt  singnlis 
annis  deductis  expensis  ad  tres  amas  vini  et  amplius.  Item  in  agris  ara- 
bilibus  primo  unam  peciam  agri  an  dem  grossennussbaum  in  loco  dicto  an 
dem  Wyger  cum  arboribus  nucum  prope  Gobelinum  dictum  Nambdey.  Item 
unam  jpeciam  agri  sitam  u£P  dem  gerne  cum  arboribus  nucum  et  pirorum 
continentem  tria  quartalia  solventem  ad  curtem  decialem  in  Brisicb  tres 
solidos  bereditarii  census  Goloniensis  pagamenti.  Item  unam  parvam  peciam 
agri  cum  arboribus  nucum  et  pirorum  an  dem  Erfendal  iuxta  agrum  moni- 
alium  Andernaceusium.  Item  unam  peciam  nemoris  an  dem  Erfendal  sitam 
prope  nemus  Emesti  supradicti  continentem  unum  lurnale.  Item  unam 
peciam  nemoris  an  dem  Bücbart  infra  nemus  lobannis  dicti  Nambdey  supra- 
dicti  contiuButem  tria  quartalia.  Item  unam  peciam  nemoris  an  der  bacb 
%  in  superiore   parte  prope  nemus  monialium  de  Nambdey  continentem  tria 

lumalia.  Item  unam  peciam  nemoris  an  Wasenbulen  prope  beinricam  dictum 
mort  continentem  unum  lurnale.     Item  unam  peciam  nemoris  apud  dOcorn 


jt 


1)  Was  bedeutet  das  n  über  iu? 
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prope  nemos  Amoldi  dicti  Swynde  oontinentem  tria  Inrnalia,  qnae  qnidem 
peciae  agrorum  et  nemorum  praedictomm  communi  aesümatione  singulis 
annis  dednctis  expensis  large  valere  potemnt  daodecim  marcas  pagamenti 
Coloniensis,  nltra  coropetentiam  lignonim  cremabilium  et  ad  stipandas  vineas 
sapradictas  et  ad  yineas  iDferius  designandas.  Item  in  territorio  villae  dictae 
Narabdey  deputarunt  et  depatant  duas  pecias  vinearum,  quas  praenorainatus 
quondam  lohannes  plebanos  Andernacensis  emit.  erga  Wilhelmum  filium  quon- 
dam  Hoydemici  de  Hachem  militis  sitas  ex  opposito  rabeae  lanuae  coDtinentes 
onum  lurnale  com  dimiJio,  de  qoibus  sunt  litterae  empUonis,  taxatas  communi 
aestimatione  singulis  annis  ad  duas  amas  vini.  Item  unam  peciam  nemoris  uff 
dem  alkom,  quam  idem  qnoudtfm  plebanus  emit  erga  Thilroannum  de  Lieemen 
et  katberinam  eins  uxorem  continentem  undecim  Inrnalia  secundum  tenorem 
litteraram  emptionis  desuper  constarum  taxatam  singnlis  annis  large  ad 
yalorem  undecim  marcarum  pagamenti  praedicti.  Item  in  villa  Helge  in 
nna  pecia  yinearüm  tria  lumalia  cum  dimidio  Inrnali  communi  aestimatione 
et  large  faciente  et  valentem  singulis  annis  dednctis  expensis  novem  amas 
vini.  Item  lohannes  de  Bmle  pastor  in  Kempen  testamentarins  seu  testa- 
menti  executor  praedictos,  de  suis  propriis  bonis  addidit  primo  sex  marcas 
perpetui  censns  Coloniensis  pagamenti,  quas  Ernestns  Karpe  praedictus  solvit 
singulis  annis  erga  ipsnm  Ernestum  compaias '),  de  quibus  sunt  litterae 
emptionis.  Item  idem  lohannes  de  Brüle  de  suis  propriis  bonis  hereditariis 
dedit  et  deputat  ad  usus  sacerdotis  et  capellae  fundandae  ut  profertur  sex 
Jurnalia  agrorum  arabilium  in  territorio  de  Brüle  et  hoynchcro  situatis 
valentia  singulis  annis  aestimatione  communi  deductis  expensis  tria  maldria 
siliginis.  In  quorum  omnium  praemissorum  eyidens  et  perpetuum  testi- 
monium  ac  robur  sigillum  nostrum  praesentibus  est  appensum  nna  cum 
sigillo  lohannis  de  Hexheym  plobani  ecclesiae  Andernacensis  praedictae.  Et 
ego  lohannes  de  Hexhem  plebanus  ecclesiae  Andernacensis  recognosco,  qnod 
fundationi,  erectioni,  reformationi  necnon  collationi,  ordinationibus  et  sta- 
tutis  ac  aliis  omnibus  et  singulis  supratractatis  meum  consilium  pro  do- 
mini  cultus  augmento  adhibni  et  adhibco  per  praesentes,  Kt  quod  in  huius 
rei  testimonium  et  firmitatem  perpetuam  sigillum  meum  bis  litteris  est 
appensum.  Datum  Erembrechtstein  Anno  Domini  millesimo  trecentesimo 
Bexagesimo  nono,  die  IX.  mensis  Decembris. 

Andernach.  Dr.  6.  Terwelp. 

7.  Ein  Steinring  auf  dem  Hohenseelbachkopf.  Prof. 
Schaaffhausen    legt   in    der    Sitzung    der    Niederrh.   Gesellschaft    yom 


1)  con)piitatas(?) 
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18.  Febr.  einen  Beriebt  des  H.  Bergratbs  Hnndt  in  Siegen  über  eine  auf 
dem  genannten  Basaltkopf  aas  Basaltsäulen  obne  Mörtel  anfgeriebtete 
2  bis  8  Mi  breite  und  urspränglicb  wobl  ebenso  bobe  Ringmauer  vor,  die 
Hundt  dem  celtischen  Alterthume  zuweist.  Innerbalb  derselben  findet  sieb 
ein  Brunnen,  in  dem  das  Tagewasser  zusammenläuft.  Die  bisber  dort  ge- 
fundenen Pfeilspitzen  und  Streitäxte  geboren  dem  Mittelalter  an. 

8.  E essen icb.  Im  Anschluss  an  die  Miscelle  Heft  LVII.  G  u.  LVIIl.  7 
sind  Funde  römischer  Oeftlsse  und  Mauerfundamente  aucb  an  dem  Tbcile 
des  Kessenicher  Rhein wegs,  welcher  Über  die  Coblenzerstrasse  hinaus  znm 
Rhein  resp.  zur  Schneidmühle  führte,  zu  verzeicbtien.  Es  scheint  demnach 
dass  dieser  Weg  vom  Rhein  bis  auf  das  Vorgebirge  und  yielleicbt  über 
dasselbe  hinweg  ging.  Die  Mauerfundamente  wurden  beim  Baue  eines 
kleinen  Hauses  des  Ziegelbesitzer  Eich  aufgedeckt  und  scheinen  im  Zusam- 
menhang mit  einem  grösseren  Bau  auf  der  südlich  vom  Wege  belegten 
Höhe  zu  stehen.  In  Aussicht  genommene  Ausgrabungen  werden  hoffentlich 
bald  Weiteres  feststellen.  E.  aus^m  Weerth. 

9.  Kirn.  Briefliche  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  med.  Bntry  d.  d. 
7/12  77.  In  Bezug  auf  den  im  vorigen  Hefte  S.  172  beschriebenen  Gräber- 
fund ist  noch  Folgendes  zu  melden:  Im  Spätherbst  sind  in  dem  Präsenz- 
acker noch  mehre  Alterthumsfunde  gemacht  worden;  unter  anderem  eine 
stark  abgenutzte  (röm.)  Münze  und  ein  kleines,  woblerhaltenes  Glasfläscb- 
chen,  welches  auf  einem  ungefähr  6  Gm.  im  Quadrat  messenden  Steine  stand. 
Ausserdem  wurden  noch  grössere  keltische  Urnen,  so  wie  viele  kleinere 
römische  Urnen  ausgegraben.  Für  den  Winter  hören  die  Nachgrabungen 
auf,  doch  werden  dieselben  mit  Beginn  des  Frühlings  wieder  aufgenommen. 

10.  Eönigswinter.  In  der  Gemarkung  von  Mehlem  wurde  un- 
längst eine  ziemlich  gut  erhaltene  römische  Münze  des  Kaisers  Antoninas 
Pius  in  GroBserz  gefunden  und  von  meinem  Sohne  Dr.  med.  Franz  Fr.  er- 
worben. Es  ist  eine  von  den  sog.  Consecrationsmünzen,  dergleichen 
nach  der  Vergöttlichung  der  Kaiser  durch  Senatsbeschluss  geschlagen  wur- 
den. Julius 'Cäsar  war  der  erste,  dem  nach  seinem  Tode  diese  Ehre  zu 
Theil  wurde,  ihm  folgte  unmittelbar  sein  Adoptivsohn  Cäsar  Augustus. 
Wir  geben  die  Umschrift  unserer  Münze  nach  Cohen,  Antoninus  Pius  No. 
517.  A.)  DI  WS  ANTONINVS.  Sa  töte  ou  son  huste  nu  ä  droite. 
R.)  CONSECRATIO  •  S  .  C  .  Bücher  ä  quatre  6tages  en  pyramide,  om^ 
de  guirlandes,  de  draperies,  et  de  statues  separees  par  de  colonnes;  au 
milieu,  une  porte;  sur  le  sommet,  Antonin  dans  un  quadrige  (Frapp^ 
apres  sa  raort.)  Ueber  die  feierliche  Geremonie  dieser  Heiligsprechung, 
welche  in  zwei  Acten  besteht:  1)  der  siebentägigen  Ausstellung  des  iu  Wachs 
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DachgebildeteDy  auf  eiDem  elfenbeinernen  Paradebeii  sitzenden  Kaisers  vor 
dem  kaiserlichen  Pallast,  wo  der  einem  Schwerkranken  gleichende  von  den 
Senatoren  nud  courfähigen  Damen  ConJolenzbesuche  erhält,  und  2)  in  der 
Verbrennung  der  Leiche,  die  im  2.  Stockwerk  des  pyramidal  in  4  Etagen 
sich  erhebenden  Holzbaus  (rogus)  auf  dem  Marsfelde  aufgestellt  ist,  begnügen 
wir  uns  der  Kürze  wegen  auf  „Rieh,  illustr.  Wörterbuch  d.  röm.  Alterth. 
übers,  von  Karl  Müller  s.  v.  consecratio*'  und  auf  Guhl  und  Koner,  d. 
Leben  d.  Griechen  und  Römer  2.  Aufl.  S.  738  ff.  zu  verweisen,  wo  nach 
Herodianus  (lY,  3)  die  Gebräuche  einer  solchen  Gonsecratio  ausführlich  be- 
schrieben werden.  J.  Freudenberg. 

11.  Niedermendig.  Das  sog.  Höhtges-Ereuz.  An  der  von  An- 
dernach nach  Niedermendig  führenden  Actienstrasse,  zwischen  dem  Dorfe 
Thür  und  Niedermendig  erhebt  sich  ein  altes,  der  frommen  Andacht  ge- 
weihtes Denkmal,  das  aus  Mayener  Stein  gefertigte  Ilöhtges-Kreuz, 
das  sowohl  durch  seine  eigenthümliche  Form  wie  auch  besonders  wegen 
einer  darauf  eingehauenen  ungewöhnlich  grossen  Inschrift  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt. 

Hr.  Rector  Dr.  Kruse  hat  mir  bereits  im  Sommer  1876  von  diesem 
Monumente  eine  nähere  Beschreibung  übermittelt,  jedoch  fehlte  es  ihm  an 
der  erforderlichen  Müsse,  um  die  sehr  schwer  zu  lesende  Inschrift  genau 
zu  enträthseln.  Mit  mehr  Erfolg  bemühte  sich  um  die  Entzifferung  der- 
selben der  Pastor  von  Niedermendig,  Hr.  Defi nitor  Nörtersheuser, 
welcher  die  Entdeckung  machte,  dass  die  vorliegende  Inschrift  eine  lieber- 
Setzung  des  bekannten  alten  lateinischen  Gebetes:  Salve  regina  sei. 
Abe  rauch  seine  in  dem  Mayener  Somitagsblatt  vom  22.  Oct.  1876  anonym  und 
jüngst  in  Pick ^8  Monatsschrift  f.  rhein.  Geschichtsforschung  III  S.  596  unter 
seinem  Namen  veröffentlichte  Wiedergabe  der  Inschrift  entspricht  nicht  den 
strengern  Anforderungen  der  Kritik.  Mein  geschätzter  Freund,  Dr.  Pohl, 
hat  sich  auf  meinen  Wunsch  in  den  verflossenen  Herbst ferien  der  mühe- 
vollen Arbeit  unterzogen,  an  Ort  und  Stelle  den  Text  der  so  schwierigen 
Inschrift  diplomatisch  genau  festzustellen.  Doch  ehe  wir  zur  nähern  Be- 
sprechung der  Inschrift  schreiten,  erscheint  es  angemessen,  eine  eingehendere 
Beschreibung  des  ganzen  Monuments  nach  dem  uns  vorliegenden  sorgfältigen 
Berichte  des  Hrn.  Dr.  Kruse  vorauszuschicken. 

Das  Denkmal  besteht  aus  einer  75  cm.  hohen,  52  cm.  breiten  Stoin- 
nische,  welche  dachförmig  ausläuft  und  von  einer  121  cm.  hohen,  32  cm. 
breiten  Säule  getragen  wird,  die  auf  einem  breitern  Sockel  ruht.  Dieser 
hat  die  Foim  einer  sechsseitigen  Pyramide,  deren  Spitze  parallel  der  Basis 
abgeschnitten  ist;  die  hierdurch  gebildeten  Trapeze  sind  unten  47,  oben 
46  cm.  breit. 
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In  der  Nische  befindet  sich  ein  kunstloses  Holzbildchen,  Maria  mit 
dem  todten  Heiland  auf  dem  Schosse,  an  den  Aussenseiten  der  Nischen  wände 
sind  einander  gleiche  Kreuze  angebracht,  welche  an  ihren  Spitzen  mit  drei 
rhombischen  Verzierungen  versehen  sind  und  eine  Hähe  von  46  cm.,  eine 
Breite  von  30  cm.  haben.  Die  Rückwand  trägt  ebenfalls  ein  Kreuz,  welches, 
abgesehen  von  dem  in  die  Länge  gezogenen  Stamme,  die  Form  eines  Mal- 
teser-Kreuzes zeigt  und  bei  gleicher  Höhe  40  cm.  breit  ist.  Auf  die  Ränder 
der  Nische  findet  sich  nach  vorne,  sowohl  an  den  beiden  Seiten  wie  auch 
unten  die  Angabe  der  Jahreszahl  und  des  Monats  in  folgender  Weise  ver- 

theilt:  Datü  anno  dnl  |  ^CCiECCXJt'll  |  IUI  Aust.(?),  woraus  sich  für  die 
Errichtung  unseres  Denkmals  das  Jahr  1472  ergibt. 

Das  OanzC;  auf  welchem  die  Nische  ruht,  hat  die  Gestalt  einer 
kreisrunden  Säule,  bei  welcher  an  der  Hinterseite  in  der  ganzen  Länge 
durch  eine  ebene  Fläche  die  Rundung  unterbrochen 'wird.  Der  Rundtheil 
der  Säule  trägt  vorno  die  in  sswei  Golumnen  stehende  Lischrift  mit  gothi- 
schen  Schriftzeichen: 


gegrotzet 
sis  tu  '  maia 
koenne  *  d^ 
barhtznet 
5  leve  '  ind  *  tot 
sicher  '  ind  '  vs 
hofle  •  gegrotz 
sis  tu  '  zo  di  *  rof 
f e  '  m  *  elledich 
1 0   eue  '  knd'  '  zo 
di  *  suftzte  '  m 


schrien  '  vnd 
weine  '  i '  disme 
dal  '  d'  *  trene 
och  '  dar  *  vrab 
du  •  vs  •  vspch 
erien  '  kere 
di  '  barm 
htzne  '  au 
ge  *  zo  *  vns 
und  '  nach  '  d 
iesme  '  elled  ^ 


bewis  vs  '  ihesum  cristu 

die  *  gebenedide  '  frucht  din(es?)   . 

liebes  o  barmhtzne  M(aia?) 

d.  h.  mit  Auflösung  der  Abbreviaturen:  gegrotzet  sis  tu  maria  '  koenigpne 
der  barmhertznet  *  leven  ind  tot  sicher  *  ind  nn8(er)  hoffen  *  gegrotz  sis  tu  * 
zo   dir   roffen   mir  ellendich  even-kinder  '  zo  dir  suftzten  (sie)  mir  schrien 

vnd  weinen  in  disme  dal  der  trene  '  och  darvmb  du  vns  vursprecherien  kere 
diu  barmhertzne  äugen  zo  vns  und  nach  diesme  eilend  bewis  vns  ihesum 
cristum  die  gebenedide  frucht  dines  liebes  o  barmhertzne  Maria. 
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Um  die  VergleichnDg  der  vorstehenden  Uebertragung  mit  dem  Ori- 
giual  zu  erleichtern,  lassen  wir  den  Text  desselben  folgen: 

Salye  Regina,  mater  roisericordiae,  vita,  dulcedo  et  spes  nostra,  salve. 
Ad  te  clamamus  exulcs  filii  Evae.  Ad  te  saspiramus  gementes  et  flentes 
in  hac  lacrimarum  valle.  Eia  ergo,  advocata  nostra,  illos  tnos  misericordes 
ocolos  ad  nos  converte  et  Jesnm,  benedictam  friictam  ventris  tui,  nobis 
post  hoc  exilium  ostende.     0  clemens,  o  pia,  o  dulcis  virgo  Maria! 

Gleich  aas  den  4  ersten  Zeilen  der  1.  Columne  unserer  Inschrift  er- 
sehen wir,  dass  dieselbe  dem  Original  nicht  genau  entspricht,  indem  das 
Wort  mater  ausgelassen  ist,  und  der  Genetiv  der  barmhertznet  mit 
koenigine  verbunden  wird.  In  der  Form  barmhertznet  steht  die  Endung 
et  für  het  =  heit,  keit,  da  das  ganze  Wort  mittelhochdeutsch:  barm- 
herzekeit  lautet.  Als  Adjectiv  findet  sich  zweimal  die  Form  barm- 
hertzne.  Noch  mehr  aber  weicht  die  Uebertragung  in  der  5.  und  6;  Zeile 
ab,  wo  die  Prädikate  vita,  dulcedo  durch  leven  ind  tot  wiedergegeben 
sind,  die  kaum  einen  Sinn  zulassen,  wenn  man  nicht  etwa  das  folgende 
Wort  sicher  als  Imperativ  fasst.  Vielleicht  stand,  wie  Prof.  Alex.  R  ei  ff  er- 
scheid mir  brieflich  mittheilt,  in  der  Vorlage  des  Steinmetzen:  leven  ind 
sotichet  (=  süssigkeit).  —  Z.  9  finden  wir  das  roundartlicbe  mir  für  ,wir' 
das   bei   schneller  Aussprache   sich  zu  mer  abschwächt.     Bemerkenswerth 

ist  der  Gebrauch  des  Pronomen  poss.  vs  ^  vns  ohne  Endungssilbe  sowohl 
für  das  Neutrum  (Gol.  I,  Z.  6)  als  auch  für  das  Femininum  (Gol.  II,  Z.  5), 
so  wie  das  Schwanken  in  einzelnen  Formen;  so  in  ind,  vnd,  und;  disme 

und  diesme,  vs,  vns;  och  (Gol.  II,  Z.  4)  steht  ftür  hochdeutsches  ach. 
Als  Interpunction  hat  das  Punctum  durchweg  folgende  Gestalt:  i 

An  der  Rückseite  der  Halbsäule   steht  der  Name  des  Werkmeisters: 

€lüXB 

btlitn 

von  welchem  im  Folgenden  noch  die  Rede  sein  wird.  Was  den  Namen  des 
Kreuzes  betri£Et,  so  hat  derselbe  mit  hoh  =  hoch  nichts  gemein,  vielmehr  ist 
er  als  Deminutiv  von  Ilut:  Hütchen,  mundartlich  Höhtchen.  zu  betrachten, 
eine  naive  Bezeichnung  der  Nische,  mit  welcher  das  Steindenkmal  gekrönt  ist. 
Der  vorstehenden  Besprechung  des  sog.  Höhtgeskreuses  reihen  wir 
eine  kurze  Notiz  über  ein  ganz  ähnliches,  noch  älteres  Kreuz  von  demselben 
Meister  an,  welches  an  dem  Ausgang  von  Obermendig  nach  Andernach 
neben  der  neuerbauten  Kapelle  steht.  Dieses  hat  nach  der  gefälligen  Mittheilung 
des  Hrn.  Reotor  Pohl  ebenfalls  als  Aufsatz  eine  jetzt  leere  Nische,  in ^ der 
sich  früher  o£fenbar   eine   mater  dolorosa,  wie  in  der  des  Höhtges-Kreus, 
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befanden  hat,  und  dieselben  Kreuze  als  Verzierungen  auf  den  Seitenflächen. 
Der  Text  der  darauf  eingehauenen  Inschrift  lautet: 

0Lm€€1tIll  (also  1462) 

0  iniUftt  mii  (sie) 

fti^  ü  mat  ^ütt 
i^tBQ  Qtltitn 
iai  $tn  mnV 
warbt 

darunter  ein  Rad  mit  Anspielung  auf  St.  Katharina  als  Patronin  der  Stein- 
metzen, femer  ein  Mühlstein,  dann 

€lü\B 

btlxitn  (sie) 

Auf  der  linken  Seite  der  Nische  steht 

B.  laiiren(tius) 

rechts :  $.  QtXtBftUÜ       (die  Schutzpatrone  von  Obermendig). 

Was  den  hier  abweichend  von  der  Schreibung  auf  dem  Höhtgeskreuz, 
wo  er  belien  lautet,  vorkommenden  Namen  bei  igen  betrifft,  so  ist  an 
der  Identität  beider  Formen  nicht  zu  zweifeln :  die  Schwankung  in  der 
Orthographie  des  ungelehrten  Meisters  findet  ihre  Erklärung  in  der  Aus- 
sprache des  g,  das  auch  jetzt  noch  in  niederrheinischer  Mundart  wie  j  lautet. 
Der  Name  belien  erinnert  an  bellyn,  den  Widder,  in  Reineke  Fuchs, 
schwerlich  steht  er  zu  dem  nahe  bei  Obermendig  gelegenen  Dorfe  BeU  in 
Beziehung,  von  dem  Dr.  Pohl  den  Namen  als  Deminutivform  (Beilchen) 
abzuleiten  geneigt  Ist. 

Endlich  möge  noch  eine  mir  von  Dr.  Pohl  zur  Disposition  gestellte 
Mittheilung  über  eine  hinsichtlich  der  Sprache  und  hohen  Alters  beachtens- 
werthe  Inschrift  Platz  finden,  die  sich  an  einem  Heiligenhäuschen  zwischen 
Oberwinter  und  Remagen  da,  wo  sich  der  Weg  nach  ünkelbach  abzweigt, 
findet.  Darauf  ist  mit  gothischen  Buchstaben  folgendes,  jedoch  nicht  ohne 
Mühe  zu  lesen,  da  die  Buchstaben  in  neuerer  2ieit  überpinselt  und  aus 
Missverständniss  zum  Theil  entstellt  sind: 

Anno  +  dm  +  m  +  cccc  non-  +  in  +  die  4-  sei  +  lamberti  +  do  ||  dede+ 

amolt  +  arnoltges  +  sun  +  va  +  vnkelbach  +  dit  ||  mache  +  got  4-  geue-f  de + 

sin  +  ewich  +  leue  +  de  +  eir  +  hulpe  +  heizo  +  geue  -j  Die  zwei  letzten  Zeilen 
4-geue  +  u.  s.  w.  +got  geye[n]  de(nen)  sin  (sein)  ewig  leven  de 
(die)  eir  (ihr(e)  hulpe  (hülfe)  heizo  (hierzu)  geven  enthalten  in  ge- 
reimten fünffüssigen  Jamben  einen  Segenswunsch  für  die  Wohlthäter,  die 
der  Ausführung  des  frommen  Werkes  ihre  Hülfe  zugewandt  haben. 
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Die  Jahreszalil  1409  ist  nicht  in  Zweifel  zn  ziehen,  ohschon  das  letzte  o 
von  non(o)  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Es  bedarf  kaum  der  Andeutung,  dass  Ar- 
ndt ges  der  Genetiv  des  Deininutivs  Amoltge  ist.  —  Zum  Scbluss  wollen  wir 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  am  Niederrhein  an  den  Wegen 
zur  andächtigen  Erinnerung  für  die  Wanderer  errichteten  und  grösstentheils 
noch  erhaltenen  Kreuze  aus  Holz  wie  aus  Stein  grössere  Beachtung  ver- 
dienen möchten,  als  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden.  So  finden  sich  in 
Königswinter  an  Strassenübergängen  zwei  aus  älterer  Zeit  stammende 
Steinkreuze,  auf  denen  hei  den  Namen,  sei  es  der  Widmenden  oder  der 
Werkmeister  Steinmetzzeichen  und  Hausmarken  eingehauen  sind,  die  abge- 
zeichnet und  publizirt  zu  werden  verdienen.  Einem  anderen  Denkmal  be- 
gegnet man  gleich  unterhalb  Köuigswinter,  an  dem  nach  Niederdollendorf 
fahrenden  Fusspfad.  Von  demselben  ist  jetzt  nur  noch  der  schwere  und  ziem- 
lich hohe  Sockel  vorhanden  mit  der  eine  Jahreszahl  enthaltenden  Inschrift: 

DeCVbVIt  CLeMens 

Unter   dieser  Inschrift   befindet   sich    das  kurfärstliche  Wappen  mit  dem 
verzierton  Namenszuge  CA*     Wir  haben   hier  offenbar   ein  Chronicon  vor 
uns  mit  der  Jahreszahl  1761,    die  sich  auf  keine  geringere  Persönlichkeit 
bezieht,   als  auf  den  durch  seine  Prachtliebe  und  grossartigen  Bauten,  von 
denen  wir  bloss  dos  Schloss  Clemensruhe  in  Poppeisdorf  erwähnen  woQao. 
berühmten  Churfürsten  Clemens  August  von  Köln,  dessen  Tod  in  du  Jahr 
1761  föllt.      üeber  die  Veranlassung  zur  Errichtung  des  Denkmals  ist  die 
Kunde  in  Königswinter  selbst  fast  ganz  verschollen,   nur  durch  Hm.  fikni* 
täterath  Dr.  Schaefer  in  Bonn,  der  in  Königswinter  geboren  ist,  «rftihr 
ich,    dass    nach   der  Erzählung   seines   Orossvaters    das   Denkmal  ao  der 
jetzigen  Stelle,   nur  etwas  näher  dem  Rheine   zu,    dem  Umstände  zu 
danken  sei,    dass   der  Churfürst  Clemens  August  bei  einer  Lustfahrt  udi 
dem  Siebengebirge,  die  er  in  einer  prachtvoll  ausgestatteten  Yacht  mit  smm» 
Hofstaat  von  der  Vinea  Domini  aus,   wo  das  Schiff  ankerte,  aaehtsL  hi 
ausgestiegen  sei,  um  auszuruhen.     Erscheint  es  bei  diseer  V 
auch  sonderbar,  dass  der  Kirchenfürst,  der  ja  auf  der  Fahrt  veo  fimm  a^ 
Buhe  pflegen  konnte,  beim  Aussteigen  schon  wieder  das  Bodfli  fn^  a 
gefühlt  haben  soll,  so  schwindet  doch  einigermassen  du  AufilUi^ 
wir  annehmen,  dass  der  Churftkrst  an  der  Stelle  zum  letstan  Hkl     \.  ^"^ 
und  dem  herbeigeströmten  Volke  seinen  Segen  ertheilt  habe.    SnmT^^^ 
Andenken  an  diese  leute  Begegnung  wie  zur  Erinaenmg  an  -.^^  .     *"" 
selben  Jahre   erfolgten  Tod  mögen    die   zahhreichen  at^k,,^    ,  "* 
wekhen  die  Baulust  des  Kirchenfürsten  reichliche  tmi  |a„    |    .       ""^ 
das  Denkmal,    auf  dessen  Postament  vielleicht  noA  ^  v       ^'h«!  bot, 


daolcbiirer  Pietit  gesetzt  haben,  um  dun  vorübergeheDden  Wanderer  daran 
zu  crianero,  dem  gelieliteu  Kiicbenfürsteii  eio  kurzes  Uemonto  za  widmen. 

Eönigswinter.  J.   Freudeaberg. 

12.  Oberbilk.  Einer  brieflieben  Jlittheüncg  des  Herrn  Wolff  in 
Cöln  entnehmen  wir  Folgendes :  Anf  dem  Grundstücke  des  Ziegel  ei -Besitzers 
Fücker  in  Oberbilk,  südwestlich  von  dem  Kommunalwegf  nnch  Eller,  wurden 
kOrzlicb  4  Terra  si^illata  Schalen  ausgegraben,  welche  mit  verbrannten 
mensclilicben  Knocbenresten  gefüllt  waren. 

Leider  ist  der  hochrothe  glänzende  Ucberzug  der  Schalen  in  Folge 
der  lehmigen  IlodenbeschafTenheit,  so  wie  einer  vom  Finder  vorgenommenen 
Reinigung  hier  und  da  etwas  verwischt,  dennoch  sind  sämmtliche  IJorstel- 
lungen  auf  der  äassern  Gefils9wand  deutlich  zu  erkennen. 

1.  Terra  sigillatn  Schale  von  dem  bedeutenden  Umfange  von  83  cm 
and  15  cm  Höhe.  Unter  dem  oberen  Rande  beginnen  die  Onjaniente  mit 
dem  römischen  Eierstabe,  dai'unter  ein  Wellen  Ornament,  zwischen  letzterem 
fliefaen  ein  Wolf  und  ein  Eber  vor  Hunden.  Zwischen  denselben  hin  und 
nieder  vereinzelte  Palmblätter.  Leider  ist  der  Töpreralempel  uJoht  in 
erkennen. 

2.  Schale  72  cm  Umfang  und  12  cm  Höbe.  Unter  dem  obersn  Rande 
beginnt  wieder  der  Eierstab,  dann  9  gi'osse  Medaillons  in  welchen  sich  ein  ' 
Dar  in  springender  Stellung  befindet,  zwischen  diesen  r>  kleineren  Medaillons  ' 
mit  Eicbenlaubkränzchen,  unter  diesen  je  ein  Blatt.  Die  Schale  trägt  an 
der  äusseren  Wandfläche  den  Stempel  AlTIMOO  (COMITIAlis.  vergl. 
Scheuermanns  1538  ff.  und  Fr.  778  S'.),  ausserdem  befindet  eich  in  der 
Rundung    des  Fneses   ein  eingekratzt«»  V. 

3.  Schale  von  feinerer  Terra  Sigitlata  wie  die  beiden  ersteien,  42 cm 
im  Umfang  und  10  cm  Hohe.  Zuerst  der  Eierstab,  dünn  10  Bogen,  iu  9 
derselben  befindet  sich  ein  nicht  erkennbarer  Gegenstand,  zwischen  den 
Bogen  je  ein  giosses  Blatt  und  hierunter  ein  Eranz  schöner  Arabesken. 
Der  deutliche  Stempel  CNSOR  befindet  sich  in  dem  zehnten,  dem  An- 
schein« nach  zu  diesem  Zwecke  von  sonstigen  Verzierungen  frei  gebliebenen 
Bogen.  Dieser  Stempel  zeichnet  sich  durch  besonders  grosse  Buchstaben  aus. 
ONSOR  ist  ein  unbekannter  Töpfername;  Fröhner  erwähnt  No.  2020 
(Seh.  5291)  einen  SOR-  Sollte  der  erste  Buchstabe  nicht  ein  O  sondern 
ein  C  "8'"  "D^  ™'t  '18™  N  verbunden  eine  Abkürzung  für  CNAEVS  sein? 
oder  Zusammenziehung  von  CENSORINVS  (Seh.  1474'CNSORINF.  und 
1257  CENSORINFJ?  Sämmtliche  Schalen  befanden  sich  in  einer  Tiefe  von 
ca.   1  m    in   der    Mitte   einer  Brandlage   von   ca.    1  >/4  m   im    Quadrat.     Ich 
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war  80  glücklich  drei  dieser  Schalen   f&r    meine  Bammlang  sn  acquiriren, 
eine  vierte  soll  nach  Düsseldorf  verkauft  worden  sein.       F.  U.  Wolff. 

13.  Baversbenren.  Ans  dem  Schntt  der  im  vorigen  Jahre  be- 
schriebenen römischen  Villa  erhielt  ich  nachträglich  den  Terra-Sigillata- 
Stempel  PECVLIA  FE,  den  Schnermanns  4256  ans  Mainz  anführt. 

£.  ans'm  Weerth. 

14.  Hügelgräber  im.  Sponheimer  Walde.  In  der  Sitzung  der 
Niederrhein.  Gesellschaft  vom  1 6.  Juli  1 877  berichtet  Prof.  S  ch a  af  f  h  a  u  s  e  n 
über  die  auf  der  Berghöhe  zwischen  Nahe  und  Rhein  in  den  Gemeinde- 
w&ldem  von  Sponheim,  Mandel,  Bitesheim,  Weinsheim,  Langenlohnsheim 
noch  zahlreich  vorhandenen  germanischen  Grabhügel.  Im  Sponheimer  Walde 
liees  sich  an  2  Gruppen  dieser  Gräber  feststellen,  dass  immer  3  Uügel  in 
einem  regelmässigen  Dreieck  standen ;  von  diesen  waren  2  in  der  Richtung 
von  N.  nach  S.  orientirt.  Eine  gleiche  Beobachtung  bat  bereits  Wächter 
gemacht,  vgl.  Hannoversches  Magazin  1841,  No.  84. 

15.  Trier.  Die  Trierische  Zeitung  vom  25.  März  1878  schreibt: 
In  Oberweis  bei  Bitburg  ist  in  den  letzten  Wochen  auf  Kosten  des  hiesigen 
Provinzialmuseums  eine  römische  Villa  aufgedeckt  worden.  Dieselbe  liegt 
auf  einem  der  die  Prüm  westlich  einfassenden  Hügel  320  Meter  nördlich 
von  der  Kirche.  Die  Villa,  deren  Front  nach  Süden  gewendet  ist,  besteht 
aus  einem  60  Meter  langen  und  einem  16  Meter  tiefen  Mittelbau  und  zwei 
etwa  1 2  Meter  breiten  Seitenflügeln,  welche  um  10  Meter  über  die  Mittel- 
facade  hervorspringen.  Unter  allen  in  den  Rheinlanden  bis  jetzt  aufge- 
deckten römischen  Villen  steht  das  Gebäude  nur  dem  Nenniger  an  Um- 
fang nach. 

Die  Mauern  sind  meist  noch  gut  erhalten;  in  den  am  Abhänge  des 
Hügels  gelegenen  Theilen  des  Gebäudes  stehen  sie  noch  zwei  Meter  über 
dem  alten  Estrich.  Aber  die  ursprüngliche  Anlage  hat  unter  einem  spä- 
teren Umbau,  der  in  die  spätrömische  oder  vielleicht  in  die  fränkische  Zeit 
fallen  mag,  stark  gelitten,  und  an  vielen  Stellen  war  es  erst  nach  Abbruch 
der  obem  Mauern  möglich,  die  darunter  liegende  ursprüngliche  Anlage 
wiederzufinden. 

Die  ganze  südliche  Front  des  Mittelbaues  nimmt  eine  grosse  Halle 
ein.  Die  Wände  derselben  waren  mit  gewandt  gemalten  Amoretten  geziert, 
von  denen  einige  Bruchstücke  noch  in  gutem  Zustande  sind.  Hinter  der 
Halle  befinden  sich  die  Wohnzimmer.  In  zwei  derselben  liegen  noch  Mosaik- 
böden, welche  beide  durch  später  aufgesetzte  Mauern  in  der  Mitte  zerstört, 
im  übrigen  aber  g^t  erhalten  sind.  Der  eine  Boden  ist  von  schlechter 
Technik,  das  Muster  einfach :  auf  schwarzem  Grunde  weisse  Sternchen,  nur 
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in  der  Mitte  ein  Quadrat  von  bunten  Ornamenten.  Der  andere  Boden  da- 
gegen bat  boben  Wertb.  Er  ist  von  ausgezeicbneter  Arbeit  nnd  zeigt  anf 
weissem  Omnde  Fiscbe  nnd  Vögel  nnd  stilisirte  Blumen  mit  Steineben  aller 
Farben,  welcbe  eine  getreue  Katurnacbabmung  fordert.  In  dem  Zimmer, 
wo  dieser  Boden  liegt,  ist  aucb  die  Wandmalerei  nocb  etwa  einen  balben 
Meter  bocb  erbalten :  sie  stellt  Blumen  und  Frücbte  dar.  —  Aucb  die  De- 
koration der  anderen  Zimmer  lässt  sieb  meist  nocb  erkennen;  in  der  Art 
der  pompejaniscben  Dekorationsmalerei  sind  die  Wände,  deren  Grundüarbe 
scbwarz,  rotb  oder  gelb  ist,  durcb  aufsteigende  Streifen  in  Felder  getbeilt. 

In  den  Nebenflügeln  lagen  die  Scblafzimmer,  sie  sind  gekennseicbnet 
durcb  die  Heizeinricbtungen ;  im  östlioben  Flügel  befinden  sieb  ausserdem 
nocb  ein  Keller  und  Wirtbscbaftsräume;  bierselbst  ist  ein  Backofen  von 
guter  Erbaltnng  von  besonderem  Interesse.  Neben  dem  östÜcben  Flügel 
liegen  die  Badeanlagen. 

Um  diese  Ausgrabungen  bat  sieb  Herr  Pastor  Ortb  aus  Wismanns- 
dorf  ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben,  indem  er  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  betreffende  Stelle  gelenkt  und  mit  grosser  Umsiebt 
die  Voruntersucbungen  geleitet  bat.  H. 

16.  Wir  lesen  in  der  Eonstanzer  Zeitung  vom  16.  Februar  1878  aus 
Ueberlingen.  Der  unermüdlicbe  Pfablbanten-Erforscber  unserer  Gegend, 
Herr  Ullesberger,  bat  aucb  in  den  letzten  Jabren,  trotzdem  die  Wasser- 
stände des  See's  nicbt  besonders  g^Ünstig  waren,  seine  Untersucbungen  fort- 
gesetzt und  mancbe  Fundstücke  aus  den  Pfablbau-Stationen  Sipplingen, 
Nnssdorf,  Mauracb,  Unterubldingen  etc.  erworben.  Bei  Sipplingen  nament- 
licb  wurden  in  diesem  Winter  mebrere  Artefakte  aus  Stein  und  Knocken, 
Meissel,  Beilcben,  dnrcbbobrte  Aextcben  etc.  zu  Tage  gefördert;  femer 
Spinnwirtel  aus  Tbon,  Scberben  von  Tbongefässen,  seltsam  geformte  Glas- 
Bcberben  mit  Löcbem  und  Scbildem,'endlicb  ein  durcbbobrter  Höblenbären- 
zabn.  Aiebnlicbo  Gegenstände  aus  der  Steinperiode  fanden  sieb  an  den 
andern  Stationen  vor ;  ausserdem  in  Unterubldingen  Werkzeuge  aus  Bronze,  ^ 
wie  Nadeln,  Angeln  etc.  Besonders  erwäbnenswertb  ist  nocb  ein  Beilcben 
aus  Jadeit  von  4,5  cm.  Länge,  3,25  cm.  Breite  und  3,340  spez.  Gew., 
welcbes  —  wie  Professor  Dr.  Fi s ober  von  Freiburg  in  seiner  Monograpbie 
„Nepbrit  und  Jadeit' '  scbreibt  —  „im  Aeussem  sieb  von  allen  andern  be- 
kannten Jadeitbeilcben  unterscbeidet,  indem  in  dem  licbtgrasgrünen  Grunde 
ausser  den  reicblicben,  in  Striemen  angeordneten  kleinen  weissgelblicben 
Flecken  nocb  auf  seiner  Breitfläcbe  etwa  16  mebr  oder  weniger  regel- 
mässige, vier-  oder  mebreckige,  meist  oblonge,  trübgrüne  oder  scbwärzlicb- 
grüne  Stellen    (von  eingewacbsenen  Krystallen)  zeigt;    diese  Dnrcbscbnitte 
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sind  vertieft  in  dem  sonst  glatt  polirten  Grund  bezw.  nahmen  keine  Poli- 
tur an/* 

17.  Schienerberg  bei  Wangen.  Auf  diesem  Berge,  welcher  die 
beiden  westlichen  Ausläufer  des  Unter-  oder  Zellersees  trennt  und  der  Insel 
Beichenau  gegenüberliegt,  vrurden  i  J.  1876  oder  noch  etwas  früher,  an 
einer  Halde  im  Sand  von  einem  Manne  aus  Wangen  zwei  Thonge fasse 
ausgegraben:  eine  Yase,  etwa  20  ctm.  hoch,  mit  zwei  Henkeln,  auf  der 
einen  Seite  ein  Tänzer,  auf  der  andern  eine  Tänzerin,  beide  Figuren,  wie 
gewöhnlich,  roth  auf  schwarzem  Grund;  sodann  eiti  hohes  Fläschchen  mit 
enger  Oe&ung,  aber  breitem,  horizontalem  Rand,  statt  der  Henkel  auf 
beiden  Seiten  nur  Ansätze  zum  Halten.  Yon  grösserem  Interesse  aber  sind 
neunzehn  am  gleichen  Ort  gefundene  Gemmen,  die  in  Gold  ge£ust 
waren.  Unter  denselben  zeichnet  sich  durch  vortreffliche  Arbeit  ein  Achat 
(oder  Cameol  ?)  mit  einem  männlichen  Kopf  aus  (1);  dieser  ist  bartlos,  hat 
kurz  geschnittenes  Haar,  ziemlich  gefurchte,  ein  reiferes  Alter  zeigende, 
ernste,  ruhige,  fast  milde  Gesichtszüge;  um  die  Schultern  ist  derObertheil 
einer  durch  eine  Fibula  zusammengehaltenen  tunica  sichtbar.  Ein  Gott  ist 
es  jedenfalls  nicht,  aber  auch,  soweit  meine  Eenntniss  reicht,  keine  historisch 
bekannte  Person.  Von  den  andern  weniger  g^t  gearbeiteten  gebe  ich  ein 
kurzes  Yerzeichniss :  2 — 4)  gelbe  Glaspasten;  2)  ein  bärtiger  Kopf,  viel- 
leicht Bacchus ;  3)  jugendlicher,  gelockter  Kopf  mit  einer  Binde  ums  Haupt 
und  einer  Andeutung  von  Hörnern,  also  ein  Satyr;  4)  ein  geäugelter  Amor 
ein  Tropäon  oder  eine  Priapusherme  bekränzend.  5)  und  6)  blaue  Glas- 
pasten: 5)  mit  einer  obscönen  Scene.  6)  mit  zwei  nackten  männlichen  Ge- 
stalteo,  von  welchen  die  eine  (links)  sitzend  dargestellt  ist,  die  andere 
(rechts)  stehend,  mit  einem  Zweig  in  der  Linken;  beide  scheinen  in  leb- 
hafter Spannung  nach  rechts  zu  blicken  (schlechte  Technik).  7)  und  8) 
Lapis  lazuli :  7)  schreitender  Amor,  den  Bogen  spannend,  8)  ähnliche  Figur, 
aber  mit  der  Lanze  in  der  Linken  und  einem  Dreizack  (?)  in  der  Rechten. 
9)  Heliotrop  (dunkelgrün  mit  rotlien  Punkten):  weiblicher  Kopf,  vielleicht 
Isis.  10) — 12)  drei  kleine  Köpfe  auf  einer  künstlichen,  dunkelfarbigen 
Masse.  Alles  bisherige  sind  Intaglios;  dazu  kommen  non  noch  sieben 
Gameen:  13)  gelbe  Glaspaste  in  Form  eines  Käfers,  darauf  zwei  unten 
zusammenlaufende  Füllhörner,  in  der  Mitte  ein  Schlangenstab.  14)  in 
weisser  Masse  ein  männlicher  Kopf  mit  stark  gefurchtem  Gesicht  und 
krausem  Haar.  15)  ein  kleiner  Frauenkopf  mit  langen  Locken,  weiss  auf 
dunkler  Masse.  16)  sitzende,  nackte,  Jugendliebe  Figur  mit  Flügeln  und 
reichem  Lockenhaar,  mit  der  Linken  sich  aufstützend,  mit  der  Rechten  eine 
Schlange  am  Schwanz  haltend,    welche  aus  einem  Gefäss  trinkt,    weiss  auf 
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hellgelber  Masse.  17)  männlicher  Kopf  mit  Schnurrbart,  stark  gebogener 
Nase  und  kahlem  Yorderkopf  (antik?)  aus  blaugrüner  Masse.  18)  und  19 
swei  winzige,  nur  5  mm.  hohe,  jugendliche  Köpfchen  in  hocherhabener 
Arbeit,  aus  brauner  Masse. 

Sämmtliche  genannten  Gegenstände,  wozu  auch  noch  ein  Btück  von 
einem  Pferdebügel  gehört,  wurden  im  Frühjahr  1877  vom  Zeichenlehrer 
Seder  hier  dem  Finder  abgekauft  und  befinden  sich  jetzt  im  Rosgarten* 
Museum  in  Gonstanz.  Von  sonstigen  römischen  Funden  auf  dem  Schiener- 
berg ist  bis  jetzt  nichts  bekannt.  F.  Hang. 

18.  Welschingen.  In  dem  Berichte  Lei n er s  über  die  alemannische 
Begräbnissstätte  (Heft  LX,  S.  171)  fUge  ich  nachträglich  hinzu,  dass  die 
dort  erwähnte  Speers  tange  nach  einer  durch  mich  eingeschickten  Zeichnung 
von  Lindenschmit  als  Angon  bestimmt  worden  ist,  und  zwar  als  das 
best  erhaltene^  Elzemplar  dieser  Waffe,  welches  bisher  überhaupt  gefunden 
wurde.  Dasselbe  wird  daher  gegenwärtig  im  Römisch-germanischen  Cen- 
tralmuseum  abgeformt  und'  soll  auch  in  den  „Alterthümem  unserer  heid- 
nischen Vorzeit'^  bildlich  dargestellt  werden.  —  Aus  der  genannten  Grab- 
stätte kam  aber  auch  noch  eine  Goldbracteate  zum  Vorsphein.  Dieselbe 
befindet  sich  mit  den  andern  Wolschinger  Funden  im  Rosgarten-Maseum 
in  Gonstanz.*  F.  Hang. 


UniTenitits-Buchdmckerei  Ton  Carl  Oeorgi  in  Bonn. 
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